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Das vierzehnte und fünfschnte Zahrhundert. 
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> Italien an der Epige der Kultur. 
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us einer voriwiegend idealen religiöjen Begeijterung waren 
1: die Kreuzzüge hervorgegangen; Schwärmernaturen 
4: und phantajtifche Jünglingsköpfe hatten fie in Scene 
- gejeßt, und die Ritter jpielten in dem großen Schau- 
> spiel die Rolle der Heldendariteller. Aber als der 

Erfolg zulegt den hochgeipannten Erwartungen jo 





3%. wenig entſprach, da verfiel die Sache dem Spott und 
8* einer ſehr kühlen Kritik. Weltliche Intereſſen traten 
A zulegt ganz in den Vordergrund, und den Vorteil 
—“ zog nicht die ritterliche Welt, ſondern die kluge 
—399— Spekulation von Kaufleuten. Die italieniſchen See— 


und Handelsſtädte, vor allen Venedig, trugen den 
Gewinn an erſter Stelle davon, gewannen gewaltige 
Reichtümer und nahmen außerordentlich an Macht 
und Anſehen zu. In Italien, wo das Rittertum 
nie eine ſo große Rolle geſpielt hatte, wie in Frankreich, England und 
Deutſchland, wo für die Entwickelung des Städteweſens ſchon ſeit länger die 
günſtigſten Bedingungen vorhanden waren, kam früher als in den übrigen 
Ländern das Bürgertum empor. Auch in den Kämpfen mit den dentſchen 
Kaiſern hatte der italieniſche Städter ſeine Kraft kennen gelernt und ſich 
dabei ein ſtolzes Selbſtbewußtſein und einen feurigen Patriotismus erworben. 
Mit dem materiellen Beſitz floß ihm zugleich die Bildung zu, und nun will 
auch er an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten ſeinen Anteil 
haben; waren es zunächſt nur der Geiſtliche, dann nur der Pfaff und der 


Ritter geweſen, die ſich den Luxus eines höheren und reicheren Geiſtes— 
Yart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 1 
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lebens gönnen durften, fo greift jet der dritte Stand nicht minder eifrig 
nad den edleren Früchten der Kultur. Bereits gegen Ende des vorigen 
Zeitraumes hat er fich geregt, ſandte er feine erjten Pioniere voraus, jegt 
aber wagte er jich offener mit dem Bekenntnis feines eigenen Wejens hervor 
und juchte nad) Ausdrud für jeine bejondere Gedanken: und Empfindungs- 
welt. Das alte politiiche Ideal des Mittelalters von der Wiederheritellung 
des römischen Reiches erhielt ftatt der früheren cäjarischen ſchon eine bürgerlich 
demokratische Färbung. Nicht das Faijerliche, jondern das republifaniiche 
Rom wollten ein Arnold von Brescia, ein Cola Rienzi wiederheritellen. 
Und wie in Stalien, jo war e3 auch in den übrigen Ländern. Überall 
rüttelte das Bürgertum an den Feſſeln, in welche es bis dahin geichlagen 
war. Freilich jtreifte es dieſe noch nicht von fi) ab und gelangte noch nicht 
zu jener Höhe, auf der es im Zeitalter der vollendeten Renaiſſance und 
Reformation ſteht. Das 14. und 15. Jahrhundert tragen den ausgeprägten 
Charakter einer Übergangszeit, des chaotischen Gärens und Ringens. Das 
Alte beiteht mit äußerlichem Glanz fort und behauptet den Schein der 
früheren Macht, während das Neue noch unficher umhbertajtet und zu feiner 
barmonifchen Vollendung gelangt. Politiſche Kämpfe, Bürgerfriege, Kriege 
der Stände untereinander, innere Unruhen ftehen im Wordergrunde, und 
Hug weiß das Bürgertum die Vorteile auszunügen, die ihm aus Dem 
Kampf des Königtums mit dem Nittertum erwachjen. In Frankreich und 
Spanien befejtigt jich mehr nud mehr, gefördert durch den dritten Stand, 
der jich dabei jelber zu Fräftigen weiß, das monarchische Regiment, während 
in England die Barone den Geijt der Freiheit und des Fortichritts ver: 
treten und der Krone für fich und das Bolf die magna charta abtrußen, 
diejes erjte Manifejt einer modernen Staatsanffaffung. Deutſchland löſt 
ſich politiich mehr auf, als daß es ſich befeitigt. Im Kampf der ver: 
ſchiedenen Gewalten untereinander beweiſt feine eine entichiedene Übermacht, 
aber das Bürgertum gewinnt doch mehr und mehr an Anſehen und Ein- 
fluß. Es entjteht der große Städtebund der Hanja, und Die Schweizer 
Banern trinmphieren in einer Reihe von Schlachten über vitterliche Heere 
und Waffen. 

Die adelige Gejellichaft, welche dem Geiſt der Weltfreudigfeit zuerjt 
die Bahn gebrochen und im 12. und 13. Jahrhundert der weitlich- ' 
europätichen Kultur führend vorangeichritten war, hatte ſich innerlich er- 
Ichöpft und wußte Feine nenen Entwidelungsiwege einzujchlagen. Sie führte 
nocd immer ein glänzendes Äußeres Dafein, aber auch nur ein äußerlich 
glänzendes Daſein. Sie verfiel einem hohlen Luxus, liebt in prunfvollen 
Kleidern einher zu ftolzieren, ſich mit Fojtbaren Nüftungen und Waffen 
zu jchmüden und üppige Feſte, QTurniere und Trinfgelage zu feiern. 
Rauf- und raubluſtig legte fich der Ritter an die Straße, um die nach der 
Meſſe ziebenden Kaufleute zu überfallen. Aber der gewappnete Krieger, 
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der auf jeine Körperjtärke, feinen Mit, auf Lanze und Schwert pocht und 
als Einzelperjönlichkeit in der Schlacht etwas bedeutet, der ganz allein, 
wie die Ritterromane phantafierten, große Heere in die Flucht fchlägt, hat 
jeine Rolle ansgefpielt, als zulegt das Pulver erfunden wird; die Zeit der 
Borherrichaft der Ritter jchließt damit endgiltig ab. 

Große Männer, wie Gregor VII. und Innocenz IIL, hatten die 
Macht der im Papſttum verförperten offiziellen chriftlichen Kirche zur größten 
Entfaltung gebracht. Ideale Köpfe, ſtarke Geifter, tief empfindende Naturen 
trugen den Sieg über die weltlichen Machthaber davon, weil auf ihrer 
Seite die geiftige Überlegenheit war. Aber das Wehe den Siegern! galt 
auch bier. Wie in Deutjchland ein Sailer dem anderen entgegentrat, jo 
jtanden auch Päpſte gegeneinander auf, die fich gegenfeitig mit Bannflüchen 
und Achterflärungen verfolgten. Niedere materielle Intereſſen verdrängten 
die höheren geiftigen Beftrebungen, und im Eril zu Mvignon fanfen die 
Stellvertreter Gottes wiederum auf die tiefite Stufe der Würdeloſigkeit 
herab. An Haupt und Gliedern verfiel von neuem die Kirche, und 
Kloſter⸗ und Weltgeiftlichkeit führten ein Leben der ausjchweifenden Üppig— 
keit und wüſten Weltlichfeit. Die Fritiiche Stimmung, die Spottlujt und 
die Feindſchaft, welche jchon die Ritter dem Brahmanentum entgegengebracht 
hatten, vertieften fich infolgedeifen nur noch mehr und ergriffen die ganze 
Laienwelt. Jene Gelehrten, die als Vorläufer des Humanismus jchon im 
Kreuzzugszeitalter an der Arbeit waren, die Ehrfurcht vor dem Prieiterrod 
zu untergraben, fanden noch mehr Stoff zur Satire, und die bürgerliche 
Welt rang fich zu noch höherer geijtiger Freiheit empor, als e8 die Barone 
vermochten. Wenn dieſe mit heigblütigem Pathos deflamierten, jo hielt 
der Bürger die Kirche nur noch des Spottes wert. Neben dieje negativen 
Geiſter traten dann die pofitiven Naturen. Wenn man die Kirche angriff, 
jo griff man noch nicht das Ehriftentum an. Man war ebenfo jtrenggläubig 
wie in den früheren Jahrhunderten. Der Glaube an die allein jeligmachende 
Wahrheit der chriftlichen Religion hatte noch feine Einbuße erlitten. Der 
Niedergang des Firchlichen Lebens rief auch jegt wieder die Erbitterung 
und Beihämung aller ernjteren Geifter wach, und dieſe forderten jtatt des 
äußerlichen Formelweſens die innerliche Bertiefung, ftellten der Prunkſucht 
der geijtlihen Machthaber, wie es immer und überall gejchieht, urchrijtliche 
Ideale, Armut und Selbjtentjagung, entgegen. Man wollte jelbit feine 
Kirchen mehr dulden, denn auch der Stall ift ein Haus Gotted. Die 
Myſtik entfaltete fich auf dem Boden Deutichlands und zeitigte dort einen 
ihrer ſchönſten Blütenflore. Franzisfanermöncdhe, wie David von Augs— 
burg und Berthold von Regensburg, dieſer einer der gemwaltigiten 
deutichen Proſaiker der Zeit, ergriffen durch die Empfindungsfülle ihrer 
Predigten die Herzen des Volkes und riefen es zur Einkehr, zur Buße und 
Beflerung auf, die Dominitaner Meiſter Eckhart, Johannes Tauler 
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und Heinrih Suſo, Nifolaus von Straßburg, Nikolaus von 
Bajel, der Begründer des Vereins der Gottesfreunde, und andere redeten 
in dunflen Worten und mit ekjtatiich jinnlichen Guten von dem Liebesbund 
zwiichen Seele und Gott, von der Vereinigung mit dem Allgeliebten, welche 
nur durch die tiefite Selbjtverjunfenheit erreicht wird. Diefe Myſtiker 
wurden von der Kirche verfolgt wie all die Seftierer und Ketzer, all die 
Neformatoren, welche überall auftraten: in England wagte John Wyelif 
die Bibel zu überjegen, und in Prag erlitt Johannes Huß den Feuer: 
tod. Aber die Flammen ſeines Scheiterhaufens entzündeten die furdht- 
barften und blutigſten Sriege, um jo furdhtbarer, da religiöfe Leiden» 
ihaften fi mit wationalen vermengten und das von den Germanen 
umſchnürte tichechiihe Staventum verzweifelte, aber vergebliche An— 
jtrengungen machte, den Drud der deutjchen Herrichaft zu zeriprengen. 
Neligiöjes Denken und Empfinden erfüllte noch immer die Seele vor 
allem anderen, und die Theologie war die Herrin, welcher jich alle anderen 
Wiflenjchaften beugen müſſen. Aber es bereitet fich eine neue Zeit vor, 
welche die Wiffenfchaft von dem Joche der Religion zu befreien fucht und 
das Wiſſen um jeiner jelber willen ſich anzneignen trachtet. Die auf univerjale 
Kenntniſſe binzielenden Beitrebungen eines Albertus Magnus und anderer 
großer Vorläufer finden weiteren und allgemeineren Anklang, und durch 
die Ausbreitung der Gelehrſamkeit gewinnen das 14. und 15. Jahr— 
Hundert ein ganz bejonderes charafterijtiiches Gepräge. In den Tagen 
der Kreuzzüge gab es noch feine eigentliche Wiſſenſchaft in den europäijchen 
Ländern. Die Bildung befchränfte ſich auf den Beſitz mehr elementarer 
Kenntniffe, und man konnte ſich daher noch an einer ihren Grundzügen 
nach findlich-phantaftiichen Poeſie genügen laſſen, welche die Wirklichfeits- 
welt von einer Welt bunten, oft albernen Wunderjpufs gar nicht zu trennen 
vermochte. Die am Außerlichen haftende Neugierde jener Zeit vertiefte ſich 
jegt zu einem tieferen und ernjteren Wiffensdrang, und das Vernünftige 
verdrängte das PBhantaftiiche. Der Drang nad) ficheren und pofitiven Kennt— 
niffen war um jo ſtärker, als er ein neuer war und frijche, bis dahin brad) 
gelegene Seelenträfte wedte. Das Zeitalter ſchätzte über alles die Gelehr— 
jamfeit hoch, gelehrt fein war der höchſte Stolz des Gebildeten und, wer's 
eben vermochte, liebte die prunfhafte Ausstellung alles dejjen, was er wußte. 
Der Reijende Marco Bolo aus Venedig lernte in den Dienften des Groß 
Khans der Mongolei in den Jahren 1271 bis 1295 Aſien bis an den 
Stillen Ocean kennen und gab mit jeinen vielgelefenen Berichten vielleicht 
den Auſtoß zur Erfindung des Sciekpulvers, der Buchdruderfunft, des 
Aitrolabiums u. ſ. w., und Wiſſensdurſt führte auch den Engländer John 
Maundeville (geb. um 1300, geſt. 1371 oder 72) nad) dem Morgenlande 
hin, wo er dreiunddreißig Jahre lang ſich aufhielt und bejonders Paläftina 
durchforſchte. Die weltliche Wilfenichaft nahm mächtigen Aufſchwung, als 
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im 15. Jahrhundert in Italien die eriten Humaniiten auf der Walſtatt 
erichienen, die Philologen und Altertumsforicher, welche die verjunfene Welt 
der Antife aus Schutt und Trümmern ausgruben. Und die Erfindung der 
Buchdruderkunft 1461 bezeichnet dann einen der großen Marfiteine, welche 
zwei Weltalter enticheidend voneinander treunen und die Periode der voll» 
erbfühten Renaiſſance-Kultur anzeigen. 

Wie aber faft immer in folchen vorzugsweile auf das Lehrhafte ge— 
richteten Perioden, nimmt auch diesmal der menſchliche Geiſt ein trodenes 
und nüchternes Wejen an, und fchulmeifterliches Gebaren läßt Phantafie- 
und Gmpfindungsvermögen kümmern. Es fommt dazı der Einfluß des 
beſonderen bürgerlichen Denkens und Empfindens, wie es aus den wirt- 
ihaftlihen Werhältnifien des dritten Standes heraus erwuchs. Dem 
Prieſter, welcher das Irdiſche und Weltliche wenigjtens in der Idee ganz 
verachtete, der ritterlichen Sriegerfaite, die fi ihre Neichtümer mit dem 
Schwert erworben hatte und durch die bloße Geburt auf die Höhen des 
Lebens gerüdt war, deren wejentliche Beichäftigung in Kämpfen, Jagen, 
Spielen, Trinken, Lieben und Müpiggehen beftand und welche Ehre, Ruhm, 
Treue, ſowie ähnlichen geiftigeren Idealen nachjtrebte, ftellte der Bürger: 
ſtaud feine in erjter Linie auf das rein Materielle gerichtete Weltanschauung 
entgegen. Der Bürgerjtand war, was jene beiden Stände nicht waren, 
in nationalöfonomifcher Hinficht produktiv. Er und der Bauernftand 
ichafften die Güter, die jene nur verzehren fonnten. Wenn der adelige 
Ritter mit Verachtung herabblidte auf alles, was Arbeit hieß, jo erhob 
der Bürger die Arbeit, der er allein feine Lebensfähigkeit, Weltitellung und 
Genüffe verdaukte, zum höchiten Ideal. Der tüchtigite Arbeiter war der 
tüchtigite Menſch, und damit gejtaltete die bürgerliche Moral die Welt: 
anichauung wejentlih um. Solange das Prieftertum die Litteratur und 
die Bildung beherricht Hatten, richtete der Geijt all feine Aufmerkiamteit 
auf die Eroberung des Jenſeits und des Himmels, der Ritter erichloß ihm 
Die irdiiche Welt, eine Welt zumächit, in der man wohl, das Schwert in 
der Fauſt, zu fterben weiß, aber vor allem ſich amüsiert, die Welt 
einer den materiellen Sorgen entrüdten Gefellichaft des Lurus und des 
Müßigganges. Der Städter ſah das Daſein doch mit ganz anderen 
Augen au. Er führte einen nie unterbrochenen Kampf um die Erhaltung 
jeines Lebens in fortwährender Arbeit, in fortwährendem Spefulieren und 
Sorgen, und die Litteratur tritt damit aus der Welt des Luxus in die 
der Arbeit hinein. Sie verliert die Luft an dem vein phantaftiichen Weſen, 
durch welches die mit dem Alltäglichen unbekannte ritterliche Bildung die 
Poeſie angefüllt hatte. Statt bunter Märchengeftalten erblidt fie die 
Geftalten der Wirklichkeit, wie fie auf den Straßen und in den Schenken 
daheim find, und kann nun micht mehr frei und ſchrankenlos erfinden, 
rein aus der Phantafie heraus ſchaffen, jondern mit dem Augen jchauend, 
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mit den Ohren hörend, lernt fie die Beobachtung der Menfchen aus der 
nächiten Umgebung. Der dritte Stand trägt den Wirflichkeitsfinn in die 
Litteratur hinein und erzeugt eine wejentlich realiftiihe Kunſt, welche 
Ihon in Griechenland und Nom angelegt hatte, aber erſt bei den 
neuen Völkern, vor allen unter dem Einfluß germanifchen KHunftgeiftes 
zum höchſten Flor fich entfaltet. Das Bürgertum mit feiner praktischen 
und materiellen Weltanfchauung bradjte auch bier feine Nütlichfeitsgrund- 
jäge zur Geltung. Die Berichönerung des Dafeins durch eine Luxuskunſt 
hatte der ritterlichsariftofratiche Geiſt gejucht, der bürgerliche wollte dafür 
aus der Kunſt etwas lernen, wollte fie zur Begleiterin und Naterin in 
allen Lebenslagen. Und bis in die neueſte Zeit hinein hat ſich das Bürger: 
tum dieje feine Äithetit bewahrt. Es verlangt, daß die Schaubühne eine 
moraliiche Anstalt, daß das Theater wie Schule und Kirche wirken joll, 
beſſernd, erziehend und aufflärend, und beurteilt ein Kunſtwerk in erfter 
Linie nach feinen veligidfen, ethischen oder politiichen Tendenzen. Die 
bürgerliche Xitteratur ift immer ihrem innerjten Kerne nach realijtifch- 
tendenziöfer Natur gewejen und geblieben. Denn die vom Geifte des 
dritten Standes beherrjchte Bildung, welche im 14. und 15. Jahrhundert 
ihre eriten Keime zeitigte, hat eine größere und reichere Lebensfähigkeit be— 
wiejen als die vorhergegangene priejterliche und die noch vajcher wieder 
abgejtorbene ritterlihe Bildung. Diefe Periode der bürgerlihen Kultur 
umjpannt den Zeitraum vom Niedergange der mittefalterlihen Poſie bis 
in Die Gegenwart hinein und Hat ganz ander große Kunſtwerke 
geichaffen al8 jene beiden Perioden. Das 14. und 15. Jahrhundert 
bringt die Kämpfe zwifchen dem alten und neuen Geiſt. Wirr fließt alles 
durcheinander. Das innerlich Überlebte lebt doch noch äußerlich fort, vor 
allen: im Ritterroman, der von Blut der phantaſtiſchen Salonfunft der 
Kreuzzugszeit durchſtrömt ijt; die bürgerliche Welt aber befigt für Die 
eigentliche Kunſt noch fein feineres und tieferes Verſtändnis. Das Nützlich— 
feitöprinzip übt fajt die Alleinherrichaft aus und läßt ein Wejen auf- 
fommen, das näher verwandt ift mit dem, wie e3 in den Tagen der Bor» 
herrichaft der Geiftlichkeit beſtand, als in den Tagen der ritterlichen Kultur. 
Die formalen Errungenfchaften diejer letzteren gehen teilweije verloren. 
Aber dennoch zeigt ſich eine großartige, mächtig fortichreitende innere Ent: 
widelung. Die Poejie geht nicht zurüd, fondern vorwärts. Die rei 
mechenische Auffafjung, die Wilhelm Scherer uns geoffenbart hat, indem 
ex die Zeit von Walther von der VBogelweide bis Goethe für eine 500jährige 
Zeit des Verfall3 und der Erſtarrung erklärte, verrät eine große Ober: 
flächlichfeit in der Betrachtung der Dinge Wenn man das Auge nur auf 
die Gejchichte der deutſchen Litteratur gerichtet hält, jo mag e3 allerdings 
auf den erjten Blick fcheinen, als fteige die Kunſt herab von der Höhe, zu 
welcher fie von den Rittern emporgeführt war. Doch nur auf den erjten 
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Blick. Ein tieferes Berftändnis für die Entwidelung der deutjchen Poefie 
gewinnt man nur, wenn man fie im Zuſammenhang mit den Litteratuven 
der übrigen Völker betrachtet. Und da ergiebt fi) bald, daß auch bier 
bon einem eigentlichen Verfall nicht die Rede fein kann. Alte überlebte 
Formen jterben ab, aber während dieſes Abjterbens entwideln ſich nene 
höhere und feiner organifierte Gebilde. 

Um da3 Wejen diejes Neuen völlig zu erkennen, die großen Fortichritte 
der Poejie über die ritterlich mittelalterlihe Kunft hinaus zu verſtehen, 
muß man jet im erjter Linie jeine Schritte nach Italien lenken. Die 
neue gelehrte bürgerliche Poeſie entfaltet fich Hier am reinſten und bedeut- 
ſamſten, entfaltet jich hier am früheiten. Wenn im Zeitalter der Kreuzzüge 
die Nord» und Siüdfranzojen der weitenropäiichen Menjchheit führend vor- 
angingen und der Welt der Bildung ihre Geſetze vorichrieben, jo find 
jet die Ftaliener die Pioniere einer Kultur, welche aus dem Dunftfreis 
jtädtischen und bürgerlichen Lebens ihre Nahrung zieht. 


— 
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I: und die epijche Unterhaltungspoejie der nord» 
> franzöfiichen Trouveres hatte auch in Ftalien, wie 
;- bereit3 erwähnt, Eingang gefunden und war zu— 
1 nächst ſtlaviſch nachgeahmt worden. Staliener von 
1. Geburt fchrieben in der Mundart ihrer gallijchen 
Lehrer und Meijter. Dann that man noch einen 
" Schritt weiter und wagte Berje in der einheimiſchen 
Volksſprache zu dichten. Die ſizilianiſche Poeten- 
jchule am Hofe Friedrichs IL, durch und durch 
höfiſchen Geijtes, hielt jih am ftrengjten an die 
provencaliichen Mujter, und auch die tosfanische 
Dichtergruppe kam über ein äußerliches Kopijtentum 
Je 0 nicht hinaus, obwohl ſich in ihren politischen Liedern 

ihon etwas vom Wejen des Bürgertums regte. 
Neben diejen Iyrifchen Gedichten wanderten in den Streifen der höheren 
Bildung die befannten mittelalterlichen VBersromane von Karl dem Großen 
und König Artus von Hand zu Hand, während das Empfinden des eigent- 
lichen Volkes mehr feinen Ausdrud in der religidfen Lyrik fand, wie fie 
in Umbrien heranblühte. 
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In Frankreich und Ftalien fommt darauf eine neue Strömung an die 
Oberfläche, deren Quelle in den ſtark aufwachenden weltlichen Bildungs: 
beftrebungen liegt. Neben der Ritterburg und dem Klofter erhebt fich jept die 
Univerjität als Hochwarte des geiltigen Lebens, und in den reifen der 
Gelehrſamkeit hat man nicht nur, wie die alte Kloftergeiftlichfeit, Sinn für 
die Wiſſenſchaft vom Jenſeits, ſondern aud vom Diesjeitt. Man hat die 
Araber, man hat Wriftoteles und Plato fennen gelernt und neben der 
Theologie Aud mit der Philojophie, mit der Medizin, mit der Natur: 
wifjenschaft, mit der Jura, mit der Geichichte und Grammatik fich tiefer 
beichäftigt. Mit tieferer Jnbrunft umfaßt man das Neue, aus dem etwas 
wie ein religiöfer Geift hervoratmet. Wie man früher veligidje Ideen fich 
allegorifch- jinnbildlich vorzustellen juchte, wie man im „Phyſiologus“ die 
ganze hriftliche Heilslehre in Bilder gebracht hatte, jo juchte man nun auch 
die neu gewonnenen Begriffe und Gedanken im derjelben Weife für die 
Phantaſie plaſtiſch vorftellbar zu machen. In diefer Periode dringt eine 
Fülle neuer Erfenntnifje auf den menschlichen Geijt ein, die er erft ver: 
itandesmäßig begreifen und verjtehen lernen muß. und die Bhantafie joll 
helfen, daß der Geiſt ein klares Berjtandesbild ji machen kann. Wie 
immer in folchen Perioden noch zu neuer und junger Erfenntnifje ordnet 
jih das poetifche Bermögen dem wiſſenſchaftlichen unter und dient ihm. 
Die Dichtung kann noch nicht Geſtalten ſchaffen, wie die Natur fie jchafft, 
jondern jtellt Begriffe dar, wie fie in der Natur gar nicht vorhanden 
jind, wobei das Bild nichts iſt als ein „Ichöner Schleier, der die 
philofophiihe Wahrheit umhüllt“. Sie kann noch nicht anders fchaffen, 
weil die neuen Erfenntniffe füc den Dichter jelber zuerſt nur einen Ver— 
jtandesbefig ausmachen, aber ihm noch nicht völlig in Fleiſch und Blut 
übergegangen, jo zum ficheren Empfinden geworden find, dab ev aus fid) 
heraus, aus dem Unbewußten heraus, Geitalten jchafft, denen als etiwas 
ganz Natürliches und Notwendiges das neue Weſen innewohnt Der 
Zuhörer würde auch jolche neuen Gejtalten gar nicht verjtehen, wenn ihm 
der Dichter nicht immer als Erklärung beifügte, was ev Neues hat aus» 
drüden wollen. Ihm würde wohl als Unvernunft ericheinen, was nad) 
Meinung des Dichters höchſte Vernunft iſt. 

Dieſe gelehrte Dichtung, die im innerjten Kerne Wiſſenſchaft war, und 
um das tot Begriffliche zu überwinden, verzweifelte Anftrengungen machte, 
etwas Sinnlich»Greifbares zu ſchaffen, immer neue Bilder und Vergleiche 
fuchte, um jene Begriffe zu Gejtalten umzuformen, aber jie doch nur als 
Gejtalten verkleidete, Hatte zuerft den „Roman von der Roſe“, Latini's 
Gedicht vom „Schag“ und fonftige allerhand allegoriſch-didaktiſche Poeſie 
hervorgebracht. In Italien fand die nene Poeſie den fruchtbarjten Boden 
und die höchſte Vollendung. Die Lyrik war ſchon früher vom Hof und 
aus dem Franzisfanerfiofter an die Univerfität ausgewandert. An der 
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Hochſchule von Bologna, die bisher vor allem durch ihre Pflege der Juris— 
yrudenz ji) Ruhm erworben hatte, betrieb man jeit der Entdedung des 
Arijtoteles auch die Philofophie mit glühender Begeifterung. Und hier lebte 
der Juriſt Guido Guinicelli (geit. 1276), der Erfinder des „neuen ſüßen 
Stils“ der Lyrik. Im Anfang jah er als Schüler zu den Füßen der 
Provengalen und liebte es, wie diefe über die Fragen nachzudenfen, wie 
die Liebe entjteht, was ihr Wejen und ihre Wirkungen find. Die Ber: 
götterung der Liebe und der Frau war. die Quinteſſenz der ritterlichen 
Poeſie, eine BVergötterung, die in der Galanterie ihren Urfprung bejaf. 
Bei Guinicelli tritt an die Stelle der Galanterie ein philoſophiſcher 
Enthufiasmus. Platoniſche Ideen find auf ihn eingeftrömt und haben 
feine Borftellungen von der Liebe vergeijtigt und vertieft. Die jinnliche 
Auffaffung weicht einer jpiritualiftiichen, und die Liebesentzüdungen find 
rein geiftige Entzüdungen. Alles Körperliche fällt von dem geliebten Weſen 
ab, und die Geliebten begehren und erjtreben, heißt das edelite Menjchliche 
Juchen, die Tugend und die Vollkommenheit. Wie die Kraft der Gottheit in 
die himmlischen Intelligenzen überfließt, jo fließt von der Geliebten das 
Empfinden in Die Seele des Liebenden hinein. Die Schwärmerei für das 
Weib und die Liebe erreicht ihren Höhepunft. Die Geliebte wird zu einer 
Göttin, der man nur im heiligen Schauern der Ehrfurcht naht, denn jie 
it ja im Grunde fein Menjch mehr, fondern ein Begriff, fie ift das all 
gemeine deal, das der Geiſt gebildet hat. Man begehrt fie deshalb 
auch nicht mehr, wie man ein irdijches Weib begehrt, und ihr Beſitz iſt 
etwas ebenſo Unmögliches, wie der Beſitz der Volllommenheit, die nur 
Gott zufommt. Man will nicht füffen und umarmen, jondern betet an, 
und wenn ein Blid aus dem Auge der Geliebten den Liebenden trifft, 
jo erfüllt ihn das mit jener höchſten Glückſeligkeit, als habe ihn ein 
Strahl des Lichtes von der Inſel der Seligen getroffen. Die Liebe ift 
eine Sehnſucht nad dem unerreichbaren Höchſten. In Florenz fand die 
philoſophiſche Lyrik Guinicelli's ihre Fortjegung und durchtränkte ſich dort 
noch reicher mit allen Elementen der Scholaſtik. Was bei Guinicelli vor— 
wiegend aus ſchwärmeriſchem Empfinden hervorfließt, das nimmt nun weit 
mehr ſeinen Weg aus vom reinen Verſtand und vom wiſſenſchaftlichen Er— 
kennen, und an Stelle der phantaſievollen Bildlichkeit des Erfinders des 
neuen Stils tritt eine dürrere Abſtraktion. Guido Cavalcanti(geſt. 1300) 
iſt ein tieferer Denker und ein nüchternerer, trodenerer Dichter als Guinicelli, 
er arbeitet viel mit wifjenschaftlihen Begriffsbejtimmungen und offenbart 
fich als Gelehrter, der Erklärungen und Beweiſe jtatt Empfindungen und 
finnficher Vorftellungen geben will. Freilich gewinnen die Jdeen an Klarheit 
und Schärfe, an Fülle und Größe, und immer deutlicher weiß die Floren— 
tiniſche Schule die in ihrem geiftigen Weſen noch etwas verichwommene 
Frauengeftalt Guinicelli's als Idealgeſtalt der damaligen Menjchheit, als 
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die Verförperung der reiniten Frömmigkeit, Tugend und Weisheit auss 
zugeitalten. Was dieje an künftleriicher Sinnlichkeit verliert, gewinnt fie 
an Verjtändlichkeit ihres Gedantenlebend. Das Nüchtern- Gelehrte jedoch, 
das dieſer Lyrik anhaftet, das baldige Eritarren in herfümmlichen Aus» 
drüden, war der Kunſt jehr gefährlih, und glüdlicherweile trat dieſer 
phifojophiich-gelehrten ſpiritualiſtiſchen Lyrik, deren legter bedeutende Ver— 
treter Gino von Piſtoja (geb. um 1270, gejt. 1337) der jüngere Zeit— 
genofje Dante’s ijt, eine andere entgegen, welche fi) um jo inniger an das 
Irdiſche und Sinnlihe anflammert, der platoniichen Liebe gegenüber Die 
geichlechtliche Liebe preift und jtatt der Erhabenheit das Burlesfe, Komiſche, 
Satiriſche und Fronifche jucht, alte volfstümliche Überlieferungen fortiegend. 
Hier ift alles auf materielle Genußſucht gejtellt! Eine Poeſie der in Reich— 
tümern jchwelgenden patriziichen Gejellichaft, welche lebensfroh ein Feſt nad) 
dem andern feierte, bei Wein, Tanz und Spiel ſich vergnügte, — eine Poeſie 
der Gaſſen und der Kneipen auch. Der Gegenjag war notwendig, damit Die 
Kunſt nicht ganz alles Blut verlor. Aus diejer Schule des Alltagswirklich— 
feitsrealismus ragt vor allem Cecco Angiolieri aus Siena hervor (geft. um 
1312), ein Wirtshausläufer und Würfelipieler, von jenem Wahrheitsdrang 
de3 Cynikers bejeelt, der aller Welt die Maske der Heuchelei vom Gelicht reißt 
und fich jelber am wenigiten ſchont. Bald einen wilden Verzweiflungs— 
ichrei ausjtoßend, bald in Hohngelächter ausbrechend, jchleudert er Die 
wildeiten Worte gegen Vater und Mutter, deren Tod ihm das Erwünſchteſte 
von der Welt find, gegen das häßliche Weib, mit dem er verheiratet ift, 
und bejingt feine ganz im Sinnlich- Tieriichen wurzelnde Neigung zu der 
Scufterstochter Bechina. Mag der Moralijt über dieſen Gecco ſich ent» 
rüften, der Künstler folgt dem Künstler auch in die Schenke und ins Bordell; 
Cecco ijt ganz anders ein echter und wirklicher Dichter als jene Gelehrten 
und Bhilofophen und führt uns ftatt leerer Begriffe und Allegorien, 
ihöpfungsfräftig wie die Natur, lebendige Gejtalten vor Augen, die in der 
Phantajie haften bleiben, redet mit überzeugender Sprache des Herzens, 
wenn jene oft nur Die Sprache des Verjtandes führen. 


Dante. 


So ijt denn endlich der Boden genug vorbereitet, daß er die Blüte 
einer Dante'jchen Poeſie hervorbringen kann. Nach jahrtaujendlangen 
Schweigen tritt mit Dante Alighieri im Gebiet der europäiſchen Völker zum 
erſteumale wieder ein Ewiger, ein Weltdichter hervor, der, wie früher ein 
Homer, ein Sophokles, die ganze Summe der Kultur in ſich zuſammenfaßt 
und zum Ausdruck bringt, alle künſtleriſchen und geiſtigen Beſtrebungen der 





IJugendbildnis Dante’s. 
Das einzige authentifhe Bildnis des Dichters. 
(Nach Siotto.) 
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Beit, die vor ihm liegt, in einem Brennipiegel auffängt und der Entwidelung 
neue Bahnen bricht. Auch Dante gehört zu den großen Efleftifern, welche 
andere Originalitäten ausfaugen und mit fich verjchmelzen und doch dabei 
durchaus eigenartige und jelbjtändige Ericheinungen bleiben, ihrem Ich die 
Herrichaft bewahren, während fie zugleich diefes Ich durch die Aneignung 
fremder Fudividualitäten zu einer die ganze Menschheit umſchließenden 
Totalität erweitern. Dante vereinigt in ich die vereinzelten Kräfte der 
Poeſie feiner Zeit und feines Volfes und hat ebenjowohl Berjtändnis für 
die Kunſt eines Guinicelli, wie eine3 Cavalcanti und Cecco. Damit ver» 
förpert er zugleich Die ganze Poeſie des Mittelalters, deren einzelne Elemente 
bei den verichiedenen Völkern wir bereit3 kennen gelernt haben. Mit 
Buinicelli verbindet ihn das Schwärmeriiche und Enthuſiaſtiſche, mit Caval- 
canti die philojophiiche Nachdenkſamkeit und die Gelehrſamkeit, die Didaris, 
mit Gecco die jcharfe und lebendige Fünftleriiche Sinnlichkeit. Auch das 
voffstümliche Burlesfe und Komiſche der Florentiniichen Realiſten blieb 
feinem fonjt jo fehr auf das Erhabene gerichteten Geiſte nicht fremd. Die 
Prügelfcene der Teufel im 22. Geſange des „Inferno“ ift von deren Geist 
durchtränft, und rein als Künstler jteht überhaupt Dante auf dem Boden 
des Realismus mit feinem Beftreben, möglichſt ſcharf und deutlich Gejtalten 
und Borgänge finnlich greifbar für die Bhantafie hinzuftellen, das Zartefte 
ebenjo Far zu verdeutlichen, wie das Furchtbare und Häßliche. Er iſt Fein 
Schönheitsäjthetifer, der den Schmerz, der das Niedere Schön und wohl: 
gefällig zu machen gejtrebt ift, ſondern der echt realiſtiſche Charakteriſtiker, 
der dem Stoff giebt, was dem Stoff zufommt, Fein Mittel jcheut, das 
Abſtoßende und Gräßliche auch abjtogend und gräßlich ericheinen zu laſſen. 
In den Poeſien eines Guinicelli, eines Gavalcanti und Cecco fommen drei 
Strömungen zur Geltung, welche durch die Dichtung des ganzen Mittel- 
alters ſich Hinziehen. Die fpiritualiftiiche Lyrik Guinicelli's verkörpert 
die ganze Schwärmerpoefie diefer Zeit, den Schmachtenden einmal auf das 
Himmliſche, einmal auf das Irdiſche gerichteten Geift, wie es im Marien» 
fultus, im Frauenkultus der Provençalen, im Minnegefang daheim ift. 
Aus Cecco fpricht die derbe und rohe Sinnlichkeit, die in allen Ländern 
der höfiſchen Poeſie einer Bauernpoefie gegenüber heranwachſen lich. 
Gecco iſt fo etwas wie ein italienischer Nithart von Reuenthal. Caval— 
canti vertieft hingegen philojophijch die trodene und müchterne moralische 
Lehr» und Predigtpoelie, die alte, echte Geiftlichenpoefie, jene im innerſten 
Weſen unkünſtleriſche Didaris, welche damal3 in der äſthetiſch jo unge: 
ſchulten Menfchheit ein jo großes Anſehen behaupten Fonnte. Indem 
Dante aber Guinicelli’3, Cecco's und Cavalcanti's Seelen in fich ver: 
einigte, Dot er jeiner Zeit als einziger, was dieje jonjt an verjchiedenen 
Stellen jih zujammenjuchen mußte, er gab alles, was man von der Kunſt 
verlangte: Efftafen, jpiritualijtiiche Verzüdungen und ichwärmeriiche Ans 
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betung — volfstümlicherealiftiiche Wirklichkeit, Alltagsdaiein — Lehren, 
Predigten und die Summe der wiflenjchaftlichen Kenntniſſe. Das Mittelalter 
war angefüllt von Vorjtellungen des Häßlichen, Furchtbaren und Graufigen. 
Die Beradtung der Fran Welt, alle8 Leiblichen und Irdiſchen war 
das eine große Thema der Zeit, und die der Weltfreude fo unholde 
Zeit erzeugte naturgemäß eine grotesfe Lazarusphantaſie. Grob-realiſtiſch 
malte man fich auch das Jenſeits aus, das den jündigen Menjchen drüben 
erwartet. Man glaubte ehrlich an dieſe Teufel, welche die Seelen mit 
allen jcheußlichen Körperqualen peinigten, jo man eben nur ausfinnen fonnte. 
Die Phantafie Dante's ift angefüllt mit folchen Bildern des Häßlichen und 
Grauſenhaften, mit jo grob-realiftiichen Vorftellungen von der Hölle, und 
fo energiich, mit jo jcharfer Sinnlichkeit und Deutlichkeit, al3 feine Dichter- 
fraft es vermochte, hat fein anderer diefe Träume fich vorzuftellen gewußt. 
Das Fam ihm künſtleriſch jo ſehr zu gute, daß er die böjen Mächte 
nicht als bloße Begriffe, jondern als körperliche Gejtalten vor ich jah. 
Ebenjo jehr wie mit der Hölle beichäftigte jich aber auch das Mittelalter 
mit dem Himmlifchen Jenſeits, und den Häßlichkeitsphantafien jtanden 
ſchroff die zartejten, jehnfuchtsvolliten Phantafien von einem Leben im 
reinen Licht, verjunfen im Anschauen der Gottheit gegenüber. Hier bot 
fi der Bhantajie der weitejte Spielraum, das Lieblichite und das Holdeite, 
das Reinſte und Keuſcheſte ſich auszumalen, und die Dante'ihe Ein— 
bildungsfraft geht ebenjo energisch darauf aus, die höchſte Schönheit, 
wie die höchſte Häßlichkeit ſich zu verlinnbildlichen. Der Dichter bejigt 
das Ganze der Phantafievorjtellungen des Mittelalterd und teilt mit dem 
Mittelalter auch die Eigenart diejer Phantaſie, welche fi fo gut wie aus» 
fchließlich mit dem Jenſeits, mit Hölle und Himmel bejchäftigt. Der von 
religiöjen Empfindungen vorwiegend beherrjchte Geift blidt.nur nach oben 
oder nach unten hin, aber nicht in die Welt, nicht in den Menjchen hinein, 
und wie der ganzen Kunst jener Jahrhunderte, jo fehlt auch der Dante’schen 
das Wijjen von der Erde und dem Menjchen, welches erjt in feiner ganzen 
Fülle Shakeipeare bringt. Aber jie ahnt etwas von dieſem Wiſſen und 
will es in fich hineinziehen, wie es auch die ritterliche Poeſie wollte, ohne 
doch die Kraft dazu zu befigen. 

Dante ſteht al3 ein volllommen eigenartiger Poet da; die Homer, 
Sophokles, Firdufi, Goethe, Shafeipeare haben noch alle etwas Gemein: 
james miteinander und fönnen zulegt mit demjelben äfthetiichen Maßſtab 
gemefjen werden als Künſtler, die durch und durch und reine Künstler 
find. Aber einen Dante muß man ganz aus ich heraus, al3 etwas 
Beionderes zu verjtehen fuchen. Er ift viel zu jehr Didaktifer, Prediger 
und Gelehrter, ald daß man ihn einen reinen Künſtler nennen fünnte wie 
jene und doch ein jo echter und großer Poet, ein fo ſtarker Künſtler 
twiederum, von solcher Gewalt der reinen Anichauungsfähigkeit, daß es 
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thöricht wäre, ihn einen Didaktifer zu nennen. Was jeine Poeſie dem 
Verjtändnis der Gegenwart fo ſchwer zugänglich macht, das iſt vielfach auch 
ihr Übergangscharafter. Sie fteht nicht auf einer Höhe der geiftigen Ent— 
widelung, dieſe Frönend und abichliegend, jondern zwiichen zwei Weltaltern 
als die Kunſt einer ringenden Entwidelung, die Welkes und Abgejtorbenes 
wie grün Sleimendes zugleich in jich birgt. Dante ift der eigentliche Poet 
des Mittelalters, aber er it ebenso jehr der erite moderne Poet, welcher 
die Wege öffnet, auf denen die neue Kunst einherichreiten wird. Aber er 
ijt weder das eine, noch das andere rein und ausfchließlih. Er Frönt und 
vollendet nicht nur die mittelalterliche Dichtung, fondern er überwindet und 
zeritört fie auch und bejitt von dem Geiſt des Neuen doch nur eine Ahnung. 

Die Großen der Weltpoefie fußen ſonſt auf dem Boden einer reichen 
äfthetiichen Kultur, Dante hingegen jteht am Ende eines langen, jchredlichen 
Jahrtauſends, das eigentlich gar feine Poeſie beſaß und jo gut wie ganz 
die künſtleriſche Anjchauungsweiie verlerut Hatte, das Wiffenichaft und 
Kunſt wie jede Periode eines jugendlichen, noch halbroben Bildungslebens 
miteinander vermengte, alles geiftige Leben in den Dienſt der Religion 
jtellte und damit auch die Unfreiheit der Kunſt nicht überwinden fonnte. 
Mit um fo größeren Schwierigkeiten hatte Tante zu kämpfen, um fo 
gewaltiger war die von ihm zu löjende Aufgabe. Erwachſen auf unfrucht- 
baritem Boden trieb der Baum feiner Poeſie dennoch einen reichen, 
herrfichen Blütenflor. Daß der Pichter noch in manchen Zügen an den 
Stlojterdichter der Vergangenheit erinnert, den Moraliiten und Didaltifer, 
den Prediger, an den Meflerionsfünitlev, der, jtatt die Begriffe im 
Geſtalten aufzulöien, fie wiſſenſchaftlich definierte, der wie die Trouba— 
dours über Die Liebe, fo über jeine Empfindungen zuweilen auch nur 
redete, Statt jie unmittelbar wirken zu laſſen, das darf nicht jo jehr in 
den Vordergrund gerüdt werden, wie das Neue, was er bringt. Und 
das iſt jo unendlich viel, daß hier mur ganz flüchtig und nur weniges 
davon berührt werden kann. Man nehme die bekannte Franceska von Rimini— 
Periode aus der Dante’ichen Hölle, — ein paar Verſe, die wie ein kurzes, 
rajches Gewitter vorüberziehen, wie ein Gewitter, das jich in einem eins 
zigen furchtbaren Donnerichlag entladet. Der Stoff ijt ein ähnlicher, wie 
ihn die mittelafterlihen Triitan und Iſolden-Epen behandelten, und der 
Haffende Unterjchied zwiichen der Art und Weije, wie ein ritterlicher Er» 
zähler einerjeit3, Dante andererjeit3 denfelben Stoff auffaffen, anfehen und 
behandeln, jpringt fofort in die Augen. Der ritterlihe Dichter, das 
eigentliche Kind des Mittelalters, macht daraus eine uferlofe Erzählung. 
voll von Abenteuern, die leicht erkennen lajjen, daß die Seele des Künſtlers 
noch ganz naiv an nichts Gefallen findet als an den äußerlichen Reizen 
einer merhvürdigen Handlung. Empfindungsleben, Gedankenleben, alles 
das fpielt jo gut wie gar feine Nolle in der Kunſt. Die Menjchen, die 
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Seite aus einer Handfhrift von Dante's Camonen. 
Florenz. Nationalbibliothel. (Siehe Facs. di antichi manoseritti. Rom 1891). 
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der Dichter jchildert, Haben noch Feinen individuchen Zug, weil der Dichter 
jelbjt noch nichts von einer Jndividualität beſitzt. Er bedarf nur der 
geiftigen Fähigkeiten eines Berichterjtatterd, eines Stenographen und iſt nur 
Ohr und nur Mund, eine geift und feelenlofe Objektivität, möchte man 
jagen. Da trägt Dante als der erfte moderne Künftler von neuem wieder 
das Ich des Dichters in die Poeſie hinein. Er jtellt ein Medium vor, 
durch welches der Stoff hindurchgehen muß, welches ihn färbt und wejentlich 
ungejtaltet. Dante fragt nicht: wie ift die Handlung, jondern wie wirft 
fie auf mich, und nicht die Handlung felber ftellt er dar, die für ihn nur 
wenig Intereſſe bietet, jondern die Wirfungen, die fie auf fein ganzes inneres 
Sein ausübt. Er bezieht die ganze Welt auf fich jelbit, und feine 
eigene Perjünlichkeit, fein Empfinden und Denken ftehen im Mittelpuntt 
feiner Kunſt. Er stellt die tiefe Ergriffenheit dar, in welche ihn das 
Anhören einer Erzählung verfegt, und er fragt fi, was ift die Idee der 
Handlung, was bedeutet fie für meine Weltanschauung, was für eine 
Lebensnorm ift in ihr enthalten. Die äußerliche Gejchehnispoefie des 
Mittelalters geitaltet er in eine Ideenpoeſie um, und die Kunſt einer 
naiven Neugierde und Unterhaltungstunft wird zur Kunſt eines Denkers, der 
an die großen Rätſel des Dajeins, die legten Fragen de3 Wozu und 
Warum herantritt und von ihrer Beantwortung aus auch die Frage beaut- 
wortet: Wie joll ich leben? Indem Dante den großen Bruch mit der 
Vergangenheit vollzog und feine eigene, einzigartige Perfönlichkeit zum 
Kryſtalliſationspunkt feiner Kunſt machte — anders wie Bertrand de Born 
und Walther von der Vogelweide, die nur ein Standesbewußtſeins-Ich 
befaßen — indem er fo die Ichkunſt beraufführte, für welche die objektive 
Welt nur in ihren Wirkungen auf das Ich Bedeutung hat, Fam er allerdings 
zu einer Einfeitigfeit, die entwidelungsgefchichtlich Leicht erklärlich und not— 
wendig war. Das Ganze und Gejamte der Kunſt, wie es Shafejpeare 
bejigt, findet man bei Dante noch nicht. Shakeſpeare biidt um ſich 
und in fich, Dante nur im ſich. Jener gejtaltet feine Perjönlichkeit und 
geftaltet auch alle Ericheinungen der Außenwelt, während Dante nur das 
eritere thut. Ihn intereifieren nicht die Menjchen um ihrer felber willen, 
und ihn erfreuen nicht Handlungen und Begebenheiten all ihrer künſtleriſchen 
Neize wegen, und er giebt daher Feine eigentlichen Charaktere, wie es 
Shafeipeare thut, die ganze veiche Fülle einer Erjcheinung, die Geitalten 
jelber, wie ſie die Natur jchafft, jondern, ich möchte jagen, einen allegoriſchen 
Charakter, eine Charafterallegorie. Shakeſpeare Tegt das Leben eines 
Menjchen breit auseinander, verfolgt e3 in alles Thun und Handeln, 
Denken und Empfinden hinein, rein fünftlerifche Sinnlichfeiten bietend. 
Dante macht aus einem Ugolino eine Statue mit der Juſchrift: Der Haß, 
die Rachſucht. Er konzentriert ein reiches, vielbewegtes, inhaltsvolles 
Menjchenfeben in ein einziges Bild, aus einem ganzen Seelenleben mit alleı 
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Seite aus einer illuftrierten Dante-Handfchrift des 14. Jahrhunderts. 


Die Dante'ſchen Berfe, der Anfang des 17. Gefauges der „Hölle“, beginnen auf der zehnten geile. 
London. Brit. Mufeum. (Aus Publ. of the Pal Soc.) 
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jeinen Gegenfägen zieht er nur die dee heraus und bringt es auf eine 
einzige Formel. Der Menjch ift ihm nichts als ein Faktor in feinem großen 
Weltanſchauungs-Rechenexempel, und wir jehen feine Gejtalten nicht in der 
Fülle der Natur und des Lebens, ſondern nur als vorüberziehende Schatten, 
die hier und da von einem Bliß beleuchtet werden. So bringt die Dante'ſche 
Poeſie das Ich des Dichters in die Kunst hinein, aber die Außenwelt 
und den Menjchen ala finnlich lebendiges Weſen Fennt fie noch immer nicht. 
Sie läßt der Renaiffanceperiode Raum für eine neue, große Entwidelung. 

Für eine Poeſie, wie die Dante’iche, ift vor allem die Charaktergröße 
de3 Dichters von Wert und Bedeutung. Und bei feinem anderen Großen 
der Weltlitteratur hat man fo jehr die Empfindung wie bei Dante, daß 
er ein Charakter geweſen ift, daß er ein Mann war, „nehmt alles nur in 
allem“. Schon deshalb, weil er ganz Fch fein fonnte und wollte und nicht, 
wie ein Shafeipeare oder Goethe, in der objektiven Geſtaltung verjchiedenfter 
Figuren und Charaktere fein Ich zu brechen, verjchiedenfach zu färben und 
umzuändern brauchte. Bei Dante paßt jich der Stoff dem Medium des 
Dichters an und wird von dieſem ganz eigenartig bejtimmt, während bei 
Shafejpeare und Goethe das Ich dem Objekt fich zu unterwerfen weiß. 
Niemand tritt mit größerem Stolz der Welt entgegen als dieſer große 
Staliener. Und wie zwergen- und puppenhaft nehmen fich all die Bertrand 
de Bor, die Walther von der Vogelweide und Wolfram von Eſchenbach 
ihm gegenüber aus, der fih als Dichter und als Priefter auf einen alle 
Länder und Bölfer überragenden Thron jegte, über Päpſte und Kaiſer fich 
erhöhte und die ganze Welt richtete, als jei ev ſelber der ftrafende und 
lohnende Gott des jüngsten Gerichts. Daß Dante als Richter zu kommen 
wagte, als Bevollmächtigter der höchſten Gerechtigkeit, des tiefſten Sitten- 
bewußtieins jeiner Zeit, — als Richter und nicht nur als politiicher Gegner, 
der Leitartifel und Epigramme gegen einen Gleichberechtigten oder gar 
Überlegenen jchleudert, — als Prophet Gottes, der mit den Abfichten des 
Herren aller Herren aufs tiefjte vertraut geworden iſt, — das giebt ihm die 
ganz bejondere Größe, das läßt ihn vor allem anderen al3 einen Mann 
erſcheinen, als den einzigartigen Charakter aller Charaktere. Man fühlt 
unmittelbar, daß fein richterliches Urteil ein ganz unbejtechliches ijt, daß er 
jich dabei weder von perjönlichem Haß, nod von Freundichaft leiten läßt, 
vielmehr nach reinſtem Gewiſſen jpricht und in Übereinftimmmmg mit den 
erhabenſten fittlichen und religidien Überzeugungen feiner Zeit. Im Weien 
iſt er ein echter Neformatorengeijt mit all jeiner Wahrhaftigkeit und Innerlich— 
feit, jeinen Drang in die Tiefe de3 religidien Lebens hinein und ſeinem 
Ungenügen an den hohlen äußeren Formen, mit all feiner Verachtung 
ſimoniſtiſchen Weſens von jeder Art. Und endlich fommt mit Dante nach jo 
vielen Jahrhunderten twieder ein Dichter, der ein Bollmenich in der höchſten 
Bedentung des Wortes genannt werden muß. Was waren denn all dieje 
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klöſterlichen und ritterlichen PBoeten der Vergangenheit geweſen, ein Walther 
und Wolfram nicht ausgefchloffen? Gute und brave Gejellen, frohe Naturen, 
tapfere Streiter, aber alles in allem doch nur Menjchen des Durchſchnitts 
und von bejchränftem Gefichtsfreis, aufgehend in den Intereſſen und An— 
ichauungen ihres Standes. Dante verkörpert aber den Menjchen der höchiten 
Bildung feiner Zeit, jo daß er als deren umfaffender Ausdrud gelten fan. 
Er befigt ihr ganzes geiftliches und weltliches Wilfen, und bis in Die 
tiefften Probleme des Lebens drang er hinein, ſoweit es dieſe Zeit erlaubte. 
Doc; diejes Willen ift fein totes, bloß gelehrtes Willen, jondern ein Willen, 
das fein Empfinden, feinen Willen, all fein Handeln bejtimmt. Er bejigt 
nicht nur feine Erfenntniffe, er lebt jie auch. In feiner Perſon vereinigt 
er die ganze mittelalterliche Menfchheit und zeigt den Menjchen auf der 
idealen Höhe, welche die Weltanfchauung diejes Jahrhunderts in ihren 
reinsten und erhabeniten Offenbarungen erſtrebte. Er stellt in jeiner 
Dichtung den Menjchen dar, wie man ihn unter der Vorherrichaft des 
religiöjen Geiftes ein Jahrtanſend lang fich voritellen gelernt hatte, den 
ichwer vingenden und juchenden Menjchen, der aus Sünde gezeugt, in 
Sünden dahinfebt, aber in ih den Drang nad Gott verfpürt und nun 
allmählich mehr und mehr von feinen Begierden fich reinigt, bis ihm das 
Höchſte zu teil wird, was man ſich damals zu denken vermochte: Die 
Anſchauung Gottes jelbft, die Verſunkenheit in Gott, big ihm jene Er» 
hebung über alles Irdiſche und Sinnliche hinweg zu teil wird, welche 
auch das Bejtreben der perfiihen Sufis und aller orientalischen Myjftiter 
war und die ein Rumi in flanmenden Hymnen bejungen hat. Wie bei 
Rumi fo ift auch bei Dante die durchgehende poetifch-fünftleriiche Grund— 
ſtimmung ein höchit geiteigerter Enthuſiasmus. 

Dante wurde im fahre 1265 zu Florenz geboren als Sohn eines 
Nechtögelehrten Aldighiero degli Aldighieri, der von bürgerlicher Herkunft 
war, aber einer altangefefjenen Familie angehörte. Bon feiner Erziehung 
it wenig befannt, doch wird er wahrjcheinlich den beiten Schulunterricht 
genoſſen haben, wie ihn die damalige Zeit zu bieten wußte. Much Brunetto 
Latini übte, wenn auch nicht unmittelbar als Lehrer, Einfluß auf feinen 
Studiengang aus. Meun Fahre alt, ſah Dante zum erjtennale Beatrice, 
die glorreiche Herrin feiner Erinnerung, „gekleidet in edelſte jchlichte, 
blutrote Farbe, gegürtet und geſchmückt in folcher Weife, wie es für ihre 
zartefte Jugend fich fchidte*, jene Beatrice, die eine jo einzige große Rolle 
in den Werfen des Dichters jpielt. Neun Jahre ſpäter hört er zum 
erſtenmal den lang ihrer Stimme, und wiederum fieben Fahre danad) 
wird die Geliebte vom Tode hinweggerafft. In feinem Jugendwerke 
„Vita nuova“ (Menes Leben), einer von Gedichten durchflochtenen Proſa— 
erzählung, hat Dante dieje Liebe beſungen. Es iſt eine rein platonifche 
Liebe, durch und durch geiftiger Natur, die gar nicht auf Beſitz ausgeht, 
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jondern fi an der jchwärmerijchen Anbetung der Geliebten völlig genügen 
fäßt, weil fie in ihr das höchite Ideal alles menfchlichen Strebens erblidt, 
die Berförperung der volllommenften Tugend, es iſt die Liebe Guido 
Guinicelli's. Nach der allgemeinften, vor allem auf Boccaccio gejtüßten 
Annahme war die Dante’sche Beatrice die Tochter eines gewiſſen Folco 
Portinari, von der wir willen, daß fie am 15. Januar 1288 ſich verehe- 
lichte, und die am 9. Juni 1290, vier- oder fünfundzwanzig Fahre alt, 
ftarb. Daß der Dichter eine verheiratete Frau in jo leidenjchaftlicher 
Innigkeit verehrte, hat nichts Merkiwürdiges an fich, wenn man die damals 
herrichenden Anjchauungen in Bes 
tracht zieht. Bejangen doch die 
provengalifchen Troubadours faft 
ausjchlieglih die Gattinnen an— 
derer, und es ift auch bei der 
vollfommenen Unfinnlichkeit dieſes 
Liebesgefühld durchaus verftänd- 
fih, daß für den Dichter die 
Thatfache der VBerheiratung nichts 
ausmachte und jeine Gefühle nicht 
im geringiten veränderte. Gleich— 
wohl bat man von verjchiedener 
Seite die Identität der Beatrice 
Portinari und der Dante'ſchen 
Beatrice in Frage gezogen und 
wollte die letztere nur als eine 
Ideal- oder Phantafiegeftalt des 
Dichters angejehen wiffen, als 
eine Bhantafiegeitalt, welche irgend⸗ 
welhe Idee allegoriich verfinn- 
bildlicht. Nah dem Tode der 
Yugendgeliebten verjeukte ſich Dante tiefer in das Studium der fcholaftiichen 
Philoſophie und ergab fih mit Leidenjchaft der Wiljenichaft. Seine 
Lyrik nimmt zugleich einen neuen Charakter an, den der Gelehrjamkeit 
und den der Didari3. Sie verherrlicht die Philojophie und jtellt willen: 
fchaftliche Gedaufen in allegoriichen Geftalten vor uns hin. Das „Eos 
vivio“⸗Bruchſtück entjteht nach Witte im Winter von 1308 zu 1309, der 
Anfang einer Encyflopädie des ganzen damaligen Wiljens, eine Erläute— 
rungsjchrift zu den Canzonen Dante’3, welche uns in die Anjchauungen des 
Dichters von der Kunft tief hineinjehen läßt. Es fehlt nicht an Spuren, 
welche vermuten laffen, daß der grüblerische Dichter bei jeinem Drang nad 
volliter und umfaſſendſter Erkenntnis, bei feinem Streben nach der Wahrheit 
damals auch von religiöfem Zweifel heimgejucht wurde. Er hat fie über- 
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wunden und war ficher ein treuer Sohn der Kirche. Er fam zu wirklicher 
Freiheit ebenjowenig, wie die ganze Scholaſtik es kam, aber jicherlich gehörte 
er innerhalb der durch die Zeit bedingten Bejchränfung zu den auf: 
geflärteften Köpfen des Jahrhunderts. Lange Hat er der himmlischen 
Liebe gehuldigt, jebt macht auch die irdifche ihre Rechte geltend. Ein 
finnlicheres, Tebensfroheres Daſein ſcheint der Dichter damals geführt zu 
haben, und allerhand Töne und Farben, die an Cecco erinnern, dringen 
in feine Boefie hinein. Er verheiratete fich mit Gemma di Manetto Donati, 
die ihm einige Kinder gebar. E3 war wohl eine ruhige, hausbadene und 
alltägliche Ehe zwiſchen den beiden, und tieferen Einfluß auf die literarische 
Entwidelung ihres Gatten hat Gemma nicht ausüben können. Daß fie ihm 
aber das Leben verbittert hätte, fann man mur al3 eine unbeweisbare Ber: 
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mutung anfehen. In feiner Jugend Fämpfte Dante mit dem Schwert für 
feine Baterftadt und jpäter entfaltete er auch in ihrem Dienfte eine politijche 
Thätigkeit. Das fchlug ihm zum Verderben aus. Verſtrickt in die unauf- 
hörlichen und erbitterten Parteilämpfe, welche damals überall in deu ita= 
lienischen Städten tobten, wurde er als Mitglied der Partei der „Weißen“ 
von der jiegreichen Partei der „Schwarzen“ als Agitator gegen den Papit, 
gegen Karl von Balois und die Guelfen im Jahre 1302 aus Florenz ver: 
bannt, ein hartes Los, damals jchwerer als heute zu ertragen. Getrennt 
von Weib und Kind, führte er von nun an ein irvendes Leben, das ihn 
auch wirkliche Not ließ kennen lernen und feine Seele mit mancher Bitter: 
feit erfüllte. Aber es fteigerte nur die Größe feines Charakters. In 
fpäteren Fahren hätte er nach der Vaterftadt heimkehren können, doch ver- 
zichtete er auf diefe Gunst, weil einige entehrende Bedingungen daran ges 
fnüpft waren. Mit leidenſchaftlichem Enthufiasmus trat er damals für fein 
politifches deal ein, die Wiederherjtellung einer römischen Univerjals 
monarchie, Rom als Hauptjtadt und den dentichen Sailer als Nad)- 
folger der Cäfaren an der Spike, für die Unabhängigkeit des Kaiſertums 
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vom Bapjttum. Das Ende feines Lebens verbrachte er, mit der Vollendung 
feiner „Komödie“ bejchäftigt, in Ravenna, fein Ruhm begann fich zu ver- 
breiten, wenn auch feine eigentliche Größe noch wenig verjtanden wurde. 
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Dante's Grabmal in Bavenna. 
G3 wurde 1483 von Bernardo Bembo, dem Bater des berühmıen Kardinals Pietro Bembo, 
errichtet, 1692 reftauriert und erhielt 1730 die Geftalt, in der man es noch heute erblidt. 
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Doch jeine Hoffnung, daß ihm das Anfehen feines Gedichts die Heimkehr 
nach Florenz ermöglichen würde, jollte nicht in Erfüllung gehen. Der 
Dichter ftarb am 14. September 1321. 

Das große Werk feines Lebens ift die „Komödie“, die „göttliche 
Komödie“, wie fie in fpäterer Zeit von feinen Bewunderern getauft wurde 
und auch noch heute allgemein genannt wird, — Komödie, weil die Dichtung 
mit Furchtbarem beginnt und mit Heiterem und Schdnem endet und weil jie 
einem niedrigen Stile huldigt, d. h. fich der italienischen Bolksiprache und 
nicht des erhabenen vornehmen Latein bedient. Schon früh, bald nad) dem 
Tode Beatricens Scheint ihm die erfte Idee der Dichtung aufgegangen zu jein, 
und die Fünftleriiche Ausgejtaltung des Stoffes verlangte die Arbeit jeines 
ganzen Lebens. Auf den vorhergehenden Seiten ift einiges Allgemeines über 
den Charakter der Dante’fchen Poejie gejagt worden. Es macht erflärlich, 
daß die Komödie dem heutigen Geichmad vielfach nicht mehr zufagt; ſowohl 
was die Weltanichauung, die Philoſophie und das Wiſſen als aud) was die 
Kunft angeht, ging die Entwidelung über diefe Dichtung hinaus. Dennoch 
darf fie weit mehr als nur eine geichichtliche Teilnahme erweden. Wer in 
das vielfach jo dunkle Werk, das allerdings ein großes Studium verlangt, 
mit Inbruunſt fich Hineinzuverfenfen vermag, der trägt einen bleibenden Ge— 
winn für fein Leben davon und wird darin eine unendlich große Summe 
des ewig und allgemeinmenfchlic Giltigen finden. Nicht die Hußerlichkeiten, 
aber das innere Weſen des Maunes und feiner Kunſt weilt die Menjchheit 
und die Poeſie auf den Weg hin, auf dem beide zu reinerer Vollkommenheit 
gelangen. Die einzigartige Energie und Sinnlichkeit der Sprache, die Schärfe 
und wunderbare Fülle der Phantafie, die Inbrunſt und der hinreißende 
Enthufiasmus der Empfindung, die Plaftif in der Geftaltung, wie fie nur 
bei den allererjten Dichtern zu Hauſe find, machen die Komödie zu einer 
unerjhöpflichen Schagfammer rein äjthetiicher Genüffe, zu einem bleibenden 
Lehrbuch der Poetik. Das Ganze ift eine großartige Viſion von dem Zus 
jtande der Seelen nad) dem Tode, von den Qualen und Freuden des Jen— 
jeits, dem Leben in der Hölle, im Fegefener und im Himmel, wie ſich das 
gläubige Mittelalter das alles vorftellte. Ein wirklich volfstümlicher Stoff 
jür die damalige Zeit, der nichts fo jehr am Herzen lag, als die Ber 
Ihäftigung mit diefen Dingen. Ähnliche Vifionen hat die mittelalterliche 
Poeſie denn auch öfter behandelt, aber Dante behandelte das alte Thema 
erſt mit der Kunſt eines wahrhaften und großen Dichters, der jtatt der 
Allgemeinheiten, herkömmlich-verwaſchener Bilder, unfünftlerifcher Begriffe 
iharfe Einzelvorjtellungen und Einzelhandlungen bot, und all das Typiſch— 
jtarre jener Poefie in ein bewegt Individuelles verwandelte. Indem der 
Dichter jeine eigene Wanderung durch die Hölle, das Fegefeuer und den 
Himmel darjtellt, ftellt er den Weg dar, den er als der Vertreter der 
Menfchheit von der Sünde zur Erlöjung gewandelt ift, den Weg aus der 
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Naht zum Licht, die Befreiung von der Schuld. Er giebt ein erfchöpfendes 
Bild des menjchlichen Lebens, vom chriftlich-religiöfen Standpunkt aus 
betrachtet; feiner tiefften Verirrungen und Verwirrungen und jeiner edelften 
und reinjten Bejtrebungen, ein erichöpfendes Bild der menfchlihen Natur 
in ihrer tiefjten Niedrigfeit und höchjten Erhebung, ein Bild des Laiters 





Dante und Beatrice, auf der Iakobsleiter zur achten Sphäre emporſchwebend. 
(Barabief. Belang 22.) 
Eine der Feberzeibnungen von Sandro Botrticelli (1447—1515) in dem Dante»Gober ber 
belannten HamiltonsSammlung. Berlin, Königl. Kupferſtichkabinett. 
und der Gemeinheit und der lichteften Tugend. Der Zweck des Dichters 
ift der große einzige Zweck aller wahren Menjchheitsführer, der auch bei 
den wahrhaft großen Dichtern mitwirkt: die Befreiung der Menfchheit aus 
dem Elend, die Erlöfung vom XLeide, die Erringung der Glückſeligkeit. 
Uber als Kind feiner Zeit, die vor allem Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftliche 
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Erkenntnis juchte, befangen in den äjthetiichen Anſchauungen feines Jahr— 
hunderts, das auch von der Kunjt in eriter Neihe Nützlichkeit verlangte, 
ein Anhänger und Belenner der Schule Cavalcanti's, will er zugleich eine 
didaftiiche Dichtung fchreiben, das ganze Wiſſen feiner Zeit in ihr nieder: 
legen und fie zu einen Lehrbuch der jcholaftischen Philojophie machen, — 
etwas Ähnliches alfo fchreiben wie fein Lehrer Brunetto Latini, wie die 
Berfafler des „Romans von der Roſe“. Da die Hunft noch nicht veif 
war zur Schöpfung wirklich lebendiger Geitalten, jo muß auch Dante zur 
Darftellungsform der Allegorie greifen. Vergil, welcher den Dichter als 
Führer duch die Hölle und das Fegefeuer geleitet, verkörpert zugleich die 
irdiiche Wiſſeuſchaft und die Philojophie, Beatrice, die Geleiterin zu Gott, 
Iymbolifiert die Theologie. Es iſt aber das Große bei Dante, daß trogdem 
all feine Geitalten auch vein finnlich, als lebendige Wirklichleitsmenjchen 
und Perfönlichkeiten von Fleisch und Blut wirken. Verſtand, Bhantafie und 
Gefühl haben in gleicher Stärke an ihrer Schöpfung mitgearbeitet. 

Der Geiſt des Dichter war auf das Höchſte gerichtet, als er feine 
Komödie jchrieb, und er hat die Arbeit feines ganzen Leben! daran ge: 
jeßt, feine ganze große Perjünlichkeit rein und ohne Abzug in fie hinein: 
gelegt. Wenige Werfe haben daher auch jo viel ftaunende Bewunderung, 
jo viel fajt göttliche Ehren gefunden. 
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Ju den höheren Kreifen der Bildung, welche feit langem das Studium 
der Klaſſik gepflegt hatten, bildet fich jet mehr und mehr eine jchtwär- 
merische Verehrung der Antike aus, welche, in der Bewunderung der Ver: 
gangenheit jchwelgend, der eigenen Zeit zu entfliehen juchte und das Alte 
über das Nene zu jeßen trachtete, jo weſentlich den Geiſt des Mittelalters 
umändernd, den eine joldye Hochſchätzung der altheidniichen Welt jchon um 
der religiöjen Empfindung willen etwas Fremdes bleiben mußte. Diejer 
neue Geijt fand jeinen begeiltertiten Vorkämpfer in Francesco Petrarca. 
Ein Zeitraum von nur etwa 40 Fahren trennt die Geburtstage Dante's 
und Petrarca’s voneinander. Jener jteht am Ende des Mittelalters und 
errichtet der hinſinkenden Welt ihr gewaltigites und größtes Denfmal, ein 
Bollender und Zerjtörer ihrer Kunſt, diejer blidt mit feiner Sehnſucht in 
die Zukunft hinein und läßt eine neue Periode in der Entwidelung der 
europäischen Bildung ahnen, als eriter wahrbaftiger Bahnbrecher der 
Nenaifjancefultur. 

Dante und PBetrarca find als Berjönlichfeiten aus ganz verichiedenem 
Holze geichnigt, und auch ihre Kunſt unterfcheidet ſich wejentlich voneinander. 
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Wenn beide die Stelle bezeichnen, wo fich die Welt des Mittelalter und 
die ber Renaifjance eng miteinander berühren, in denen Die geijtigen 
Strömungen beider Perioden bemerkbar find, jo wendet doch jener fein Antlitz 
in die Vergangenheit zurüd, während diejer dem Mittelalter den Rüden 
zufehrt. Ohne Frage hat Dante feiteren Boden unter feinen Füßen. Er 
ift im Befige einer großen Erbichaft, all der ausgeprägten und aus— 
gereiften Ideen, welche das lebte Jahrtauſend hervorgebradht und denen die 
ſcholaſtiſche Philoſophie einen ihr jelbft vollfommen genügenden Abſchluß 
gegeben hatte. Er ift in jich jelber durchaus ficher, fühlt fi in Harmonie 
mit fich und trägt in feiner Seele den beruhigenden Glauben, daß er alle 
legte und höchite Wahrheit fein eigen nennen darf. Er hat die Vereinigung 
mit Gott gefunden. Und in dieſer feiner Weltanfchauung ftimmt er nicht 
nur mit den Beiten feiner Zeit, den wenigen auserlejenen Geiftesariftofraten 
überein, jondern auch mit der großen Maſſe des Volkes, zu welcher all 
mählich in Tangen Jahrhunderten die Gedanken und Überzeugungen, die 
ihn beherrichen, durchgedrungen find. Er jchrieb deshalb eine wahr: 
haft volfstümliche Dichtung, eine vollfonnmene Dichtung feiner Zeit, die in 
deren Boden mit taufend Wurzeln ruhte. Nicht jo Petrarca. Diejer fühlt 
ih in Zwieſpalt mit der Gegenwart, die ihm verworren und häßlich er- 
Iheint und feine wahrhafte Befriedigung zu gewähren vermag. Er iſt ein 
Feind der Scholaftifer und bekämpft da3 Anjehen des Aristoteles. Mit 
feidenschaftliher Begeifterung hat er fih in das Gtudium der antik: 
römijchen Litteratur hineinverjenft und das ernftejte Studium daraus gemacht, 
ihon al3 Student, al3 er zur Jura gezwungen, 1319—1326 die Schulen 
von Montpellier, Garpentras und Bologna bejuchte. Deren wirkliches 
Weſen ging ihm dabei reiner auf, als es das ganze Mittelalter zu erfaſſen 
vermocht hatte, und Vergil ericheint ihm in einer durchaus anderen Be: 
leuchtung, als er noch Dante erichienen war. Für Dante war auch Vergil 
ein Ehrift, ein Kind des Mittelalters, und da3 ganze Mittelalter jah naiv 
das altheidnifche Rom für ein mittelalterliche Rom an; Äneas ſowohl 
wie Julius Cäſar hatten die Gejtalt von Artusrittern angenommen. Pe— 
trarca aber empfand den Haffenden Zwieſpalt zwiichen beiden Welten und 
war der erjte, welcher den antifen Geiſt von der mittelalterlichen Maskerade 
befreite. Die Vergangenheit erjcheint ihm jchöner und herrlicher als die 
Gegenwart, er wird in der Stille feiner Studierjtube zu einem der eigenen 
Beit fich entfremdenden Romantifer und möchte das Alte erneuern. Er iſt 
Parteigänger Eola Rienzi's und träumt von der Wiederheritellung der alt: 
römischen Republik, und da er ſah, daß dieſes deal ein Traum bleiben 
mußte, wie Dante von der römiichen Univerjalmonarchie mit den deutjchen 
Kaifern au der Spige. Seinen Namen Betracco latinifiert er zu Petrarca, 
jeine Freunde nennt er mit Namen der ihm liebgewordenen Männer der 
Borzeit, und mit den Geiftern des Augufteiichen Beitalters verkehrt er in 
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Briefen, als wenn fie noch zu den Lebenden gehörten. Aber in erjter Linie 
find e3 die Leidenschaften und Freuden eines Gelehrten, die ſich da regen, 
und Petrarca's Beitrebungen bleiben eigentlich auf den Raum der Stubdier- 
ſtube beſchränkt. Der Schüler Eicero’3 und. Vergils ijt fein Vollmenſch 
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Seite aus einer Jetrartahandſchrift des 14. Jahrh. mit dem Bildnis Pelrarca's, 
(Nah Lacroir.) 
wie Dante, welcher die Menjchheit den Weg der Erlöfung aus dem irdijchen 
Elend führen will, jondern ein Mann der Fachwiſſenſchaft, ein begeifterter, 
eifriger Sammler von Handjchriften, Bahnbrecher der Hafftischen Philologie, 
der erſte große Humanift, weicher die Wiſſenſchaft der Renaiffanceperiode 
begründet. Für ihn werden nicht wie für Dante die Erkenntniſſe, die er 
aus dem Studium der Antike jchöpft, zu einer Weltanjchauung und zu 
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einer Religion, zu einer Norm, nad) der man leben muß, und er ijt fein 
Menichheitsführer, dem das Neugewonnene zu einer vollkommenen und 
gründlichen Umformung des ganzen innerlichen Menjchen wird. Petrarca 
vermag noch nicht die legten Forderungen zu ziehen, wie es auf der Höhe 
der vollendeten Renaiffance gefhah. Ihn hat diefe Zeit des Überganges zu 
einem ſchwankenden Menjchen gemacht, der von dem Alten fi) nicht los— 
zureißen vermag und dem Neuen feine Neigung entgegenbringt. Wenn das 
Mittelalter ihn die Verachtung des Diesjeits, die Askeſe, lehrte, und wenn 
es ihn lehrte, allen Halt im Religidjen zu fuchen und fein ganzes Augen— 
merf auf das Himmlifche zu richten, jo lehrte ihn die Antike, ſich an die Welt 
mit liebenden Organen anzuflammern, die Luft des irdischen Dafeins friſch 
und Fräftig zu erfaſſen. Petrarca befennt fich bald zu dem einen, bald zu 
dem anderen deal, und unruhig wirft er fi) von der einen auf die andere 
Seite. Heute preift er die Freude des Sinnlichen, morgen die Entjagung 
und die Geringihägung der Welt. Schon diejer Zwieſpalt hinderte ihn, 
eine Charafterericheinung zu werden, wie es Dante war. Als Perjönlichkeit 
Hinterläßt Petrarca vielmehr die Eindrüde des Weiblich-Weibifchen; er ift 
eitel und jelbjtgefällig, verjeflen auf äußere Ehren und liebt die Schmeichelei, 
wie er ſelbſt zu jchmeicheln wußte, launifch und Leicht verlegt. Uber er 
befigt auch die gewinnendite Liebenswürdigkeit und vornehmite Gefinnung. 
Er hält auf Eleganz der äußeren Ericheinung. In der Luft von Avignon, 
wo er jeit feinem achten Jahre weilte und aus nächjter Nähe das üppige 
Treiben des päpftlichen Hofes genießen konnte, im vertrauten Umgang mit 
den Großen der Welt hat er fi) zum PBuritanismus nicht befehren Fönnen. 
Als Geſellſchaftsmenſch duch und durch, als jchwärmerischer Empfindler, in 
feiner ganzen Natur von einer gewiljen Baijivität und feinem Bedürfnis, 
fih anzuſchmiegen, treibt er vor allem einen großen Freundjchaftskultus. 
Dante hatte auf der Höhe feines Lebens noch mit bitterer Not zu kämpfen, 
ein Berbannter, ein Einjamer, dem jpät der Ruhm zu teil ward, Betrarca 
war der verhätjchelte und verwöhnte Liebling der Großen feiner Zeit, dem 
an äußerem Glüd alles zu teil ward, was er nur begehren konnte. 

Troß all der darin aufgejpeicherten Gelehrjamfeit, trotz aller Duntel- 
heiten ift die Dante’iche Poefie eine wahrhaft national-volfstümliche Poeſie, 
die Petrarca'ſche Poeſie tro all ihrer Klarheit und Leichtverjtändlichkeit 
eine Poeſie des Salons und der Gelehrjamfeit. Dante fuchte die luft zu 
überbrüden, die zwifchen den Kreifen der höheren Bildung und denen des 
eigentlichen Volkes eben durch die Bildung gerijjen war, und legte den Grund— 
jtein zu einer Allgemeinfunjt, aus der jeder etwas für fich jchöpfen fonnte. 
PBetrarca ift der Bertreter einer Poefie des „Odi profanum vulgus“, die 
ji) vornehm von der Allgemeinheit abwendet und nur für einige Aus» 
erwählte jchreibt, der erfte Vertreter jener klaſſiciſtiſchen Kunſt, die ſeitdem 
eine fo große Rolle in der Gejchichte der europäiſchen Poefie jpielt und 
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vor allem in den Tagen der Renaiſſance veich befruchtet wird; einer aka— 
demifch»gelehrten Poeſie, die, weil fie von den dem eigentlichen Volks— 
bewußtjein durchaus fremden antiken Überlieferungen ausgeht, im ſchroffen 
Gegenſatz zu einer national-volfstümlichen Kunſt jteht. 

Dante war mit ernjten und warmen Worten für das Recht der Bulgär- 
ſprache in der Poeſie eingetreten und hatte der Sprache des Volkes den 
Sieg über das Lateinische errungen. Seine Dichtung machte das Italieniſche 
erft wahrhaft litteraturfähig. Petrarca fieht wieder in dem Lateinischen 
die einzige Sprache der Volltommenheit, die würdig ift, eine hohe Kunft, 
die Gedanken und Empfindungen erlejener Geijter zum Ausdrud zu bringen, 
und verhehlt nicht feine Geringichägung der lebenden Mundart des Volfes. 
Den höchſten Wert legte er jelber feinen lateinischen Poefien bei, dem 
epifchen Gedichte „Africa” — Scipio Africanus ijt deffen Held und der 
zweite Bunifche Krieg defien Stoff —, den drei Büchern poetijcher Briefe 
und den Vergils bufolischen Gedichten nachgeahmten zwölf Foyllen. Aber 
die Nachwelt hat anders geurteilt, jene fo gut wie ganz vergeffen und nur 
die in der italienischen Sprache abgefaßten Gedichte Betrarca’s in ihrem Ge— 
dächtniſſe aufbewahrt, jowie vor allem anderen feine Sonette und Canzonen. 
So jehr war die verachtete Mundart des Volkes doc ſchon erjtarkt, daß 
jelbjt eine jo volfsfeindliche, in der Schwärmerei für die Antike befangene 
Gelehrtennatur wie die Petrarca's ihren Zoll ihr darbringen mußte. 

Die Rolle, die in Dante's Leben Beatrice ſpielt, |pielt bei dem jüngeren 
Zeitgenofjen die nicht weniger vergätterte, „im Glanze ihrer Tugend leud)- 
tende“ Laura, welche der Dichter nad) eigenem Bekenntnis zum eritenmal 
in der Morgenftunde am 6. April 1327 zu Avignon in der Kirche der 
heiligen Klara erblidte. „Und in derjelben Stadt, wiederum im Monat 
April, an demjelben fechiten Tage und in derjelben erjten Morgenftunde, 
im Jahre des Herren 1348 ward diefe Sonne diefer Welt entzogen, als ich 
gerade, unkundig meines Unglüds, zu Verona weilte.“ Seit dem 16. Jahr— 
hundert begann man darüber nachzuforichen, was für eine Laura den 
Dichter begeiftert hatte, und glaubte das Urbild in einer gewiſſen Laura 
de Noves finden zu dürfen, die, 1308 zu Avignon geboren, jeit 1325 an 
Hugo de Sade vermählt war. Mit jicheren Beweilen läßt jich aber dieſe 
Annahme nicht belegen. 

In dem Gedichtbuch vom „Leben und Tod der Madonna Laura“, das 
nicht ausſchließlich Liebespoefien enthält, fteht die Kunſt Petrarca’s auf 
ihrer glänzenden Höhe. Sie führt uns einen Schritt weiter aus der Welt 
de3 Mittelalters in die der Renaifjance hinein. So befigt die Frauengeftalt 
Laura's, wie fie ung Petrarca Hinjtellt, bereit3 einige moderne Züge. Sie 
iſt nicht mehr die ganz fpiritualiftifche Erfcheinung einer Dante'ſchen Beatrice, 
feine Allegorie und feine Platonifche Idee, fein allem Irdiſchen entrüdtes 
Weſen; wohl nimmt auch PBetrarca an der verzüdten Frauenſchwärmerei 
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in der eigenen Niederſchrift des Dichters. Die zablreihen Umarbeitungen und Korrekturen vere 
raten die Sorgfalt, welche Petrarca auf die Form verwandte. 
Rom. Batikanifhe Bibliothek. (Z. Facs. di antichi manoscritti. Roma 1891.) 
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der Troubadours nod Anteil, und er macht aus feiner Geliebten eine bobe 
Koealgeitaft, die mit allen Bollfommenheiten, Tugenden und Schönheiten 
geichmücdt wird. Aber fie gehört doch dem irdiichen Dalein an, und Die 
äußeren finnlichen Reize wiegen für den Sänger ebenjo jchwer wie Die 
innere Schönheit, wenn jie nicht noch mehr ins Gewicht fallen. Laura iſt 
ein Weib der Erde, dem man fich mit irdischen Wünſchen nahen darf und 
mit dem Bedürfnis nach Umarmungen und Küjfen. Freilich jteht ſie noch 
jo hoch, daß fie ein jolches Verlangen keuſch und jtolz nicht zu erhören 
braucht und nicht erhören wird; der Liebhaber jchwelgt in den Freuden und 
Schmerzen einer unglüdlihen Liebe. Wohl hatten die ritterlichen Poeten 
die jinnliche Liebe bereits beiungen, Doch lange nicht mit der individuag— 
liſtiſchen Kunft, welche Dante und Petrarca in die Gejchichte der Litteratur 
einführen. Und gerade in diefem Yndividualismus liegt der große Forts 
ichritt in der Entwidelung der neuen Poeſie über die mittelalterliche 
hinaus. Ganz anders jtellt Betrarca eine plaftiich-greifbare Geitalt vor 
uns hin, ganz anders fcharf und deutlich faßt feine Phantaſie die äußere 
Ericheinung des Weibes und die Bilder der Natur auf. Pie jtarre Ein- 
fürmigfeit der Troubadours und Minnefänger, welche nur über ein halbes 
Dutzend Ausdrüde verfügt, weicht einem wunderbaren Reichtum bon Ber: 
gleichen, immer neuen eigenartigen Bildern, glänzenden Offenbarungen einer 
ſtarken Einbildungskraft. Und wenn jene vornehmlich von der Reflexion 
ausgingen und über die Liebe fangen, jo läßt Perrarca ganz anders jchon 
die Liebe felber zu Worte kommen, redet die Sprache der Empfindung. — 
wenn er auch fir unſeren Geſchmack noch viel zu jehr den nur geiſtreichen 
Rhetorifer hervorfehrt. Aber um jeine Bedeutung für die Entwidelung der 
Kunſt zu veritehen, müfjen wir ihm nicht von der Höhe der neueren Kunſt 
aus betrachten, fondern in den FFortichritten, die er über die vorhergehende 
Beit hinaus machte. 

Für die Entwidelung der Poeſie nach der Seite des Individualismus Hin 
war es von großem Vorteil, daß zwei in ihrem Weſen jo verichiedenartige Ich— 
fünjtler, wie Dante und Betrarca, fich gegenjeitig ergänzend, jegt zugleich auf— 
traten. Dante verkörpert das große heroische Jch, das der Welt Gejege giebt 
und jich ihr zum Herrn und Gott aufwirft, Narziß-Petrarea das weiblichzeitle 
jelbitgefällige Ich, das jih von allen Seiten zu jpiegeln liebt und an 
der eigenen herrlichen Perſon beraujcht, nicht genug aller Welt von ſich 
jelber zu erzählen weiß und auch jeine Schmerzen Tiebfoft und hätichelt, 
bedauert, bewundert und gejtreichelt fein will. Dante wuchs fich zum Alle 
menjchen aus, der die ganze Menschheit mit ihrem tiefiten Jammer und 
ihrer höchſten Seligfeit umfaßte, und jchrieb jene Komödie, welche alles 
jagte, was von der Welt und dem Menjchen damals zu jagen war. Betrarca 
gejtaltet wejentlich nur das eine eng bejchränkte Gefühl fichmachtender 
ungfüdlicher Liebe. Ein Dichter von höchiter Einfeitigfeit verfügt er nur 
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über eine Empfindung und einen Stoff, den er immer wieder behandelt, 
jo daß er im Grunde nur ein einziges Gedicht gefchrieben hat. Das 
müßte zur furchtbariten Eintönigfeit - führen, und gewiß läßt fich die 
Petrarca'ſche Poeſie davon nicht frei fprechen. Jene Eintönigfeit ift aber 
auch die Quelle der bejonderen Borzüge des Dichters und jeiner Grüße, 
indem ſie ihn dazu zwang, alles Gewicht auf die Kunſt der formalen 
Seitaltung zu verlegen, im Wie de3 Ausdruds immer neue Reize zu bieten 
und fo den Schematismus der mittelalterlichen Poefte zu durchbrechen. Er 
entzücft durch den Glanz und die Farbenpracht feiner Bilder, durch die 
Sinnlichkeit, die Kryftallflarheit und Eleganz der Sprache, den Wohllaut 
des Rhythmus, geiſtreiche Antithejen, Feinheit der Kompoſition, kurz durch 
formale Borzüge aller Art. E3 ftedt in feiner Kunſt viel Künſtelei, aber 
Petrarca ift Doch wieder der erjte wahrhaft große Formalift, der den hohen 
Wert der Form ähnlich empfand, wie ihn die antiken Klaſſiker empfunden 
hatten und immerhin etwas anderes giebt al3 die wejentlich nur mechaniſch— 
formalijtiihen Schulübungen der ritterlihen PBoeten. Er führt den be- 
fonderen Schönheitsfultus des akademiſch-klaſſiciſtiſchen Geihmads in die 
Kunft ein. Dante fucht die charakteriftiiche Formſprache, welche jo jcharf 
wie nur möglich den Juhalt zu verfeiblichen jucht; wo e3 die Borftellungen 
und Empfindungen verlangen, weiß er das Rauhe und Harte hervorzufehren, 
und das Häßliche ftellt er in feiner ganzen Nadtheit und Häßlichkeit auch 
hin. Betrarca ſucht das Wohlgefällige und Schöne um jeiner jelbjt willen. 
Er predigt die einfchmeichelnde Sinnlichkeit, welche auf den Inhalt Feine 
Rückſicht mehr nimmt und jich wohl gar volltommen in Gegenjaß zu ihm 
jtellt, die Äſthetil, welcher Geibel Ausdrud verliehen hat: 


Kummer und Sram jei'n jhön, von erhabenem Rhythmus befänftigt, 
Seiber ber Bruft Angſtſchrei werbe dem Ohr zu Mufik. 

Dante hatte bereit3 als der große gewaltige Genius, der er war, bei 
griechiichen Kunftgeift überwunden. Petrarca tritt ihm als Neaktionär ent» 
gegen, der, das echte antike deal erneuernd, ein Niedrigeres an Stelle 
des neuen Höheren wieder einjegßt. Und zwar mit ungeheurem Erfolg. 
Ein tiefer Zwieſpalt zeigt ich feitdem in der Gejchichte der europäijchen 
Poefie, der noch heute lange nicht überwunden ift. Die einen folgen Dante, 
die national» volfstümlichen Poeten, die Realijten und Charafteriftifer, die 
anderen fchreiten auf dem von Petrarca erjchloffenen Wege weiter als 
Bertreter einer akademiſch-klaſſiſchen Bildungspoefie, Bildungspoeſie, weil 
fie weſentlich nur der afademifch-gelehrten Bildung zugänglich iſt. Das 
Unvolfstümliche bei Petrarca liegt nicht zum mindejten darin, daß er nicht 
dur die Empfindung und Leidenſchaft, ergreifende Ideen, kurz, durch 
das Annerliche, das, was jede Menjchenjeele padt, jo jehr zu rühren 
und zu erjchüttern fucht, wie durch ftiliftiiche Feinheiten und all die Atelier 
fünfteleien, für die nur ein Künftler ſelber und ein Feinjchmeder wahres 
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Beritändnis befigen. Dürftigkeit des Inhalts und Glanz der Form kenn— 
re ie * ſie wuchs auf dem Boden der Gelehrſamkeit heran, 
einer Gelehrſamkeit, die von ihrer Zeit und ihrem 
Volke ſich abwandte und in die Vergangenheit 
zurückfloh. 

Unter den Einwirkungen der „göttlichen Komödie“ 
vollendete der Dichter ein Jahr vor ſeinem Tode 
noch ein größeres allegoriſch-moraliſches Gedicht: 
„Die Triumphe.” Amor erfcheint als vömijcher 
Triumphator auf einem von vier weißen Roſſen 












Fahkfimile einer Seite aus einer Hand von Petrarca's „Briumphen“ 
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gezogenen feurigen Wagen, hinterdrein beſiegte Männer und Frauen. Aber 
ſtärker als die Liebe iſt die in Laura verförperte Keuſchheit, ſtärker als 
die Keufchheit der Tod; der Ruhm befiegt wiederum den Tod, und Gott, 
der Triumphator aller Triumphatoren, ift noch mächtiger al3 der Ruhm, 
die ewige Seligfeit da3 Höchite, was dem Menjchen zu teil werden kann. 

Geboren ward Petrarca am 20. Juli 1304 zu Arezzo ald Sohn eines 
Rechtsgelehrten, der zugleich mit Dante im Fahre 1302 aus Florenz ver- 
bannt wurde, und jtarb nach einem an Ehren und Triumphen reichen 
Leben am 19. Juli 1374 in dem Dörfchen Argua bei Padua, wo er 
die legten Jahre feines Lebens verlebt hat. 


Soccaccio. 


Dante und PBetrarca fanden einen glühenden Bewunderer in Boccaccio, 
ber jich redliche Mühe gab, vielfach in ihrem Geijte zu Dichten und erhaben 
und bedeutend, fromm und fittlid) zu jchreiben. Aber feine innerjte Künſtler— 
natur widerjtrebte vollkommen der Natur der beiden von ihm jo Hoc) ver» 
ehrten Meifter, und lebendig erhielt ji von ihm nur das Werf, in welchem 
er ſich ganz und gar felbjt gegeben hat, ohne nad) den Lorbeern jener 
zu fjchielen, der „Decamerone“. Als uneheliher Sohn eines Kaufmanns 
aus Certaldo und einer vornehmen Franzöjin ward Boccaccio 1313 in 
Paris geboren und verlebte jeine Knabenjahre in Florenz. Er jollte 
Kaufmann werden und ging wahrjcheinlich um 1330 nad) Neapel, der Stadt, 
die eine fo große Rolle in feinem Leben fpielt. Hier entzündete fich jeine 
Liebe zur Kunſt und Wiſſenſchaft, und hier fand er die große Liebe jeines 
Lebens bei der von ihm befungenen Fiametta, mit welcher er wohl im Fahre 
1338 zum erjtenmal in Berührung fam. Fiametta, wahrjcheinlich eins mit 
Marie, der unehelihen Tochter König Roberts von Neapel, war von 
ganz anderem Fleiſch und Blut als die göttlich reine Beatrice und Die 
feujch unnahbare Laura. Am Hofe des Funjtbegeifterten Königs Robert 
herrfchte die freiefte und üppigfte Sinnlichkeit, und wenn wir Boccaccio 
glauben dürfen, warb er nicht vergebens um die Gunft feiner Geliebten, 
trogdem dieſe gejellfchaftlic) jo hoch über ihm jtand. Dafür hat fie ihn 
aber auch fpäter jchnöde verraten. Die Einwirkungen des Lebens anı 
Fürftenhofe von Neapel treten in Boccaccio's Poejie deutlich hervor. 
Er fchreibt zuerjt einen Proja-Roman „il Filocolo“, eine ſchwülſtige Be— 
arbeitung des befannten Stoffes von Flore und Blancheflove, in dem 
er mit feinen neu erworbenen Kenntniſſen der antifen Mythologie zu 
prunfen ftrebt und chriftliche und heidniſche Borjtellungen wunderlich durch: 
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einander miſcht, ferner einige epiiche Erzählungen, mit denen er als erjter 
die Form der jpäter jo viel angewandten Ottave rime in die Bildungs» 
litteratur einführt. Weit höher als die „Tejeide“, durch welche er die ab» 
trünnige Fiametta ſich zurüdzugewinnen fuchte, jteht der „Filoſtrato“. Dejjen 
Segenjtand bildet eine Epijode des Trojanijchen Krieges, die Liebe des 
Prinzen Troilus zur Chrifeis, und der Dichter enthüllt in der Gejtaltung 
des realiſtiſch aufgefaßten Frauencharakters, in der piychologiichen Dar- 
jtellung der Liebesleidenjchaft, von Intriguen, Eiferfüchteleien, Untreue 
und Verrätereien bereits einige feiner beten und bejonderen Kunfteigen- 
ſchaften. Dem Beijpiele Dante’3 und Petrarca's folgend, welche in An— 
lehnung an die altrömische Poeſie Hirtendichtungen in lateinischer Sprache 
verfaßt Hatten, Schreibt au) er Eklogen, und zwar als der erſte in italienischer 





Münze mit dem Bildnis Boccaccio's, 
Berlin, Kgl. Münzfabinett. 


Mundart: die Nymphengeichichte von Fiejole und den Admet oder die 
Nymphen von Florenz. In den fepteren, jowie in der jeltjamen Licbesvijion, 
einem moralisch allegorilievenden Gedichte gleich Petrarca's „ITriumphen“, 
will er den Sieg des Geiftigen über das Sinnliche, der himmliſchen über 
die irdiſche Liebe darjtellen, wie e3 feine großen Vorgänger gethan hatten. 
Aber gegen feinen Willen und unwillkürlich fommt feine eigenjte Natur 
zum Durchbruch, und der Künstler in ihm feiert Die fröhliche Luſt des 
Fleisches, welche der Denker in ihm, der Schüler Dante’3 und Petrarca's, 
verurteilt. Wie eine Parodie auf Dante'ſche Bifionen erjcheint die grobe 
und derb cyniiche Satire „Der Nabe“ (Corbaccio), eine von juvenaliſchem 
Geiſt erfüllte Verläfterung der Frauen, welche in volllommenem Gegenjaße 
ſteht zu der Liebesſchwärmerei und Gefühlsüberjchiwenglichkeit feiner früheren 
Dichtungen. 1348 ftarb Boccaccio’3 Vater, und der Dichter kehrte nad) 
Florenz zurüd. in neues Leben beginnt für ihn, ein Leben erniterer 
Wiffenichaft und gelehrter Studien. In die Fußftapfen des ihm befreundeten 
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Petrarca tretend, fördert auch er mächtig das Aufblühen der Humaniftiichen 
Wiſſenſchaften. Neben zahlreichen lateinischen Schriften entjtehen jeine 
zwei Schriften über das Leben Dante’3 und ein Kommentar zur Komödie. 
1353 fam der „Decamerone“ heraus, das „Zehntagewerf“, die berühmtejte 
aller Novellenjammlungen, die zum größten Teile allem Anſcheine nad) 
bereit3 in der Zeit des Neapeler Aufenthaltes entjtanden it. Die leßten 
zehn Fahre feines Lebens gejtalteten ſich infolge von Krankheit und mate- 
rieller Not jehr trübe für ihn, und er jtarb am 21. Dezember 1375 in 
Eertaldo. 

Boccaccio zeigt al3 Dichter nicht die Größe und die vollfommene Eigen: 
art eined Dante, und nicht einmal eine Selbjtändigkeit und Neuheit wie 
Betrarca. Lange 
Seit hat er, be» 
fangen im Bann 
diefer großen 
Vorgänger, fein 
tiefites Selbſt 
nicht zu entdeden 
gewußt und schuf 
deshalb aller— 
band in jih mr | | BD 
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froftige Defla- Aus einer Handfhrift des „‚Decamerone“ von Borcacrio, 
mation und 16. Jahrhundert. (Nah Lacroir.) 


Rhetorik erjegen. 

Auch der „Decamerone* ijt fein Originalwerk aus erjter Hand. Wohl zu Feiner 
der Novellen hat er den Stoff jelber erfunden. Die Quellen, aus denen 
er ſchöpfte, find jene orientalischen Erzählungen, jene Fabeln und Schwäne, 
die wir als volf3tümlichen und litterarifchen Allgemeinbejig der verichiedeniten 
Nationen bereits kennen gelernt haben. Boccaceio ift auch nicht zeitlich 
der erjte Novellendichter Ftaliend. Sammlungen, wie die „Cento Novelle 
antiche* und die „Conti di Antichi Cavalieri* gingen der jeinen voraus. 
Aber was bis dahin mehr einen anefdotenartigen Charakter trug, dejjen 
Wert nur im Wit und in der Pointe bejtand, das erhob er zu einem 
reineren Kunſtwerk, zu einer ausgedehnteren Erzählung, reicher an lebendigen 
Einzelzügen, an feineren und verwidelten Motiven, tiefer in der Charakteriſtik 
und Piychologie. Er giebt mehr als nur amüſante Hiftörchen, jondern 
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auch ein GSittengemälde der damaligen Zeit. Boccaccio ift der erſte für 
die Weltlitteratur bedeutfame bürgerliche Naturalift in Italien, der mit 
Icharfen, beobachtenden Augen in die Alltagswirklichkeitswelt Hineinblidt 
und zujieht, wie es ringsumher auf den Märkten und Straßen, in den 
Häufern und Schenken zugeht. Mit ihm fängt erjt die Poeſie an, ſich 
wirflid im Diesſeits zurecht zu finden und die Welt mit den Augen einer 
gefchärften Erkenntnis zu beobachten, wie fie dieſes Zeitalter der Wiſſen— 
Ihaft und Gelehrfamfeit heraufgeführt hatte. Die Phantaſie der Menjchheit 
hatte ſich an dem allgemeinen Geifte befruchtet, hielt jih an das Wirktiche, 
Thatſächliche, das mit den Sinnen zunächjt Erfaßbare, und jo geht Boccaccio 
nad einer Seite über Dante und Petrarca hinaus, hinaus über den 
religiöjen Menjchen, der fein Alles auf das Jenſeits geitellt hatte, hinaus 
über den jchönheitstrunfenen Schwärmer, welcher, abgewandt dem lauten 
Treiben, eine Phantafiewelt ſich aufgebaut Hatte, beherrſcht von Laura, 
einer ganz idealen Gejtalt reinjter Vollkommenheit. Wenn erjterer die feinere 
Darjtellung des Innenmenſchen brachte, jo letztere die des Außenmenſchen. 
Idealmenſchen hatte auch die weltliche Poeſie des Mittelalters nur zeugen 
können, wie ſie eine der Welt noch unkundige Jünglingsphantaſie ſich träumte, 
blut- und fleiſchloſe lerre Schemen, — Bocecaccio aber bringt die vor ihm aus— 
geſtreuten ſchwachen Keime einer eigentlich naturaliſtiſchen Kunſt zur reichen 
Entfaltung und führt den Menſchen der alltäglichen Wirklichkeit in die Litte— 
ratur ein, die Pſychologie des Bourgeois und des Philiſters. Dem Spiri— 
tualiſten Dante geſellt ſich der Senſualiſt Boccaccio zur Seite, der ſich noch 
nicht ſelber zu geſtehen wagt, wie viel Freude am rein und derb Sinnlichem 
in ihm wohnt und ideal und keuſch ſein möchte wie ſeine Vorgänger, gleich— 
wie er die Heiligkeit des chriſtlichen Glaubens preiſt, während doch all 
ſeine Träume und Gedanken bereits im Bann der Frohwelt der Griechen— 
welt trunken einherſchwanken. Dante und Petrarca find Frauenſchwärmer, 
Boccaccio der erfahrene Frauenkeunner, der ſtatt himmliſcher Seraphim und 
Cherubim rein irdiſche Weiblein und Mägdelein ſchafft, die geküßt ſein 
wollen und nach allem begehren, was man vor keuſchen Ohren nicht nennen 
darf, irdiſche Weiblein, wie ſie die komiſche Litteratur immer wieder darſtellt, 
leichtſinnig und treulos, verſchlagene und liſtige Ränkeſpinnerinnen, keifende 
Kantippen. Wenn der Dichter in feinen Novellen von erhabenen Tugenden 
und Bollfommenheiten redet, dann jchießt er leicht über das Ziel hinaus 
und verfällt in Abjtraftionen und hohle Deklamation, aber um jo friicher 
und natürlicher ift er in der Darjtellung des Tieriihen im Menschen, und 
der geichlechtlihe Wit jpielt befanntlich im „Decamerone“ eine der eriteu 
Nollen. Das pifante und lascive Gejchichtchen fteht auch künſtleriſch den 
übrigen voran. 

Den Beitrebungen der drei großen Florentiner verdankt die italienische 
Sprade in erjter Linie ihre fünftleriihe Abrundung und Vollendung, daß 
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Titelblatt der 1492 zu Denedig erfchienenen Druckausgabe von Korracrio’s Deramerone. 
(€. Thierry-Poux. Premiers mouvements de l'imprimerie en France. Paris 18%). 
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fie von nun an fähig it, das Feinſte und Tiefite auszudrüden. Das 
14. Jahrhundert bringt neben ihnen eine Neihe mujtergiltiger Stiliften 
hervor, und die Pflege der Sprache gehört zu feinen bejonderen Ruhmes— 
titelm. Much die weltliche Wiſſenſchaft bedient fich nicht mehr aus— 
ichlieglich der toten Sprache der alten Borfahren: die erjten hervor» 
ragenden Geichichtsjchreiber treten hervor, Dino Compagni und die 
Brüder Billani. Dante, PBetrarca und Boccaccio beherrichten Die 
zeitgeuöſſiſche Poeſie völlig und fanden natürlich zahlreiche Nachahmer 
und Schüler. Aber von dem eigentlichen Wejen der „Komödie“ begriffen 
die Nachtretev Dante's, wie Fazio degli UÜberti und Federigo Frezzi, 
der Bifhof von Foligno nur allzumwenig; ihnen kam es mehr auf Aus» 
jtellung gelehrten Wijfens als auf Kunſt an. Mehr noch als in Daute'ſchem 
Seit und in Dante’jchen Formen jaug man in der Weife Petrarca's, und 
an Boccaccio jchließen ſich verichiedene Novelliiten an, wie unter anderem 
der Florentiner Franco Sackhetti (geb. gegen 1330), der ſonſt noch aller: 
hand Feine volfstümliche, hübſche Liederchen geichrieben hat. Zwei Richtungen 
kann man in der Litteratur des 14. Jahrhunderts auch bei den Geringeren 
verfolgen: eine akademiſch-gelehrte Richtung, welche die Überlieferungen der 
moralischsallegorischen Poeſie fortjegt und fich dabei bald mehr an Dante, 
bald mehr an Petrarca anschließt, reih an Bildern und Vorftellungen der 
heidnijchen wie hriftlichen Mythologie, — und eine volfstümliche Richtung, 
welche in Heinen beiteren Gedichten allerhand Borfälle des alltäglichen 
Lebens bejingt, den etwas platten und nüchternen Geiſt des Spiehbürgertums 
der Städte wiederipiegelnd, jene Kunſt des beobachtenden bürgerlichen 
Nealismus, welche Cecco und Boccaccio zu ihrer Höhe geführt hatten. Der 
Florentiniſche Volks» und Bänfeljänger Antonio Puecci ift der bekannteſte 
Meijter in dieſer Kleinkunſt. Im 15. Jahrhundert verjtunmte die italienijche 
Poeſie für einige Jahrzehnte lang, gerade als ob die Kraft der drei großen 
Slorentiner dem Boden allen Saft entzogen hätten. Nur die Volkskunſt 
Pucci's brachte gegen Ende des Zeitraums noch einen lojen leichten und 
jpöttijchen Sänger hervor, den wißigen Florentiner Barbier Domenico di 
Giovanni, geitorben 1448, im Geburtsjahre Lorenzo's de Medici, befannt 
unter dem Namen Burchiello, den charakterijtiichiten Vertreter der bur— 
lesten Poeſie bis auf den heutigen Tag. Umt jo reicher blühte die Wiffen- 
ichaft heran, die Philologie und Altertumsfunde, der Humanismus, auf 
deren Anfänge noch jpäter zurüdgelonmen werden joll. 
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Die bürgerlich - gelehrte VPoeſte 
in Frankreich, Spanien und den germanifchen Kändern. 


Die franzgöfifhe Litteratur im 14. und 15. Jahrhundert. Frankreichs politifhe Kämpfe. Aufſchwung 
der Profalitteratur. Jean Froiffart. Philippe de Comines. Die moralifhejatirifche Allegoriens 
dichtung. Mlain Chartrier. Die burgundifhe Schule. Der Ritterroman. Antoine de la Sale. 
Die Lori. Karl von Orleans. Dlivier Baffelin. Francois Billon. Die jpanifhe Litteratur, 
Die didaktifbe Schule. Der Infant Don Juan Manuel. Yuan Ruiz von Dita. Rabi de Santob. 
Pedro Vopez de Ayala. Die höfifhsritterlihe Lyrit am Mufenhofe Johannes II. von Gaitilien. 
Nahbahmung der Provengalen und Staliener. Der Markgraf von Billena. Der Markgraf von 
Santillana. Juan de Diena. Norge Manrique. Der Ritterroman. Amadis von Gallien. Balmerin 
de Dliva. Die bürgerlicdi-gelehrte Poejie in Deutihland. Das Volkslied. Vetzte Husläufer der 
ritterliben Dichtung. Konrad von Würzburg. Dswald von Wolfenftein. Die Uniänge des Vleilters 
gefanges. Charakter diefer bürgerlidhsgelehrten und didaltiſchen Poeſie. Die allegoriſche und moraliſche 
Vehrdichtung. Bon Hadamar von Laber bis zu Ulrich Boner, von Boner bis Sebaftian Brant, 
Johannes Geiler und Pauli. Fortleben des alten Heldengefanges. Überfegungen ausländifher Ritter: 
romane und Erzählungen. Pfalzgräfin Mechthilde und ihr Kreis: Hartlich, Niclas von Wyle, Stain— 
böwel, A. v. Enbeu.f.w. Marimilian J. Sein „Theuerdanf* und „Weißkunig“. Der volkstümliche 
Schwanf. Der Pfaff von Kahlenberg. Till Eulenfpiegel. England im Beitalter Chaucerd. Rückblick 
auf die mittelalterliche Beriode, die anglonormanniidhe und neuangelfähfifche Poeſie. Berfhmelzung 
der anglonormannijdhen und angellähfiiben Sprade zur engliiben Sprade. Borreformatorifche 
und Renaifjancebeftrebungen. Wyelif. William Langland, der englifhe Dante. Chaucer. Chaucer 
und Boccaccio. Ghaucers Entwidelungsgang und Bedeutung. Die Canterbury-Erzählungen. Die 
Schule Ebaucers. Jakob I. von Schottland. 


namen EN IL — — 
Sahrend die Höhen und Abhänge des italieniſchen 
9 Parnaſſes in dem Jahrhundert Dante's von hellſtem 
Sounenglanze umftrahlt jind und auf der Apenniniſchen 
- Halbinjel ein jo lebendiges und reiches neues Geiſtes— 
- leben fich entfaltet, wie nur in den Zeiten einer 
höchſten Kraft, herricht in allen übrigen vomanijchen 
wie germanifchen Ländern mehr eine verdrießlich- 
graue Dämmerung, aus der vereinzelt eine Licht» 
geftalt hervortritt.. Dem Bürgertum fehlt Hier die 
Sreiheit der Bewegung, die politiiche Macht und Bes 
deutung, der Reichtum und die Weltverbindungen, wie 
X fie die italienischen Städter bejaßen. Sein Geift 
ift noch nicht entwidelt genug, nicht lebendig und ſtolz genug, um all 
die großen Kräfte entfalten zu können, deren ein wahrhaftes und jtarkes 
poetijches Schaffen bedarf. Er ift nüchtern und jpießbürgerlich, ängstlich 
und Heinlic) und entbehrt des Höheren Schwunges. Er muß fich erſt in 
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der Welt zurechtfinden lernen, Kenntniffe und Erfenntniffe fammeln, vor 
allem einmal erobern, was nüßlih zum Leben ift, zum Fortkommen 
und zur höheren, materiellen wie geiftigen Entwidelung. Die Wifjenichaft 
Iteht darum im höheren Preiſe al3 die Poeſie. Was fie wert ift, kann 
man leichter verjtchen und ausrechnen, wenn man nur vom Nüplichfeits- 
jtandpunfte aus die Schöpfungen des Geijtes betrachtet. Die trodene Moral» 
und Gelehriamfeitspoefte des 14. und 15. Jahrhunderts läßt vor unjerer 
Phantafie ein Gejchlecht eritehen, dem vor allem feine materielle Erijtenz 
am Herzen liegt, das in der Bolitif der Intereſſen am beiten Bejcheid weiß 
und zum erjtenmal mit dem gejunden Menjchenverftande in der Welt ſich 
umblidt. Andererjeits trifft man in den Kreiſen der arijtofratischen Gejellichaft 
auf eine Poeſie tändelnden Genußlebens, die fich noch einigen Flitterfram 
aus den Tagen der Troubadourherrlichkeit als Maskenputz bewahrt hat. 
Bor allem aber fehlt es der Poeſie diejer Zeit faſt ganz an Charaktertöpfen 
und Einzelperjönlichkeiten, an nennenswerten Namen; nur wo das bürgerliche 
Element und der Geift der neuen Zeit kräftiger zum Durchbruch kommt, 
wie in England, jteht noch ein Chaucer auf, der fich neben Boccaccio fehen 
laſſen darf, und Frankreich bejigt wenigitens feinen Frangois Villen, 


Srankreih im 1%. und 15. Jahrhunoert. 

Am Anfange des Zeitraumes jteht die Königsgeſtalt Philipps des 
Schönen, am Ende die Ludwigs XI, — beide entichlojjene, praftifche, nur auf 
ihren Borteil bedachte Geifter, die, ohne Schen vor irgend welchem Mittel, 
mit Lift und Graufamfeit, im Berein mit dem aufitrebenden dritten Stande, 
die Macht de3 großen Adels und der Ritter brechen und die Königs: 
herrjchaft in Frankreich feit gründen. Das Erwachen höheren Geiftestebens, 
des Freiheits- und Selbjtändigfeitsgefühles bei Bürgern und Bauern zeigt 
fih auch in großartigen Bürger: und Bauernaufjtänden; man will nicht 
länger der finnlojen Verſchwendung der Fürften und Großen opfern, und 
„Jacques Bonhomme* zieht mit Senfe und Drejchflegel umher, bremut die 
Sclöfjer nieder, und das Wort „la Jacquerie“ hat noch heute einen büfter- 
roten lang in der Weltgeihichte. Schlachtennamen wie Crecy und Poitiers 
und Azincourt jchlagen an unſer Ohr. In jahrhundertlangem Kriege ringen 
Frankreich) und England miteinander, denn jchon ijt der nationale Gedanke 
in Sranfreich ftark genug, daß man fich nicht eine fremde Dynaſtie auf 
drängen laffen will. Wohl muß es jeinen Stolz furchtbar büßen und gerät 
an den Rand des äußerſten Berderbens, drängt aber Doch zuleßt den furchtbaren 
Gegner vom Boden der Heimat wieder fort. Und feine Gejtalt leuchtet aus 
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Burgundifdes Brevier. 
Manuftript des 15. Jahrhunderts. 
Als Probe der Miniaturmalerei, Shönjhreibe- und Budhausftattungsfunft, welde gegen Ausgang 
des Mittelalters in Burgund unter dem Schuge der litteraturs und Fulturfreundliden burgun— 
difhen Herzöge, befonders Philipps des Guten, noch einmal einen jo großen Auſſchwung 
genommen hatte. (Aus Publ. ot the Pal. Soc. of London.) 
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diejer Zeit heller hervor als die halb jagenhafte der Jungfrau von Orleans, 
des Bauernmädchens von Dom Remy. Wie in Ftalien jo hat fich auch in 
Frankreich alles in wirre Kämpfe und Unordnungen aufgelöft, und Not 
und Schreden herrichen an allen Enden. Aber die Männer diejes Jahr— 
hunderts vufen eigentlich) gar nicht jo jehr den Eindrud der Kümmernis und 
Niedergeichlagenheit hervor. Sie befigen jchon etwas von der eritaunlichen 
Lebenskraft und Lebensfreude der Männer der Nenaifjance. Ein fröhliches 
und jorglojes Lachen auf den Lippen, machen fie nicht viel Gefchrei, wenn's 
ans Sterben geht, und fehr gefühlvoll zeigen fie ſich auch nicht bei 
den Leiden anderer. Ein Villon ſchlägt im Anblid des Galgens, an dem 
er aufgeknüpft werden joll, einen luſtigen PBurzelbaum, und all die Grau» 
jamfeiten eines Ludwigs XI. erzählt ein Commines mit der Gemütsruhe 
eines Mannes, der jolche Dinge für höchſt natürlich und felbjtverftändlich 
anſieht. Ein ziemlich verrohtes Gejchlecht, tapfer und rauflujtig, forglos 
und heiter, genußgierig vor allem anderen und jchlau und verichlagen im 
Kampf um feine materiellen Intereſſen. Aber es jtedt jo viel Intelligenz 
in ihm umd geijtige Negjamfeit, daß man um jeine Zukunft nicht bejorgt 
zu jein braudıt. 

Die bewegte Zeit bringt wie in Jtalien ein paar große Gefchichtsichreiber, 
Geſchichtsſchreiber jchon im modernen Sinne hervor, und die wiſſenſchaft— 
lie Broja kommt dabei bejonders qut zum Gedeihen. Frankreich ift die 
eigentliche Heimat der Mempoirenschreiber, und gleich feine erjten echten 
Hiltorifer haben ihre Schriften nicht mühſam aus Bibliothefenjtaub zu— 
janmmengebaden, alte Bergangenheitsgejchichten am Arbeitstiſch kompiliert, 
jondern als Männer der That und der Feder teilnehmend an den Ereig- 
niſſen, die fie uns fchildern, lafjen fie uns die rechte frische Luft des Lebens 
atmen. Der gejunde Menjchenveritand gilt hier mehr als die Gelehrjamteit, 
und es gehört zu dem größten Vorteilen der franzöliichen Bildung, daß 
ih hier, ganz anders als in Deutichland, die Wiſſenſchaft in den Dienft 
des Lebens und der Allgemeinheit jtellte, fih nicht dünkelhaft, wie vielfach 
bei ung, von der großen „Maſſe“ abwandte und in Dumpfer Studierjtube, 
ohne Berjtändnis für die tiefiten und unmittelbarjten geiftigen Bedürfniſſe 
des Volkes in engherziger Pedanterie verfam. Bier große Denkmäler ftehen 
am Anfang der altfranzöfiichen PBrofalitteratur: aus dem Mittelalter ftammen 
noch Villehardouins (geit. 1213) Memoirenwerf „Die Eroberung Konſtan— 
tinopels“, welche im Jahre 1204 franzöjiihen Rittern im Berein mit den 
Venetianern gelungen war, und des loyalen, guten und frommen Join— 
villes „Leben Ludwigs. IX.“ Im 14. Jahrhundert geſellt ji ihnen 
der leichtblütige Jean Froiſſart zu, geb. 1337 zu Balencianes, gejtorben 
1400 oder 1419 als Kanoniker zu Chimay, der nur aus Verſehen in dei 
Priejterrod geraten war. Ganz anderen Ruhm als feine eleganten Iyrijchen 
und jeine lyriſch-allegoriſchen Gedichte, al3 fein romanartiger „Melyador”, 
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Seite aus einer durd ihre ſchönen Miniaturen ausgezeichneten franzöfifhen Handfchrift, 
wahrſcheinlich aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts; Chronicon Gallicum. 


Darftellung der antilen Gedichte in altem Franzöſiſch. Auf dem vorliegenden Blatt beginnt die 
Erzählung von Troja. 
Rom, Bibliotheca ensanalense. (Bergl. Facsimili di antichi manoscritti. Rom 1891.) 


48 Die bürgerlich-gelehrte Poejie in Frankreich u. ſ. w. 


den er aus den Poeſien des Herzogs Wenzel von Brabant und den eigenen 
zufammenjtellte, verjchafften ihm feine mit größter Unparteilichfeit und 
gewandt erzählten Chroniken von Frankreich, England, Schottland, Spanien 
und der Bretagne, die Gejchichte der Jahre 1322 bis 1400 umfafjend, 
lebendige Sittengemälde der damaligen Zeit. Mit weniger Gejchid ſetzte 
Montrelet (1400 bis 1444) fein Werk fort. Hundert Jahre jpäter fchrieb 
Philippe de Comines, der jfrupellofe und gewandte Helfershelfer 
Ludwigs XI. (geb. um 1445, gejt. 1509) feine Memoiren, das Werk eines 
echten Staatsmannes, voller Lebensflugheit und Erfahrung. Ganz anders 
als Froifjart trachtet er in der 
Weſen Tiefe hinein und mehr 
als durch äußere Begeben- 
heiten zu unterhalten, will er 
uns den inneren Zuſammen— 
hang der Dinge verjtehen 
lafien. Der Weg von Froifjart 
bis zu Comines bedeutet einen 
großen Fortichritt in der Ent» 
widelung der franzöfiichen Bil- 
dung zur geiftigen Reife, vom 
Mittelalter zur Renaifjance. 
Die Modedichtung der Zeit 
fehrt eine nüchterne Gelehr- 
famfeit hervor und will auch 
in Frankreich vor allem mit 
ihrem Wifjen prunfen, bejjern 
und befehren, jatirifieren und 





feine Ch ” ie a MAR moralifieren. Der Roman von 
eine roniten dem nige uberreiiend. , Sr 
(Nab Lacroiz.) der Roſe hat die Allegorie in die 


Litteratureingeführt und wie in 
der italienifchen Poeſie, wo die Allegorie wenigitens wahrhaft groß aufgefaßt 
wurde, wimmelt es nun auch bei den franzöfiichen Vettern von allerhand ver— 
perjönlichten Begriffen. Frau Liebe, Frau Tugend, Frau Falfchheit, Frau 
Höflichkeit, an allen Eden und Enden. Während aber die allegorifch- 
moraliſche Poeſie der Italiener einen ftärferen religiös-philojophifchen 
Charakter trägt, atmet fie bei den Franzojen mehr einen gejellichaftlichen 
höfiſchen Geift und bejchäftigt fih mit Staatswiſſenſchaft und ähnlichem, 
fowie mit den Gegenständen eines Komplimentierbuches. Die Galanterie 
ift im ihr zu Haufe, aber auch der Spott. Alain Chartrier (1390 bis 
1433), Hofdichter Karls VIL, ein guter Patriot und ein Mann von 
praftifcher Qebensweisheit, ein Harer und nüchtern verjtändiger Formaliſt, 
fchreibt u. a. ein Brevier für den Adel und einen moralijhen Roman: 
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Verlag: J. Neumann, Newdamım 


Seite aus einer französischen Handschrift des ı6. Jahrh., aus dem 2. Bd. der Chronique 
von Montrelet. Pariser Nationalbibl. (Nach Silvestre, Univ. Palaeogr.) 


Die burgundiiche Schule. 49 


„Das Buch der vier Damen.“ Was er erjtrebte, führten die burgundifchen 
Dichter, welche an den prachtliebenden Höfen Philipps des Guten (1419 
bis 1467) und Karls des Kühnen (1467—77) fröhliche Tage feierten, mit 
noch befferem Gelingen aus. Sie ftehen bereit3 unter den Einflüuffen des 
aufblühenden Humanismus, und das Studium der Hafjiihen Wiſſenſchaft 
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Holsfchnitt aus der erſten Ausgabe der Werke Alain Chartriers, 
von dem Parifer Druder Pierre le Baron 1489 hergeftell. (Mus Thierry Pour, ad.) 


hat ihre trodene Gelehrtenphantafie mit einem bunten Reigen mythologifcher 
Gejtalten angefüllt. Die burgundiiche Schule verrät die Vorliebe der Zeit 
für allerlei Philologijches: grammatikaliiche Reize, koſtbare griechiiche und 
lateinische Fremdwörter, geipreizten Satzbau und Reimfpiele bei dürftigem 


Inhalt. Galante Herfümmliche Liebeslyrik. Satirifche Verfpottung der 
Hart, Gedichte der Weltliteratur TI. 4 
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Beitgenofjen und der damaligen Zuftände, — moralijierende Predigtpoejie. 
Könige und Fürjten haben jchon eine Art Hofpoejie heranwachſen Lafjen, 
die ſich in jchmeichleriichen Lobreden gefällt, und in jenem deklamatoriſchen 
Geiſt, der auch am Hofe Ludwigs XIV. am willftommenjten war. „Rhe- 
toriqueurs“ nennen ſich die Dichter, und ihren Stolz ſetzen fie vor allem 
auf ihr Willen. Auch fie wollen gern als Bolitifer und Gejchichtsichreiber 
etwas bedeuten. Im ganzen aber hält man nod) ftarf am Geiſt des Spät- 
mittelalters fejt; und was aus der Bekanntſchaft mit der Antike in ihre 
Poeſie bineinflicht, macht einen etwas wunderlichen Eindrud, etiwa wie die 
Jugendpoeſie Boccaccio's. Pierre Michault läßt in jeiner „Hofzucht“ 
(1466) die Üppigfeit, den Zorn und die Falfchheit auftreten und den 
Fürjten ironisch gemeinte Ratichläge erteilen, und in jeinem „Danse des 
aveugles“ jtellt er das Leben al3 einen Tanz dar, zu dem drei Blinde, 
Amour, Fortune und Mort den Takt jchlagen. An allegoriihem Stile 
erzählte man die Lebensgefchichte berühmter Zeitgenofjen, fo Olivier de 
la Marche (1422-—1501), der in dem „Chevalier delibere* das Leben 
und die Thaten Karls des Kühnen, feines Herrn, daritellte, Georges 
Chajtelain aus Gent („Chronik der Herzöge von Burgund“), Jean le 
Maire (1473—1548), der legte unter den Häuptern der burgundijchen 
Schule u. a. 

Schon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts hatte man zuerjt 
angefangen, die alten Versromane von König Artus und Karl dem Großen 
und ihren Baladinen, ſowie die chriftlichen Legenden in Proſa umzuichreiben. 
Der echte Ritterroman mit jeinem Helden ohne Furcht und Tadel, der nad) 
taujend wunderbaren Abenteuern endlich die geliebte Brinzeljin und irgend 
ein jabelhaftes Königreich erobert, wird zur Lieblingsleftüre der geſamten 
Leierwelt. Zu den alten von früher ber befannten Geſtalten geſellen ſich 
neue Herren, und in ſtaunender Bewunderung dieſer anfgepußten und 
erlogenen Idealfigürchen ſucht ſich die ritterlihe Welt über die wahren 
Berhältnifie der Gegenwart bimvegzutäuichen. Der Roman „Berceforeit“ 
fäßt erkennen, wie alles leere Form und äußerer Anjtand geworden war. 
Nur der geijtreihe Antoine de la Sale (1398—1461) wagte ed, Die 
herfümmliche Zauber: und Abentenerwelt zu verlafjen, ſich in ſeiner 
„Hystoyre et plaisante Chronieque du petit Jehan de Saintre“ auf 
den Boden der MWirftichfeit zu stellen und den Nitter jeiner Zeit vealiftiich 
zu jchildern, nicht im Stamıpf gegen Zauberer, Drachen, Rieien und Zwerge, 
jondern im Kampf mit jeinesgleichen, ausgerüftet mit gewöhnlicher Mannes: 
jtärfe und gewöhnlichen menſchlichen Eigenichaften. Bielleicht verfaßte 
Antoine de la Sale aud) die „Cent nouvelles nouvelles“, das franzöfiiche 
Decamerone, das zu den meiſtgeleſenen Büchern des 15. Jahrhunderts gehörte. 

Nicht beſſer ſtand's um die Iyriiche Ppeſie. Dem Modegeichmad der 
höheren Gejellichaft jagten die galanten und zierlich glatten, Teicht ge: 
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Holiſchnitt aus der erflen Ausgabe des Ritterromanes „Lanelot vom See”. 
Der erite Band, aus dem das obenftehende Bild ſtammt, wurde zu Nouen von dem Truder Jean le Bourgeois 
tm Hovember 1488 fertig gedrudt, der zweite Band im September desselben Jahres zu Paris von Jean du Pre. 
Das Bild ftelle König Artus! Tafelrunde dar. (S. Thierry Pour, a. a. O. 
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tälligen Bere des Herzogs Karl von Orleans (1391—1465) mit allen 
ihren allegoriichen Bildern und Vorſtellungen zu: eine böflihe Damen: 
poeſie, die hübiche Schmeicheleien zu Tagen und geiftreich zu tändeln weiß. 
Dlivier Bajjelin, ein franzöfischer Volfsdichter, um 1440 Walkmüller 
in Bal de Bire in der Normandie, der tapfer gegen die Engländer focht und 
1450 bei Formigny von ihnen erichlagen jein joll, jang Lieder von den 
renden des Weind und der Gejelligfeit und patriotiiche Kampflieder, nad) 
der Heimat des Sängers Baudevires genannt; als Baudeville (— Liederipiel) 
vererbt, erhielt fi) das Wort in der Litteratur- und Theatergejchichte. 
Uber nur etwa ein halbes Dutzend von dieſen Vaudevires ijt uns über: 
liefert, und die unter dem Namen Bafjelins früher befannten Gedichte 
ftammen in Wahrheit nach den Unteriuchhungen Gaſte's aus der Feder des 
Advofaten Jean le Hour (geit. 1616). 

Die einzige bedeutende und eigenartige Dichternatur diejer Zeit eritand 
für Frankreich in dem genialen Francois Villon, einem Poeten von 
ſtark ausgeprägtem Ichgefühl, der vermöge dieſer feiner Sraft dem modernen 
Individualismus in der franzöſiſchen Kunſt Bahn bricht und darum am 
nächiten an Die großen Italiener und Chaucer heran reicht. Er jteht nicht mehr 
wie die Troubadours und Trouveres, wie and) jein Zeitgenoſſe und Be— 
Ichüger Kari von Orleans, der letzte Trouvere, unter dem Zwang von 
Herfömmtlichkeiten und feiten Satzungen, jchreibt nicht mehr wie Dieje eine 
Sefellichaftspoejte, die Pocjie eines Standes und einer Maſſe, jondern mehr 
wie ein Dante und Petrarca eine Ichlyrik, eine Lyrik feines Herzens 
und tiefiten inneriten Empfindens, mögen die Elemente der alten unit 
auch noch nicht ganz davon gewichen fein. Als cin Einziger, als eine 
Berjönlichkeit kommt auch Villon, der wie Dante und Petrarca, wie Boccaccio 
und Ehaucer die realiftiichen Beitrebungen diefer Zeit, das Streben nach 
icharfer finnlicher Bildlichkeit auf der Höhe zeigt. Wie lebendig und be— 
zeichnend ijt nicht fein Ausdrud, wenn er von fich jagt, daß man ih ge— 
ichlagen habe, wie man Wäſche jchlägt, und feinen am Galgen hangenden, 
von Bögeln zerpidten Leichnam mit einem Fingerhut vergleicht. Mit jeinem 
auf die Darftellungen des Alltäglihen und Niederen, Rohen und Derben 
gerichteten Nealismus it er ein echter Vertreter der bürgerlichen Poeſie 
dieſer Zeit und all ihrer Hinneigung zum Obfeönen und Unflätigen; die 
plumpe wüſte Genußjucht des Beitalters ſpiegelt jih in jeinem Charakter 
und jeiner Poeſie wieder, und der überichäumende Lebensdrang, die Ich— 
fraft und die Schlucht der anbrechenden Renaifjance. 

Der eigentliche Name des Dichters ſteht noch immer nicht Felt, nur 
jein Vorname Francois; Francois Corbueil vielleicht, und Villen, joviel 
wie Gauner, wie er felber fich einigemale nennt, fünnte wohl nur ein 
Ehrentitel fein, den ihm feine Genofien beigelegt haben. Denn ein rechter 
Gauner ift unſer Dichter geweien. Das Licht der Welt erblidte er im 
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Fahre 1431 zu Paris „in der Nähe von Ponthoiſe“ als Sohn jehr armer 
Eltern. Frühzeitig entwidelte jich feine derbe Genußſucht und der Hang 
zu einem üppigen 

ausigweifenten E grant tellament villon / et le petit. 
Seen U Soncodicille.£e iargon ꝛ ſes balades 


warmen Herd im 
reich mit Tep— 
pichen belegten 
Zimmer, auf 
üppigem Flaum 
gelagert wie ein 
wohlgenährter 
Domberr, an der 
Seite der blajjen, 
zarten, zärtlichen 
und reich ge: 
ihmüdten Dame 
Sidonie, bei Tag 
und Nacht trun— 
fen vom ſüßen, 
gewürztenWeine, 
lachen, tändeln, 
herzen und ſpie— 
len: nur ein 
Glück giebt es, 
dem Genuſſe zu 
leben.“ Auf der 
Pariſer Univerſi— 
tät ſuchte ſich der 
arme Schlucker 
ſeinen Lebens— 
unterhalt zu er— 


werben, ſo gut 9 
es eben gehen — —— — 
—2 
wollte: „vorn ISFOFO KO FOL? 
und Hinten zu 


betrügen, war er 

ein geſchickter Titelblatt der erſten datierten Ausgabe von Villons Gedichten, 

welde der Pariſer Druder Pierre Lever 148 veröffentlichte 
(Aus Thierry Pour, a.a.D.) 
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Herr.“ Unglüd: 
liche Liebe brach 
ſeine letzte moraliſche Widerſtandskraft, ſowie eine entehrende Strafe, zu 
der er wahrjcheinlich wegen irgend einer unvorſichtigen religiöjen Außerung 
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verurteilt wurde. Das Gericht hatte ihn zum Staubbejen verurteilt. Das 
ichredlichite und ſchmachvollſte Fahr feines Lebens wurde das Jahr 1457. 
Während er im Schlamm niedrigfter Liebichaften verfanf, wie er fie 
in der Ballade von der diden Margot befingt, machte er zugleich an 
der Spike von fünf bis ſechs Gejellen die Landjtraßen in der Nähe 
von Paris unficher und wurde, gefangen genommen, zum Tode ver— 
urteilt. Doch auf die Fürſprache Karla von Drleans begnügte man 
ih, ihn zu verbannen, und der Dichter führte mehrere Jahre lang ein 
unstätes Wanderleben. 1461 verbüßte er noch einmal eine jchredliche 
Kerkerhaft, aus der ihn Ludwig XI, der foeben den Königsthron von 
Frankreich bejtiegen Hatte, bejreite. Seine legten Lebensjahre und das 
Fahr feines Todes find in tiefes Dunkel gehüllt. Wielleicht hatte er ſich 
unter dem Schutze des Abtes von Saint Maijjant du Poiton in defjen- 
Klofter zurücgezogen, um dort der Bejchaulichkeit zu pflegen. Bier joll er 
die Paſſionsſpiele zur Unterhaltung des Volkes im Dialekt jeiner Provinz 
aufgeführt haben, was um jo wahricheinlicher Flingt, al3 auch ſonſt Spuren 
auf eine dramatifche und ſchauſpieleriſche Thätigkeit Meifter Francois’ 
hinweiſen. Eine an Gegenfägen reiche Natur; im Angeſichte des Galgens 
ipottete er übermütig: 


Je suis Francois, dont ce me pvise, 
N& de Paris emprös Ponthoise, 

Or d’une corde d’une toise 

Saura mon col, que mon eule poise, 


und zu gleicher Zeit ringt fich ein Gebet von jeinen Lippen: 


O Menſch, o Bruder, madft du bier einst Raſt, 
Berbärte nidt bein Herz vor unjerer Bein, 
Denn wenn du Mitleid mit uns Armen haft, 
Wirb Gott der Herr dir ciuft gewogen fein. 
Hier hängen wir fo ftüder acht, aud neun, 

Ach, unjer Fleiſch, einſt unfer liebft Ergötzen, 
Sept iſt es längü verfault und häugt in Fetzen 
Eamt unſern Knochen, fait au Staub zerfallen; 
Doch wolle keiner feinen Wit dran wegen — 
ein, bitter Bott, dat er verzeib’ ums allen! 


+ 


Mißachte, Bruder, nicht dies unſer Flehn; 

Du weißt ja, der bu unfer Bruder bift, 
Obaleich uns nah Geſetz und Recht geſchehn, 
Daß nicht ein jeder Menſch vernünftig ift 
Verwende Did von Herzen ald ein Chriſt 

Beim Sohn ber Jungfrau, daß er feine Gnade, 
Da wir mın tot find, auch auf uns entlade 

Und uns behüte vor be# Satans Krallen. 

Tie Seele, Bruder, ftirbt nicht mit am Nabe — 
Ra, bitter Gott, daß er verzeih’ une allen! 


* 
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Märzregen haben unfern Leib zerjpült, 

Die Eonne uns geſchwärzt und ausgedörrt. 

Kräh'n, Raben uns die Augen ausgewühlt, 

Uns Bart und Brauen auß der Haut gezerrt! 

Niemals, fein Stündden Ruh’! am warmen Herd; 

Nur wipp und wapp, und immer wippsiwapp wicber, 

Umſchwärmt von Kräh'n, bie Winde um die Glieder, 

Berhadt, zerlödierter als Hofenfchnallen! 

Ja, vor und Brüdern jeid ihr fiher, Brüber; 

Doch bittet Gott, dab er verzeih' uns allen! 
(Überjegung von Richard Debmel) 


Die ſpaniſche Roche. 

In der Mitte des 13. Jahrhunderts etwa ijt die jpanifche Poelie aus 
den eriten Kinderjahren herausgetreten, und fucht ſich nun mit der Sucht 
des Knaben nach erſter PVerjtandesbethätigung refleftierend in die Er- 
icheinungen der Außenwelt hineinzufinden. Wie überall macht fich eine 
gewiſſe Skepfis und Bernünftelei geltend, die Sucht zu begreifen und zu 
wiſſen, — die didaktiſche Poeſie blüht auf, aber eine Poejie, welche in der 
Entwidelung hinter der italienischen zurücdgeblieben it und einen nod) 
ziemlich jtrengen mittelalterlihen Charakter aufweilt. Der Infant Don 
Yuan Manuel, ein mächtiger Vaſall der Krone Caſtilien (1282—1347), 
jchreibt in gewählter Proja feinen „Grafen Lucanor“, eine Sammlung von 
kleinen moralifch zugefpisten Erzählungen und Anekdoten, die teilweife von 
orientalifcher Herkunft, auf bekannten Wegen fich über die ganze mittel 
alterlihe Welt verbreitet hatten. Ein rechter Weltmann, der die Saden 
ſieht, wie fie find, fein und Hug, niemals überwältigt von den Gefühlen 
de3 Herzens oder von den Flügeln der Bhantafie von fejtem Boden in Die 
Lüfte emporgerifien. Und etwa um diejelbe Zeit ergeht ich die „loſe Priejter- 
mufe* de3 Juan Ruiz von Hita in loderen Schwänfen und Späßen, 
um fi gleich darauf mit inbrünftigem Gebet der Asketik in die Arme 
zu werfen; Juan Ruiz ragt nach dem Urteile Ticknors durch jeine 
„überaus reiche Erfindungskraft, durch Tebendige Anfchauung und treffende 
Abbildung der Charaktere und Sitten, durch immerfort furzweilige Be- 
weglichkeit und dramatische Steigerung im Fortgange der dichterifchen Ent» 
widelung, buch fräftige Behandlung des Apologs, durch den poetijchen 
Jubel hinreigender Scherze und überaus glüdlihe Kombination nicht 
allein über den Prinzen Manuel und andere früheren jpanischen Dichter, 
fondern über die meisten Dichter des Mittelalters überhaupt empor“. 
Seine didaktifchen und moralisch » allegorifchen, bald mutwilligen, bald 
frommen Poeſien, in denen er fich bald keuſchem Ernſt, bald zuchtlojem 
Spaß hingiebt, greifen oft fühn die römische Kurie und ihre Bejtechlichkeit 
an und find während einer über den gefährlichen Skeptiker verhängten kirch— 
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Seite aus einem Pfalter zum Gebrauche Alfonfo’s V., Rönigs von Aragon (1416 — 1458), 
Us Probe der Vlanuffriptmalerei diefer Zeit. (Uus Publ. of the Pal. Soc. of London.) 
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lichen Haft, etwa zwijchen den Jahren 1337 und 1350 entftanden. Pedro 
der Graujame läßt fih von einem Juden aus Garrion, dem Rabi de 
Santob, in einem 476 Berje enthaltenden didaktiſchen Gedicht Rat— 
ichläge und Lehren erteilen, Mahnungen, wie jein Vater, Alfons XL, weije 
zu leben, und noch eingehender beichäftigt fi Pedro Lopez de Ayala 
(1332— 1407) in feinen „Balaftreimen“ mit den Pflichten und Aufgaben 
eines Regenten. Auch an dem beliebten und in allen Ländern gepflegten 
„Zotentanzgedicht” fehlt es nicht. 

Für die Entwidelung der Poeſie gejchieht einftweilen auf der Pyre— 
näiſchen Halbinjel noch fo gut wie nichts. Wenig jelbjtändig und eigenartig, 
wenig bedeutend fchreitet die ſpaniſche Muje bejcheiden hinter denen Fran: 
reichs und Italiens Hinterdrein. Während hier der dritte Stand bereits 
ter Poeſie den Stempel jeines Geijtes aufgedrüdt hat und allerhand nene 
Stoffe und Empfindungen aufgetaucht find, wird dort die Kunſt und höhere 
Bildung faft ausschließlich noch von den Rittern und der Hofgejellichaft 
getragen. Der Geiſt der Troubadourpoeiie erhält jich am längjten auf dem 
Boden Spaniens lebendig. Frühzeitig hatte er bereits Eingang gefunden, 
infolge der Ähnlichkeit der Sprachen und der Nähe der Länder. Es famen 
politiiche Verbindungen hinzu. 1092 war die Herrichaft über die Provence 
durch Heirat an die Grafen von Barcelona übergegangen und Scharen von 
Tronbadours wallten zu dem neuen Fürftenhofe, der 1137 fein Reich aud) 
über Arragonien ausgedehnt hatte. Nach den Albigenferkriegen fanden die 
provengaliihen Sänger hier die gajtlichjte Aufnahme, und al® man in 
Toulouſe durd Einführung der Blumenfpiele 1324 die erjtorbene „heitere 
Kunſt“ zu neuem Leben wieder aufweden wollte, da machten jich in Barcelona 
einige Zeit darauf ganz ähnliche Beftrebungen geltend. Die kataloniſche 
Mundart ijt der kaftiliichen noch nicht unterlegen und verjchiedene Trou— 
badours, darunter ein Auſias Marc (get. um 1460) und Jaume Roig 
(geft. 1478), bedienen fich ihrer, ohne fchließlich den Verfall aufhalten zu 
fünnen. Zuletzt fangen auch die Dichter von Valencia au, in dem Fraft: 
vollen und ftolzen Kaſtiliſchen Verſe zu Schreiben. Am Muſenhof Johanns IL 
von Kajtilien jchwelgte man in der Nachahmung der Troubadours und, 
zugleich beherricht von Geiſt der zeitgenöſſiſchen italienischen Poeten, in 
einer „höheren Dichtung“ voll von Gelehrſamkeit, mythologiſchen An— 
jpielungen und all dem Firlefanz preziofer Spielereien. Man liebte 
jeltjame jchwierige Formen, Dunkle Reden und wollte auch gern mit 
dem, was man in den Büchern gelejen, prunfen, und jo ein Gedicht 
mußte die Schweißtropfen anjtändiger Mühe und rechtichaffenen Fleißes 
dick auf der Stirn tragen. Johann, freilich ein politiſch erbärmlicher, 
haltlojer und schwacher Charakter, Huldigte doc als ein Mann von 
feiner gelehrter Bildung al3 ein begeijterter Freund und Schüßer, der 
Kunſt und den Willenjchaften. Er jelber dichtete Minnelieder nach der 
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Seite aus einer Handfhrift des Tancionero von Barna. 
Baris, Nationalbibliothel. (Nah Silveitre.) 
(Die fogenannte Cancioneros ober „Liederbücder* find umfangreiche, wenn auch ordnungslofe Sammlungen 
der Poeſien Johannes IL, Santillana’S und von deren Beitgenofjen. Unter den zablreihen anonumen Bedichten 
aud folbe von vollstümlihem Charakter. Der ältefte, zwiſchen 1449 und 1452 entftandene Gancionero ift 
der des Bacna, eines getauften Juden und Sefretärs Johanus II. Andere ſtammen von Zope de Eftufiige 
und Vartinez be Burgos (1464) ber, die umfaffendfte Sammlung, „el Cancionero general von Fernando 
de Gaftillo (1511), die oft nadgebrudt worden ift.) 
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Fakfimile einer Seite aus einer Handfchrift des Cancioneros des Johann Alfonfo de Baena. 
Spaniſche Handfhrift aus dem 15. Jahrhundert, jegt in der Partfer Nationalbibliothek befindlic, 
(Siche Silveftre. Univ. Palaeogr.) 

Die Seite enthält Voeſien des Alfonſo Alvarez de Billafandino. 
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befannten Schablone, und jo erfaßte ein poetiicher Taumel alle Höflings- 
jeelen, und jeder lieferte ein redliches Penſum Berje ab. Eine Flut 
von Gedichten überjchwenmte das Land. An der Spite diejer Dichter 
marjchieren die Markgrafen von Billena (1384— 1434) und Santillana 
(1398— 1458), Juan de Mena (1411— 1456) und Jorque Manrique, 
der leßtgenannte, einer von den wenigen, denen noch ein natürlicheres und 
echteres Empfinden innewohnt. Der Marquis von Santillana, üigo 
Lopez de Mendoza, gleich bedeutend als Feldherr und Staatsmann, als 
Gelehrter und Künftler, führte die fpanische Poejie unter das Joch der 
italieniichen und begründete jene höfiſche und unnationale Schule, jene 
Schule des äußeren Formalismus und des gelehrten Afademifertums, die 
ih im Gegenjag zu dem Volksgeiſt jtellte und erſt nach bitterem und 
langem Kampfe von diefem überwältigt wurde, lange Zeit großen Einfluß 
ausübte und darum immerhin einiges zu den Beltandteilen beitrug, „aus 
denen im 16. Jahrhundert die eigentliche ſpaniſche Litteratur zu einem 
reich geſchmückten Palaſte und Zauberjchlojje erbaut worden iſt“. Auch das 
italieniſche Sonett erobert jih mit Santillana das Bürgerrecht in der 
ipanischen Poeſie. Schärfer noch als bei Santillana verrät ſich der eigent- 
liche Charakter der Schule in den Schöpfungen des Dantenachahmers Yuan 
de Mena mit ihren gezierten Wortipielen und ihrer Schauftellung über: 
flüffiger Gelehrjamfeit, ihren allegoriichen und moralischen Froſtigkeiten. 
Bunt durcheinander folgen jenen die bald jchmiachtenden, bald alühenden 
Minnefänger und Troubadournadhtreter Macias der Verliebte, bejonders 
um jeines romantischen, echt troubadourhaften Liebens und Sterbens viel 
gefeiert, Rodriguez del Badron, Garci Sande, von Badajo;. 
Alonzo von Gatagena, Fernan Perez de Guzman, der Bacca- 
faureus Alonzo de la Torre, Alvar Garcia de Santa Maria, 
Alfons Alvarez de Billajandino, Franzisco Imperial, Diego 
de San Bedro u. f.w. u. ſ. w. Wenn dieje jich von der Mode der Zeit 
fern halten, nicht mit ſpitzfindigen Spielereien abgeben und der Empfindung 
des Herzens freien Lauf lajjen, daun gelingt ihnen wohl bier und da ein 
Lied, das auch noch Heute unſer Mitgefühl erwecken kann. 

Während von Ftalien die gelehrte moraliſch-allegoriſche Dichtung nad) 
Spanien herüberdringt, fommt als Unterhaltungsleftüre von Frankreich der 
Nitterroman und erfährt eine eigenartige Umgejtaltung, eine Vertiefung 
jeines künſtleriſchen Wertes. Er entfaltet jich hier infolge des jo hervor- 
ragenden chevaleresfen Geiſtes des Volkes in jeiner reiniten und verhältnis: 
mäßig edeliten Form, jo dag Spanien als das eigentliche Heimatland des 
Nitterromanes angejehen werden muß. Es lebte im Wolke und im der 
Geſellſchaft der feodale Geijt des Mittelalters noch ftarf genug fort, jtärker 
als irgendwo anders, dag man wicht ohne wahre Ergriffenheit, ohne 
glaubensvolle Inbrunſt dieje rittertichen Helden zum Kampf für Die unters 
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drüdte Unſchuld ausziehen fah. Die Worte Ehre, Treue und Liebe, der 
Name Gottes, des Königs und der angebeteten Dame, — das alles wedte in 
der Seele jedes Spaniers heilige Schauer der Ehrfurcht, wie es noch 
Sahrhunderte Später der Fall war. Der mittelalterlicheritterliche Geift hatte 
eben nirgends jo feite Wurzeln geichlagen, wie in Spanien. Der gute 
ritterliche Narr Suero de Oniüones, ein Ahnherr des Don Quijote, vers 
iperrt mit treuen Geiellen zu Ehren feiner Dame 1434 die Brüde bei 
DOrbigo gegen alle anfommenden Ritter, und ganz Spanien erzählt mit 
Begeifterung von den 88 Rittern, die feine Herausforderung annehmen, 
den Hunderten von Nennen und den 66 gebrochenen Zanzen. Da mußte 
man auch noch Sinn haben für die wilden Phantaſien der ganz idealiftijchen 
Ritterromane, an deren Spige als Ahnherr der nnübertroffene „Amadis 
von Gaula“ jchreitet, eine Dichtung, vor der jelber Cervantes feine Ver— 
beugung macht und welche immerhin mancherlei echt fünftlerifche Schönheiten 
enthält und jich der Welt noch ald Lehrbuch der Galanterie, feinen Sitte 
und Höflichfeit empfahl. Der Berfaffer glaubte eben an die Ideale, die er 
in jeinem Buche verberrlichte. Ein portugiefifcher Ritter Basco de Lobeira 
(geit. 1403) jchrieb den Amadis, aber die portugiefifche Urjchrift ift verloren 
gegangen, und man fennt das Werk nur noch aus der fpanischen Überſetzung 
des Garcia Ordoñez de Montalvo, die aus dem Ende des 15. und 
Anfang des 16. Jahrhunderts jtanımt. Verſchiedene von früher befannte 
Motive wird man in dem Roman wiederfinden, der gewijlermaßen als 
ein Niederfchlag aller mittelalterlichen Rittererzäblungen angejehen werden 
kann. Amadis, der umeheliche Sohn einer britijchen Königstochter und 
des franzöfiichen Königs Perion, hilflos am Meeresjtrande ausgeſetzt, 
von jchottiichen Rittern aufgefunden und erzogen, verliebt ſich, zum 
Jüngling berangereift, in Oriana, die Tochter des englischen Königs 
Lifuarte, und entführt fie. Seine Mutter Hat inzwijchen den Jugend— 
geliebten geheiratet und einen zweiten Knaben an das Licht der Welt 
gebradyt, Galcor. Die fabelhafte Erzählung der Abenteuer der beiden 
Brüder, die, ohne daß fie fich kennen, vielfach in Berührung miteinander 
fommen, twunderbarite Helden: und Baubergeichichten, die Fein Ende 
nehmen, füllen die umfangreiche Dichtung aus, bis ſich Amadis ſchließlich 
mit jeiner geliebten Oriana unter Zuftimmung Lifuartes öffentlich vers 
mäbhlen darf. Wenigen Büchern ward fo große Verbreitung und Bewunderung 
zu teil, wie der Arbeit Montalvo's, die, in alle Sprachen überiegt, lange 
Beit für eines der größten Kunftwerfe angejehen wurde, bis Cervantes 
jeinen „Don Quijote” jchrieb und dem mittelalterlichen Roman das deal 
des modernen Romanes entgegenjeßte. Der Amadis hat Hunderte von Forts 
ſetzungen und Nachahmungen entjtchen laſſen, große und umfangreiche 
Romanchklen, die fich mit den Schidjalen aller Perjonen des Amadis weiter 
beichäftigen, Tomwie mit feiner ganzen Nachkommenſchaft. An Beliebtheit 
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wetteifern mit ihm fonnte nur noch Luis Hurtado's Roman von dem 
geoßen „Balmerin de Dliva“, der gleichfalls unzähligemale fortgejeßt 
worden ijt. Und die beijpiellojen Erfolge diefer Bücher wedten dann auch 
mancherlei Gegenbejtrebungen. Der fromme Hierönimo de San: Pedro 
(1554) will die Freude an jo meltlicher Poeſie gründlich zerftören, und 
indem er fie ſich zu nutze macht, jchreibt er, wie es jchon einige andere 
gethan, einen Ritterroman mit religidjer Tendenz: „Das himmlifche 
Nittertum*, und ein anderer miſcht in die Gattung Allegorien nach rt 
de3 Romans von der Roſe ein. Selbit die Stantsgewalt rief man zu 
Hilfe, um die Nitterromane aus der Gunſt des Publikums zu verdrängen. 


Die bürgerlich-gelehrte Poeſie in Dentfchlans. 


Während in England wie in den romanijchen Ländern trog aller 
inneren und äußeren Kämpfe die politiiche Kraft und damit auch das 
National» und Einheitsbewußtiein der Völker jich hebt, ſinkt Deutichland 
von der Höhe, die es im Mittelalter eingenommen, langjam herab. Den 
Kaifern fehlt Anfehen und Macht und, die Hände im Schoß, nur auf ihre 
nächiten und perfönlichiten Borteile, auf die Vermehrung ihrer Hausmacht 
bedacht, jehen fie zu, wie ſich die verjchiedenen Stände untereinander leiden» 
fchaftlich befehden und gegenjeitig zu unterdrüden jtreben. Der Adel 
verroht, und das Bürgertum hat jich zu feinerer Gelittung noch nicht er» 
hoben. Berfällt in dieſer Zeit die Dichtung nun wirklich jo völlig, wie 
man das gewöhnlich behauptet? Auf den erjten Blick jcheint e3 allerdings. 
al3 bringe Deutichland auch nicht eine Dichtung von wirklichem und großem 
Wert, nicht einen jelbjtändigen Dichter hervor, und als lebe es nur von den 
Brojamen, die von den Tiichen der übrigen glüdlicheren Völker zur Erde 
fallen. Es hallt alle Stimmen der Zeit wieder, aber es hallt jie nur 
wieder und weiß jelbjt eine geringere Gattung wicht in bejonderem und 
eigenem Stil zu vollenden, wie es Spaniern und Portngieſen immerhin 
mit dem WRitterromane gelungen war. Anders müßte das Urteil lauten, 
wenn wir dieje Zeit wirklich als eine „Hailiiche Epoche“ des jogenammten 
„Volksliedes“ anfehen dürften, wenn die ohne Dichternamen aus dieſen 
Jahrhunderten uns überlieferten Lieder und Geſänge im diejer Zeit neu 
gejchaffen wären, wenn wir wüßten, ob dieje wahrhaft volfstümliche Lyrik 
damal3 grade einen bejonders großen Aufichwung nahm. Demut jene 
furioje VBorjtellung, als entjtände fo ein Volkslied aus der Zujammenarbeit 
mehrerer, wobei der cine nicht einmal von dem anderen etwas weiß, als 
erfände der eine jich eine erite Strophe, zu der ein anderer dann eine 
zweite binzufügt, kann man nicht gut ernſt nehmen. Jedes jogenannte 
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Volkslied iſt einmal dem Herz und dem Kopf nur eines einzigen Dichters 
entjprungen, und jpürt man in ihm den Herzichlag einer tiefen und großen 
Empfindung, den Atem einer echten Kunſt, jo darf man auch auf einen 
großen Dichter als Berfafjer ſchließen, deſſen Name uns leider nur verloren 
gegangen ift. Der Text hat fi, von der mündlichen Überlieferung weiter 
getragen, natürlich mannigfach verändert, und von einer philologijchen 
Treue läßt fich nicht fpreden. Ein Schaltsnarr verdrehte die ernſteſten 
und innigften Worte in ihr grades Gegenteil; ein anderer, der ein „ſchönes, 
neues Lied“ nur mit halbem Ohre gehört, jang den richtigen Tert, ſoviel 
er davon verjtanden, und ergänzte ſich jelber, was ihm fehlte, wobei dann 
oft der größte Unfinn zu ftande fam, jener Unfinn, der jich noch fo vielfach 
in unjeren Bolfsliedern und Volksliederbüchern findet, und der fie feines» 
wegs ziert. Aber dad alles darf uns nicht irre machen: wo wir auf 
einen zujammenbängenden, verjtändlichen, einheitlichen Tert jtoßen, wo 
auch eine Fünjtlerijche Einheit vorhanden fich zeigt, da dürfen wir getrojt 
auf einen einzigen Verfaſſer jchließen. Das viel mifdeutete Wort Volks— 
lied, von dem man jo verzüdt und geheimnisvoll zu reden weiß, bedeutet 
in Wahrheit nichts anderes als eine Lyrik, die auch dem ungelehrten Sinne 
der unteren Bevölferungsschichten verjtändlich it und deren Empfinden zum 
Ausdrud bringt, jo daß fie in deren Beſitz übergehen kann. Ein gutes 
Volkslied hat aber nie einer fo aus dem Ärmel geichüttelt, um einmal und 
nie wieder zu dichten. Auch Volkskunſt ift eine Kunſt und verlangt Künſtler, 
die es mit dem Dichten Ernft nehmen, und Dilettanten und Gelegenheits- 
dichter, Sonntagsdichter, wie man von Sonntagsreitern jpricht, haben das 
Volkslied ebenjowenig gefördert, wie fie die Bildungspoefie gefördert haben. 
Durchbrechen wir den Bann des Vorurteil, welches unjere mittel 
hochdeutſche Ritterpoejie jo überaus hoch ſchätzt und dabei ganz vergißt, 
wie jehr unjere Hunft-damals in der Nachäffung des Fremden ſich gefiel, — 
dann dürfen wir vielleicht jogar die Behauptung aufjtellen, daß die deutiche 
Poeſie im 14. und 15. Jahrhundert nicht geſunken, fondern Höher geftiegen 
it. So wie fie in Italien und England fich vertiefte und verfeinerte. 
Stärfer dringt wieder das nationale Element in den Vordergrund und 
lodert die Fefleln der Nahahmung, in welche höfiicher und gelehrter Geijt 
die Kunst geichlagen Hat. Dichter, die aus dem Volke erwachſen find und 
mit dem Volke leben, fingen, unbefinmert um Minne- und Meifterfang, 
wie ihnen der Schnabel gewachien ijt. Und wenn drüben jenjeits des 
Kanals Chaucer das jo hervorragend germanische und tweientliche Kunſt— 
jtreben nach individueller Charakterijtif in die Entwidelungsgejchichte der 
Poeſie einführt, jo erzeugt Deutjchland jegt Schöpfungen echt heimatlicher 
Stimmungs- und Empfindungsiyrif, Deutjchland, deſſen Poeſie bisher jtet3 
in der reinen Lyrik wurzelte und gipfelte, das mit jeiner Lyrik die Welt 
eroberte und fich durch fie allein eine führende Stellung errungen hat. 
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Die eigentlichen Bolfslieddichter des 14. und 15. Jahrhunderts gehörten 
weder der adeligen Welt noch der der erbangejeffenen, chriamen Handwerker 
und dem aufitrebenden Bürgertum an, wenn auc einem nachgeborenen 
Minnedichter und Meifterfänger dann und wann einmal ein Volkslied 
gelingen modte. Sie waren am meilten wohl unter dem fahrenden 
Bolf zu Haufe, unter den „Gumpelmännern“, den Nachkommen der alten 
Spiellente, die in der nächſten Zeit den Namen Bänfelfänger führen 
werden, in der Schänfe, bei Hochzeit und Kirmes aufipielten und Eigenes 
und Fremdes Dabei zum beiten gaben. 

Die kecke, friſchſinnliche und realiftiiche Lyrik der fahrenden Schüler 
zieht dabei das Gewand der lateinischen Sprache aus und redet in deutjchen 
Zungen. Daß diefe Poejie und dieſe fahrenden Poeten, deren Lieder jich 
raſch beim Volke verbreiteten, von den gelehrten Dichtern verachtet wurden, 
fanı nicht weiter wunder nehmen. Die alte deutjche Gewohnheit, nur das 
aus der Fremde Kommende zu bewundern, und die ftupide Hochachtung 
de3 Deutjchen vor allem, was nad) Gelehrtenihweiß und Bücherjtaub 
ſchmeckt, waren auch ſchon damals! mächtig. Und vielleicht thun wir auch 
heute noch dem 14. und 15. Jahrhundert unrecht, wenn wir den Wert 
feiner Kunſt nicht nad) der jogenannten Volkspoeſie abjchäßen, fondern nad) 
der Bildungs» und Bücherpoeſie der Ritter, dev Handwerker und der 
Gelehrten, die in diefer Zeit allerdings aufs allerfläglichite aussieht. 

Ein bürgerlicher Sänger, Konrad von Würzburg (geft. 1287 zu Bajel), 
ein charafteriftiicher Vertreter der Übergangszeit von der ritterlichen zur 
bürgerlichen Poeſie, fteht am Anfange diejes Zeitraumes oder ebenjo gut 
am Ende der Periode der ritterlihen Dichtung. Er fühlt ſich als „einjame 
Nachtigall“ und klagt, daß man an den Höfen an rohen und niederen Worten 
mehr Gefallen findet als am Geſange. Bei ihm ijt alles leichte, gefällig glatte 
Form geworden, und da ihm die Verje jo wenig Mühe machen, da er alles Alte 
und Längitgejagte noch einmal wieder jagt, jo jchreibt er natürlich unendlic) 
viel. Er giebt gewiffermaßen eine Anthologie der Poejie der Vergangenheit, 
ſingt geiftliche und weltliche Lieder, jchreibt zahlreiche Legenden und poetische 
Erzählungen, ein umfangreiches Epos über den „trojaniſchen Krieg“ und 
einen Abenteuer: und Ritterroman „PBartonopier und Melinur“. Zwei ver: 
jpätete Nachzügler des Minnejanges, Graf Hugo von Montfort (geb. 1357) 
und der Tiroler Oswald von Wolfenjtein (1367—1445) fommen aus 
den reifen der Ariſtokratie. Des lebteren buntbewegtes Leben, feine 
Fahrten nach Stalien und Portugal, nach Preußen und nad) Jernſalem, 
jeine Teilnahme an den wichtigiten Ereignijjen der Zeit, machen ihn inter: 
efjanter als feine Gedichte, die jehr viel beifer wären, wenn fie ſich nicht 
in fo erfünftelter Formenſprache gefielen. 

Die aufitrebenden Kreiſe der jtädtiichen Handwerker, dieſer eigentlichiten 
Träger des Bürgertums, fangen an, ſich lebhafter mit der Dichtkunſt zu 
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Oswald von Wolkenflein, 

Marmorner Grabftein aus dem Jahre 1403, jett auf der Außen— 
feite des Domes zu Briren eingemaucert. Der Dichter ift in 
der Rüſtung eines Kreuzfahrers dargeitellt. 

(Nach dem Holzſchnitt in dem heraldiichenenealogiichen Jahrbuch 
„Adler*, Wien 1875.) 


beihäftigen, Schauipicle 
aufzuführen, Gejänge und 
Lieder zu verfertigen. Der 
fogenannte Meiltergefang 
fommt auf. Aber aus dem, 
was jeneichafften, ſieht man, 
ein wie geringes äjthetiiches 
Empfinden in den Kreijen 
der ehrbaren Handwerks— 
meilter vorhanden war 
und wie der engberzige 
pedantiiche Geiſt, der iu 
ihrer ganzen Lebensfüh- 
rung, in allem ihren Trei- 
ben ſich offenbart, auch 
ihre Anſchauungen von der 
Kunst durchſetzt. Eine Welt 
der Halbbildung, die ſich 
vor allem geru deu Schein 
der Gelehrſamkeit giebt 
und ehrfürchtig den Beſitz 
trodener Kenntniſſe an— 
ſtaunt, welche die Poeſie 
ganz wie ein erlernbares 
Handwerk anſieht und von 
ſtarrkonſervativ-patriarcha— 
liſchem Geiſt für perſönliche 
Eigenart kein Verſtändnis 
beſitzt, nur das Äußerliche 
der Kunſt begreift und die 
Poeſie in ſtarre Geſetze, For— 
meln und Regeln einſchnürt. 
DieHandwerkerpoeſie dieſer 
Zeit iſt eine durchaus ge— 
lehrte Schul- und Stuben— 
poeſie, eine Dilettanten— 


poeſie, welche mit ängſtlichem Nachahmegeiſt das Alte und Überlieferte fortzu— 
ſetzen ſucht und jede Abweichung von dieſer Überlieferung als ein todeswürdiges 
Verbrechen anſieht. Wie man den Lehrling ſchulmäßig in Verfertigung von 
Schuhen, Kleidern unterrichtet, ſo auch in den Singſchulen nach den kom— 
plizierten Regeln der Tabulatur in der Verfertigung von Geſängen. Die 
moraliſierende und didaktiſche Lyrik der legten Minneſänger galt als Vorbild; 
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Frauenlob, dem Schmied Barthel Regenbogen und ähnlichen nüchternen 
Beiftern ftrebte man nad. Nur in folchen Versformen durften Gedichte 
niedergejchrieben werden, die von alten Meijtern erfunden worden waren. 
Gerade umgefehrt aljo wie im Mittelalter, wo man feinen Ehrgeiz darin ſetzte, 
wo e3 al3 Gejeh galt, daß jeder feine eigene neue Form fich bilden mußte. 
Die vier Mufterformen, die fogenannten „gefrönten Töne“, — Frauenlob, 
der Marner, Regenbogen und Heinrich von Mügeln hatten fie erdaht — 
mußten von allen jpäteren Jüngern, wenn fie den Titel Meijter führen 
wollten, ftudiert, auswendig gelernt und zu neuen Liedern angewandt werden. 
Dieje Strophenformen oder Töne führten ihre befonderen Namen: da gab 
e3 Marners „gulden thon“ und einen gulden ton Wolframs von Ejchen- 
bach, einen „langen ton regenbogens*, einen „rotten zwinger Don“ und 
einen „ſpäten thon“, einen „hofton Eonrat Brembergers“ und „Chlingſors 
Ihwarzen don“, einen Briefton, grauen Ton, ſchvinden Ton u. ſ. w. 
Erjann fich einer etwas wie eine eigene Form, jo verjah er fie doch mit 
dem Namen eines alten Meifters, und e3 Fam zu einer Art Revolution, 
als Neitler von Speier um die Mitte des 15. Jahrhunderts zum erjten- 
male einen eigenen, den „unbefaunten Ton“, unter feinem Namen zu vers 
öffentlichen wagte. In der Mainzer Singichule brachen heftige Streitigkeiten 
aus, und die Revolutionäre mußten, wie es fcheint, das Feld räumen, 
unter ihnen auh Hans Folz, der nach Nürnberg überfiedelte. Dieje 
Handwerferpoejien waren vornehmlich theologiihen Inhalts; man brachte 
unverjtandene fcholaftiiche Geheimniſſe in Verſe, trodene Unterfuchungen 
und Betrachtungen über allerhand dogmatijche Fragen, und es war 
immerhin ein Yortichritt, al3 Hans Folz in Anlehnung an Nithart von 
NReuental einen rohen und plumpen jtofflichen Naturalismus einführte 
und das Leben der Bauern und der niederen Stände darzuftellen begann, 
um e3 zu berunglimpfen und jich darüber luſtig zu machen. 

Schüler und Meifter ftanden zuerjt in freiem Verhältnis zu einander; 
dann bildeten jich geichloffene Gejellfchaften von Handwerferpoeten, deren 
erjte, jomweit man weiß, um 1450 zu Augsburg entjtand, aus denen damı, 
wieder um einiges Später, Zinfte mit feiten Zunftordnungen jich entwidelten, 
zuerit in Mainz, Worms und Straßburg. 

Erfreufiher als die Gedichte der Meijterfänger nehmen fich zum Teil 
die Hiftorifchen Lieder aus, die jeit dem 13. Jahrhundert an Zahl zunehmen 
und jedes zeitgendffifche Ereignis begleiten. Vor allem weckt der fiegreiche 
Kampf, den das Bauernvolf der Schweiz über die Ritter, die Feudalarifto- 
fratie und das Haus Habsburg davonträgt, einige friiche Gejänge von 
Ichlichter Kraft und mwürdigem Ernſt. Halbjuter fang von der Schladht 
bei Sempad), die Tage von Näfeld und Frauenbrunnen wurden gefeiert. 
Die allegorifche und moraliſche Lehrpoefie gewann natürlich auch in Deutich- 
fand ihre Verehrer: Hadamar von Zaber, den beiten dieſer Allegorifer, 
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der die Leiden und Freuden des ritterlichen Liebeslebens unter dem Bild 
einer Jagd daritellt, den jchon erwähnten Heinrih von Mügeln (geit. 
nach 1371), einen der großen Götter der Meifterfänger, einen jchwerfälligen 
und pedantiich gelehrten Formkünſtler, Heinrih von Teichner und 
Peter Suchenwirt, die beide den Verfall der ritterlichen Welt und Die 
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Sebaflian Brant. 


damaligen Sittenzuftände ſatiriſch beleuchteten. Der Tominifaner Ulrich 
Boner zu Bern jtellte 1350 das ältejte deutſche Fabelbuch „Der Edelftein“ 
zufammen, das großen Beifall bei den Zeitgenofjen fand und durch einfache 
volkstüntliche Vortragsweiſe in diefer ‘Periode einer oft geſuchten und ges 
jpreizten Gelehrſamkeit doppelt zuſagt. In die Zeit des voll erblühten 





Titelblatt der erfien Ausgabe von Brants „Harrenfdhiff“, 
1494 zu Bafel durh Johannes Bergmann von Olpe gedrudt. 
Brant felber entwarf die Zeichnungen zu dem Buch, daß nicht aum wenigften um feiner Holzihnitte willen 
die weitefte Berbreitung int ganzen Abendlande fand. (Gremplar der Berliner Bibliothek.) 
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Humanismus und der Reformation Qutherd reicht der Straßburger 
Gebaftian Brant (1457— 1521) hinein, welcher dem neuen Geift nicht 
feindlich entgegentritt, aber auch nicht den Mut und die Kraft beſitzt, fich 
offen für ihn zu befennen, ein behutjamer Vermittler zwijchen den Alten 
und Jungen und mehr der alten als der neuen Welt zugehörig, ein Dichter 


Hye bintetdesh 
den teeffan ſchwöfter Molfdiete 
riche alle fiece zůſamen · vñ wol 
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Syoſchoß die ſtãg mit krefteñ 
Dem herzen auff den ſchilt 
Mit rechten mepfterſcheften 
Vnd das det tegen milt 
Sid) nit do kund erweren 
Er ſtrauchte auff das lant 
Mit krafft fieng ſÿ den heren 
Alle fiere ſy jm bant · 

Holiſchnitt und Druckprobe aus dem von Hans 
Scoenfperger d. A. 1491 zu Augsburg gedrudten 
„Heldenbuch“ oder dem „Wolfdietrich“, 
einem Werke, in bem das mittelalterliche Heldenepos fort⸗ 


lebte. (Aus Muther, „Die deutſche Büherilluftration ber 
Gothik und Frübrenaifiance*. Münden, Georg Hirth.) 


in Tateinijcher wie in deutjcher 
Sprade. Die jatirifchen, mo- 
ralijhen und didaktiſchen auf 
volfstümliche Aufklärung ge- 
richteten Bejtrebungen der letzten 
Jahrhunderte faßt er in feinen 
Schriften noch einmal wie in 
einem Brennfpiegel zujammen, 
und fein „Narrenfchyff” errang 
ih einen welteuropäiſchen 
Nuhm, wie alle derartigen 
Merle, welche einer bereits 
zum Ullgemeingut gewordenen 
Weisheit Haren und bündigen 
Ausdrud geben. Die Welt ift 
bier unter dem Bilde eines 
Narrenſchiffes dargeitellt, das 
von Schlauraffenland nach Nar- 
ragonien fegelt und über hun— 
dert Narren an Bord hat; 
jeder Stand und jeder Cha— 
after befommt einen Schlag 
mit der Peitſche und auch fich 
jelber verfchont der Verfaſſer 
nicht, denn jeder Menſch beſitzt, 
wie er mahnend zu Gemüte 
führt, ein Stüd Narrheit in 
ih. Brants Freund und eine 
ähnliche Natur wie diefer, der 
Prediger Johannes Geiler 
von Kaiſersberg (1445 bis 
1510), hat durch jeine Pre— 
digten über das Narrenichiff 
zu deſſen Verbreitung nicht 


wenig beigetragen; ein ehrlicher, offener und tüchtiger Geift, der an den 
firchlichen und weltlichen Zuftänden freimütige Kritik übt und eine lebendige 
volkstümliche Sprache redet, auch mit allerhand Schwänfen und Erzählungen 


Der „Tewrdannck“ 71 


gern ſeine Kanzelvorträge zu würzen liebt. In ſeine Fußſtapfen trat der 
Prediger Johannes Pauli, ein getaufter Jude (geb. um 1455, geſt. nach 
1530), und jammelte in einem Bichlein „Schimpf und Ernit“ allerhand 
Schwänfe, Anekdoten, Fabeln und Parabeln, das um feiner leichten Sprache 
willen beim Bolfe großen Anklang faud. 

Die alten Heldenlieder lebten in der Erinnerung des Volfes weiter 
und wurden öfter in roher Weije ums und nachgedichtet und durch den 
Drud verbreitet. Man löjte auch in Deutichland die mittelalterlichen Epen, 
z. B. einen „Herzog Ernſt“, den Wigalois des Wirnt von Öravenberg, 
den Trijtan Eilhart3 von Oberge in Proja auf, und noch eifriger überjeßte 
man Ritterromane und andere Unterhaltungsbücher aus dem Lateinijchen, 
Stalieniichen, Spanifchen und vor allem dem Franzöfiichen. In den höheren 
Ständen beraufchte man jich, je mehr das Rittertum dem Bürgertum weichen 
mußte, an diejen phantaftiichen Schilderungen einer verjunfenen Welt, und 
verichiedene Damen aus der vornehmen Gejellichaft, jo die Elifabeth 
Gräfin von Najjan-Saarbrüd, hatten den Anſtoß zu derartigen Ar: 
beiten gegeben. Rottenburg am Nedar, der fröhliche Muſenhof der Pialz- 
gräfin Mechtilde, welche zahlreiche Pichter und Gelehrte um jich ſcharte, 
bildete in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts den Mittelpunkt diejer 
adeligen Überjegerbeitrebungen. Johann Hartlieb (geft. zwijchen 1471 
und 1474), Niclas von Wyle (geit. 1478 oder 1479), Antonius von 
Pfore, der die orientaliichen Erzählungen des Bantichatantra dent deutjchen 
Volfe bekannt macht, der Arzt Heinrich Stainhoewel (1412—1482), 
der den „Apollonius von Tyrus“ den „Eſopus“ und Boccacciv'3 „Decame— 
rone” übertrug, und Albrecht von Eybe (1420—1475) arbeiteten für fie. 
Dieſe Überfegungen und andere wurden dann vielfach zu Volksbüchern, 
welche man in den niederen Schichten mit Gier verjchlang: die Erzählungen 
de3 Buches von den jieben weijen Meiftern, die Fabeln des Bantichatantra 
und des Alop, Geſtalten der altfranzöjiichen chansons de geste, wie die 
vier Haymonskinder, und jolche der Artusjagen, wie die Lanzelots, Die 
Erzählung von Fortunatus und feinen Söhnen, von Melufine und Grijeldis 
gingen in den Beſitz des Volkes über und wurden ihm lieb und vertraut. 
Bertrauter al3 die allegorifche Ritterdichtung im Gejchmad der burgundiichen 
Poetenſchule in Frankreich, den der Kaiſer Marimilian L., „der legte Ritter“, 
nach Deutjchland zu übertragen juchte. Aber e3 famen dabei nur zwei 
überall langweilige und kaum lesbare Bücher zu ſtande: „die geuerlichkeiten 
und einsteil® der geichichten des Löbliche jtreitbaren und hochberümbten 
held und Nitters Tewrdaunds“, vom Sailer jelber erfunden und 
größtenteil3 ausgeführt, geordnet und überarbeitet von Mar Treizſaurwein 
und Ipäter von Melchior Pfinzing — und „der Weißfunig“. Der Weiß— 
fönig erzählt das Jugendleben des Kaiſers, der Teuerdank die Geichichte 
feiner Brautiwerbung um Maria von Burgund in allegoriichen Berhüllungen. 
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Durch ihre koſtbare Ausftattung und ihre Holzichnitte haben aber die Bücher 
bon jeher eine große Berühmtheit in der Gejchichte der Buchdruckkunſt beſeſſen. 


vñ in groſſem zorn ſinen brüder «5 yme ſehickite wan or yme argeſ 
on melußinen ſeit / das er aber mit befunden hatt 
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Holzfchnitt und Drucprobe aus der um 1485 zu Mlm oder Bafel erfchienenen dritten 
deutfchen Ausgabe des Dolksbudhes „Die Schöne Melufine“, 
das auf ein franzöſiſches Gedicht des Jean d'Arras (1357) und deſſen profaifhe Bearbeitung 
zurüdgebt. Der Stoff der Erzählung iſt befannt; noch heute wird die Geſchichte von der ihönen 
Melufine als VBollserzählung auf Jahrmärlten verkauft. (Mus Wuther, aa. DD.) 
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Dem Behagen der Zeit an derbem Spaß, wißigen und pifanten 
Hiftörchen, Ehebruchsgeichichten und Boten allerlei Art kamen die befannten 
Schwänfe in Vers und Proja entgegen, denen in Italien Boccaccio und 
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%adı einer Zeichnung von Hans Burglmaier. 


Marimilian und Maria von 
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in England Chaucer einen vornehmen fünftleriichen Stempel aufgedrüdt 
hatte, während in Deutjchland der Stoff durch die dichteriiche Behandlung 
weniger geadelt wurde. Die plumpe Beripottung der Bauern war dabei 


Einkurtzwpeiig lefenvon Dil Glen 
fpiegel geboren vß dẽ Land 3a Biunßwick. 


fei lebe volbꝛ acht hat.xevl feiner ferien i 





Titelblatt der zu Straßburg durch Iohann Grieninger 1515 ardrudten Ausgabe 
des „Eulenfpiegels“, 
ber eriten, die jih erhalten bat, und zwar in einem einzigen, im Befig des Britiſchen Muſeumt 
zu Yondon befindlichen Eremplar. 


Die volfstümlihe Schwantflitteratur. 75 


bejonder3 beliebt, aber den Ver- 
jpotteten entitand ein Rächer 
im „Zill Eulenspiegel“, 
einem umherziehenden frechen 
Gejellen, der, ſich dumm 
jtellend, dem Handwerker in 
den Städten taujend Narrens- 
pojien jpielt, ein Volksſpaß— 
macher ohne jedes ideellere Ge- 
präge und von recht roher 
Kultur. Wahrfcheinlich hat der 
Held des um 1500 in hoch— 
deutfcher Sprache erjchienenen 
„Volksbuches“ wirklich gelebt, 
war zu Snittlingen bei Braun« 
ſchweig geboren und zu Mölln 
begraben worden; mit feinem 
Namen verknüpften jih dann 
allmählich allerhand Schwänfe 
und Streiche, von denen man 
fi in den Streifen des wan- zolzſchnittprobe aus der Ausgabe des „Eulenfpiegel“, 
dernden Handwerksburſchen er⸗ deren Titelblatt ©. 76 wiedergegeben ift. 

zählte, und andere Schriften 
über ihn mögen der uns be— 
fannten erſten hochdeutjchen 
Faſſung Schon vorausgegangen 
jein. Ihnen gejellt fich als 
ein ähnlicher Held des Volks— 
wies, halb Eulenspiegel, halb 
Pfaff Amis, der Pfarrer von 
Kalenberg zu, dejien Ruhm 
fih gleichfalls in dieſer Zeit 
weiter ausbreitete. Das „Reis 
nefe Fuchs“-Epos trat am 
Ausgang de3 15. Jahrhun— 
dert3 feinen Triumphzug dur) 
Deutjchland an. Der um 1250 
entjtandene niederländijche Rei— 
naert des vortrefflichen Willem 
war um 1380 von Hinrifvon 


Alkmer in nicht bedeutender 
* olzſchnittprobe aus der Ausgabe des, „Eulenfpiegel“, 
Weiſe umgearbeitet und er— Sehr —* Titelblatt — ichirbretien rg ’ 
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weitert worden. Aus diejer Altmer’schen Faſſung entitand dann eine nieder: 
deutjche Überjegung, die 1498 zu Lübeck in Drud erſchien, 1544 ins Hoch— 
deutiche und 1566 ins Lateinijche übertragen wurde. ö 


pn kurcz evylith 


leſen van Tyelvlenſpiegel:geborcn 
vyß dem land Bꝛunzwijck. Wat he ſeltzamer boitzen Be 
dienen hait ſyn dage / lüſtich tzo leſen. 





Gedrutkt by Seruais Krufftere 


Fakſimile der Titelfeite der älteflen bekannten niederdeutſchen Ausgabe des 
„Till Eulenfpiegels“. 
Nah dem Eremplar der Königlihen Bibliothek zu Berlin. 
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England im Seitalter Chancers. 


Die Schlacht von Haltings hatte im Jahre 1066 das Reich der Angel» 
jahjen unter die Herrichaft der Normannen gebradjt, und England war 
damit ein zweiiprachiged Land geworden, in welchem die franconormännifche 
Spradhe als die Sprache der Eroberer, der Geſetze, der Verwaltung mit 
der angelſächſiſchen Sprache als der de3 unterworfenen Volkes um Die 
Herrichaft rang. Zunächſt gingen die beiden Sprachen unvermifcht neben= 
einander her, und zwei Litteraturen, die beide den allgemeinen meittelalterlichen 
Charakter zur Schau tragen, wuchjen nebeneinander empor. In den Kreiſen 
der höheren Geichichaft, an den Höfen der Ritter und Barone blühte eine 
echt ritterliche Poeſie in franzöliicher Sprache, die natürlich) von der fran- 
zöſiſchen Litteratur des Feſtlandes unzertrennlich ift und deven Geiſt, Weſen 
und Form völlig teilt. Am internationalen Muſenhof Heinrichs II. und 
der Eleonore von Poiton fand fie die aufmerfiamite Pflege. Was in neu— 
angelſächſiſcher Sprache gedichtet wurde, braucht nicht bejonders hervorgehoben 
zu werden, da man hier nur auf all die herfömmlichen Stoffe, Gedanken 
und Empfindungen jtieß, die damals überall zu Haufe waren. Keime zu 
neuer Entwidelung liegen in dieſer Poejie nicht ausgeitreut, Die vorwiegend 
moraliichedidaktiicher und geiftlicher Natur ijt und es merken läßt, daß das 
unterworfene Volt durch die Eroberer von höherem Bildungs: und Kultur— 
feben abgejchnitten und von der Verwaltung öffentlicher Ämter’ und von 
geiftlihen Würden ausgejchloffen worden war. Einige Denkmäler diejer 
Zeit find früher erwähnt worden. Am helliten leuchtet aus ihr die Gejtalt 
des Priejters Layamon hervor. 

Erſt um die Mitte des 13, Jahrhunderts begiumt das Angelſächſiſche 
langlam das Normanntiche aufzujaugen. Denn 1206 war den Eroberern 
die alte Heimat verloren gegangen, und die Helden von Haftings ſahen jich 
damit ganz allein auf ihr Inſelreich angewieſen, mußten fich dort ein— 
richten, jo gut e3 gehen wollte. Ihre Heine Zahl verſchwand leicht in der 
großen angelfächjiichen Menge und war. viel zu ſchwach, eine Kultur zu 
vernichten, die der ihrigen immerhin ebenbürtig war. So mußten jie not- 
gedrungen ihre ftarre Abgejchlofjenheit fahren laifen und ihr Blut mit dem 
der Unterworfenen milchen. In den langen und erbitterten Kämpfen der 
Barone gegen die Königsmacht, in den Schottenfriegen und dem großen 
hundertjährigen Krieg zwijchen Frankreih und England lernt man mehr 
und mehr den Unterjchied zwiichen Angelſachſen und Normanuen vergelien 
und ſich al3 ein Bolf fühlen, beſonders da die anwacjende Macht des 
Bürgertums bei den inneren Streitigfeiten ein entjcheidendes Wort mitzus 
iprechen hatte. Das Franzöfiiche verichwindet aus den Schulen, den Ge: 
richtsjälen und den Staatsaften und behauptet jih nur noch bei den 
höheren Ständen al3 Gejellichaftsjprache. Das Germanijche, Freilich von 


— —— a ERS u. 7 * 
m * =: — ——— 
RE — 
— ? —— — > a Te ET — 

— — — 

en yfnramıswwch lan 
2.7 —— ee £ * Teen ) 

Er 7 ut Be G dig 


* 


* 


rt fer 


— 
— lo Zul. _ m 


RD BREUER" iu 
7 ES ars 


——— — — — =D 





Altenglifcher Bundgefang mit Boten. 
Aus dem Beninn des 18. Jahrhunderts. Falfımile nah einem Original im Britiihen Muſeum— 
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zahlreichen franzöfiichen Elementen durchjegt, gewinnt die Oberhand. Einft- 
weilen aber redet die Litteratur noch in den verjchiedenen Mundarten, 
und erit in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts bildet fich der Londoner 
Dialeft dank dem Wirken Wyclifs und Chaucers zur nationalen Schrift- 
iprache aus. Um diejelbe Zeit erjcheint auch das mittelalterliche Weſen in 
jeinen Grundfeſten erjchüttert, und Chaucer führt einen neuen Geift in die 
Pitteratur hinein, den Geift Boccaccio's und der Frührenaijfance, den Geift 
der modernen Kultur. Schlieglich bricht dann in den Kämpfen der weißen 
und der roten Roje der mittelalterliche Feudaljtaat zufammen, und mit dem 
Hauje der Tudors empfängt England ein monarchiſches Regiment, wie 
es im wejentlichen noch heute beiteht. William Carton aber errichtet 1477 
in London die erjte Buchdruderprejfe. 

Segen Ausgang des 13. Jahrhunderts entfaltete ſich auf englischer 
Erde eine reihe Lyrik religiöjen wie weltlichen Charakters, die wie das 
berühmte „Kuckuckslied“ fich enger an die Weiſen des Volksgeſanges ans 
lehnte und vornehmlich in den Streifen der fahrenden Kleriker entitand. 
Spielfeute und Geiftliche griffen mit einer jcharf fatirifchen, politifchen und 
jozialen Lyrif in die Kämpfe des Tages ein, und aus den bitteren Ans 
griffen der Diener der Kirche weht jchon genug von dem Atem Des 
Neformatorengeiites Wyelif (gejt. 1384), des Borläuferd Luthers und 
Huſſens, der mit jeiner Bibelüberjegung einer der Begründer der englijchen 
Schriftiprache geworden iſt. Noc einmal erfaßt man am Ausgange des 
Mittelalterd das Religiöje mit Inbrunſt und allem Ernſt, ficht mit Er— 
bitterung den Berfall der Kirche, und was für Italien ein Dante uud eine 
heilige Katharina von Siena, für Deutichland ein Meifter Eckhard ift, das 
führt jenjeits des Kanals den Namen Wyelif und William Langland. 
Langland oder Langley (geb. etwa um 1332), der englische Dante und 
ein Vorläufer des jpäteren Puritanismus, eiferte mit dem glühenden Pathos 
des Jtalieners in jeiner allegoriichen Dichtung „Viſion Peters des Pflügers“ 
gegen eine bloß äußerliche Religiofität, gegen ein frommes Thun, das nicht 
aus tieffter Innerlichkeit hervorfließt und ſuchte wie Tante, doch mit ge: 
ringeren Fräjten ein umfaflendes Weltbild zu entrollen und eine Welt: 
anichauungsdichtung im höchſten Stil zu jchreiben, Myſtik und derben 
Realismus gleich jenem miteinander verbindend. Wenn Langland an Dante 
erinnert, jo will Geoffrey Chaucer den Boccaccio Englands fpielen, mur 
daß Langland um viele Meilen Hinter Dante zurüdgebtlieben iſt, während 
Ehnucer feinen Meifter vielleicht noch überholt hat. Langland und Ehaucer 
itehen fich fünjtleriich ebenio fremd gegenüber wie Dante und Boccaccio, 
und obwohl nur wenige Jahre zwifchen den beiden Tagen ihrer Geburt 
liegen, jo verkörpern fie doch beide ebenſo verichiedene Welten, wie es der 
Dichter der „göttlichen Komödie“ und, der des „Decamerone“ thun: dort 
das finftere, religiös durchglühte, meltverachtende Mittelalter, hier die 
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Seite aus der Wyclif'ſchen Bibelüberfehung. 


Nach einer Handidrift aus dem 14. Nabrhundert. 


Vondon. 


Britiihes Vinfenm. (Mus Publ. of the Pal Soc.) 


Gottfried Chaucer. 81 


mweltfröhliche, lachluitige Früh: 
renatjjance, die nichts jo jehr 
liebt, al3 dem Mönch einen Najen- 
jtüber zu verſetzen. Nur England 
hat noch in dieſer Zeit den einen 
Chaucer hervorgebracht, der ſich 
getrost den drei großen Italienern 
an die Seite jtellen darf und wie 
diefe einen Markitein in der Ent- 
widelungsgeihichte der Welt: 
voejie bedeutet, — den eviten 
Beginn der modernen Dichtung, 
wo man den Menichen als 
Charakter und Einzelperjönlich- 
feit aufzufaffen weiß und wo 
eine pſychologiſche Kunſt anhebt. 

Bald nach dem Jahre 1340 
geboren, von gutbürgerlicher 
Herfunft, Sohn eine! Mein- 
händlerd, hat aud Geoffrey Gottfried Chaucer. 

Chaucer wie Boccaccio aus Nadı einem Stich von Schleuen. 
nächjter Nähe höftiches Leben 

fennen und an gefälligen Formen, an einem behaglich epikuräischen Dafein, 
an fröhlichegejelliger Unterhaltung, an Spiel und Tanz ſich freuen gelernt. 
Veltfenntnis und Welterfahrung fonnte er genug bei. jeinem bewegten 
Leben jammeln, als junger Krieger in Frankreich (1359/60), das ihn als 
Sefangenen jah, als Hoffämmerer und Abgejandter de3 Königs. ALS 
jofcher weilte er 1372 und 1373 und noch einmal 1378 in Ftalien (Genua, 
Florenz und Mailand) und empfing während diejes Aufenthaltes vor allem 
von der Boejie Boccaccio's, dann aber auch von der Dante’s jene mächtigen 
Eindrüde, die fein ganzes Dichten beeinflußt und beberricht haben. 1374 
ijt der Dichter Steuerfontrolleur im Londoner Hafen, 1386 wird er infolge 
politijcher Berhältniffe diefer feiner Ämter entjegt. Gegen Ende feines Lebens 
iheint er von Sorgen nicht verichont geblieben zu fein, und gejtorben ijt er 
am 25. DOftober 1400. 

In den Anfängen feiner Fünftlerifchen Laufbahn ſtand Chaucer unter 
den Einflüffen der franzöfiichen Poefie, wie jie im „Romane von der Roſe“ 
ung entgegentritt, um dann in die Schule der zeitgenöſſiſchen Italiener ein— 
zufehren. Boccaccio’3 romantiſch-autik-mythologiſche Epen geben jeine vor— 
nehmsten Borbilder ab. In enger Anlehnung an dejjen „Teſeide“ und 
„Filoſtrato“ jchreibt auch er Liebesromane in Verſen, „Palamon und Arecite“, 
„Zroylus und Chryſeyde“ und läßt fih von Boccaccio's lateinischer Schrift 
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Seite einer handſchriſt von Octleve's Gedidt „De regimine Principum‘, 


aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. 
Oben rechts ein Bild von Ghaucer. London, Britifhes Mufeum. (Aus Publ. of. the Pal. Soc.) 
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„De claris mulieribus“ zu feiner Legende „von guten Frauen“ anregen, einer 
Sammlung von verſchiedenen Erzählungen und Mythen, deren Heldinnen 
eine Kleopatra, eine Thisbe, eine Dido, Meden, Ariadne, Qucretia und 
andere antike Frauengeſtalten find. In einer allegorifchen Dichtung ſchildert 
er, wie er im Traum von einem Adler zu dem auf Eis erbauten „Hauſe 
der Hama“ emporgetragen worden fei; und indem er das Haus ausführlich 
bejchreibt, giebt er der Erkenntnis Ausdruck, daß der wahre Ruhm bejier 
im Unglüd als im Glüd gedeiht. 

Eine Dichtung, die nicht nur dem Kopfe, fondern auch dein Herzen 
und dem perjönlichen Erlebnis entjprungen jein mag und den fich ver- 
tiefenden, zur geiftigen Vollendung heranreifenden Künſtler verrät. Als 
jolcher tritt er in den „Kanterbury- Erzählungen“ hervor, dem einzigen 
Werke, das fich von ihm lebendig erhalten hat. Er iſt nicht mehr Nach— 
ahmer der Italiener, jondern „jelbjt einer“ geworden, eine in fich gefejtigte, 
durchaus eigenartige Erjcheinung, ein Künftler, der nicht allein aus fremden 
und gelehrten Bildungsquellen mehr schöpft, jondern den heimifch-volf3- 
tümlichen Nationalgeift in jich aufgejogen bat. Nur äußerlich erfcheinen 
die Santerburg» Erzählungen dem „Decamerone* ähnlich, innerlich unter» 
ſcheiden fie fih jo weit von ihnen, wie der Germane vom Romanen, der 
Engländer vom taliener, In der VBerjchiedenheit der Behandlung gleicher 
Stoffe tritt das gerade fo deutlich hervor. Die Satire, der Wi und Die 
Komik Boccacciv’3 hat fih in Humor verwandelt, d.h. was hier wejentlich 
Kunſt des Verſtandes und der Form ift, wird bei dem Engländer zu einer 
Kunſt der Empfindung und der Stimmung. Und einen großen Schritt 
näher fonımt der Germane der Natur, der realen Wirklichkeit, der Gejtaltung 
des einzelperjönlichen Menjchen. Eine ganz andere Fülle von Charakteren 
tummelt jih in der Dichtung Chaucers, und ganz anders weiß das Ich 
des Dichter! in der objektiven Darjtellung feiner Figuren aufzugeben und 
in diefen zu verſchwinden. Das, was die bürgerliche Poeſie diejer Zeit an 
realiftiichen Bejtrebungen in fich trägt, die erſten Berjuche, die Alltags» 
wirflichfeitäwelt für die Kunſt zu erobern, die Kunſt der Genremalerei, das 
fommt am vollfommenjten und reinjten beim Chaucer zur Vollendung. 

Die Canterbury Erzählungen, ein Torſo, an dejjen Vollendung der Dichter 
wahrfcheinlich durch den Tod gehindert worden ift, umfaſſen 23 Erzählungen, 
welche durch eine Nahmenerzählung, gleich dem Decamerone Boccaccio's, 
zu einer äußerlich formalen Einheit zujammengebunden find. Wallfahrer, 
die zum Grabe des Heiligen Thomas Beket in Canterbury ziehen, treffen 
im Wirtshaus zu Heroldsrod in Southwark mit dem Dichter zufammen, 
der jich ebenfo wie der Wirt ihnen anjchließt. Hin» und Rückweg verkürzt 
man ſich durch die Erzählung von Geſchichten, und wer nad) dem Urteil 
des Wirtes feine Sache am beiten macht, joll zum Schluß der Wallfahrt 


auf Kojten der übrigen eine gute Mahlzeit vorgejegt befommen. Männer 
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Seite aus einer Handfarift von Chaucers „Lanterburg-Erzählungen“, 


aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts, 
London, Britiſches Mufeum. (Aus Pnnbl. of the Pal. Soc.) 
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Miniature aus einer Handfchrift des Hedichtes „De regimine Principum‘* 
oder „The Governail of Princes“ 


von Thomas Dccleve aus ben Jahren 1411/12, darftellend, wie ber Dichter dem Prinzen 
Seinrib von Walcs, fpäterem König Heinrich V. fein Werl überreict. 
London, Britiſches Muſeum. (Aus Publ. of the Pal. Soc.) 
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und Frauen, bie mannigfachſten Charaktere, Vertreter der verjchiedenften 
Stände und Bildungsihichten nchmen an der Pilgerfahrt teil und laſſen 
uns gewiffermaßen das ganze englifche Volk kennen lernen, wie jene - 
Erzählungen ein reiched® Gemälde der damaligen Sittenzuftände, bes 
öffentlichen und häuslichen Lebens entwerfen. Chaucer bringt eine Fülle 
von ernſten und Heiteren, natürlich vielfach pifanten und „unmoralischen“ 
Erzählungen mit, er trägt die Bewunderung für edle und jchöne dichterifche 
Formen, wie er fie bei den Ftalienern fand, ind Vaterland heim. Uber 
im Herzen ift er ein echtes Kind jeines Landes geblieben, natürlich und 
volfstümlid) vom Wirbel zur Zehe. So drüdt er der Sprache und der 
Form den Stempel feines Genius auf, baut den Tempel der englijchen 
Poeſie auf, jo daß der Normanne und Angelfachje, jeder das ihm Zufagende 
darin findet, jener Wig, Grazie und Anmut, Zierlichkeit und formalen Glanz, 
diefer Humor, Tiefe, Seele und Empfindung. Chaucer jchlug eine Brüde 
des Verſtändniſſes für die fich noch feindlich Gegenüberftehenden, und feine 
Dichtungen wurden zu einer nationalen und politifchen That. 

Freilih war auch er feiner Zeit weit vorausgeeilt, und erſt im 
16. Jahrhundert baut man auf den von ihm gelegten Grundlagen weiter. 
Wohl fand er genug Nachahmer, die aber noch tiefer im mittelalterfichen 
Beijte fteden blieben und vornehmlich im modischen Geſchmack des Jahr: 
hundert3 allegorijch-moralifche Dichtungen fchrieben, wie fein Freund John 
Gower (geb. um 1325, gejt. um 1400), Thomas Dccleve (geb. 1370, 
geit. um 1454), der Berfaffer eines Lehrgedichte® „The Governail of 
Princes“, weſentlich einer Überjegung eines lateinischen Traftates vom Ende 
des 13. Jahrhunderts „De regimine prineipum“ von Ägidius de Colonna, 
welche allerhand moralifhe Betrachtungen über die Kunſt zu regieren 
enthält und der fruchtbare John Lydgate (geb. um 1373 und 1460). 
König Jakob I von Schottland (geb. 1394 oder 1395, 1424 gefrönt 
und 1436 ermordet) bejang in jeinem „Königsbuch“ im Stil der Allegorie 
feine Liebe zur Lady Jane Beaufort, mit der er ſich furz vor Klar 
Krönung vermählt hatte. 


— 








Die Anfänge des neueren Dramas. 


Die felbftändige Entwidelung des neueren Dramas. Bolkstümliche Spiele und Darftellungen. 
Frühzeitige Verbindung des Religiöfen mit dem Äſthetiſchen. Kirchliche Feitaufführungen. Das 
liturgifbe Drama. Der „Sponfus*. Die Entwidelung ber Mofterien und Mirakeln im 12 und 
13. Jahrhundert. Der franzöſiſche ‚Adam“. „Misterio de los tres Reyes Magos.“ Das lateiniſch- 
deutjche Dfteripiel „De passione Domini“. Komiſche Elemente im religiöfen Schauipiel. Allegoriſche 
Elemente. Ruftebuef. Adam de la Hale. Jean Bodel d’'Urras. Das Äußere der dramätiſchen 
Aufführungen. Die mittelalterlide Bühne. Die Blütezeit der Moyfteriens und Mirafelndihtung 
im 14. und 15. Jahrhundert. Charakteriſtik. Der Alltagsrealismus im religiöfen Schaufpiel. 
Anwachſen ber fomifchen Elemente. Die Torwneley-Viyfteries und der Schwank vom Scafdieb Mad. 
Romantifhsabenteuerlibe Mirafelfpiele. Das italienifhe Drama von der heiligen Dliva. Die 
englifhen Kolleltiv⸗ Myſteries. Jean Micheld „Grand Mystöre*. Das deutide „Spiel von ben 
Mugen und thörichten Jungfrauen“. Schernbeds „Frau Jutta*. Die Moralitäten. Ihr allegos 
riſcher Charakter. „Das Schlo der Beharrlichteit“ als Beiipiel der Battung. Die Bedentung 
der Moralitäten für die Entwidelung des Dramas. Die Unfänge der Komödie und bie volls— 
tũmliche Poffenlitteratur. Der franzöfiihe Schwanf. „Weiter Pathelin.“ Die Theaterbrübers 
fhaften in Bari. Les confröres de la Passion. Les Enfans Sans Soueis. Die Bazode. 
Die italieniſche Commedia dell’Arte. Die deutſchen Faſtnachtsſchwänke. Hansxtofenplüt. Hans Fol. 


— 


Jas Drama der germaniſchen und romaniſchen Völker 
2) hat das große und nie genug zu preiſende Glück 
3 einer im Anfang durchaus jelbjtändigen Entwidelung 
‚= genofjen, einer natürlichen Entwidelung aus den ein: 
* fachſten Verhältniſſen und Zuſtänden heraus. Der 
natürliche Prozeß der Entſtehung dramatiſcher Spiele 
dürfte aber bei allen Völkern bei denen ſich ein reich 
N blühendes Drama findet, ein und derſelbe geweſen 
jein, und das neuere Drama Tegte im Anfang die 
jelben Wege zurüd wie das griechische und orientalifche. 
Bon der Jahrmarktsbude und der Kirche zugleich 
nahm das Theater feinen Ausgang, und noch immer iſt's 
heute eine Jahrmarftsbude, in welcher der Jongleur 

feine Späße treibt, und morgen ein Tempel, in dem uns das Höchite 
verfündet wird, was menjchlicher Geift zu erfinnen vermag. Der Glaubens» 
eifer des älteften jiegenden Ehrijtentums räumte ziemlich gründlich mit den 
geiftig jo nichtsfagenden Schauftellungen auf, den Tegten Offenbarungen der 
griechiſch-römiſchen Theatralif, aber was er nicht austreiben Fonnte, das 
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waren die natürlichen ewigen Spieltriebe und äjtbetiichen Bedürfniſſe des 
Menſchen. Die Naturfeitipiele des germanischen Heidentums, die Umzüge, 
Masteraden, Tänze und mimiichen Darftellungen nahmen nur einen andern 
Namen an und verwandelten jich in chriftliche Opfer» und Kirchengebräuche, 
und die Volfsipapmacher liebten es auch ferner, in Verkleidung den Leuten 
irgend etwas vorzumachen, eine Prügelfcene aufzuführen oder in einem 
Geſpräch über die guten Nachbarn Gericht zu halten. Das bayerische 
Haberfeldtreiben trägt noch heute jo einen echt volfstümlich-dramatijchen 
Charakter. In allerlei Bermummunugen kommen die Teilnehmer zuſammen. 
Einer trägt in wenigen Verſen die Auflage vor, und der Chor jagt jein 
Ya und Amen dazu, Mit Schnadahüpfln und jonjtigen Spottverjen be: 
kämpfen jich zwei in der Schenfe und auf dem Tanzboden. Ein dritter 
jpielt zum Ergögen der andern einen Trunfenen, einen Geizhals, einen 
Stußer oder führt auch eine Anekdote mimiſch auf. 

Der chriftliche Gottesdienft zog frühzeitig all dieſe äſthetiſchen und 
fünjtleriichen Triebe in feinen Dienft. Und ſchon in den Tagen Gregors 
des Großen glich die Meſſe einer opernähnlichen Gedächtnisfeier der Leiden 
Ehrifti. In Wechielgefängen ertünten bald die Klagen des Heilands, bald 
die Worte des Pilatus an das Ohr der Gemeinde, das Volk jelber nahm 
chorſingend an der Handlung teil, indem es die Soldaten und das jüdische 
Volk darſtellte; Recitative verfnüpften durch Erzählung der Begebenheiten 
die rein Iyrischen Teile miteinander. In lebendigen Bildern führte man 
Scenen aus dem Leben des Herrn und der Heiligen den Gläubigen vor 
die Augen, und Geijtliche, die fich in die betreffenden Koſtüme geworfen, 
machten die Darjteller dabei. Am Weihnachtsfejt erblidte man in der Kirche 
die Krippe, die anbetenden Hirten und die Werfen aus dem Morgenlande 
und hörte dazu die Engelchöre fingen, während man am Karfreitag das 
Grab des Herrn jah, aus welchem danı am Oſtermorgen der fiegreiche 
Überwinder des Todes vor aller Gemeinde ſichtbar fich erhob. Liturgifche 
Dramen hat man die früheiten Erzeugnijfe der Myſteriendichtung genannt; 
eng verbunden mit dem Gottesdienit, bedienten fie fich natürlich aus: 
ichließlich der Tateinischen Sprache, und der Text hielt ſich jo eng wie 
möglich an die Bibel felbjt, oft deren eigene Worte verwertend. Und nicht 
allein die Gejchichte des Herrn, auch ſonſt alle möglichen bibliſchen Stoffe 
leınte man bald ähnlich behandeln. In dem fogenannten „Sponjus“, 
einer Darftellung des Gleichnijies von den Eugen und thörichten Jung— 
frauen, aus der erjten Hälfte des 11. Jahrhunderts, bejigen wir eines der 
älteften Denkmäler der mittelalterlihen Myjteriendichtung. Es iſt in Frank: 
reich entjtanden und zeigt noch ganz unreife dramatiſche Formen. Die 
urjprüngliche Sprache all diejer kirchlichen Feitipiele, die Lateinische, herricht 
noch vor, doch jind einige romaniſche Broden um des Berjtändnijies der 
Menge willen bereits eingemijcht. Ein Frauenchor eröffnet die Borjtellung. 
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Auf die Frage nad) dem Verbleiben Ehrifti antwortet der das Grab hütende 
Engel mit den bekannten biblischen Worten: „Er ijt nicht hier. Er ilt 
auferjtanden. Gehet hin und Fündet es feinen Jüngern.“ Dann ericheint 
der Bräutigam, der jich jelber als Chriſtus offenbart, und froh begrüßen 
ihn die Hugen Jungfrauen, während die thörichten bemerken, daß es ihnen 
an ÖL gebricht, und vergebens von ihren Gefährtinnen, vergebens von den 
Kaufleuten folches zu erhandeln juchen. Chriſtus kommt, während jie noch 
jammern und Flagen, und überantwortet fie den Teufel, die denn auch 
nicht lange auf ſich warten lafjen und die armen Opfer zur Hölle fchleppen. 
Es treten alsdann verichiedene biblische Geftalten auf, mit ihnen zugleich 
Bergil und die Sibylle, welche Zeugnis für Ehriftus ablegen und damit 
Juden und Heiden die Wahrheit des chrijtlichen Glaubens befräftigen follen. 

Die fernere Entwidelung im 12. und 13. Jahrhundert verwijcht den 
Charakter einer vorwiegend gottesdienitlichen Handlung. Zunehmend an 
Vollstümlichfeit und MWeltlichkeit, vertaufchte das junge Schaufpiel Die 
lateiniſche mit der jeweiligen Bulgärjprache, der Gejang läßt der geiprochenen 
Rede größeren Raum zulommen, reicher wird die Auswahl der Stoffe, und 
da3 Ganze gewinnt an Umfang und Mannigfaltigkeit der Scenen. Man 
hielt fi nicht mehr jo ſtlaviſch an den bibliichen Tert, wagte freier zu 
erfinden und führte Die gegebenen Worte und Situationen breiter aus. 
Die Anzahl der handelnden Perjonen vermehrte jih, und die Rüdficht- 
nahme auf die weltliche Schauluft und Neugierde trat deutlicher hervor. 
Der „Adam“, das ältefte franzöfische Myſterium in durchgeführter Vulgär— 
ſprache, wahrjcheinlic von einem Anglonormannen gedichte, und das 
ungefähr gleichzeitige fpanijche „Misterio de los tres Reyes Magos“ kenn— 
zeichnen u. a. die erſte Stufe der weiteren Entwidelung. Schon im „Sponjus“ 
ift die Gejtalt des Olkrämers von dem Atem der Komik Leicht angehaucht, 
und in der realijtiichen Ausmalung der Heinen Alltäglichkeit, in der Er: 
weiterung des fomijchen Elements verraten fich die immer mehr jteigenden 
Einflüſſe volfstünlichen Geijtes. Die Kunſt, die von der Jahrmarktsbude, 
aber auch von den natürlichiten Kunftinftinften her ihren Ausgang nahm, 
vermählt ſich mit der gelehrteren Bildungskunſt der Geijtlichfeit und Durch: 
tränft fie, zu deren großem Vorteil, mit frischem Blut. Der Teufel und die 
böllischen Heerjcharen gejtalten fich zu burlesken, tölpelhaften Gejellen um, 
die Feinde des Erlöjers zu teilweije luſtigen Karrifaturgeftalten, Vollstypen 
werden, wo ſich Gelegenheit findet, eingeführt. In einem lateiniſch-deutſchen 
Diterjpiel vom Leiden des Herrn aus dem 13. Jahrhundert wird das 
Zeben der fündigen Maria Magdalena mit einigen intimeren vealijtifchen 
Zügen dargejtellt. In einem Gefange feiert die Buhlerin die Freuden der 
Weltluſt und eilt mit ihren Mägden zum Srämer, um Schminken und 
Salben zu faufen. Der Krämer preift feine Ware aut, und Maria Magdalena 
geht darauf ihrem Gewerbe nad. Sie findet ſich mit einem Liebhaber. 
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Im Schlaf ermahnt fie dann jpäter ein Engel zur Buße, aber umjonft. 
Erwahend fingt die Sünderin noch einmal ihr Lied von der Freude der 
Melt. Beſſer wirkt die zweite Ermahnung. Maria Magdalena bereut 
und vertaufcht ihre üppigen Gewänder mit ſchwarzem Bußkleid. Liebhaber 
und Teufel verlafjen fie, fie jelber aber macht ji auf, um fich Jeſu zu 
Füßen zu werfen u.j.w. In diefer Weife geftaltete die Phantafie, aus 
ber Beobachtung der eigenen Umgebung mittelalterlichen jtädtifchen Lebens 
ihöpfend, die biblifchen Ereigniffe finnlidher, farbiger und malerischer aus, 
und die Figuren des gewöhnlichen Lebens, die erniten und pofjenhaften 
Scenen aus der Alltagswirklichkeit werden mit einer fich immer jteigernden 
Vorliebe behandelt. Offenbar fodte man mit ihnen vor allem den niederen 
Pöbel an. Gelehrte und höher Gebildete erfreuten ſich dafür lieber an den 
allegorifchen Geftalten, die bei der Vorliebe des Mittelalters für verperſön— 
lichte Begriffe nicht ausbfeiben fonnten. Da erjcheinen im franzöfifchen 
Myfterium nach dem Sündenfal Adams Wahrheit und Gerechtigkeit an— 
Hagend vor Gottes Thron, während Barmherzigkeit und Frieden die Für: 
bitte und Verteidigung fi angelegen jein laſſen. Zwiſchen 1170 und 1180 
wurde, freilih noch in lateinischer Sprache, in dem bayerischen Kloſter 
Tegernfee ein Drama von der „Ankunft und dem Untergang des Antichrijts“ 
niedergejchrieben, eines der ältejten unter den in Deutjchland erjtandenen 
Feitipielen. Hier treten die Allegorien des Judentums, Heidentums und 
Ehriftentums gleich zu Anfang auf und ftreiten miteinander un ihren Wert 
und Vorzug. Später fieht man, wie der König von Babylon, aufgeftachelt 
vom böjen Heidentum, gegen den Kaiſer von Deutichland zu Felde zieht, 
aber in Heißer Schlacht ſchmählich unterliegt, und nicht beifer ergeht es 
zulfegt dem Antichriſt, als deſſen Vorläufer der Babylonier zum Kampf 
gegen Kirche und Kaiſer auszog. 

Das religiöſe Schaufpiel Frankreichs geht dem der übrigen Völker 
boran und macht in der Zeit von 1150 bis 1300 eine bedeutjame und 
enticheidende Entwidelung durch. Scärfer al3 in den anderen Ländern 
unterscheidet man hier zwifchen dem „Myſterium“ und dem „Miracle“, 
zwiichen der Behandlung eines Stoffes aus der bibliihen Geichichte, 
vor allem der Geſchichte des Heilandes und der Behandlung einer 
Heiligenlegende, wel Tebtere fich nicht geringerer Beliebtheit erfrente. 
Hier in Frankreich ging man auch ſchon einen Schritt weiter und wagte 
ih an weltliche Stoffe, der Romandichtung entnommen, an die Geichichte 
von dem treuen Freundespaar Amis und Amiles u. a. Im 13. Jahr: 
Hundert treten hier bereits als Verfaſſer von Miracles drei Dichter bedeu- 
tender hervor. Ruſtebuef, der befannte Fabeldichter, jchrieb ein Drama 
von dem Schwarzkünſtler Theophilus, der ſich dem Teufel mit Blut ver: 
jchreibt und dafür zu hohen weltlichen Ehren kommt, zulegt aber von Reue 
und Angſt ergriffen durch feine Zerfnirichung die Jungfrau Maria erweicht, 
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dag fie dem Teufel die Verfchreibung abzwingt, eine der Keimbdichtungen 
des Goethe'ſchen Fauft. Bei Adam de la Hale (geit. 1264) und noch 
mehr bei Jean Bodel d'Arras find die volfstümlichen und komischen 
Elemente ſchon mächtig zum Durchbruch gefommen und Haben faft den 
Sieg über den frommen Ernft davongetragen. Unter Adam de fa Hale's 
Mirafeln findet jich jogar ein reizendes Schäferfpiel, das auf die Paſtorellen 
der Troubadourg, die Wechjelgefänge zwifchen Hirt und Hirtin zurüdgeht. 
Jean Bodels Spiel von „heiligen Nicolas“ erzählt eine fromme Anekdote, 
welche dem Berfafler Gelegenheit giebt, realiftiiche Genrebildchen mittelalter- 
lichen Wirtshauslebens, Poſſenſchwänke mit Räubern und Dieben vor— 
zuführen. Da lernen wir den liftigen Läufer eines heidniſchen Königs 
fennen, der einen Schanfwirt um feine Zeche prellt, und drei Diebe, welche 
in der Kneipe zufammenfigen und bejchließen, den Schatz des Königs zu 
ftehlen. Denn ein gefangener Ehrift hat diefem König von der Macht des 
heiligen Nicolaus erzählt; deſſen Bild iſt Schuß genug für jede Schatz— 
fammer, und wenn auch deren Thore weit offen ftehen, jo kann doch niemand 
etwas von den Golde wegtragen. Der Heide lacht Höhnifch auf und will 
die Wahrheit der Rede erproben. Und wirklich ſcheint es — ein drama— 
tiicher Spannungseffett! — zuerjt mit der Kraft des Heiligen Nicolaus 
nicht bejonder3 beitellt zu fein. Denn die Diebe fchleppen in großem 
Sade den Schaf fort und feiern ein frohes Gelage, bis fie, vom Schlaf 
überwältigt, zu Boden finfen. Der Chriſt ſoll Hingerichtet werben, auf 
jein Gebet jedoch eilt ihm der Heilige zu Hilfe und befiehlt den Räubern 
im Schlafe, unverzüglicd; das gejtohlene Gut wieder auf feine Stelle zurüd- 
zubringen, was diefe denn auch angjterfüllt thun. 

Im Anfang Hatten die Aufführungen ausſchließlich in der Kirche ftatt- 
gefunden, und die Rollen waren von dem Geiftlichen dargejtellt worden; 
al3 aber da3 Schaujpiel feinen urſprünglich Liturgifchen Charakter zulegt 
völlig verloren und ſich mehr und mehr verweltlicht Hatte, als es, zum 
religiöjen Feſtſpiel umgejtaltet, eine ziemlich jelbftändige Stellung einnahm, 
da jah man die Kirche nicht mehr al3 den pafjenden Ort für diefe Schaus 
ftelungen au, und auch die Darjtellung ging mehr und mehr in Zaienhände 
über. Aus einem Erlaß des PBapjtes Innocenz III. vom Jahre 1210 ift 
erfichtlich, dag man damals bereit3 Jongleurs, als die berufenen Bertreter 
der mimiſchen Künſte, herangezogen hatte, die eine oder andere wahrjcheinlich 
komiſche Rolle in der Kirche zu jpielen. Die Aufführungen wurden dann 
außerhalb des Gottesgebäudes verlegt; raſch war ein Brettergerüft in der 
Nähe des Domes aufgefchlagen und wieder abgebrochen, denn eine jtehende 
Bühne gab e3 noch nicht, und die Kuliffen fehlten vollftändig. In ziemlich 
jpäter Beit erjt gab es einige Dekorationen: einen Tiſch, einen Stuhl, 
einen Baum oder ähnliches. Gewöhnlich jtellte das aus drei Stodwerfen 
beftehende Theater zugleih Himmer, Hölle und Erde vor. Dben erblidte 
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man Gott den Bater, umgeben von den Scharen der Engel, das mittlere 
Stodwerf galt als die Erde, während die Hölle, ein weit geöffnetes, ſchreck— 
liches Drachenmaul, mit all ihren Teufeln und Tämonen natürlich unten 
angebradht war. Im Aufang war auch diefe Einrichtung jo einfach wie 
nur möglid. Ein Faß ftellte die Hölle dar, und ein Gerüſt, zu dem eine 
Leiter emporführte, den Himmel. Die Kojtüme der Schaufpieler waren 
natürlich Die des Mittelalters. Der Dariteller Gottes oder Chriſti trug 
biichöfliche Kleider, die Evangeliften geiftliche Gewänder, während Die 
Bertretev der weltlichen Stände wie Nitter, Soldaten, Kaufleute oder 
Bauern fich anzogen. 

Die Blütezeit der Myſterien- und Mirakelipiele umschließt etwa das 
14. und die erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts, für Italien, deſſen religiöſes 
Drama in den Lauden eined Jacopone da Todi und der Geifelbrüder 
wurzelte, reicht jie noch bis in die Mitte des 16. hinein; doch aud) in den 
folgenden Zeiten hört man noch öfter von derartigen Aufführungen, umd die 
letzten Ausläufer verzweigen jich bis in die Gegenwart. Die viel beichriebenen 
Oberammergauer Rafjionsipiele brauchen da nur genannt zu werden. Der 
Aufſchwung des dritten Standes, der wachlende Reichtum der Zünfte famen 
damals dent religiöſen Schaufpiel zu gute. Gepflegt wurde es vor allem in 
den Kreiſen des Bürgertums, das an den großen kirchlichen Feiertagen und 
an den Namenstagen der Heiligen, mit bejonderer Vorliebe am ron: 
leihnamsfefte dieje Aufführungen mit großer Vorliebe veranftaltete. Die 
dramatifche Poeſie ift denn auch im dieſer Zeit Die eigentliche und vor— 
nehmſte Poeſie der bürgerlichen Welt und nimmt damit einen wahrhaft 
volkstümlichen Charakter an, jo daß jie fich in der nächiten Periode zu der 
außerordentlichjten Höhe emporheben kann. Der gegebene fejtitchende Stoff 
wird immmer neu umgeformt, bald die eine, bald die andere Epijode weiter 
ausgeführt oder mehr zujammengedrängt, und die einzelnen Kapitel des 
großen Myiteriums von der Erichaffung der Welt bis zum Erſcheinen des 
Antichriits und der Rückkehr des Gottesjohnes am jüngjten Tage bald 
jo, bald anders zujammengeftellt und wieder voneinander getrennt. Der 
Empfindungsausdrud vertieit fich und wird feiner und mannigfaltiger, die 
handelnden Berjonen verlieren von der religidien Erhabenheit und Starrheit 
und nehmen zu an einfacher menschlicher Natürlichkeit. 

Bor allem aber liebt der bürgerliche Geſchmack die Gejtalten und Ecencn, 
die feiner eigenen Welt entnommen find und realiftiich das Dafein wieder: 
ſpiegeln, das er ſelber führt, Heinbürgerliche Genrebilder von pofjenhafter 
Komik oder auch von gemütlihem Ernſt. Der Beſuch Elifabeths bei der 
Mutter des Herrn giebt den Dichtern Gelegenheit, mit traulichen Farben 
ein häusliches Juterieur zu Schildern, wie fie es aus nächjter Nähe kennen 
gelernt haben, und noch mehr eignen jich die Mirakeln für derartige Anbauten 
und Ansbauten. Eine ausgelafiene, derbe und vohe Komik, wie fie dem 
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üſt, zu dem Leitern emporführen, 


Albert, La littörature frangaise. Paris 1891.) 


der Himmel und das FFegefeuer, im Vordergrund und unten eine Vlärtyrerin auf der 
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Geſchmack der Zeit entſprach, und auch viel gejchlectlicher Wit mifchten fich 
immer mehr in die frommen Stoffe hinein. Mit letzterem geht man in 
Frankreich am weiteften, während in England ein breit behäbiger germaniſch— 
frifcher und gefunder Humor zuweilen zum Durchbruch fommt. Aus der welt- 
lihen Schwanflitteratur, den im Volksmunde umgebenden Wigerzählungen 
werden Motive entlehnt. Bekannt ift die luſtige Epifode von dem Schaf: 
diebe Mad in den englischen Towneley-⸗Myſteries. Den auf dem Felde in 
der Ehriftnacht entichlafenen Hirten entführt Mad, der Dieb, einen feiften 
Widder und trägt ihn zu feiner Frau nach Haufe heim. Als am anderen 
Tage die Beitohlenen bei ihm ankommen, um Nachſuche zu halten, wird 
ihnen bedeutet, ruhig zu fein, da Frau Mad gerade in die Wochen gefommen 
fei. Dennoch durchſucht man das Haus in allen Winkeln und Eden. Umfonft. 
Schließlich will einer der Hirten das neugeborene Knäblein in der Wiege 
füffen und entdedt, daß es mit dem geraubten Widder eine merkwürdige 
Ähnlichkeit beſitzt. Vergebens beteuern der Dieb und feine Ehehälfte, daß 
das widderähnlich ausſehende Ungeheuer in der That ihr Sprößling und 
in der Nacht nur von einem böſen Geift bezaubert worden jei. Doc) jind die 
Hirten nachſichtig genug, von einer Klage beim Richter Abjtand zu nehmen. 

Der in der Hunt des Zeitalter allgemein herrichende Geiſt kommt 
au in der Myſterien- und Mirakelpoeſie zur Geltung: hier der klein— 
bürgerlihe Realismus mit feiner Vorliebe für Figuren und Scenen des 
alltäglichen Philifterdafeins, dort die Romantif der Rittererzählungen mit 
ihrer bunten Fülle von Abenteuern und Begebenheiten, ihren tollen Er: 
findungen und der Unmaſſe von handelnden Berfonen. So ein Drama trägt 
noch ganz das epiiche Gepräge und jtellt, unruhig Hin und her fpringend, 
in beftändigem Wechjel der Scenen, das Leben des Helden oder der Helbin 
von der Wiege bi! zum Grabe oder doch bis zur Heirat dar. Das Religidfe 
tritt dabei zuweilen völlig in den Hintergrund, und der Name des Heiligen 
ift oft nur noch das Aushängeſchild einer durchaus weltlichen Poelie. Eine 
italienijche „Rapprejentazione“, welche das Leben einer heiligen Dliva bes 
handelt, erzählt von einer wunderbar fchönen Prinzeſſin Dliva, die um 
ihrer Schönheit willen die auferordentlichiten Gefahren und Abenteuer 
erleben muß und von dem böſen Schidjal hin und her geichleudert wird, 
fowie da3 der griechifche Sophijtenroman und ähnlich die volfstümlichen 
Ritterromane diejer Zeit ich auszumalen pflegten. Das Schaujpiel, das mit 
außerordentlichem Pomp, ungefähr im Stil einer neuzeitlichen Feerie, mit 
vielen Tänzen, Bantomimen und Gejängen zur Darftellung kam, jcheint 
allerdings jchon dem 16. Jahrhundert anzugehören. Aber der romantifche 
Geijt, der in ihm ftedt, bricht auch in den Mirafeln des 14. und 15. Jahr— 
hunderts bereits kräftig durd). 

Vielfach wurden Die einzelnen Fleineren Myſterien, die als vogelfreies 
fitterariiches Gut don Hand zu Hand gingen, cykliſch zu einem größeren 
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Ganzen äußerlich zufammengefügt und hintereinander dargeftellt, jo daß 
die Aufführungen mehrere Tage beanſpruchten. Die engliſchen „Collektiv— 
Myfteries“, welche durch die Zünfte der Handwerker auf beweglichen 
Bühnen an beftimmten Tagen, vor allem am Yronleichnamstage vor dem 
herbeigejtrömten Publikum gejpielt wurden, geben ein genaues Bild diejer 
Entwidelung. Woodkirk bei Wakefield in Morkihire, Work, Cheſter und 
Coventry find die durch ihre Aufführungen berühmteiten Ortſchaften. Die 
jogenannten „Towneley-Myſteries“, die in Woodkirk zur Darftellung 
famen, beftehen aus 32 Fleineren Schaujpielen, von denen 8 altteftamentliche 
und 23 neuteftamentliche Stoffe behandeln, — die Schöpfung, Abels Tod, 
Noah und feine Söhne, Abraham, Iſaak, Jakob u. ſ. w. u. j. ww. bis zum 
jüngften Gerichte, jo das Ganze der riftlichen Heilsgeſchichte umfchliegend. 
Manches auch fünftlerifch Erfreuliche findet man in ihnen daheim, ebenjo wie 
in dem franzöfifchen „Grand Mystere“ von Jean Michel, das in 174 Akten 
das gejamte Leben des Heilands umfaßte. Don deutichen Schaujpielen 
werden am häufigften erwähnt ein „Spiel von den klugen und thörichten 
Sungfrauen“ und ein anderes „Schönes Spiel von Fran Jutten“, 
von Theodor Schernbed zu Mühlhaufen um 1480 verfaßt. Das 
erftere wurde angeblich Dftern 1322 vor dem Landgrafen von Thüringen, 
Friedrich mit der gebifjenen Wange, zu Eiſenach im Tiergarten von Klerikern 
aufgeführt und machte auf jenen einen jo tiefen Eindrud, daß er darüber 
in Tieffinn und fchwere Zweifel verſank. Denn e3 wollte ihm nicht in den 
Sinn, daß jene thörichten Jungfrauen troß der rührenden Fürbitte Mariens 
von Ehriftus zur Hölle verurteilt werden. „Was ift denn der Ehriften- 
glaube,“ rief er, „wenn der Sünder nicht einmal auf die Fürſprache 
Mariens und aller Heiligen Hin Berzeihung erlangt.” „Frau Jutta“ aber 
behandelt die bekannte mittelalterliche Sage von einem Weibe, das als 
Johann VIII. die päpftliche Krone getragen haben fol. Der Engel des 
Herrn ftellt der Heldin zuletzt die Wahl, ob fie lieber hier alle Schande 
auf fich nehmen oder der ewigen Seligfeit verluftig gehen will. Und Frau 
Jutta wählt das letztere. Sie geneft eines Kindes und ftirbt während der 
Geburt. Ihre Seele aber fteigt befreit aus der Hölle wieder hervor. 

Die allegorifchen Elemente, ſchon in den ältejten Myjterien und Mirafeln 
daheim, nehmen an Kraft und Fülle zu, ald im 14. und 15. Jahrhundert 
der Geift der Gelehrjamkeit, das Verftändig-Bernünftige und abſtrakt philo- 
ſophiſche Denken überall in der Poefie um ſich griffen, und aus den 
Wurzeln des religiöfen Schaufpiel3 jchießt ein neuer Keim hervor, Die 
Gattung der Moralitäten. Disputationen zwijchen Leben und Tod, 
Alter und Jugend, Frühling und Winter gehören hierher, dann zahlreiche 
Totentänzge. Der Tod erjcheint und fordert nacheinander, ohne Unters 
ihied von Stand, Geſchlecht und Alter, den Papſt, den Kaiſer, den Edel: 
mann, ben Bauer, den Greis und das Kind, Mann und Weib auf, ihm au 
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folgen, und jeder fchließt ich feinem großen Zuge an. Das Lieblingsthema 
der Moralitäten ift der Kampf des Guten und des Böfen um die Menjchen: 
jeefe, und als Helden treten allerhand Begriffe auf, die fieben Todjünden, 
die Tugenden, als da find Barmherzigfeit, Liebe, Gnade, — dann die Welt, 
die ewige Seligkeit und ähnliche Erjcheinungen. Die kurze Fnhaltsangabe 
einer englifchen Dichtung „Das Schloß der Beharrlichfeit“ mag das 
Weſen dieſer Art Spiele, joweit wie bier möglich, näher erläutern. Sie 
jteht auf der Höhe der Eutwidelung. „Humanum genus“ (da3 Menfchen: 
geichlecht) heißt der Held der Dichtung, und er tritt nacheinander als Kind, 
al3 Jüngling, als Mann und Greis auf. Der böje und der gute Engel 
führen das Sind in das Leben ein, das, den AZuflüfterungen des Böfen 
folgend, zu Mundus (Welt) gelangt und von Mundus zu Gefährten Dumm— 
beit, Luft und Verleumdung erhält. Der Jüngling erwählt ſich als Geliebte 
Wolluſt, Schließlich aber öffnet ihm Neue die Augen, und Beichte führt den 
gereiften Mann zum Schlofje der Beharrlichkeit. Um diefes Schloß entbrennt 
ein hartnädiger Kampf. Die fieben Tugenden verteidigen es, die fieben 
Todfünden mit dem Teufel an der Spite umlagern e3 mit aller Gewalt. 
Leptere müſſen zulegt abziehen, getroffen von der Gewalt der Roſen, welche 
auf ihre Häupter niederjallen, wie im legten Teil der Goethe'ſchen Fauſt— 
Dichtung auch Mephifto folchen Gejchojjen der Engel nicht widerftehen 
fann. Humanum Genus aber wird als Greis noch einmal dem Guten 
abtrünnig und verläßt, verlodt von Geiz, das fichere Schloß. Um den 
Sterbenden ftreiten Tod und Seele, und jchon zieht der böje Engel 
triumpbierend mit dem Verdammten zur Hölle nieder, da befreit Friede 
den Unglüdlihen aus der Gewalt der Hölle, und Barmherzigkeit führt 
ihn zu Gott empor. 

Auch den Moralitäten fehlte es nicht an burlesfen Zwijchenfcenen und 
noch weniger an fatiriichen Angriffen auf die Zuftände und Sitten der 
Gegenwart. Ein Aufwärts in der fünftleriichen Entwidelung läßt ſich in 
ihnen nicht verfennen. Das Drama wagt immerhin ſchon eine eigene 
Erfindung und geht nicht mehr am furzen Gängelbande des biblischen 
Terted. Der Dichterifche Geift muß aus fich jelber jchöpfen, und Die 
allegoriichen Geſtalten verraten, wie das in höchiter Weiſe bei Dante fich 
zeigt, die eriten Verfuche einer wirklichen Charakteriftil. Die Kunft der 
Allegorie bereitet die Kunſt der typischen Menjchendarftellung in der Art 
Motieres vor. Wir Haben die ganz naiven Verfuche des Mittelalters 
überwunden, und jchon wagt fih die Moralität an die Darftellung tief: 
ſinniger Ideen und an die Geſtaltung großer Fdealmenschen heran. Ein 
Bauftiicher Zug geht durch fie Hin, und fie bilden die Keime, aus denen 
jpäter die Galderon’schen Autos hervorwachien werden. Sie haben in diejer 
Zeit das europäiſche Schauspiel nicht zum wenigften davor bewahrt, daß 
es in dumpfem Philiſterwitz und Alltäglichkeitsnaturalismus umkam. 
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Denn neben der Moralität eutwidelte fi) noch reicher und blühender 
die derbe Poſſe, der handgreiflichefeite Schwanf, wie er den ehrbaren Hand— 
werkern paßte. Man muß fie ſich nur nicht zu ehrbar denfen. Es waren 
viel rohe und wüjte Gefellen darunter, und die geijtige Bildung ſtand nicht 
gerade hoch. Zimperlich ging's in ihren Kreifen nicht zu, und fie führten 
Worte im Munde, wie man fie heute nur in dem niedrigjten Gejellichafts- 
ihichten zu Hören befonmt, die von der Kultur noch nicht weiter beledt find. 


DZ 
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Darftellung einer Poffenfcene auf der fpätmittelalterlihen Volksbühne, 
(Nah P. Albert. La litterature frangaise. Paris 1891.) 


An Obfcönitäten und Unflätigfeiten herrjcht in den Poſſen gewiß fein Mangel, 
und fie find nichts für die Ohren all derjenigen, welche zunächſt den Anjtand 
und die Moral in der Poeſie wollen gewahrt ſehen. Aber an Luftigem 
Witz hat's unferen Altvordern nicht gefehlt, und man merkt, daß fie breit 
und lautichallend lachen wollten. Die Moralität und die Poſſe geben ein 
jehr ungleiche Gejchwijterpaar ab, doch war's für unjer Drama von 
höchſtem Borteil, daß fie nebeneinander aufwuchfen. Die Poſſe forgte dafür, 
daß ſich die junge Kunſt nicht ganz in leere Begrifflichfeiten, Zdealitäten, 
Beritand und Gelehrjamkeit auflöjte, fondern der Beobachtung des Lebens 


und der Natur treu blieb und ſich dem Volk nicht lee: nicht nur 
Hart, Geſchichte der Weltliteratur II. 
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in ben Wolfen, fondern auch in den Schenken, auf den Märkten und Gafjen 
und in dem niederen Stuben armieliger Philiſter Beicheid wußte, daß fie 
nicht nur die Welt daritellte, wie fie jein joll, jondern auch, wie fie ift. Die 
„Sahrmarktsfunft” hatte das Miyiteriendrama aus der Kirche herausgeholt 
und fih im Schatten der Frömmigkeit behaglich eingerichtet; zufegt war fie 
dauun Fräftig genug geworden, daß jie ſich ganz auf eigene Füße jtellen Fonnte. 

Wie man im alteı 


Le Bergier Athen die Aufführung 

Bee einer tragischen Trilogie 
thelin mit der Darſtellung 

Heu bee len Busen pendre eines Satyhrſpieles ab⸗ 
—2 ſchloß, ſo ließ man auch 

3 vois faire venit — in Paris einem Myſte— 
ng on fergent mefaduenir vium gern eine Poſſe 
Fu p puiſſe il fi ne ten priſonne Hinterdrein folgen. Die 
Le ber ier „Confreres de la 

Sil me treuue ie up pardonne ee 
‘ ji) mit den „Enfans 


‘ Sans Soucy“, einer 

Expl icit maiftze pierre vathelin Art  Karnevalsgejell: 
mprime aparis au faumd denãt fe ihaft, der junge Leute 
palois pargermaĩ Beneaut iprimeur aus erjten Familien 


fe vo me four & &Kambre angehörten, zu gemein= 

fa ip iiii 7 ee & ichaftlichen Thun. Jene 

in mit uiiſc itii vxx ix „Confrères de la Pas- 
Fakſimile der Schlußfchrift der älteſten datierten Druckausgabe Sion“ hatten ſich gegen 
der altfranzöfifchen Poffe „WMeifter Pathelin“. Ende des 14. Fahr» 


Gedrudt zu Paris durch Germain Bincaut, 20 Dezember 1490. hundert3 um die Dar: 


a a jtellung der Myſterien 
verdient gemacht und eine Art Privilegium erworben, daß niemand außer 
ihnen diefe Art Schaufpiele zur Aufführung bringen durfte. Bon Pilgern, die 
von Jeruſalem, Rom und ©. Jago di Compoſtella zurüdgefehrt, war die 
Brüderjchaft begründet worden, ihr Zwed eben die Aufführung veligidjer 
Schauſpiele. Beitanden hat fie noch während der eriten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts. Die Enfans Sans Souey jpielten dafür die Poſſen, welche ſich 
den Myſterien anichloffen. Aber auch die „Clercs de la Bazoche“, eine 
unter Philipp dem Schönen (1285— 1314) begründete Genofjenichaft von 
Pariſer Advofaten, welche zuerjt die Moralitäten in Flor gebracht uud 
dabei die Satire nicht geichont hatten, erwarben jich um dem franzöftichen 
Schwanf die größten Verdienjte. Bon den Dramen der „Bazoche“ Hat jich die 
befannte Farce vom „Meifter Bathelin“, das bejte Luſtſpiel dieſer Zeit, 
bis in die Gegenwart hinein auf der Bühne lebendig erhalten. In Pathelin 
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veripotteten die jchaufpielenden Herren vom Gericht mit fröhlicher Fronie 
fich felber und ihren Beruf; ihr Held ijt der Rechtöverdreher, wie fich das 
Bolt den Advofaten immer vorgejtellt Hat, zungengewandt und erfahren in 
allen Liften und Kiffen, die jeiner Partei zum Siege verhelfen können. 
Doh der dumme Schäfer Maitre Agnelet ſchlägt den Pfiffikus mit den 
eigenen Waffen und betrügt ihn um jeinen Lohn, indem er gegen ihn das— 
jelbe Verfahren einjchlägt, das ihm Pathelin geraten Hat, un in einem 
Rechtsjtreit mit einem fpießbürgerlihen Tuchhändler obzufiegen. In dem 
fröhlichen Schwanf von dent betrogenen Betrüger verrät ſich ſchon das 
ganze Gemisch für Situationsfomik, durch welche ſich die Pariſer Poſſe noch 
heute befonders auszeichnet. 

In Stalien lebten beim Volke diefelben Geftalten fort, welche bereits 
den römischen Atellanen befannt waren, und wie die Atellana, jo war aud) 
die commedia dell’arte eine Hanswurjtfomödie, die aus dem Stegreif 
geipielt wurde. Der Stoff und Gang der Handlung jtanden im allgemeinen 
fejt, feit auch die Charaktere, während die Darfteller den Dialog jich jelber 
nach Laune und Bedarf des Augenblicks improvifierten. Prellereien und 
Spipbübereien, Eulenjpiegeleien, Prügeleien und Ehebruchshiſtörchen, all 
die befannten Seichichten, weiche in den Schwänfen und Novellen erzählt 
wurden, fpielten auch auf der Bolfsbühne ihre große Rolle. Der ver- 
jchmigte Sklave der antifen Komödie hat fi in den Arlechino, den Hans» 
wurjten, verwandelt, dem Colombine als Geliebte zur Seite geht. Was 
im alten Rom Maceus hieß, führt jegt den Namen Pulcinello: der pfiffige 
Dümmling, den alle Welt glaubt an der Naſe führen zu können. und der 
jelber alle Welt überd Ohr haut, der Schäfer Agnelet de3 franzöfischen 
„Pathelin“. Da findet man Bantalone, den gutmütigen Papa und reichen 
Kaufmann, der bejonders in Venedig beliebt war, und Doktor Gratiano, 
den Nechtsverdreher und pedantiichen Gelehrten, weicher aus Bologna, der 
berühmten Yurijtenjtadt, ftammt, den Schmaroger und Gelegenheit3macher 
Brighella, den Stotterer Tartaglia und den Stuger Don Pasquale, all 
die jtändigen Figuren und Masken im Reigen der italienischen Karnevals— 
fejtlichkeiten, welche durch die Jahrhunderte hindurch febendig geblieben find. 

Auch in Deutjchland Fonnte man an den Iujtigen Faßtnachtstagen, den 
Tageı der Fajfeleien, feiner Freude an Mummenjchanz und Komödienjpielen 
alle Zügel jchießen laſſen. Masfierte Gejtalten eilten von Haus zu Haus, 
in Worten und Gebärden einen Volkstypus Spielend, auch wohl eine Feine 
Scene aus dem Alltagsleben aufführend, eine Zankſcene zwiſchen Ehegatten 
und ähnliches. Daraus entwidelte jih danı die Faßtnachtspoſſe, die vor: 
nehmlid in Nürnberg, Augsburg und Bamberg blühte, eine jorgfältiger 
ausgearbeitete, handlungs- und jcenenreichere Darjtellung komiſcher All: 
tagsgejhichten aus dem Leben des ſtädtiſchen Philiftertums. An der 


Berjpottung de3 Bauerntums fand der übermütige Städter dasfelbe 
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große Gefallen wie feiner Zeit die Ritter an den Liedern Nithartd, und 
noch größeres Gefallen an all den pifanten Ehebruchs- und Kupplerinnen: 





Hans Fol. 
Nab einer auf dem Berliner Kupferilichfabinett befindliben Zeichnung, 
wahrfceinlib von Hans Schwarz, die angeblih den Meifterfänger barftellt. 





hiſtörchen im 
Boccaccio-Ge— 
ſchmack. Die be— 
kannten obſeönen 
Schwänke und 
Novellen, welche 
damals in allen 
Ländern umher— 
liefen, wurden 
dramatiſiert, 
dann aber auch 
Teile der deut— 
ſchen Helden= und 
der Artusfage, 
antife Stoffe wie 
das Urteil Des 
Paris, der Kampf 
zwiſchen Sommer 
und Winter und 
ähnliches. Hans 
Noijenblüt, ein 
Nürnberger 
Wappendichter, 
der Schnepperer 
genannt, um die 
Mitte des 15. 
Sahrhunderts le— 
bend, und der 
Nürnberger 
Wundarzt Hans 
Folz (um 1480), 
auch ein hervor» 


ragender Meifterfänger, haben eine große Anzahl derartiger Poſſen gejchrieben. 
Die des Hans Folz find um ihrer „Unanftändigfeit” willen das Entjegen aller 
Litterarhiftorifer, welche wie Gödefe eine „unmoraliſche“ Kunst überhaupt nicht 
als Kunſt wollen gelten Laffen. Auf viel mehr al3 die Erzählung einer Bote 
war e3 auch wohl nicht abgejehen, und die deutjche Poſſe diejer Zeit, gewiß 
jehr roh und unbeholfen, hat’3 zu einem PBathelin allerdings nicht gebracht. 
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Das Seitalter der Renaifance und Feformation. 


Almäblices Werden einer neuen Entwidelung und Anzeihen einer neuen Zeit. Mit ber Renaiffauce 
beginnt die Aultur der Neuzeit. Erfindung der Buchdruckerlunſt. Tie Wiedererwedung dev 
UAntife und des Humanismus. Die Bedeutung des pbilologiihen Humanismus. Der Aufgang 
und die Triumphe ber weltliben Wiſſenſchaft. Die Naturwiſſenſchaften und der realiftifhe Geiſt 
der bürgerliden Geſellſchaft. Die Entdedungen und Seefahrten. Der Staat tritt an Stelle der 
Kirhe. Macchiavelli. Thomas Morus. Die Geſchichtsſchreibung. Die neue Auffaffung vom 
Menſchen. Der Individualisinus. Individualiftifbe Morallcehren. Der ethiſche Materialisınus. 
Die Keaftion ber mittelalterlihen Weltanfbauung. Savonarola und die Horentinifchen Alabemifer. 
Die Keformation in Deutichland. Zuſammenhänge zwiſchen der Reformation und dem Huntaniämus. 
Vertiefung und Erweiterung des Humanismus durch die reformatorifhe Bewegung. Die Gegen» 
füge zwiſchen ben Idealen der Humaniften und Keformatoren. Die Schäden des Humanismus. 
Ginfeitige Bergötterung der Untife. Das Fremdartige und Unvollsrümliche feiner Bildung. Seine 
Entfremdung vom Leben. Die Rüdführung mittelalterliber Ideen dur die Heformation. Die refor: 
matorifche Bewegung in der Fatholiihen Kirche. Das Konzil von Trient. Der Jefuitismus. Kampf 
, gegen die Wiffenfhaft und die neuen Ideen. Sieg der Realtion. 


— 
Schr und mehr lichtet ſich das trüb durcheinander 
; wogende Chaos, das noch im 15. Jahrhundert mittel 
alterliche und neuzeitliche Bildung Far voneinander 
nicht jcheiden läßt. Nur einzelne Gejtalten tauchen 
auf, Pioniere des Kommenden, ein Pfeiler nad) 
‚> dem anderen, der das alte Gebäude ftüßte, ſchwankt 
2 und bricht zuſammen, und aus Nebeln taucht in 
“> immer deutlicheren Umriffen die neue Geijteswelt 
hervor. Gegen Ausgang des 15. und in den erjten 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts folgen dann die 
großen Entſcheidungsſchlachten, in denen die lebten 
Vergangenheitsjtreiter überwunden werden; Die 

— 28 negierende Kritik thut ihre große Aufräumearbeit, 
6 während zugleich die aufbauenden Geiſter die neuen 
Erfahrungen, Erkenntniſſe und Empfindungen in Form und Syſtem bringen 
und zu einer einheitlichen Weltanſchauung zuſammenfaſſen, welche für die 
Menſchheit in allen Lebensfragen zur Führerin und Richterin, zum Gewiſſen 
wird. Ein feſter, beſtimmter Punkt, wo das Alte aufhört, das Neue beginnt, 
läßt ſich auch Hier nicht geben. In einem Petrarca und Boccaccio fließt mehr 
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vom Blute des echten Renaiffancemenichen als in einem Sebajtian Brandt, 
der nur um 26 Jahre älter ilt als Luther. Die erjten Wiedererweder der 
antifen Welt erjcheinen bereit3 im Anfange des 15. Jahrhunderts, und 
100 Fahre fpäter glauben die Kölner Dunfelmänner noch immer, daß tiefes, 
tiefes Mittelalter über allen Geijtern ausgebreitet liege. Das Pulver wird 
erfunden, 1454 geht aus Gutenbergd Druderprefje das erjte mit beweg— 
lichen 2ettern gedrudte Büchlein hervor, 1492 entdedt Columbus Amerika, 
1517 fchlägt Quther feine 97 Thejen an die Thür der Wittenberger Schloß- 
firche, und 1543 erjcheint das Umfturzbuch des Kopernikus „De revolu- 
tionibus orbium coelestium“; jo jpannt fich über den Raum mehr als eines 
Jahrhunderts die Kette der großen Ereigniffe, welche den Sturz der alten 
Welt herbeiführen und die neue Welt eritehen Taffen, die noch immer die 
unjere ijt. Noch ward die große Periode der Renaiffancekultur nicht über: 
wunden, und all die Erkenntniffe und Überzeugungen, die ſich damals zum 
Siege durchrangen, prangen als Grund» und Edpfeiler an dem Gebäude der 
auch unjere Zeit beherrichenden Weltanfchauung: die Heiligen und Kirchen— 
väter unjerer modernen Bildung, die ſtarken Autoritäten, die noch wirklich 
lebendigen Einfluß ausüben, das find die Gutenberg, Columbus und Luther, 
die Kopernifus, Galilei und Kepler, die Mackhiavelli und Thomas Morus, 
die Shafejpeare und Cervantes, die Michel Angelo, Rafael und Dürer, die 
führenden Geiſter aus der Zeit der Wiedergeburt. Und erjt wenigen ijt 
die Hare Überzeugung gekommen, daß auch dieſe Kultur nur eine Ente 
widelungsphaje war, und fühlen ihre Autorität als ein Joch auf den Naden 
ebenjo ſchwer drüden, wie einst die Überlieferungen des Mittelalters in den 
Tagen der aufjtrebenden Renaiſſance auf den Geijtern Tajteten. 

Unzählige Male iſt bejchrieben und geichildert worden, wie die Er— 
findung von Schießpulver und Buchdruderkunft, die Entdedung Amerikas 
und die Wiedererwedung der griechiich-römischen Welt die Bildung der 
europäischen Menjchheit in feinen unterjten Tiefen umgeftaltet haben. Aber 
e3 kann nicht die Aufgabe dieſes Buches fein, im einzelnen nachzuweiien, 
was wir an neuen Bejigtümern da gewonnen haben; nur die geiftige und 
jeelifche Umtgeftaltung foll hier in einigen wichtigen Hauptzügen bejchrieben 
werden. Die Vorherrfchaft der theologischen Wiſſenſchaft ift nun endgiltig 
gebrochen und die Wiflenfchaft von den irdischen Dingen, der Welt und 
dem Menjchen, reich an neuen großen Entdedungen, beichäftigt ganz anders 
und mehr, ja fajt allein noch die ernteren Köpfe. Und auch der über die 
Nätjel des Dafeins, über Gott und Unsterblichkeit nachgrübelnde Sim 
beugt fich nicht mehr nur dem Glauben und der Offenbarung; die philo- 
fophiiche Spekulation reißt an dem Gängelband der hriltlichen Theologie, 
und bier und da zweifelt fchon einer, ob denn die Lehre ChHrifti in der 
That die allein wahre und allein jeligmachende jei. Der Humanismus 
hat Griechenland und Rom aus den Trümmern nen eritehen lafjen, und 
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das Licht der glänzenden Sonne der antiken Civilifation fällt breit und 
mächtig über die chrijtliche Welt. Ein Band umschließt und vereinigt alle, 
welche den Namen Humanijt führen; fie fühlen fich miteinander verbunden 
wie die begeilterten und jchivärmenden Jünger einer neuen Religion und 





Johannes Gutenberg. 


bliden ftolz auf jeden anderen als auf einen Barbaren herab, der nicht 
wie fie aus den reinen Quellen der klaſſiſchen Bildung getvunfen Hat. 
Die antike Weltanfchanung jtellt ſich wiederum kühn neben ihre alte 
Überwinderin, die chrijtliche, und drängt fie ans vielen Herzen herans. 





Ecce homo. 


Bon unbelanntem Meiſter um Mitte des 15. Nahrbimderts 
Zakſimile eines Solztafeldrudes (Bloddrudes) Drudverfahren vor Gutenbergs Grfitdung 
üblih und noch einige Kahrzehnte nachher zur Derftellung volfstümlider Heinerer illuftrierter 
Schriftwerte. 
Aus T. O. Weigel und U. Zeitermann, Anfänge dev Buchdruckerluuſt. Leipzig 1800.) 


Dreifarbendrud und Berlag: J. Reumann, Neudamm. 
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Ariftoteles, den man richtiger verftehen lernt, Plato und die Neuplatonifer, 
die Stoifer, Sfepticijten und Materialiften des finfenden Altertums zerjtören 
die fnechtiiche Ehrfurcht vor den Kirchenvätern und den mönchiſchen Philo- 
fophen der Scholaftil. Die Lehren der Stoifer verfündete von neuem 
Lipfius, Gafjendi Huldigte dem Materialismus Epifurs, und Montaigne 
erneuerte den Skeptiecismus. Die Dichter und Schriftitelleer Roms, die 
Beilter der entichiedenen religiöfen Gfleichgiltigkeit, verfünden mit ganz 
anderer Freiheit als früher einmal die ritterlichen Poeten, das Necht der 
Weltlujt und Lebensfreude. 

Eine müßige Frage vielleicht, wie fich die europäiſche Kultur entwidelt 
haben würde, ohne dieje Einkehr bei der Antike, ohne die fanatiiche grenzen— 
(oje Bewunderung der Humaniften vor dem alten Hellas und Rom, ohne dieſe 
religiöje Begeijterung, für welche jedes Wort und jede Silbe eines alten 
Schriftftellers Bedeutung und Heiligkeit befaß. Der Humanismus fam aus 
der Gelehrtenftube und erjchien zunächſt als Philologie, hielt fich im Anfang 
weientlich am Studium alles Formalen. Er erlernte die Sprache, ftudierte 
die Grammatif und drang in die Geheimnijje des Stiles ein. Bei der 
Herausgabe der Klaſſiker jtellten fih in den alten Handſchriften die Ver— 
ichiedenheiten in den ZTertüberlieferungen heraus, und es galt dieje mitein» 
ander zu vergleichen und aus der Bergleichung die befjere, die richtige 
Lesart herauszufinden, den beiten Tert herzuſtellen. Eine Schule von 
Kritikern entftand, welche die BVerjchiedenwertigkeiten der Überlieferungen 
erfannte und dadurch gegen alle bloße Überlieferung, gegen das Anfehen 
eines geichriebenen Wortes mißtrauisch ward. Wie ein Schleier fiel es von 
den Augen der Menjchheit. Stand es vielleicht mit der Bibel ebenjo wie 
mit den Schriften der Cicero, Livius und Vergil? Gab es auch hier 
bejjere und weniger gute Texte? Hielt die herrfchende fateinifche Über- 
jegung jtand vor den neuen vertieften philologiſchen Kenntnifjen? Eras- 
mus und Reuchlin gingen auf den griechiichen und hebräiſchen Urtert zurück 
und erfannten die Mängel und Fehler jener. Man traute nicht mehr den 
Dolmetichern, fondern wollte die Urheber jelber reden hören, die Deutungen 
der Kirchenväter und Scholaftifer verloren ihren alten Zauber, al3 man 
zur Bibel felber vordrang. Und ähnlich im Gebiet der weltlichen Wifjen- 
haften. Die Geographie und Aitronomie überwand die vermorrenen 
mittelalterlichen Anfhauungen, ein Gemisch von dunklen Erinnerungen an 
die antiken Kenntniffe und von hriftlich-dogmatischen Kirchenlehren, al3 fie 
den Tert des Ptolemäus in die Hände nahm, die Juriſten jtudierten das 
corpus juris und die Ürzte den Hippofrates. Zur vollen Höhe gelangte 
aber die neue Wiffenfchaft, als fie über die bloße Philologie, über die 
Beichäftigung mit der Form Hinausdrang, den Geift und den Inhalt der 
Antike auf fich einwirken ließ und deren tiefites Sein und Weſen zu ent» 
rätfeln ſuchte; als man aufhörte, die reinen Ergebnifje ftaunend zu 


Fakfimilie einer Seite aus Gutenbergs 42;eiliger Bibel, 


dein eriten größeren mit bewegliden Lettern gedrudten Wert, zu deſſen Seritellung fi 
Gutenberg 1450 mit Nob. Fuſt vereinigt hatte. 
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betrachten und gläubig weiter zu geben und dafür die Frage aufwarf, wie 
die Alten zu ihrer tieferen Erkenntnis der Natur und des Menjchen gelangt 
waren. Die kühnſten Geifter, die am lebendigſten fortgewirkt haben, über- 
warden die Humaniftiiche Vergötterung des Altertums, welche ftatt der alten 
hriftlichen nur neue Autoritäten heraufführte und damit die freie Ent- 
widelung in Wiſſenſchaft und Kunſt teilweife vernichtete. Sie machten auch 
bei Ptolemäus und Hippofrates, bei Homer nicht Halt, fondern drangen 
zu den noch weiter zurüdliegenden Quellen vor, aus denen dieſe gejchöpft 
hatten: fie beobachteten die Natur und das Leben jelber, jtudierten nicht 
nur den Ptolemäus, jondern auch den Sternenhimmel, nicht nur den 
Hippofrates, fondern auch den menjchlichen Leib. Wohl mijchte ſich das 
Streben nad der Selbjtbeobadhtung, der eigenen Erfahrung und nüchternen 
Forſchung noch mannigfach mit den Reiten der mittelalterlichen are 
und dogmatischen Glaubenswiſſenſchaft, mit 
Phantafterei und Myſtik. Columbus, noch „kein 
Forſcher in unjerem Sinne“, fuchte auc) in der 
Bibel und bei den Kirchenvätern Unterjtühung 
für feinen Glauben an den über den Weſten 
hinführenden Seeweg nad) Indien; der große 
Paracelfus gefällt fih noch darin, den 
Zauberer zu jpielen, weiſt aber mit begeijternden A 
Worten auf die Natur als die große Lehr "| 
meifterin Hin und verlangt von den Alchemiften, 
daß fie nicht länger den Stein der Weijen 
juchen, jondern Arzeneien bereiten jollten. Nicolaus Bopernikus. 

Die Ajtrologie entwidelt fich allmählich zur 

Atronomie. Die Deutihen Peuerbach und Johannes Müller- 
Regiomontanus helfen mit, jene zu diejer überzuleiten. Kopernifus 
(1473— 1543) ftudierte nicht nur, was Ptolemäus gefunden hatte, jondern 
wie er e3 gefunden hatte, und überwand ihn, ftürzte jein Syitem über den 
Haufen. Sein Genius brach dem Genius Johannes Keplers Bahı. 
Leonardo da Vinci (1452— 1519), einer der gewaltigiten Univerjalgeifter 
aller Zeiten, deſſen ganze umfafjende Kraft jich noch heute nicht recht ab» 
ihägen läßt, der große Maler und Phyifer, begründete die Anatomie, und 
Veſalius erjcheint, der eigentliche Begründer der modernen Heilfunjt. Zum 
erjtenmal wagt man, den toten Leib des Menfhen zu zerichneiden und 
in das Innere des Körpers zu bliden. Galileo Galilei (1564— 1642), auf 
defjen Lebensweg ſchon die dunklen Schatten der Reaktion fallen, und der im 
Kerker dafür büßen muß, daß er von der Morgenluft der NRenaifjance 
getrunfen, der Entdeder der Fallgejege, „Ichreitet als Pradfinder auf phyſi— 
faliichem Gebiet von Triumph zu Triumph“. Ein Hieronymus Cardanus 
(1501— 1576) arbeitete in der Mathematif. AU die Siege der Willenjchaft 
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waren auch Siege des bürgerlichen Geiftes, der von Anfang an, als er den 
Beiftlihen und Rittern gegenüber fein Recht auf Bildung geltend gemacht 
hatte, die Beobachtung der Welt und der nächiten Umgebung, den Realismus, 
pflegte. Der Handels- und Kaufmannsgeift trieb den europäischen Menſcheu 
auf die Schiffe, Tieß Columbus Amerika entdeden, Vasco da Gama deu 
Seeweg nah Dftindien finden und Magalhäed zum erjtenmal die Erde 
umfegeln. Ganz anders als in den Tagen der Kreuzzüge erweiterte ſich 
der Gefichtsfreis der abendländifchen Kultur, und rettungslos brach vor 
den Ergebnifien der Ent» 
dedungsfahrten das alte 
kirchliche Dogma zuſam— 
men, das die Erde für 
eine vom Waſſer um— 
flojjene Ebene und deu 
Zweifel daran für ein 
religidje8 Verbrechen er- 
Härte. Für jeden, der 
jehen wollte, erwies ſich 
die Unmöglichkeit, noch 
länger der Kirche und 
der Religion als der 
einzigen Führerin, als 
der Löſerin aller Fragen, 
als der Herrin über alles 
Denken und Empfinden 
zu folgen. Auch fie 
durfte nicht als Leiterin, 
jondern nur als Ber 
gleiterin dienen; ihr altes 
Gebäude war im den 
Grundveſten erichüttert 
Galıleo Galilei. worden. 

Diefe neue Einficht brach ſich bald auch in der Politik Bahn. Nicolo 
Machiavelli, der große italienische Diplomat, und Thomas Morus 
zerftörten die mittelalterlihen Stantsbegriffe, den Feudalismus und den 
Hierarchismus. Nicht Tänger ſah man in den Staatseiurichtungen eine 
von Gott gewollte Ordnung, ein Heiliges und Unantaftbares, fonderu ein 
Werk der Menjchenhand. Die menschliche Veruunft und Einficht Hatten die 
Geſetze gefchaffen und ausgebildet, und deren Recht lag eingejchloffen in 
ihrer Nüplichkeit. Neues Necht follte altes ftürzen dürfen, wenn es vor 
der Vernunft al3 das höhere und beffere, d. h. ald das mühlichere ſich 
erwies. Die alten theofratiichen Ideen verfchwanden, die Kirche ſtand nicht 
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mehr über dem Staat, die geiftliche Macht nicht mehr über der weltlichen. 
Machiavelli verjenkte fih in das Studium der Schriften des Livius und 
ſuchte die Entwidelungsgefege im Werden der römischen Weltmacht. Seine 
feurige und Teidenfchaftliche Vaterlandsliebe jah mit brennendem Schmerz 
die politijche Ohnmacht und den jähen Niedergang des zeitgenöjfiichen 
Staliens und wollte von neuem den alten Staat der Scipio Africanus und 
Julius Cäſar herjtellen, das weltbeherrichende Einheits-Ftalien ſchaffen. 
Was hatte Rom einft 
jo unbefieglich gemadt ? 
Und Macchiavelli ftellte 
dem mittelalterlichen 
hriftlichen wieder das 
antife Staatsideal ent- 
gegen. Der Staat über 
alles, und der Wert des 
einzelnen bejtand nur in 
dem Nußen, den er als 
Bürger und Diener des 
Staate3 dem Gemein: 
weſen leiſtete. In der 
politiſchen Macht und 
Herrſchaft eines Volkes, 
in ſeiner Wehrhaftigkeit 
und feinem Reichtum er- 
blickte Macchiavelli alles 
Heil. Und er war ein echter 
Jünger der Renaiſſance, 
ein patriotiſcher und 
ariſtokratiſcher Geiſt, 
voller Verachtung gegen 
die Maſſe, ein rücfichts- 
loſer Realpolitifer und | Hicolö HFacchiavelli. 

Nüglichfeit3moralift, für um Ku in Ei 

den alle Entjcheidung im Erfolge lag. Dem Unverftand der Meuge und der 
NRihtenugigkeit der Menfchendbrut gegenüber war dem „principe*, dem 
Fürſten, dem aufgeflärten Tyrannen, d. 5. eigentlich dem Erlejenften und 
Beiten, dem durch feine Kraft zum Führer beftimmten Herrn, zur Durch. 
führung feiner Biele alles erlaubt: der Betrug und die Gewalt, wenn das 
Geſetz nicht ausreichte. Der romanijche Geift verfündete in diefer Zeit die 
Allmacht des Staates und den Ariftofratismus, und Macchiavelli, der 
Radikalfte der Radifalen, zog mit unerbittlicher Logik alle Folgerungen aus 
feiner Grundanfhauung. Getreu dem innerjten Wefen des germanischen 
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Individualismus betonte die Renaiffance in Deutichland und England 
mehr die Rechte und Freiheit eines jeden Einzelnen und trug, indem jie 
die Partei des Volkes und der Maſſen nahm, einen demofratiichen und 
fozialiftifch » fommuniftiichen Charafter. Was der junge Quther und 
Zwingli lehrten, begeifterte die Thomas Münzer, die Wiedertäufer und 
aufftändifchen Bauern, und Thomas Morus (1480—1535), dad Haupt 
des engliichen Humanismus, antwortete, alle dieje neuen politijchen 
und fozialen Freiheits-Ideen zuſammenfaſſend, auf den Macchiavelliichen 
„Principe“ mit dem din lateinischer Sprache gejchriebenen) didaktiſchen 
Roman „Utopia“, das germanifche Staatsideal des Jahrhunderts dem 
romanischen gegenüber deutend und erflärend. Aus dem Munde eines Welt 
umfeglers, des Fugen, erfahrenen 
und warnıherzigen Reifenden Hythlo- 
bäus, erfährt der Berjaffer von 
einer fernen, wunderbaren Juſel der 
Seligen, auf welcher die von ihm 
erhofften Zuftände zur Wahrheit 
und Wirklichkeit geworden find. Dort 
giebt e3 feinen Unterſchied zwiſchen 
arm und reich, Feine Knechtſchaft 
und Leibeigenichaft, fondern es 
herricht völlige Gleichheit des Beſitzes 
und religiöje Duldſamkeit aller gegen 
alle. Nur den Atheiſten und Materias 
tiiten wagt das Volk feine öffent» 
lichen Ämler anzudertrauen. Über» 
wunden ift der Zwang der Kaſte 
und Zunft. Wenige Gefeße giebt 
Thomas Morus. e3, und Der Krieg Wird ver— 

Rach — abjheut, doch übt fih das Volk 

im Waffendienft, un Angriffe ab- 

wehren zu können. Die demofratijch-fommuniftiichen und ſozialiſtiſchen 
Theorien trafen mit denen des ariſtokratiſchen Judividnalismus ſchließlich 
zufammen in der Hochichägung und Bergötterung des Staated. Diejer 
tritt für die nächjten Jahrhunderte au diefelbe Stelle, welche die Kirche 
im Mittelalter behauptete. Bor ihm macht auch der germanifche Indivi— 
dualismus ehrfürchtig Halt, und Luther erjchraf, als jeine Jünger feine 
religiöjen Freiheitögedanfen für das politische und joziafe Leben ausmünzen ' 
wollten, und „um der Ordnung willen“ gejtaltete er jeine im Anfang auf 
der Gewijjensfreiheit begründete Kirche zu einer „Staatskirche“ un, führte 
die alten Gewalten und Autoritäten, welche er zur Borderthür hinaus» 
geworfen Hatte, durch die Hinterthür wieder zurüd. Die antife Anfchauung 
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von der Allmacht und dem Allvecht des Staates über den einzelnen blieb 
mehr oder weniger ſchroff ausgeprägt die herrichende Geſellſchaftsanſchauung, 
und erft die Gegenwart hat den anarchiſchen Individualismus ftärker au— 
wacjen laffen, der mit demfelben FFeuereifer gegen den „Staat“ anfämpft, 
mit welchem die Humaniften gegen „die Kirche“ zu Felde zogen. 

Bu all den zahlreichen Staatslehrern und Publiziften, welche die Frage 
von der beiten Staatsform erörterten, gejellten fich die Geichichtsfchreiber. 
Ein Üügidius Tſchudi, der Gejchichtsichreiber der Schweiz, Aventinus, der 
Chronist des Bayernlandes, Kantzow, der pommerjche Hiftorifer, Sebajtian 
Franck, der Verfalfer einer Weltgeſchichte und einer deutichen Gejchichte, u. a. 
halten fich noch mehr an die Weije der naiven mittelalterlichen Geſchichts— 
erzähler und laſſen ſich daran genügen, den bunten Farbenteppich der 
Handlungen zu entrollen. Andere, die im bewegten Leben der Zeit 
eine Rolle gejpielt haben, bringen ihre Lebenserinnerungen an die Öffent- 
lichkeit. Die größten und bedeutendjten Gefchichtsfchreiber, ein Auguit 
de Thon in Frankreich, in Ftalien Guicciardini und allen voran wieder 
Macchiavelli, forichen jedoch bereit3 nad den Geſetzen der Entwidelung 
und juchen nach den treibenden Ideen im Werden der Staaten, Bölfer 
und Zeiten. Hart prallen die Gedanfen in dieſem Jahrhundert aufeinander 
und bekämpfen einander voller Leidenschaft. Inng und Frisch, wie an 
einen neuen Weltenmorgen, erörtert die Menjchheit noch einmal alle Daſeins— 
fragen und fucht fie jelbjtändig zu löfen, legt, frei von Autoritätenziwang, 
von überfommenen und herrichenden Borjtellungen, perfönliche Kritik au 
fie. Diejer Individualismus erwuchs aus der notwendig gewordenen wirt— 
fchaftlichen und politischen Umformung und Umwälzung aller Dinge und 
führte zu neuen Revolutionen. Die Fürften, der Adel, die Bürger und 
Bauern, — jeder erhebt gegen den anderen die Waffen, kämpft um feine 
Erhaltung, um die Bewahrung alter Rechte, um den Gewinn neuer Vor— 
teile und zu dem inneren Bürgerkriegen, welche die Länder durchtoben, 
fommen die Kämpfe von Nation gegen Nation um die Vorherrichaft im 
Rat der abendländifchen Völker. 

Einfehrend bei den Alten, Iernte man eine ganz andere Auffafjung 
des Menjchen und der Welt kennen als die dem Mittelalter geläufige. 
Weder bei Horaz noch Bergil las man etwas von der fchredlidhen Erb— 
fünde, welche als ſchwerſter Fluch auf der Seele der Väter rubte. Und 
wenn dieſe von dem Elend und der Niedrigkeit des aus Staub gebadenen 
Leibes fangen, des zum Würmerfraß beftimmten, fo priefen jene die Schön— 
heit des menfchlichen Körpers und die holden Reize des weiblichen Antlitzes. 
Der dem Mittelalter jo verächtliche Leib, die gejchmähte „Frau Welt“, — 
fie erjcheinen auf einmal in jenem Schönheitäglanze, mit dem die Antike 
den Menfchen und die Welt bekleidet hatte. Und dieſe Weltfreudigfeit des 
16. Jahrhunderts ging tiefer als die des 13. Jahrhunderts md der ritter- 
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lichen Welt, die nur eine naive Luft an den Freuden der Geſelligkeit, an 
Tänzen und Küfien, an buntem Bub und jchönen Waffen war, aber noch 
wenig von einer tiefinnerlichen philofophiichen Erfenutnis beſaß. Es zer» 
vinnt der finftere mittelalterliche Traum, daß nur das Leben im Jenſeits 
von Wert und Dauer, und daß das Diefjeit3 nichts als Dual und Jammer 
bietet. Nicht will man fich, wie Dante, mit der Gottheit, ſondern mit der 
Welt vereinigen, nicht im entzüdten Anblid des geöffneten Himmels, fondern 
im entzücdten Anblid von Erde, Natur und Menfchheit findet man Erlöſung 
und Freiheit. Jenes gewaltige Hellenenvolf, das den alten orientaliichen 
ganz im Neligiöjfen aufgehenden Kulturen zum erjtenmal als ein Bolt 
des reinen äjthetiichen Empfindens entgegengetreten war, bejveit auch jeßt 
wieder die Menjchheit, daß fie nicht mehr alles und jedes, auch die Kunſt, 
nur als Magd des Neligiöjen gelten läßt. Erit, als der Morgen der 
Nenaifjance über Europa aufging, haben die germanischen und romanischen 
Völker überhaupt wieder wahrhaft und lauter Fünjtleriich ſehen und bes 
greifen gelernt. Erſt jebt giebt es wieder eine Kunſt und Poeſie, die nichts 
als Kunst und Poeſie fein will und fich zu der mtittelalterlichen verhält, 
wie die Homerijche zu der hieratiichen Tempelpoeſie des griechischen und 
orientaliichen Altertums. Die Fülle der dem menschlichen Scharflinn ges 
lungenen neuen Erfindungen und Entdeckungen, die Siege der Wiſſenſchaft, 
der neuen Erkenntnis über die alte, der aufflärenden Bernunft über die 
heiligjten Glaubensſätze und Lehren der Vergangenheit: das alles giebt 
den Renaifjancemenfchen das höchite Vertrauen zu fich ſelbſt. Ganz; anders 
als die Väter iſt er ſtolz darauf, ein Menſch zu fein, jtolz auf die Größe 
und Herrlichkeit, die Kraft und Stärke des Menjchen, den Pico della 
Mirandola in begeijterten hymniſchen Worten feiert. Und Giordano 
Bruno's ſchwärmeriſch-glutvoller PBantheismus vernichtet die Gegenſätze, 
die Gott und Natur, Schöpfer und Gejchöpfe voneinander ſchieden. Dort 
ift nicht mehr alle Klarheit und Hier nicht mehr alle Dunkelheit. Gott 
und Natur find eins geworden, und entzüct bejingt der Dichterphilojoph 
des 16. Jahrhunderts diefe Natur, in der er eine lebendige, mit herrlichen 
Sinnen begabte Kunft erblidt. 

Der Menih hat erkannt, daß jeder ein Jh und ein Einzelner ijt. 
Der Maſſenmenſch des Mittelalters differenzierte fi, die alte Ein und 
Gleihförmigkeit der Phyſiognomie verichwindet. Der Stand, die Kate, 
die Zunft bildeten abgejchlojiene Kreiſe, und wer einem jolchen Kreiſe an- 
gehörte, der unterwarf fich mit allem jeinem Fühlen und Denken der All 
gemeinheit, über ihm jtanden Gejeh und Norm, gegen die c3 feinen Ein: 
ſpruch gab. Das jtarre Herfommen herrſchte und die überlieferte Meinung, 
die jtrenge Autorität. Jede Willkür eines einzelnen wird aufs empfindlichite 
geahndet. Es gab eine Ritter», eine Geijtlichens, eine Handiverferpoeiic, 
aber feine Poeſie des Einzelmenschen. Die gewaltigjte Revolution brad)- 
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aus, als der Menſch ſich als ein Ach fühlen Ternte, höher ftehend als Die 
Rafte, in der er geboren ward, als er die Intereſſen der Maffe von denen 
des Einzelnen unterjcheiden lernte, kraft einer gefteigerten über viele ver— 
breiteten materiellen Kultur, kraft feiner höheren Bildung, jeiner tieferen 
Kenntniſſe. 

„ch“ ſchreibt der echte Jünger der Renaiſſance mit großem Anfangs— 
buchſtaben und in Lapidarſchrift. Ein Geſchlecht von Herren und Königen, 
von Kraftmenſchen, denen Mut und Waghalſigkeit, eiſerne Energie, Ent— 
ſchiedenheit und Klarheit des Willens über alles geht. Nichts Höheres 
kennt man als das Leben, aber man weiß auch das Ich und das Leben in 
die Schanzen zu ſchlagen und lachend dem Tod ins Auge zu blicken. Welch 
eine quillende Überfülle von Talenten und Genialitäten in dieſer Zeit, und 
weld eine Schöpferkraft und was für eine unbezähmbare Thatenluft. Die 
Staatsmänner, welche, wie Machiavelli, den Geift der Blut: und Eiſen— 
politif verfimdeten, die Feldherren, die Seefahrer, die Welteroberer, Die 
Konquiftadoren, wie Cortez und Pizarro, die mit einem Häuflein zerlumpter 
Abentenerer ganze Königreiche über den Haufen werfen, die Reformatorent, 
ein Luther, ein Zwingli und Calvin, der Schiller Machiavelli's, der für 
ſich die Gewifjensfreiheit verlangt und jelber dem Gegner den Scheiterhaufen 
anzündet: gemeinfam haben fie alle den unbeugfamen Sinn, die höchſte 
Furchtloſigkeit, das Gefühl des überlegenen Ichs, der Selbjtändigkeit und 
der eigenen Verantwortung. Wer ein Eigener fein faun, ſoll feines anderen 
Knecht fein, lautet der Wahljpruch des Paracelſus. Fauſtiſche Naturen, 
erfenntnishungrige Geifter, wandern, wie der Byron'ſche Cain, von Stern 
zu Stern, rajtlofe Erforjcher der Geheimniffe der Natur, halb Geijterjeher 
und Phantaften, halb Propheten der nüchternen exakten Forſchung. Bor- 
nehme epikuräifche Gelehrte und Künftler fühlen ſich in der lichten Höhe, 
zu der fie emporgeitiegen, erhaben über der niederen Mafje und jchwelgen 
in dem Nektar und Ambroſia der edeljten Genüffe, welche die Welt zu 
bieten vermag: zujrieden, daß fie für fich die olympifche Ruhe gefunden, 
und eiferfüchtig, daß nicht die Menge in ihre heiligen Bezirke eindringe. 
Auf ihrer Stirn leuchtet das Licht, und über ihnen ſchwebt der Geift, welchen 
Rafael in jeiner „Schule von Athen“ in Farben und Gejtalten verfündete. 
Ein anderes Ideal noch jchaffte fich die Zeit in der Geſtalt des jpanifchen 
Ritter Don Juan. Wie die Alten will man das furze Leben froh ge- 
nießen, umarmen und küſſen, und alle Luft des Daſeins in rajchen Zügen 
teinfen. Ein bakchantiſches Geſchlecht wächlt heran, das, die Stirn von 
Epheu und Weinlaub unflochten, Liebesitnnden und faute Zechgelage feiert. 
Im Batifan fchwelgt man mit Dirnen und Hetären bei wüſten Oelagen, 
ergögt fih an üppigen Schauftellungen und lasciven Komödien, und Pietro 
Aretino hält fich einen Harem von jungen hübjchen Weibern. Man freut 
fi feiner Genußfucht und prahlt mit den Kräften feines Leibes; man will 
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nicht heucheln und kennt feine Prüderie. Offen jagen diefe Bakdhanten, 
daß ihnen die Luft des Fleiſches die höchſte Luft ift, uud nennen e3 Ber: 
nunft und Weisheit, wenn man nach Herzensluft küßt und trinkt. Laut 
erzählen fie vor aller Welt, was andere Zeiten nicht auszuſprechen wagten, 
von dem zu reden, dieſe für höchſte Unfittlichfeit und Verworfenheit anſehen: 
Ruhm, Geld und Macht find die großen Wünſche des Jahrhunderts, der 
Männer der That, der Männer der Kunſt und Wiffenfchaft, fie alle bejeelt 
ein brennender Ehrgeiz, und fein Mittel jcheut man, um über die anderen 
emporzufteigen, als Herr über Sklaven zu berrichen. Der Weg zum Geld, 
zur Macht und zum Ruhm Führt durch Blut und über Leichen. 

Der fihere Glauben an die Wahrheit der alten Religion und ihrer 
Lehren ijt verſchwunden. Die Hoffnung auf das Jeuſeits und die Furcht 
vor ihm beſtimmt nicht länger ausschließlich die Lebensführung der Menjch- 
heit. Nicht in der Offenbarung und im den überlieferten Dogmen des 
Ehriftentums fucht man mehr die Stüßen für Moral und Ethik. Als fejter 
Pol gilt allein das Gefühl, ein Ich zu fein. Eine anarchijtiihe Moral 
kommt vielfach zum Durchbruch. Erlaubt ift, was gefällt, ruft Torquato 
Tafjo aus, „Thu, was du willjt“, Schreibt Rabelais an das Thor jeiner 
Abtei von Thelem. Und wenn Thomas Morus jeine Nützlichkeitsmoral 
entwidelt, welche die Unluft zu vermeiden und die höchitmögliche Summe von 
Luft, Glück und Freude zu erreichen lehrt, entfernt er ſich nicht allzumeit 
von Tafjo und Nabelais. Was diefe mit der Brunit von Orgiaften und 
Bakchanten in die Welt hinausriefen, formte er für die Kreiſe der vornehmen 
humaniftischen Epikuräer um. 

Aber der Geiſt des Mittelalters ließ ſich keineswegs in ſo wenigen 
Morgenſtunden überwinden und vernichten, wie es die revolutionären 
Feuerköpfe träumen mochten. Sie hatten nur den großen Geiſteskampf 
entzündet, der noch Jahrhunderte lang zu heftigen Bujammenjtößen 
führen follte und auch heute keineswegs entichieden it. Das Ehrijtentum 
hatte einst die Antife zu Fall gebracht, neue menjchheitliche Ideale 
aufgeftellt, gegen deren Lebenswert die der Vergangenheit erblaßten. 
Sollten diefe alle nur große Irrtümer gewejen jein, Die man vers 
geſſen und auslöſchen mußte, um jedes Heil wiederum allein bei Griechen 
und Römern zu finden? Sollte die Kultur einfach wieder umkehren 
und von neuem befennen, was einjtmal3 die Menschheit nicht Hatte 
befriedigen können, von dem fie ſich abgewandt, weil fie wicht Länger 
mehr mit ihm leben konnte? In ihrem inneriten Weſen und im ihren 
Anfängen war auch die große Revolution der Renaiffance eine Reaktion, die 
in ftaunender Bewunderung vor der Antike die neuen Völker zu Griechen 
und Römern verwandeln, Überwundenes wieder zur Herrſchaft bringen 
wollte. Man follte jtlaviich nachahmen, denken und empfinden wie jenc, 
und all die Arbeit des Chriftentums und des Mittelalters wäre eine ver» 
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foreue gewejen, all die bejonderen nationalen Befigtümer der neuen Völker, 
bie eigentümlichen Bildungserrungenschaften des Germanismus und Roma— 
nismus jollten der Autife wieder völlig geopfert werden? Empfunden hatte 
man am eigenen Leibe die Feſſeln des Mittelalters, die Unterdrüdung des 
Menfhlihen und Natürlihen, die Befreiung des Menjchlichen fuchte der 
Humanismus, und danach beuennt er jich: da konnte es nicht ausbleiben, 
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daß man im mittelalterlichen Geifte nur das Unheilvolle und Verderbliche 
erblidte und allen Glanz von der Antike ausgehen ſah, deren Schattenfeiten 
aber nicht zu erkennen vermochte. Zu tief jedoch hatte die Kultur jchon die 
chriſtlich- mittelalterlichen Gedanken und Empfindungen in jich aufgenommen, 
fie waren zu fehr verjchmolzen mit den urältejten nationalen Eigenarten, 
al3 daß man fie einfach wieder von fich ftoßen konute. Es galt, hriftliche 
und helleniſche Kultur miteinander zu verichmelzen, die gejamte Geiſtes— 
arbeit der mehr als zweitaufendjährigen Vergangenheit zu vereinigen und 
harmoniſch miteinander zu verfwüpfen, das Unverträgliche auszufcheiden, 
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das Nützliche aus beiden Welten zu erhalten. Der Verſuch dazu mußte 
in jedem Falle gemadt werden. So verlangte es der natürliche Gang 
aller Entwickelung. 

E3 war in den Tagen Cosmos von Medici. Die Begeifterung für 
den Humanismus und für die wiedererjtandene Welt Altgriechenlands und 
Art-Roms Hatte bei den florentinischen Akademikern die Formen einer 
religiöjen Schwärmerei angenommen. Mönche und Pfaffen bedeuten für die 
Jünger der neuen Wiffenichaft nichts mehr als ein Gegenitand des heiteren 
Spottes und der Jronie. Die höchſten Würdenträger der Kirche ſchwören 
bei Jupiter und Venus, und Chriſtus ijt zu Apoll geworden. Um der 
guten Sitte willen und aus Gewohnheit macht man noch die alten Ceremonien 
mit, aber innerlich verjteht man den Geiſt des Chriftentums nicht mehr. 
Diejes Scheint ſich in ſich jelbit aufzuldjen und, ohne daß es noch bejouderer 
Arbeit bedarf, am inneren Marasmus zu Grunde zu gehen. Da erjcheint 
in den Straßen von Florenz einer von jenen verjpotteten und verlachten 
Mönchen. Savonarola lautet jein Name. Der Topus eines echt mittels 
alterlichen Menſchen, deſſen Phantaſie mit den finjteren Höllenbildern eines 
Dante erfüllt iſt und der büftergrollend auf die heiteren Gelage und Die 
frohen heidniſchen Feſtlichkeiten binabblidt, den neuen Lehren von der 
Derrlichkeit des Menjchen die alten Sprüche von jeiner Niedrigfeit und 
Verworfenheit entgegenftellt. Ein herber Bußprediger, einer von jenen 
Flagellauten, wie fie im Mittelalter umberzogen. Und wie ein Schauer 
kommt es über die Herzen der florentinischen Afademifer. Die heiteren 
Jünger griechiicher Weisheit, ein. Pico della Mivandola, ein Benivieni, 
werfen jich den düjteren Mönch zu Füßen, über Nacht zu feinen begeiftertften 
Schitlern geworden, und ſchwören ihre heidnijchen Jrrtümer ab. Die große 
Reaktion des Mittelalters gegen die Antike, die Reaktion der Mönche gegen 
die Humaniften hat begonnen, und der Mönch jtredt den boshaften Spötter 
zu Boden. Noch einmal erjteht die Kirche in alter Macht und Größe, 
unterwirft Fich von neuem die Menschheit und bleibt im dent heftig ent— 
brennenden, Kampf zwiichen ihr und der Welt, zwilchen Glauben und 
Wiſſenſchaft zunächt wieder die Siegerin. Der Humanismus war ohne viel 
Mühe mit der chriftlichen Kirche fertig geworden, welche aar feine chriftliche 
Kirche mehr war, mit dem feiſten nnd verbublten Pfaffentum, mit al den 
Heuchlern und Stellenjägern, welche aus der liche eine Wechslerbude 
gemacht Hatten. Aber wenn diejes Ehriftentum jich im neuer Gejtalt vers 
jüngte, wenn es verjuchte, wieder ein Urchriftentum zu werden und Die 
reinften und edeljten feiner „Zdeale zur Wahrheit zu machen? Da erwies 
fih, daß der Humanismus noch gar nicht veif und ftarf genug war, um 
eine neue Weltanschauung begründen zu können. Er bejaß zuerjt nichts 
als ein wenig Gelehrſamkeit, die eflektisch zulammmengetragen war. Das 
16. Jahrhundert brachte nur einige wenige Erfenntniffe hervor, welche den 





Ing mals ein ale liam gecät-Do et vil gutee 
‚ nullevanı-Derherte er gelle gerne-Im war 
geſagt von dem eene-Der wer gar luſtiglich un: 
de gut-Helwert was ſein chũmer mut- Do er der 
pitteckeit entpfãt · Der Cchale danach zu hant · He⸗ 
greiſft er ver ſchalẽ hectiſieit · DNon den nullen iſt mir 
geleic-Spracher das iſt ınir wordenkunt-Siha- 
ben mir verhonet meinen munt · Hyn warfkerlie 
zu delelben fart-Der liernedeenullefn npewart- 
Dem ſelben affenfein gleich · Heide jung arm unde 
reich · Die durch liurze piterſieit · Derſchhmehẽ lan⸗ 
ge ſuſilieit · wenme ma das feuer enzımie wil · Go 
wirt des rauches dicli zu vil · Derthut einem in den 
augen we-wen man darzu bleſet mee · Giß es en⸗ 


Fakſimile einer Seite aus Alrich Zoners „Edelſtein“ 
ſdes erſten deutſchen Büches, das im Drud erſchien, und zwar im Jahre 1461 bei Alb. Pfiſter 
in Bamberg. Über Ulrich Boner ſ. Band II, S. 63). 
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alten DOffenbarungsglauben, die fejte Zuverficht an die hrijtliche Wahrheit 
ernfthafter erichüttern konnten, Und es mußten noch alle die revolutionären 
Geiſter, all die großen Männer des 18. und 19. Jahrhunderts kommen, 
um ben Bau zu vollenden, deſſen erjter Grundftein nur von den Huma— 
niften gelegt war. 

Der Geift des Humanismus Hatte die chriftliche Weltanſchauung ſich 
zerjegen Iafjen, die Reaktionsbewegung des Mittelalters führte zunächſt zur 
Reform der Kirche. In Deutichland trat Luther auf und wedte eine noch 
ftürmijchere Begeijterung, eine gewaltigere Erregung, als fie die Wieder: 
erwedung des griechiicherömischen Altertums hervorrief. Luther hatte in der 
Einjamkfeit der Slofterzelle all die Kämpfe einer mittelalterlichen Mönchs— 
jeele durchgefämpft und unter Faſten und Geißelungen die Erleuchtung 
gefucht. Aber mächtig ergriff ihn auch das Weſen des neuen Geijtes; der 
Dämon der Asketik verlor für ihn feine zauberifche Gewalt, und auch er 
ward ein echter Jünger des Renaiſſance-Jahrhunderts, eine tief inmerliche 
Srohnatur, welche die heitere Schöpfung Gottes befriedigt überblidte 
und Gottesfuft und Weltluft wohl miteinander zu einigen verjtand. Die 
Reformation jchien im Anfang den Humanismus nur fortzubilden und den 
Kampf der Humaniften gegen die Mönche fortzufegen. Sie nahm deren 
Waffen auf und redete mit deren Zungen. Die große Forderung der neuen 
Zeit, die Befreiung und Freiheit des Ichs, die Selbftverantwortlichkeit, die 
Überwindung der bloßen Autorität — Luther proflamierte fie als die 
underäußerlihen Nechte des Chriſtenmenſchen. Aber das eine unterſchied 
von Anfang an die echten Reformatoren von den echten Humaniften. Dieje 
waren im innerften Wejen gleichgiltig in religiöfen Dingen und damit auf: 
kläreriſch, freigeiitig, halb irreligiös gelinnt, vol antiker Gefinnungen, — 
jene fühlten jich als Chriften, und eine jtarfe veligiöje Glut und Begeifterung 
bejeelte fie. Das Religiöfe ftand ihnen, wie den Kindern des Mittelalters, 
hoc) über alles andere und beſaß fajt allein Wert, während der Humanismus 
gerade den Wert des Weltlichen betonte. Die Gegenjäße zwiſchen antikem 
und chriftlichem Geifte trafen noch einmal aufeinander und auch die Gegen» 
jäge zwijchen germanifcher und romanifcher Welt. Der Humanismus war 
ein Kind italienischer Herkunft, die Neformation von echt deutſcher Herfunft, 
und beide verleugneten nicht das Land, dem fie entjtamnıten, die Kultur, 
aus der fie hervorgewachſen waren. Jener bejaß ariftokratijche Tendenzen 
und dachte gering don den Maſſen. Der Humanijt war ein eleganter, 
jorgfältig und modijch gefleideter Hofmann, ein Gajt der Fürjtenhöfe und 
vornehmen Salond. Er fan als Wiſſenſchaftler von der Univerſität und 
aus der Studierftube und juchte feine Kraft in feiner Futelligenz, in feiner 
Vernunft. Er wollte beweijen und forſchte nach den natürlichen Gejepen 
in allen Erjcheinungen der Welt. Die Neformatoren wedten aus der alten 
demokratiſchen Gejinnung des Urchriftentums heraus umgekehrt die großen 
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Volksmaſſen aus ihrem Schlaf, fie redeten zu jederinann ohne Uiterjchied 
von arm und reich und trugen ihr Licht in die niedrigiten Hütten hinein. 
Luther, der Sohn des Volks, beſaß die echt volfstümliche Beredſamkeit, 
die weniger überzeugen und logijch beweijen, al3 hinreißen und begeijtern 
will. Er war fein originaler, nicht einmal ein tiefer Deufer wie ein Thomas 
Morus, fein fcharfer Logiker wie ein Machiavelli, fein jo großer Gelehrter 
wie Erasmus don Rotterdam. Aber ganz anders wie dieje wußte er das 
Herz zu beivegen und zu erregen. Den falten, nüchternen und Frittelnden Ver: 
ftandesmenfchen des Humanismus 
trat er entgegen al3 der Mann, 
welcher die Quellen des Gemütes 
erfchloß. Ließen fich jene am Den- 
fen und an der Arbeit der Stubdier- 
ftube genügen, jo fam Luther als 
ein Mann der That. Der ger- 
manijche Geift eroberte dem In— 
haltlichen wieder das Vorrecht 
vor der Form, welch lehtere in 
Stalien übertrieben gepflegt wurde 
und bei den Humanijten viel- 
fach ausschließlichen Wert für 
ſich beanjpruchte. 

Als der raufchende Strom 
freiheitlicher Feen aus ben 
italienijchen Süden nad) Deutſch— 
fand hHerüberdrang nnd in das 
Beden der Reformation ſich er- 





h Inneres einer Buchdruderei 
goß, als auch die Reformatoren des 18. Jahrhunderts. 


im Kampf gegen Zwang und 

Herrſchaft die freieſten Gedanken verkündeten, da ſchien das Mittelalter end— 
giltig überwunden. Der neue Geiſt erfuhr eine Vertiefung und Erweiterung, 
die ihn unüberwindlich machen mußte. Aus der Gelehrtenftube drang die 
Bewegung in die Mafjen hinein und wurde volfstümlich, fachwiſſenſchaftliche 
Beitrebungen verwandelten fich in folche, die das ganze Leben innerlich und 
aufs gewaltigjte beherrjchen, der neue Geift erregte nicht mehr nur die 
fritiichen Köpfe, fondern auch die empfindenden Herzen, die ſcharfe Intelligenz 
und falte are Vernünftelei der Humaniften konnte ſich mit der Junerlichkeit 
der altmönchiſchen Natur, der antife und romanische Nationalismus mit 
der hriftlich-mittelafterlichen und germanifchen Gemiütstiefe verbinden. Aber 
die Beit war dafür noch nicht reif, und die Gegenfäße zwiſchen antikem und 
mittelalterlichem Geift, Kirchendogma und Wiſſenſchaft, autoritärer Zwangs— 
Herrichait und dem Jndividualismus verfchärften fi) mehr und mehr. Die 
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weltlihen Humaniften und die geijtlichen NReformatoren, die Gelehrten und 
Priejter trennten fich bald wieder voneinander, umd jene wie Dieje jchlugen 
von neuem die Menfchheit in neue Fejjeln. Nur die größten Geijter über: 
wanden das Einjeitige beider Bildungen, — aber auf dem Felde beider 
Bildungen wucherte das Unkraut in Überfülle empor. 

Die übertriebene Vergötterung der griechiſch-römiſchen Eivilifation, der 
Glaube an ihre einzige Muftergiltigfeit und Umübertrefflichfeit wirkte wie 
jeder Berehrungsfanatismus und jeder blinde Autoritätsglaube hemmend 
auf die Entwidelung. Er rief eine geiftloje ſtlaviſche Nachahmung des 
Überlieferten hervor und ließ die Geifter das Uriprüngliche und Eigene 
gegen das Fremde geringichägen. Die chriftlihe Bildung war in Die 
untersten Schichten des Volkes eingedrungen und allen Klaſſen ohne Unter: 
ichied des Standes ein vertrauter Befig getvorden; fie war eng verwachjen 
mit jedem Lebensinterefje der abendländifchen Völker, und all die neuen 
Gedanken und Gefühle, die jie heraufgeführt, hatten ich für die Gelamtheit 
allmählich in Fleiſch und Blut umgewandelt. Ihre Botſchaſt richtete ſich 
an jedermann, au arm und reich. Die klaſſiſche Bildung war und blieb 
ariftofratiicher Natur, eine Schulbildung, die ſich auf die engjten Kreiſe 
befchränkte und nur den Jüngern der Wiffenichaft ihre Schäte eröffnete. 
Wejentlich formaler Natur bot fie der Menjchheit wenig in dem einfachjten 
Kampf uns Dajein, in den allgemeinften und wichtigsten Xebensfragen. Die 
Götter Griechenlands blieben Götter der Studierjtube und erlangten nichts 
von jener Wirklichkeit, in welcher fie einjt für die Söhne des alten Hellas 
gelebt hatten, fie bejahen für die Neuzeit nicht im entferntejten jene tiefe 
und reiche Vorftellbarkeit der Perfonen Ehrifti und feiner Apoitel. Man 
trieb mit ihnen in den Streifen der Geiftesarijtofratie einen Mummenjchanz, 
jie famen als Koftümfiguren und hatten feinen anderen Wert als deu 
von Bildern und poetiichen Nedefiguren. Die Haffiiche Bildung konnte 
darum nichts anderes al3 eine Bildung des Luxus werden und etwas 
Unnotwendiges, das ih im Leben zuletzt entbehren ließ. Sie blieb 
ein aus der Fremde eingeführtes Gewächs, das auf dem neuen Boden 
feine Wurzeln ſchlug und nur in Treibhäujern gehalten werden konnte. 
Sp zerftörte der Humanismus die Einheit der Nationalbildung und 
warf eine Schranke zwijchen den Gliedern desjelben Volkes auf. Das 
Fremdartige feiner Bildung ließ Ddieje zu feinem Allgemeingut werden, und 
je ſtreuger der Klaſſizismus in Ddiefer zum Ausdrud fan, deſto weniger 
fonnte fie ſich ausbreiten, dejto kälter blieb ihr die Bolfsjcele gegenüber. 
Bieles, was die Poeſie von nun am ſchuf, blieb ein Eigentum weniger 
GSebildeten und konnte von den unendlich größeren Mafjen gar nicht mehr 
verjtanden werden. Sie erſchloß ihre Schönheiten nur dem, der durch 
langjähriges Studium mit ihren grundlegenden gelehrten Borausfegungen 
und fremdartigen Eigentüntlichkeiten fich vertraut gemacht hatte. . . .. 
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Die deutiche Reformation schien im Anfang die neuen freiheitlichen Ideen 
der Zeit erjt zur rechten Vollendung zu führen, jchließlich aber offenbarte es 
ih, da fie deu erſten Auſtoß zu einer großen Reaktion des mittelalterlichen 
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Geiſtes gegeben hatte. Die möuchiſche Natur in Luther trug zuleßt den Sieg 
über die hHumaniftiiche davon, und erjchredt von den Wirkungen jeiner freien 
Rede juchte er die äußere Macht und die Autorität von neuen zu begründen. 
Bald war von der Freiheit des Chriſteumeuſchen auch im feiner Kirche nicht 


ge 
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mehr viel zu verfpüren, und neue Dogmen ſchlugen das Selbſtbeſtimmungs— 
vecht des einzelnen und die Gewiſſensfreiheit in Feſſeln. Die Kirche, die jeder 
in feinem Innern aufjchlagen jollte, ward wieder zu einer Kirche für Die 
Außenwelt, ward zu einer Staatsfirche. Theologische Wortzänfereien erwiejen 
bald das Erlöjchen der erſten Begeilterung. Der Gedaufe an das Fenjeits 
jollte von neuem wie im Mittelalter alles beherrichen und die Erde als das 
große Jammerthal gelten, durch welches der jündige Menſch in Furcht und 
Zittern dahinging. Die Kirche beitieg den alten Herricherthron und machte 
ſich den Geijt tributpflichtig. Poeſie und Wiſſenſchaft hatten ihr als Mägde 
zu dienen. Luther glaubte die Erfenntniffe und Forſchungen eines Kopernikus 
mit einem Hinweis auf die Bibel abthun zu fünnen: „Der Narr will die 
ganze Ajtronomia umkehren, aber die heilige Schrift jagt aus, daß Joſuah 
die Sonne till stehen hieß und nicht die Erde.” Die römische Kirche 
vollendete das Werk der Reaktion. Am 13. Dezember 1545 wurde unter 
jeierlihem Gepränge das Konzil von Trient eröffnet, und vier Jahre früher 
war bereit3 der neue Orden der Jeſniten durch eine Bulle Pauls III. 
eingejegt. Ein Spanischer Edelmann, Ignatius von Loyola, der eigenartigjte 
und zielllarfte unter den katholiſchen Reformatoren, hatte ihn geftiftet, daß 
er den Kampf gegen den Protejtantismus und gegen die nenen Ideen mit 
aller Kraft und Macht aufnehmen ſollte. Mit jeder möglichen Schärfe 
gab er in feinen Ordensregeln der wiederhergeitellten mittelalterlich-kird)- 
lihen Weltanfchauung umfaſſenden Ausdrud. Scweigende Unterwerfung 
unter das Wort der Oberen, den Hadavergehoriant, verlangte er von 
jeinen Jüngern: das war die Harjte und vundeite Antwort auf das Feld: 
geichrei des Individualismus „Thu, was du willit“, die entichiedenfte Ab— 
wehr aller kritischen Neigungen und Leidenschaften, welche die proteftantijche 
Kirche nie jo vollkommen zurückweiſen konnte. Mit gewaltiger Schnelligkeit 
breitete jich der Orden über das Abendland aus, und die Kirche predigte 
die gewaltiame Unterdrüdung der neuen Ideen duch Feuer und Schwert. 
Galilei wurde zum Widerruf gezwungen, Giordano Bruno auf dem Scheiter- 
haufen verbrannt. Der Nenaifjance der Antife folgte eine Renaiſſance des 
Mittelalters, die neue Stimmungen in der Menjchheit erweckte. 





Der Sumanismus und die nenlateinifhe Poeſte. 


Die Anfänge in Jtalien. Das Ztalien des 15. Jahrhunderts. Die Wiedererweckung der Antife. 
Die vorwiegend philologifden Beftrebungen der älteren Sumaniften. Poggio, Balla, fyilelfo, 
Aneas Sylvius. Dad Erwachen der Spelulation. Blethon und der Neuplatonismus Die 
florentiniihen Alademiker. Marfilio Fieino. Pico della Mirandola. Benivieni. Frankreid. 
Die Niederlande. Die Arüderfchaft des nemeinfamen Lebens. Grasmus von Rotterdam. Unter: 
ſchiede des niederländifhben und italienifhen Humanismus. Der Humanismus in Deutfchland. 
Feuerbadi, Eeltes, Locher u. ſ. w. Johannes Reudlin. Der Streit mit den Kölner Dunkel: 
männern. „Epistolae obscurorum virorum.* England. Thomas Morus. Die neulateinifche 
Dichtung. GChbarafteriftil. Formalismus und Nahahmung. Ungelo Poliziano, Jacopo Eannazaro 
Pontano, Bembo, Petrus Lotichius Secundus, Johannes Nicolai Secundus u. a. Daß neus 
lateinifhe Drama. . 
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ie Erinnerungen an Hellas und Nom waren den 
‚bs germanischen und romanischen Völkern, wie jchon 
6: Öfter8 betont werden mußte, nie völlig verloren 
IE: gegangen und tauchten bald ftärfer, bald ſchwächer 
= auf, ununterbrochen als Unterftrömung durch das 
= mittelalterliche Geiftesteben dAhinziehend. Im Byzan- 
— tiniſchen Neiche und in Stafien pflegte man fie 
natürlich mit mehr Sorgfalt und erhielten fie fich 
(ebendiger al3 anderswo, und hier lagen die Ducllen, 
ans denen die übrigen Nationen immer wieder 
ichöpiten. 

Petrarca und fein Schüler Boccaccio hatten den 
erſten Einblid in das reine Altertum gethan, Geifter, 
die der Entwidelung vorausgeeilt, noch einfam und 
SEC \ vereinzelt in ihrer Zeit daftchen. Aber das wird mit 

BEN dem Beginn des 15. Jahrhunderts anders. Italien 
und Griechenland waren jeit den Kreuzzügen in mancherlei nahe Beziehungen 
zu einander getreten, und die im Byzantiniſchen Reid lebendigen Erinnerungen 
an das alte Hellas verjchmolzen mit den Erinnerungen der Italiener an das 
alte Rom, und damit konnte die Erkenntnis von den Zufammenhängen und 
der Einheit der altgrichifchen und altrömifchen Kultur deutlicher zum Be- 
wußtjein kommen. In der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts Herrfchten in 
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Italien die verwirrteften Zujtände. Verbrechen und Verrätereien, Aufjtände 
und Kriege aller Eden und Enden. 1377 war Bapft Urban VI. von Avignon 
nad Rom zurücgefehrt, aber ihn machte der von den franzöfiichen Kardinälen 
erwählte Clemens VII. als Gegenpapit die Tiara jtreitig, und 70 Jahre 
hindurch erlebt die Kirche das traurige Schaufpiel, daß zwei, manchmal drei 
und vier Stellvertreter Gottes an ihrer Spige ftehen und mit erbittertiter 
Feindſchaft einer den andern zu vernichten fuchen. Stadt fämpft gegen 
Stadt, und in den heftigiten Fehden ringen die Bürger einer und derjelben 
Kommune miteinander. Blutige Parteizwiite bringen die Nepublifen an 
den Rand des Verderbens, und die Herrichaft einzelner fommt auf, welche 
eine ähnliche Rolle jpielen, wie die Tyrannen des alten Griechenland. 
Es hat nichts jo Auffälliges an ſich, daß in der Unruhe dieſer Zeiten die 
Wiſſenſchaft einen jo plößlichen Aufihwung nahm. Wie icon Petrarca 
verjtimmt durch die Gegenwart in die Vergangenheit flüchtete, jo juchen 
jegt allgemein die edleren Geiſter Troft in der Erinnerung an das welt: 
beherrichende Volk der Römer, al3 deſſen Erbe man fich ja vollfommen 
fühlte. Nicht mehr zu der Kirche, die ihren Glanz verloren hatte uud 
dem Spott verfallen war, fonnte man jeine Zuflucht nehmen, nnd auch die 
politifchen Ideale des alten Städtetums hatten ihren Zauber eingebüßt. 
Nichts blieb übrig, als der Stolz auf eine vergangene Herrlichkeit, als die 
Sehnfucht nach deren Wiedererwedung und der Traum von einem aus den 
Trümmern und Schutt wiedererjtehenden Rom. Und die Wiffenichaft grub 
in der That diejes Nom wieder aus, dejjen Namen jeit langem jo herrlich 
im Ohre der Ktaliener wiedergetönt hatte, von defjen Größe und Erhabenheit 
Dante und Petrarca gelungen hatten. Für das Volk dev Appenninischen 
Halbinfel war diefe Wiedererivedung Roms durd die Wifjenichaft eine 
nationale That, welche den gewaltigiten Enthufiagmus wachrief. Und mit 
der politischen Klugheit eines Auguſtus divus förderten die neu aufs 
gefommenen Tyrannen nach allen Kräften cine Gelehriamfeit, deren wieder: 
erjtandenes Rom ein tote8 Rom war, ein Rom, dejien Brutuffe Tängit zu 
Staub geworden. Je mehr man fich in die Vergangenheit hineinverjenfte 
und an Träumen genügen ließ, je mehr man fi) in den Arbeiten der 
Studierftube gefiel und vom Markte des Lebens zurüdzog. deito weniger 
fonnte man für die Gegenwart Schaden anjtiften; denn von Romantikern 
war ftet3 für eine Negierung am wenigjten zu fürchten. In den Paläſten 
der hohen Firchlichen Würdenträger und an den Fürftenhöfen fanden die neuen 
Männer begeifterte Aufnahme, und was Fürftengunft, Medicäergüte und 
Mäcenatentum für Kunſt und Wiffenfchaft thun können, das geichah jetzt 
für die Philologie und Altertumswiſſenſchaft, welche der Alleinherrichaft der 
Theologie ein Ende bereiteten: in Rom die Päpſte Nikolaus V. und 
Pius IL, in Florenz Cosmo von Medici, König Alfonſo von Arragonien, 
der 1442 in den Beſitz von Neapel gelangte, und Federigo da Montebeltvo, 
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der Herzog von Urbino, find die großen Förderer de3 Humanismus in 
jeinen Anfängen. 

Ein jugendfroher Begeijterungsraujch erfaßte die gelehrte Welt Jtaliens. 
Neue Schriften der griechiichen und römiichen Autoren, bis dahin unbe— 
fannt und verſchollen, jtiegen au jedem Tag aus den ftanbigen Winkeln 
von Klojterbibliothefen hervor, und bereits um 1430 hat man die Haupt: 
maffe der noch vorhandenen Werke der lateinischen Klaſſiker zufanmen. 
Plaftijche Bildwerfe werden aus der Erde ausgegraben, alte Inſchriften, 
Bajen, Münzen, Gemmen gefammelt, und ftaunend, bewundernd fteht man 
vor den noch reich vorhandenen Baureſten der Vergangenheit, und eine 
geborjtene und zerbrochene Säule ericheint von höherem Werte als das 
gewaltigite von mittelalterlichen Meiſtern errichtete Architekturwerk. Noch 
immer wendet fich die Teilnahme Hauptjächlich der Tateiniichen Litteratur 
zu, aber auch die althellenische Welt tritt in jchärferen Umrifjen hervor, 
und der Byzantiner Manuel Ehryioloras kommt als der erjte von 
fitterariicher Bildung nach Florenz, um die erſten gründlicheren Kenntniſſe 
der griechiichen Sprache in den Gelehrtenkfreifen zu verbreiten. Das goldene 
Beitalter der Haffischen Philologie ift angebrochen, und die Freude am 
Studium des Lateinischen drängt alle anderen geistigen Beitrebungen in 
den Hintergrund. Die italienische Sprache fieht man nur für ein ver- 
dorbenes Latein an, und das mittelalterliche Mönchslatein verfällt dem 
Spott und der Verachtung. Kein höheres Biel, als fo zu fprechen und zu 
jchreiben, wie die Väter jchrieben und fprachen, an klaſſiſcher Neinheit des 
Stiles den Alten gleich zu fomntn. Man macht die Entdeckung, daß ſich 
das vollkommenſte Latein in den Schriften des phrafendrechjelnden ge: 
ſchwätzigen Cicero findet, und die Berehrung für diefen Meeifter des 
weichlich-eleganten Stils, dem die Form mehr gilt ald der Inhalt, hat jich 
in den Tagen Bembo’3 bereit3 bis zur Abgötterei verftiegen. Bon neuem 
febte die Kunſt der Beredjamfeit auf, und wie in den erſten Jahrhunderten 
nad Ehrijti die Sophiften, jo zogen jebt die Männer der neuen Gelchr- 
ſamkeit von Hof zu Hof, von Stadt zu Stadt, um als Prunfredner durch 
ihre Vorträge den Feitlichkeiten der Großen erſt die rechte Weihe zu ver: 
feihen. Berhätichelt von der vornehmen Gejellichaft, die Löwen des 
Tages, auf vertrauteftem Fuße mit den Päpjten, Kardinälen und Fürften 
verfehrend, verfallen fie, wie alle Virtuojen, in eine maßloje Eitelkeit, 
reden von fich jelber mit den Ausdrüden der höchiten Bewunderung und 
überhäufen fich gegenfeitig mit den ausfchweifendften Lobhudeleien oder 
den bitterjten Schmähungen. Schriften über Grammatif und Altertumss 
wiſſenſchaft, Klaffiterfommentare, moralische Abhandlungen, wie fie Cicero 
und Seneca geichrieben hatten, Bücher geographiichen und gejchichtlichen 
Juhalts, vor allem zahlreiche Briefe in Vers und Proſa traten an die 
Dffentlichkeit, aber das höchjte Gewicht wird immer auf den fprachlichen 
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Ausdrud, den Haffifch-korreften und eleganten lateinischen Stil gelegt. 
Eine wejentlid nur philologiihe Richtung herrſcht in der Frühfonmerzeit 
des italienijchen Humanismus vor; die Namen eines Gian Francesco 
Poggio Bracciolini (1380— 1459), Leonardo Bruni (geft. 1444), 
Guarino von Verona (1370— 1460), eines Valla (1407 — 1457), 
Francesco Filelfo (1398— 1481), eines Äneas Sylvius, der als 
Pius II. 1458 den päpftlichen Thron beftieg, verliehen ihr den höchſten Glanz. 
Das alte Chriften- 
tum hatte in der Be— 
kämpfung der heidniſch— 
antiken Bildung eine 
Hauptaufgabe gefun— 
den, und das ganze 
Mittelalter hindurch 
lebte die orthodoxe Ge— 
ſinnung eines Boni— 
facius fort. Der feſte, 
ſichere Glaube und die 
ruhige ° Frömmigkeit 
aber mußten erjchüttert 
werden, als dem chrift- 
lihen Dogma das 
Dogma von dev allein- 
jeligmachenden Herr— 
lichkeit und Schönheit 
der griechifch-römiichen 
Kultur entgegentrat, ald 
die Theologie nicht mehr 
für die höchſte Wiſſen— 
ſchaft angejehen wurde, 
fondern ihr die Wiffen- 
E ihaft von der Welt 
Vapſt Pius U. (Aneas Sylvius). und dem Menjchen, 

der Humanismus, Die 

Alleinherrichaft ftreitig machte. Im allgemeinen verjtand man es wohl, 
chriſtliche Nechtgläubigkeit mit der abgöttiichen Verehrung der antiken 
Bildung zu verbinden, wie das Betrarca gethan Hatte, aber es bildete jich 
mehr und mehr ein Bernunftchrijtentum aus, das allerdings von der 
Wahrheit der überlieferten Lehre überzeugt war, aber nicht mehr die alte 
Glaubensinbrunſt bejaß, nicht mehr gauz und völlig dem ChHriftentum ſich 
hingeben konnte. Man ward gleichgiltig in veligiöfen Dingen und machte 
aus Gewohnheit und um des Beijpiels willen die äußeren Ceremonien mit, 
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ohne daß man innerlich dabei beteiligt war. Man richtete ſich dabei nad) 
jeinen Vorteilen. Äneas Silvius, der Verfaſſer des lüjternen Liebes» 
romanes von „Euryalus und Lucretia“, führt ein finnliches Wohlleben 
und als Vorkämpfer der reformatorischen Bejtrebungen jtreitbare Reden 
für die firchliche Freiheit; jobald er jedoch Papjt geworden, wendet er jich 
lächelnd gegen die Ideale jeiner eigenen Bergangenheit und wirft jich auf 
die Seite des Abjolutismus. Schon in den Anfängen des Humanismus 
Hagen Myſtiker und Orthodoren über den ſich ausbreitenden Paganismus, 
und die fühneren vorurteilslojen Geister brechen bereits wirklich) mit dem 
Hrijtlihen Glauben und juchen 
ihr Heil in den Lehren der 
Stoa. Andere verlachen und 
verjpotien all die Lehren von 
den Strafen des Yenfeit3 und 
wollen nichts, als die Genüſſe 
de3 Diesjeit3 mit vollen Zügen 
ausſchöpfen, feinem verantivort- 
fih als nur ſich ſelbſt. 

Die rein philologiſchen Be— 
ſtrebungen nehmen einen philo— 
logiſch⸗philoſophiſchen Charakter 
an. Eine ſyſtematiſche Philo— 
ſophie war auch den älteren 
Humaniften noch etwas Unbe— 
kanntes, und philoſophieren hieß 
bei ihnen moraliſieren. Jetzt 
aber erwacht von neuem die 
Spekulation, als die bis dahin 
nur indirekt bekannte Lehre 
Plato's durch byzantiniſche Ge— Coſimo de Medici, 
fehrteinytalien verbreitetwurde. Nech dem Gemälde von Jacopo de Pantormo. 
Gregorius Gemijthos, der 
fich zu Ehren feines Meiiters Plethon (Plato) ungetauft hatte, ein Neu— 
platonifer und offener Gegner de3 Ehriftentums, gewann Anhänger und 
Bekenner, zu denen auch Coſimo von Medici gehörte. Bon diejem gegründet 
trat zu Florenz die nach dem Vorbild der platonijchen gegründete Akademie 
ins Leben; innige Bande der Seelenfreundichaft und Geiftesverwandtichaft 
verknüpften ihre Mitglieder, wie einjt die Männer des jofratijch-platonifchen 
Kreiles. Sympofien wurden gefeiert, und wenn bei diefen Gaſtmählern 
die Speijen und Getränfe nur einfach waren, einfach, wie es für echte 
Geiftesariftofraten jich ziemte, um jo mehr beraufchte man jich an geiftigen 
Senüjjen, an Borträgen und Disputen. Obwohl man durch Marjilio 

Dart, Geſchichte der Weltlitteratur II, 
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Ficino (1433—1499), den Überfeger und Erflärer Plato's, deffen Schriften 
felber in die Hand befommen Hatte, jo war man doch noch nicht eines 
reinen Berjtändnifjes fähig, und unbewußt deutete man die platonijchen 
Anjchauungen zu neuplatonifchen um. Wriftoteles, die große Autorität des 
Mittelalters, fieht feinen Ruhm verblafjen, und der Ruhm Plato’3 geht im 
helliten Glanze empor. Wriftotelifer und Platonifer ftreiten heftig darüber, 
wen von den beiden großen Meiftern der Vorrang gebührt. Während in 
den übrigen Humanijtenkreifen der Sfepticismus und die Gleichgiltigkeit in 
religiöjen Dingen oder ein äußerliches Vernunftchriftentum vorherrfchen, 
gelangen in den Kreiſen der 
florentinijchen Afademifer inner: 
lich» veligiöfe Stimmungen zum 
Durchbruch, ähnlich wie fie in 
den eriten Jahrhunderten nach 
Chriſtus unter den Neuplato- 
nifern auflebten und die jeßt 
neu au den Worten Plato's 
Jich entzündeten. Myſtik, Spiri: 
tismus8 und Wumnderglaube 
fonnten da nicht ausbleiben, und 
die theojophijchen Beſtrebungen 
des begeijterten Schwärmers 
Pico dellaMirandola(1463 
bis 1494) nahmen einen oriens 
talifierenden Charakter an; auch 
er glaubte bei den Weijen des 
Oſtens die Löjung aller Ge» 
heimnifje finden zu können, 
juchte die Erlöjung der Menjch- 
heit in Magie und Zauberei 
Pico della Mirandola. und ſtudierte die Sabbala, 
Nah dem Gemälde von George Georgion Hebräiich, Chaldäãiſch und 
und dem Stich von Yoricur. Nrabiih. Sein Freund Giro» 
lamo Benivieni (geft. 1542) 
verlieh diejen efjtatiichen Sehnſuchtsſtimmungen dichteriichen Ausdrud und fang 
bon der Liebe in jener Verzüdung, welche zu Dante's Zeit der Lyrik eigen- 
tümlich war. Die Glodenklänge einer neuen Religion, welche, dem Dogmen- 
glauben entfremdet, erhaben über den Unterjchied der Neligionsbefenntnifje 
auf den Pantheismus zujtrebt, tönen leiſe herüber, — aber noch iſt's wejentlich 
nur Schufucht nad) Vertiefung und Erneuerung des religiöfen Lebens. 
Italien blieb auch fernerhin das goldene Heimatsland des Humanismus, 
welcher zur üppigſten Blüte gelangte, al3 ein Angelo Poliziano, Pontano 
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und Sannazaro und ein Kardinal Bembo die formvollendetjten Tateinifchen 
Bere und die elegantejte Proſa jchrieben, ein Maciavelli und Guicciardini 
aus der Betrachtung der antiken Gefchichte und aus autifem Geijte heraus 
die Grundichren der modernen Staatsfunft aufjtellten und die Gejchichte 
in neuer rein realiftiicher Auffafjung ließen verjtehen lehren. 

Bon Italien aus eroberte der Humanismus bald alle germanijchen 
und romanischen Länder. Begeijterte Apojtel trugen überall die Botjchaft 
hin von der Schönheit und Herrlichkeit der wiedererjtandenen Welt der 
Antike. und reijende Gelehrte, welche die ApenninensHalbinjel bejucht Hatten, 
Ichrten al3 überzeugte Jünger zur Heimat zurüd und warben dort neue 
Anhänger. Der deutihe Kailer Marimilian und Franz I. von Frankreich, 
in England der Herzog Humphrey von Glouceſter zeichneten jich al3 Förderer 
der aufblühenden weltlichen Wiſſenſchaft aus, und in Frankreich, in den 
Niederlanden und in Deutichland, wie in England erjcheinen eine Reihe 
glänzender Geifter, welche das Werf der Ftaliener fortjegen und neue Wege 
aufſchließen. 


In Paris, am glänzeuden 
Hofe des ritterlichen Franz J. # cl/ et e kur” 


der, vom Geilte jeiner Zeit ’ 
ergriffen, mit Gelehrten und Arc dıtz uf. z 
Künſtlern fi) umgab und den 2 
Buchdruckern, den einfluß— 
reichen Jüngern der humaniſti⸗ I 7 RER: (rphan 
ſchen Wijjenichaft und den Fakſimile der Unterfchrift eines Briefes 
Verbreitern der Werke der von Henri Etienne (Stephanus) 
alten Klaſſiker ehrfürchtige Be, vom 17. Januar 1595 au ben Erzbiſchof Julius von Würzburg. 
wunderung entgegenbrachte, nehmen die mathematischen, philologischen und 
pbilojophiichen Studien, unabhängig von der Kirche, mächtigen Aufichtwung. 
Wilhelm Bude (geb. 1467) begründete die antiken Studien und warf ſich 
vornehmlich auf die Kenntnis des Griechiichen, und in jeine Stufen traten 
Robert Ejtienne (Stephanus), der erſte Bibeldruder Frankreichs, und 
jein größerer Sohn, Heinrich Eſtienne (geit. 1598), der kühne Satirifer 
und troß jeiner humaniftiichen Studien ein bevedter Verteidiger der fran— 
zöſiſchen Sprache, ſowie der wifjensdurjtige Lyoner Buchdruder Ejtienne 
Dolet. Jacques Amyot verdrängte mit jeiner Plutarchüberjeßung die 
NRitterromane aus den Händen der Hof und Edelleute und begeijterte ſie 
für die Tugenden der Blutarch’ichen Helden. Namus entthronte in bitteren 
Kämpfen mit den Pariſer Univerjitäten den Wriftoteles, Scaliger, 
Cajaubonus und Salmajius fichteten als jicharfe Stritifer und Eregeten 
die Werke der altklaſſiſchen Schriftiteller und Poeten. Ein Dolet erlitt als 
Märtyrer der freien Aufklärung 1546 den Feuertod, Ramus fiel als Opfer 
der Bartholomäusnaht, Nobert Ejtienne mußte um feiner feßeriichen 
9* 
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Gefinnungen willen flüchten, und fein Sohn führte als Vorkämpfer der 
neuen Freiheit ein unruhiges und gequältes Leben. 

In den Niederlanden hatte Geert Groote 1376 die „Brüderichaft des 
gemeinfamen Lebens“ geftiftet, die anfänglich ihr Beitreben vornehmlich auf 
den Unterricht in dev Volksſprache gerichtet Hatte und dann auf die Ein- 
wirfungen von Italien Her auch das Studium des Lateinifchen und Grie— 
chiſchen mächtig förderte. Die Mutterfprache follte beim Gottesdienit zur 
Anwendung fommen, die Bibel in die Sprache des Volkes überfegt werden. 
Aus Geert Groote'3 Schule ging Wejjel Gansvoort hervor, ber Die 
Platoniſche Philofophie verkündete, und Erasmus von Rotterdam 
(1467— 1536), der „Voltaire des 16. Jahrhunderts“, der glänzendite Geiſt 
der niederländiichen Renaifjance, der elegante, witige und ſcharfe Be: 
fänpfer des Klerikalismus und der Scholaftif, der die kritiiche Methode 
der klaſſiſchen PBhilologen Ftaliens nun auch auf die Bibel übertrug und 
den gereinigten Text herjtellte, au den fich Luther bei feiner Über: 
jegung hielt. 

Der niederländifche Humanismus unterjchted ſich wicht unweſentlich 
von dem italienischen. Der Geift eines Geert Groote war dort mächtig, 
und in veligiöfen Dingen dachte man nod ganz anders ernſt denn Die 
italienischen Humaniften des 16. Jahrhunderts. In Italien wie in den 
Niederlanden überjchüttet man Kirche und Geiftlichfeit mit bitterem Spott, 
aber dort erklingt das laute Lachen eines Weltmannes, der keineswegs ſich 
moralisch entrüjten will, der eleganten vornehmen Bildung über die plumpe 
Unbildung, während die Angriffe eines Erasmus auch Angriffe eines Sitten: 
predigers find, der Savonarola und Luther immerhin nahe fteht. Der nieder: 
ländische Humanismus kenut nicht den reinen Schönheitsfultus und die rein 
weltlichen Gejinnungen des italienischen Humanismus. Ihm bedeutet die 
Theologie doc noch immer die höchſte Wiffenschaft und der chriftliche Glaube 
das bejte Gut. AU feine neuen Kenntniſſe, feine tüchtige formale Bildung 
haben doc nur dann wahren Wert, wenn fie im Dienfte des Göttlichen 
verwandt werden können. Und wenn die Italiener das „Odiprofanum vulgus*“ 
auf ihre Fahnen gefchrieben haben und eine hinter hohen Mauern vor dem 
Pöbel verjtedte Republik der oberen Zehntauſend des Geiftes errichten, 
fuchen Geert Groote und Erasmus von Rotterdam den Anschluß an das 
Bolt und verraten jene friſche und tüchtige volkstümliche Geſinnung, die 
bei Luther jo herrlich und machtvoll durchbricht. 

In dent deutichen Humanismus kreuzen und berühren fich der italienische 
und der niederländische Geitt. Georg Feuerbach hielt als der erſte in 
Dentichland 1454 Vorleſungen über Bergil, Juvenal und Horaz, und 
Äneas Sylvius erſchloß als der Erzicher Marimitians dem Kaifer deu 
Zauber der neuen Welt und machte ihn zu einem vedlichen Förderer und 
Berehrer von Riffenichaft und Kunft. Conrad Eeltes, ein Bauernſohn 


Erasmus von Rotterdam, 
Nah dein Gemälde von Holbein. 
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aus Wipfeld in Franken, geb. 1459, geft. 1508, Jakob Loder (1471 
bis 1528), der Horazherausgeber, Überjeger von Brants Narrenſchiff ins 
Lateinische, welcher als der erſte entichieden mit der Scholaftif brach, 





‘ 
VAe NoN ApET A’ M 2 yvm 
Ioammes Reuchhm phovam Maler: 
Iohannes Beudjlin. 
(Nah dem Stich von J.F. Haid.) 

Die fakjimilierte Unterjhrift ftammt von einem lateinifhen Briefe an Willibald Pirkheimer 
vom 9. April 1518. 

Heinrich Bebel (geb. 1457) famen aus der italienischen Schule, während 

ih vom Oberrhein und von Wejtfalen her die niederländiichen Einflüfje 

ausbreiteten. 

Johannes Reudlin (1454—1522) bejchäftigte fich als einer der 
eriten in Deutjchland mit dem Studium der griehifchen Sprache und als 
ber erjte Ehrift mit dem Hebrätichen; die fanatische VBerfoigung der Domini— 
faner rief er gegen jich wach, als er dem getauften Juden Johannes 
Pfefferkorn entgegentrat, welcher mit Renegatenfanatismus zur Vernichtung 
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aller hebräiſchen Bücher aufgefordert und dabei die letzten zelotifchen 
Scholaftifer in Köln, einen Jakob von Hodjtraten, einen Arnold 


De fide concubinarumınflacerdotes 
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Fakſimile eines Holzfdnittes aus Jakob Wimpfelings 
„De fide concubinarum in sacerdotes“, 
Jakob Wimpfeling, einer der Begründer des bdeutfhen Humanismus (1450--1528), gab in 
biefer, 1501 zu Ulm gedrudten Schrift eine heftige fatiriihe Berfpottung der Unſittlichkeit des 
Biaffentums. Der Holzſchnitt charakteriſiert die pfaffenfeindliben Stimmungen der Humaniften: 
im Mittelpunft die Pfaffenköhin, in der Hand die Klinfe zur Hölle, zärtlihe Blide dem Welt: 
geittlihen und dem Mönch zwwerfend. Ihnen, die zum Himmel abzichen wollen, tritt ein Türfe 
entgegen, hinter dem Zürlen ein deutſcher Ritter und ein armes ausgeplündertes Bäuerlein, die 
nur barauf warten, den verhaßten Geiftlihen eins auszuwiſchen. Links im Sintergrund der 
fpöttifch breinblidende Ludwig Hohenwang, der Druder des Buches. 
Nah Murder, Die deutſche Büderilluftration der Gotbif und Brührenaiffance.e Münden und 
Leipzig. Georg Hirth.) 


von Tungern auf feiner Seite hatte. Der ganze Humanismus jchlug ſich in 
dem heftig entbrennenden Kampf auf jeine Seite, vor allem aber die Männer 
der Erfurter Univerfität, ein Crotus Rubianus, ein Eobanus Heffus. 
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Der Kampf ward zum Kampf um alten und neuen Geilt, um Scholaftik 
und Humanismus, und unter dem lauten Gelächter aller gebildeten Geiiter 
wurde die Scholaftif endgi.tig begraben, als jene „Briefe der Dunfelmänner“ 
(„Epistolae obscurorum virorum*) erichienen, in denen die antiklerifafe 
Satire ihre wuchtigiten Streiche führte, ihren glänzendjten Wit entfaltete, 
Mönchsdummheit, Unwiffenheit und dumpfe Orthodorie mit aller Über: 
legenheit Haffifcher Bildung veripottet wurden. Erotus Rubianus hatte die 
erjte und beite Eamımlung von Briefen, die 1515 erichienen, faſt allein 
verfaßt, an der zweiten waren ſtark aud Ulrich von Hutten und der 
Graf Hermann von Neuenahr beteiligt. 

Unter dem Himmel Englands blühten die eriten zarten Keime Schon 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts heran; Herzog Humphrey von Glouceiter, 
eine Cäjar Borgia-Natur, ebenſo genuß- wie erfenntnisgierig, ftand bereits 
mit dem italienischen Humaniften in Briefwechiel und wandte der Orforder 
Bibliothek großartige Schenkungen zu. Aber die Zeit der Nojenfriege ver: 
zögerte die Entfaltung der Blüte, und erſt gegen Ausgang des Jahr: 
hunderts beginnt der Geiſt der neuen Mifjenichaften auch jenjeits des 
Kanals große Gebiete zu erobern. 1497 fam Erasmus von Notterdam 
zum erjtenmale nach England und traf im Oxford einen Kreis ausge— 
zeichneter Männer, einen William Graye, einen Thomas Linacre und John 
Colet, die alle drei in Ftalien zu den Füßen Angelo Poliziano's und des 
Griechen Demetrins Chalcondylas geſeſſen hatten. Als neunzehnjähriger 
Student verkehrte mit dieſen Männern auch Thomas Morus, der 
Verſaſſer der Utopia, der glänzendjte Vertreter des engliichen Humanismus 
und einer der edeljten Söhne, einer der größten Geiſter feines Landes. 
Am 6. Juli 1535 ftarb er auf dem Blutgerüjt, weil er einem Heinrich VIII. 
jein Gewiſſen nicht zum Opfer bringen mochte, Innige Freundſchaft verband 
ihn mit Erasmus, zu dem er ebenjo in geiftiger VBerwandtichaft jteht wie 
zu Pico della Mirandola, von dem er einige Werfe ins Engliiche überſetzte. 
Der religidje Zug, welcher den germaniichen Humanismus charafterijiert, 
tritt bei ihm fcharf und lebendig hervor, der Geift eines aufgeflärten, milden 
und duldjamen Ehrijtentums. 

Humaniften nannten ſich die Männer der neuen Zeit, weil fie dem 
Wiſſen von Gott und dem Jenſeits das Miffen von dem Menfchen und 
der Welt entgegenfegten, der theologiichen Autorität der Scholaitifer das 
eigene jelbjtändige Erkennen, die Vernunft und die Erfahrung, weil jie von 
dem Menichen ganz anders hoch und würdig dachten, ala es das Mittel: 
alter gethan hatte. Ein anderer Name war Poet, und mit nicht minderem 
Rechte durften fie dieſe Bezeichnung beanipruchen, wenigjtens um ihrer Be: 
geijterung für die Poeſie willen. Kaum ift einer unter den Humaniſten, der 
nicht feine lateinischen Verſe geichmiedet hätte, und viele von ihnen wurden 
grade ald Dichter aufs glänzendfte zu ihrer Zeit gefeiert. Sie jchrieben 
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in einer internationalen Sprache, die überall in Europa in den reifen der 
höheren Bildung verjtanden wurde und den Unterjchied der Stammes: 
berfunft vergejien lich, in einer Sprache, welche für viele einer Dichtung 
höheren Anſpruch auf Beachtung verlieh, als es die einheimijche Volks— 
jprahe vermochte. Dennoch liegt das Verdienſt der Humanijten aus— 
Ihlieglih in ihren wifjenschaftlichen Wrbeiten, in dent, was fie für Die 
Aufklärung der Menschheit gethan haben, in der Freiheit und Vorurteils— 
lofigfeit ihres Denkens, in ihrem fiegreihen Kampfe gegen das Mittelalter. 
Bon ihren außerordentlich zahlreihen Dichtungen hat ſich wahrhaft lebendig 
nicht eine einzige erhalten, troß all des großen Beifalls, den jie bei dei 
Zeitgenofjen fanden, und troß des nicht zu unterfchägenden Einfluffes, den 
fie auf die Poefie in den Nationaliprachen ausgeübt haben. Ihre Dichtung 
fließt als ein großer Kanal durch alle europäijchen Litteraturen dahin und 
durchtränft dieſe tief mit den überreichen Fluten der antiken Bildung, fie 
ift der extremſte, aber dafür auch jchärfite und reinste Ausdrud der klaſſi— 
eiftifchen Poejie, weiche von nun an eine jo große Rolle jpiefen wird und 
jtet3 mehr oder weniger deutlich die Charaktermerfmale der humaniſtiſchen 
Didtung an jih trägt. Deren Wiege jteht in der Studierjtube von 
Grammtatifern und Schulmeiftern, die keineswegs innerlich tief Empfundenes 
und Angeſchautes zur Haren Geftaltung bringen wollten, ſondern das 
Verſemachen als eine Übung in der Erfernung der Tateinijchen Sprache 
betrachteten, in der Metrif, in der Kürze und Schönheit des Ausdruds, 
in der Feinheit der Darſtellung fich üben wollten. Was in der Poefie 
Mittel ijt, wurde ihnen zum Zwed, die äußere Formentechnik, das Erlernbare, 
Handwerfsmäßige in der Kunft galt ihnen als das eigentlich zu Erreichende. 
Bei vielen fam e3 nie über dieſes unterjte Schülertum hinaus, aber aud) 
die beiten unter den Dichtern, und es jind wirkliche und tüchtige Dichter 
Darunter, wurden ben immerjten Geift der Schule nicht los und jchägten 
mehr als alles andere die Schönheit des fprachlichen Ausdrucks, den ſinn— 
fichen Wohlklang und die Korrektheit der Form. Doch auch diejer Formalismus 
iſt noch äußerliher Natur und nicht jener innerliche Yormalismus der 
Arioſt'ſchen Poeſie. Natürlich ahmte man ſklaviſch die antiken Poeten nach, 
ebenjo jflavijch, twie die Römer den Griechen fich unterworfen hatten. Und 
Dabei ging man nicht auf die wahrhaft großen und urjprünglicheu hellenijchen 
Borbilder zurüd, ſondern fopierte die Kopien; nicht der Atem des Peri— 
Heijchen Zeitalter befruchtete die humaniftfiche Poeſie, jondern dev Geiſt 
der jpäteften Berfallszeit, und die edeljten Mujter gaben noch die Alexan— 
driner und die römischen Dichter der Augufteiichen Regierung ab. Seneca 
galt als der grüßte aller Tragifer, weit größer als Sophofles, Bergil jtand 
höher ald Homer, Plautus und Terenz, die barbariichen Bearbeiter der 
vornehmen Bildungsfomödie Menanders erichienen al3 die unübertrefflichen 
Meiſter des Luſtſpiels, und die geichmadlojen Erzeugnifje des jpätgriechiichen 
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Romans Hielt man für die edelften und reiniten Kunftoffenbarungen. 
Man übernahm von jenen alles: die Formen, die Stoffe, den Inhalt, die 
Empfindungen, Gedanken, den Ausdrud, die Bilder und Vergleiche. Man 
fleidete die Stoffe nur öfter um, und wie man den Gott der Bibel unter 
dem Namen Jupiter, Chriſtus als Apollo aufführte, jo behandelte man die 
zeitgendffiiche Gefchichte, Lich die Gejtalten der Bibel und die Kinder der 
eigenen Zeit auftreten. Die Poefie des Humanismus war vorwiegend nichts 
als eine große Masferade, nichts als eine Ausjtellung von Kleidern und 
Gewändern. Die römische Dichtung fehrt noch einmal mit ihr zurüd. Einige 
an und für fich reicher begabte Talente erfchienen, doch laſtet auch auf ihnen 
der jchwerfte Fluch der Nachahmung. Man findet eine Reihe dichterifcher 
Borzüge, nur nicht den der Selbitändigfeit und Uriprünglichkeit, ohne 
welchen eine wirklich bedeutende Kunſt nicht gedacht werden kann. Panegyrika, 
Elegien, Idyllen, Eklogen und vielfach ſehr üppige Liebesgedichte machen 
vorwiegend die Lyrik aus, wie in den Tagen Alerandria’3 liebt man die 
Epigrammatif, und eine große Freude empfinden die gelehrten Herren vor 
allem auch an den fogenannten Facetien, wie fie zuerſt der bereit3 ge— 
nannte Italiener Poggio gejchrieben hatte: Zötchen derbiter Art im Stil 
der PBriapeia aus den Tagen des Auguftus. In Deutjchland erbaute man 
jih lange Zeit vor allem an den FFacetien Heinrich Bebeld. Die er— 
zählende Dichtung liebte mythologiiche Verwandlungsgeſchichten, behandelte 
Ereignifje der Zeit: und Hofgeihichte, ſowie bibliſche Stoffe, und reich 
wurde vor allem auch das Gebiet des Lchrgedichtes angebaut. 

Ebenfo zahllos find die Tragddien und Komödien diefer neulateinischen 
Poefie. Schon Petrarca hatte ein Luftipiel in lateinischer Sprache geichrieben, 
und ſpäter erfchienen ähnliche Dichtungen, Tragödien und Komödien, Die 
feßteren meift Hetären- Kuppler- und Berführungsgeichichten, jo frei, wie's 
dem Geſchmack der Humanijten entſprach. Auch Gegenitände der gleich- 
zeitigen Gejchichte wurden dramatifiert, nur weniger im klaſſiſchen als im 
mittelalterlich»epifch=chronifaliihen Stil der Rapprefentazione, d. h. ein 
Ereignis ohne viel Kunſt in Dialoge zurechtgejchnitten und ohne dag man vom 
dramatifchen Aufbau, von Motivierung und Charakteriſtik Schon etwas wußte. 
Die Bewunderung vor dem griechifch-römischen Theater fteigerte ſich, als man 
anfing, Plautus und Terenz felber öffentlich aufzuführen. Der gelehrte 
Romponius Lätus hatte dantit in Rom begonnen, und jein Beifpiel fand 
bald Nahahmung an den anderen Fürjtenhöfen, fo in Florenz und am 
Hofe Ercoles von Eſte in Ferrara, wo fie bejonders prachtvoll in Scene 
gingen. Conrad Celtes, Bebel und Reuchlin gehörten zu den erjten 
deutjchen Humaniſten, welche ſich im neulateiniſchen Drama verjuchten; weckte 
do auch Celtes als Entdeder und Herausgeber der Werfe der Nonne 
Hroswitha die Erinnerung an dieje erſte deutjche Dramatiferin in lateinischer 
Zunge. Celtes, der erite poeta laureatus der Deutſchen, — Kaiſer 
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Sriedrich III. Frönte ihn feierlich nach italienischer Sitte zum Fürſten der 
Dichter, wie Petrarca feiner Zeit gefrönt war, nur daß Eeltes eine folche 
Ehre faum verdiente, — jchrieb in feinem „Ludus Diana“ eine Art Masten: 
jpiel mit Geſang und Tanz vol höfiſcher Schmeicheleien gegen Kaifer 
Marimilian, Heinrich Bebel eine pädagogifche Komödie, oder noch beſſer, 
einen Dialog über die Pflege von Kunſt und Poeſie in den Schulen, 
während Reuchlin in feiner Komödie „Scenica progymnasmata“ dei be— 
fannten Maitre Pathelin Pierre Blanchet3, die Iuftigfte Farce des alt- 
franzöfifchen Theater ins 
Lateiniſche überjegte, worauf 
fie Hans Sachs für die deutſche 
Bühne gewann. Unter dem 
Einfluß der Reformation und 
den Nachwirkungen der mittel- 
alterlihen Myjterienenttwidelte 
jih das Drama bei und vor— 
wiegend in einer religiös⸗geiſt⸗ 
fihen Richtung und entlehnte 
jeine Stoffe zumeift der Bibel; 
die Gejtalten des verlorenen 
Sohnes, de3 armen Lazarus, 
der keuſchen Suſanna, die ſchöne 
Eſther u. ſ. w. ſtehen im Border: 
grunde. In den proteſtantiſchen 
Ländern, beſonders in Süd— 
deutſchlaud und Sachſen ge— 
langte es zur Blüte; Gelehrte, 
Prediger, Schullehrer ſind die 
Verfaſſer und drücken ihm ein 





trockenes, lehrhaftes Gepräge Dicodemus Friſchlin. 
fei i . (alfimile des Titelbildes von Georg Pflügers „Vita 
auf, verleihen ihm einen aus» Nicodemi Frischlini*, Gtnahburg 18.3) 


geprägt tendenziöjen Charakter 

und Fänpfen in ihnen für die Wahrheit der evangelifchen Lehre. Xyſtus 
Betulius (Sirt Birk) aus Augsburg (1500— 1554), Thomas Naogeorgus 
(Kirhmayer), 1511—1563, Georgius Macropediug (1475— 1558), und 
vor allem Nicodemus Frifchlin (1547—1590) zeichneten fich auf dieſem 
Felde aus. Friſchlin fteht auf der Höhe der Entwidelung, zu welcher ſich 
in Dentichland das Drama de3 16. Jahrhunderts erhob. Er überholt ent- 
ihieden Hans Sachs. Freilich verfteht auch er noch jehr wenig von einen 
dramatischen Aufbau, von der Entwidelung einer Handlung, von Spannung 
und Steigerung, aber er hat von den römijchen Luftipieldichtern doch ſchon 
die Grundzüge einer Charakteriſtik gelernt und bejigt jelber eine reichere 
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Begabung für Komik und Satire. In dem einen feiner Dramen („Julius 
redivivus“) gelangt fein deutichnationaler Stolz zum Durchbruch; Julius 
Cäjar und Cicero kommen aus der Unterwelt zur Erde zurück und 
gelangen anf ihrer Neife nad Deutjchland. Beide find voller Staunen 
über die Wunderdinge, die fie dort erbliden. Als erjter begegnet ihnen 
Hermann, und Cäjar ergeht fich in lauter Bewunderung über die Erfindung 
des Schießpulvers, über die Kanonen und die deutiche Kriegsausrüſtung— 
jowie die Staatsverfafjung, während der gelehrte Cicero, der mit Eobanus 
Helle zufammentrifft, über die Buchdruderkunft und die neulateiniſche Poeſie 
in eitel Entzüden gerät. Welch ein gejegnetes Land, in dem mau jo vor: 
trefflich Latein zu reden weiß. In einer anderen Komödie „Phasma“ ver- 
fiht der Dichter die Sache Luthers gegen alle ihre Angreifer, und über: 
ſchüttet Papiiten und Zwinglianer und al die protejtantiichen Sektierer, 
die Wiedertäufer vor allem mit Spott und Hohn. Friſchlins Dramen wurden 
vielfach ins Deutiche überjegt und übten damit einen unmittelbaren Einfluß 
auf die Entwidelung des deutihen Schanfpield aus. Nach einem viel: 
bewegten und moraliſch ziemlich anrüchigen Leben jtard der Tichter eines 
tragischen Todes. Er geriet in einen Streit mit dem Herzog von Württem: 
berg und wurde gefangen nach Hohenurach gebradt. Bei einem Flucht: 
verjud; zerriß das Seil und er ftürzte zerſchmettert an die Erde. 

Auf Univerfitäten und gelehrten Schulen kamen dieſe lateinischen Dramen 
zumeift zur Aufführung, und bejonders zeichnete ich gegen Ausgang des 
16. Jahrhunderts die Straßburger Akademie durch die jeenariiche Pracht in 
deu Darftellungen griechiicher und lateinischer Schaujpiele aus, jowohl der 
Werke der antiken Dichter felber, wie ihrer neueren NRachahmer. 

Die antikifievende Poeſie in der Volksſprache unterjcheidet fich natürlich 
öfter nur durch die Sprache von dieſer lateinischen Poeſie, nehmen doch 
verichiedene von den Lateinischen Dichtern auch eine Stelle in der National- 
fitteratur ein, fo Angelo Boliziano, Jacopo Sannazaro und der Kardinal 
Benbo, welche in Berein mit dem vortrefflicden Elegiker und Lehrdichter 
Biovanıi Pontano (1426-1503) auf den Höhen des italienischen Humanisnms 
und der neulateiniſchen Poeſie ſtehen. Bon den Neulateinern Deutichlands 
mögen nod Eobanus Heljus, Euricius Cordus, Georg Sabinus und 
vor allem Petrus Lotihius Secundus (1528— 1560) genannt werden, 
von den Niederländern der Erotifer Johannes Nicolai Sekundus, 
dev Dichter der „Küſſe“ (1511—36), der ald Poet auch die jpäteren 
Grotius, Heinjins, Lipſius übertrifft, von Erasmus don Rotterdam 
gar nicht zu veden, — während unter den Eugländern neben Thomas 
Morus noch immer am befanntejten Georg Buchanan (1506 bis 1592) und 
der Epigrammatifer Joannes Owenus (Owen, geit. 1623) geblieben jind. 
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| ie große Bewegung des Humanismus hatte von Italien 
) - her ihren Ausgang genommen, und nirgendwo ſonſt 
lauſchte man mit jolcher Begeifterung den Worten der 
= alten Dichter und Weijen. Man war am weiteften 
> vorgeichritten und ſtand am nächjten den Anſchauungen 
-- von heute. Hier fand die derbfinnliche bafchantijche 
Genußfreude ihre begeiftertiten Jünger; in firchlichen 
und religiöfen Dingen herrſchte vielfach Gleich: 
giftigkeit und die größte Gleichgiltigfeit im Vatikan 
zu Rom. Die politiichen Zuftände jahen jo ver- 
wirrt wie nur möglich) aus. Zu großen Teilen fiel 
das Land unter Fremdherrichaft, und alle patriotifchen 
Geifter erkannten mit bitterem Schmerz, daß Die 
politijche Nolle ausgejpielt war, und blidten noch 
hoffnungsloſer in die Zukunft hinaus, die nichts mehr 
retten und befjern Forte. Wie Michel Angelo dachten viele: Nichts zu hören 
und zu fehen ijt unfer höchſtes Glück. So entfremden fich die Geijter den öffent— 
fichen Angelegenheiten und ſuchen die Luft und die Freude, die jie drangen 
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nicht finden können, daheim in der Befriedigung ihrer geiftigen Bedürfniſſe. 
Wie man früher in Not und Bedrängnis feine Zuflucht zur Religion nahm, 
jo nimmt man fie jegt zur Poeſie und Kunst; im beraufchenden Anblid von 
Farben und Formen, beim Mang der Lauten und Flöten vergigt man den 
Jammer, der auf den Märkten und Gaffen wohnt, die Not und das Elend 
de3 von den herrſchenden Gejellichaftsklaffen ausgeplünderten und gepreßten 
Volkes. Auch von diefem Bolfe will der Poet nichts fehen und Hören: er 
iſt der Gajt bei den Feſtmählern der oberen Taufend, jigt mit ſchöngeſchmückten 
Frauen, Kardinälen und Domherren an einem Tiſch und zecht mit denen, 
welche ein Leben des glänzenden Luxus führen fünnen, auch wenn alles 
ringsum in Kriegsflammen jteht. Die Dichtfunft wächſt wie eine foftbare 
Pflauze in den Treibhäufern der Vornehmen heran, erblühend an der Gunit 
der Höfe, lebendig durch die Gnade eines Fürften. In dieſen reifen ift 
der feinite Epifureismus zu Haufe, die höchſte Bildung, das ficherjte Ver: 
ftändnis und der raffiniertefte Kunſtgeſchmack; man jchwelgt mit befonderem 
Behagen in den auserlefenen Reizen eines Kunſtwerkes, welche die große 
Maſſe kaum zu würdigen weiß, die aber dem Künftler jelber und dem wahren 
Kenner einen der innerlichjten und vornehmjten Genüfje gewähren. Die 
italienische Renaifjancepoefie — darin Liegt ihr Vorteil und ihr Nachteil — 
ift eine Mtelierpoefie, eine ſybaritiſche Poeſie für Feinfchmeder, welche Die 
Form über den Anhalt ftellt und weniger dem, was gejagt, Bedeutung 
zuerfennt, al3 wie etwas gejagt wird. Der Schatten PBetrarca’s jchwebt 
über ihr, nicht der Schatten Dante's, und alles, was der Sänger Laura's 
wollte und erjtrebte, will und erjtrebt auch die Vichtung des 16. Jahre 
hunderts, die aus derfelben Duelle der autiken Bildung fchöpfte, au welcher 
ſich Betrarca hingelagert hatte. 

Italien vernichtete das Mittelalter, aber e3 beſaß nicht die jchöpferiiche 
Kraft, eine neue Geifteswelt aufzubauen und eine große politive Welt 
anfchauung für die Dichtkunſt heraufzuführen. Es hatte die große Aufgabe 
der Negierung der Bergangenheit übernommen und blieb wejentlich auch 
darin ſtecken. Die Italiener find zu Steptifern und Fronifern geworden, 
zu wißigen und ſcharfen Beobacdhtern, die alle erniten Fragen mit dem 
echt italienischen, fein=jpöttiichen Lächeln abthun, das auch den gepriejenen 
alten römischen Vorfahren jo trefflich zu Gejichte jtand, und wieder blüht 
vor allenı die jatirische Poefie. Und nicht nur diefes Element der Negation 
verhindert, daß eine PBoche von neuem und großem Inhalt und Gehalt 
eriteht, dazu trägt vor allem bei aud) die Abgötterei, welche der Humanismus 
mit der Antike treibt. Wie alle und jede Nachahmung fremder Mufter und 
Borbilder das eigene Innenleben nicht zur Entfaltung kommen läßt, jo 
gingen auch die italienifchen Poeten diefer Zeit vielfah der jelbjtändigen 
Gedanken, Empfindungen und Vorſtellungen verluftig, als fie ihren Ehrgeiz 
darin ſetzten, nur nachzufprechen, was die alten Klaſſiker Schon vorgeiprochen 
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hatten. Bei der maßlojen Bewunderung, welche man gerade in Stalien 
der Antike entgegenbrachte, drang auch in die Poeſie der Volksſprache aufs 
breitejte der Geijt der neulateinischen, der eigentlich humaniſtiſchen Dichtung 
ein. Man Hatte jo wenig zu jagen, und um jo mehr mußte man dur) 
den ganzen Zauber formaler Schönheiten zu bejtechen fuchen, Schönheiten, 
die nicht gering, nicht alltäglich, nicht findifche noch auch greifenhafte Form— 
jpielereien jein durften, um ein an Intelligenz, an Geſchmack und Kunſt— 
bildung jo hochjtehendes Gejchlecht befriedigen zu können. Gettembrini hat 
ficherlich recht, wenn er die großen italienischen Dichter der Renaiffancezeit, 


mit Ausnahme von einigen wenigen, nur Verdmacher nennt, aber Ddieje * 


Bersmacer waren große Versfünftler, deren jeelenloje, marmorfalte Muſe 
in farbenleuchtende, prunfvolle Gewänder fich hüllte, an denen, wenn auch 
nicht der Geiſt, jo doch alle Sinne fich beraufchen konnten. Die Klarheit 
und Scärfe des Ausdruds, der Wohllaut der Sprache, die Eleganz und 
Stätte der Form, die Feinheit des Stils, Die Pracht der Bilder, all dieje 
Borzüge machten dieje Kunft einem vein äjthetifchen Empfinden Lieb und 
wert, e3 find all die Vorzüge, welche der Hafjiciftiichen Poeſie bis auf den 
heutigen Tag innetwohnen, wenn wahrhaft begabte Künſtler, wie ein Platen, 
ein Carducci in ihren Dienjt ſich jtellen, Vorzüge, welche ihr jo lange Zeit 
hindurch die eigentliche Lebenskraft verliehen haben. 

Italien, das Mutterland der klaſſiciſtiſchen Poefie, ift auch das Mutter: 
fand der romantiſchen Poeſie. Die romantische Poeſie erwächit auf dem 
Boden de3 Hlajficismus. Daß die Italiener die antifilierende ſtlaviſch 
nachahmende humanijtiiche Dichtung zu einer romantischen Dichtung um: 
formen, das ift das Neue, Eigenartige und Selbjtändige, das fie in diejem 
SFahrhundert Hervorbringen. Da befreit fih der moderne und der nationale 
Geiſt aus den Feſſeln der griechiich-römiichen Bildung und ftellt ſich auf 
eigene Füße. Die Betrarca’ihe und Michel Angelo’ihe Mißſtimmung gegen 
die eigene Zeit, die Sehnſucht nach der Ferne und in die Fremde, das ijt, 
was den italieniichen Renaifjancemenjchen tief und allgemein im Blute jtedt, 
— unauslöjchlich und unabänderlich die Sehnjucht, neben der Welt der rauhen 
Wirklichkeit eine Welt des jchönen Schein und der reinen äjthetiichen Freude 
aufzubauen, eine Welt der Träume, in der man glauben faun, daß ja alles aufs 
ſchönſte und hHerrlichjte eingerichtet ift und dat man ein Recht zum Müßig— 
figen und bloßen Genießen hat. Die Welt des jchönen Scheins fucht man 
zunächſt an der Hand des Klaſſicismus, zulegt an der Hand des Romantis 
cismus. Beide jind miteinander nahe verwaudt in ihrer Tendenz gegen 
eine realijtifche und eine moderne Wirklichkeitsfunt, ſowie in ihren mehr auf 
das Formale als auf das Anhaltliche gerichteten Bejtrebungen. Stoff und 
Inhalt jollen dem Künftler nicht ſo nahe ſtehen und ihn jo unmittelbar 
berühren, daß fie ihm mehr find als der Gegenjtand eines äjthetijchen 
Spieles.” Der Dichter fchwebe ganz über feinem Stoffe und jchaue von 
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oben herab jeine Welt wie ein Iheater an, — aber fühle und leide nicht 
jelber mit und in feinen Menjchen. Der Antike trat der Menjch der Re— 
naifjancezeit noch mit tiefer Ehrerbietung entgegen, ftaunend und anbetend, 
und der Klaſſicismus liebte daher eine ernſte Miene, eine feierliche Haltung 
und eine pathetiicheprunfvolle Nede. Die Romantik juchte hingegen die 
verjunfene Welt des Mittelalters auf, welcher man ſich innerlich mehr als 
der altrömischen Zeit entfvemdet Hatte. Man fühlte jich da noch mehr als 
fremder Reiſender und umnbeteiligter Zujchauer in einem Märchenlande, 
das viele jeltene Merkwürdigkeiten umſchloß, etwa wie Gulliver bei den 
Liliputanern. Man jtaunte das Mittelalter nicht an, fondern fand es 
wunderlich und lächelte darüber, jo daß der pathetiiche Klaſſicismus in die 
ironijche Romantik fi) verwandelte. Und gerade diefe Jronie läßt erkennen, 
daß die romantischen Pichter im tiefjten Innern national, modern und 
realijtiich empfauden, fie ift der Ausdrud des Zwieſpalts zwijchen Form 
und Stoff, der innerlihen Anſchauung und der äußeren Geftaltung, der 
Ausdrud des Unglanbens an die Welt, in der man ji als Künſtler, 
nicht als Menſch zu Haufe fühlt. j 

Die italienische Renaifjancepoefie beſitzt alfo wejentlich ein äjthetijches 
Intereſſe an den von ihr behandelten Stoffen und nimmt feinen rein 
menschlihen Anteil daran. Sie erzeugt daher feine großen Charaftere, 
fie fejlelt nicht durch ihr Fdeenleben, durch ihre Empfindungen. Wenn 
Dante den Subjektivismus in die neue europäiſche Dichtung hineintrug 
und eine Ichpoeſie heraufführte, welche nur allzujehr die objektive Welt- 
darjtellung vermifjen ließ, jo wirft fich die Poeſie der Renaiffance auf die 
entgegengejeßte Seite und fucht zu erobern, was dem Sänger der göttlichen 
Komödie noch fehlte, unbekümmert darum, daß ihr zunächſt das Dante’jche 
Erbe dabei abhanden fan. Dante verlor fich in fein Ich und in das 
menschliche Innenleben, und ebenſo einfeitig geht die Nenaifjancepoefie in 
Objektivität auf, in der Betrachtung der Außenwelt und der äußeren 
ſinnlichen Erjcheinung. Man weiß, welch gewaltigen Aufſchwung damals 
die bildenden Stünfte genommen hatten. Das Größte und Glänzendite, was 
Italien hervorbrachte, waren doc die unvergänglichen Schöpfungen feiner 
Maler und Bildhauer. Und der Geijt der Plaftif und Malerei beherrjcht 
auch die italieniiche Poefie. Sie ift im dieſer Zeit faft wie jene eine Kunſt 
der Zeichnung und der Farben. Sie führt die neue europäische Dichtung 
in die Welt hinein und macht jie fähig, all die auf das Auge einwirfenden 
Bilder treu und wahr und im ihren feinen Einzelheiten fejtzuhalten und 
wiederzugeben. Damit jchreitet fie auf dem von Petrarca eingefchlagenen 
Wege weiter fort. Uber dieſe Kunſt hat auh nur ein Auge, nur 
ein maleriſches Auffaflungsvermögen. Seelenlos, wie fie iſt, läßt fie ſich 
ausjchlieglih von der äußeren jinnlichen Erjcheinung, von der toten Natur 
jeffeln. Sie kann fi nicht genug thun in der Schilderung der fürper- 
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fihen Reize einer ſchönen Frauengeftalt, während ihr das menjchliche 
Fühlen, das Innenleben und der Charaftergehalt gleichgiltig bleiben. 
Daher aud jenes ausführliche, in die Einzelheiten eingehende Bejchreiben 
der Schönheit, welches Leſſing an Arioft tadelt, daher jene breit ausholenden 
Landichaftsschilderungen, welche für die Nenaiffancepoefie das Charafte- 
riftischhte find und in denen die eigentliche Stärke dieſer Kunſt beruht. 
Mit diefer Richtung auf das Objektive fteht fie im engen Zuſammenhange 
mit dem damaligen mächtig geiteigerten Bejtreben des menschlichen Geiſtes 
nach ausgebreiteter Kenntnis der irdischen Welt. Die That des Columbus 
und die Landichaftsichilderungspoelie der Renaiffanceperiode entjpringen 
beide demſelben tiefen Bedürfnis nad der Eroberung der Erde, welche 
man jo lange über den Himmel vergefjen hatte. 


Das Wiederanfleben der nationalen Fitteratur. 


Die drei großen Dichter des 14. Jahrhunderts hatten der Poeſie neue 
Bahnen gebrochen, aber nad ihrem Hingange Tiegt die Kunſt für einige 
Fahrzehnte lang als ein braches Feld da, gleichlam ihrer Kräfte beraubt 
und erjchöpft durch das, was ſie ſoeben geleijtet hatte. Um fo reicher 
blühte die Wiffenichaft des Humanismus heran, und das Studium der 
lateinischen Sprache feijelte die beiten Köpfe fo, daß fie darüber die Pflege 
der Vulgärſprache fo gut wie ganz vergaßen; im erjten ftürmijchen Eifer 
verfeßerte man dieſe jogar als eine entartete barbariiche Sprache und fah 
mit Verachtung auf die großen Männer herab, welche in jo unwürdigem 
Gefäß die Früchte ihres Geiſtes darboten. Und weicht auch dieſes Urteil 
bald von neuem einer weniger einjeitigen Anichauung, jo verhindert doch 
die Überfchägung des Altertum und des Lateinischen jedes ivgendivie 
reichere Wachstum der nationalen Litteratur, und nur ein jeichtes Bächlein 
zieht fi) von der Poeſie Boccacio's herüber zu der Lorenzo's von Medici. 
Volkstümliche veligiöje Lieder, wie ſie Jacopone da Todi gedichtet Hatte, 
die jogenannten Lauden, wurden noch viel gedichte, und veichere Pflege 
fand außerdem noch das geiftliche Schauspiel, deſſen Heimftätte vor allem 
in Florenz jtand. 

Hier lebte naturgemäß noch am mächtigiten die Erinnerung an die 
großen Florentiner fort, welche zuerjt eine gewaltige und dauernde Litteratur 
in der Bolksiprache begründet hatten, und in Florenz weckte man auch jeßt 
wieder die nationale Poeſie von neuem aus dem Schlafe auf. Hier bildete 
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fih um Lorenzo de Medici ein Kreis von Gelehrten und Pichtern, 
welche fich die neue humaniſtiſche Bildung in ihrer höchften Vollendung 





Lorenzo de Medici. 
Nah G. Traballefi geftohen von E. Faucci (1709). 


angeeignet hatten, das veinjte md klaſſiſchſte Latein ichrieben und aufs 
innigfte mit der Welt der Antike vertraut waren, mit Ddiejer gelehrten 
10* 
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Bildung aber auch eine lebendige Teilnahme für volfstümliche Sprache 
und Dichtung verbanden. Lorenzo jelber übernahm die Verteidigung des 
Italieniſchen, das er mit warmer Begeijterung rihmt und des Ausdruds 
der erhabenjten Gedanken und Gefühle für fähig erklärt. Und nicht nur 
als der eines Mäcenas glänzt jein Name am Eingang dieſer neuen units 
epoche, jondern auch als der eines ihrer hervorragenditen jchöpferiichen 
Talente. Die Geftalt Lorenzo’ s de Medici (1448 — 1492) gehört der 
Geichichte an, welche ihn den „Prächtigen“ genannt hat. Florenz genoß 
unter feiner Regierung zwölf Jahre des Friedens, in welchen der Reichtum 
der Stadt zunahm, Handel und Gewerbe, Kunſt und Wiſſenſchaft blühten. 
Man hat ihn um feiner Fürjtentugenden willen über alles gepriefen und 
als das deal eines Herrichers hingeftellt, man Hat ihn al3 den moralifchen 
Berderber jeines Volkes, als den Totengräber der florentiniſchen Freiheit 
gebrandmarkt. Am nächſten aber kommt er wohl dem römijchen Auguftus. 
Coſimo von Medici, jein Großvater, der Begründer des Ruhmes des Haufes 
Medici, der Stifter der neuplatonijchen Akademie, hatte ihm die jorgfältigfte 
Erziehung im Geifte des Humanismus zu teil werden lafjen, und Lorenzo 
machte diefer Erziehung alle Ehre, als er an feinem Hof die hervorragenditen 
Gelehrten und Künſtler verfammelte, einen Fieino nnd Pico della Miran- 
dola, Poliziano, Benivieni und die Brüder Pulci; auch Michel Angelo 
führte dort feine erjten Arbeiten aus. Die Poeſie Lorenzo's ijt die eines 
ſehr beweglichen, jedem neuen Eindrud fich Hingebenden Geiftes, eklektiſcher 
Natur und ohne ftarke Eigenart und Uriprünglichkeit, der aber wunderbar 
geichidt bald dem einen, bald dem anderen Borbild fich auſchmiegt und 
duch Schillernde Bieljeitigkfeit, Reichtum der Melodien eriegt, was diejen 
an Driginalität abgeht. Er hat in der Schule Dante's und Petrarca's 
ebenjo eifrig gelernt, wie in der der römtichen Klaſſiker, und wie er ſich 
in die vornehme und gelehrte Bildungspoefie hineinfinden fan, fo hat er 
auch Sinn für die realiſtiſche Poeſie und dichtet treulich im Geiſte ber 
leichten, gefälligen und wigigen Volkspoeſie Tanzlieder und Karnevalsreime. 
Bald ernft, ideal und von feierlicher Würde, bald ironisch, ſpöttiſch und 
kindlich ausgelaſſen, Humanift und Gamin zu gleicher Zeit, jchlägt dieſer 
Dichter Leicht all die wichtigjten Saiten an, die in den nächitfolgenden 
Jahrzehnten noch Tauter und klarer erklingen werden. 

Nicht jo vielfeitig. nicht fu ungeziwungen natürlich ift Angelo Poli— 
ziano (1454— 1494), aber dafür ein viel eleganterer Formaliſt, ein echter 
SHafficift, der an Reinheit der Sprache und Adel der äußeren Formen, an 
harmonifcher Weichheit und an Wohlklang des Verjes alle feine Vorgänger 
überholt. Freilich war ihm, dem großen klaſſiſchen Philologen, diefe Form 
auch alles. Die neulateiniiche Poefie des Humanismus in Italien wird 
von ihm zu ihrer Höhe emporgeführt, und nur um feinen fürftlichen Gönnern 
zu gefallen, um ihre Fejtlichfeiten zu verſchönern und ihre Neigungen zu 
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verherrlichen, ftellt er, der Typus des Hofdichters, feine Kunſt der Schönen 
Rede auch in den Dienft der Nationallitteratur. Ex verkörpert dei reinen 
Typus jenes jchönheitjeligen Mlafficismns, der in dem Genuß der bloßen 
Form, der finnlichen Erfcheinung ſchwelgt. In feinen „Stanze per la Gioſtra“ 
befingt er, ein eleganter Panegyriker, die Liebe Ginliano's de Medici und 
den Ruhm, welchen diejer in einem Turnier davongetragen Hatte, wobei 





al aaa Temathee, Abisuag PER 


—— 


Angelo Polisiano, 


der Dichter feine bejte Kunſt in der Schilderung und Landichaftsmalerei 
entfaltet. Am befanntejten hat ihn jein „Orpheus“ gemacht, als das erite 
nicht im lateiniſcher Sprache gejchriebene Erzeugnis der neuen 
„commedin erudita*, des gelehrten, aus der Nachahmung der Antike ent— 
ftandenen Dramas, wie es in den Streifen der Humaniften ſich entwidelt 
hatte. Nachdem man mit den Aufführungen des Plautus und des Terenz 
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in der Urfprache angefangen hatte, that man in Ferrara am Hof Ercole’s 
von Eſte einen Schritt weiter und brachte die römischen Komödien in 
itafienifchen Überjegungen zur Darftelung, — jo daß die That Poliziano’3 
jet die nächjte Folge fein mußte: zur Feier des Einzugs des Kardinals 
Francesco Gonzaga. in Mantua Dichtete er einen antiken Stoff, die 
befannte Mythe von Orpheus, nad antikem Mufter und Geihmad zu 
einen Feitipiel im italienischer Sprahe um. Das dramatische Element 
it natürlich noch ſchwach, die Lyrik überwiegt in den jehr kurzen fünf 
Alten, und da ohne Zweifel verichiedene Teile mit Mufikbegleitung vor— 
getragen wurden, jo ſtäude der „Orfeo“ ebenjorwohl am Eingang des neuen 
Dramas wie der Oper. 
Den antififierenden Neigungen Lorenzo's entiprah die Muſe Poli— 
ziano's; feinen realiſtiſch-volkstümlichen Bejtrebungen, jeiner Freude am 
Spah und munterer Komik fam Luigi Bulci entgegen, der Bahnbrecher 
des italienischen Renailjance-Epos, wie Poliziano der Bahnbrecdher des 
Dramas war, nur daß das Epos eine ganz anders freie, reiche und neue Ent» 
widelung nahm als die theatraliſche Poeſie. Die phantaftischen Erzählungen 
von Karl dem Großen, von Roland und den anderen Paladinen, ſowie 
von König Artus’ Tafelrunde waren zuerjt in der franfo>italienischen 
Periode auch nad Italien gedrungen und almählih zu einer echten 
Bolfslitteratur geworden. Mehrfach wurden jie in erjchredlich langen 
Epen neu bearbeitet, und zwar in dem ganz volfstümlich rohen und find» 
fihen Geihmad, der nur recht viel erzählen hören will, Wundergejchichte 
auf Wundergeichichte. Bünkelfänger, cantastoni, noch Heute auf Sizilien 
und im Neapel bekannt, trugen fie auf Märkten und Straßen dem Volke 
vor. Djt vereinigten fich dabei Dichter und Sänger in einer Perfon. 
Einige Projaromane, in der Zwiichenzeit vielfach entjtellt und umgemodelt, 
erhielten fich jogar bis im die Jetztzeit hinein, wie bei uns die Gejchichte 
von dem hörnernen Siegfried, den vier Haimonskindern, der fchönen 
Melufine und andere ähnliche Erzeugniſſe. Dieſe ungeichlachte Poeſie erfüllte 
Luigi Puleci wieder mit dem Geiſte der höheren geiftigen und künſtleriſchen 
Bildung. Geboren ijt er am 15. Auguſt 1432, gejtorben 1484 und hatte 
zwei Brüder, Bernardo (1438— 1488) und Luca (geb. 1431), die jidh 
ebenfalls als Dichter einen Namen gemacht haben. Was das Volk fich 
gläubig erzählte und anhörte, die Gefchichte von fabelhaften Kämpfen und 
Abenteuern, Zaubereien und Sarazenenbefehrungen, wird für den gebildeten 
Jünger der Nenaiffancezeit, der in religidjen Dingen dem Skeptizismus 
und noch mehr der allgemeinen Gleichgiltigfeit Huldigt, zu einen Gegenstand 
der fünftlerifchen Heiterfeit. Mit halbem Ernſt und halber Kronie berichtet 
er in feinem Epo3 „Morgante“ von Nolands Heldenthaten und den 
burlesfen Heldenjtreichen des von Roland beiiegten und zum Chriftentum 
befehrten Riefen Morgante, dev mit einer Sturmbhaube auf dem Kopfe, an 
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der Seite ein rojtzerfreflienes Schwert und in der Hand einen Gfoden- 
jhwengel als Knappe Hinter dem großen Paladine Kaijer Karls einherzieht. 
Ohne daß der Dichter es völlig will, jchreibt er zum Teil eine Parodie 
auf das Rittertum, die mittelalterliche Welt und die mittelalterliche Poeſie, die 
er in der Auffaſſung eines Karrikaturiſten ſieht, eine3 noch unfreien Künſtlers, 
der zwifchen der mittelalterlihen Phantafiewelt und der Wirklichkeitswelt 
der modernen Kunſt unficher einherſchwankt, den Zwieſpalt zwiichen beiden 
ahnt, jene verlafen, dieje noch nicht erreicht hat und jo im jene geteilte 
Gemütsverfajjung Hineingeraten it, aus welcher Jronie, Satire und Die 
Kunſt der Karrifatur hervorwachſen. Aber der alte Geift wacht immer 
wieder auf, zu tief jtedt im der Zeit noch ein letztes vitterliches Element, 
da3 künſtlich erhalten werden fol; und der ſpöttiſche Zug macht auf einmal 
dem Ernſte Pla. Man fanır doch wicht willen, ob in den Gefchichten 
nicht etwas Wahres erhalten it. 

Um diejelbe Beit entitand an dem glänzenden Hofe von Ferrara, unter 
der jtetigen Teilnahme des Herzogs Ercole von Eite, ein anderes Epos, 
„Der verliebte Roland“, von Matteo Mario Bojardo, dem Grafen von 
Scandiano, (geb. gegen 1434, geit. 1494) gedichte. Wenn Pulci, der 
bürgerlich-demokratiſche Florentiner, den „Populären“ vorftellt und als 
wißiger, vollstümlicher Spaßmacher die höfiſche Geſellſchaſt erheiteru will, 
unterhält Bojardo, der Sproß aus vornehmen Haufe, dieſe als Arijtofrat 
im Leben und in der Kunſt. Das lautere Lachen des Florentiners wird 
bei ihm zu einem feinen, ironiichen Lächeln, der burlesfe Spaß zu einer 
ruhigen Heiterkeit, und wenn jener die Bänfelfängerpoelie in die höhere 
Litteratur einführte, jo geitaltete diefer das Epos des ntittelalterlichen Adels, 
das eigentliche höftjcheritterliche Epos, nad dem neuen Renaifjancegejhmad 
um. Roland, der Kämpfer, der furchtbare Slaubensftreiter, dem das Volks» 
poem ſich nicht anders als ewiger Keufchheit geweiht vorjtellen mochte, 
wird nun zum Helden eines Liebesepos, und damit verichiwindet bis auf 
den letzten Reſt jener ernfte, pathetiiche Charakter, der urfprünglich den 
chansons de geste innegewohnt hatte, der Net jenes mittelalterlichen 
Gefühles, das in den Baladinen Karls des Großen Streiter für die Höchiten 
Ideale der chriſtlichen und ritterlichen Welt erblidte. Roland iſt nun nicht 
mehr die Gejtalt einer realiſtiſchen Kunſt, die eine Wirklichkeitswelt fich 
aufbaut, in der fie jelber lebt und mit der fie empfindet, fondern Typus 
einer weltflüchtigen, romantischen Kunſt, welche in ihrer eigenen Welt fi 
nur al3 fremde Beobachterin und Belchauerin fühlt, — einer Luxuskunſt 
für eine vornehme, nad) Zeritreuung und Unterhaltung lüſterne Gejellichaft, 
die nichts als fchwelgen uud jybaritiich genießen will. Bojardo befennt 
felber, daß er den Orlandos und Rinaldos, den Glaubensjtreitern und 
Schlachtenhelden feinen Geſchmack abgewinnen kann; mur Liebe verleiht des 
Ruhmes Krone, und Höher als Karls Paladine ftehen die durch Waffen 
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und durch Liebe berühmten Artusritter, welde mit ihren Damen auf 
Abenteuer auszogen. Die Kerlingischen Helden verwandeln jich infolgedejjen 
bei Bojardo zu Artusrittern, Roland wird zum verfiebten Roland, und all 
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die anderen berühmten Streiter, Nanaldo, Ferraguto und wie fie ſonſt 


heißen, kennen nur noch das eine Verlangen, die Gunft Angelifa’3, der 
Tochter Galafrone's, des Königs von Catao (China), zu gewinnen. Der 
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Kampf der verliebten Nebenbuhler um Angelika, die Abenteuer der einzelnen 
Ritter, welche von Land zur Land ziehen, immer neue Wundergeichichten 
erleben und bald hierhin, bald dorthin durch Zauberei, Räuber, Drachen 
und jonjtige Ungeheuer gelodt oder gejtoßen werden, bilden den Inhalt der 
Dichtung. Das Ganze wäre thöricht und infipid wie ein fpätgriechiicher 
Roman, wenn nicht in Bojardo ſchon jo lebendig jenes vein äſthetiſche 
Auffafiungsvermögen ftedte, das uns bei der Betradhtung Arioſts näher 
beihäftigen fol. Bojardo ift aus demjelben Holze gejchnigt wie jein 
größerer Nachfolger, 
und diejer brachte nur 
die legte künſtleriſche 
Bollendung, Vertiefung 
und Verfeinerung von 
Form und Anhalt. 
Am Mujenhofe von 
Neapel lebte hochgeehrt 
Facopo Sannazaro 
(1458 — 1530), neben 
Giovanni Bontano, dem 
vortrefflichen neulateis 
nifhen Poeten, das 
hervorragendſte Mit- 
glied° Der neapolita= 
nischen Afademie, welche 
wie Die Florentiner 
damals einen Mittel: 
punftder humaniſtiſchen 
Studien bildete. Auch 
Sannazaro dichtete lie— 
ber und bejjer in der 
Sprache Eicero’s: ein Gedicht von der Geburt der Jungfrau, das ziemlich 
wunderlich den biblifhen Stoff mit Haffischen mythologiſchen Bildern und 
Schilderungen ausihmüdt, Elegien, Epigramme, Fifcheridyllen. Ein Künſtler, 
wie Boliziano, weſentlich Sprachtechnifer und eleganter Formaliſt, begründet 
er mit feiner in italienifcher Sprache gejchriebenen und aus Vers und PBroja 
gemifchten „Arcadia“ den Schäferroman der Renaifjancezeit. Die Dichtung 
machte bei ihrem Erjcheinen ungeheures Aufjehen, wurde viel nachgeahmt und 
ließ in allen Litteraturen die Schäferdichtung üppig aufblühen. Aus der Lektüre 
Theokrit3 und PVergils, aus dem Geifte der reinen Nachäffung war dieje 
zuerjt entjtanden, und nach dem Vorgange des leßteren war es auch den 
neulateinifchen und italienischen Poeten diefer Zeit nicht um eine vealiftijche 
Darjtellung des Landlebens, von Bauern und Hirten zu thun; das Schäfer: 
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gewand ift nur ein Maskenkoftüm für die Herren und Damen der vor— 
nehmen Gejellfchaft, und die Schaf und LZiegenhirten fprechen daher jo 
zierlich und gewählt, jo galant und gebildet, wie e3 für Hofleute ſich ge— 
ziemt. Das Gedicht wird damit zu einer Schilderung de3 Lebens und 
Treiben in den Paläften der Fürften, der bunten FFeitlichkeiten, Masferaden, 
Turniere, Spiele und Jagden, an denen die Beit ein jo großes Gefallen 
fand, nur daß die äußere Scenerie fcheinbar eine andere ijt, wie man im 
Karneval durch einige Malereien und Dekorationen einen Saal in eine 
Waldlandichaft verwandelt. Dieſe Höfische Feſtſpielpoeſie gab dann vortreffliche 
Gelegenheiten, auf allerhand Ereigniffe des Tages, Hochzeiten, Geburten 
und ähnliches, anzufpielen, die galanten Abenteuer und Liebesgeſchichten 
dev Edelleute, durchfichtig genug für die Eingeweihten, wiederzuerzählen 
und den Fürften und hohen Gönnern tanjend Schmeicheleien zu Füßen zu 
fegen. Die Nichtigkeit des Inhalts mußte dann wieder durch raffinierte 
Form und alle Künfte der Haffieiftiichen Schönrednerei ausgeglichen werden. 
Glanzpunkte diejer Poeſie find die farbenreichen malerischen Landſchafts— 
ſchilderungen, wie fie das lebendige Naturgefühl der Renaiffancezeit lichte, 
die Schilderungen von Grotten, Hainen und Inſeln, wundervollen Mond» 
Iheinnächten und ftillen Abenden. Und für die tieferen Poeten wird dann 
auch das Leben in der Einfamfeit unter dem Hirten zu jenem Leben im 
reiten Glück und im vollkommenen Frieden, wie es von jeher die Sehn: 
juht der Meufchheit war. Der rauhen Wirklichfeit ftellt man die Ideal— 
welt entgegen, wie das Thomas Morus in feiner „Utopia“ und Campa— 
nella in feinem Sonnenftaate getdan Hatten. Man will nicht bloß phanta= 
fieren und Bilder eines leeren Schlaraffendafeind für eine genußfüchtige 
Sejellihaft entrollen, fondern den ernten Denfern eine Weltanfchauung 
geben, den Weg der Erlöjung zeigen. So feiert Tafjo in feiner Hirten: 
Dichtung das goldene Zeitalter und erhebt fich zu einem reinen und 
Haren Bekenntnis der individualiftiichen Moralphilojophie des Jahr— 
Hunderts. Nicht ift ihm das goldene Zeitalter deshalb ein Zeitalter des 
Glücks, weil da die Flüſſe von Milch quollen und die Büſche von Honig 
träuften, — 

Nein, golden, weil ber leere 

Nam’ ohne Sim und Weſen, 

Dies Sögenbild des Wahns, der Nidtigkeiten, 

Dies, was heruach als Ehre 

Ein blind Geſchlecht erleſen, 

Gewaltfam wider die Natur zu ftreiten, 

Noch nit die Süßigkeiten 

Unſchuldig reiner Liebe 

Vergällt mit bittern Schmerzen 

Den jugendfrohen Herzen; 

Sie folgten frei ber Neigung holdem Triebe, 


Weil ein Sefeg bie Welt 
Beglüdend band: Erlaubt ift, waß gefällt. 
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Sannazaro’3 „Arcadia“ trägt wie der geſamte Schäferroman mehr 
lyriſch⸗ beſchreibenden als epifchen Charakter. Der Verfaſſer erzählt darin, 
wie er von Liebe gequält fein anderes Heilmittel gegen feine Krankheit 
fand, als bie Entfernung von Neapel, und wie er auf feiner Reife nad) 
Arkadien fam und dort al3 Hirt unter Hirten weilte; er ſchildert mit 
petrarchiſcher Empfindungsweife das reine, allem Edlen gewibmete Leben 
feiner neuen Gefährten, ihre Feſte, Spiele, Tänze und Geſänge, und ver» 
fteht eigentlich unter den Hirten die mitjtrebenden Genofjen, die Jünger 
de3 Humanismus und der neuen Weltanfchauung, welche, auf den Höhen 
der Menjchheit einherwandelnd, die Ruhe der Seele gefunden haben. Der 
Geiſt des Platonismus jchwebt über den glüdlichen Gefilden Arcadias. 


Die Kenaiffancepoefe in Italien anf ihrer Höhe. Krioſt. 

Nach) dem Tode des flugen Lorenzo de Medici geriet das Gleichgewicht 
zwijchen den italienijchen Meinftaaten wieder ind Schwanfen; Piero, fein 
unfähiger Sohn veranlaßte durch feine ränfefüchtige Politik den verhängnis- 
vollen Einfall der Franzoſen unter Karl VIIL, und im gegenfeitigem Kampfe 
zerfleiichen jich die Söhne derjelben Nation. Öfter bekämpfen fie ſich unter 
einander mit größerem Haffe, als jie die Fremden bekämpfen, deren Bundes: 
genofjenjchaft man jucht, deren Feindichaft vernichten fan. Das in fo 
viele Republifen und Fürftenherrichaften zerfallene Land fteht hilflos gegen— 
über den modernen Einheitsjtaaten, wie fie jich in Frankreich und Spanien 
herangebildet hatten. Um ihnen einigermaßen gewachjen zu jein, bedarf 
e3 einer außerordentlich Fugen und vielfady ränfevollen Bolitif. Große 
Diplomaten, wie Madiavelli, Francesco Guicciardini zählen mehr als 
große Feldherren. Die Fürften gehen ihren egoiftiichen Intereſſen nach 
und jtreben nad der abjoluten Macht, während da3 arme Volf, von 
Söldnerjcharen ausgefogen, den Steuerlaften erliegend, heimgejucht von 
Seuchen und Hungerönöten zu einer dumpfen und ſtumpfen Maſſe herab: 
ſinkt. Wohl fühlen die beiferen Geijter mit tiefem Schmerz den allgemeinen 
Verfall umd zeigen, wie Machiavelli, den Weg der Rettung. Klagende 
Stimmen tönen aus der Dichtung hervor, und das deal der nationalen 
Einheit, welche erſt unſer Jahrhundert dem Lande bringen joll, leuchtet dem 
einen und dem anderen, jelbit einem Leo X., als Ziel voran. Aber es bleibt 
beim Klagen und Plänejchwmieden. 

Sp bietet das 16. Jahrhundert der trüben Bilder in Hülle und Fülle, 
und führt dennoch den Namen des goldenen Zeitalter der italienischen 
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Poefie, der ihm auch bleiben wird, jolange der Hafliciftiiche Geſchmack und 
die Anbetung der Antike die Herrichaft behaupten. Nach dem größten der 
vielen Mäcene, welche im 16. Jahrhundert die Dichtung und die Kunſt 
unter ihren Schuß genommen hatten, nennt man dieſe Periode aud das 
Beitalter Leo's X. Leo X., der 1513 den päpftlichen Thron bejtieg, hatte 
die Fünftleriichen Neigungen feines Vaters, Lorenzo's des Prächtigen, geerbt, 
die echte medicäiſche Prachtliebe und Freigebigfeit und vornehme Bildung. 
Ihm genügte es, durch äußerliche Geremonien feine Zugehörigkeit zum 
Ehriftentum zu erweiſen, aber innerlich war er der Freigeiſt, der allem 
Religiöjen gleichgiltig gegenüberjtand und nichts jo verdrießlich fand, wie ' 
asfetifches Bußpredigertum. Gleich feinem Water verband er das Ber: 
jftändnis für die voruchme Formensprache des Klaſſicismus mit der Freude 
am volkstümlichen Spaß, derber Komik und Findlicher Ausgelafjenheit. In 
jeinen Tagen vollendete Lodovico Ariofto, was Pulci und Bojardo angefangen 
hatten, und legte den Editein der romantiihen Dichtung des Renaiſſance— 
Jahrhunderts. 

Wie Bojardo lebte auch Arioſt am Hofe von Ferrara und atmete 
dieſelbe Luft, ſtand im Bannkreis derſelben Umgebung, wie ſein großer 
Vorgänger. Er war im September 1474 zu Reggio in der Lombardei 
geboren, ſtudierte Jura und widmete ſich dann, ſeiner Neigung folgend, 
ganz den klaſſiſchen Studien und ſchönen Wiſſenſchaften. Bald begann er 
lateinisch zu Dichten. 1503—1517 lebte er im Dienſt des Kardinals 
Hippolyt von Eſte, deffen philiitröfe Geſinnnng den Künftler wenig zu 
würdigen wußte, fand dan einen befieven Gönner in dem Herzog Alphons I. 
von Ferrara, verwaltete von 1522—1525 als Livilgouverneur unter den 
jchwierigiten Umftänden die Sarfagnana, damals ein wildes von einer jehr 
rohen Bevölferung bewohntes Bergland au den Abhängen des Apenniı, 
und übernahm vom Jahre 1525 an die Leitung des Hoftheaters in Ferrara, 
das ſich der befonderen Gunſt des Herzogs zu erfreuen hatte. Er jtarb 
am 13. Januar 1533. 

Als Luftipieldichter folgt Ariojt den Spuren der Alten, und natürlich 
ahmt er Plautus und Terenz in jeinen Fugenddichtungen „La Uassaria* 
(„Die Kifte*) und „I Suppositi* („Die Unterichobenen“) noch jElaviicher 
nad als in den jpäteren Werfen, „Il Negromante“, „La Lena“ und „Gli 
studenti“. Er gehört überhaupt zu den erjten, oder ijt vielleicht jogar der 
erjte unter denen, welche die „regelrechte Komödie“ in die Litteratur ein: 
geführt haben und jteht mit an der Spige der italienischen Dramatiker diejer 
Zeit. Zur Selbjtändigfeit hat fich jedoch auch Arioſt auf diefem Felde nicht 
erheben können. Bedeutender find feine in Terzinen geichriebenen „Satiren“ 
und das bedeutendite der „Orlando furioso* („Der vafende Roland“), eine 
Fortſetzung von Bojardo's „verliebtem Roland“, deſſen Hauptteil, die vierzig 
erjten Gefänge, im Fahre 1516 erichienen find. 
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In Arioſts „raſendem Roland“ hat ſich die 1talienifche Renaiſſance— 
poeſie auf ihre glänzendſte Höhe erhoben. Wieder ein Werk, alle Eigen— 
ſchaften in ſich vereinigend, welche eine Großſchöpfung der Weltlitteratur 
kennzeichnen. Es iſt der deutlichſte und klarſte Ausdruck einer Geiſtes- und 
Kunſtentwickelung, die das ganze Erbe der Vorzeit übernommen hat, es 
bereichert und eigenartig umwertet und für die Zukunft auf Zinſen anlegt. 
Es ijt ein Ausdrud der italienischen Volksſeele und damit eine nationale 
Schöpfung. Es ift 
aus feiner Zeit her: 
aus geboren umd 
damit eine moderne 
Dichtung, welche das 
bejondere Denken 

und Empfinden 
einer Zeit verkörpert 
und Deren ganze 
inneren Zuſtände 
abipiegelt, dennoch 
aber auch allgemein- 
zeitlich, weil es deu 

wirfenden Geijt 
offenbart, nicht aber 
au allerhand vor— 
übergehenden zufäl- 
ligen Erſcheinungs— 
formen haften bleibt. 
Es beichreibt nicht 
die Zeit, ſondern ift 
aus ihrem $unerjten 
heraus gedacht und 
gefühltworden. Was Lodovico Ariofto. 
aber eine Zeit auch 
int bejonderer Stärke immer fühlen und empfinden mag, Weltluft oder Welt: 
verachtung, jugendliche Begeifterung oder müde Blafiertdeit, — was in ihr 
lebt, lebt zu allen Zeiten in der Seele der Menſchheit. Arioſt ift nun der 
Dichter all jener, welche in heiterer, unbekümmerter Lebensfreude, in froher 
„Fleiſchesluſt“, behaglich-luxuriöſem Epifureismus und in anmutsvoll Schöner 
Sinnlichkeit den höchſten Reiz des Dajeins jehen. 

Die Zeit der Renaifjance hat der europäischen Menjchheit die Fähigkeit 
wiedergewonnen, die Welt mit reinen Künftleraugen und Künſtlerſinnen 
aufzunehmen und zu genichen, eine Fähigkeit, welche jie ſeit dem Unter— 
gange von Hellas und Rom verloren Hatte. Griechenland ijt in der That 





158 Die italienische Renaiſſancepoeſie. 


neu erjtanden, men getwedt jenes durch und durch äfthetiiche Anſchauungs— 
vermögen, das bie große, wunderbare Gabe des hellenijchen Volkes war. 
Und mit Arioft tritt zum evjtenmale in die Gejchichte der neueren Litteratur 
der Dichter ein, der jtark und mächtig dieje Kraft empfinden läht, der alle 
Geiftesfähigkeiten in den Dienft des Üüſthetiſchen ftellt, der erfte Nur- 
Künftler, der nichts als Künstler fein will, der Prophet und Bahnbrecher 
all der kommenden Atelierpoeten, welche das l'art pour l’art auf ihre 
Fahnen gejchrieben haben. Bis dahin war die Dichtung Pienerin der 
Religion und der Kirche, wie Philofophie und Wiljenichaft Magd der 
Theologie geweſen; fie jollte beifern und befehren, loben, verjpotten und 
fatirifieren; fie refleftierte und definierte. Dante Hatte dieſe Kunſt voll» 
endet; ein großer Dichter, der nicht wußte, was Kunſt heißt, und nicht jein 
Sehen und Empfinden, fondern fein Wollen, nicht feine Sinnlichkeit, fondern 
feine Sittlichfeit für das Wefentlichjte feines Fünftlerifchen Schaffens anjah. 
Betrarca ahnte, vom Haud der. Antife berührt, die neuanbrechende Zeit, 
welche der ausschließlich herrichenden religiöjen Weltanjchauung eine äfthetifche 
an die Seite und zum Teil über fie jegen follte, aber erjt Arioſt ift durch 
und durch erfüllt vom Geijt diefer großen Welt, der Welt des Schönheits: 
und Formkultus, der reinen Gejtaltungsfreude. Wie gewöhnlich ericheint 
die neue Kunſt zuerjt in ihrer ſchroffſten Einfeitigfeit, als reine Nur-Kunſt, 
als Kunft von wejentlich formaliftiihem Gepräge; Arioft ift der typiiche 
Atelierdichter mit allen Schwächen und Borzügen eines jeden Poeten, dem 
alles auf das „Wie“ und nichts auf das „Was“ ankommt, Dante’ ent: 
ſchiedeuſter Gegenpol. 

Sein großer Vorgänger war an dem, was er jchilderte, mit allen 
Empfindungen und Leidenfchaften beteiligt; jeine Welt und jeine Menjchen 
bejaßen die höchſte Realität für ihn, umd er war aufs innigſte mit ihren 
Leiden und Freuden verwachſen. Diefe Welt war feine Welt, diefe Menſchen 
mit ihm eines Fleisches und Blutes. Die furchtbaren Strafen, unter denen 
die Gottloſen leiden, können auch ihn erreichen, die höchſte Wonne, die 
Berfunfenheit in Gott, darf er erhoffen. Menſch und Künſtler find Eins. 
„Ich“ Iautet der Untertitel der Komödie. Das alles ift bei Ariojt gerade 
umgekehrt. Heiter lächelnd mit gefreuzten Armen ſitzt er in der Loge 
eines Theaters und fieht ein buntes, luſtiges und lautes Schauſpiel an 
ih vorüberziehen; nicht einen Augenblid lang empfindet er die Vor— 
gänge des Schaufpieles als Wirflichfeiten, und nicht einen Augenblid lang 
verjpürt ev Mitleid, Furcht und Freude, weil er die handelnden Menſchen 
des Dramas mit fich verwandt fühlt und von ihnen etwa glaubt, daß fie 
das Gleiche ertragen müßten wie er. Was auf der Bühne vorgeht, ent- 
züct feine Phantafie und bringt fein Herz in Wallung, aber als ein fchöner 
Schein nur fein äſthetiſches Empfinden; er fit zurüdgelehnt da als ruhig 
beobachtender Künjtler und freut fih an den Spiel harmoniſcher Farben, 


Arioſts weltlitterariiche Bedeutung. 159 


an der Anmut und Natürlichkeit der Bewegungen, an der überrajchenden 
Gruppierung und dem finnlichen Wohllaut der Stimme. Ein fchmerzver- 
zerrtes Geficht macht ihm nicht Bein, jondern Luft, denn es weckt nicht die 
Bilder menschlicher Not und tiefen Elends in ihm auf, fondern er fieht 
nur die harakteriftiichen Linien und Falten, die verblüffende Wahrheit des 
Ausdruds und fühlt, fünftleriich erglühend, die Beredſamkeit diejer Linien, 
die eine ganze Tragddie erzählen, fühlt die Macht der Malerei, welche mit 
ein paar Strichen und Farben ein Menjchenleben jchildern kann. 

Eine fo ertreme rein Fünftlerifche Anfchauungsfähigkeit war etwas un— 
endlich Bedeutſam-Großes in der Entwidelung, ein jolcher Radifalismus 
notwendig zur Überwindung einer unendlich langen Periode, da die Kunft 
wie ein Doruröshen im Sclummer gelegen hatte. Aber möglich war 
diefer Radikalismus auch nur bei einer Poeſie, welche für die reale All: 
täglichfeit gar fein Intereſſe beſaß und dafür ganz in Träumen und Phan— 
tajien ſchwelgte. Petrarca Hatte fi ſchon aus feiner Zeit hinweggefehnt 
und weilt mit feinen Gedanken in einer fernen Vergangenheit als in dem 
goldenen Zeitalter des Glücks und der Schönheit. Petrarca empfand den 
Zwieſpalt zwijchen Vergangenheit und Gegenwart und war weder Bürger 
diefer noch jener Zeit. Für Arioft ift aber auch diefer Zwiefpalt über- 
wunden, er kennt ihn nicht mehr, und das Leben in der Fremde hat etwas 
völlig Natürliche und Selbftveritändliches für ihn. Auf feiner Poeſie fteht 
in unfichtbaren Lettern da3 Wort Michel Angelo’: „Bon der Gegenwart 
nicht3 zu jehen und zu hören ijt das höchſte Glück.“ Und diefes Bekenutnis 
macht Arioft für Europa zum eigentlichen Schöpfer der romantischen Poeſie, 
zu deren Wejen die Flucht vor der Wirklichkeit und die Abwendung von 
der eigenen Zeit gehört, die Verjunfenheit in Träume und Vergangenheiten, 
jo daß ſich der Dichter weit mehr den Spielen und Launen jeiner Ein: 
bildungsfraft hingiebt, al3 daß er aus der Naturbeobachtung heraus mög- 
lichſt naturwirkliche Geftalten zu zeichnen fucht. Und troß diefer Abwendung 
von der eigenen Zeit ſoll Arioft, wie oben zu leſen jteht, ein wahrhaft 
moderner Poet jein, der das innerfte Fühlen und Denken feiner Mitlebenden 
geftaltete? Gewiß! Nur die objektive Welt des Dichters ift eine romantische, 
nur feine Stoffe, feine Gejtalten find nicht der Zeit, nicht der Naturwirk— 
lichkeit nachbeobachtet, fondern Bergangenheitsmenschen und von phan- 
taftifchen Weſen, aber der Poet felber kommt als echter Sohn jeines 
Hahrhunderts, der dieſe romantische Welt mit den Augen des Renaiſſance— 
menjchen betrachtet, wie ein Renaifjancemensch denkt und empfindet. Seine 
Modernität und fein Nationalismus find im rein Fünftlerifchen „Wie“ bes 
gründet, in der Art aufzufaffen und zu geitalten, im Formalen. 

Arioft3 Epos ift eine unmittelbare Fortießung von Bojardo's „ver— 
fiebtem Roland“, und all die tapferen Ritter und ſchönen Jungfräulein, 
hriftlihen und heidniſchen Helden, Zauberer und Feen, all die Abentener 
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und Wundergeichichten, befannt aus den Ritter-Epen und »Romanen von 
Karl und Artus und ihren Paladinen füllen aud bier den Anhalt aus. 
Es fommen dazu die pikanten Hiſtörchen und die jchlüpfrigen Geichichtchen, 
welche durch die Novellen- und Schwanfklitteratur verbreitet waren und Die 
Götter und Naturmythen, die Heldenfagen der Antike. Aber welch ein 
Unterfchied zwijchen dem Epos Arioſts und einem mittelalterlichen Ritter: 
roman! Der mittelalterliche Erzähler jtand feinen Märchen gläubig wie 
ein Kind gegenüber, folgte mit Spannung der Handlung und nahm erregt 
an den Borgängen teil. Ein Roland war ihm nicht nur eine Wirklichkeits- 
figur, fondern auch ein deal, von dem er deshalb mit Pathos und feier: 
fihen Worten redet. Einer derartigen rein menſchlichen Teilnahme ftand, 
wie gejagt, Ariojt völlig fremd gegenüber. Mit dem Lächeln der Fronie 
und der Skepſis, das den Söhnen der Renaiffance in Ftalien charafteriftifch 
ist, trägt er jeine Gejchichten vor, wie ein Menſch von heute Märchen er: 
zählt, ji bewußt, daß es Märchen find. Und er will feinestvegs mit ihnen 
nur Spannung erzeugen. Denn jpannend find dieſe Geichichten für ihn 
ebenfo wenig, wie für uns ein Nitterroman es ift, mit all feinen Kämpfen 
und Wundern, die fi immer ganz gleich jehen, und von denen wir 
im voraus wiſſen, wie fie verlaufen. Die Handlung befitt für Wrioft 
wenig Wert, und es heißt ihn gänzlich mißverjtehen, wenn man ihn, wie 
e3 gewöhnlich geichieht, den glänzenditen Unterhaltungspoeten nennt, fein 
Werk die Krone der Unterhaltungslitteratur. Ebenſo mißverjtanden Hat 
ihn Settembrini, welcher den „rajenden Roland“ als eine ſymboliſch-alle— 
gorische Dichtung hat deuten wollen und in ihr eine Darftellung des großen 
Kampfes zwijchen Orient und Deccident erblidte. Beide Mißverſtändniſſe 
ind aus der jo allgemein verbreiteten Unfähigkeit erwachſen, welche eine 
Dichtung gar nicht vein äfthetiich als Kunſtwerk, Welt und Kunſt eben nicht 
mit Arioſts Augen anzufehen vermag, ſondern ihr Urteil rein durch den 
Inhalt, die Tendenzen, die Fdeen und die Moral bejtimmen läßt. Die 
Größe Ariofts und feine tiefe, ernjte Bedeutung für die Entwidelung der 
Weltpoelie liegt eben darin, daß er nicht mehr wie die mittelalterlichen 
Erzähler unterhalten will, nicht mehr wie diefe das bloße naivsfindliche 
Neugierigkeitsinterefje befigt und ebenfowenig wie die Poeſie der in Dante's 
Komödie gipfelnden Vergangenheit lehren und moralifieren will. Seine 
Kompofition, die beliebig eine Geſchichte abbricht und nach langem Zwiſchen— 
raum twieder aufnimmt, dazwiſchen zehn andere Gejchichten ebenſo bruch- 
ſtückweiſe erzählt, daß der Leſer auf jeder Seite befriedigt abbrechen und 
das Buch zur Seite zu legen vermag, daß das Gedicht ebenjo gut dreißig 
Geſänge länger, wie dreißig Geſänge kürzer fein kann: diefe merkwürdige 
Kompofition ift der charakteriftischite Ausdrud der alle Handlungs und 
Unterhaltungsreize verachtenden Poeſie Ariofts. Ihre Gejtalten haben nur 
maleriſche und plaftiiche Reize. Es find Körper und feine Seelen, Formen 
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ohne Inhalt, aber wunderbare Körper und Formen, prangend in den 
reichiten Gewändern oder in der Schünheit des Nadten, leuchtend in den 
herrlichiten Farben, voller Mannigfaltigfeit und von jüher Anmut in den 
Bewegungen. Der lan; der Farben, der in das Auge des Dichters 
hineinfällt, da3 Spiel der Muskeln, der Wohllaut der Stimme, — all das 
rein Sinnliche in den Erjcheinungen der Welt beraufcht und entzückt diejen 
Kunſtmenſchen, der nur Auge, nur Ohr bejitt und das Beltreben der 
Renaifjancepoefie nach der Objektivität in höchſten Maße offenbart. Ein 
geſchmückter Ritter, der auf phantaftiichem Zauberpferd Hoch durch die 
Lüfte fliegt, der Kampf mit einem grotesfen Meerungeheuer, Angelika, 
prangend in allen Reizen der Frauenfchönheit, — welch eine Fülle von 
farben: und FFormenreizen ließ ſich da auslöjen! Arioſt ift der erfte 
große Menjch wieder, der ftundenlang verzüdt auf ein Stüd burgunders 
roten Sammet ftarren fan, und dem diejes Burgunderrot wirklich dasfelbe 
bedeutet, was der früheren Zeit eine Predigt und ein Kirchenbeſuch war, ein 
Stüd Andaht und Religion, eine Erlöjung von der Not des Lebens, eine 
ideale und geiftige Macht. Niemand aber, der nicht dieſen Farben» und 
Formenrauſch zu teilen vermag. weiß ein Kunſtwerk jo zu genichen, wie 
es genoffen fein will. Niemand ijt Künftler und Dichter, der nicht dieſe 
Kraft Arioſts in fich ſpürt. 

Sp zahlreiche Nahahmungen feine Dichtung auch fand, und mit wie 
großem Eifer fie auch geleſen wurde, der Dichter fteht in feiner tiefften 
Eigenart einfan für fi) da. Man konnte ihm wohl Üußerlichkeiten 
ablaufchen, aber nicht in das eigentliche Geheimnis feines Schaffens ein- 
dringen. Eine gröber materielle Natur wie Teofilo Folengo jcheint ihm, 
wenn man fich an Äußerlichkeiten hält, nahe zu ftehen, aber was bei Arioft 
höchſte Künftterweltauffaffung ift, das wird bei dieſem zu einem äußeren 
Formalismus, und die göttliche Gleichgiltigkfeit jenes gegen den Stoff, die 
heitere Erhabenheit über feine Welt verdidt jich zu burlesfem und paro— 
diltiichem Spott, dem der Stoff wieder als das wichtigſte Kunſtelement 
ericheint. Teofilo Folengo (1492—1544) wendet ald der erjte in 
einer umfangreichen Dichtung, in den „Macaronicae“, einem Sang von 
den Heldenthaten des Baldo von Eipado, die Komik der macaronifchen 
Sprache an, einer tollen Miihung von Tateinischen und italienischen 
Sprachformen; und während er mit diefer Form die Beitrebungen der 
eleganten Latiniften und den Klaſſicismus verjpottet, macht er jich Durch den 
Inhalt Inftig über den mittelalterlichen Ritterroman, deſſen tapfere und edle 
Helden ſich bei ihm in Gauner, Spigbuben, Dummköpfe und Prahlhänſe ver- 
wandelt haben, wie die Königshöfe und Minneburgen zu niederen Schenfen 
geworden find. Eine Parodie im ähnlichen Stile ift der „Drlandino“, die 
fomifch-fatiriiche und parodiftiiche Darftellung der Kindheit Rolands, und 


die „Mojchei3“, eine. Nachahmung der Batrochomyomachia, ein Epos vom 
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Krieg der Fliegen und Ameiſen. Als jehr verfpäteter Nachzügler kommt 
noch einmal zu Beginn des 18. Jahrhunderts Niccolo Fortiguerri (1674 
bis 1736) mit einer parodiftiichen Ritterdichtung „Ricciardetto”, die don 
derben Karrifaturen, tollen Übertreibungen und baroden Epijoden wimmelt. 


Die klaffieiftifhe Bocfle. Cyrik nnd Pratta. 

Das romantische und Humoriftiiche Ritterepos hat allein eine eigen: 
artigere Neuentwidelung durchgemacht, und nur in der heiteren Poefie 
Ariofts und der Satirifer zeriprengt der Volks: und Zeitgeift deutlich die 
Dede des Klaſſicismus. Weder der Lyrik noch dem Drama fiel ein gleich: 
günſtiges Los. Sie erhoben fich beide nicht über die Nahahmung, die 
Überlieferung und Herkömmlichkeit. Man hat das auf verfchiedenfte Weife zu 
erflären verfucht, aber dabei nur die allgemeinen großen Strömungen 
des damaligen Geiſteslebens, nicht die befonderen künstlerischen Bejtrebungen 
im engeren Sinne und die Unterjchiede zwijchen den verſchiedenen Gattungen 
der Poeſie in Betracht gezogen. Die Bedingungen, welche für die epiiche 
Dichtung jo günstig lagen, waren deshalb noch nicht von Vorteil für die 
dramatische und Iyriiche Gattung. Die italienische Poefie des 16. Jahr— 
hundert3 trägt, wie jchon hervorgehoben, einen durch und durch malerischen 
Charakter; fie giebt farbenfrohe Schilderungen alles defjen, was in das 
Auge bineinfällt, der ganzen äußeren Erjcheinungswelt, aber innerlich 
empfindet und jchaut fie nicht tief. Das Epos Fonnte folcher Innerlichkeit 
entraten, aber nicht die Lyrik, die immer und im erjter Linie Ausdruck des 
Empfindungslebens ift. Die Vorliebe für breit ausladende Schilderungen, 
die Phantafiefreude des Nenaiffancemenfhen und feine Luft an bunter, 
fuftiger Handlung und an reicher Erfindung, an beraufchender Gejelligkeit 
fonnten unmöglich die Lyrik, diefe Kunſt der Stille und der Einſamkeit, 
befriedigen, jondern allein Epos und Drama, und jenes noch mehr als 
diejes. Das Spanische Drama, diejes vollfommene Seitenftüd zum italienischen 
Nitterepos, giebt ein Eares Bild von dem Drama, dad auch in Rom— 
Florenz, Neapel und Ferrara hätte aufblühen können, Hätte hier nicht die 
Antike ein ſo viel jtärkeres Gewicht ausgeübt al3 dort. Denn gerade, was 
das Leben und den Reiz des romantischen Dramas in Spanien und des 
romantischen Epos in Ftalien ausmacht, der bejtändige Wechjel von Beit 
und Ort, die Fülle der Begebenheiten, die gauze Phantafietrunfenheit, das 
mußte der italienische Dramatiker, beherrjcht von dem blinden Glauben au 
die Umübertrefflichkeit der Seneca, Plautus und Terenz, als die jchlimmite 
Verfündigung an dem guten Geſchmack anjehen. Selten erfeunt man jo 
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deutlich wie an diejer Stelle die verhängnisichweren Folgen der Nachahmung 
und der ſklaviſchen Bergötterung der helleniich-römiichen Kunſt. Trachtend 
nah dem regelrechten Drama, der Einheit von Zeit und Ort, wagte man 
nicht, ſich, allein von der Phantafie geführt, in jenen Holden Unvegels 
mäßigfeiten, jenen frohen Kreuz: und Querzügen zu verlieren, welche die 
tieffte Sehnjucht und Freude der Zeit ausmachten. Der humaniſtiſche Geift 
hatte die Verbindung mit dem Volke zerrifjen und das durch und durd) 
volkstümliche Theater der letzten Vergangenheit, das Theater der Myjterien 
und Mirafel, der Poſſen und Schwänfe veröden laſſen. Radikal, wie er 
ji in Italien gebärdete, ermangelte er des gejchichtlichen Berjtändnifjes 
und brachte nicht eine natürliche Entwidelung der ſchon vorhandenen und 
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der Volksſeele lieb gewordenen und vertrauten dDramatiichen Formen. So 
verſchmilzen das gelehrte und das volkstümliche Schaufpiel nicht mit— 
einander, ſich gegenjeitig nährend und Fräftigend, fondern treten feindlich 
einander entgegen. Das volkstümlicdhe Theater verfällt und geht zu Grunde, 
das gelehrte bleibt Kalt, leer und nüchtern und ein ausichlichlicher Befiy 
der engen Kreiſe der gelehrten Welt. 

Wir brauchen nicht lange bei den Lyrifern und Dramatifern zu ver: 
weilen. Die erjteren wandeln, in dichten Scharen zufammengedrängt, den 
von Petrarca eingejchlagenen Weg; vielfach ſind's nur geiftloje Kopiften, 
aber auch die. beiten immer nur An- und Nachenpfinder, welche, wie der 
Meijter, eine "Licbe des Platonismus, der Entiagung, der erhabenen 
Keujchheit und Reinheit wie des Unglüds in jchmelzenden Tönen feiern, 
während jie dabei öfter, wie jener Francesco Molza (1459 — 1544), ein 
echt Aretiniche3 Leben wüſter Sinnlichkeit führen. Künſtler und Menjch 
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haben and) hier nichts miteinander zu thun: die Gefühlswelt Petrarca's 
übernimmt man mit, weil feine wunderbare Forın alle bejtochen hat, weil 
man, wie er, elegant, bilderreich, malerisch fchreiben will, wobei dann das 
Beſtreben nad) Sinnlichkeit des Ausdruds hier und da jchon zu Schwulit, 
Überhigtheit und Unnatürlichfeit ausartet, wie fie in der nächiten Periode 
Marini bejonders zum Siege bringt: Antonio Tebaldeo (get. 1537) 
und Serafino d'Aquila (1466-1500) bereiten dejjen Herrichaft vor. 
Der Benetianer Pietro Bembo (1470 — 1547), der elegantefte der 
ciceronianischen Latiniſten, Sekretär Leo's X. und von Paul III zum 
Kardinal erhoben, der in der Gejchichte des Humanismus und der philo- 
logiſchen Wifjenjchaft eine jo glänzende Rolle jpielt, galt feiner Zeit als 
der größte der lebenden Lyrifer, weil er Petrarca am ängſtlichſten und 

genauejten nad): 

zuahmen wußte. 

Giovanni della 


Caſa lichte in 
jeinen jehr ſtu— 
ya Ns asn dierten Gedichten 


prächtige Worte, 
pathetiſche Wen: 


as dungen, unge: 

wöhnliche, prunk. 

— haft wirkende 
* Wortſtellungen, 

— die ſich von dem 


Fahfimile der Unterfchrift von Vittoria Colonna, Marcheſa de Pestara. anmutig- zarten 

Stil Petrarca's 
lebendig genug unterſchieden, daß man Giovanni della Caſa als den 
Erfinder einer neuen Richtung bewunderte; man achtete cben nur auf 
die Form und nicht auf den Inhalt. Nur bier und da einer, welcher 
nicht im Fonventionellen Liebesgedicht völlig aufging, der mehr als 
nur Berskünftler war. Giovanni Guidiccioni aus Lucca (1500 
bis 1541) entpreßte das Unglüd und die Not des Vaterlandes Klagerufe 
eines aufrichtigen Schmerzes, eines ernjten und männlichen PBatriotismus, 
Luigi Tanfillo (1510—1584) fämpfte in feiner Jugend gegen Türken 
und Korjaren und verrät auch in jeiner Poeſie eine Fräftige, männliche 
Natur, die von dem ſchwächlichen Petrareismus und all dem Modijchen der 
Zeit wohl beeinflußt, doc nicht vernichtet wurde. Er bildet wenigstens eine 
jelbjtändige Ericheinung für fi, fajt jo wie Michelangelo Buvnarotti, 
der gewaltigite unter den großen Bildhauern und Malern des 16. Jahr: 
hundert3, der auch in feinen „Sonetten“ den troßigetitaniichen Geiſt nicht 
verlengnet. Dante, nicht Petrarca möchte er folgen. Mehr Denker als 
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Dichter, bleibt er allerdings gewöhnlich in der Abftraftion jteden. Die 
Gejinnung iſt das wahrhaft Große in feiner Poefie, und der Inhalt 
jerjprengt und zerreißt die Form, aber das macht in diefer Zeit des glatteır, 
gefälligen Formalismus, wo e3 jo wenig darauf anfam, was man jagte, 
einen wahrhaft erquidenden Eindrud. Man fteht doch einmal wieder einem 
Menjchen und nicht nur einem Künftler gegenüber. Verſchiedene der Gedichte 
Michel Angelos zeugen von der jchwärmerijchen Verehrung, welche er für 
Vittoria Colonna (1490— 1547) hegte. Unter den zahlreichen dichtenden 
Frauen des Jahrhunderts — erjt da3 Jahrhundert der Nenaiffance läßt 
die Frau aud) in die Litteratur thätig eingreifen — gebührt diefer der erſte 
Platz. Sie hat viel Unglüd, Schmerz und Trauer in ihrem Dafein erlitten, 
und das gab ihrer Gejtalt den Ernſt, die gefaßte Würde, die edelsfromme 
und religiöje Stimmung, welche auch in ihren Sonetten vorherrichen. Sie 
jeiert in ihren Gedichten, ſehr ideal ihn verflärend, ihren Gatten Francesco 
d'Avalos, den jpäteren Marcheie de Bescara, der in der Schladht von Pavia 
die Reiterei Karla V. zum Siege führte, fchwer verwundet wurde und 1525 
ſtarb. Dem Toten weint die Verlaffene ihre Thränen nad, und von der 
irdiichen Liebe findet fie den Weg zur himmlischen; jie läßt's an wirklicher 
Empfindung nicht fehlen, wenn auch an vielen Stellen Bernünftelei und 
Klügelei, Geift und Wit an deren Stelle treten miüfjen. Die Sonette der 
Gaspara Stampa (1523 —1554) floſſen aus einem Teidenjchafterfüllten 
Mädchenherzen hervor, dem Lieben und Leben ein und dasjelbe waren, 
und in dem Reigen dichtender Frauen fehlt ed auch nicht au einer fein: 
gebildeten Hetäre, Tullia dD’Arragona, die um ihrer Schönheit wie um 
ihres Geiſtes willen einen reis von Bewunderern um fi) jcharte, doch 
einſam und verlaffen im Jahre 1556 jtarb. 

Die italienische Tragödie wuchs in der Luft der Stubdierftube und der 
Gelehrſamkeit hervor. Was Ariftoteles in feiner Poetik gelehrt hatte, ſucht 
man mit ängftlicher Pedanterie zu befolgen, und mehr als die erhabene 
und große Einfachheit des Äſchylus und Sophofles ſchätzte man das 
deflamatorifch » rhetorische Drama Seneca’3 mit jeinem aufgebaufchten 
faljchen Heroismug, jeinen Frajjen Mord» und Greuelthaten und mit feiner 
Sentenzenweisheit. Die berühmte Einheit der Zeit und des Ortes wird 
gewahrt; nicht über einen Zeitraum von vierundzwanzig Stunden darf ſich 
die Handlung des Dramas eritreden, die Scenerie feine Veränderung 
erfahren, was natürlich die größten Unmwahrfcheinlichfeiten als Folge nach 
fh 309g. Die enticheidenden dramatifchen Handlungen vollziehen fich meijt 
hinter den Scenen, und man erfährt, wie bei den Alten, nur durch Boten: 
berichte und ſonſtige Erzählungen von ihnen; der Chor darf gleichfalls 
nicht fehlen, und er giebt jeine moraliihen Betrahtungen zum beften und 
miſcht jich in die Unterhaltung hinein. Er hört ruhig zu, wie ein Ber: 
brechen geplant wird, und thut nicht3, um e3 zu verhindern. Mit Vor: 
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liebe behandelt man auch noch einmal die antiken Stoffe, die bekannten 
Helden und Heldinnen des griechiſchen und römiſchen Theaters, wagt aber 
auch hier ſelbſtändiger vorzugehen, „kontaminiert“, wie das Plautus und 
Terenz gethan hatten, verichiedene Stoffe miteinander, überlieferte und 
neue, benugt neben der griechiſch-römiſchen die neuere Gefchichte und Die 
Novellenlitteratur oder erfindet ſich ſogar eine eigene Handlung. ber 
damit Fam man nicht über das Alleräußerfichite hinaus. Das innerſte 
Weſen der blinden Nahäffung erlitt dadurch feine Einbuße. Der trodene 
und geichrte Giov. Giorgio Triſſino (1478—1550) gab mit jeiner 
„Sophonisbe* die erſte Muftertragödie für dieſe Gattung, Giovanni 
Nucellai (1475—1525) dichtete eine „Roſamunde“ und einen „Orpheus“, 
Lodovico Martelli (gejt. 1527), der Berfafjer einer „ZTullia“, und 
Giambattiita Giraldi, der fich in feiner berühmten und vielfach nad)» 
geahmten „Orbecche” an den Thyeltis des Seneca anlehnte, ſchwelgten in 
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Fakfimile der Handfdrift Triffinos. 
(Nach Charavay, Lettres nutographes compos. la collection de 
M. Alfred Bovet, Paris 1887.) 


der Darftellung von furchtbaren Blut: und Greueljcenen, an denen die 
Dramatiker wie das Publikum damals bejonderes Entzüden fanden. Die 
Nielfchreiber Lodovico Dolce, Antonio Decio da Drti, Muzio 
Manfredi, Sperone Speroni, Pomponio Torelli (1539 —1608) 
mögen bier noch genannt werden, doc jteht unter allen diefen Tragödien- 
ichreibern verhältnismäßig noch am höchſten Pietro Aretino, der aud) 
als Komödiendichter mit in erjter Reihe genannt werden muß. 

Das antififierende Lujtipiel beobachtet die Einheit von Zeit und Ort 
ebenfo ftreng wie die Tragödie und wiederholt vielfach die ans Plautus 
und Terenz befaunten Gejchichten, Handlungen und Berwidelungen, die 
Wiederfindungsicenen zwiſchen Eltern und Kindern, Geſchwiſtern und Liebes- 
leuten, die Verwechſelungen und Verkleidungen u. ſ. w.; natürlich fehlt's 
auch nicht an Erinnerungen aus der Novellenlitteratur und eigenen Er— 
jindungen. Ein tieferes Geiftesleben darf man nicht erwarten, noch auch 
ein ernfteres fünftleriiches Wollen. Die Komddiendichter find zufrieden, 
wenn. fie mit der Erzählung eines gewöhnlich fchlüpfrigen und pifanten 
Geſchichtchens die Lacher auf ihre Seite ziehen. Auf die Intrigue legen 
“je mehr Gewicht als auf die Charakteriftit; es joll viel auf der Bühne 
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vorgehen, und die Einfachheit der Handlung des altklaljiichen Luſtſpiels 
genügt nicht dem viel phantaftischeren Geifte der Rengiſſancemenſchen. Nur 
gelingt es jelten, den bunten und verwidelten Stoff Hav und überjichtlic) 
anzuordnen, die verjchiedenen Handlungen inniger miteinander zu verbinden 
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Scena einer Comoedia. 
Gntwurf von Serlio. 
(Ziche die Anmerkung zum vorigen Bilde.) Während man bei den Tragdbien-Aufführungen die 
Srtlichkeit mehr in idealifterendem Stil darftellte, ſuchte fih die Komödiendekoration mehr an die 
Wirklichkeit anzulehnen. Oben eine Etraie mit größeren und kleineren Bürgerbäufern, mit 
Wirtshaus und Bordell, Kolonnaden u. ſ. w. Auch die Dekoration für Bibiena's Komödie „Galandra* 
war voll von täuſchend gegebenen Einzelgebäuben. „Das Höchſte, was die Scenenkünftler erftrebien, 
war indes nod nirgends eine Täuſchung in unſerem heutigen Eine, fondern ein feftliger Anblid.* 


und zu motivieren. Die in jehr flüchtigen Umrifjen gezeichneten herkömm— 
lichen Charaftergeftalten jtammen aus Plautus und Terenz oder aus ber 
commedia dell’ arte; der Diener fteht, wie früher der verſchmitzte oder der 
dumme Sklave, mit an erſter Stelle, ebenfo der Parafit, der Bramarbas, 
der gewöhnlich ein Spanier ift, der pedantische, trodene Stubengelehrte, der 
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Necromant, der verlodderte Mönch Boccaccio's, die Kupplerin, die zumeijt 
auch Betjchweiter ift, die Hetäre und das Freudenmädchen. Auf den Eins» 
fluß des antifen Theaters iſt's zurüdzuführen, daß die jugendliche Lieb- 
haberin fait gar feine Rolle fpielt; öfter erjcheint fie ſelbſt damı nicht auf 
der Bühne, wenn jelbjt die ganze Zeit von ihr die Rede ift und fie im 
Mittelpunkt der Handlung jteht. Doch fehlte e3 neben den Slafjiciiten 
nicht an einer Schule, welche dieje blinde Nahahmung der Römer befämpfte 
und mehr die Novellenlitteratur im Geſchmack Boccaccio's als Stoffquelle 
ausnugte. Da trat denn auch die Belichte lebendiger hervor, jo wie es 
den Wirklichkeitsverhältniſſen entiprad). 

Der italienische Schwanf ijt, troßdem er aus der Studieritube kommt 
und troß jeiner Regelrechtigfeit, ein frecher, ausgelajjener Buriche, der von 
Scham wicht viel hält und an nichts jo viel Vergnügen findet, wie an der 
Erzählung üppiger und frivoler Geſchichtchen, Kupplerinnen-, Berführungs: 
und CEhebruchshijtörchen. Die Verfaſſer, ein Machiavelli, ein Pietro 
Aretino, verjihern damı wohl mit erufter Miene, daß jie nur um der 
Bejjerung und moraliichen Belehrung, un der Sittenfchilderung willen jo 
unfeujche Dinge vortragen, — aber ernjt laſſen jih dieſe Worte nicht 
nehmen, denn die Werke jeiber wideriprechen nur allzujehr der jcheinheiligen 
Borrede. Ein Kardinal, Bernardo Dovizi, nad) jeinem Geburtsort Kardinal 
Bibbiena genannt (1470— 1520), dev geichidte Staatsmann und einer 
der luſtigſten Gejellen am Injtigen Hofe Leo's X., jteht würdig an der 
Spige diejer Schwanfpoeten; 1518 wurde jeine an Plautus „Mengechmi“ 
ſich anlehnende „Calandria“ im Batıfan mit großer Pracht aufgeführt, und 
Papſt und Kardinäle hatten ihr helles Vergnügen an den derben Boten 
des Stüdes, au den verfänglichen Situationen des Gejchwilterpaares Lidio 
und Santilla; der Bruder wirft jid) in Frauenkleider, die Schweiter in 
Männerkleider, beide jehen einander täufchend ähnlich, und man kann fich 
denken, dab es da an Pilanterien wicht zu fehlen brauchte. Arioit, 
Aretino und Nicolo Maciavelli, der gewaltige florentiniiche Staats» 
mann, deſſen Gejtalt der Weltgeichichte angehört, jtehen unter dieſen Luſt— 
jpieldichtern am höchſten. Bon den drei Komödien Maciavelli's, „Elizia“, 
„Der Bruder“ und „Der Zaubertranf” (Mandragola) erfreut fich die letztere, 
die frühejtens um 1512 entjtand, des größten Anſehens. Ein Maciavelli 
hat jie gejchrieben, und da glaubt man, daß ein Luftipiel, aus jolchen 
Geifte geflojien, etwas ganz Beionderes jein müſſe, und juchte in dem 
Schwanf viel mehr, als jich darin wirklich finden läßt. Moraliſche Ent- 
rüftung über die Sittenverderbnis dev Zeit hat ihm ficher nicht eingegeben, 
und auch der Angriff auf die Berfommenheit der Geiftlichkeit uud Möncherei 
bat gar nichts jo VBernichtendes und Furchtbares an ſich. Diejer Bruder 
Timotheus ift nicht viel mehr als der typifche Möuch, wie ihu der ſatiriſche 
Witz diefer Jahrhunderte immer wieder darzujtellen lichte. Die Charafterijtit 
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enthält einige Anſätze zu lebendigerer Darjtelung, aber auch nur Anjäge, 
die Intrigue ift jehr witig und fo frivol, wie nur eben denkbar. In dem 
Aufbau des Luftipiel, in allem, was die dramatiiche Technik anbelangt, 
in der Knappheit und Energie der Sprache, die im allgemeinen zu nüchtern 
wirkt und mehr andeutet al3 ausführt, liegt vor allem, was Machiavelli 
über die Zeitgenoffen emporhebt. Er wirrt nicht allzuviel Handlungsfäden 
durcheinander, fondern weiß eine einfache Intrigue Kar, durchſichtig und 
Ipannend zu erzählen. Lasca, dem wir noch einmal auf den mächften 
Seiten begegnen werden, Lodovico Dolce, ſchon unter den Trauerſpiel— 
dichtern erwähnt, Francesco dB’Ambra (gejt. 1559), Giordano Bruno, 
der den Aberglauben und das Treiben der Aldhymiften und Necromanten 
geißelte, und viele viele andere fchritten auf den begonnenen Bahnen weiter. 


Die Gegner des Klaſſicismus. Die Satiriker. 


Einen großen tragijchen Dichter voll ftarfer Leidenschaften, erfüllt von 
mächtigen Ideen, einen Michel Angelo der Poeſie hat das alien des 
16. Jahrhunderts nicht hervorgebracht, um jo mehr heitere, lebensfrobe 
Epifuräer, ſpottſüchtige Satiriker, luſtige und wißige Somifer, jcharf be— 
obachtende Sitteufchilderer. Der Geijt der Zeit hat jich aber jchärfer und 
jelbjtändiger in den Schöpfungen diejer ausgeprägt, als in den Werfen 
der Eleganten und der geſchminkten Pathetifer. Da trifft man auf jenes 
„italienische Lächeln“, das Lächeln des Zweifels, der Fronie und des bald 
gutmütigen, bald biſſig-herben Spottes, das ſchon für die Muje Altroms 
das charakterijtiiche Lächeln war. Da fchniachtete man nicht, wie Betrarca, 
während man doch an nichts weniger als an Keuſchheit und Enthaltjanfeit 
dachte, jondern ſprach ſich mit der ganzen Offenheit und dem in Selbjt» 
bewußtjein wurzelnden Wahrheitstrieb des echten Renaiſſancemenſchen über 
jein wahres Wollen, Denken und Empfinden aus. Da empfand man die 
Schwäche und Uugefundheit des Klaſſieismus und des NRomanticismus, 
welche von der eigenen Zeit und dem eigenen Volk ſich abwandten und in 
die Ferne jchweiften, und wandte fich auch gegen die Arkadier und die in 
den Märchenlanden umberziehenden Sänger des Ritterepos. Man verjpottete 
die Jünger der Antite umd ihre Überihägung der lateinischen Sprache, 
indem man wie fie lateinische Verſe machte, aber was für lateiniſche Verſe, 
cin Miſchmaſch aus lateinischen und italienischen Formen, — makkaroniſche 
Verje, wie man das nannte. Doc zur wahren künſtleriſchen Freiheit drang 
man fchließlich doc nicht vor. Man blieb ein SHave, der mit den Ketten 
klirrt und fie zeriprengen möchte, ohne daß er die Kraft dazu bejigt. Die 
Borfämpfer der modernen und realijtiichen Poeſie ſtellen nicht, wie das in 
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England und Spanien gejchieht, eine pojitive in ſich ruhende moderne und 
realistische Kınjt den Gegnern entgegen,‘ ein wahrhaft neues Gebilde, jondern 
jie kritiſieren, jatirilieren und verfpotten nur den Klaſſicismus und Die 
Romantik und fangen deren Bild in einem Hohlipiegel auf. Sie geben die: 
jelbe Kunſt, nur farifaturenmäßig verzerrt, wobei danır vielfach der platte, 
nüchterne Alltäglicpkeitsrealisinus, ein Nicolaitiiher Geilt, als die wahre 
Siegesgottheit, anf dem Kampfplatz ericheint. Sie jenilletonijieren mehr, als 
daß ſie Dichten, fie bleiben als Satirifer in einer Poeſie des Verſtaudes und 
Witzes ſtecken, die mehr belchrt als geitaltet, halb Wiffenichaft und halb Kunſt 
ijt. Aus der reichen Anzahl dieſer Satirifer und burlesfen Spaßmacer fünnen 
hier nur die allerhervorragendjten Erjcheinimgen betrachtet werden. 
Pietro Aretino, der Martial und Petron des 16. Kahrhunderts, 
geboren im April 1492, gejtorben 1557, fteht jeit langem an dem Pranger, 
an einem der auserlejeniten Schandpfeiler dev Yitteraturgejichichte. Alles, 
was moralische und sittliche Entrüftung au Schmähworten und Beinigungen 
ausjinnen kaun, hat fte über ihn ausgejchüttet und verhängt. Und doch über: 
häuften die Zeitgenofien den ſchrecklichen Satirifer und feden Sittenjchilderer 
mit Gejchenfen, LZobiprüchen, Ehren und Auszeichnungen aller Art, Fürjten 
und Kardinäle miſchten jich unter die Scharen jeiner Schmeichler und Bes 
wunderer und nannten jich mit Stolz Aretino’s Freunde. Und mochte auch 
die Angft vor der böjen Zunge des Mannes, die Zucht vor der „Fürſten— 
geigel“, wie Arioft ihn genanut hat, mitwirken, jo empfand man doc) jicher 
auch höchjte Achtung vor dejjen fünftleriichem Genie, der Kraft, Wucht und 
Sinnlichkeit feines Stils, vor jeinem jcharfen Wig, feiner Beobachtungs— 
gabe. Man hatte ja damals die äjthetiichen Fähigkeiten genug ausgebildet, 
vor allen anderen ausgebildet, jo daß man den Inhalt über der Form, 
den Menjchen über dem Künſtler vergejien konnte. Und zudem jprady 
Aretin offen aus und bekannte vidhaltslos, was aucd die meisten im 
innerſten Herzen glaubten und nur nicht jo laut zu jagen wagten. Sicherlich 
war Pietro, der Sohn des Schuiters Yuca, der ſich jeiner niederen Her— 
funft jo ſchämte, da er jich nad) feiner VBaterjtadt Arezzo nur den Aretiner 
nannte, nicht das, was man einen Charakter, einen Manı von feſten 
Grundjägen nennt Er jchillert im dem verjchiedenjten Farben und jtraft 
ji) jeden Augenblid felber Lügen. Ein jedes Zeitempfinden hinterläßt 
Eindruck bei ihm. Der höhniſche Verächter des Petrarchismus, der cynijche 
Bekenner der nadten, jinnlichen Liebe ſchwärmt gelegentlich auch für Keuſchheit 
und Entjagung. Der derbe Genußmenſch, der jein Haus zu einem Harem 
lich umgejtaltet hat und jich mit dem ſchönſten Hetären umgiebt, iſt zugleich 
auch ein zärtlicher Vater und wirft fi zu anderen Stunden der Frömmig— 
feit in die Arme. Er fühlt ji als Sittenprediger, als Vorkämpfer der 
Tugend, der Armen und Unterdrüdten, dedt den Schleier auf von diefer 
Zeit, welche die einen üppig jchwelgen, die anderen in Not und Elend 





Pietro Aretino, 
Hab einem Gemälde von Titian, geitoden von D. Bererg (1766). 
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verfonmmen Sicht, er erkennt und fühlt das große Verbrechen des Fahr: 
hundert3 und jchwingt über die Großen, Reihen und Mächtigen jeine 
furchtbare Geißel, — aber dieſer tapfere, freiheitsdürftende Geiſt Friecht 
auch wieder zu den Füßen der Großen, fommt mit der Demutsmiene des 
Bettler, ſtreckt hündifchefchmeichelnd die Hand nach einer Gabe aus und— 
it ein ebenſo unverſchämter Panegyrifer wie Satirifer. Wretin bejigt die 
Zribouletnatur Martiald; er weiß und erkennt das Niedere und Schlechte 
und trägt im feiner inneriten Secle die Sehnjucht nach dem Guten und 
Edlen. Aber nur irrlichtartig leuchtet diefe über fein Schaffen Hin. Die 
tierische Natur im ihm iſt zu mächtig, zu wild und zu gefräßig, und er 
jteht die Welt mit den Augen des Tiermenichen an, dem die Liebe vor 
allem ein finmlichefleischlicher Genuß iſt, der fich zu Petron befennt und ſich 
mit Behagen in der Welt des Sernellen als in jeiner eigentlichen Heimat 
aufhält, an der Darjtellung derjelben Dinge ergögt, welche in den Tagen 
des Faijerlichen Roms das Eutzücken dev Lebemänner ausmachten. Aretiu, 
der nichts weniger al3 ein Meuſch der allgemein anerkannten Tugend und- 
Moral it und es auch meiſtenteils nicht fcheinen will, Aretin, der Eynifer,. 
welder da meint, daß es um die Menjchheit im allgemeinen nicht beſſer 
bejtellt jei al$ um ihn, it im jeiner Art auch ein Typus des echten Re— 
naiſſancekraftmenſchen, der nur eins ambetet, das liebe jelbjtherrliche Ich, 
nme eins jucht, den Genuß, — ein Machiavelli der Bordelle, ein Machia— 
velli ohne die Verklärung irgend eines idealijtiichen Gedankens. Er iſt 
der erite, der die Schriftjtellerei als Beruf betreibt und dabei zugleich als- 
Geſchäft und Spekulation. Er jtellt feine Feder in den Dienst eines jeden, 
der ihn dafür bezahlt, jchreibt nach den Gejchmad bald des einen, bald- 
des anderen, immer darauf bedacht, wie er ſich Gold erprefjen kann durch 
Drohung oder durch Schmeichelei. Aber ebenſo leicht, wie er es er— 
worben, teilt er e3 auch wieder aus, ein qutmütiger Kerl, der jelber geriw 
leben will, aber auch andere leben läßt. 

Uretin hat ſich in der Litteraturgeichichte mehr als Charaktergeitalt 
ein dauerndes Andenken gejichert als Durch eine feiner zahlreichen Schriften, 
denen allen der Stempel der eigentlichen Vollendung fehlt. Um ſo— 
mehr darf feine ieljeitigfeit in Erſtaunen fegen, und er hat auf dem: 
verjchiedenften Gebieten vortreffliches geleiftet. Ju jeinen „Nagionamenti“ 
giebt er die treuejte Sittenfhilderung der römischen Halbwelt im ihrer 
ganzen Unfauberfeit und jteht hier wie in feinen „Sonetten“ und „Ca— 
pitoli* als Satirifer auf der Höhe. In den flüchtig Hingeworfenen fünf 
Luftipielen, die reich an derbfomifchen Zügen find, lehnt er fich noch mehr: 
an die mittelalterliche volfstümliche Bolje an, während die antike Komödie: 
wohl Stoff und Erfindung, aber nicht eigentlich das innere Weſen be: 
einflußt Hat. Verwickelung und Aufbau find noch roh, die Gejtalten im 
groben Umrifjfen dargeftelit, am lebendigjten die Kupplerinnen und Cour— 
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tijanen. Ganz andere Sorgfalt verwandte der Dichter auf jeine Tragddie- 
„Drazia“, „das interefjantefte Stück des Jahrhunderts und Pietro's volls- 
fommenjtes Werk“, das, ſich ziemlich eg an Living anlchnend, die befannte: 
Geihichte von den Horatiern und Guratiern behandelt und immerhin dent 
herrichenden Geiſt der blinden Nahahmung der Antife geringere Rechte 
einräumt, al3 das alle anderen Tramen des Jahrhunderts thun. 

Das formale Genie der italienischen Renaiffancepoefie hat für komiſche 
Zwede feiner jo ſehr ausgenußgt wie Francesfo Berni (geb. 1497 odew 
1498, gejt., wie es heißt an Gift, 1535). 

Seine Kunſt und jein Stil — als Bernesfer Stil befannt — beftehen 
in der Verbindung der glattejten und aufs forgfältigjte ausgearbeiteten, 
eleganteften und doch natürlichen und ungejuchten Sprache mit einem möge 
(ichit platten und trivialen Inhalt. In dem Widerſpruch zwiichen dem, 
was gejagt wird uud wie e3 gejagt wird, liegt die Komik dieſer Poeſie. 
Die ausführliche Beichreibung eines elenden Nachtlagerd im Hauje eines 
Landpfarrers, des Kampfes mit dem Uugeziefer, mit feierlichen Pathos 
vorgetragen und mit allen Feinheiten einer aviftofratiichen Ausdrucksweiſe, 
wie fie ſich gewöhnlich nur in der Kunſt einer idealen und beroijchen 
Empfindungs- und Anſchauungswelt vorfindet, wächſt jich aus zu einer 
Parodie der malerijchen Landichaftspoejie, welche ſich entzüdt in die Reize 
der Natur verjenkte. Den idealen Schäfern der Arkadier ftellt er die fich: 
prügelnden und jchimpfenden Bauern gegenüber, und wenn die jchönheits- 
jeligen Petrarchiſten nicht jüßlich genug von den wunderbaren Reizen ihrer. 
Geliebten jchwärmen konnten, jo fingt Berni von der Häßlichkeit feines- 
Mädchens oder giebt ein Farifiertes Bild von einer alten Dienjtmagd. 
Zahlreiche Nahahmer traten in feine Fußſtapfen, aber nur einer braucht: 
noch) von Diefen Komikern genannt zu werden, Anton Francesko 
Grazzini, bekannter unter dem Namen Laska (1503—1584), einer der 
Begründer der Erusca, der berühmten italienischen Akademie, ein gefälliger, 
leichter und glatter Satirifer und einer der beiten unter den italienischen 
Novelliſten dieſer Zeit, welche noch immer in den Wegen Boccaccio's einher- 
gingen und fortfuihren, die befannten, meiſt Ichlüpfrigen erotijchen Gejchichtchen 
von verbuhlten Pfaffen, betrogenen Ehemännern und in allen Liſten und 
Pfiffen erfahrenen Frauen leicht und gefällig, oft graziös zu erzählen. In 
allen europäiichen Ländern fanden dieje italienischen Novellen um der. unit 
ihrer Unterhaltung willen aufmerfjame Lejer und bildeten für die jtoff--. 
hungrigen Dramatiker eine willlommene Fundgabe. Machiavelli und Aretino 
bebauten u. a. auch diejes Feld, mit befonderem Erfolge und Eifer aber 
Matteo Bandello (1480—1561), Bijchof von Agen in Frankreich, und 
neben ihm Giraldi Cinzio aus Ferrara (1504— 1573), denen u. a.. 
Shafejpeare einige feiner beiten Stoffe entlchnte. 
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Übergangszeit! Schwankende Seelen, unſicher umherirrende Geiſter! 
Als das letzte Drittel des 16. Jahrhunderts anbrach, da fühlte auch Italien, 
daß es zu rajch vorgeſtürmt war. Es hatte die altcır Tempel und Heilige 
tümer niedergerifien, aber vergebens ſah es jih um nach neuen Domen, 
wo es anbeten konnte. Noch waren fie nicht aufgebaut. In einem wilden, 
zügellofen, nur jinnlichen Genußleben, im Rauch üppiger Feite hatte es 
eine Zeit lang Befriedigung gefunden. Aber auf die Dauer fonnte dieje 
Luſt den Menfchen nicht befriedigen. Das alien der Hochblüte der 
Renaijjance fannte Feine Lyrik, das innerſte und feinjte Seelenleben, das 
tiefe Fühlen und Empfinden war verwaiit. Und als die Hunde von Luthers 
That über die Alpen drang, da entdeckte auch Italien in feiner Bruft das, 
was die wahre Größe des deutichen Neformators ausmacte: das Gemüt. 
Man wollte wieder etwas glauben und befennen, für höhere Geiftesideale 
ſich begeijtern umd micht mehr nur der „Fleiſchesluſt“ opfern. Uber Die 
Zeit war noch nicht veif für die neuen wahren und großen Ideale, die erft 
noch im Keimen begriffen waren und erſt in dem folgenden Jahrhundert 
langſam heranreiften. Einſame Denfer nur ahnten fie tiefer und pflegten 
Die junge Saat. Graue, verdriehliche Frübmorgenjtimmung. Die Sonne 
des neuen Tages war noch nicht empor. Um jo verlodender Fangen da 
die Stimmen, welche das Rückwärts riefen, zurüd zum alten Glauben und 
zurüd zu den verlafienen Tempeln und Altären. Ernſte und tüchtige, edle 
und ſchwärmeriſche Geiiter riefen es; auch die große Reaktion fonnte nur 
fiegen, weil Idealiſten ihre Botichaft verfündigten, die das höchſte Gut der 
Welt gewinnen wollten. Ihr Verhängnis nur war cs, daß ihr Blid nicht 
an der Zukunft, jondern an dev Vergangenheit haftet. Jene war unficher und 
von Nebel verhüllt, das Bild dieſer jtand Mar in aller Erinnerung, getaucht 
in das phantaftiiche Licht der Abendröte, verihönt und verherrlicht, frei 
von all dem Häßlichen, das man früher jo lebendig empfunden hatte, jebt 
aber nicht bemerkte, weil man viel tiefer an der Mipjtimmung über den 
Farben» und Sinnenrauich der lebten Jahrzehnte litt. Man war mit dem 
verfommenen und verlodderten Ehrijtentum der bubleriichen Päpſte und 
geilen Mönche nur fertig geworden, und einige glaubten, nun itberhaupt 
mit dent Chriftentum fertig geworden zu ſein. Aber der größere und 
jchwerere Teil des Kampfes jollte erit beginnen. Nicht mehr ein Tehel, 
fondern ein Luther, ein Ignaz von Loyola, Männer der ernſteſten Über: 
zengung und der Heiligiten Glaubensglut, entfalteten das Banner des 
Chriſtentums und der Kirche. Der fröhliche Leo X. Hatte freilich Feine 
Begeifterung für die Neligion des Kreuzes erweden können, aber al3 der 
qute und wackere Papſt Hadrian VI. die Sünden feiner Vorgänger wieder 
qut machen und die Ideale des Urchriſtentums zu erneuern gedachte, als 
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die chriſtlichen Geiftlichen, aufgejchredt durch die Neformationsdonner, wieder 
Ernſt mit ihrem Bekenntnis machten und jtrengere Zucht übten, als man 
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auf dem Tridentiner Konzil gewiſſermaßen die Berechtigung von Luthers 
That und Luthers Größe anerkannt Hatte: da erwacht noch einmal, wie 


überall in der protejtantiichen und fatholiichen Welt, jo auch in Stalien 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IL 12 
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eine ſchwärmeriſche, mittelakterlich religiöje Stimmung. Da zeigte fi, daß 
man des Chriftentums doch noch nicht fo entraten Fonnte, wie es kurz 
vorher der eine oder der andere „Heide“ wohl hätte behaupten dürfen. 
Erjchredt von den Übeln, welche jeder Krieg, auch jeder Geiſteskrieg 
im Gefolge Hat, und vergefiend das Gute, was im Schoße der neuen 
Ideen verhüllt gelegen, kehrte man noch einmal unter das Joch des Mittel: 
alters, zum Autorität» und Buchjtabenglauben zurück und juchte ſich noch 
bejonders jchwer das Joch in den Naden hineinzudrüden; mit dem 
Fanatisnıus eines Büßers und reuigen Sünders, den in immerjter Seele 
eine Stimme mahnt, daß er wider fein befjeres Ich handelt und daß die 
That, um die ev Thränen vergießt, eigentlich die gute und große That 
war. Die Zöglinge des neu gegründeten Jeſu-Ordens fommen nach Italien 
und verkünden die Lehre vom jchweigenden Gehoriam. Gegen Die neuen 
Lehren ſich fünftlich abjperren, fie unterdrüden und ausroden, dahin gebt 
alles Streben. Der Unterricht der Jugend joll wieder ausjchließlich in die 
Hände der Geijtlichkeit kommen, die Inquiſition entfaltet eine neue große 
Tätigkeit, neue Glaubenstribunale werden errichtet, der under bejtimmt, 
welche Bücher bei jchwerfter Strafe zu lefen verboten find, jchärfer wird die 
Zenfur gehandhabt und das Erjcheinen unliebjamer Schriften von vornherein 
unmöglich gemacht. Einſam jtehen die Fühnen Denker, welche auf dem von 
den Humanijten gelegten Grundſtein an dem Gelände de3 modernen Geiſtes 
weiterbauen, während alles erſchreckt Art und Hammer finfen läßt. Die Zeit 
drückt ihnen die Märtyrerfrone auf das Haupt. Galilei wird zum Widerruf 
gezwungen, Giordano Bruno verbrannt, Banini befteigt den Scheiterhaufen, 
gelafjen lächelnd: „Gehen wir, um als Philoſoph zu ſterben,“ Campanella ev: 
feidet ſiebeumal die Folter und verbringt 23 Jahre jeines Lebens im Gefängnis. 

Torauato Taifo war feiner von dieſen großen Pfadfindern in das 
Land der Zukunft hinein. Er gehörte vielmehr zu denen, welche das Alts 
vergangene zu neuem Leben erweden möchten. Aber dabei bejigt ev noch 
nichts von dem Fanatismus der Männer der Reaktion, von ihrer Ver— 
folgungsfucht und ihrem ftarren Orthodorismus. Er ijt einer der allererjten 
Wortführer von den Wiedererwedern des Mittelalters und zeigt uns Die 
gegen die Nenaifjance gerichteten Bejtrebungen noch im heljten und freund» 
lichſten Lichte, all das Gute und das Liebenswirdige, das auch im 
Beginn diejer Reaktion innewohnte. Seine Geſtalt und jeine Poeſie lajjen 
verftehen und nachfühlen, warum und wie dieje rüdläufige Bewegung 
plöglich eintreten konnte, und aus welchen edleren Kräften der neue Geift 
feine Nahrung zuerst geiogen hatte, — jenen lutheriich-deutichen Zug, das 
Berlangen nach der Befriedigung des Gemütes, die ſchwärmeriſche Sehnſucht 
nad) einem deal, welches das ganze Leben und Sein ausfüllen Fonnte, 
die Unbefriedigtheit von einer Kunſt und Wiſſenſchaft, welche die Religion 
nicht erjegen konnten, weil fie wejentlich nur formaliftiich waren. Torquato 
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Taſſo ift wieder ein Menſch des Überganges, gejpalten in feinem Empfinden 
und Denken, voll zerriffener Stimmungen, in fich ſelber unruhig, miß- 
tranisch gegen jich und darum auch gegen die ganze Welt. Er jteht auf 
der Mitte des Weges, der von Ariojt nach Calderon und Milton hinführt. 
Die Empfindungen der Renaiffance und der Gegenreformation freuzen in 
feiner Poefie durcheinander. Sie lebt in den Erinnerungen au eine Ver: 
gangenheit, die eben abgeichlojfen war, und in den Borgefühlen einer 
Zukunft, Die ſich noch nicht rein enthüllt hat. Sein Denken ging über den 
ſtarren Firchlichen Autoritätsglauben hinaus und erkannte vielfach für recht, 
was die wahrhaft nenen Männer, die Kinder der Zukunft, lehrten. Aber 
er fürchtet fi vor diejen feinen Denken, das der Nechtgläubigkeit wider: 
itreitet. Diejer Glaube iſt das Höchſte, und das Glück liegt in der Unter- 
werfung. Einmal, im Jahre 1577, ergreift ihn die höchſte Angſt vor den 
eigenen freien Überzengungen, und er Hagt jich jelber bei der Inquiſition 
an. Bergebens jucht dieje ihn zu beruhigen. Der Dichter blidte tiefer in 
jein Juneres hinein, als die geiftlichen Richter e3 vermocdhten, und fucht die 
Nude, welche dieje ihm nicht zu geben vermochten, einige Zeit lang im 
Franziskanerkloſter um von neuem wieder in die Welt hinauszuftürnen. 
Taſſo verkörpert das nervöſe, überreizte und an der Schwelle des Irren— 
Haujes umhertaumelnde Italien, das von Aretinischen Luftleben aufgejchredt 
aus den Starnevalsfeften in die Ajchermittwochsitimmung hineintaumelt. Ein 
bunter Farbenrauſch erfüllt noch die Phantafie, aber die weltliche Elſtaſe 
wird zur religiöjen. Bijionen und dämoniſche Ericheinungen juchen den 
Dichter heim, jene Bifionen und Ekitafen, welche bei Calderon fo reich 
zugenommen haben, daß fie die ganze Poeſie ausfüllen. 

Goethe hat in feinem „Taſſo“ eine an wınderbaren Tiefbliden veiche 
pigchologiiche Studie de3 Dichters geichrieben, deſſen tragiiche Geſchicke in 
ihren großen Umrifjen bet allen Freunden der Poefie hinreichend bekannt 
find. Als Sohn des Dichterd Bernardo Tafjo wurde er am 11. März 1544 
zu Salerno geboren und erhielt feine erite Erziehung in der eben begründeten 
Jeſuitenſchule zu Neapel. So wurde er zum Zögling der führenden Geifter 
der großen Reaftionsbewegung. Ein frühreifes Genie, deſſen Frühreife als 
ſymptomatiſch für die überreife, hohe Bildung der Zeit angejehen werden 
kann. Das künftleriiche Sehen und Empfinden war zu etwas Allgemeinen 
geworden, die formale Technik ein fo ficherer Beſitz der Renaifjancebildung, 
daß bereit3 der achtzehnjährige Jüngling ein Epos in 12 Geſängen „Rinaldo“ 
ichreiben konnte, — ein Epos in der Manier Arioſts. Der Jeſuitismus 
und Arioſt beherrichen die Anfänge der Entwidelung Taſſo's, in jeinen 
Adern aber fließt das Blut Bernardo Tafjo's. Am Hofe zu Ferrara fand 
der einundzwanzigjährige Jüngling die Schmeichelhafteite Aufnahme. Fürjten- 
und Franengunſt wurde ihm reichlich zu teil. Lucrezia und Leonore, die 
beiden feingebildeten Schweitern des Herzogs Alfonjo IL, ſchenkten ihm 
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ihre Gunſt, das Schäferjpiel „Aminta“ entitand, und der „Goffredo“, wie 
im Anfang das große Hauptwerk des Dichters, „das befreite Jerufalem“, 
ſich betitelte, Tag 1575, damals 18 Geſänge umfaſſend, abgeſchloſſen vor. 
Aber auc die glüdlichjten Lebensjahre Taſſo's waren damit abgeichlofien. 
Neider und Nebenbuhler juchten jeine Stellung zu unterwühlen, bei dem 
Dichter jelber fam eine nervöje Reizbarfeit und Empfindlichkeit zum Durch: 
bruch, Wahnvorftellungen aller Art beunrubigten ihn, und es entitanden 
die verjchiedenften unliebjamen Konflikte Zuletzt floh Torquato Taſſo von 
Ferrara fort, irrte einige Zeit lang in Ftalien umher und konnte doch nicht 
die Sehnjucht nad) einem Orte unterdrüden, wo er jo viele jelige Stunden 
verlebt hatte. 1579 Echrte er plößlich zurücd, jtürzte ji) aber in neue 
Unbelligfeiten, als er, enttäufcht über den Empfang, in wütende Schmähungen 
gegen den Herzog ausbrach, der ihm als wahnjinnig nach dem Kranfenhaufe 
von St. Anna bringen ließ, wo der Unglüdtiche in mehr oder minder 
ftrengem Gewahrjan volle 7 Jahre verblieb. Erſt 1586 erhielt er die 
Freiheit zurüd und nahm feinen Aufenthalt an den verichtedenften Orten, 
bald in Mantua, bald in Rom, Neapel, Florenz. Gegen Ende feines 
Lebens ſchien noch einmal das Glück feiner Jugendjahre zurüdzufehren. 
Auch das Höchſte, was er ſich erwünjchte, die Dichterfrönung auf dem 
Kapitole, jollte ihm zu teil werden. Doch jchwerkranf bereits langte 1593 
der Dichter in Rom an. Im Kloſter St. Onofrio, wohin er auf den Nat 
der Ürzte gebracht war, ſtarb er, als gerade die legten Anordnungen zur 
Feier jeiner Krönung als Dichter getroffen waren, am 23. April 1595. 
Ein empfindfamer und jchwärmeriicher Poet, von jenem reinen jugend» 
lihen Idealismus erfüllt, der an Sciller erinnert, ein Begeifterter, der 
mit wohllautender füher Rede alles Gute, Schöne und Edle, joweit er es 
verfteht, in der Menfchenbruft eriweden möchte. Als Lyriker jteht Torquato 
Taffo unter den Beitgenofjen obenan. Das jterbeude Fahrhundert der 
Renaifjance, das an echtem und warmen Gemütsleben jo arın gewejen war, 
öffnet nun doch nod den Mund zu einem wehmitigen Sterbegejange. 
Klagende Töne, melancholiiche Seufzer entfließen ihm, die weichen und 
weichlichen jammmernden Laute eines etwas eitlen und jelbjtgefälligen Ichs, 
das die Welt glaubt im Fluge erobern zu können, aber in der rauhen 
Wirflichfeit überall nur Niederlage auf Niederlage erleidet. Taſſo's Lyrik 
iſt die Todesflage der NRenaifjancemenjchheit, die jo Stolz auf ihr Ich, 
pochte, nach Ehren und Lorbeeren, Macht und Reichtum heiß dürjtete und 
enttäuscht von der Welt an die Klofterpforten pocht. Nicht das Glüd, 
fondern der Schmerz lehrte fie das Fühlen und das Empfinden. Much 
Tafjo jteht unter dem Einfluffe Petrarca’s, auch er fchreibt oft nur eine 
geiftreiche und pointierte Lyrik, eine Lyrik mehr des Verjtandes und des 
Witzes, ald des Herzens, aber immer wieder bricht auch das wirkliche und 
ehte Empfinden durch. Eine lebendige Einzelperjönlichfeit, eine ſtarke 
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Subjektivität, die, was fie Teidet, jagen muß, ein wirflicher Lyrifer, nach 
Petrarca der erite auf italienischen Boden, tritt hier immerhin hervor. 
Aber größeren Ruf noch erwarb ſich der Epifer. 

Wie die Lyrik, jo verförpert auch das Taſſo'ſche Epos, von einer 
Seite betrachtet, nur die Poeſie der jterbenden Renaiſſance, Feine neue 
bahnbrechende Kunst, jondern nur eine Hunft der Erinnerungen und des 
Eklektizismus. Alles, was das 16. Jahrhundert eritrebte, die verjchiedenen 
Schulrihtungen juht es in fi zu vereinigen. Man trifft überall auf 
Bekauntes und Vertrautes und jogar auf unmittelbare Entlehnungen. 
Aber das Ich des Dichters hat die Einzelteile organisch und harmoniſch 
miteinander verbunden und das Fremde ſich innerlich vollfommen zu eigen 
gemacht, jo daß doch ein jelbjtändiges Ganzes zu ftande kam. Und wenn 
das Epos der legten Jahrzehnte vorwiegend ſteptiſch, frivol und genuß— 
jüchtig epifuräifch gewejen, jo ijt das Taſſo'ſche von einer ernjten, idealifch- 
ihwärmerifchen Frömmigkeit duchdrungen. Der Dichter ſchwebt nicht mehr, 
wie Arioſt, al3 lächeluder Zufchauer über feiner Welt, jondern macht feine 
Sejtalten wieder zu Menfchen, in denen das eigene Herzblut ftrönt, und 
mit denen ev zu leiden und zu empfinden vermag. Die Schule Arioſts 
lächelte über das Mittelalter, Taffo wollte wieder im Herzen zum gläubigen 
Finde werden, das mit Ergriffenheit und Ernft von deu Thaten der Väter 
erzählen hörte. Die Nitter, die eben nichts als Nitter waren, auf Aben— 
teuer ummberziehende Geiellen, Iuftige Gejchöpfe der Phantafie werden 
wiederum zu Helden, und das romantische Ritterepos verwandelt ſich in 
das romantische Heldenepos. 

Natürlich fehlt e3 da Tafjo nicht an Vorgängern. Er vollendet nur 
das Werk, au dem geringere Talente fchon früher gearbeitet hatten. Dem 
fomifchen und humoriſtiſchen Epos ging jchon von Anfang ein ernites 
Epos zur Seite. Giovanni Giorgio Trijfino (1478—1550), der 
pedantiiche lafficift, der mit feiner Tragödie „Sophonisbe* das regelrechte 
Trauerfpiel in die italienische Litteratur eingeführt, wollte außer dem 
Sophofles oder Seneca noch der Homer jeines Volkes werden und jchrieb 
mit all jeiner Gelehrſamkeit und Nüchternheit auch ein regelrechtes Epos: 
„Das von den Goten befreite Italien“, deffen Held Belifar ift. Ähnliche 
Verſuche wurden wiederholt gemacht, geichichtliche und religiöje Epen nod) 
vielfach gedichte. Bernardo Taſſo aus Bergamo (1493—1596), der 
Bater Torquato’s, dichtete in Anlehnung und im Geiſt des ſpaniſchen 
Amadis:Romanes feinen „Umadigi di Francia“, nahm im Gegenjag zu 
Arioft ernjt, was dieſer ironifterte, und arbeitete damit feinem größeren 
Sohne vor. Bon Triſſino und den Klaſſieiſten aber hatte Torquato Taſſo 
die gläubige Ehrfurcht vor der Antife gelernt und lehnte fich jtrenger als 
einer feiner Vorgänger an Homer und Bergil und deren Technik au. Die 
goldene Regelloſigkeit Ariojt3, das bunte Durcheinander von Hundert 
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Erzählungen war nicht nach ſeinem Geſchmack: das Epos ſoll nach ſeiner 
Theorie wohl wie in einer kleinen Welt Seeſchlachten, Städteeroberungen, 
Zweikämpfe, Schilderungen von Hunger und Durſt, Sturm, Feuerbrände 
und Wunder, himmliſche und hölliſche Ratsverſammlungen, Aufruhr, 
Zwietracht, Abenteuer aller Art, Zaubereien, Grauſamkeit, Kühuheit, 
glückliche und unglückliche, frohe uud traurige Liebe vereinigen, — aber 
troß all jeiner Mannigfaltigkeit in Geftalt und Fabel nur eines fein, in 
allen feinen Teilen jo verbunden, daß einer fih auf den andern bezieht, 
einer dem andern entipricht, einer von dem andern notwendig oder wahr- 
Scheinlich abhängt, jo dag, wenn ein Teil herausgenommen, das Ganze 
zerjtört wird. Daneben aber wirfte der romantische Geift der Kunſt 
Ariofts doch viel zu Stark ein und blieb das Wejentliche, während die 
jtrenge Kompofitionsweife Homers nur die Schale ausmachte und nur 
Formſache war. Alle Erinnerungen an die Antike blieben nur äußerliche. 
Was verichlägt es, daß der Held Gottfried von Bonillon deutlich dem 
Homerifchen Agamemnon und dem Bergilifchen Äneas und Peter der Ein- 
fiedler dem Nejtor nachgebildet it und daß Rinald wie Achill erzürnt 
von dem Heere der Chriſten ſich abwendet, die Eroberung Jeruſalems ver» 
zögert und erſt durch jeine Rückkehr alles zu gutem Ende führt: der 
ganze Geift ift doch nichts weniger als der realijtiiche Geiſt Homers, 
fondern jteht vielmehr in nächiter Berwandtichaft zu der Romantik Ariofts. 

Das Gejchichtliche tritt als bloße Äußerlichkeit auf, und es kommt 
dem Tichter gar nicht, wie Homer, darauf an, ein treues, jchlichtes Wirk: 
lichfeitsbild einer eben abgejchlojfenen Bergangenheit darzustellen. Der 
griechiiche Sänger hatte die Vergangenheit, die er jchildert, noch aus der 
Nähe kennen gelerut. war deren Kind und ſchloß fie ab, wie Dante, der 
Sohn des Mittelalters, diejes vollendet und zum Abſchluß bringt. Tafjo 
beiigt jo gut wie gar feine Wirklichfeitserfahrungen vom Zeitalter der 
Kreuzzüge, und er kann es daher gar nicht als Realiſt fchildern, ſondern 
nur ald Romantifer, dev in feinen Träumen zu ihm feine Zuflucht nimmt, 
der e3 ausſchließlich mit feiner Bhantajie umſpannt, welche durch die Er: 
fahrung nicht Hindurchgegangen ift. Das Märchen und Wunder ift daher 
in jeiner Welt ebenfo zu Haufe, wie in der Welt Arioft3, und das wahr: 
haft Charakterijtiiche und Mafgebende, während es bei Homer wie bei dem 
franzöfiihen „Rolandgliede“ eine durchaus untergeordnete Role fpielt und 
nur eine Verhüllung des Nealiftiichen bildet. Der Sänger des Rolands— 
liedes ichrieb aus der Empfindung der Kreuzfahrer heraus. nicht jo Tor- 
quato Taſſo, deſſen Frömmigkeit und Glaubensinbrunſt gar nichts Naives 
und Selbjtverjtändliches mehr am jich hat und der an dem Chrijtentum 
nicht jo Sehr als treuer chriftlicher Bekenner feſthält, jondern als Künstler, 
dem es zu einer umerjchöpflichen Quelle äfthetiicher Genüfje wird. Der 
Himmel und die Hölle nehmen den Charakter an, welchen der griechiiche 


184 Die italieniſche Renaijfancepoefie. 


Olymp einft befaß, das Chriftentum ift feine Religion mehr, fondern zu 
einer farbenbunten Mythologie geworden. „Das befreite Jeruſalem“ er» 
zählt allerhand echt ritterliche Liebesromane, Märchen und Zaubergefchichten, 
umrahmt von einer Gejchichte der Eroberung Jeruſalems durch die von 
Gottfried von Bouillon geführten Kreuzfahrer. Der Kampf des Abend» 
landes gegen das Morgenland, des Chriftentums gegen den’ Muhammeda- 
nismus aber ift wieder ein Stoff, welcher die Zeit doch tiefer ergriff, als 
ein bloßes Phantafiewwerf das hätte thun können. Tafjo hat immerhin 
einen bedeutjamen Schritt über Ariojt hinaus zu einem realiftifchen Epos 
gethan, nur nicht die echten entjcheidenden Schritte. Noch fühlt er fich in 
ben verichlungenen Zauberhainen der Romantif wohler. Er führt uns zu 
der Ratsverjannmlung der höllifchen Geifter, welche in das Lager der chriſt— 
lichen Helden Zwietracht Hineintragen wollen. Als ihre Abgeſandte er- 
ſcheint die ſchönſte aller Zauberinnen, Armida, welche Gottfried zu umſtricken 
weiß. Die Liebe, welche ungeachtet des Glaubenshafjes die Herzen muhamme: 
daniſcher Frauen und chrijtlicher Ritter miteinander vereinigt, führt zu 
tragiichen Berwidelungen, die tragisch oder verjühnend enden. Armida 
und Rinald, Elorinde, Erminia und Tancred fingen die alten befannten 
Weijen von Licbesluft und Liebesleid. Das Taufwafjer hat der Dichter 
raſch zur Hand, um auch den Tegten Flecken von den Lieblingsfindern feiner 
künſtleriſchen Phantaſie abzuwaſchen. 

Taſſo's Trauerſpiel „Torrismondo“ bewegt ſich in den herkömmlichen 
Geleiſen des klaſſiciſtiſchen Dramas; höher ſteht ſeine Jugenddichtung, das 
am Hof zu Ferrara aufgeführte Schäferſpiel „Aminta“. Der vorwiegend 
lyriſch⸗muſikaliſche Charakter der Schäferpoeſie blieb beſtehen, auch als die 
dialogiſche Idyllenpoeſie ein dramatiſches Gewand annahm. Schon in 
Poliziano's „Orpheus“ ſteckten Elemente des Hirtendramas, das ebenſo 
ſehr oder noch mehr Opern- als Schauſpielcharakter trug, vorwiegend aus 
Geſängen, Liedern und Chören beſtand und eine gefühlvoll-ſchwärmeriſche 
Liebesgeſchichte erzählte. Zahlreich entſtanden ſolche Dichtungen, die meiſt 
in prachtvoller Ausſtattung in den Fürſtenpaläſten in Scene gingen, um 
die großen Feſtlichkeiten zu verſchönern: Feſtſpiele höfiſchen Charakters 
mit all den typiſchen Zügen der Schäferpoeſie, reich an Schmeicheleien für 
die regierenden Herren, an ſatiriſchen Anſpielungen auf die Gegner und 
auch durchklungen von den tieferen Sehnſuchtslauten nach Erfüllung der 
großen Frauen-Ideale, welche die Renaiſſance ſich gebildet hatte. Die 
ſentimentale Stimmung, welche mit der beginnenden Reaktionszeit ſich aus— 
gebreitet hatte, die Gefühlsſeligkeit und Sehnſucht nach dem Glück, die 
Enttäuſchung über die Leere, mit welcher die Bakchanalien ſchließlich 
geendet hatten: das läßt jetzt erſt auf italiſchem Boden die Schäferpoeſie 
zur vollen Blüte ſich entfalten. Taſſo ſtellte ſein lyriſches Genie, den be— 
rückenden Zauber ſeiner wundervollen Sprache in ihren Dienſt und ver— 
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fündete in ihr fein Ideal vom goldenen Zeitalter, das noch ſo viel Freiheit, 
jo viel ſtolzes Fchgefühl in fich barg. Vielleicht mehr noch als die „Aminta“ 
wurde jedoch der „treue Schäfer“ Giambattijta Guarini's (1573 bis 
1612) bewundert, eine Dichtung, welche ſchon einen großen Schritt weiter 
in die Neaktion hinein gethan Hat und mehr als nur Liebes», fondern auch 
ein gut Stück Weltanfchauungspoejie umschließt. Guarini ftellte ſich in 
bewußten Gegenſatz zu Taſſo. „Erlaubt ift, was gefällt,“ Hatte diejer 
nod mit dem ganzen Selbjtbewußtiein des echten Renaiſſancemenſchen ge- 
rufen. „Gefallen darf nur, was erlaubt ift,“ antwortete Guarini, Der 
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Philoſophie des Individualismus die wieder zur Herrſchaft gelangende 
Philoſophie der Autorität von außen her entgegenſtellend. Aber ſeine 
Dichtung verrät auch ſchon, welche Dämonen in dieſen Worten Tauerten. 
Dame Renaiſſance, die jo viel geküßt Hatte, wird auf ihre alten Tage 
ſcheinheilig. Guarini möchte aller Welt zeigen, wie ſehr Moralijt er ift, 
welch vortreffliche Gedanken ev hat, wie treu er Altar und Kirche dient. 
Aber wer tiefer blickt, erkennt die Maske, in welcher der Künftler einher: 
geht. Die freche, aber offene und ehrliche Sinnlichkeit Aretino's ift zur 
verſteckten Lüfternheit geworden, und de Sanctis nennt mit Recht den 
Scheinidealismus Guarini's „den Naturalismus Boccaccio's in feiner legten 
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Form, umbüllt von religiöfem und moraliihem Scheine, einen Materia- 
lismus mit Erlaubnis des Borgejeßten“. Der durch und durch Fünftliche 
und fünftelnde Guarini übertrifft Tafjo ficherlih an Raffinement der Form 
und Technik, aber es fehlt ihm die echte und tiefe Empfindung jeines 
Gegners. Blendende Effekte, gejuchte Neuheit des Ausdrucks, Üppigkeit 
und überladener Prunk der Sprache, Geiftreichigfeiten aller Art, über- 
rajchender, jäher Übergang von Pathos und Leidenfchaft zur Idyllik und 
Heiterkeit, das alles wird zu einem großen, glänzenden Feuerwerk, aber 
nicht zu einer wärmenden und belebenden Flamme. Eine neue unit, ge 
führt von Marini, klopft an. 
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Die portugiefifche Poeſie. 


Die politiihe Lage Spaniens im 16. Jahrhundert. Die allgemeine geiftige Bildung des Volkes. 
Allgemeines über den Gharafter der damaligen Poeſie. Der ſpaniſche Klaſſicismus und bie 
italieniihe Schule. Die Bahnbrecher des ausländiihen Geſchmacks. Juan Boscan. Garcilafo 
de la Bega. Die Gegner: Ghriftoval de Gaftillejo und die nationale Formaliſten-Schule. Die 
MHafficiftifche Porif auf ihrer Höhe. Herrera. Luis Bonce de Leon. Auan de la Eruz. Die epifce 
Dichtung. Alonſo de Grcilla. Die Schäferpoefie und der Schäferroman. Saa de Dliranda. 
Jorge de Montemayor. Die Poeſie von vollstümlih-nationalem Charakter. Das weltlide Drama 
in Spanien. Seine Anfänge Juan del Eneina. Gil Vicente. Bartoloms de Torres Nabarro. 
„Celeſtina“. Neue Entwidelung Lope de Rucda. Das antififierende Drama Sturms und 
Drangdramarifer. Juan de la Cueva. Criftoval de Birues. Das Drama auf feiner Höhe. 
Lope de Bega. Sein Veben. Seine Fruchtbarkeit. Sein Lünftleriiher Charakter. Guillen be 
Gaitro, Zirio de Molina, Alarcon u. ſ.w. Der nationale vollstümlibe Roman. Vendoza und 
der Schelmenroman. Eeine Nadfolger. Quevedo. Der bumoriftiihe Roman. Gervantes. Seine 
Bedeutung für die Weltlitteratur. Der Charakter feiner Kunſt. Sein Leben. Seine Werfe, 
„Don Quijote.“ Die Poeſie der Bortugiefen. Nüdblid auf ihre Anfänge Die ritterlihe Lyrik 
in Portugal. Spanifhsportugiefiihe Dichter. fFerreira. Camoens. Sein Leben. Die Lufiaden. 
Deren Bedeutung als portugiefiibes Nationalevos. 


ER > I Such die Vermählung Ferdinands von Arragonien und 
3 R8 Iſabellas von Kaſtilien war Spanien zu einem einzigen 
!: Reiche geworden, Granada, die letzte Veſte der Mauren, 
‚= hatte ſich dem Kreuz unterworfen und der Sarazene 
nad achthundert Jahre langen Kämpfen Europa für 
- immer verlaffen. Eine Unſumme von Mut und Männ— 
lichkeit, Begeifterung und Thatkraft, Stolz und Heimats- 
liebe, Glaubensglut, Lebensfreude und Todesveradhtung 
jammelte jich in jener bewegten Zeit in der Seele des 
Volkes an, und das ganze Volk ward zu einem Bolf 
von Kriegern und Helden. Das Jahrhundert des höchiten 
nationalen Triumphes fällt unmittelbar zuſammen mit 









⸗ 


2 der Zeit des gewaltigen allgemein europäiſchen Geiſtes— 
aufihwunges, welcher durch die beiden Namen Renaiffance und Reformation 
bezeichnet wird, und es ijt daher nicht verwunderlich, daß der Spanier auf 
einmal politiich an der Spite der Völker marjchiert und der Ruhm feiner 
Waffenthaten den älteren Ruhm der Deutichen, Italiener und Franzojen 
verdunfelt. 
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Wie fich der Feuerftrom nicht in die Gewalt des Berges einzwängen 
läßt, fondern plöglich furchtbar grollend ausbricht und feine rotglühenden 
Mafjen über die umliegenden Lande ausjchüttet, jo ergoß fich das ſpaniſche 
Bolt nah dem Falle Granada über die anderen Nationen. Bald wehte 
überall feine Fahne! In Italien wie in den Niederlanden, an der Nord» 
füfte Afrikas wie jenſeits des Oceaus in der neuentdedten Melt, wo eine 
Handvoll Abenteurer mächtige Reiche niederwarf und unter die Botmäßigfeit 
des fpanischen Scepters brachte. Karl V. will fich ein Weltreich gründen, 
wie es einjt das römische geweſen, mit Emphaje rühmt er ſich, daß in 
feinen Ländern die Sonne nicht untergeht. Aber auch die Poeſie nimmt 
plöglich einen mächtigen Aufjhwung. Bis dahin Hatten die Spanier nur 
eine zweite Rolle geipielt und noch feinen Dichter von weltlitterariicher 
Bedeutung hervorgebradt, Feine Poeſie, welche der der anderen Wölfer 
führend voranging und den Anſtoß zu einer neuen Entwickelung gab. Mit 
Recht konnte Garcilafo de la Vega Hagen, daß die jpanische Poeſie bis zu 
feiner Zeit noch nichts Überfegungswürdiges hervorgebracht habe. Das 
jollte num anders werden. Auch in der Dichtung jchreiten die Spanier in 
dieſem Zeitalter an der Spike dev Nationen, übertroffen nur von jenem 
einen Bolfe, gegen deſſen Macht auch feine Armada nichts ausrichten 
fonnte. Das ganze ſtarke Geiſtesleben entlud ſich vornehmlich im dichteriſchen 
Schaffen, wie jich in Deutſchland vornehmlich alles auf die Erlöſung der 
religiöfen Freiheit richtete. Denn jo wagemntig der Spanier in dieſer Zeit 
jonft vorging, die langen Glaubensfämpfe gegen den Mohammedanismus, 
welche zugleich nationale Kämpfe waren, hatten den alten, Firchlichen Geijt 
jo fefte Wurzeln fich bilden laſſen, das chrijtliche Empfinden war jo fehr 
in Fleisch und Blut übergegangen, daß in ſolchem Boden all der 
Skepticismus und die Paffenverjpottung, wie jie anderswo jchon früh 
zeitig aufgefonmen waren, feine Nahrungsquellen fauden. Der Ha 
gegen die Mauren hatte dem chriftlicden Glauben zu einem nationalen 
unterjcheidenden Merkmal, zu dem wichtigften Beitandteil des Ichs werden 
lafjen, jo daß der Spanier mit Fanatismus und Unduldſamkeit jedes 
abwehrte, was diejen bedrohen konnte. Die antichriftlichen: und antis 
firhlichen Beitrebungen der Aufklärer der Renaiffanceperiode jtießen bier 
auf verjchlojfene Sinne und Herzen, der Orthodorismus hatte hier jeine 
jejtejten Burgen, und als jene trogdem auch in Spanien Fuß fahten, da 
bedienten jid) die Vorkämpfer des Alten der im geheimen arbeitenden und 
richtenden Inquiſition, die 1481 eingeführt wurde, als der furchtbariten 
Waffe, um jedes zu vernichten und zu erjtiden, was den rechten, alleine 
jeligmachenden Glauben ins Wanken bringen fonnte. Für Spanien war Die 
Inquiſition eine wahrhaft volfstümliche Einrichtung, getvagen von der 
Gunst nicht nur der ftaatlichen und kirchlichen Machthaber, jondern auch 
der größten Teile der Nation, und gerade das letztere verlieh ihr eine jo 
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gewaltige Macht. Sie ftand nicht nur im Kampf gegen Mauren und 
Juden voran, fondern auch voran im Kampf gegen die Aufklärer und 
gegen die weltliche Wiffenichaft. Diefe, die Willenichaft, die in den anderen 
Ländern den mäcdhtigiten Aufſchwung nahm, wird mundtot gemacht, und fo 
jehen fich die fchaffenden und führenden Geijter vornehmlich auf das Feld 
der Dichtung gedrängt, wenn fie ohne Feſſeln und gefährliche Überwachung 
arbeiten wollen. 

Aber die ſpaniſche Dichtung diefer Zeit ift noch nicht die in Weihrauch: 
dampf gehüllte, wunderjüchtige, phantaftiich-barode und Fnechtiiche Poeſie, 
wie man fie fich gewöhnlich vorzuftellen liebt, die Poeſie eines bigotten, 
geiftig umfreien Volkes, das an Autodafes ſich beraufcht und in Elſtaſen 
ichwelgt. Auch der Spanier diejer Zeit tritt als der echte Nenaiffancemenfc 
auf, der ſich mit der Fauſt an die Bruſt Schlägt und „ch“, dreimal „Ich“ 
jagt, als ein Menſch von ungeheurer Dafeinsfveude und wilder Lebensgier, 
der, auf jeine Kraft pochend, voll unverzagtejten Selbjtvertrauens über Meer 
und Land fährt. Es ftedt noch eine wunderbare Geſundheit, Kraft und Frische 
in der Poeſie diejer Menfchen. Da, wo fie aus dem Künjtleratelier heraus— 
gefommen iſt, wo fie wahrhaft volfstümlichen Geijt atmet, da jteht fie 
mitten im Neben ihrer Zeit, als eine „Moderne“, die mit den fcharfen 
Augen des Realiften um fich blickt und die Dinge wiederipiegelt, wie fie 
find, teilnimmt an den Empfindungen und dem Denken der Mitlebenden 
und feine romantische Flucht in die Vergangenheit nötig hat. Sie ver: 
jpottet die Thorheiten und Narrheiten der Zeit und begeiftert jich für das 
Große, was der Tag hervorbringt, dod) das Zeitliche geitaltet fie dabei 
auch zu einem Ewigen aus und zu einem Allgemeingiltigen. Sie liebt 
ebenjojehr die herbite Tragit wie den befreienden Humor und die aus- 
gelaffene Komik, fie ift voll idealer Begeifterung und voll biifiger Spottluſt. 
Das Wort Ehre bedeutet in ihrem Munde noch ein jtarfes, tiefes und 
inniges Empfinden, das alle ritterlichen Tugenden, Baterlands-, Heimatss 
und Familienſtolz umjchließt, Unantajtbarkeit des Namens, Frömmigkeit 
und unmandelbare Treue, unerichrodenen Mut im Kampf gegen die 
Mächtigen, Schuß den Unterdrüdten und Schwachen. In die Ehrfurcht vor 
dem Könige miſcht fich doch noch jehr viel demokratiſches Selbſtbewußtſein, 
und man veripürt noch nicht übermäßig höftiche Luft; man fühlt heraus, 
daß man den König ehrt, vor allem um jeiner Perjönlichkeit und Tüchtigkeit, 
jeiner Gerechtigkeit und Volkstümlichkeit willen, aber fennt noch nicht die 
blinde, fnechtiiche Verehrung der Autorität, des bloßen Ranges und Titels. 
Noch ift der König fein Dalai Lama, jondern ein Einzelmenjch, ein Menfch 
wie alle anderen, der Kritik ausgejegt und nur infofern ein Menfch der 
Verehrung, als er menjchlich groß und bedeutend bajteht. 

Wie cd gewöhnfich der Fall ift, Teitet auch das Wlütezeitalter der 
Ipanifchen Poejie eine Periode der Nahahmung ein. Die Kunſt eines 
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Volkes faun nur dann bejtimmend in die weltlitterariiche Entwidelung 
eingreifen, wenn fie al die Errungenschaften, Kenntniſſe und Bolls 
fommenheiten der Höchit entiwidelten Weltkunſt jich angeeignet hat. Im 
Formalen wie Inhaltlichen war aber bis dahin die ſpaniſche Poeſie zurück— 
geblieben und fucht nun in raschen, wenigen Sprüngen einzuholen, was jie 
früher verjäumt hat. Sie muß lernen und nachahmen, internationale 
Beziehungen anknüpfen und Dadurch ihren Gejichtskreis erweitern. Männer 
von feiner Bildung und Erziehung und vornehmem Gejchmad treten als 
Vermittler auf, und die ganze Boejie erhält einen gelehrten internationalen 
Charakter. In dem Einheimischen und Altvollstümlichen erblidt jie etwas 
Bäueriſch-Rohes und Ungefittetes, das fie zu bekämpfen jucht, und Die inter: 
national-akademiſche Richtung behauptet ſich auch dann noch im Gegenſatz 
zu der nationalen Schule, als fie ihre erite und widhtigite Aufgabe, die 
Erichliefung fremder Bildungsquellen, bereit3 genugiam erfüllt hatte. In 
zwei große Äſte zeripaltet fi dev Stamm der ſpaniſchen Dichtkunft. Die 
gelehrte Voejie, die zu den Füßen der Ausländer jigt und den von Betrarca 
erichlofjenen Weg der Nachahmung der Antife als den Heilsweg der Knuſt 
anfieht, welche ihre Kraft aus dem Beifall der „Studierten“ und der vor: 
nehmen Gejellichaft jchöpft, baut vornehmlich die Lyrik an, die Ode und 
die Hymne, ſowie den Schäferroman, die volfstüntliche Poeſie aber erobert 
das Drama und jchafft den realiftiichen Roman, den humorijtiichen Roman 
de3 Cervantes und den Schelmenroman des Mendoza. Sie ijt es, welche 
in eriter Reihe das Bleibende, Echte und Große erzeugt, weil fie das Große 
in der Seele ihrer Zeit und ihres Volkes fand, an das Leben fich hielt 
und nicht an Bücher, nicht in blinder Schwärnerei für Hellas und Rom 
Totes nen zu erwecken ſuchte. 


Der ſpaniſche Klaſſtcismus und die italieniſche Schule. 

Die große Heimatsſtätte der Kunſt, das Land, wo die Poeſie der letzten 
Jahrhunderte ihre höchſte Ausbildung erfahren hatte, war damals Italien. 
Schon ſeit langem verknüpften zahlreiche Wechſelbeziehungen die Pyrenäiſche 
und Apenniniſche Halbinſel miteinander. Stand doch in Italien dev jedem 
gläubigen Katholiken heilige Stuhl Petri, zogen doch die berühmten Uni— 
verjitäten des Landes jährlich eine Unzahl von jpanischen Jünglingen über 
das Meer, Sizilien ward nach der blutigen Veſper aragonijches, jpäter 
ipanijches Lehen, und 1503 folgte Neapel. So fand ein fortwährender 
lebhafter Verkehr zwijchen den Leuten italienischer und jpanifcher Zunge 
ftatt. Auch Juan Boscan aus Barcelona hatte zu Anfang des 16. Jahr: 
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hundert3 diejen Weg nach der Apenninenhalbinjel, gefunden, und ihm, der 
von dem venetianischen Gejandten Navagiero, dem bvortrefflichen lateiniſchen 
Dichter, in das Verftändnis der neuen Humaniftiichen Kunſt eingeführt wurde 
und fih an den fremden Weijen, der Mamnigfaltigfeit der Formen, der 
reinen, durchgebildeten Sprache erfreute, ging zum erjtenmal das Ber- 
jtändnis dafür auf, wie rauh die Dichter jeiner Heimat noch redeten, wie 
ärmlich und einförmig die typifch nationale Form des vierfüßigen Trochäus 
im Grunde war. Er ent» 

zückte fich an den äußeren for- 
malen Schönheiten der ita» 
lienischen Poeſie und über- 
nahm mit diejer Form aud) 
all die fremden Empfindun: 
gen, Borjtellungen und Ge: 
danfen, und vor allem den 
ſklaviſchen Kultus der Antike. 
Über die ganz äußerliche 


Nahahmung kam er jedoch) J Bez m 
nicht hinaus, und erſt Gareci— m — S N N): I Mm 
laſo de la Vega, geb.isss II \ 8 ”»E SU 
zu Tofedo, der „ſpaniſche — — — 


Petrarca“, aber doch nur der 
ſpaniſche Petrarca, brachte 
kraft ſeines höheren dichte— 
riſchen Könnens den Italia— 
nismus und den griechiſch— 
römiſchen Klaſſicismus zum 
Sieg. Einer der tapferſten 
und ritterlichſten Krieger 
ſeiner Nation machte er 
Reiſen in Italien, Deutſch— 
land und Frankreich, ward auf dem Zuge Karls V. gegen Tunis vor den 
Mauern dieſer Stadt verwundet, ging nach Neapel, wo er als Held und Dichter 
glänzend gefeiert wurde, nahm wieder an den Kämpfen gegen Franz J. teil 
und ward bei Erſtürmung des Forts Muy, wo er der erſte auf der Mauer 
war, zum zweitenmal, diesmal tödlich verwundet. Er ſtarb einundzwanzig 
Tage jpäter am 14. Oktober 1536 zu Nizza. Seine Zeitgenofjen, darunter 
jogar ein Cervantes und Lope de Vega, jahen in ihm einen Yürften der 
ipanischen Dichtung und beiwunderten den PBetrarchiiten, den vom Geifte der 
Antike genährten Nahahmer Bergils und Theofrits, wie bei uns einige Jahr: 
hunderte früher auch ein Heinrich von Veldefe als der Schöpfer einer neuen 
großen Kunft bewundert wurde. Ob aber ein Garcilafo nur zum Vorteil der 
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ſpaniſchen Dichtung erfchienen ift, diefe Frage muß von unferem Stand: 
punfte aus in den wichtigften Punkten verneint werden. Denn organiſch 
verbunden hat ſich das italienische und antife Element nie mit der Dichtung 
de3 Cervantes und Calderon, fo viele Unftrengungen auc dazu gemacht 
wurden, und deren Einwirkungen blieben im Grunde rein formaler Natur. 
Man dichtete nun auch im Spanifchen Sonette, Ottave rime, Terzinen und 
all die anderen Formen, die man bei den Ftalienern, Griechen und Römern 
kennen gelernt Hatte, man jah und empfand wie Betrarca, Leonardo von 
Medict und Poliziano, wie Pindar und Horaz, die dichteriiche Sprache 
gewann größere Feinheit und freiere Abwechjelung, aber dafür jchmeden 
auch all diefe Dichtungen nad) Stuben» und Bücherluft, und fie fcheinen 
mehr gemacht als erlebt zu fein. Zahlreiche Poeten traten in die Fuß— 
jtapfen Garcilaſo's, und auf den Grundjtein, den er gelegt, baute die 
ganze Folgezeit weiter, zunäcdjit ein Fernando de Acuña (geft. um 1580), 
ein Gutierre de Cetina (geit. um 1560), ein Zomas de Cantoral, 
Francisco de Figueroa, Ehriftoval de Meja u. a. 

Wohl blieb das, was dieſe erjtrebten, nicht ohne Wideripruh. Eine 
„Nationalpartei” jtand gegen fie auf, welche den Import von Sonetten und 
Madrigalen als einen Verrat am Vaterland verfegerte, mit Spott und Zorn 
überhäufte und an den althergebrachten einförmigen, kurzen Trochäenverjen 
fejthielt. Aber wejentlich war’ nur ein Kampf, auf dem dürren Boden 
eines Lehrbuches der Poetik ausgefochten, nicht ein Kampf um das 
innerjte tiefſte Weſen der volfstünlichen und nationalen Kunſt. Die 
Nationalen waren nicht viel mehr als ftarr fonjervative VBergangenheits- 
menschen, die noc immer die höfiſche Salonpoefie der Cancioneros aufrecht 
erhalten wollten und die ritterlichemtittelalterliche Lyrik gegenüber der Haffı- 
eiftifchen Lyrik der Renaifjance. Sie kämpften nicht für eine Neuentwidelung, 
jondern für eine Rüdwärtsbildung, und darum verhallte ihr Widerjprud) 
in einer Zeit, die jo ganz andere Ideale kennen gelernt hatte und allerdings 
der Beihilfe der Antike bedurfte, um jich aus den Fefjeln des Mittelalters 
befreien zu fünnen. Un der Spige diefer Schule der nationalen Formaliften 
jtand der wigige und anmutige, doch eben nicht tiefe Chriftoval de Ca— 
jtillejo aus Ciudad Rodrigo, geitorben zu Wien am 12. Juni 1576, der 
in feinen Liebesliedern eine Deutiche, Ana von Schaumburg, befang und 
in ftachlichten Berjen die Petrarchijten verhöhnte, und ihm zur Seite 
fämpften der leichtgefällige Antonio de Villegas, Gregorio Sylveſtre 
(geit. 1570), Zope de Loſa und Francisco de Dcana, welch leßterer in 
jeinen geiftlichen Liedern die altipanifche Schule in ihrer Naivetät und 
ihlichten Einfachheit mit einer gewilfen Größe noch einmal verkörpert. 
Siegreich aber blieb Garcilafo, defjen italianijierendem und klaſſiciſtiſchem 
Geſchmack die hHervorragenditen Lyriker ſich Hingaben. Fernando de 
Herrera, ein Geiftlicher aus Sevilla (geft. 1597), der ſchwungvolle Pindar 
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der Spanier dichtete Canzonen und Oden, u. a. auf den Sieg von Lepanto, 
den Untergang König Sebajtiand von Portugal, Hymnen voller Pathos 
und gewählt in der Sprache, bejeclt von jtarfem Patriotismus, während 
Luis Bonce de Leon der Glaubensglut und tiefen Religiojität feiner Zeit 
und feines Volkes einen erhabenen feierlichen und beredten Ausdrud verlieh. 
Die Vorzüge der Horoziichen Poeſie und der Poeſie der Bibel, jo ver- 
jchiedenartig dieſe auch jein mögen, juchte er miteinander zu vereinigen: 
„Man wird einheimijch 
in einer bejjeren Welt, 
wenn man diefe Gedichte 
mit der Empfindung ans 
nimmt, mit der jie der 
Dichter dem Publikum 
überreichte. Kein rauher 
Belotenton jtört die Milde 
diejer Andacht; Feine er: 
centriihe Metapber die 
Harmonie der Gedanken 
und des Ausdruds; fein 
Übellaut den gefälligen 
Rhythmus. Die Dar— 
jtellung der Vergänglich— 
feit aller irdischen Dinge 
gejellt jich zu Heiteren 
Naturgemälden.“ Auch 
Pouce de Leon (geb. 1525 
zu Belmonte al3 Sproß 
einer vornehmen Adels» 
familie) verjpürte Die 
Hand der Anquifition. Luis Ponce de Leon. 

Faſt Fünf Fahre lang, 

1572— 1576, jchmachtete er, als der Ketzerei verdächtig, in ihren geheimen 
sterfern, weil er entgegen den Firchlichen Geboten einen Teil der Bibel, 
und zwar das Hohe Lied ins Kajtiliiche überjegt hatte. 1591 ftarb er, als 
er gerade von jeinen Ordensbrüdern zu ihrem Obern erwählt und mit einer 
Reformation jeines Klojters, eines Augnſtinerkloſters, beichäftigt war. Die 
hrijtliche Poeſie Ponce de Leons jchreitet in antifer Gewandung einher, 
aber das Herz, das in ihr jchlägt, iſt das eines edlen, hilfreichen und guten 
Menſchen, der an der Hand der nazarenischen Religion zu griechischer 
Weisheit gelangt if. Der heilige Juan de la Eruz, der „efitatiiche 
Doktor“, einer der gewaltigjten Vertreter der jpanischen Myſtik (1542 bis 
1591), jang ſchwärmeriſche und jinnlich glühende Lieder von feiner Sehnjucht 
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nach der Vereinigung mit den Geliebten, mit dem Erlöſer, welche etwas von 
der Seele Murillo’3 ahnen laſſen. Baltaſar de Alcazar (1540— 1606) 
verjaßte in anafreontischem Gejchmad witzige epikuräiſche Liedchen, die beiden 
Brüder Lupercio (1564-—1613) ımd Bartolome de Argenjola (1565 
bis 1631), beides elegante Klaſſiciſten, die auf Horaz ſchwuren, jchmiedeten 
die formvollendetſten Sonette, und Ejtevan Manuel de Billegas 
(1596— 1669), deſſen heitere, lebensfröhliche Poeſie antife Anmut atmet, 
jegte jeinen Stolz darin, deren Nachfolger zu heißen. 

Wenn auch dieſe akademiſche Lyrik weientlich nur um ihres glänzenden 
Formalismus willen dauernden Ruhm erlangt hat und weil jie als Nach— 
ahmerin der Griechen und Römer kam, jo kann man doch nicht abitreiten, 
daß die jpaniiche Lyrik in dieſer Zeit in reiner und großer Blüte ſich ent- 
faltet hat. Lauter Platen nebeneinander, aber immerhin jind es Plateı, 
welche ihre antikifierenden Weiſen ertönen liegen. Dagegen verjchtvindet 
das epijche Gedicht, und die großen Thatenmänner des Jahrhunderts fanden 
nicht den ebenbürtigen Homer. Freilich die Zahl derer, welche ihrem Volke 
ein Nationalepos, wie Vergil, Taſſo oder Arioſt zu geben gedachten, ift 
durchaus nicht Heinz nur fehlte das Können, und aus dem ganzen unge: 
heuren Wuſt hebt jich nur ſehr wenig hervor, was od) heute die Kenntnis 
intimerer Litteraturfreunde verdient. Religiöſe Epen und Gejchicht3epen 
über Pelayo und Karl V., die Belagerung Maltas (1582), die Gründung 
Portugals, Nahahmungen und Fortjegungen von Bojardo’s und Arioſts 
Rolanddichtungen traten hervor, und bejonders zahlreich auch allerhand 
Epen, welche die Entdedung und Eroberung Amerikas behandelten: wie 
das befanntejte von all den Epen dieſer Zeit, die „Araucana“ des Alonfo 
de Ercilla y Euniga (1533—1595). Der Dichter Hat freilih an den 
Kämpfen gegen die Araucaner als tapferer Krieger jelber Anteil genommen, 
aber jein Buch läßt's nicht befonders merken, daß es teilweije im Urwald 
auf Feben Papier und Lederjtüdchen zuerjt niedergejchrieben worden iſt— 
vielmehr in der Studierftube am grünen Tisch vor den aufgeichlagenen 
Werken Arioft3 und Bergils. Nur die Landichaftsichilderungen, in denen 
die Kunſt diefer Jahrhunderte jo ſtark war, verraten eine eigene und jelb- 
jtändige Beobachtung. 

Aus Falten fam auch die weihmütige, fanfte Schäferromantif herüber 
mit ihrem fabelhaften Arkadien, zu dem die Welt, milde des Streites und 
de3 Kampfes, ihre Zuflucht nimmt, wo jchmachtende Hirten und Hirtinnen 
in ſanften Liebesgefühlen und Tändeleien jich ergehen. Eflogen im Geſchmacke 
Vergils und Theofrit3 und ihrer italienischen Nachahmer hatte auch Garcilajo 
de la Bega gedichte; Saa de Miranda, ein geborener PBortugiefe (1495 
bis 1558), jchrieb in der Mundart feiner Heimat und in Faftilianiicher 
Sprache zarte und anmutige ländliche Geſänge, in denen eine jchwärmeriiche 
Neigung für die Reize des Landlebens. und einer idyllischen Natur, für fanfte 
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Wieſen, klare Quellen und Frühlingsweiden ſich ausjpricht. Norge de 
Montemayor (gejt. 1542) führte dann den Schäferroman ein, der den 
ichärfiten Gegenjag zum Schelmenroman bildet und alles anders macht wic 
diejer, aber ihn darum auch jo glüdlich ergänzt. Der von zahlreichen lyriſchen 
Gejängen durchflochtene Projaroman „Diana enamorada* (Die verliebte 
Diana) erschien zuerjt im ‚Jahre 1542 und eriwedte einen Sturm der Be- 
geiiterung, twie feiner Zeit der „Amadis von Gallien“; er iſt auch reich 
an echt dichteriichen Schönheiten und noch nicht von all jenen Fehlern 
verunziert, welche den Schäferroman jpäter jo verrufen machten. Bor 
allem die lyriſchen Teile, in denen die altipanifche Weije erklingt, jteden 
voller Poeſie. Jorge de Montemayor war ein großes Iyriiches, Fein epiſches 
Talent und jein Werk cin Ausdruck feines ganz beionderen künſtleriſchen 
Weſens, jo daß 23 eigentlich gar nicht nachgeahmt werden konnte und durfte. 
Der neue pigchologiiche Roman, für den die Handlung wenig Bedeutung 
befigt und der allen Wert auf die Darjtellung und Schilderung des Innen— 
lebens legt, auf die Miedergabe der Empfindungen und Leidenschaften, 
nimmt von bier aus jeinen Anfang. Die „Diana enamorada“ war für 
ihre Seit, was für das 18. Jahrhundert der Goethe'ſche Werther war, 
gleich diefem Roman die wehmütige Gejchichte einer. unglüdlichen Liebes: 
feidenjchaft, mit welcher der Dichter vom eigenen Gram ſich befreien wollte. 
Vielfach befangen im Modegeichmad, durch alerandriniiches und ſpät— 
griechiiches Weſen entjtellt, von durch und durch Iyriichen Charakter, 
jentimental, jchwärmeriich, zerflichend in der Geftaltung und Zeichnung 
der Menſchen ift das Werf trogdem ein hervorragendes Werk, das freilicd) 
befjer und Teichter in jeinen Fehlern als in feinen Borzügen nachgeahmt 
werden fonnte. Und an dieſen Nahahmungen und Fortiegungen fehlte es 
nicht. Der Schäferroman ward für Spanien auf fange Zeit hin der Roman 
des Modegeihmads, und daß er infolgedefjen immer mehr zu Narveteien 
Anlaß gab, daß eine verfünjtelte und verjchrobene, abgeſchmackt idealiftiiche 
jehnen= und bänderloje Poeſie voll Masferadenipielereien auf dieſem Boden 
erwuchs, ift jelbjtverjtäundlich. Unter Montemayors Nachahmern finden ſich 
die beiten Namen, jelbjt der eines Cervantes und eines Zope de Vega, — 
und zablreiche geringere Männer, wie Gaspar Gil Polo, Luis 
Galvez de Montalvo, Bernardo de Balbuena, Chrijtoval 
Suarez de Figneroa ꝛc. x. 
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Nicht in der Lyrik, aber im Drama und Roman hat die ipanijche 
Poeſie trog des Auſturmes der fremden Bildungen, troß der Antike und 
des Italianismus ihr eigenites und wahrites Ich zu behaupten verjtanden 
und jich zu jener höchiten Kraft des Geiſtes emporgeſchwungen, welche ſich 
dem fremden Geiſtesleben nicht verichließt, jondern es fich anzueignen und 
zu überwinden weiß, jo daß das Fremde dem Urjprünglich-Perjönlichen 
und Nationalen jich unterordnnend anpaßt und dadurch in feinem Weien 
eigentümlich verändert wird. Die ipanischen Dramatiker verjtchen und 
inmpathifieren wie Die Lyriker mit den klaſſieciſtiſchen Bejtrebungen der 
ganzen damaligen höheren Bildungswelt, aber fie wenden ich darum micht 
vornehm von dem Volke ab, jondern bleiben vielmehr mit ihm im immigiter 
Berührung und jaugen ihre geheimjten und wirkſamſten Säfte und Kräfte 
aus dent Allgemein-Bollstümlichen. Sie juchen nicht ein ideales Arfadien 
auf, jondern greifen friich in die nächite Welt der Wirklichfeit hinein, und 
jie ichaffen Feine maskenartig aufgepugten Menjchen, die ganz in Galanterie, 
Liebesihmachten und tändelnden Spielereien aufgehen, jondern Männer des 
erniten Ringens und Strebens, der tüchtigen Arbeit, des gefunden Frohſinns, 
von all dem Denken und Empfinden, das der ganzen Nation gemeinfam 
war und jein eigentlichites Wejen ausmachte. 

Yuan del Encina, 1469 zu Salamanca geboren, geltorben 1534, 
gilt als der eigentliche Begründer des weltlichen ſpauiſchen Theaters, da 
er zum erſtenmal höhere bdichterische Fähigkeiten mit einer populären, 
dramatischen Gejtaltungskrajt vereinigte und zuerit, wenn auch nur rohe 
und verwidelungsloje Scenen dichtete, die wirklich an Hofe vor den vor: 
nehnen Gönnern des Dichters aufgeführt wurden. Sie ähneln noch jehr 
den dialogischen Hirtenjcenen, wie fie die alerandrinische Zeit liebte, und 
den Eflogen Bergils, denen fie nachgebildet find, und behandeln zum Teil 
religiöfe Stoffe. Die weltlichen Eflogen atmen wie jene viel anmutige 
Naivetät und bringen manch derben Spaß und manch jatirijschen Einfall. 
Da hört man einmal von einem Edelmann, der ans Liebe zu einer Schäferin 
unter die Hirten gebt, und in einem anderen Luftipielchen jieht man den» 
jelben Ritter, des Landlebens überdrüſſig, die Dirten in den Sitten ber 
vornehmen Welt unterrichten, damit fie als Edelleute an den Hof ziehen 
fünnen. Ein dritte nimmt jogar einen tragischen Anlauf und hat einen 
unglüflihen Liebhaber zum Helden, der durch Selbitmord endet. Der 
Zeit und dem Charakter wach schließt ich eng an San del Encina der 
Portugieſe Gil Vicente (get. 1536 in Evora). Bon jeinen 42 theatralifchen 
Dichtungen bat er 10 volljtändig im Faftilifcher, 17 im portugiefiicher, die 
übrigen in beiden Sprachen abwechielnd gedichtet. An dDramatiichem Leben und 
Intereſſe find fie nach dem Urteil Schad3 denen des älteren Zeitgenofien 
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unendlich überlegen. Eine naive, duftige, echt volfstümliche Lyrik bildet den 
Hauptreiz dieſer Dramen, unter denen fich bejonders liebliche Weihnachtsipiele, 
aber auch Komödien aus dem gewöhnlichen Leben („Der Witwer“) und 
‚Feltipiele befinden. Einen großen Schritt über Gil Bicente hinaus thut dann 
wiederum Bartolome de Torres Naharro, ein Geiftlicher und viele 
gereifter Mann, der einige Zeit lang in Algier in Gefangenjchaft lebte und 
in Italien das dortige höher entwidelte Theater feinen gelernt und 
genauer jtudiert hatte. Er zimmerte jic) ſogar jchon eine drama— 
turgiiche Theorie zurecht, die teilweife noch heute Geltung behaupten 
kann, unterichted ziwiichen Komödie und Tragödie, teilte nach Horaz 
die Komödie in fünf Akte, die ev Jornadas nannte u. ſ. w. In feinen 
Werken fließt, wenn auch oft überjchäumend, echtes dramatisches Blut! 
Torres Naharro, ein Iheatralifer von derbem Knochenbau, der au derben 
Worten und derben Scenen jein Gefallen findet, Tiebt eine bewegte, 
abenteuerliche Handlung im Gejchinad der Ritterromane und weiß; jchon 
zu jpannen und allerhand Effekte auszuſinnen. Seine freie Satire, feine 
icharfen Angriffe auf die Geijtlichfeit brachten ihn wiederholt mit der 
Inquiſition in Konflikt, die bereits anfing, ein wachlames Auge auf das 
Iheater zu werfen. Einjam für ſich, mächtig über alle anderen dramatiſchen 
Erzeugnijje emporragend, steht die „Kelejtina“ da, eine Schöpfung eigen- 
artig durch und Durch, ein Buchdranıa, fein Bühnendrama, ein dramatischer 
Roman in 21 Alten! Mitten aus der Gegenwart gegriffen, kühn und wahr in 
der Sittenjchilderung und Charakterzeichnung, vor einem derben Zolaismus 
nicht zurücdjchredend, in einem Fräftigen und veinen Stil vorgetragen, 
weit e3, was den Geift anbetrifft, auf Cervantes voraus und atmet das 
Leben der BVollendungsperiode der jpanischen Poeſie. Der Berfafier — 
wahrjcheinlich der Baccalaurens Fernando de Rojas aus Montalban — 
ijt einer der glänzendjten Vertreter jenes ichroffen, herben und rüdjichtslofen 
Naturalismus, der fast immer die Zeit eines großen, Fünftleriichen Könnens 
einleitet, der ohne Scheu auch das Undelikateſte und Häßlichite ſagt und 
nicht ohme bejondere Luft in der Schilderung der Gemeinheit und Brutalität 
ichwelgt. Er legt das Schwergewicht auf die Charakterdarjtellung, darin 
dem germanischen Kunſtgeſchmack naheſtehend, und will weientlich nichts als 
die einfache Wiedergabe eines Stüdes Alltagsleben. Aber diejes Alltags- 
(eben jpiegelt in allen Farben wieder. In die zarteſten Laute inniger 
Liebeslyrik plumpt eine jaftige Zote, froher, echter, friiher Humor jchlägt 
um in leidenfchaftliches Pathos und düſtere Tragik, Ernſt paart ſich mit 
Rip und ausgelajjener Heiterkeit. Bald führt uns der Verfaſſer in das 
Bordell, mitten unter Dirnen und entwirft mit einer an Shakeſpeare 
erinnernden Kraft das farbenreich ausgeführte Eharakterbild der alten Kupp— 
lerin Celeſtina, bald läßt ev uns den zärtlihen Schwüren jeines Caliſto 
und jeiner Melibea lanichen und all die Entzüdungen einer fpanischen 
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Liebesnacht ausfojten. Das Drama befitt auch jene naturalitiiche Form— 
(ofigfeit, welche das Streben nad möglichit reicher und gemaner Wieder: 
gabe des Lebens, der ganzen Natur und gefamten Wirklichkeit mit jich 
bringt, eine äußere wie innere Formlofigfeit, die im Grunde alles verachtet, 
was Kompoſition Heißt, und im dem entjcheidendften Augenbliden den Zufall 
und die Willkür zu Hilfe nimmt. Der Liebhaber thut einen Fehltritt auf 
einer Leiter und jtürzt, dem Kopf jich zerſchmetternd, zu Boden. Das zeigt 
ihon deutlich genug, wie das Drama durchaus der Handlung, wein aud) 
nicht der Ereigniffe und Vorgänge entbehrt. In theatraliicher Hinficht 
fonnten die kommenden Bühnendichter von der „Eeleftina“ nicht lernen, 
aber diejfe große Dichtung gab, wie F. Wolf mit Necht hervorhebt, dent 
ſpaniſchen Drama eine volfstümliche Baſis, nationalen Charakter und natur: 
wüchjige Entwidelung, bewahrte es vor jeder jHlaviichen Nachahmung, vor 
unmatürlicher Eintönigfeit und vor dem Einzwängen in fremde, aufs 
gedrumngene Formen. Der große Erfolg und die dauernden Nachwirkungen 
der Eeleftina trugen nicht wenig dazu bei, daß die Verjuche eines Bermudez, 
Lupercio Argenjola u. a., welche auch den Spaniern die ſklaviſche Nach— 
ahmung der alten klaſſiſchen Mufter, leb- und farblofe Abdrüde der Antike 
aufdrängen wollten, erfolglos blieben. 

Nah den Tagen Encina’s und Gil Vicente's machte für einige Jahr— 
zehnte lang das Theaterweien in Spanien feinerlei Fortichritte. Die Dramen 
des Torres Naharro hielt die Inquiſition fern, und die religidjen (Autos) 
und weltlichen Fejtipiele, welche zur Aufführung kamen, blieben jo jchlicht 
und einfach, wie es die Encina's gewejen waren. Exfolglos mühten ſich 
einige humaniſtiſch gefinnte Gelehrte ab, duch Plautus:, Terenze und 
Sophoflesüberfegungen dem ſpaniſchen Volke Geſchmack an dem antiken 
Drama beizubringen. Erjt der Sevillaner Zope de Rueda (geit. 1565 zu 
Cordova), gleich bervundert als Schauipieler wie als Poet, jchenfte der 
Bühne feiner Heimat eine Reihe volfstümlicher Dranıen, Schäjerjpiele und 
novellenartige Komödien im Stile der Celeftina, dor allem aber jeine 
Bajos, burlesfe Scenen aus dem niederen Volksleben, welche während der 
Borjtellungen die Pauſe zwifchen den größeren Stüden ausfüllen jollten, 
fomijche ®envebilder, die wiederum nichts als ein Stüdchen Natur und 
realiſtiſches Alltagsleben abjpiegeln, echte Schauſpielerſtückchen und dichteriich 
nicht ſehr bedeutend: die auftretenden Berfonen zeigen eine große Ber: 
wandtichaft mit den Masken der italienischen commedia dell’ arte, deren 
Einfluß unverfennbar ijt, und verraten fchon eine ganz andere Fähig- 
feit der Menichendaritellung, wie fie ein Encina und Vicente beſaßen. 
Cervantes, der als Knabe die Vorſtellungen Nuedas bejuchte, hat ung 
ein Bild von der Spanischen Bühne jener Zeit in wenigen Streichen 
entworfen: „Die ganze Gerätichaft eines Theaterdireltord war in einem 
Sade enthalten und beſtand im vier weißen Schäferpelzen, mit ver: 
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goldetem Leder bejegt, vier falichen Bärten und Ageln und vier Schäfer: 
jtäben oder mehreren oder woenigeren. Die Schaujpiele waren nur 
Unterredumgen, wie Eklogen zwijchen zwei oder drei Scäfern und 
einer Scäferin; man verlängerte und verjchönerte fie mit zivei oder 
drei Zwijchenipielen, in denen einmal eine Negerin, ein anderes Mal ein 
Prahlhans, ein Narr, ein Einfalt3pinjel oder ein Biscayer auftreten. Alle 
dieje Rollen und viele andere jpielte Lope de Rueda mit einer Trefflichkeit 
und einem Geſchick, wie man es fich mur irgend vorjtellen kann. In jener 
Zeit gab e3 noch feine Maichinerien, feine Zweilämpfe zwiichen Mohren 
und Ehriften, weder zu Fuß noch zu Pferde; man kannte noch feine Figur, 
welche durch ein Koch des Theaters aus dem Mittelpunfte dev Erde hervorkam 
oder hervorzufommen jchien, und noch viel weniger jenkten jich Wolfen mit 
Engeln oder Seligen vom Himmel herab. Die Bühne bejtaud aus vier 
Bänfen, die ein Viereck bildeten, und über welche fünf bis jechs Bretter 
gelegt waren, und hierdurch ungefähr vier Hände breit höher waren als 
der BZujchauerraum, der Erdboden. Zur Bühne gehörte dann noch eine 
alte, mit zwei Striden jeitwärt3 gezogene wollene Dede, hinter welcher 
Muſiker jtanden, welche Romanzen ohne Begleitung der Guitarre abjangen.“ 

Zahlreiche Poeten wandten fich jeßt dem Theater zu, u. a. der Schau: 
fpielev Alonjo de la Bega und der Buchhändler Juan de Timoneda, 
welche Rueda noch jehr nahe jtehen. Die beiden großen Geijtesjtrömungen 
der Renaiijanceperiode, die antik klaſſiſchen und die national-volkstümlichen 
Beitrebungen befämpfen, kreuzen und vermijchen jich, und zwei Schulen 
treten damit einander entgegen. Aber auch die Klaſſiciſten bringen dent 
herrichenden Geijt einer Sturm: und Drangpoeſie ihre Opfer dar. Eine 
jugendliche, aufgeregte, wilde Phantaſie beberricht die Köpfe, und die Ein: 
bildungsfraft it noch jtärfer als der ordnende Verſtand, zügellos raſt fie 
hin, von feiner gereiften Menichenkenntnis im Zaume gehalten. Braujender 
Moſt, — überſchäumende rohe Naturkrait, der vor allem noch die Fntelligenz 
und höheres Ideenleben mangelt. Es gilt zuerſt die Urelemente alles 
Dramatijchen und Dichteriichen zu erobern, eine bewegte, padende Handlung 
aufzubauen, in welcher all das hochgeipannte, jtarfe und ſtürmiſche Empfin— 
dungsteben ſich austoben kann. Haarbuſchige Geſellen ſtürzen auf die 
Bühne, welche die Conliſſen erzittern machen; ſie wiſſen zu packen und zu 
erjchüttern, weil ein echtes Fühlen in ihrer Bruft wohnt, und jinnlich 
jtarfe Phantafievorjtellungen wachzurufen, aber die Erregung und Er: 
ichütterung iſt auch das Letzte und Höchite, was ſie wollen Sie jehen 
und empfinden jo jtark, daß ſie die Fülle der Gefichte nicht zu ordnen 
vermögen. Und jo häufen fie Stoffliches auf Stoffliches, Greuelthat auf 
Greuelthat, Schreden auf Schreden, — führen große pathetiiche Neden 
im Munde, die zu bombaftiichem Schwuljt ausarten, und jtellen hart neben 
eine plumpe Tragif eine plumpe Komik. Cine jugendfiche, unveife, aber 
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echte Tichtung, wie jie gewöhnlich einer großen Blütezeit voranzugehen 
pilegt. Juan de la Cueva aus Sevilla und Eriftoval de Virues 
aus Valencia, beide Kinder des Jahres 1550, find die Häupter dieſer 
Schule, welche ganz auf nationaler volfstümlicher Grundlage aufbaute. 
Auch bei den Klaſſiciſten, ſo dem als Lyriker ſchon genannten Qupercio 
de Urgenjola, der, gleichtwie der Dominifanermöndh Bermudez (1530 bis 
1589), die Formen der antiken Tragödie, glüdlicherweije ohne den Erfolg 
wie in Italien, auf der Spanischen Bühne einbürgern wollte, zeigt fich die: 
jelbe Hinneigung zu biutigen Scheußlichkeiten. 

Lope de Vega's genialifche Natur 
fügte die rohen Baufteine zu einem 
geordneten Ganzen zuſammen. Geboren 
wurde er am 25. November 1562 
zu Madrid, erhielt eine jorgfältige 
Erziehung und zog ſchon früh durch 
jeine evjtaunliche Begabung die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit auf fi. Dabei 
beging er allerhand tolle Streiche, 
die ihn einmal jogar in den Verdacht 
des Diebſtahls brachten. Bon der 
Univerjität Alcala, wo er ftudiert hatte, 
ging er nach Madrid an den Hof des 
befannten Herzogs von Alba, der ihm 
ein Beichüger wurde, jtedelte jpäter, 
infolge eines Duells aus der Haupt: 
jtadt verwieſen, nach Balencia über, 

Zope de Vega. machte den Zug der „umüberwindlichen 

Nach einen Erih von ZjGoM. Flotte“ gegen England mit und Fam 

1590 nad Madrid zurüd; trat als 
Sckretär in den Dienjt des Markgrafen von Malpica und jpäter des 
Grafen von Lemos, vermählte ſich zum zweitenmal und verlor aud) 
diesmal wieder nach furzer Zeit jeine Fran durch den Tod. Diejer und 
andere jchmerzliche Berlujte liegen ihn über das wilde Leben, das er bis 
dahin geführt, Reue empfinden, und er trat in eine fromme Bruderjchaft 
ein. 1609 erhielt er die Priejterweihe und jtarb am 25. Auguit 1635, 
73 Jahre alt, die Bewunderung jeines Zeitalters, von ganz Spanien und 
darüber hinaus, auch von Italien betranert. 

Die Zahl der Dichtungen Lope's ftreift an das Wunderbare, und un— 
faßbar ericheint die Leichtigkeit, mit dev er arbeitete; das Allererftaunlichite 
an ihm ijt noch immer die Fruchtbarkeit jeines Schaffens, und feine un— 
überjehbare Poeſie ijt noch von feinem vollkommen gründlich jtudiert worden. 
Berez de Montalvan, der vertrautejte Freund des Dichters, ſchätzte nach 
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dem Tode die Anzahl der weltlichen Schauſpiele auf eintauſendachthundert, 
wozu noch vierhundere religiöſe Feitipiele (Autos) kommen, unzählige Ge: 
Dichte und eine lange Reihe von Epen und Romanen, legtere im Geichmad 
der Italiener und im Modegeichmad der Zeit, Schäferromane, Epen nad) 
dem Muſter Arioſts und Taſſo's, Novellen, Satiren, kurz, von jeder Gat- 
tung etwas. Er Dichtete feine Verſe vajcher, als der Schreiber fie zu 
Bapier bringen konnte. Auch als Dramatifer ijt er natürlich überall zu 
Haufe, in der Welt der höchſten Tragif, wie der plumpften und derbiten 
Bofienreißerei, in den Regionen der wunderjamjten Bhantaftif, wie in der 
wirflichiten aller Alltäglichkeiten; heute jchreibt er ein Drama aus der Ge- 
schichte der Gegenwart und morgen eine Tragödie, zu der ihm den Stoff 
die Sagen und Nomanzen der Vorzeit bieten, und die ganze Gejchichte 
Spaniens zieht in einer langen Reihe von Gemälden am Auge des Be— 
jchauers vorüber, ja mehr noch, ein Stüd Weltgeschichte. Selbſt der „falſche 
Demetrius“, ein Zeitgenofle des Dichters, ward jchon von ihm behandelt. Zu 
verihiedenen Malen vertieft er ſich in die Darjtellung des niederen Volks— 
treibens, aber noch üfter und mit bejonderer Vorliebe geitaltet er bald 
ernſte, bald heitere Scenen aus dem Liebesleben der höheren Gejellichaft 
feiner Zeit, den Kreiſen der feinjten äußeren und inneren Bildung, wo 
das Empfinden und Denken am vornchmiten fich äußert, am immigjten und 
tiefften ijt, Form und Geift aufs vollfommenfte jich verichmolzen haben. 
„Mantel und Degenjtüde“, „Comedias de capa y espada“ hat mau Dieje 
Sitten- und Gejellichaftsdpramen genannt, die jo gut wie ausjchlieglich auch 
Liebesdramen jind, Intriguendramen außerden, voll von Schwärmeret und 
Pathos, voll von Wig, Anmut und Geiſt; Zweikämpfe und Mordthaten 
an allen Eden und Enden, aber der Ausgang iſt troßdem immer ein 
„glüdliher”. Und zu allen Ddiejen weltlichen Dramen, zu den düsteren 
Tragödien, den heiteren Luf fpielen, den plumpen und derben Volkspoſſen 
fommen noch einige Hunderte von geiltlichen Schaufjpielen, welche das alte 
Myſterien- und Mirafeldrama zur Bollendung bringen und jogenannte 
Autos sacramentales, Opferdaritellungen, die zur Zeit des Fronleichnans: 
feſtes auf den Strafen aufgeführt wurden und am nächjten noch den Mo: 
ralitäten ſtehen. 

Die künftleriiche Ericheinung Lope's hat vieles mit der des Arioſt ge- 
meinfam. Ebenſo fern wie Arioſt jteht Zope der großen Ichkunſt eines 
Dante, und ebenfo wenig wie jener iſt er ein wirklicher Eigenartsmensch, 
cine Berjönlichkeit, welche der Welt Gelege vorschreibt, ein großer Charakter, 
vielmehr derjelbe jchlanfe und biegſam geichmeidige Gejellichafter, derjelbe 
<indrudsfähige Geiſt, bei dem all und jedes, das von außen herkommt, 
haften bleibt, diejelbe wunderbar bewegliche Proteusnatur. Auch Zope ift 
vor allem Auge, Ohr und Sinnlichkeit. Die nahe Verwandtichaft mit 
Arioſt tritt in einer Fülle von Ähnlichkeiten hervor, in den ganzen 


202 Zpanien im Zeitalter des Gervantes. 


Maleriichen der Poeſie, deren ichönjter Neiz in den bunten Farben und 
den eigentümlichen Beleuchtungen ftedt, in der frohen Luft, zu unterhalten, 
den Farbenteppich einer Handlung zu entrollen, in dem unerjchöpflichen 
Reichtum der Geichichten, in der Kunst, ſie zu verwideln und zu entwirren, 
in der oberflächlichen und tändelnden Zeichnung dev Charaktere, in dem 
tollen Durcheinanderwirren von Märchenwunder und Alltagswirflichkeit. 
Lope und Arioſt teilen mit Shafeipeare die eritannliche Fähigkeit in der 
Dingabe an die Außenwelt, die jelige Freude, alle Fülle der Erſcheinungen 
in ihre Phantaſie aufzunehmen Aber fie bringen nicht Die harmonijche 
und innige Bereinigung des Objektiven und Subjeftiven, welche der 
Shakeſpeare'ſchen KHunft den Stempel aufdrüdt, ihre Richtung zielt in weit 
jtärferem, fie zielt im Übermaß auf die Darftellung des Aufenlebens, 
indes das Ichleben zurüdtritt. Lope de Vega ijt ein wunderbar glück— 
liches Naturkind. Mit glänzenden Augen, mit einen jeligen Lächeln auf 
den Lippen ſieht er die Welt an fich vorüberziehen. Da iſt nichts, was 
nicht jeine Teilnahme und Aufmerkſamkeit feſſelte, nichts Hohes und nichts 
Niedriges, nichts Alltägliches und nichts Ungewöhnliches. Er kann das 
Unjcheinbarjte und Nichtigite aufgreifen und verwandelt e3 in goldenite 
‘Boejie, aber jo jehr drängen auch die Bilder vorüber, jo raſch löſt bei ihm 
ein Intereſſe das andere ab, daß er achtlos ein Stüd Gold beijeite 
wirft, um dafür einen Siejelftein aufzugreifen. Seine Kunſt ift reine 
Sinnlichkeit, Kunſt im eigentlihjten und im engen Sinne des Wortes, wie 
die Arioſt'ſche unmittelbarſte Form- und Geſtaltungsfreude. Er will die 
Ericheinung faſſen, Objeftives darjtellen, die Natur neu Schaffen, doch Feine 
Ideen verfürpern und Symbole offenbaren. Fern ift ihm jedes vefleftierende 
Element. Daher die volle, jaftige Naturfriiche, die Natürlichkeit und die 
Naivetät, das Goethe'ſche und das germaniſche Element, das öfter in jeiner 
Kunſt durchbricht und ihr den höchiten Wert verleiht. In der Schilderung 
einer einzelnen Situation ift Lope de Vega am größten; da ift er oft 
vollfommen und jteht den allereriten Genien zuweilen gleih. Aber die 
Erjcheinungsfülle der Außenwelt reißt ihn mit fich, zerftreut und verwirrt 
ihn. Leicht verliert er die Fäden aus den Händen, ſieht nur Situationen 
und weiß jie nicht zu verknüpfen. Er baftet au den Einzeleriheinungen, 
an der Oberfläche, an der glänzenden und bunten Außenſeite der Dinge 
und dringt nicht in die Tiefe ein. Er tjt nicht? weniger al3 ein grübelnder, 
ſpeknlativer Geilt, ein Scelenzergliederer, ein germaniicher Metaphyſiker. 
So lebendig, jo unterhaltend und jpannend Lope eine Handlung zu ent: 
wideln weiß, jo iſt ev doch oft leichtjinnig, ungejchidt in der Verknüpfung 
der Borgänge, ein echter Taichenipielergeift, und noch ganz anders deutlich 
tritt das in der Charakteriſtik hervor. Auch ſie iſt im wejentlichen Situations- 
darſtellung, geiftreiche, hochpoetiſch erfaßte Schilderung eines vorübergehenden 
Zuſtandes. Die ſtarke lyriſche Kunſt Lope's verleiht ihr oft einen wunder— 
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baren Zauber, ſowie jein jcharfes, feit auf die Erſcheinung gerichtetes Auge, 
das zuweilen gerade mit befonderem Glück fich das Kleine und Feine, das 
Unſcheinbare herausholt und in jeinen Werte erkennt. Aber die Charakteriftif 
iſt und bleibt auch Iyrischer Art. Sie kennt Wandfungen, oft jchroffe 
Wandlungen und ganze Umgejtaltungen, jo daß zwei vollfommen ver: 
ichiedene Weſen uns entgegentreten, aber feine Entwidelnngen, fein Er: 
wachſen des einen Zuſtandes aus dem andern. Zuſammenhangsloſigkeit 
ift ihr innerftes Wejen. Ein einziges, vollkommen in fich gefeitigtes Wert, 
ein Werk der Vollendung, der Vereinigung aller künjtleriichen Notwendig: 
feiten hat daher Zope de Vega nie ichaffen können, aber er hat Einzelheiten 
von unvergänglichem Zauber, und im welche Tajche man ihm greift, man 
Holt fich eine Halbe Hand voll Gold und Edeljteinen und eine halbe Hand 
voll Kiejeln heraus. Gin elementarer Dichter, jo überreich, daß er zum 
leichtſinnigſten VBerjchiwender, zum Improviſator wird, daß er gar feinen 
Reſpelt mehr vor jeiner Kunſt und vor jich jelber empfindet. Er wirft 
ih an das Rublitum fort, bekennt, daß ev nichts als den Beifall der 
Menge jucht, „dev man in ihrer Thorheit zu Willen Leben joll, weil fie es 
it, die dafür zahlt”. Der ausgewachjenite Typus des romanischen Pichters, 
der nichts weiß von der Einſamkeitsgröße, von dem in jich jelbjt ruhenden 
Ichgefühl des germaniichen Poeten. 

Das jpaniiche Drama, das Lope de Vega geichaffen, darf man ohne 
Bedenken für die höchite Vollendung des romanischen Dramas anjehen, und 
eine völlig deutliche, große Entwicelung darüber hinaus fennt die Litteraturs 
geichichte innerhalb diefer Raſſe noch nicht. Das romanische Drama it 
bis auf den heutigen Tag noch weſentlich ein Handlungss und Intriguen— 
drama geblieben, wie es das Lope'ſche Drama it, alles Gewicht Tegend 
auf die Reize einer Situation, auf die Neize des Stofflichen, einer den 
Verſtand, die Empfindung und die Phantaſie anvegenden Geichichte, die 
jo Ipannend wie nur möglich aufs kunſtvollſte verwidelt und ebeuſo kunſt— 
voll entwidelt wird. Die Charakteriſtik iſt Dafür oberflächlich, leicht und 
glatt und zumeijt voll innerer Widerſprüche. Man ſieht, die Menjchen 
haben wejentlich mu Wert und Zweck, die Hebel der Handlung in Bes 
wegung zu jegen und wie Schachfiguren im großen Spiele mitzuwirken. 
Immer Ddiejelben Geitalten kehren bei Zope wieder, der primero zgalan, 
der Liebhaber, die Dame oder die Heldin, die Sonbrette, der Heldenvater, 
der Bruder, der von ihm in das Drama eingeführte Gracioſo oder der 
vertraute Injtige Freund, der noch heute in dem franzöfiichen Sitten 
ichanjpiel der Sardou und Dumas fils eine jo große Nolle jpielt, als der 
kluge Realijt gegenüber dem jchwärmeriicheidealijchen primero galan. Wie 
die Öejtalten, jo wiederholen jich auch die Scenen, und wie man ftaunend- 
von der reichen Erfindungsfraft Lope's geredet — noch niemand hat fie ihm 
abgeiprochen, jagt Schlegel —, jo kann man auch von der Armlichfeit diejer 
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Erfindungstraft Iprechen. Ein paar Formen und Farben werden immer 
wieder neu Durcheinandergeichiittelt und nen fombiniert, immer wieder Die: 
jelben Empfindungen und Gedanken in ähnlichen Worten ausgeiprochen, und 
dieſes Staleidojfopartige der Lope'ſchen Kuuſt, dieſes Sichjelbjtabjchreiben 
erklärt auch einigermaßen das improviſatoriſche Genie und die ungeheuerliche 
Fruchtbarkeit des Dichters. Er iſt der geſchickte Theaterregiſſeur, der einen 
glänzenden Krönungszug über die Bühne hinwallen läßt, ſchier unendliche 
Maſſen buntgeſchmückter Geſtalten, blumenſtreuender Jungfrauen und gold— 
gepanzerter Ritter, weihrauchumwallter Prieſter und ſchellenrafſelnder Hof— 
narren, — und wer nicht ſchärfer zuſieht, glaubt, immer neue Weſen zu 
erblicken, während es doch immer dieſelben paar Menſchen ſind, die hinter 
den Couliſſen verſchwinden und wieder aus ihnen auftauchen. 

Das ideelle, allgemein menſchliche Element in der Lope'ſchen Kunſt 
gerät man ebenſo leicht in Gefahr zu unterſchätzen wie zu überſchätzen. 
Bei feiner ſtarken Sinnlichkeit und feiner Unluſt, zu abjtvahieren und zu 
vefleftieren, enthüllte fich fein Geiſtesleben wejentlich nur in Geſtalten und 
Gefühlen. Mir jcheint auch hier das Objeftive und Ichloſe jeines Weſens 
hervorzutreten. Er wächſt und jinkt mit dem Stoff und mit der Erjcheinung, 
die ihn feſſeln. Ihn beherrichen die Gejellichaft und der Umgang, den 
er anffucht. Leicht begeistert und bingerifjen von dem Großen, das ihm 
entgegentritt, fühlt er fich auch wohl bei allem Dumpfen und Kleinen. Das 
Große macht ihn groß, Kleines macht ihu fein. Dieſer Dichter denkt und 
empfindet wirffich wie ein Saucho Panſa, teilt mit ibm denjelben Kunſt— 
geichmad, freut jih an den derbſten und plumpften Späßen und nimmt 
gleich abergläubiich die tolliten Erzählungen mit in den Kauf, — und 
zugleich veriteht und empfindet er das Feinſte und Tiefite, das Zeit und 
Volk ihm zu bieten vermögen, jchwelgt er entzückt in den auserlejenften 
Reizen der Kunſt, ſchwärmt ev in echter Begeifterung für die erhabenjten 
Ideale, zu Denen die ſpaniſche Nation ſich damals hat erheben können. 
Lope jaht in feiner einzigen Perſon das ganze ſpaniſche Volk jener Zeit 
zuſammen amd ijt deſſen getreueſter Dolmeticher, der Allerweitsgelegenheitss 
Dichter, der da niederichreibt, was die anderen wollen und ihm auftragen, 
der Gelegenbeitsdichter für Gevatter Schneider und Schuhmacher, denen er 
Hochzeits- und Tanfcarmina Ddichtet, und cbenfo der Gelegenheitsdichter 
für Herzöge und Könige, für die Philiſter, wie für die edelite Arijtofratie 
des Geiſtes. 

Das Spanien des 16. Jahrhunderts mit all ſeinem Glanz und mit 
all ſeinen dunklen Schatten ſpiegelt in ſeiner Poeſie ſich wieder. Der mittel— 
alterlichen Welt, der Welt der Ritter und der Heiligen, der kritikloſen Recht— 
gläubigkeit, der Wunder umd des Aberglaubens fteht Zope nicht mit dem 
italienischen Lächeln, der Ironie Ariojts gegenüber, jondern als ein gläubiger 
Schüler, der die Ideale der Vorzeit als die eigenen hochhält. Die Worte 
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Chriſteutum, Treue, Ehre Ipricht er mit kräftigem Pathos aus, und mit 
dem fanatiichen Haß eines Glaubensrichters befämpft er alle Gegner der 
heiligen Kirche. Er offenbart die ganze jeltiame Mifchung der damaligen 
ipanijchen Bildung aus meittelalterlihen und Humaniitiichen Elementen, 
die barode Bereinigung von Barbarei, Granjamfeit und Gefühllofigkeit, 
Dumpfheit und Borniertheit und edelſter Menichlichkeit, Liebenswürdigfeit, 
Nadydenklichkeit und Anfgeklärtheit, von roher Sinnlichkeit und vornehmer 
Geiſtigkeit. 

Immer von nenem muß man ſtaunend bewundern, welch eine Fülle 
von großen und reichen Perſönlichkeiten das Jahrhundert der Nenaifjance, 
dank jeinen jtolzen Ichgefühl, dank jeinem Glauben an das Recht des- 
Individualismus, hervorgebraht hat. Neben Lope de Bega noch eine 
ganze Reihe hervorragender dramatischer Talente, von denen ihm teilweije 
einige faſt ebenbürtig zur Seite ſtehen. Perez de Montalvan (1602. 
bis 1638), jein Biograph und trenejter Schüler und Nachahmer, hinterlieh 
bei jeinem frühen Tode bereit3 hundert Komödien, in denen allerdings das 
‘mprovifatoriiche vielfach zur Oberflächlichkeit geworden ift. Sein Haupt: 
wert „Die Liebenden von Teruel“ behandelt eine rührende jpanijche 
Sage von treuer und zärtlicher Liebe. Ungleich bedeutender ald Tarrega 
und Gaspar de Aguilar, wie dieje beiden ein Balencianer, bat Tich- 
Guillen de Caſtro (1567 — 1631) vor allem duch fein aus zwei Teilen 
bejtehendes Schanjpiel „Die Jugendthaten des Eid“ einen Namen gemacht; 
ein wahrhaft national-volkstümliches Drama, in dem der friihe und kraft— 
volle Geijt der Romanzenpoejie lebendig fortwirkt. Corneille nahm im jeiner 
Eid- Tragödie den Spanier zum Borbild. Luiz Belez de Guevara 
1570— 1644), jeiner Zeit einer der beliebteiten Bühnenichriftiteller, ſchrieb 
über vierhundert Dramen, und auh Antonio Mira de Mescua mul; 
bier wenigjtens genannt werden. Gabriel Tellez, befannter unter jeinent 
Dichternamen Tirjo de Molina (geb. um 1570, gejt. um 1648), ftcht 
Lope jehr nahe. Ein Meifter des Intriguenſtücks. Wenn auch im der 
Kompoſition und Meotivierung flüchtig, fo zeichnet er fich doch durch— 
„unjchägbare Grazie, Friihe und Reinheit der Sprache, Lebendigkeit des 
Dialogs und eine unerſchöpfliche Witader* aus. Bon jeinen zahlreichen 
Dramen twurden amt befanntejten: „Der Verführer von Sevilla“, die erite 
dramatiiche Bearbeitung des Don Yuan» Stoffes, „Der Blöde im Balajt“ 
und das jehr geiftreihe und in der VBerwidelung außerordentlich gewandte 
Lujtipiel „Don Gil mit den grünen Hojen“. Juan Ruiz de Alarcon 
(geit- 1639, geb. in der neuen Welt zu Tasco in Mejifo) wurde, wie: 
jelten einer, von den Beitgenofjen aufs bitterjte angefeindet, und ganz 
im Gegenjag zu Lope machte er aus jeiner tiefen Berachtung der Menge 
nicht das geringite Hehl. „Dem Böbel“ widmete ev den erjten Band 
jeiner Komödien und bezeichnete ihn als „wildes Tier“: „Wenn div meine 
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Komödien mißfallen, jo wird es mich freuen, denn ich werde willen, daß 
ſie gut jind; gefallen fie dir aber, jo wird mich für das Mißgeſchick, 
jchlechte Komödien gejchrieben zu haben, das Geld, das du für diejelben 
ausgegeben haft, einigermaßen tröſten.“ Aber nicht nur dieſer Stolz, auch 
jeine einzige Eigenart lichen ihn damals unter den ſpaniſchen Dramatifern 
einfam dajtehen. Er ijt ein mehr nüchterner und verjtändiger Dichter, der 
nicht wie die anderen vornehmlich durch blendende Erfindungen, Überfülle der 
Handlung uud Verwickelung, ſowie duch tauſend märchenhaft-phantajtiche 
Reize die Aufmerkſamkeit gewinmen will, jondern durch die Korrektheit der 
Sprache und dev äußeren Form, durch den Ernſt feiner Gedanken, moraliſche 
und jittliche Ideen, jowie durch die tüchtige Menfchlichfeit, die in dem Dichter 
jelber jtedt. Alarcon nähert fich zudem am meilten dem Charakterdrama 
und bereitete Moliere die Bahnen. Bon den heroiichen Schaufpielen das 
befanntejte, „Den Weber von Segovia“, hat man öfter mit Schillers 
„Räubern“ verglichen, wie denn überhaupt Alarcon durch den ganzen 
Idealismus jeines Weſens lebhafter an unſeren deutſchen Nutionaldichter 
erinnert. 


Die Sntſtehung des modernen realiſtiſchen Romans. 
&ervantes. 

Wohl jtand Spanien damals mehr als jedes andere Land unter der 
Derrichaft der Vergangenheitsantoritäten, aber das Jahrhundert des Cer— 
vantes ijt noch nicht das Jahrhundert des alderon, und die großen, 
nennen Ideen, die Ideen der perjönlichen Selbjtändigfeit, dev Loslöſung 
von der Autorität, hatten jich bereits weiter ausgebreitet, jo daß die Kirche 
und ftaatliche Gewalt einen ernſten Kampf mit ihnen auszufechten hatten. 
Es bedurfte der ganzen harten Energie und Machtfülle eines despotijch 
angelegten Herrichers, wie Philipps II. um den neuen Geift Schließlich zu 
unterdrüden; denn Philipp ſah Hav genug, daß dieſer zuletzt ebenſo den 
Thron wie dem Altar umzuſtürzen drohte. Mit ihm, aljo mit der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts, beginnt eine rücläufige Bewegung, doc gab es 
ichon genug neue und freie Menjchen, weiche mit Luſt das goldene Morgen: 
licht der Renaiſſance-Soune getrunfen hatten. Man braucht ſich deshalb 
nicht zu wundern, wenn man in den „finjteren und bigotten Spanien“ 
Männern, wie Mendoza, Quevedo, Cervantes begegnet, die in den Tagen 
Galderons ganz undenfbar wären, echten Jüngern der Aufklärung und der 
Freiheit, von kraftvollſtem Selbjtändigfeitsgefühl, die es begreiflich machen, 
warum Spanien damals eine jo gewaltige Machtjtellung einnehmen konnte. 
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Und wenn wir die ſpaniſche Poeſie auf ihrer Höhe aufjuchen wollen, dann 
fehren wir doch lieber bei Gervantes als bei Calderon ein. Cervantes — das 
it das Spanien, welches bei Lepanto jiegt und Amerika erobert, dejjen 
Bataillone hart aneinandergeichloffen mit ehernem Schritt durch Europa 
marjchieren, dad Spanien der unermüdlichen Arbeit, der Kraft und der 
Größe, — Ealderon ift hingegen das Spanien der Überblüte und des 
beginnenden Berfalls. 

Wie in Ftalien, jo wedt auch in Spanien der humaniſtiſche Geift aller: 
band jfeptiiche umd ironiiche Stimmungen, die Spottluft und die behagliche 
Freude an der Welt. Aber die jpanijche Kunſt geht viel weiter als die 
italienische und ringe jich zu höherer Selbitändigfeit durch. Sie verneint 
nicht nur, fie bejaht auch. Sie zerftört nicht nur die mittelalterliche Poeſie, 
indem fie fie jatirifiert, farifiert, parodifiert und ironiftert, ihre Geſtalten 
in einem Hohlſpiegel anffäugt, jondern fie ftellt ihr eine neue, durchaus 
eigene Kunft entgegen. Die ſpaniſche Poeſie iſt, vom Standpunkte der 
Aſthetik aus, freier und weiter vorgeichritten als die italienische, weil fie 
mehr al3 dieje die Einflüfje der Antike überwunden und das Überfieferte 
dem Nationalen und Modernen unterworfen hat, weil fie die Kunſt eines 
ganzen Volkes iſt, eines auch politiich mächtigen Herrſchervolkes, das in 
allen jeinen Teilen an Reichtum, Kraft und Selbjtbewußtiein zugenommen 
hat, — nicht wie die italienische, die Kunſt nur einer höheren Gejellichaft, 
eine Kunſt des raffinierten Luxus, der nur auf Kojten der Unterdrüdung 
breiter Volksklaſſen beitehen kann, nicht die Kunſt einer zeriplitterten, 
politiſch ohnmächtigen, durch unglüdliche Kriege und innere Barteilämpfe 
geihwächten Nation. Die jpanifche Kunſt geht nicht jo ausſchließlich in 
Atelierkunſt auf und legt nicht alles Gewicht auf das Formale; fie will 
nicht nur dem Künftler und dem Kunſtkenner etwas bieten, jondern dem 
ganzen Volke eine Fräftige Geiſtesnahrung vorieken. Die italienische Poeſie 
hat die Schöne Form voraus, die Spanische befigt mehr Inhalt, und fie ver: 
fniipft wieder charakteriftiich den Inhalt und die Form. 

AU die realiitiihen auf Wiedergabe der Wirflichkeit und des alltäglichen 
Lebens gerichteten Beitrebungen der bürgerlichen Kunſt faßt Spanien in groß: 
artiger Weiſe zuſammen und vollendet in jeinem Roman, was die Boccaccio 
und Ehaucer begonnen hatten. Das ſpaniſche Drama des 16. Jahrhunderts 
wurde vom englischen überholt, aber dem ſpaniſchen Noman fonnte damals 
feine andere Litteratur etwas Ebenbürtiges an die Seite jtellen. Diejes Land 
ward das Geburtsland des modernen, vealiftiichen Romans, und Cervantes fteht 
für uns Menjchen von heute Doch noch als eine ganz anders lebendige Berjön- 
Tichfeit da, jteht unjerem Herzen näher als Arioſt; er hat nach Shafeipeare 
von allen Dichtern der Renaiſſance am nachhaltigiten gewirkt. 

Auf der Iberiſchen Halbiniel hatte aucd) die Wiege des Amadisromans 
geitanden und der Schäferroman eine tiefgreifende Bewunderung wachgerufen. 
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Wenn Italien mit jeiner Satire die Ehrfurcht vor den phantajtiich mittels 
alterlichen Märchengebilden, vor den Nittern ohne Furcht und Tadel zer- 
ſtört und die tapferen Helden in groteste, lächerliche Polypheme umgewandelt 
hatte, jo war e3 doc aus der ritterlichen Welt jelber nicht herausgetreten. 
Biel entichlojjener wandte ihr Diego Hurtado de Mendoza aus Granada 
(1503— 1575) den Rücken. Sproß einer der vornehmiten Familien des 
Landes, ein leidenjchaftlicher Freund der Wiſſenſchaft und den humaniſtiſchen 
Studien mit Eifer ergeben, bejchäftigte er ſich außer mit den klaſſiſchen 
Sprachen vornehmlich mit dem Ebrätichen und Arabiichen. Er ward damit 
ein Jünger und Vorkämpfer all der freifinnigen und aufgeflärten Ideen 
des Humanismus. Seine ausgezeichnete „Seichichte des Aufſtandes der 
Morisken“, die er in den jechziger Jahren feines Lebens niederichrieb, und 
welche ihm den Namen des spanischen Salluſt einbrachte, legt ein 
glänzendes Zeugnis ab für feine Duldiamkeit und Unparteilichkeit, die er 
aud) den verhaßteiten Feinde feines Volkes entgegenbrachte. Seine Thätigkeit 
als hervorragender Staatsmann gehört der politischen Gejichichte an. Karl V. 
wußte feine Fähigkeiten zu verwerten, an den Hof des finfteren Philipp II. 
aber paßte der liberale Aufklärer, der Befenner der fröhlichen Lebensluſt 
nicht mehr Hin, und er mußte in die Verbannung gehen. Wenige Monate 
vor jeinem Tode erſt wurde ihm die Rückkehr nah Madrid geitattet. Als 
(grifcher Dichter befannte ſich Mendoza zur italienischen Schule und ſchloß 
ich an Boscan und Garcilafo de la Bega an, als Romanjchriftiteller er: 
wies er ſich hingegen als eines dev urfprünglichjten Talente von lebendigſtem 
volfstümlichen Weſen. Mit feinem in der Jugend gejchriebenen „Leben 
des Lazarillo de Tormes* schuf er den Schelmenvoman, der in allem 
das entichiedenfte Gegenjtüd zum alten Ritterroman und deſſen vollfommenjte 
Umfehrung bildet. Erzählte jener von tugendhaften idealen Helden, welche 
mit dem Schwerte, einer gegen taujend, jiegreiche Schlachten kämpfen, 
von echten und rechten Romanhelden, wie jie nie die Wirklichkeit gejehen 
hat, jo dieſer von Durchtriebenen Galgenftriden, loſen, Tpigbübiichen Ge— 
iellen, die mit Liſten aller Art ſich durchichlagen, prügeln und geprügelt 
werden. Dort eine Welt der Ferne, der Vergangenheit und fabelhafter 
Zänder, der Wunder und Zaubereien, hier eine Welt der unmittelbaren 
Nähe, der platten Wirklichkeit und Alltäglichfeit, dort Könige, Heiden und 
Nitter, erhabene Damen und eine fojtbare Wolkenkukuksheimliebe, hier die 
Plebs, das Volk der Gaſſen, niedrige materielle Triebe, Freßſucht, Saufluft 
und eine Liebe der derben Sinnlichkeit. Dort das feierliche Pathos, die 
Deflamation, der umerjchütterliche Ernſt, die gezierte Ausdrudsweiie, bier 
die vulgäre Sprache der Gaſſe, die Ungeſchminktheit der Nede, der burleske 
Spaß, Komik, Wiß und Satire. Der Schelm und Gauner, dev „picaro‘, 
der in diefem Roman die Heldenrolle fpielt, ift das echte Kind und der 
Vertreter des letzten Standes, deſſen Philoſophie er verkörpert. Und er 
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verkörpert auch die Philofophie des Jahrhunderts der Renaifjance, welche 
die überlieferten Tugend» und Moralbegriffe lachend auflöft, weil fie mit 
ihrem hoben Idealismus in der praftiichen Welt gewöhnlich ad absurdum 
geführt werden. Der „picaro“ jucht nichts als feine perfönlichen Vorteile 
und jein materielles Wohlergehen und ift dabei ein Cyniker, gottlos und 
frech, ein geichworener Feind aller ehrbaren Leute und Philifter, im Be: 
trügen und in allen Liſten ein gejhidter Herr. Aber er betrügt mit Geift 
und Wi, nie verläßt ihn die Heiterkeit des Geiftes, noch der unverzagte 
Lebensmut und die Kühnheit, auch nicht im Angefichte des Galgens. Und 
er hält auch auf feine Standeschre. Alles ijt ihm erlaubt, nur wicht die 
Wohlanjtändigkeit und die Alltäglichkeit. Im Lazarillo de Tormes zeichnete 
Mendoza den erjten klaſſiſchen Typus des jpaniichen Schelmes. Sein 
Held iſt ein Betteljunge. Als Führer eines blinden Bettlers, der ihn auf 
alle Weile mißhandelt, macht er seine erjten Fahrten in die Welt hinaus. 
Schließlih nimmt er Rache an feinem Brotheren und kommt dann mache 
einander in die Dienfte eines geizigen Bettelpriefters, eines verarnten und 
bungernden, aber höchſt adelsjtolzen Fajtilianischen Edelmannes, eines 
Mönches, eines Ablaßkrämers, eines Kaplans und eines Polizeibeamten, 
bis er ich zulegt verheiratet, was nicht ganz fauber erzählt wird. Der 
Bettler ijt der wahre König, könnte auch als Motto über dem Mendoza’jchen 
Roman jtehen, der echteite Zögling der Freiheit, der die Natur, wenn aud) 
eine rohe Natur, der Unnatur entgegenftellt, dem Zwang in Staat und 
Sticche, der Konvention der Gejellichait gegenüber die Ungebundenheit und 
Schranfenlofigfeit verfürpert: ein neuer eigenartiger Belenner des Taſſo'ſchen 
„Erlaubt it, was gefällt“ und des Nabelais'jchen „Thu, was du willit“. 
Der Scelmenroman giebt die köſtlichſten Sittenjchilderungen aus dem 
damaligen Spanien und die Iuftigite Verjpottung der Kirche und der Prieſter. 
Er fan als einer der eifrigiten Kämpfer im Dienfte der Aufklärung, 
und inmmerhin dauerte es hundert Jahre, bis die Reaktion ſich energiſch 
gegen dieſen undisziplinierten Feind zu wenden wagte. 1663 juchte Die 
Inquiſition dieſe Dichtungsgattung völlig auszuroden und auch der Yazarillo 
wurde von der geiltlichen Cenſur arg verftünmelt. Zunächit aber fand er 
zahlreiche Nahahmungen. Mateo Aleman jchrieb den „Guzman de Als 
farache“ (zuerſt erjchienen 1599), der fait in alle europäischen Sprachen 
überjegt wurde, Francisco Lopez de Ubeda, mit eigentlichem Namen 
Undreas Perez, eine „Spigbübifche Juftina“, Bicente Espinel (geft. 1630) 
den „Schildfnappen Obregon“, Francisco Quevedo die „Bejchichte und 
das Leben des großen Spigbuben Paul von Segovia“, um nur einige der 
allereriten unter diefen Namen zu erwähnen. 

drancisco Gomez de Duevedo, der gewaltigite und wißigite 
Satirifer dieſer Zeit, der jpaniihe Swift, wurde im Jahre 1580 zu 
Madrid geboren. Die Gejchichte feines Lebens lieſt jich wie ein Roman, 
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und noch als jechzigjähriger Greis wurde der Dichter, um eines Basquills auf 
den König willen, in das unterirdische Gefängnis des Kloſters St. Marcos 
bei Leon gejeßt, wo man ihn aufs unmenjchlichite behandelte. Erſt nad) 
den Sturz de3 befaunten Herzogs Dlivarez erhielt er die Freiheit zurüd; 
doc) gebrochen an Geiſt und Körper verließ er den Kerker und jtarb bald 
darauf anı 8. September 1645. Die Satire Quevedo's trägt einen wilder, 
dämonijchen und 
phantajtiichen Cha: 
rafter und verrät ihre 
Herkunft aus einer uns 
rubvollen, an Gegen- 
fügen reichen, viel 
jeitigenstünjtlernatur, 
welche den verjcie- 
denſten Stimmungen 
und Empfindungen 
ausgejegt iſt und zu 
reiner Harmonie ſich 
nicht  Durchzuringen 
vermochte. Er ſteht 
nicht über, jondern 
mitten in feiner Zeit, 
deren vorübergehende 
fleine Tagesinterejjen 
ihn leidenjchaftlich be— 
wegen und erregen, jo 
umjtriden, daß er zu 
einer höheren Betrad): 
tungsweiſe jich nicht 
aufichwingt. Sein 
bitterer Wiß, feine 
grelle Satire Härten 
Jich nicht zum Humor 
ab. Tiefe, große und 
urjprüngliche Ideen wechjeln mit platten Trivialitäten ab, bald fchreibt er eine 
gejucht an Gongora gemahnende Fünjtelnde Bilderjprache, bald einen jehr 
Haven, einfachen und korrekten Stil, bald auch nachläſſig hingeworfene Säge, 
in dieſem Augenblide enthüllt ev die ganze Innigkeit und Zartheit jeines Ge— 
miütslebens, im nächſten jeine heiße Sinnlichkeit und Üppigfeit, feine Derbheit 
und all jeinen Haß und Jugrimm. Das Charakteriftiiche der Quevedo'ſchen 
Kunst bejteht in der Miſchung von Phantajtif und gejundem Menjchen- 
verjtand. Alles in allem ein mutiger, rückſichtsloſer und aufgeflärter 





Francisco de Quevedo. 
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Satirifer, der feiner Zeit bald hohnlachend, bald mit den Worten des 
edeljten Zornes bittere Wahrheiten gejagt hat. Burleske Sonette, ähnlich 
wie fie die Italiener jchrieben, jchalkhafte Romanzen, Liebeslieder, die von 
ihm in die jpanische Poefie eingeführten Zigeunerlieder, juvenaliiche Satiren 
machen die Hauptmafje feiner in Berjen gejchriebenen Dichtungen aus. 
Wichtiger find jeine Proja-Schriften: die von Moſcheroſch unter dem Titel 
„Die Geſichte Philanderd von Sittenwald“ ins Deutfche übertragenen 
„Träume“, die köftlichen „Briefe des Nitters von der Zange“, eines Geiz: 
haljes, der alle Bitten feiner Geliebten um Geld mit immer neuen Bor: 
wänden abzujchlagen weiß, und der oben genannte Schelmenroman, der 
an unmittelbarem Wig, ſchlag— 
fertiger Komik und toller, luſtiger 
Karifatur unter den komiſchen 
Werfen der Weltlitteratur mit in 
erjter Reihe ſteht. 

Aber aud über Mendoza und 
Duevedo hinaus gab es noch eine 
Entwidelung, und dieſe vertritt 
der große Miguel de Cervantes 
Saavedra, der in der Geſchichte 
de3 Romans eine ähnliche Stellung, 
wie Shafejpeare in der Gejichichte 
des Dramas einnimmt. Alles, was 
er jchrieb, und darunter iſt viel 
Bedeutendes, verdunfelt der Ruhm 
jenes köſtlichen Buches, dejjen eviter 
Teil im Jahre 1605 zu Madrid * 
bei Juan de la Cueſta zum erſten— Cervantes. 
male an die Öffentlichkeit trat: „EI Jdealbild. (Ein ewtes Bild des Dichters in 
ingenioso hidalgo Don Quixote ni 
de la Mancha“, „der finmreiche Junker Don Uuijote aus der Maucha“. 
Ein Werk der edeljten Mannesreife. Gering und ärmlich erjcheint, was der 
Dichter zunächjt geben wollte. Nichts als eine litterariiche Satire, eine Ver: 
jpottung des Nitterromans, der Nachahmungen der Amadisdichtung, wie 
e3 der Zeit entiprach und was nichts bejonders Neues war. Ein armer 
Junker, der nicht viel zu beifen und brechen hat, einer jener armjeligen 
Hidalgos, eine der jtehenden komischen Figuren der Zeit, verlas fih an 
jenen phantajtiichen Gedichten und Tieß fein Gehirn von ihnen zerrütten. 
Die Wirkflichfeitswelt des 16. Jahrhunderts verlor allein für ihn ihre 
Wirklichkeit und verwandelte jich in die Fabelwelt jener Ritterromane. 
Überall erblidt jein Auge verzauberte Jungfrauen, die er befreien muß, 
Rieſen und jonjtige Ungetüne, von denen er die Welt ſäubern joll, feindliche 
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Nitter, mit denen er Speere brechen wird. Eine Bauerndirme wird ihm 
zu der edlen und hohen Dulcinea de Tobojo, zur Herrin, in deren Dienst 
und zu deren Ruhm er ausreitet und der er in wunſchloſer Liebe huldigt. 
Die Darjtellung des Gegenſatzes von Wirklichkeit und Phantaſtik ermöglichte 
eine unerſchöpfliche Fülle echteiter Komit. Aber es bedurfte eines großen 
und edlen Menjchen, wenn jich dieſer Gedanke und Stoff zu dem auswachſen 
jollten, was fie unter den Händen des Cervantes geworden find. Nur in 
der Sonne eines reichen und erhabenen Geiſtes, eines großen Künſtlers und 
eines großen Menichen konnte fich der unscheinbare Heim mächtig zu einem 
die Jahrhunderte überichattenden Baum entfalten. Der Stoff bedeutet 
wenig, — was daraus gemacht wird, bedentet alles. Nicht die Größe des 
Stoffes, jondern die Größe des Künſtlers entjcheidet in der Welt der 
Äſthetik. Cervantes wollte eine Satire jchreiben, aber zu feinem Glücke 
ihlug es aus, daß er fein Satirifer war, fein Quevedo, Fein in den 
Kämpfen des Tages und der Barteien verjtridter Geijt, kein unduldjfamer, 
jtreitfüchtiger Kopf, kein Menſch von nur perjönlichen Intereſſen; vielmehr 
eine gereifte objektive Natur, die fich über Menfchen und Dinge in eine 
Höhe emporhob, wo die reine Erkenntnis waltet, wo fich der Menfch nur 
noch als Teil eines Ganzen empfindet, wo er alles verjtehen und alles ver- 
zeihen kann. In jeden Menjchen erblidt er ein Stüd feines Ichs, und 
jein Ich umipannt die ganze Menjchheit; cv fühlt mit allem, ev leidet und 
jauchzt mit jedem, er empfindet mit dem Großen und dem Seinen, mit der 
Tugend und dem Lafter. Begriffe „gut“ und „schlecht“ haben ihre Be— 
deutung verloren. Cervantes blidt, erhaben über den Streit der Welt, 
Diejem wie einem Schaujpiele zu, aber nicht nur al! Künſtler gleich Arivit, 
haftend an der Form, fondern auch als Menſch, ein empfindender, teil: 
nehmender Geijt, der nur deshalb dem Streite wie einem Schaujpiele zus 
jehen kann, weil er nicht mit feinen nadten perjönlichen Intereſſen an ihn 
beteiligt ift. Wenn Dante die edelite und reinjte Menjchlichkeit des Mittel: 
alters verkörperte, jo ftellt Cervantes den vollkommenen Fdealmenjchen der 
Renaiſſance dar, der ſich zu der höchſten Sittlichkeit emporgehoben hat, 
welche die Zeit aufftellen fonnte. Er überwindet den brutalen Egoismus 
und die zeritörende Schlucht, die jo üppig heranwuchſen, al3 die Menjchheit 
dem Himmel abtrünnig geworden war und nicht mehr im Jenſeits, jondern 
hier auf der Erde ihre Heimat erkannte. Berwirrung hatte bei dem 
Anfturm dev neuen Ideen die Geifter ergriffen, und das Tierifche jiegte 
vielfadh, das rohe, gewaltthätige Jch der Borgias. Ein Renaiſſancemenſch 
hieß faſt jo viel, wie ein großer Verbrecher jein. Nur die alleredeljten 
Beifter, ein Morus, ein Campanella juchten nicht den Kampf, jondern Die 
Verſöhnung. Zu beweiien galt’, daß man ein Sohn der Erde, nichts als 
Sohn der Erde fein und doch ohne den ewigen Dante’schen Hinblid auf 
Hölle und Himmel den einzelnen und die Allgemeinheit zum wahren Glück 
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führen fonnte. Zu diejen Geijtern, die das wirkliche große, neue deal 
gefunden hatten, gehört auch Cervantes. Die edle Milde der Thomas 
Morus und Campanella wohnte in jeiner Seele. Dante fand die Erlöfung 
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im Anblick der Gottheit, Cervantes in der gütigen und liebevollen, ſtreit— 
entrückten Betrachtung der Menſchheit. Er will niemanden verſpotten und 
dem Gelächter preisgeben und macht aus niemandem einen Helden ohne 
Furcht und Tadel, — er will den Menſchen verſtehen lehren, zeigt ihn in 
ſeiner nackten, einfachen Objektivität. Der Schelmenroman kraukte zuletzt 
an derſelben Einſeitigkeit, wie der Ritterroman. Wenn dieſer nur ver— 
himmelte, ſchönfärbend nur fleiſch- und blutloſe Vollkommenheitsſchemen 
darſtellte, ſo wußte jener nur etwas von der groben niederen Menſchheit, 
die im Alltäglichen aufgeht und ſich nie vom goldenen Scheine eines Ideales 
beleuchten läßt, nichts Großes und nichts Erhabenes kenut. Die Philoſophie 
einer im Junerſten platten Wirklichkeitserfahrung, welche jede Berechtigung 
des Idealismus lengnet, dieſe in dem Jahrhundert vielverbreitete Philo— 
ſophie ſtand im Hintergrunde des Schelmenromans. Er ſpöttelt und lächelt 
über den Menſchen und ſatiriſiert ihn mit derſelben Ausſchließlichkeit, wie 
der Ritterroman ihn roſarot färbte. Cervantes überwand beide Einſeitig— 
keiten und gab jeder Anſchauung das Recht, welches ihr zukam. Der Menſch, 
wie er ihn darſtellt, iſt weder ein Schelm, noch ein Amadis. Sancho Panſa, 
der platte Philiſter mit dem kleinen Gehirn und dem großen Magen, iſt 
doch .. ein Menſch, Don Quijote, der hirnverrückte Idealiſt, der von der 
Wirklichkeitswelt nichts weiß, iſt doch . . ein Menſch. Wir lachen über 
den einen wie über den anderen und gewinnen fie doch Lieb, bewundern 
jie mehr als alle Amadis und Roland. Wir lernen fie lieben und ihren 
Genius beivundern. Genies find fie beide in aller ihrer Ärmlichkeit und 
Niedrigfeit. Auch in der dumpfen Seele, in dem irren Geiſte lodert die 
große Prometheusglut. Auch das Gemeine ift erhaben. Den Menjchen zu 
verjtehen gilt es, nicht ihn zu verlachen, noch ihm zu verhimmeln. In 
jedem erfenne dich felbit, — Sancho Panſa — Don Quijote: Menſch das 
bift du. Cervantes jteht auf dem Boden der Wirklichkeitserfahrung des 
Schelmenromanes und erkennt ihre Berechtigung an; er hat gelernt, was 
der Ritterroman nicht wußte und nicht wiſſen wollte. Aber die Wirklichkeits— 
erfahrung vaubt ihm nicht, wie einem Quevedo, den goldenen Fdealismus, 
jondern beitärft ihn nur in jeinem Glauben an das Große und Edle der 
Menjchennatur. Er ift Idealiſt, wie die Verfaſſer der Ritterromane, ohne 
Schönfärber zu fein. Er kennt den Menjchen in feiner Gemeinheit und 
hört nicht auf, ihn zu lieben. Der idealiſtiſche und realiftiiche Roman ent: 
wideln fich zu einem neuen, eigenartigen Gebilde: kurz und gut und alles 
in allem, Cervantes ſchuf den humoriſtiſchen Roman. 

Cervantes iſt einer der großen Überwinder der Antife, der ein 
ganz Neues giebt, was Diefe nicht gegeben Hat, noch hat geben 
fönnen, der auch ein Höheres und Bellered giebt. Weder der Nitter- 
und der Schelmenvoman, noch auch der Schäferroman bedenteten etwas 
wirklich Neues in der Gejdhichte dev Kunſt. Sie waren alle jchon von 
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Griechen und Römern angebaut. Der Roman der Heliodor und Achilles 
Tatius gleicht in feinem Kern und Wejen völlig den Ritterroman, und 
Mendoza und Quevedo pflügten auf dem Ader, auf dem bereit3 Petron 
geerntet hatte. Cervantes aber kommt als ein wahrhaft neuer. Sein humo— 
riftiiher Roman erwuhs als Frucht an dem Baume des wahren und 
reinen Chriftentums, jener Weltanfchauung, die über den Trümmern der 
antifen Welt emporjtieg und in Jeſus von Nazareth ihren größten Lehrer - 
gefunden Hatte. Hella und Rom ſanken in den Staub vor einer edferen 
Sittlichkeit und vor einem überlegenen Geifte, welcher in jedem Menjchen 
das gleich Menjchliche erkannte, das Hohe erniedrigte und das Niedrige 
erhöhte, die Fürjten den Bettlern gleich machte und die geijtig Reichen den 
geiftig Armen, den Unterjchied der Stände, des Befiges und des Talentes 
aufhob, wie den Unterichied der Nationen, und alle Lebendigen mit gleicher 
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Dignette aus der von der Wadrider Akademie 1780 veranflalteten Ausgabe des 
„Don Quijote“. 


Liebe umſchloß. Die Objektivität des helleniichen Geiftes hatte ſich am 
reinjten in Homer geoffenbart. Die Naivetät verlieh der Homerifchen 
Dihtung ihren unvergänglichen, noch heute unzerjtörten Zauber, und dieſe 
Naivetät war nichts als Objektivität, die eines kindlichen Geijtes, welcher 
an den großen Erkenntnis und Nätjelfragen des Dajeins jtillichweigend 
vorüberging, fie im ihrer ganzen Tiefe noch nicht erfaßt hatte und vom 
Schmerz, vom Peſſimismus noch nicht berührt war, nicht von dem brutalen 
Egoismus, wie ihn eine reichere und entwickeltere Kultur entſtehen läßt, 
weil er die beſte Waffe im Kampfe ums Daſein zu fein jcheint. Der 
Humor de3 Cervantes und der neuen europäiſchen Völker, dieſe Blüte 
einer über dem Dajeinsfampf und dem Egoismus erhabenen Weltanjchannng 
der Objektivität, ijt nichts al3 die durch die Erkenntnis hindurchgegangene 
Naivetät Homerd. Die Naivetät erhöhte jich zum Humor, erhöhte jich, 
weil fie eine reichere und tiefere Welterfenninis aufgenommen hatte, das 
Bewußtiein des Leidens und der Schmerzen. In der Liebe und in der 
Güte fand der Menjchengeift die Kraft, über den Egoismus zu neuer 
Objektivität emporzudringen. 
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Die liebevolle Vertiefung in den Anblid des Menjchen gab Cervantes 
die Kraft, noch in anderer Richtung die Entwidelung der Poeſie entjcheidend 
zu fördern. Er fteht im ausgefprochenen Gegenjaß zu dem im der 
Betrachtung feines Ichs verjunfenen Dante, und indem er dejjen jubjektiver 
feine objektive Kunſt entgegenftellt, gelangt er in das neue Land, das 
Shafeipeare völlig eroberte. Auch der Schelmenroman Fannte wie der 
Nitterroman nur ftehende Typen; der Schelm war gleichiwie der vitterliche 
Held eine Abjtraftion, eine Masfenfigur in der großen Komödie des 
Lebend. Denn auch der Schelmenroman richtete noch nicht all feine 
gejammelte Aufmerkſamkeit auf die Darftellung des Menjchen, ſondern ent— 
rofte genau wie der alte phantaftiiche Roman den bunten Farbenteppich 
der Handlung. Er wollte von wigigen Gaunerftreichen, von Betrügereien 
und Foppereien erzählen, und der Menſch blieb noch immer die Gelenk: 
figur, über welche bald diejes, bald jenes Gewand geworfen wird. Das 
Gewand machte die Hauptiahe aus. Im „Don Quijote“ find die Reſte 
der alten Kunſt noch überall fichtbar, aber deutlich fichtbar ift auch die 
neue Kunſt, welche der Menfchen entdedt hat, in erjter Linie von dem 
Menjchen erzählen will und Handlungen nur berichtet, damit aus ihnen 
ihr Seelenleben Har wird. 

In feinem „Don Duijote“ und in feinem „Sancho Panſa“ gab Cervantes 
der Weltlitteratur Charaktergeſtalten, Einzelperjönlichkeiten in einer Mannig— 
faltigfeit, wie jie weder die Autike noch das Mittelalter, weder Sophofles 
noch Dante geichaffen hatten, lebendige Welen von Fleiich und Blut, die um 
ihrer felber willen vorhanden find. Der Charakter und nicht die Handlung. 
nicht die Idee ſtehen im Mittelpunfte des Kunſtwerkes. Wir haben geſehen, 
wie das Yahrhundert der Nenaijjance, wie Ariojt die Menschheit gelehrt 
haben, wieder rein äjthetiich die Welt zu betrachten, wie in Diejer Zeit 
itatt des Himmels und der Hölle die Erde in den Gefichtsfreis der Kunſt 
eintrat. Die Italiener brachten die Landſchaftspoeſie, Cervantes that zu 
gleicher Zeit mit Shafefpeare den erjten Blid in das Seelenleben, in den 
Charakter des Menichen hinein. Was waren das für Geheimniffe, die in 
ung jtedten? Der große Mediziner Bejalius jchnitt zum erjtenmal den 
Leib des Menschen auf, und die Anatomie war begründet, Cervantes führte 
jein Mejjer in das Geijtesteben hinein. Einzelwejen jchlichter, alltäglicher 
Wirklichkeit waren die Gejtalten, die er fchuf, aber jein Genie erhöhte die 
alltägliche Wirkiichkeit und machte jie zum vollfommenen Weltbild; in dem 
Gegenjag von „Don Quijote“ und „Sand Panſa“ verkörperte jich der 
ewige Gegenjaß von Idealismus und Realismus. „Der Wert Diejer 
dichteriichen Großthat vollendet ſich durch die Art, wie die notwendige 
Zufammengebörigfeit beider Kinfeitigfeiten fortwährend aufdämmert, und 
durch Die heitere Ironie, die über beiden jchwebt, wenn der Idealiſt mit 
jeinen edlen Plänen und großen Gedanken die Wirklichkeit verfeunt und au 
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(Nah einem Kupferitib der 17%0 von der Madrider Alademie veranitalteten Ausgabe des 
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ihr fcheitert, der Realift aber doch ihm und feinen Ideen folgen, Die 
Kämpfe der Geichichte mit ihm beitehen, die Schläge des Schidjals mit 
ihm teilen muß.“ 

In ernfteiten Lebenskämpfen rang ſich Cervantes zu der geijtigen und 
fünftleriichen Höhe, die er erreicht Hat, empor. Geboren ward er wahr: 
iheinfih am 9. Oktober 1547 zu Alcala de Henared. 1568 wegen eines 
Streithandel3 ausgewieſen, kam er nach Ftalien, fämpfte 1571 bei Zepanto 
mit und erlitt ſchwere Berwundungen; die linke Haud wurde ihm ver: 
ſtümmelt, der Arm gelähmt. Dennoch begleitete er Don Juan d’Auftria 
auch ferner auf feinen Zügen gegen Tunis, Goleta und Genua. Als er 
jih 1575 auf der Heimfahrt nad) Spanien befand, fiel das Schiff in Die 
Gewalt eines algierischen Kreuzerd. Fünf Jahre fang ichmachtete er zu 
Tunis in der Sklaverei, unermüdlich in der Ausführung verwegeniter 
Befreiungspläne; nur folauge der jpanifche Einarnı wohl verfichert fei, jo 
äußerte der Dey von Tunis, fühle ex ſich im ficheren Bejig feiner Stadt, 
jeiner Schiffe und Reichtümer. Cervantes diente nad) der Befreiung einige 
Beit hindurch bei den fpanischen Negimentern in Portugal und trat 1584 mit 
einem litterarifchen Erftlingswerf, dem Schäferroman „Galatea“, an die Öffents 
lichkeit. In demjelben Fahre verheiratete er fich und wandte jich nach Madrid 
Er Schrieb dort eine Reihe Schanfpiele, von denen ſich nur das „Leben in 
Algier“ und das bedeutiame Traueripiel „Numancia“ erhalten haben. 

Als Dramatiker bezeichnet er die Höhe der zwiichen Lope de Rueda und 
Zope de Bega liegenden Entwickelung. Die glänzenden Erfolge des legteren 
bejtimmmten ihm, der Bühne zu entfagen, und ev trat von jeuem in den Staats: 
dient ein und wurde beauftragt, rüdjtändige Abgaben von den Städten 
de3 Königreichs Granada einzuziehen. Man verdächtigte jedoch jeine Redlich- 
feit und nahm ihn 1597 fogar in Unterfuchungshaft. Jahre hindurch danerten 
die Beläftigungen der Rechnungskammer. Im Gefängnis von Sevilla wurde 
vielleicht der „Don Quijote“ begomuen, deſſen erjter Teil 1605 zum erſtenmal 
an die Öffentlichkeit trat. Won 1596 bis 1600, vielleicht bis 1603 lebte ex 
in Sevilla, dann in Valladolid, fiedelte 1609 nad) Madrid über und trat 
im folgenden Jahre einer frommen Brüderjchaft bei. 1613 erjchienen feine 
„Mujternovellen“, das Bedentendfte, was er nächſt dem „Don Duijote* 
gejchaffen, 1614 die „Reife nach dem Parnaß“, eine vortrefflihe Schilderung 
der damaligen Litteraturverhältnijje in Verſen, 1615 eine Sammlung von 
acht neuen dem Zope nachgeahmten Schaufpielen und acht Heineren Dramen, 
den köſtlichen „Zwiichenjpielen“, jowie der zweite Teil de$ „Don Quijote“. 
Er jtarb im Todesjahre Shafejpeares, am 23. April 1616. Ein Jahr nad) 
jeinem Tode gab feine Gattin den Roman „Persiles y Segismunda* heraus, 
ein Werk in dem Geichmad des jpätgriechiichen Romanes, das nur in Einzels 
heiten den Stempel Cervantes’scher Eigenart an ſich trägt. 
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Die Boefie der Borkngiefen. 
&nis de Camoens. 


Ein tapferer Krieger im Kampf gegen die Mauren, ein fchlauer und vor» 
fichtiger Politiker in den Beziehungen zu feinem Schwiegervater Alfonfo VI. 
von Kajtilien, hatte der burgundiiche Graf Henrique (1094,95 — 1114), der 
Begründer der portugieiichen Monarchie, das ihm als Lehn erteilte Land 
zwijchen Minho und Douro zu einer jelbitändigen Herrichaft gemacht. Auch 
die Bewohner diefer Landichaft lagen wie all die anderen Ehriften der 
Pyrenäiſchen Halbinfel in langer, ununterbrochener und bflutiger Fehde mit 
den Mauren im Süden, denen fie 1250 die legten Befigungen in Algarbien 
diesjeitd des Meeres entriffen. Die Gejchichte diefer Zeit ſchmückte die 
dichteriich geftaltende Volksphantaſie mit mancherlei Sagen und Legenden 
aus, welche einige Jahrhunderte ipäter in dem großen Nationalepos des 
Camoens für die Dauer fünftleriich ausgeprägt wurden, aber vielleicht auch 
ihon im 12. und 13. Jahrhundert in der Form von Heldenliedern im 
Vollsmunde Ichten. Gewiß beſaß das Volk damals auch feine Lieder und 
Gelänge, in denen es feine häuslichen Freuden und Leiden zum Ausdrud 
brachte, aber erhalten hat ſich aus diefer ganzen Zeit Feine Dichtung großen 
oder Heinen Umfangs in portugiefticher oder galizifcher Mundart. Eine 
Privatnotiz und eine Öffentliche Urkunde vom Jahre 1192 find deren älteſte 
projaiiche Denkmäler. Nach der Niederwerfung der Mauren konnte jich 
das Land mit größerem Eifer als bisher der Pflege von Aderbau, Handel 
und Gewerbe, von Wilfenichaft, Kunſt und Dichtung zuwenden, wenn's 
dabei auch nicht an feindlichen Zufammenjtögen mit dem Nachbarreid) 
Kajtilien fehlte, dem man zu anderen Zeiten im Kampf gegen die Mauren 
Hilfreich zur Seite ftand. Der friedliche und milde König Diniz (geb. 1261, 
regierte von 1279— 1325), der Begründer der Größe Portugals, der Stifter 
der Univerfität Liffabon, deren Sit mehrmals zwijchen Lifjabon und Coimbra 
wechielte, übertraf an Sorge für die geiftige Hebung des Volkes alle feine 
Borgänger und Nachfolger und nahm auch den erjten Nang ein unter den 
zahlreichen höfiichen Kumftdichtern, welche an jeinem eigenen Hofe, wie 
unter Alfonjo III. und Alfonfo IV. die befannte ritterliche Lyrik im Geſchmack 
der Provengalen pflegten. In drei Handichriften, etwa zweitaujend Lieder 
und ungefähr hundertundachtzig Dichternamen umſchließend, haben jich die 
Denkmäler diefer Poeſie erhalten. Neben den jHaviichen Nachahmungen der 
Südfranzojen, welche bei weitem voriwiegen, trifft man da auch auf jehr 
fchlichte und einfache volfstümliche Mlänge, auf eine ziemlich vohe und ein» 
fürmige, ärmlich ausjehende Kunſt, voll von Wiederholungen und durch die 
parallelijtiiche Gliederung des Gedankens beionders gekennzeichnet, in der 
fih vielleicht die Formen der alten Teltiberiichen Poeſie erhalten haben. 
Diniz jelber dichtete zahlreiche Lieder diejer Gattung. WRitterromane aus 
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dent Grals- und Artusiagenkreis, aus den Sagenkreifen des Altertums in 
ungebundener Nede verbreiteten fich in den darauffolgenden Jahrzehnten, 
während die Lyrif verjtunmte. Nur wenige Nanten werden genannt, Darunter 
auch ein Ahne des Sängers der Lufiaden, Basco Perez de Camoens, 
der um 1370 lebte, und der jchon unter den Spanischen PVichtern erwähnte 
Macias der Verliebte, welcher auch in galizisher Mundart einige Lieder 
abgefaßt hat. Sie nehmen eine Mittelitellung ein zwiſchen der Kunſt, wie 
fie am Hofe des Königs Diniz und der am Hofe König Manuels blühte. 

Im 15. Kahrhundert eroberte fi) Bortugal das Meer, griff in wieders 
holten Kriegszügen die Mauren in Afrika jelber an und jandte feine Schiffe 
die Weitfüfte des geheimnisvollen Erdteiles hinab, um Abelignien, jenes 
märchenhafte Reich des Prieſterkönigs Johannes, zu entdeden, von dem jeit 
der Mitte des 12. Jahrhunderts die wunderbarjten Fabeln im Abendlande 
umberliefen. Madeira und die Azoren wurden entdedt, das grüne Vor— 
gebirge erreicht und 1471 der Äquator überfchritten, und wiederum 15 Jahre 
jpäter fuhr Bartholomeu Dias, vom Sturme fortgetrieben, um das Kap der 
guten Hoffnung herum. An den Entdederthaten, welche endgiltig die legten 
Feſſeln der mittelalterlichen Weltanschauung zeriprengten, war Bortugal mit 
in erſter Linie beteiligt. Vasco da Gama löſte das große geographiiche 
Problent, das Columbus nad Amerika geführt hatte, und fand den Sceweg 
nad Indien, kurz vor Ausgang des Jahrhunderts, welches wie fein anderes 
ruhmreich in der Gejchichte des Heinen Landes verzeichnet jteht. In deu 
Tagen Yohanns II. (1481— 1495), der mit biutiger Strenge die Macht des 
Adels brach, und Manuels I, des Glüdlichen (1495 — 1521), ftand Portugal 
auf der glänzenditen Höhe feiner Macht, von der c3 freilich, Franfend ar 
jeiner Größe, raſch wieder hinabjtürzen ſollte. 

Borher hatte es alle Genüſſe des ungeheuren NReichtums ausgefoitet, 
welches aus den neuerſchloſſenen Ländern nach dem großen Welthafenplag 
Liſſabon zufammenjtrömte. „Daten, Schiffswerfte, Straßen, Gehöfte, Markt: 
pläbe, Kaufhallen entrollten ein padendes, wechſelndes Bild menschlichen 
Thuns und Treibens. Aus allen Himmelsitrichen überjtrömte zu Taufenden 
allerlei Volk, verichieden in Farbe, Sprache und Tracht, auswärtige Groß— 
händler, gelehrte Forjcher, neugierige Fremde, auswanderungstuftige Burichen, 
wettergebräunte Schiffer, narbenbededte Krieger, fahrende Leute, lungerndes 
Geſindel, fremdländiiche Sklaven den Welthandelsplap am Tejo. Liſſabon 
glich einem immmerwährenden Jahrmarkte; tagtäglich bot e3 Wurnderdinge zum 
Kauf und stellte Seltfamfeiten zur Schau.” (Stord. Louis de Camoens' 
Leben.) Die Höfiiche Lyrik welche in der Sonne diefer Tage und an der 
Gunst Johanns II. und Manuels heranreifte, it allerdings nur eine Kunſt 
der höheren Gejellichaft, des geiftreichen Spielend und der Unterhaltung. 
durchaus Nahahmung und Abklatich der ſpaniſchen Poeſie, wie fie ſich in 
Baena's „Cancionero“ vorfindet. Garcias de Reſende jammelte die 
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Erzeugniffe diejer Kunft in jeinem „Allgemeinen Liederbuche“, das 1516 zu 
Almeifih und Liffabon gedrudt wurde. Die jpanifche und portugieftsche 
Poeſie jind ſich in dieſer Zeit aufs allernächite verwandt und gehen vielfach 
ineinander über. Die größten gehören beiden Litteraturen an: Meifter Gil 
Vicente, der anmutige Schöpfer des nationalen Luſtſpiels, und Francisco 
de Saa de Miranda, welcher in jeiner Jugend der herrichenden kaſtiliſch— 
portugiefifchen Richtung Huldigte, dann aber als Schüler Yuan Boscans und 
Sarcilajo'3 de la Vega die italienifch-portugiefiiche Schule begründete umd 
dem Klajficismus, jowie dem Petrarchismus jich ergab. Antonio Ferreira 
(1528— 1569) eiferte gegen dieje zweiiprachigen Poeten und erklärte feierlich, 
nur in der Mundart jeines Heimatlandes 
Dichten zumwollen: im übrigen einer der pe— 
dantiſchen Klaſſiciſten, ein portugielticher 
Triſſino, unbedingter Anhänger der afa- 
demiſchen Renaiſſancepoeſie Italiens, 
der in ſeinen Oden und Epiſteln Horaz 
nachahmte und die erſte Tragödie nach 
antikem Muſter dichtete. Ihre Heldin 
iſt natürlich Ines de Caſtro, die viel— 
beſungene unglückliche GeliebtePedro's IJ. 
die unter Mörderhänden fiel. 

1525 oder 1524, im Todesjahre 
Vasco da Gama's, erblickte Luiz Vaz 
de Camoens zu Liſſabon oder zu 
Coimbra das Licht der Welt und 
1580, im Todesjahre der Selb— 
ſtändigkeit Portugals, ſchloß der ge— 
feiertſte Sänger ſeines Volkes für immer Luiz de Camoens. 

Die Augen. Der Geift eines der größten Idealbildnis. 

und erfolgreichſten Helden des portugieſiſchen Volkes umſchwebte ſeine Wiege, 
und noch durfte jeder die Macht des Reiches als eine unerſchütterliche be— 
wundern, als der Knabe heranwuchs. Aber mehr und mehr häuſten ſich 
die drohenden, Untergang bedeutenden Wolken, bergab rollte der Siegerwagen 
Portugals, um ſchließlich zu zerſchellen. In tiefer, ſchmerzlicher Reſignation 
nahm der Dichter Abſchied vom Leben und von ſeinem Volke, „nicht unver— 
ſchämt genug, ſo großen Leiden zu widerſtehen“. Und ſo ſehr hing er ſeinem 
Vaterlande an, daß er ſich nicht begnügte, in ihm, ſondern auch mit ihm 
zu jterben, wie er auf dem Totenbette in jeinem wahrjcheinlich legten Briefe 
selber niederichrieb. Er lebte in einer Zeit, die noch erfüllt war von den 
jungen und frijchen Erinnerungen an die glänzendjte Ruhmeszeit, und mit 
patriotiſchem Stolze erglühte er für die Größe jeiner Heimat; aber wie 
Homer ein rückſchauender Dichter, der eine ſchöne Welt in Trümmer gehen 
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jieht, fühlte er jih von tiefem Schmerz, von Zorn und Ingrimm durch» 
drungen, weil er zugleich aud in einer Zeit des Werfalles und jähen 
Niederganges lebte. So liegt ein trüber Schleier der Wehmut ausgebreitet 
über den ſonnigen Geichichtsgemälden, in denen er den Ruhm Portugals 
verkündete, und in die luſtigen Siegesfanfaren klingt ein dunkler Tom der 
Klage hinein. Der Stolz und die Freude jowohl wie der Schmerz, die 
Hoffnung, es fünne doch wieder bejjer werden, und die Enttäufchung machten 
ihn zu einem vaterländiihen Sänger, und feine Dichtung gewann dadurch 
an Farbe und Empfindung, am einer fünftleriichen Mannigfaltigfeit, welche 
dem nur Elagenden oder nur triumphierenden Patrioten verjagt bleiben 
müfjen. Auf dem Meere hatte Portugal jeine großen Siege errungen, 
Entdedungsfahrten machten feinen herrlichiten Ruhmestitel aus. In Afrifa 
und Mjien Hatte es feine Fahne entfaltet. Der nationale Dichter diejes 
Landes war deun aud) ein Seemaler, ein Sänger der folonialen Eroberungen, 
der alles zujammenfaßte, was die Zeit des Columbus, des Vasco da Gama 
und Magelhaes tief aufgeregt Hatte: die Erichließung des Oceans, eines 
neuen Erdteild und weit entlegener fremder Länder, — all die abenteuer: 
liche Reife: und Conquiſtadorenluſt des Jahrhunderts. Und Conquiſtadoren— 
bfut vollte auch in den Adern Camoens jelber. Mit dem großen Eintdeder 
Vasco da Gama war er verwandt, jein Großvater hatte an deiien Seite 
die erjte Reiſe nach Judien mitgemacht, und auch der Vater des Dichters 
führte ein bewegtes Seejahrerleben. Als Jüngling kämpfte der Dichter 
in den Jahren zwiſchen 1546 und 1549 in Afrika und auf dem Meere gegen 
den Halbmond und verlor dabei, wahrjcheinlich in einem Scegefecht unweit 
Geuta, fein rechtes Auge. Ein Duell zog ihm Gefängnisitrafe zu (von Mai 
1552 bis März 1553), und in der Haft entwarf er vielleicht den Plan 
zu feinen „Lufiaden“. Jedenfalls hatte er jchon einige Geſänge Diejes 
Epos vollendet, als er fih, kaum dem Kerker entrommen, als einfacher 
Soldat nad Indien einſchiffte. 16 Jahre lang führte er in Aſien ein 
abentenerliches und bewegtes, kriegeriſches Leben; in einer Felſengrotte bei 
Macao, die noch heute gezeigt wird, beendigte er die eriten ſechs Gejänge 
feiner „Qufiaden“, litt 1558 an der Mündung des Mefong Schiffbruch und 
rettete nichts als das nadte Leben und die Handjchrift feiner Dichtung, 
die er ſchwimmend durch das Wafjer trug. Bon China nad) Goa zurück— 
gekehrt, wurde er wegen feiner Amtsverwaltung in Macao in Unterfuchungs: 
haft gezogen, aber wahrscheinlich freigeiprocdhen und vollendete im den 
nächſten Jahren im schwieriger materieller Lage fein Epos. 1567 trat 
Camoens die Heimfahrt nach Europa an, ward unterwegs zwei Jahre lang. 
weil er feinen Heller in der Taſche beſaß oder infolge von Krankheit, auf 
Mozambique feitgehalten und landete erſt am 7. April 1570 wieder auf 
dem Boden des heiherjehnten Baterlandes. Schwere Jahre lagen hinter 
ihn, Fahre des Elends, des Hungers, der Enttäufchungen, ernſter Gefahren 


Camoens' Leben. 223 


und großer Arbeit, jchwere Jahre der Krankheit und Entbehrungen lagen 
noch vor ihm. 1572 erjchienen die jpäter jo vergdtterten „Zufiaden“, ohne 
daß fie bejonders großes Auf: 


ſehen erregten, und nur lang— OÖ S E; V S I A D A 8 


ſam verbreitete ſich ihr Ruhm 

über die Heimat hin. Der DEL vi sSDE 
Dichter bezog vom Königeeinen CAMO2ZS. 
Gnadenjold von 15000 Reis, 

im Deutichen klingt's etwas Canto Primeiro. 


bejcheidener, etwa 75 Marf 


jährliih, als Lohn zumächit 98 armas, & os barões 





für ſeine Dienſte in Indien, 

4/ 
dann auch zur Aufmunterung Hl 5 — L 
ſeines Talentes, für die damalige W Que da Occidental praya Luft 
Zeit immerhin genug, daß ex tana, 


leidlich ſich durchichlagen Por marer, nunca deantes nauegados, 
fonnte. Die rührende Er-  Paffaram, ainda.alemda, Taprotana, 
zählung von dem javanifchen Em perigos, © guerras esforgados, 
SHaven, der fir ihn betteln Mais do que prometia a forgahumana. 


gehen mußte, gehört in das 
Reich der Fabeln. Die Nieder: Entregenteremota.edıficaram 


{age der Bortugiejen bei U Nouo Reino, que tanto [ublimaram: 
cazar Quivir (4. Auguft 1578) 7 
verdüſterte ſeine legten Jahre, Etambem as memorias glorioſas 

und er ſtarb in dem großen Un— Daquelles Reis, que foram dilatande 
glüdsjahre 1580 am 10. Juni, A Eee, o Imperio, & as terras viciofas 


wahrjcheinlich an der großen f vn P 
Bet, welche damals das Land De Afr 1a, de Al a,andarä deuastädo 


durhzog. Ein Barfüher- E aquelles que por obrasvalerofas 
Mönch reichte ihm die Sterbe- Se väodaley da Mortelibertando. 
jaframente und jchrieb in dad Cantando efpalharey por toda parte, 
Luſiaden-Exemplar, das ihm Fe atanto meajudar o.engenho & arte» 
der jterbende Dichter, das A Ceflem 


einzige, welches er beſaß, über- 

veichte, die ergreifenden Worte: Fahfimile der erſten Seite der „Lufinden“ des Camoens 
j R rg, Mad) der von Manoel de Lyra zu Liffabon veranftalteten 

„Zraurigeres kann es nicht Ausgabe vom Jahre 1597. 


geben, als einen jo großen Dieſes ift die ſechfie Ausgabe der „Luſiaden“; die erite 
Genius im Elende zu jehen. ei 
Ih jah ihn fterben in einem Hofpital zu London. (Lifjabsner Stadtviertel.) 
Er Hatte fein Leichentuch, um ſich zu bededen. . . .“ 

Die „Luſiaden“ find das dritte große Epos des 16. Jahrhunderts, 
welches, aus der Hand eines reichbegabten Dichters hervorgegangen, die 
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Beitrebungen und Stimmungen einer großen, neuen Zeit monumental 
zuiammenfaßt und erreicht, was hundert andere Poeten in denjelben Jahr: 
zehuten erjtveben: die Darjtellung von Ereigniſſen der nationalen Gefchichte, 
der Gejchichte der Gegenwart. » Camoens dichtete das Serfahrerepos eines 
Jahrhunderts und eines Volkes, welches durch Seefahrten einen bleibenden 
Ruhm ji errungen hatte, er Dichtete das Epos der ganzen Thaten— 
und Abenteuerluſt, des Mutes und der Wagehaljigkeit, der männlichen 
Kampfesfreude, des vaterländifchen Stolzes, der Kriegstüchtigkeit und des 
Glaubenseifers. Er iſt aus härterem Stoff geformt als Arioſt und Tajjo 
und trägt in feinen Händen neben der Leier das Schwert. Er befitt 
weder den Epifuräergeift Ariofts, noch die frauenhafte, weiche, jentimentale 
Natur Taſſo's; er schreibt nicht für einen erlefenen reis von Fein— 
ihmedern und auch nicht für eine politifchrejiguierende, ermattete Nation, 
jondern wie ein Krieger umd wie ein Tyrtäus für ein jelbjtbewußtes, 
itolzes Volk, das ſich noch auf der Höhe feiner Macht fühlt, für das ganze 
Rolf, für die Edellente wie für den Plebs, für die Könige und für die 
Bürger, für die Krieger wie für die Kaufherren und Gelehrten. Arioſt, 
aber auch Taſſo werden mehr durch die Art und Weile, wie fie den Stoff 
behandeln, zu nationalen Künstlern, Camoens ijt ein folcher nicht nur durch 
das „Wie“, doch noch mehr durch das „Was“ feiner Dichtung. Er iſt ein 
nationaler und zugleich ein patriotifcher Poet, der durch das rein Äußerlich— 
Stoffliche Schon als vaterländiichen Sänger fich erweiſen will. Er behandelt 
in feinen „Luſiaden“ die große Entdedungsfahrt Basco da Gama's, aber 
der Stoff wird unter der belebenden Sonne jeines Geiftes noch jrucht- 
barer und wächjt fich weiter zu einem umfafjenden Epos der Gejchichte 
Portugals aus. Yu geichidt eingeflochtenen Epijoden erzählt der Dichter 
von allen bedeutenden Männern und Thaten feines Volkes, und jo hat er 
ein Recht dazu, fein Epos „die Portugiejen“ zu benennen, „die Luſiaden“, 
die Nachkommen des Luſos, des alten, fabelhaften Ahnherrn der Nation. 
Gamoens kam näher als Arioft und Taſſo an Homer heran, weil er joviel 
mehr als jene im innerjten Herzen ein Nealift war. Er verläßt die Gefilde 
der romantischen Phantajielujt und will nicht bunte, trügeriiche Fabeleien 
von Roland und jonjtigen Märchenhelden bieten, jondern gejchichtliche 
Wahrheiten erzählen und von Wirklichkeitshelden berichten. Er flüchtet 
nicht, wie die Ftaliener, in eine fremde Welt und in die Vergangenheit 
hinein, ſondern fucht die unmittelbare Gegenwart auf und jtellt ſich mit 
jejten Füßen auf deu Boden jeiner Heimat. Das war zunächſt ein großer 
Vorteil für ihn, und er hätte dem romantischen Epos Arioſts und Taſſo's 
wohl ein weſentlich anderes, neues und bedeutiameres Epos entgegenitellen 
fünnen, ein wahrhaft realijtiiches Epos, realiitiih wie der Roman des 
GEervantes und das Drama Shafeipeares. Aber er rang fi als Künſtler 
zu jo wirklicher Eigenart und Urfprüngfichkeit nicht empor; cv ver: 
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mochte nicht das Joch der Ftaliener noch das der Antife wirklich ab» 
zufchütteln, und der Realift in ihm erlag der Schulweisheit der gelehrten 
akademischen Poeten und den Einwirkungen der herrichenden romantisch: 
phantaftiichen Kunft. Damit fam in feine Dichtung ein Zwieſpalt hinein. 
Er ijt feiner eigentlichen Natur nach nüchterner, rationaler und weit mehr 
Wirflichfeitsdarfteller ald Ariojt und Taffo, und das phantaftiiche Element, 
das er in fein Epos einführte, dem Geichmad der Zeit huldigend, nimmt 
ih in feiner „Wahrheitswelt” ziemlich fremdartig aus und verſchmilzt mit 
ihr bei weiten nicht fo organisch, wie das bei jenen der Fall iſt. Die 
italienische Romantik konnte, kraft ihres ganzen künſtleriſchen Weſens, Die 
Elemente der klaſſiſchen Mythologie ruhiger in ſich aufnehmen als der 
romantisch angeflogene Realismus des Portugiefen. In der Fabel: und 
Wunderwelt jener jtörte er lange nicht jo fehr, wie in der Gegenwartswelt 
de3 Camoens. Wenn diejer, wie Homer und Bergil, den ganzen griechifch- 
römischen Götterjtaat aufbietet und für und wider feinen Helden ftreiten 
läßt, wenn Bakchus Vasco da Gama in allerhand Gefahren ftürzt, weil 
er fürchtet, daß der Ruhm jeines indischen Zuges durch ihn verdunfelt 
werde, jo jehen wir in dieſer froftigen Majchinerie nur das Unvermögen, 
den Stoff jelbjtändig und neu anzufaſſen. Camoens jelber mochte fühlen, 
daß jeine vom Menjchenwahn erdachten Saturn, Bulfan, Jupiter, Juno 
und Benus im fein chriftliches Weltſyſtem nicht recht hineinpaßten. Es 
jind für ihm nur Wejen der Phantajie, Fiktionen und jchemenhafte Gebilde, 
zu nichts weiter gut, „als um den poetifchen Stil zu fchmiüden“, wie 
die geiftliche Genfur im Sinne des Dichters ſich ausſprach. Aber damit 
befennt der Dichter auch mittelbar, daß diefer Schmud etwas äußerlich 
angehängtes ift, eine leere Herfömmlichkeit, ein Opfer der Schule und der 
Mode dargebradit. 

Die etwas trodene Natur diejes Künſtlers verrät fih in der zum 
Teil chronifartigen, dDürren Aufzählung der Ereigniffe der portugiefiichen 
Geſchichte; der Patriot, mehr als der Künſtler, kommt hier vielfach zu 
Wort, und die jchwärmerische Begeijterung der Portugiefen für ihren 
göttlichen Sänger fann nur halb von einem Fremden geteilt werben. Aber 
der männliche, thatkräftige Geift, der in dem Ganzen waltet, die Größe der 
Gefinnung, die Kraft, Fülle und Mannigfaltigfeit der Empfindungen, der 
bei aller Romantif doch immer hervorbrechende reatiftifche Geiſt geben det 
Dichtung einen bejonderen Wert und machen fie zu einer eigenartigen 
Erfcheinung unter den Epen des Renaiſſancezeitalters. Bor allem verrät 
die Landichaftsmalerei und die Schilderung des Meeres den jcharfen und 
Haren Beobachterblid eines Realiften, dejjen naturwiffenschaftliche Exaktheit 
jelbjt ein Alerander von Humboldt bewunderte. 

Über feiner erzähfenden Dichtung hat man feine Lyrik vielfach ver- 
gejien. Nur in Deutfchland wurde man ihre mehr gereht: „Ein Lyrifer 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 15 
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von Gottes Guaden“, jagt Bernhard ten Brink, — Schlegel fand in jeinen 
Sonetten, Kanzonen und Idyllen Anmut und tiefes Gefühl, das Kindfiche, 
Zarte, alle Süßigkeit des Gennfjes und die hinveißendite Schwernut, alles 
in einer Reinheit und Klarheit des einfachen Ausdruds, dejien Schönheit 
nicht vollendeter, dejjen Blüte nicht blühender fein könnte, und noch deut: 
ficher heißt e8 bei Stord, dem Biographen und Überjeger Camoens': „Er 
überragt nicht bloß ſämtliche Lyriker des 16. Jahrhunderts, welcher Nation 
fie auch angehören, durch die Menge, Mannigfaltigfeit und Bedeutung 
der einschlägigen Gedichte, jondern er fteht Schulter neben Schulter mit 
den größten. Lyrifern aller Zeiten und Völker in der vorberjten Reihe.“ 
Immerhin darf man ihn neben Tafjo den erjten Lyrifer der Renaijjance: 
periode nennen, umd ev ſteht, möchte ich Hinzufügen, noch höher als 
Lyriker denn als Epifer. Auch die „Lufiaden“ verraten, oft zum Schaden 
der Haren, epiſchen Anfchaufichkeit, einen Künſtler, der fein Empfinden 
mehr zum Ausdrud bringen, al3 lebendig und eindringlich erzählen will. 
Man vergleiche nur die berühmte Ines da Eajtro-Epijode. Die Darjtellung 
der einfachen Borgänge hat etwas Uubeftimmtes und Verſchwommenes 
an ſich und jteht weit entfernt von der plaftifchen, objektiven Kunit 
Homers, welde das Handeln der Perjonen, die Scenen jelber mit 
höchiter Deutlichkeit den Hörer vor die Phautaſie Hinjtellt. Laut läßt 
ih der Lyrifer vernehmen; er mijcht immer wieder feine Neflerionen, 
Stimmungen und Empfindungen in die Erzählung hinein und giebt mehr, 
was er bei den Vorgängen fühlt, als dieje jelber. Im Mittelpunfte der 
zwiſchen Hoffnung und tiefer Trauer fchwanfenden, bald ſtürmiſch auf: 
jaucdjzenden, bald entjagenden und jehniuchtsvollen Liebeslyrik ſteht Die 
Beitalt der Jugendgeliebten des Dichters, Katharina de Athaide, deren 
Herz ihm einige Zeit angehörte in der glüdlichiten Periode feines Lebens, 
in jenen Jahren von 1542 bis 1546, von denen er jelbjt erzählt, daß ihm 
damals Frauen: und Firjtengunft in reichen Maße zu teil ward. Dann 
aber traf ihn, unbekannt aus welchen Gründen, die Berbannung, und fern 
von der Geliebten Dichtete er eine Reihe feiner fchönjten Sonette und 
Elegien. In anderen Gedichten findet feine heiße Liebe zur Heimat und 
zum Baterlande, jowie feine erufte, religiöſe Geſinnung einen bevedten 
Ausdrud, düſter und auch wicder von wehmutsvollem Schmerz durch: 
drungen klingen jeine Lieder, die ev in jeinen vielen Unglüdstagen dichtete: 
das Leben eines erniten, tüchtigen Mannes, dev mit Würde alle Leiden 
erträgt, ſtolz und gefaßt allem Unvermeidlichen ins Auge Schaut, das Leben 
eines Menichen, der ein ſtarker Stämpfer war, zieht ergreifend und 
begeijternd in dieſen Gedichten vorüber. 
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Renaiffance und Reformation in Frankreich. 


Die öffentliben Zuftände Frankreichs im 18. Jahrhundert. Umformung des geiellfhaftlichen 
Lebens unter dem Einfluß der italienifhen Kultur. Der Humanismus und die Reformation int 
Frankreich. Die nationalen Einheitsfämpfe und die monardifhen Ideale. Die Yitteratur in 
den Tagen Franz' I. Galvin. Die Hofpoefie und die Frreigeiiterei. Marot. Margarete von 
Navarra. Lnife Labs. Francois de Nabelais. Sein Charakter und feine Bedeutung. Die 
Poeſie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Die Kampflitteratur der Zeit. Die Memoirens 
fhreiber. D’Uubignd. Montaigne. Die Anfänge des Klaſſieismus in Aranfreid. Joabim du Bellan. 
Ronſard und feine Schule. Die Anfänge des regelrechten Dramas. Jodelle. Die Satiriker. 
Die Satire Mönippse. Mathuriun Regnier. 


ie franzöfifchen Ritter, welche 1494 unter Karl VIII. 
N): erobernd in Italien eingedrungen waren, exblicten 
‚= dort jtaunend eine überlegene Kultur und jtanden ver: 
IE legen einer arijtofratischen Gejellichaft gegenüber, welche 
7; itolz auf ihr griechiſches und lateiniſches Wiſſen, auf 
3: ihre gelehrte Bildung und Geijtesfreiheit auf die 
Je > 7» Fremden wie auf Barbaren herabblidte. Wie viel 
mehr Feinheit und Eleganz beberrichten hier Die 
Formen des gejelligen Verkehrs, weld ein Zauber 
lag in dem Form- und Schönheitsfultus, den man 
mit jo großer Leidenjchaft pflegte. Spöttiſch lächelte 
man über die mittelalterlihen Anjchauungen, die ihnen 
noch als die höchſten galten, über ihre Kenntniſſe, 
Moralbegriffe und Sitten, und ohne Fragen wußten 
dieje Ftaliener mehr als fie und führten ein ganz anders 
bebegliches Dafein. Herrlicher jahen die Paläjte aus, köſtlicher geſchmückt 
die Innenräume, Kunſtwerke überall, pradhtvolle Geräte, geichnadvoller 
Reichtum und Lurus. Und welch eine belebende Rolle fpielte die Frau in 
diejer Gejellichaft, die feingebildete Frau, welche mit den Männern iiber 
jede Frage der Kunſt und Wiſſenſchaft reden konnte und durch die Anmut 
ihres Wejens alles mit neuen Reizen verichönte. Sie war nicht mehr die 
15* 
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erhabene Herrin der ritterlichen Welt, die über den Wolfen thronende 
Madonna, der man nur mit fteifer Ehrerbietung nahen durfte, fondern Die 
vertraute Freundin und die Geliebte, die nächſte und unmittelbarjte Ver: 
fürperung des Schönheitsideals der Zeit, der Ideale der Weltluft und 
Weltfreude. Die Ftaliener wurden die Lehrer der Franzoien, italienische 
Gelehrte und Künstler famen nad Franfreih und an den Hof Ludwigs XL. 
und verbreiteten den Geichmad an dem Neuen, und die Damen des Hofes 
und der ariftofratischen Gejellichaft fangen an, jene glänzende Rolle zu 
jpielen, die fie feitden dauernd in der franzöfiichen Geichichte behauptet 
haben. Unter der Regierung des prachtliebenden, ritterlihen Franz I. 
(1515— 1547), deffen lebendiger Geift, defien feine Bildung die Ideale der 
neuen Beit mit warmer Begeifterung erfaßte, ſetzte fi) die Kultur der 
Renaiffance auch in Frankreich herrichend auf den Thron. 

Bon Ftalien Herüber war der Humanismus mit all feiner Pracht und 
Macht, mit all feinen Idealen und Geftalten gekommen; von Deutjichland 
wehte e3 ſtürmiſcher herüber, und das Gewitter dev Reformation entlud 
ih in gewaltigen Schlägen auch über Frankreich. Streitichriften voll 
heißer Beredjamkeit und glühenden Haſſes regen die Leidenschaften auf, und 
der finjtere Calvin ftellt ſich an die Spitze der proteftantischen Bewegung. 
Eine Litteratur des Kampfes und der blutigen Bürgerfehden, welche das 
Land zerreigen. Wie in Deutſchland, vermifchte fich dev religiöfe mit dem 
politiichen Barteifanatismus und drängte die Nation an den Abgrund 
des Verderbens. Aber der praktische, niüchterne Sinn, der geſunde 
Menjchenverjtand des franzöfiichen Volkes ließ dieſes zur vechten Zeit ſich 
belinnen. Die Vernunft gewinnt die Oberherrichaft über die Leidenschaft. 
Das nationale Empfinden iſt jtärfer als das reliaidfe, der Staat wichtiger 
als die Kirche, und die Ruhe auf der Erde zieht man der Ruhe im Himmel 
vor. In Deutichland war's umgekehrt. Hier drängten Die religidfen 
Intereſſen alle anderen in den Hintergrund, und die religiöſe Begeisterung, 
die Glaubensglut und Innigkeit, welche nicht nad) den Folgen fragte, 
Baterland und Nationalität der Kirche bintanjegte, beſchwor den dreißig» 
jährigen Krieg herauf. Deutſchland verjanf in die Barbarei uud ging auf 
lange Zeit Hin all feines politischen Anſehens verluftig. Frankreich beſaß 
die Staatsflugheit voraus, dachte wie Heinrich IV.: „Paris it eine Mefie 
wert“ und opferte feine proteitantiiche Geiinnung auf dem Altar de3 Nationale 
bewußtieind. Es eroberte jih in Rate der Nationen die führende Stellung. 
Bier hatte ſich der aufgeflärte und freijinnige Humanismus mit all jeiner 
Skepſis und religiöfen Gleichgiltigkeit nicht wie dort von den veformatoriichen 
Beitrebungen verdrängen laſſen. Er behauptete neben ihnen jeine Macht. 
Was bedeutete diefen Humaniften der Gegenjag zwiſchen Proteſtantismus 
und Katholicismus? Sie verlangten nur das eine, daß man ihnen ihre 
Kreife nicht ftöre, fie waren nur ergrimmt über die lanten Worte der 
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wütend ftreitenden Sirchenparteien, welche in die Ruhe ihrer Studierjtuben 
hineingellten. Der Humanismus jiegte in Frankreich zuletzt über Die 
Reformation, die religiöje Sleichgiltigkeit und Skepſis über die religiöfe 
Begeifterung. Dabei wirkten enticheidend die politiichen Bejtrebungen mit. 
Frauz I. und jein Nachfolger Heinrich IE. Hatten das national ausgeprägte 
Königtum zur höchſten aller Staatsgewalten emporgehoben, auch die Kirche 
den Staat unterworfen und den alten Ritteradel zum Hofadel umgefornt. 
Der Einheitsjtaat ging empor, der Bartifularismus der Landichaften und 
der Stände wurde gebrochen. Die Idee des abſolutiſtiſchen König— 
tums fucht Raum und Boden zu gewinnen, und in der Bruſt franz’ I. 
kämpfen der aufgeflärte, freijinnige Humaniſt und der abjolutiftiich geſinnte 
Negent miteinander. Wie er, ſchwankten auch jeine Nachfolger in der 
Negierung, ob fie die Partei des Katholicismus oder des Protejtantismus 
erwählen follten. Bon welcher Seite war mehr für die Befeftigung und 
Erweiterung des Königlihen Anſehens zu erwarten? Unter Franz IL, 
Karl IX. und Heinrich III. fommt e3 zu den blutigiten Bürgerfriegen: die 
Borfämpfer der nationalen Einheit und des zur legten Anstrengung fich 
aufraffenden Bartifularismus, das auf den dritten Stand fic) ftügende König— 
tum und der noch einmal fein Glück verfuchende Adel ringen miteinander, 
und die religiöjen Ideen helfen am Fräftigiten mit, die Leidenſchaft zu ent: 
feffeln. Zuletzt behalten aber doch die politischen Köpfe die Oberhand. 
Nichts fühlt man zulegt fo lebhaft al3 das Bedürfnis nach Ruhe, und die 
Erkenntnis, daß der monarchiſch regierte Staat der beſte iſt, daß jeder 
nach jeiner Fagon felig werden kann, ringt ſich durch. Heinrich IV. 
befehrt fich um der Politik willen vom Proteftantismus zum Katholicismus 
und verkündet die Duldſamkeit in religiöjfen Dingen. Das Edikt von 
Nantes foll die Greuel der Bartholomäusnacht vergefjen machen, und der 
aufgeflärte Herricher macht durch Huge Berwaltung das Königtum zu einer 
wahrhaft volfstümlichen Einrichtung, jo daß jich im nächiten Zeitraum das 
liberale zum abjolutiftiichen Königtum ungejtraft umwandeln kann. 

Die franzöfiiche Poeſie diefes Zeitraums giebt, vom weltlitterarifchen 
Standpunft aus betrachtet, feinen Anſtoß zu neuen Entwidelungen und 
erzeugt, von Rabelais abgejehen, auch Feine bedeutjamere Erjcheinung. 
Man fanıı flüchtig über jie hinweggehen, weil fie nur die Bejtrebungen 
der italienischen Renaiffancedichtung aufnimmt und ohne Eigenart fortführt 
und wefentlich auch nur die Beitrebungen des pedantischen, gelehrten und 
jtrengen Klaſſicismus dev Schule Triſſino. Schroffer noch als die italienische 
Poeſie entfremdet fich die franzöfiiche dem Volk und geht in froftige 
Gelehrjamkeit und äußerlichen Formalismus auf. Sie jchreibt jo gut wie 
ausichlieglich für die Kreiſe der höheren Gejellichaft und legt vornehmlich 
als Hofpoefie zu Füßen der gefrönten Häupter, dev Herren und Damen 
vom Hofe ſchmeichleriſche Huldigungsverfe nieder. Vielleicht find es die 
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politischen Kämpfe und inneren Bürgerzwiſte, welche eine veichere Ent» 
widelung verhinderten, während amdererjeits die Ausbildung der Königs— 
macht und der Gejellichaftsgeift der Franzoſen allzuſehr eine nur höfiſche 
und galante Dichtung fürderten. Biel beſſer ſteht's dafür um die Profa, 
auf deren Gebiet klaſſiſche Werke au den Tag treteı. 


Das Seitalter Franz l. 
Rabelais. 

Mit Franz L gelangte eine jener feinfnmigen Mäcenasnaturen anf den 
Thron, weiche wie einjt Kaiſer Auguſtus, wie die zeitgendffischen Fürften 
Italiens der neu aufblühenden Kunſt und Wiſſenſchaft reiche Ehren zu teil 
werben ließen und Gelehrte und Künstler unter ihren bejonderen Schuß 
nahmen. Es Tief dabei auch ein gut Stück kluger Politit unter. Man 
verpflichtete ich die führenden Geifter der Nation und machte fie zu Hof: 
leuten, die um der lieben Benfionen und Gejchenfe willen zu vielem ſchwiegen, 
was eine in die Oppofition gedrängte Litteratur mit bitterem Sarkasmus 
angegriffen hätte. In der Politik verjtand auch Franz I. feinen Spaß, und 
wehe denen, welche die neuen Ideen gegen Staat und Negierung zu Felde 
ziehen ließen und noch etwas mehr al3 Hofleute fein wollten. Dieſer Vater 
der Wiſſenſchaft, diejer große Beichüger der Künfte, welcher das College 
de France begründete und troß des Widerſpruchs des Parlaments und ber 
Sorbonne das neuere Studium des Lateinischen, Griechiſchen und gar des 
Hebräifchen lebhaft förderte, aus allen Läudern die Jünger der humaniftijchen 
Wiſſenſchaft an feinen Hof berief, — derſelbe Franz I. ſchuf auch die Cenſur 
und verbot bei Todesitrafe den Drud eines Buches, das nicht feine Be- 
willigung gefunden hatte. Die Sceiterhaufen der Ketzer beleuchteten die 
seite feines Hofes, aber ſelbſt die Proteftanten verziehen ihm feine Wal- 
denjermorde. „Er hat die Unwiſſenheit vertrieben,“ jchrieb damals Theodore 
de Beze, der Freund und Schüler Calvins, „welche der Wahrheit die Wege 
veriperrte, das Hebräiiche, Griechiſche und Lateinische und die wahren Wiſſen— 
ſchaften zu Ehre gebracht, jo daß die reine Religion durch diefe Thore ihren 
Einzug halten konnte.“ Die Frühlingsftürme des Humanismus fegten über 
das Land hin und zerbracden die welfen Haine der mittelalterlichen Willen» 
fchaft. Der erite Bibelüberſetzer, Lefövre d’Etapfes, der Schützling Marga— 
retens von Valois, und ſeine Schüler Berquin, Ronſſel und Farel erſcheinen 
auf der Walſtatt, behutſame Geiſter noch, welche aus Furcht ihre proteſtantiſche 
Gefinnung noch verleugnen. In Johannes Calvin, dem Lejevre d’Etaples 
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noch im Sterben zurief: „Eurer wird ſich Gott bedienen, um das himm— 
liihe Königreich in Frankreich aufzurichten“, Fam daun der vüdjichtsloje, 
feine Furcht kennende Reformator, weldher das Werk Luthers aufnahm. 
Als die Keperverfolgungen Franz’ I. ihren höchſten Grad erreicht Hatten, 
jchrieb er jeine berühmte „Institution de la religion chretienne“, das 
Hanptiwerf feines Lebens, mit jener Vorrede an den König, in dev er mit 
flammender Beredſamkeit für die Duldung eintritt, für eine Duldung, welche 
der finjtere Fanatiker freilich felber an Andersgläubigen nicht zu üben ver- 
mochte. Calvin ge- 
hört der Weltge— 
Ichichte an, aber als 
Projaifer, der wie 
jelten einer des Wor— 
te3 mächtig war, be» 
jigt er für Die franzö— 
jiiche Litteratur faft 
eine gleich hohe Be— 
dentung wie Luther 
für Die deutſche. 
Philaroͤte Chasles 
nennt jeine Juſtitu— 
tion das erjte Proſa— 
werf jeit den Me— 
moiren des Comines, 
in welchem dieStärke 
des Geiſtes der 
Sprache eine Energie 
und Kraft verliehen 
hat, wie ſie nur aus 
großen Intereſſen 
und ſtarken Leiden— 
ſchaften hervorwachſen. Calvin war, was die Poeten dieſer Zeit am 
allerwenigſteu ſein mochten, ein Mann und ein Charakter, keine Höflings— 
natur, wie all dieſe humaniſtiſchen und aufgeklärten Geiſter, die zu Nerac, 
am Hofe Margaretens von Valois, wohl die alte Kirche verjpotteten und 
doch nicht den Mut fanden, fi offen von ihr loszureißen. Nur nichts 
allzu ernjt nehmen, war die Loſung alldort und ein Meiiter in diejer 
Kunſt der leichtlebige Element Marot (1495—1544), der in feinem Herzen 
ein Stüd Francois Villon barg. Nur war Francois Villon ein halbes 
Jahrhuudert zu früh gekommen, und noch einjam ftand er, der Vorbote 
einer neuen Welt, mit feiner Renaiſſanceſeele unter Menjchen, die ihn nicht 
veritehen Founten, während Marot, das cechtejte Kind feiner Zeit, überall 
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auf gleichgejtimmmte Geifter traf, die ebenſo wie er dachten und empfanden. 
Villon mit feiner Sehnſucht nach gutem Eſſen und Trinken, nach jchönen 
Frauen, feitlichen Gelagen und jchwelgeriichen Kiffen, mit dieſer Schnfucht, 
die jo viel Schönheitshunger barg, ftürzte in den Abgrund, weil ev, ein 
Kind der Armut und des Elends, auf die Straße hinausgeftogen war, — 
Marot lebte mit Königen und Prinzefjinnen, trug die feidenen Kleider, die 
jein Vorgänger jo gern getragen hätte, und alle tränmten wie er, das 
Leben ſich äſthetiſch 
auszugeſtalten. Als 
Sohn Jean Marots, 
des Kammerdieners 
Ludwigs XII. und des 
bevorzugten Dichters 
der Königin Anna von 
Bretagne, eines Poeten, 
der noch im Geſchmackder 
burgundiſchen Schule 
dichtete, war Clement 
Marot in der Hofluft 
herangewachſen, diente 
Margareten von Valois 
als Page, kämpfte bei 
Pavia, ward während 
der Abweſenheit des 
Königs von ſeinen 
Feinden und Neidern 
der Ketzerei angeklagt 
und im Chatelet ge— 
fangen geſetzt. Aber 
die proteſtantiſche Ge— 
ſinnung, wie er ſie beſaß, 
wurde von den Regie— Element Bart. 
venden jelber geteilt und Nah einem Gemälde von Aulbens. Geſtochen von D. Sornique. 
hatte durchaus nichts Gefährliches an ſich. Sie ließ ſich an der Gedanfen- 
freiheit genügen. Sie faunte feine veligiöje Begeijterung, fondern war nur 
eine fröhliche Verjpottung der Dummheit. Franz I. befreite denn auch gleich 
nach jeiner Rüdfehr den Dichter, der ein jo guter Hofmann, treuer Königs— 
diener und liebenswürdiger Schmeichler war. Aber die Gefangenjchaft hatte 
unjferen Marot doc) jtußig gemacht. Er ging nad) Ferrara, wo er Protejtant 
wurde, umd fehrte zu Lyon wieder in den Schoß der Kirche zurüd. In 
Genf, in der Nähe eines Fanatifers wie Calvin, fühlte er fich bald ebenfo 
ungemütlich wie in Paris, und er ſtarb zulegt zu Turin im fünfzigften 
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Jahre feines Lebens. Als Poet hält er noch die alten volfstümlichen 
Formen des Chanſons, der Ballade u. j. w. feit, wie fie Billon pflegte, und 
iſt wie diefer in inmerjter Seele ein typiſcher Franzoſe, — aber er hat auch 
bon den Italienern und von der Antike gelernt und Schreibt Sonette, Elegien 
und Epijteln, auf Eleganz, Reinheit und Slarheit dev Sprache hohes Gewicht 
fegend, ohne daß er darüber die Natürlichkeit und Ungezwungenheit verliert. 
O d In Satiren verjpottet er feine Gegner, 

L in Chanfons fingt er von den Reizen 
cs CUUTCS c jeiner Geliebten und enthüllt die —* 
CLLEMENT MAROT Sinnlichkeit feiner Natur, und als Hof- 


s,v&A I — 
* — ———— du und Gelegenheitsdichter, der er in erfter 


Roy. Neihe war, feiert er die gefrönten 

Augrntbet de deux Lieres d’Epigramnet:Ei Häupter, die Herren und Damen des 
—— — ae — a — 
er lachen will un orheiten liebt, 

—— ein munterer Geſellſchafter, der ſich 
AD AMvVSSIıM Doro, auch wieder vom Eruſt der Zeit er- 
u 2 re griffen fühlt und in den Glaubens» 
. c = N R fämpfen des Kahrhunderts feine Stimme 
. ‚% (x * will hören laſſen. Yu ſolchen Stunden 

z = überfeßt er die „Pialmen“, ohne fich 
“ ” der Größe der Aufgabe gewachien zu 
>} > zeigen. Auch aus den Pjalmen macht 

- 3 er höfifche Huldigungs- und Schmeichel- 





— — edichte für die allerhöchſten Herr— 
A Lyon: ——— Dolet. * ——— 
M. D. XXXVIII. — 
Auec priuilege pour dix ans. In jeinem Geifte dichteten noch viele 
Yerhleinertes Sahlmile der Fitelfeite der andere: fein Schüler und Bewunderer 
i | r f = ; . 
1538 von tienne Dolet (f. $. 131) Mellin de St. Gelais (1491 bis 
gedructen Werke Marots. 1558), Bonaventure des PBeriers, 
Die bibliographifb ſehr wertvolle Ausgabe Franz J. KarlIX., Heinrich IV. und 
von 1598 iſt eine der gejhäßteften und für die MariaStuart,dieunglücliche Schotten 


Tertfritit Marots wertvollften Ausgaben. Se 
Mad Jules le Petit. Bibliographie des fünigin, vor allem Margarete von 


Francaie du XV au XVIltsitele Paris. Valdis, die geiftvolle Schwefter Franz’ J. 

1858.) (1492— 1549), die in der Nadhahmung 
Boccaccio's und in vortrefflicher Proja bald ernſte, bald Schlüpfrige Novellen 
zu erzählen wußte (Heptameron), Geſchichten und Betrachtungen, gemijcht 
aus Pikanterie und Sentimentalität, Romantit und Alltagswirklichkeit, 
Sinnlichkeit und platoniſchem Idealismus, wie es der Zeit entipradh. In 
ihrem dramatischen Spiel von der „Geburt Jeſu Ehrifti“, das noch den 
alten Charakter der Myiteriendichtung trägt, wagen jich allerhand ketzeriſche 
Äußerungen hervor. Im Alter wurde freilich auch fie fromm und berente 
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Verkleinertes Fakfimileder Titelfeite der erfien Ausgabe von Margareta's von Navarra „Heptameron“ 
vom Jahre 1559, 
(Nab Jules le Petit, a. a. DO.) 
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die Sünden ihrer luſtigen Bergangenbeit, fchrieb ein Lehrgedicht „Der 
Triumph des Lammes“ und fahte Gebete in Verſen ab. Man jieht, wie 
auch in Frankreich die Frau aus den Feſſeln ich befreit und mit den 
Männern um die Lorbeeren der Poeſie wetteifert. Luiſe Labé, „die 
ſchöne Seilerin von Lyon“ (1526— 1566), die als Djfizier verkleidet jogar 
die Belagerung von Perpignan mitmachte und durch ihre Tapferkeit jich 
auszeichnete, die Bewunderung 
ihrer Zeitgenoſſen, trägt die echte 
Humanijtenfeele in ji. Sie ahmt 
vortrefflich die Antike nach und 
läßt's au Empfindung ebenio 
wenig fehlen, wie die beiten unter 
den italienischen Dichterinnen des 


. Jahrhunderts. 
LOVIZE LABE Herberay des Ejjarts hatte 
.IONNOIZE Z auf Wunsch Franz’ I. den ſpani— 


jchen Amadisroman ins Fran: 
zöliiche überjegt, und von der 

** Mode getragen, die noch einmal 
————⏑ Zr die ritterliche Welt künſtlich auf— 
leben ließ, machte das Werk auch 
in Frankreich ungeheures Auf— 
ſehen und fand zahlreiche Nach— 
ahmungen. Natürlich vief der 
Nitterroman dann diejelbe ſtarke 
Gegenjtrömung wie in Italien 
und Spanien hervor. Er war 





A ar nichts anders als die Leftüre 

* jener ſchwachen und verwirrten 

Verkleinertes Fakſimile der Titelſeite zwiſchen Altem und Neuem 
der erſten Ausgabe von Luiſe Labe's Werken ſchwaukenden Geiſter, welche das 
vom Jahre 1558. Vergangene durch jentinentale 

SDR FEIN und verliebte Betrachtung ich 


wert zu halten fuchten. Die Verſpottung ging aber von den Kreiſen aus, 
in welchen man die Fdeen der neuen Zeit am inbrünftigiten und tiefiten 
erfaßt hatte, wo man jich gar feinen Täuſchungen mehr Hingab, dat mit der 
Vergangenheit ein für allemal gebrochen werden mußte, daß eine umüber: 
brüdbare Kluft zwijchen Altem und Neuem gähnte, und wo man dieje Kluft 
mehr zu erweitern als auszufüllen juchte. Einen diejer vadifaljten Nevo- 
Intionäre und ftürmifchjten Vorkämpfer der Ideen der Renaifjance beſaß 
Frankreich in feinem Inftigen Pfarrer von Meudon, in feinem Francois 
Nabelais. Die dürftigen Thatjachen, die man ans jeinem Leben noch 
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weiß, hat die Litteraturlegende mit einer Neihe von Erzählungen aus» 
geihmüdt, welche immerhin den einen Vorzug befigen, daß fie den 
Schriftiteller charakterifieren. Die Worte, die ev von feinem Sterbe: 
lager aus dem Kardinal du Bellay angeblich bejtellen ließ, find jeden- 
fall3 jeiner würdig und fünnten aus jeinem Munde hervorgegangen fein: 





Francois Rabelais. 
Geſtochen von N. Habert. 


„Sch gehe ein großes Vielleicht aufzufuchen. Zieh’ den Vorhang zu, die 
Poſſe ift zu Ende“ Und wenn uns die Legende erzählt, daß er als 
Pfarrer von Meudon mit jeinen Pfarrtüchtern im munteren Reigen jich 
ſchwang, daß der Weinbecher nie aus jeinen Händen fam und fein Mund 
von Boten und Eynigmen überjprudelte, wenn jie uns von feinen Eulen 
ipiegeleien als Franziskanermönch berichtet, jo haben wir da allerdings 
Francois Rabelais, wie er uns aus jeinen Schriften entgegentritt, allerdings 
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nur einen Nabelais, von einer Seite, vom Rüden aus geichen. Er war 
dabei auch einer der umfaſſendſten Gelehrten feiner Zeit, ein großer für 
Frankreich bahnbrechender Mediziner, der im feinem Baterland die erite 
Tisjektion ausführte, ein beiwunderungswerter Bhilolog, der zahlreiche alte 
und neue Sprachen gründlich beberrichte und auf dem Inſtrument Der 
franzöfifchen wie ein Genie fpielte; mehr als ein Sprachfenner — ein Sprad)- 
fchöpfer erjten Ranges. Jnu der Schenfe feines Vaters unter Trinkern it 
er aufgetvachjen, in einer Schenke zu Chinon in der Tonraine, wo er im 
Fahre 1483 geboren wurde Er trat in ein Franziskanerkloſter ein, für 
das er jich ebenjo gut pahte, wie der Bod zum Gärtuer fich paßt. Weil 
er ſich mit dem Griechiichen bejchäftigte, warfen die Mönche ihn ins 
Gefängnis, aus dem ihm die Fürfprache des großen Humaniſten Budaeus 
befreite. Er ward dann Mitglied des damals aufgeflärten Mönchordens 
der Benediktiner, ohne daß er jich auch) hier auf die Dauer gefallen konnte. 
Nah Rom machte er im Gefolge einflußreicher Gönner drei Neijen. Die 
Gunſt der Brüder du Bellay, des Kardinals Ehatillon und anderer hoch: 
ftehender Perjönlichkeiten bewahrte ihn vor Ichlimmeren Gefahren, in welche 
fein Freimut ihn hineinbrachte, vor den Berfolgungen der Mönche, des 
Parlaments und der Sorbonne. 1552 erhielt er jogar die Pfarrei von 
Meudon, jtarb aber fchon im Jahre 1553, wahricheinlicdh ohne jemals fein 
Amt beforgt zu haben. Das Hauptwerk feines Lebens, der in fünf Teile 
zerfallende Roman, oder man kaun auch jagen die beiden Romane von 
„Bargantua* und „Pantagruel“ find zu verichiedenen Zeiten entitanden 
und herausgefommen; der Ichte Teil erſt nach jeinem Tode und teilweiſe 
mit apofryphen Zulägen. 

Ein ganz eigenartiges Werk, für das auch der Titel Noman wicht 
recht pajjen will. Eine grotesf-burlesfe Satire großartigiien Stiles, welche 
da3 ganze Leben der damaligen Zeit in einem phantajtiich verzerrenden 
Hohlipiegel auffängt und die wigigjten farrifierten Märchen: und Wirklichkeits— 
geitalten an unſerem Ange vorüberziehen läßt. Eine barode Phantaſie und 
ein baroder Wit haben ſich vereinigt und eine Reihe jeltfamer Bosjengeitalten 
geichaffen, die am nächſten au die Gebilde der phantaftiichen Poſſe des 
Ariſtophanes erinnern, aber doch ganz anders wiederum jind, toller noch 
und kurioſer, Schöpfungen einer Phantafie, die ſich zur Ariſtophaniſchen 
wie die Nomantit zur Klaſſik verhält. Ein Werk, Halb Dichtung, halb 
Feuilleton, das echte Erzeugnis des franzöjiichen Geiſtes, welcher zu vicl 
vernünftelt, um eine reine Poeſie erzeugen zu können, mehr über die Dinge 
jpricht, al3 die Dinge von ſich ſelber jprechen läht. Ein Wert mehr der 
Ideen als der Bejtaltungen, ein Werk der fatirifchen Didaris. Von einer 
Handlung oder Kompofition bejigt der Roman daher fo gut wie gar nichts. 
Eine alte Franzöfiiche Rieſenſage greift Nabelais auf und ſtellt fie den 
Sagen von König Artus, Karl dem Großen entgegen. Seine Helden find 
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ungeheuerliche Rieſen, wie ſie Gulliver bei Swijt kennen gelernt hat, Rieſen— 
könige, welche das Land Utopia nahebei Chinon in der Touraine bewohnen. 
Grandgoufier heißt der Großvater, Gargantua der Vater, Pantagruel der 
Sohn. Das erſte Buch erzählt von Grandgoufier und von der Geburt und Er- 


ziehung Gargantua's, die folgenden 
vier Bücher von der Erziehung Panta— 
gruel3 und feinen Reifen, die ev mit 
Banurge unternimmt, um alle Weijen 
und Orakel der Welt wegen der Heirat 
des leßteren um Rat zu fragen. 
Die Elemente, welche in diefem 
Romane zujammenjtrömen, haben 
wir Schon einzeln kennen gelernt. 
In Rabelais jteden ein Pulci, ein 
Stück Mendoza und ein Stüd Cer— 
vantes und jchließlich ein großes 
Stüd Thomas Morus. Auch er 
erzählt ung von einem Utopien und 
jchreibt wie der Engländer einen 
didaftiihen Noman, um den Zeit— 
genoſſen feine menschheitlichen Ideale 
zu predigen, den Staat und Die 
Geſellſchaft des Mittelalters zu zer: 
ftören und dein neuen Freiheitsſtaat 
der Renaifjance aufzubauen. Es 
ijt ihm um jeine Fdeen nicht weniger 
ernſt als Thomas Morus, wenn 
er fie auch nicht mit deſſen Ehr— 
barfeit und Ernſt vorträgt, jondern 
mit taufend Späßen gewürzt und 
mit breitlahendem Mund; Thomas 
Morus fühlt ſich wie ein Mann, 
der im Parlament eine Nede hält, 
Rabelais fit am Wirtshaustiich 
mit luſtigen Zechkumpanen, wo's 
auch auf eine ſaftige Zote nicht an— 
kommt. Pantagruel zieht wie Don 
Quijote als Ritter des Idealismus, 
als der Maun aus dem großen Lande 
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Derkleinertes Fahfimile der Zitelfeite 
der erflen bekannten und feltenfien Ausgabe 
des „Bargantua“, 
die volllommen verjdieden ift von ber 1535 ers 
ſchieneuen, welch legtere die eigentlibe Faſſung 
des SargantuasHomanes bringt, jowie er ſich in 
der Pitteratur erhalten bat. Nad den Unter— 
fuhungen von Bruuet und Nodier und nad all 
gemeiner Annahme gilt jedoch auch diefer Sargantua 
vom Jahre 1582 als ein echtes Werk Kabelais’ und 
als jein eriter Berfud, die Geſchichte von Gargantua 
und Pantagruel zu fchreiben. 

(Ans Jules le Petit, a. a. D.) 


der Thorheit, jener Thorheit, welche die wahre Weisheit ift, in den Ländern 
umher, nur daß er weit mehr das Ich des Dichters verkörpert, als e3 der 
Don Quijote thut. Und Pantagruel zur Seite jchreitet Panurge, der 
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Urtypus des Gil Blas und Figaro, ein picaro, wie ihn die Schelmen- 
vomane jchilderten und ein Sancho Panſa zu gleicher Zeit, ein intelligenter 
Gauner im Stile Frangois Billons, ein Bohémien voll überlegenen Witzes 


und doc auch Prahler und Feigling, der fich 


N Zes — et eſpoueta 
bles faic ueſſes durfrefrenöme | 
drehe ru des Dipfodes/ 
fi du grand geät Bargans 
cua / Cõpoſeʒ nouuelles 
ment pi maiſite 
Alco 


CDyles vend a Lyon en la maiſon 
de Claude nourty / dict le Prince 
pres noftte dame de Gonfort. 
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Fakfimile der Titelfeite der älteflen bekannten Ausgabe 
des „Pantagruel“, 
welde den Prolog, 83 Kapitel und eine Art Nachrede enthält, 
in welder der Verfaſſer deu Reit der Geſchichte für fpäter au— 
kündigt. Die folgende Ausgabe ſtammt aus dem Jahre 1594, 
1535 erichien der eigentlide Gargantuafoman, 1546 das 
8. Buch des Pantagruel, zum eritenmal mit dem Namen 
Rabelais auf dem Titelblatt, 1552 das 4. Bud, 1558 die erite 
Geſamtausgabe der vier Bücher: Les oenvres de M. Fran- 
gois Rabelnis, Docteur en Medicine, contenans 1a vie, 
faicts ot diets Heroiques de Gargantun et de son fils 
Panurge: Avec la Prognostication Pantagrueline. 


zuletzt auf das Regieren, 
ebenjo wie der Cervantes— 
ſche Bauer, beſſer verjteht 
als die meijten gefrönten 
Häupter. Die  burlesfe 
Komik und der fraben- 
hafte Humor fünnen hin» 
gegen als die Fortent— 
widelung der Komif 
Pulci's angeſehen werden; 
der Rieſe Morgante des 
Italieners hat die ganze 
Ideenfülle der neuen Zeit 
in ſich aufgenommen, er iſt 
ein Denker und ein großer 
Menſch wie Rabelais ge— 
worden, und ſiehe da, der 
große Flegel verwandelte 
fih in Gargantna und in 
Bantagruel. 

Man darf die Kraft— 
menjchennatur des herr- 
lichen Pfarrers von Meudon 
nicht, wie es verſchiedent— 
lich geſchehen, in zwei 
Teile zerlegen. Man darf 
nicht nur den Zotenreißer, 
den Cyniker und Spaß— 
macher, den großen Säufer 
und Freſſer und den tiefen, 
edlen Denker, den Vor— 
kämpfer der edelſten Huma— 
nität und der keinſten 
Moral, jeden für ſich allein 


betrachten wollen, ſondern man muß fühlen, daß hier alles zuſammengehört. 
Man muß feine „Unanftändigkeiten“ nicht entſchuldigen wollen, weil er 
daneben auch jo tieffinnig fein und fo Durch und durch ideal denken kaun. Eines 
irägt bier das andere, eines liegt im anderen begründet. Rabelais — das 
ift die Nenaiffance, die Verkörperung all der überfhäumenden Lebensluſt 
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und der irdijchen Dafeinsfreude, welche die Furcht vor dem Jenſeits ver- 
Ioren hat und ohne zum Himmel Hinzuftarren, ihr Glück hier auf Erden 
finden will; welche dem Mittelalter gegenüber das Recht des Fleiſches und 
Leibes proflamierte und an dem, was natürlich iſt, nichts Häßliches zu 
entdeden vermag. Der Rabelais’sche Roman, das ift ein dyoniſiſch-bakchan— 
tiiches Evo, ein hohes Lied der natürlichen Augen-, Sinnes- und Fleiſchesluſt. 
Rabelais, Diefer unmittel- 
alterlichite aller Geifter, erhebt 
den Kultus des Natürlichen 
zu einer Art Gottesdient, 
und das Orakel der heiligen 
Flaſche, das erhabenfte aller 
Drakel, zu denen Bantagruel 
und Banurge wallfahrten, ijt 
in der That das Heiligtum 
aller Heiligtümer in der 
Rabelais'ſchen Renaiſſance— 
Religion. Wie Hafis, der 
Weiſe von Schiras, ſo macht 
der Weiſe von Meudon das 
Bekenntnis zur Freude und 
zum Genuß zu einem reli— 
giöſen Bekenntnis und zu einer 
das Leid des Daſeins über— 
windenden Weltanſchauung. 
Der Körper iſt nicht das 
Gemeine, das Niedere, das 
Teufliſche, wie die Kirchen— Rarikaturgeſtalt 
väter behaupteten, ſondern aus dem 1565 zu Paris erihlenenen Bud: „Les songes 
das Erhabene, da3 Große = 5 a ng — ber Gefnbune 
wub @öltfiße. Ixh mit Raasar artannce ie micidar Int dr Did 
dem ganzen ftürmijchen Eifer faus hat der undefannte Nünftler, deffen Löftlihe Karis 
eined Neubefefeten, mit bem laltEn au bi Oobab einem, na im Geins be 
Fanatismus eines Prieſters bei Troft erſchienenen Neudruck des Wertes.) 
jchwelgt der Dichter in den 
„Ratürlichkeiten”. Er kann fich nicht genug daran thun, Unanftändig- 
feiten zu erzählen, die wir für Unanftändigfeiten halten, wir Menfchen der 
GSejellichaft, der Salons, der geledten Delikatejje, und welche doch nur 
Natürlichkeiten jind. Rabelais ruft, wie fo viele diefer Renaifjancemenjchen, 
laut feine neue Erfenntnis in die Welt hinaus: Nein, der Menſch iſt nicht 
nur Geift, nicht nur Seele, jondern auch Leib und Körper, aus Fleifch 
und Blut zujammengebaden, und ich will Euch jagen, wozu feine Glieder 
Hart, Gefhichte der Weltlitteratur IL 16 
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und Organe da find, will Euch jagen, daß wir ejjen, trinken, verdauen 
und noch anderes mehr. Er ruft's mit dem ganzen Wahrheitsdrang, mit all 
der Ungeniertheit und Unzimperlichfeit des 16. Jahrhunderts, wie fie Aretin 
und Luther gleicherweije gemeinjam waren. Der europäische Menich mußte 
erjt durch das Zeitalter Ludwigs XIV. Hindurchgehen, höfiſche Galanterie 
lernen, Etikette und gejchniegelte Zierlichfeit, bevor er dieje Natürlichkeit 
als bäuerische Roheit empfinden lernte. Voltaire war es, Boltaire, der 
Typus des Hofe und Salonmenfchen, welcher dieſe Renaifjancemenjchen jo 
gar nicht verjtehen konnte, dem fie alle gleihmäßig als betrunfene Wilde 
erjcheinen mußten. Wie Shafefpeare jo war ihm auch NRabelais ein 
Trunkener, der alles, was er gejchrieben, in den Stunden der Trunfenheit 
niedergejchrieben hat. Und nur, in wejlen Adern diejes Voltaireblut fließt, 
der Menſch der Etikette und des Salons fragt verwundert, wie es möglich 
jein kann, daß jo viel Unanjtändigkeit und jo viel Geifteserhabenheit und 
Soealität in demjelben Nabelais vereinigt fein können. Man muß mur 
erkennen, daß hier gar feine Gegenjäge vorhanden find, daß die Freude an 
dem „Natürlichen“ eins ift mit der jungmännlichen Freude der Renaifjance: 
menjchheit au der Natur, an der Freiheit, an der Kraft, an einem jtolzen, 
ſelbſtbewußten Ich, das feine Autorität über fich duldet, niemandem ſich 
beugt und auch auf den Nebenmann nicht viel Rüdjicht nimmt. Gewiß 
jtedt in Rabelais etwas von der Prahlerei eines jungen, geſundheits— 
ftrogenden Kraftmenſchen, der auf feine prallen Glieder ſich etwas zu gute 
thut und fie vor allen zur Schau ftellt, und etwas vom Funggeiellen, der 
nie bei edlen Frauen, was fich ziemt, gelernt hat, für den die Weiber 
überhaupt nicht vorhanden jind und dem eine Flajche guten Weines mehr 
wert ijt als alle Shönheitumfloffenen Angelifas und Armidas. Die Frau 
jpielt im der Nabelais’schen Dichtung gar feine Nolle. Aber das eigentliche 
sennzeichnende für Nabelais ijt die Freiheit und Erhabenheit eines großen 
Beijtes, der jemjeits der Begriffe von gut und böje, von anjtändig und 
unanftändig jteht, und für den e3 in der Natur feine Unterjchiede giebt 
zwiſchen häßlich und ſchön, erhaben und niedrig. Er gehört zu jenen 
tietften Denfern des 16. Jahrhunderts, deren Ideen uns noch vollfonmen 
modern anmuten, weil fie auch unjerer Zeit noch als höchjte und unerreichte 
Ideale voranleuchten. Der Kampf gegen Zwang und Autorität und für 
die volllommene Freiheit und Unabhängigkeit des Ichs iſt der große Kampf, 
den auch Rabelais ausficht, im Heinen Kampf des Tages aber trifft er mit 
den unbarmberzigiten Schlägen feiner Geißel die Mönche und Advokaten 
und all die Heinen und großen Machthaber, welche an der Kraft und dem 
Mark des Bolfes fangen. 
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Die franzöffhe Kitteratur in der zweiten Bälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Die Anfänge des Klaſſicismus. 

Unter den ſchwachen Nachfolgern Franz’ I. tobte der Bürgerfrieg in 
Frankreich, alle Leidenschaften entfejjelnd. Alte und neue Ideen ftürmen 
gegeneinander, Die Intereſſen der verjchiedenen Stände gehen weit aus— 
einander, und in erbittertem Kampfe ringen religidje und politische Barteien 
um bie Oberherrichaft. Man ftand an einem Scheidewege. Man follte 
ſich über die beſte der Staatsformen entjcheiden und zwifchen Katholicismus 
und Protejtantismus wählen. Die Fanatifer, welche nur in ihrer Meinung 
da3 einzige Heil jahen und jede andere als ein Berbrechen brandmarkten, 
häuften Greuel auf Greuel. Aber zulebt jiegte der Geiſt jenes indifferenten 
Humanidmus, der ebenjo jfeptiich der alten Kirche wie dem protejtantijchen 
Reformatoren gegenüberftand, und in der Politif kämpfen autik-republikaniſche 
"und mittelalterliche feudale Ideen miteinander, bricht ſich ſchließlich das 
Ideal einer abjoluten, Durch die Vernunft geleiteten Königsherrichaft Bahır, 
zu dem die Renaifjance mit einer gewijjen Notwendigkeit Hingelangt war: 
um ihres Egoismus, ihres Herrichaftd- und Machtkultus und ihrer Ber- 
achtung der Maife willen. Die Leit bedurfte vor allem der Gejcichts- 
jchreiber und Publiziſten, Bolitifer, Diplomaten und Philofophen, welche 
in den Wirren der Gegenwart die aus ihnen herausführenden Wege zu 
finden wußten. 

Einige ‚hervorragende Memoirenwerfe geben ein lebendiges Bild von 
den Zuftänden der Zeit, ihren Üppigfeiten und finnlichen Ausichweifungen, 
ihren blutigen Greueln und ihrem Fanatismus. In den Memoiren des 
Pierre de Bourdeille, Seigneur de Brautöme (1540— 1614) macht 
man Belanntichaft mit den Sitten am Hof Karl IX. und Heinrich III 
und lernt den Renaiſſance-Hofmenſchen kennen, der jfrupellos alle Ber: 
brechen an fich vorübergehen läßt und in allen Aretinischen Vergnügungen 
ichwelgt. Der cholerische Gascogner Blaife de Montluc, zuletzt Marſchall 
von Frankreich (1503—1577), ein rauher Haudegen und Poltron, der von 
nichts anderem etwas wiſſen will al3 von Dreinfchlagen, Hauen und 
Stehen, den Krieg um des Krieges willen liebt, erzählt mit Stolz und 
Selbjtbewußtjein, wie er als Bluthund unter den Hugenotten gewütet hat. 
Die Feinde bis auf den legten Dann niedermetzeln ift feine große Luft und 
Philofophie. Ein willensjtarfer Thatenmenſch wie Blaife de Montluc, aber 
dazu aud ein Mann der feinften umd tiefiten Bildung, eine edelfinnige 
Natur, verkörpert der fenrige Agrippa d'Aubigné (1551 — 1630) den 
vornehmften Hugenottentypus, den glaubensjtarken, unerjchrodenen Ketzer 
und jchwärmerifchen Fanatiker, der fich im ficheren Befig der Wahrheit 
weiß und vor allem anderen dieje behaupten will. Er ift Krieger, Staats» 

16* 
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mann, Gelehrter und Dichter. Um jeiner „histoire universelle“ willen, 
in welcher er mit dem höchiten Freimut die Gejchichte feiner Zeit erzählt, 
mußte er aus Frankreich entfliehen, viermal war er zum Tode verurteilt 
worden, als er zu Genf im Erile jtarb. In feinen „Tragiques“ hält er 
der Zeit einen Spiegel entgegen. Der Patriot, der Hugenott, der Vor— 
fämpfer neuer Ideen, der Krieger entwirft jchredlihe Bilder von den 
Greueln des Bürgerkrieges, brandmarft die Schwachen und elenden, durch 
Katharina von Medici verjeuchten Fürjten aus dem Haufe der Valois, ſowie 
die Schwachen und Feiglinge, welche um zeitlicher und irdifcher Güter 
willen die himmlischen und ewigen 
verraten. In diefen Verſen ſteckt 
der ganze d'Aubigné mit all ſeinem 
Haſſen und Lieben, ſeinen Hoff— 
nungen und Verzweiflungen, ſeiner 
Glaubensſtärke und ſeinem Fanatis— 
mus, ſeinen Schmerzen und Freuden.“ 
Es iſt die Poeſie eines Thatmenſchen 
und eines Charakters, und gerade 
die Charaktere waren unter den 
franzöjiichen Poeten des 16. Yahr- 
hunderts jo jelten. Ein ähnlicher 
Geiſt atmet in feinen beiden fati- 
riihen Romanen: „Baron von 
Foeneſte“ und. „Befenntnis des 
Herrn von Sancy“, heftigen Pam— 
— pphleten gegen bie höfiſchen Sitten 
Michel de Montaigne. und gegen das Höflingstum. Bon 
f den Meinoirenjchreibern wären noch 
Margarete von Balois, Heinrichs IV. erſte Gemahlin, Sully, der 
Minifter Heinrichs IV., Duplejjis-Mornay und andere zu erwähnen. 
Unter denen, welche ji über den Kampf der firchlichen Parteien 
erhoben und der tief in der Seele des franzöfiichen Volkes wurzelnden 
vernunftvollen Indifferenz in religiöjen Dingen das Wort redeten und 
damit jener Toleranz Bahn brachen, jenem verjöhnlichen Opportunismus, 
der mit Heinrich IV. auf den Thron gelangte, jteht Michel Montaigne 
(1533— 1592) obenan. Diejer elegantejte Stilift des 16. Jahrhunderts wird 
von allen Schriftjtellern und Poeten der Zeit noch heute am meijten gelejen 
und hat ſich wirklich lebendig erhalten. Die in jeinen berühmten „Essais“ 
niedergelegte Philofophie, eine Philojophie des gefunden Menjchenverjtandes 
und eines Weltmannes, der vor allem jeine Ruhe liebt und um der Ruhe 
willen fich gern bejcheidet, verzichtet darauf, ein Syjtem zu geben und den 
tiefften Widerjprüchen und Rätſeln des Daſeins jcharf ind Auge zu jehen. 
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Mit der Vernunft läßt fich alles bejahen und verneinen. Um fein Volt 
und fich von dem verderblichen Fanatismus und den Barteileidenjchaften zu 
befreien, jegt Montaigne den Skepticigmus auf den Thron. Es kann wahr 
und kann nicht wahr jein, was die einen und die anderen behaupten. Zude 
man mit den Achjeln dazu. Cine moraliiche Weltordnung ift nötig, aber 
man richte fie, den verichiedenen Umständen und Bedürfniffen entiprechend, 
verjchieden ein. Eine einzige abjolute Giltigkeit giebt e3 nicht. Feder 
einzelne juche die Zufriedenheit in und bei fi. Den höheren Gewalten 
unterwerfe man jich, fei gleichgiltig gegen das Sterben und gegen fein 
unvollendetes Lebenswerk, wenn man zu früh dahingerifjfen wird. 

Auch im der Poefie gelangen die Ideale des Humanismus zum Sieg, 
jener Klaſſicismus, der die jHavische Nahahmung der antiken Kunſt predigt, 
der pedantiiche Klaſſicismus Triſſino's, welcher für zwei Jahrhunderte lang 
die national=franzöfiihe Kunft in feine Feſſeln ichlägt und die auch bei 
Marot noch mächtige ultfranzöfiiche Kunft vernichtet. Man verachtet deren 
Raivetät und Ungezwungenheit und fucht dafür eine rhetoriſche uud pathetijch- 
deflamatorische Ausdrudsmeije. Wie in Spanien, jo werden auch in Frankreich 
die Ftaliener nachgeahmt. Pindarifche und Horaziihe DOden und Hymnen, 
Elegien und Satiren, das Petrarchiſche Sonett verdrängen das heimische 
Ehanjon; juchte doc vor allem der formaliftiiche Geift nach neuen Vers— 
und Strophenformen. Die „commedia erudita* fommt herüber. Statt 
de3 regellojen romanartigen Mojteriendramas joll die jtreng nach denn Mufter 
der Alten aufgebaute Tragödie und Komödie angebaut werden, uud ftatt der 
allegorijchen Geſtalten der älteren Kunſt erjcheinen neue Schablonenfiguren, 
die Götter- und Heroengeſtalten der antiken Mythologie. Im Bann des 
philologischen Beiftes des Jahrhunderts will man feine Keuntniſſe auf dieſem 
Gebiete aller Welt prahlend zur Schau jtellen und häuft Namen auf Namen, 
Erinnerung auf Erinnerung. Gegenüber der italienischen und ſpaniſchen 
Dichtung erjcheint die franzöfifche Färglich und jämmerlich. In Ftalien und 
Spanien blieb die ſtreng-klaſſiciſtiſche und pedantifche Gelehrtenpoefie doch 
nur auf eine einzelne Schule, auf wenige Vertreter beichränft. Die wahrhaft 
großen, die eigentlichen Poeten hatten aus der Verbindung antiker und alt- 
nationaler und mittelalterlicher Elemente eine neue völlig eigenartige Kunſt 
geihaffen, das romantische Epos und Drama und das Größte und Modernite, 
den humoriftiichen Roman. Frankreich erwies ſich als unfruchtbar und als 
unfähig, Neues zu Schaffen. Berjtändnis zeigte es nur für eine Einzelrichtung 
der italienischen Kunſt, nur für die Leute vom Geſchmack Trijjino’3 und für 
deren Tendenzen. Es blieb ganz in der Nachahmung befangcıt. 

Joachim du Bellay (1524—1560) war der kritiſche Stimmführer 
und Bahnbrecher der neuen litterariichen Revolution. In feiner „Defense 
et Illustration de la langue frangaise* (1549) entwirft er das Programm 
und ftellt jeine Forderungen auf, mehr mit Pathos und Begeifterung als 
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mit logiſcher Schärfe arbeitend. Die franzöfiihe Sprache foll nicht länger 
verachtet werden; fie iſt des erhabenften und edelften Stils fähig, wie die 
griehiihe und lateiniſche. Bei den Griechen und Lateinern, bei den 
Ftalienern und Spaniern können wir diefen Stil lernen. Sie allein befiten 
das Geheinmis einer wahrhaft poetiichen Form und Sprache. Vermeidet 
vor allen das Platte, den alltäglichen Ausdrud. Die Sprache der Poelie 
jei erhaben, ungewöhnlich und 
von der Proja unterſchieden. 
Alto fort mit den Chanſons 
und Balladen, den Rondeaur 
und Virelais, die nur Zeugen 
unferer Beſchränktheit find, und 
gebt-ung dafür Oden, Elegien 
und Eklogen, Satiren und Epi— 
gramme, ſtatt der Miyjterien, 
Moralitäten und Farcen Tra- 
gödien und Komödien, ftatt 
der Ritterromane eine „Ilias“ 
und eine „Äneide“. robert 
Rom und Griechenland. Plün— 
dert die heiligen Schäße des 
Delphiichen Tempels und fürch— 
tet euch nicht mehr vor dem 
jtunmen Apollo, feinen falſchen 
Orakeln und feinen Pfeilen. 


Denkt an euer altes Marjeille, 

diejes zweite Athen, und an 

euren galliidhen Herkules, der 

: die Völker au der aus feinem 
Munde hängenden Kette hinter 


ſich drein zog. . .. Mau ſieht, 

Pierre Rouſard. es war eine litterariſche Revo— 

lution, die mehr auf äußerliche 

Umwälzungen drang als * die Unteren des Inuerlichen, die Form 
über den Geijt ftellte. Pierre de Ronſard, geb. 1525 auf dem Schlofje 
Poifjoniere in Vendomois, get. 1585, erichien als der von Bellay verkündete 
Meſſias. Als Page des Herzogs von Orleans lernte er in früher Jugend 
England, Schottland und Ftalien kennen. Achtzehn Jahre alt, wurde er 
von Taubheit befallen und warf fich voll Eifers auf die Bücher, auf die 
griechischen und Tateinischen Klaſſiker. Sieben Jahre lang jtudierte er fie, 
la3 ſich in fie hinein, lernte ihre Bilder und Vergleiche, ihre Ausdrucks— 
weile und ihre Formen auswendig und jenes lateinische und Pindarifch- 
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Franzöſiſche radebrechen, über welches der Pfarrer von Meudon fich Tuftig 
gemacht Hat. Aber dieſes wunderliche Franzöfiih, das fein Franzöſiſch 
mehr ift, rief die ftaunende Bewunderung der Beitgenofjen wach. Ronſard 
fojtete alle Ehren aus LES 

und konnte fich, getragen 

von dem Enthujiasmus ÖO E V V R E Ss D E 
der Mitlebenden, für den : 

erjehnten Homer md P. de Ronfard Gentilhomme 
Bergil anfehen. Freilich VANDOMOIS.. 

überlebte ihn fein Ruhm 


nicht lange, — zwei Jahr» REDIGEES EN SIX TOMES, 


zehnte etiva, dann erlojc) LE PREMIER, 
jein Glanz vor der Kritik Contenant [es Amsurı,dimftes en deux parties: 
Malherbe's. Er gehört La premiere commentẽe par M. A. de Muret: 


. Laleconde par R. Beilcau. 
zu den Poeten, die nur F 


ausihrer Zeit heraus ver» 
ftanden werden können, 
die Eutwidelung fördern, 
abervon der Entwidelung 
auch überholt werden. 
Und all jeine Sorge galt 
nur einem Inſtrument 
der Kunſt, nicht der 
Kunft felber. Die Sprache 
jeiner Heimat follte nicht 
länger mehr nur an— 
mutig plaudern und naiv 
tändeln, jondern die er» 





habenjten und tiefiten A PARIS, 

Gedanken ausdrüden j = 
fönnen. Er erfand neue Chez Gabriel Buon au cloz Bruncau & 
Worte und weckte er Venfeigne S. Claude. 

jtorbene zu neuem Leben. „1567 

Würdig und feierlich, AVEC PRIVILEGE DV ROY 


prunfend von geſuchteſtem Fakſimile der Titelſeite des erſten Bandes der feltenen und 
Aufpug und triefend von fehr geſuchten zweiten, durd den Dichter felbft veröffent- 
mythologiſcher Gelehr⸗ lichten Gefamtausgabe der Werke Zonſards in 6 Bänden. 
ſamkeit floß ſeine Rede Die erſte, weniger wertvolle Geſamtausgabe in 4 Bön.erihien 1560. 
hin. Nur die Rede, denn die erhabenen und tiefen Gedanken fehlten ihm 
ebenjo wie die großen Leidenfchaften und wahren Gefühle. Ronſard ift 
der echte Hofmann, der Kleider nad) der neueſten Mode trägt, defjen Wert 
und Bedeutung aber auch nur in den Kleidern ftedt. Und wenige Jahr: 
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zehnte jpäter lachte man über die Mode, die den Beitgenofjien al3 der Aus- 
drud des edelſten Gejchmades galt. Bei ihm erjcheint zum erjtenmal die 
franzöſiſche Hofpoefie in typiicher Ausprägung. In ſchwulſtigen Huldigungs— 
oden feiert er Thron und Altar, kämpft für die abfolute Königsgewalt und 
den Katholicismus und ſchwenkt Frampfhaft und unermüdlich das Weih— 
rauchfaß zu Ehren der Mächtigen und zu eigenen Ehren. Den Ftalienern 
dichtet er Liebesfonette nach, die bei ihm zu galanten Sonetten werden, 
zum Ausdrud der Gelehrſamkeit, nicht der Empfindung. Auch mit Vergil 
trat er in die Schranfen und jchrieb ein „nationales Heldengedicht“, die 
„Hranciade”, über dag nichts weiter gejagt zu werden braucht. In ſeine 
Fußftapfen traten Antoine de Baif (1532— 1589), Remi Belleau (1528 
bis 1577), Jean Dorat, Pontus de Thiard und Fodelle, die mit 
Ronjard und Bellay den Bund der „Plejade* bildeten, das Siebengeftirn, 
weil auch die Alerandriner fich eines folchen gerühmt Hatten. 

Etienne Jodelle, 1532 zu Paris geboren, geitorben 1573, fühlte den 
Beruf in fich, das Theater nad italienischen Vorgang zu veformieren und 
die alten volfstümlichen Myfterien, Moralitäten und Farcen durch das nad) 
antifem Muſter gebaute gelehrte Drama zu verdrängen, welches vollkommen 
mit allen nationalen Erinnerungen brach. Baif hatte bereits einige Dramen 
von Euripides und Sophofles und Ronjard den Plutus des Ariftophanes 
überjeßt, doch nur, daß fie gelejen, nicht daß ſie aufgeführt wurden. Jodelle 
genügte das nicht. In zehn Tagen fchrieb er feine fünfaktige Tragödie 
„Die gefangene Kleopatra“ nieder, eine Tragödie mit Chören, Strophen, 
Antiftrophen und Epoden, das erjte „regelmäßige“ Drama der franzöfiichen 
Litteratur, welches den Grundjtein der „Haffischen“ franzöfiichen Tragödie 
bildet und den Weg eröffnet, den alle folgenden Dramatiker, Corneille und 
Racine an der Spite, gehen werden. Die jHlavijche Nahahmung der Antike 
wird zum Loſungswort, und Corneille verwahrt fih mit aller Entrüftung 
gegen den Borwurf feiner litterariichen Gegner, daß er ein DOriginalgenie 
jei und gegen eine Vorſchrift des Heiligen Ariftoteles verjtoße. Ju der 
Jodelle'ſchen Tragödie findet man alle grundlegenden Charakterzüge der 
Hafliichen Tragödie: den rhetorischedeflamatorifhen Stil, die phrafenhafte 
Leidenſchaft, die geiftreicheftechende, in Sentenzen und Antitheen jchwelgende 
Ausdrucdsweife, den Mangel der Handlung, die mehr Hinter der Bühne als 
auf der Bühne vor fich geht und ftatt der Begebenheiten felber Erzählungen 
und Botenberichte liefert. Der Verfaſſer wollte aber nicht nur gelefen, er 
wollte auch aufgeführt werden. Ex jelber mit feinen Freunden übernahm 
die Darftellung. Im Hof des Hotel de Reims und zum ziweitenmal im 
College de Boncour jchlug er jeine Bühne auf und trug einen raufchenden 
Erfolg davon. Der anweſende Hof überhäufte ihn mit Ehren, und Ronjard 
feierte ihn im erhabenen Verſen. Auch das antike Luſtſpiel ahmte er in 
jeiner Komödie „Eugenie ou la rencontre* nad. Unter jeinen nächiten 
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Nachfolgern hob fih nur Robert Garnier (1534—1590) ala Tragödien- 
dichter etwas über die Mittelmäßigfeit empor, Baif, Belleau und Lariveh, 
der Bearbeiter italienijcher Komödien, pflegten das klaſſiciſtiſche Luſtſpiel. 
Die Wirren der Bürgerkriege hielten die Entwickelung des Dramas und 
des Theaters auf, es fehlte an der Bühne und an Berufsſchauſpielern, und 
volfstümlich wie das Myſte— 
riendrama fonute das ge— 
lehrte Schulichaufpiel nicht 
werden. 

Unter den legten Un: 
hängern der Ronjard-Schule 
nimmt der Gascogner Du 
Bartad (1544 — 1590) 
wegen jeiner Gelinnungen 
und weil er nicht ein Hof: 
poet jein wollte, eine be- 
jondere Stellung ein. Als 
Gascogner und Kind der 
Provinz übertreibt er, was 
die Form angeht, die ftili- 
ſtiſchen Eigentümlichkeiten 
feines Meijterd und verfällt 
dabei ins Grotesk-Komiſche. 
Aber er bejikt, was den 
andern abgeht, Charakter 
und Überzeugung. Er jpricht 
aus, was ihn tiefinnerlich 
bewegt. In jeinem Gedicht 
auf da3 Sechstagewerf der 
Schöpfung redet er als 
ernjter Chriſt und Hugenott, 
und dieſe feine Überzeugung 
hat früher jeinen Namen bejonders im protejtantifchen Deutjchland angejehen 
gemadht. Philippe Desportes (1546—1606) legte feine glatten und 
platten Schmeichelverfe Heinrich III. zu Füßen. Er ſucht die Dunfel: 
heiten und den Schwulft Ronſards zu vermeiden und nähert ſich wieder 
ein wenig dem alten Stil Marot3; einfacher, klarer und geledter fließen 
feine Berschen dahin. Am Alter Fromm geworden, _überjegte er die 
Palmen, aber als Litterat und Schöngeiſt. Er kann jie micht mit» 
empfunden haben, denn als e3 and Sterben heranging, Hagte und jeufzte 
er, wie ein Höfling jammert: „ch bejige dreißigtaufend Livres Rente und 
ih muß fterben.“ 
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Der Geiſt eines Rabelais lebte noch einmal an der Wende des 16. 
und 17. Jahrhunderts auf; in dem Jahre 1593 erfchien die „Satire 
Menippee*“, das gemeinfame Wert Paſſerats, des berühmten Juriſten 
Bithou, des Nicolas Rapin und des Kanonikus Pierre le Roy, ein 
jatiriiches Epo3 nach Art des Gargantua, welches mit rüdjichtslofem Freimut 
und ohne die Namen der Gegner zu verjchweigen die politifchen und 
religiöfen Parteien des Tages angriff. Die „Satire Ménippée“ fteht auf 
Seite der Opportuniften, welche, wie Montaigne, für die Ruhe und den 
Frieden, den Ausgleich der Gegenfäge und die Wieberherftellung der Ordnung 
durch Heinrich IV. ihr mahnendes Wort erhoben. Als diefer Frieden dem 
Lande zurüdgewonnen war, da zog fi) aud die Satire vom öffentlichen 
Leben wieder zurüd und fehrte ins private Leben ein. Mathurin 
Regnier zählte fich jelber noch zu den Schülern Ronſards, aber in 
Wahrheit gehört er mehr der Richtung des Malherbe an. Der Geift des 
17. Jahrhunderts, der Geiſt der Eleganz, der kühlen Klarheit und der 
Negelmäßigfeit geht durd feine forgjam gebauten Verſe jchon dahin. 
Regnier ift der erjte „klaſſiſche“ Satiriker der Franzoſen, der die Form— 
jprache der Antike bejjer verjtanden hat als Ronfard und die Glätte und 
Durchjichtigfeit eines Horaz, nicht die Erhabenheit eines Pindar anjtrebt. 
Er ſucht feine Stoffe nicht in den Kämpfen der Parteien, ſondern giebt 
artige Sittengemälde des häuslichen Lebens der Zeit und fchildert allgemeine 
Typen, den Schwäßer, die Heuchlerin, den jchmarogenden Litteraten und 
ähnliche Geſtalten, die nie ausjterben. Wie Billon führte er ein aus— 
gelafjenes Wirtshausleben und jtarb 1613 zu Rouen im vierzigiten Jahre 
jeines Lebens. 
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Die dentfhe Sitteratur im Deitalter der Reformation. 


Die reformatoriihe Bewegung in Deutihland. Die Reformation und die Kunſt. Mangel an 
äftbetifhen Imterefien. Stillſtand der deutihen Poeſie. Luthers Bedeutung tür die Litteratur. 
Seine Bibelüberfegung. Seine Predigt. Luther als Lyriker. Die religidie Lyrik in Deutſchland. 
Nilolaus Hermanı, Nicolai u. j. w. Die Streit: und Kampjlitteratur des 16. Jahrhunderts. Der 
Kampf für und gegen Luther. Etyfel, Eberlin von Günzburg, Pirfheimer. Ulrih von Butten. 
Thomas Murner. Die Polemik in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts. Nas. Nigrinus. 
Sohann Fiſchart. Rollenhagen. Ringwalt. Das Drama und die Unterhaltungslitteratur von 
Dans Sachs bis Ayrer. Hans Sad. Sein Leben und der Charakter feiner Poeſie. Seine 
Meiitergeiänge und Sprucdgedidte. Das Drama des 16. Jahrhunderts. Boll» und Schul— 
drama. Das reformatoriihe Tendenzdrama. Das fhweizeriihe Drama. Das Schuldrama in 
Sachſen. Dans Sachs ald Dramatiker. Die Fabel- und Schwankdihtung. Erasmus Alberus. 
Burf. Baldis. Schwänfefammlungen. Boltsbüder. Das Volksbuch von Dr. Fauft. Der Roman. 
UÜberjegungen ausländifher Romane Unfänge des deutfhen Romans. Jörg Widram. Das 
deutihe Drama gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts. fremde Schaufpieler in Deutfchland. 
Die englifhen Komödianten. Das Drama der englifhen Komödianten und fein Einfluß auf das 
deutſche. Jacob Ayrer. Herzog Julius Heinrih von Braunfcrweig. 
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8 ift eine Luft, zu leben“, jubelt der Mund Ulrichs von 
= Hutten, als die Morgenzeit des 16. Jahrhunderts über 
> Deutfchland lag, — verdrießlich und mürrifch blickten 
> die Beijter drein, verwirrt und ohne Freude am Dajein, 
= al8 fih das Fahrhundert zu Ende neigte. Große 
Gedanken und Empfindungen durchſtrömten zu ſeinem 

> Beginne unſer Volk wie ein Trunk feurigen Weins, 
"und eine hochlodernde Flamme des Idealismus und 
einer lauteren, edelften Begeifterung jchlug aus allen 
Herzen empor; aber dem Rauſche folgte dumpfe Er- 
nüchterung und kleines, gehäſſiges Gezänk, niedrigſte, 
— materielle und egoiſtiſche Leidenſchaften ſind überall 

| | zu Haufe, Roheit und Sittenverfall. Wittenberg, die 

Stadt Luthers, welche eine Zeit lang als Hochburg der neuen Wiffenjchaft 
geglänzt, beherbergte in jeinen Mauern ein verkommenes Studenten» 
gejindel, und die Lebenserinnerungen des Ritters Hans von Schweinicheit, 
der bei den Fürften und unter dem Adel fehr gut Beicheid wußte, find 
Erinnerungen an eine ununterbrochene Aufeinanderfolge von plumpen und 
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viehifchen Saufgelagen. Das Jahrhundert, das jich in feiner Jugend an 
allem Hohen und Edlen beraujcht hatte, betrank fich in jeinem Alter, wie 
in allen Hoffnungen enttäufcht, in Alkohol. Zu Anfang breitet ſich fiegreich 
der Proteftantismus über ganz Dentichland aus und dringt wie ein Sturm 
in alle Orte hinein, zu Ende weicht er Schritt für Schritt zurüd und jieht 
ein Bollwerk nad) dem anderen in die Hände eines neuen, des verhaßteiten 
Feindes, in die Hände der Jünger Loyola’s fallen. Der heitere Künſtler— 
indifferentismus der Humaniſten, ihre feingeiftige Duldſamkeit in religidjen 
Dingen macht einer bejchränkten, engitirnigen und finjteren Unduldjamfeit 
aller gegen alle Plaß, und die Phantaſie, die eben mit den heiteren Göttern 
Griechenlands Nektar und Ambroſia genoſſen hatte, erfüllt fich plößlich mit 
wüſten Teufels» und Spufgeflalten. Die Herenjcheiterhanfen flammen auf, 
und in dem einen Dogma wenigſtens, daß die Heren verbrannt werden 
müfjen, ftimmen Katholicismus und Proteftantismus friedlich überein. Der 
Geift der Reformation belebte im Anfang tiefinnerlich das deutiche National: 
gefühl, indem er in unjerem Volke das Ich- und Selbjtbewußtjein und das 
Kraftgefühl erhöhte, ohne welche nichts Großes gefchaffen werden kann. 
Er trug die Fähigkeit im fich, den tiefiwurzelnden Bartifularismus zu 
erichüttern, die Stämme zu einer Nation zufammenzujchließen und jelbjt die 
fich Heftig befehdenden Stände aus ihrem engen Standesegoismus heraus» 
zuführen, daß fie ſich als Kinder eines Volkes und eines Landes und die 
Gemeinſamkeit ihrer materiellen Anterefjen fühlen lernten. Der praftifche 
Sinn, die Vernünftigfeit und Weltflugheit des franzöfiichen Geiftes Hatten 
wenigitens dieſe Errungenjchaft aus den Kämpfen der Zeit davongetragen. 
In Deutichland Hingegen fteht e8 zum Schluß des Jahrhunderts um Die 
nationale Sache eigentlich jchlimmer als je vorher. Was Hatte es zunächit 
geholfen, daß Quther mit jeiner Bibelüberjegung den Deutſchen eine Einheits- 
jprache gegeben? Jedes Intereſſe, auch das niedrigjte materielle und 
perjönliche Intereſſe fteht ihnen höher als die Bethätigung des nationalen 
Beijtes, und die Waffen des Auslandes ruft man zu Hilfe gegen die eigenen 
Volksgenoſſen. Haltlos treibt das Schiff in die zertrümmernden Wirbel-des 
dreißigjährigen Krieges hinein. 

Die Geſtalt Luthers überragt, wenn man nur auf Deutjchland Hinblict, 
alle anderen Geſtalten des Jahrhunderts um Niefengröße. Sie fteht im 
Mittelpunkt des Lebens der Zeit und beherrfcht deren Entwidelung. Sein 
anderer übt annähernd einen folhen Einfluß aus, wie der Bergmannsjohn 
von Eisleben. Und da liegt es nahe, daß man ihn auch verantwortlid) 
macht für all das Unglüd, das von Mitte des Jahrhunderts an Schlag auf 
Schlag über Deutfchland hereinbriht. Man kann nicht ohne Recht jagen, 
daß derjelbe Mann, welcher das Feuer der neuen Freiheit zu helllodernder 
Flamme entfachte, dieſes Feuer auch dämpfte und die Geifter der Ver— 
gangenheit von neuem zur Herrichaft gelangen ließ. Woher dieje plößliche 
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Ernüdterung und Unfreudigfeit, diefe dumpfe Reaktionsſtimmung und rafche 
Entkräftigung des protejtantiichen Geiſtes? Ihre Höhe hatte die Volks— 
begeifterung in Deutjchland erreicht, ald die Schloßkirche und die Straßen 
Wittenberg von dem Gejchrei der „Schwarmgeifter“ wiederhallten, und als 
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Martin Luther als Mönd). 
SHolzfhnitt von Lucas Eranad aus dem Jahre 1520. 


die ſchmählich gedrücdten Bauern endlich die Stunde der Erlöfung aus langer 
Kunechtſchaft gefommen glaubten. Luthers Wort von der evangeliichen Freiheit 
hatte jich das Volk weiter ausgedeutet. Es jah im Luther mehr als nur 
den Seftierer, den Kämpfer gegen Bapjt und Rom, es erblidte in ihm den 
erlöjenden Heiland, der gefommen war, um das wahre Gotteöreich auf 
Erden zu gründen, jenes urchriftliche Reich, von dem in den Evangelien zu 
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lefen war, das Glüdsreich gerade der Armen und Elenden. Bei allem 
Wirren und Unreifen ftedte in den Carljtadt und Münzer eine große und 
zum mindeiten ideale Auffafjung der reformatoriichen Bewegung. Sie waren 
nicht die unwürdigſten Schüler des jungen Luther. Es ſprach aus ihnen 
die Stimme de3 Volfes, welches des Ehriftentums der Päpſte und Mönche 
überdrüjjig war, überdrüjfig war, Steine jtatt Brot zu fauen und das 
Gottesreich drüben von dem Gottesreich hier nicht trennen wollte. Im 
Grunde lebte gerade im Vollke die Höchite Auffafjung von dem Weſen der 
Religion. Seine Religion kannte feinen Gegenjag zwifchen Kirche und Welt. 
Kirche und Welt waren ihm eins, auch die Welt jollte eine Kirche fein. Für 
Theologen: und Mönchsgezänk hat es nie Verſtändnis beſeſſen, aber um jo 
mehr für das einfache Chriftuswort: „ch bin gefommen, un die zerftoßenen 
Herzen zu heilen und die Gefangenen zu erquiden.“ Es verjtand nicht, daß 
e3 eine Gleichheit vor Gott geben jollte und eine Ungleichheit auf Erden. 
Es meinte, daß nur, wer dem Frieden und das Glück auf Erden aufzurichten 
vermag. auch Den Frieden und das Glück des Himmels erichließen kaun. 
Eine kurze Zeit lang träumte das deutsche Volk den uralten, ewigen Glücks— 
traum der Menschheit, und nie fühlte es jich von höherer Begeijterung durch— 
drungen als damald. Bon Quther erhoffte e3 das Edeljte und Erhabenite, 
das ein Menſch der Menjchheit geben kann. Es konnte nicht denfen, daß 
der feurige und unerfchrodene Mann, welcher e3 von der Firchlichen Not 
befreit hatte, nicht auch all feine geiftige und materielle Not aufheben wollte. 
Doch dieſer verweigerte nicht nur feine Hilfe, er jchüttete auch alle feine 
groben, wildberedten Worte über die Schwarmgeijter und Aufrührer aus und 
rief, was nur die größten Geijter nie gethan haben, das Schwert zu Hilfe 
gegen dieſe Ideen von der „evangeliichen Freiheit“. Er bejaß feine Ohren 
für den taujendfachen Schmerzensjchrei der Bauern, die nad) Licht umd 
Erlöfung Hungerten. Er war und wollte nichts fein als ein Manı der 
Kirche, als ein Theologe und ftand fremd den Spzialiften und Politikern 
gegenüber. Er ſelber fühlte jich vielleicht nie größer als in dieſem Augen- 
blide, da er fo theologisch gerecht den Begriff „von der Freiheit eines 
Ehriftenmenjchen“ zu erläutern und mit allen Tiefen einer ajchgrauen 
Theorie die „innere” von der „äußeren“ Freiheit jo jäuberlich zu trennen 
wußte Seiner ganzen Natur und allen jeinen Anjchauungen nach konnte 
er nicht anders handeln. Nicht eine umfaljende, höchſte Intelligenz, die höchite 
geistige Allmenjchlichkeit zeichneten ihn vor den Zeitgenofjfen aus, fondern die 
Kraft und Leidenschaft des Empfinden und des Gefühle. Aber das arme 
Bolt war fo feinen Vefinitionen gegenüber blind. Wieder gab ihm ein 
Mönch einen Stein ftatt des Broted. Die religiöfe Bewegung, welche das 
ganze Sein der Menjchheit umzugeitalten jchien, wurde wiederum nur zu 
einer Firchlichen Bewegung, und gelehrtes Wortgezänf, theologifcher Stuben: 
zanf stehen bald auch bei den Proteftanten in nener voller Blüte. Der 
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innere Hader macht Dieje gegeneinander ebenjo unduldfam mie gegen die 
Katholiken. Der alte Zuftand der Dinge ift von neuem zurückgekehrt, das 
Elend von gejtern, der dumpfe Geiſt der Vergangenheit. Was das Volk 
erträumt Hatte, hat fich wie ein Traum verflüchtig.. Die Schwarmgeifter 
haben an Galgen und Rad geendet, die Bauern Liegen erichlagen. Sicherlich 
war es für die fozialpolitiiche Reformationsbewegung einer der ſchwerſten 
Unglüdsichläge, als ſich Luther gegen fie erklärte. Mehr galt diefer als 
ein Heer von bewaffneten Nittern. Aber fchlimmer noch war es für die 
Bauern und für die Spzialijten, daß fich fein großer Führer unter ihnen 
befand, am jchlimmiten, daß alle die neuen Ideen noch wüſt und ungeordnet 
durcheinander liefen und wirklich nur erit von Schwarmgeiftern und unklaren 
Köpfen aufgegriffen waren. Luther war doch zu jehr Politiker, zu fehr 
bedacht auf Durchführung jeines, wenn auch geringen, eigenen Ficchlichen 
Werkes, als daß er ich mit jenen hätte verbinden fünnen. Die Schwärmerideen 
aber lebten fort und überdauerten die Jahrhunderte. Sie ftehen im Vorder: 
grund der Kämpfe der Neuzeit. Und der Kampf um diefe Ideen bedeutet 
eine größere Epoche in der Weltgejchichte, als die Epoche der Renaifjance 
und Reformation. 

Was für die taliener der Humanismus und die Begeifterung für die 
Antike war, für Spanier und Engländer die nationalspolitische Macht: 
entfaltung, das hätte für Deutichland die religidje Begeifterung werden 
fönnen: Quelle eines neuen und mächtigen Phantaſie- und Empfindungs— 
lebens, großen Denkens und eines jtolzen Ich- und Gelbitgefühls, aus 
denen dann wieder eine große Poeſie emporfteigen konnte. Dank dem vor» 
wiegend malerischen Genie des 16. Jahrhunderts, das aud) in der Dichtung, 
man denke nur an die italienische Landichaftsmalerei in Worten, entfalteten 
die bildenden Künfte damals in Deutſchland viel reicher und raſcher ihren 
Blütenflor mitten im Lichte der jiegreich) emporgehenden Reformation und 
des befreienden Humanismus. Dürer und Holbein — das find Namen, 
die man in einem Atemzuge mit den Namen Shafefpeare, Cervantes, Michel- 
Angelo und Rafael ausiprechen darf, Genies der Kunſtgeſchichte allereriten 
Ranges. Aber auch der Malerei fehlt jene fruchtbare Fortentwidelung und 
Dauer, wie in SFtalien, Spanien und den Niederlanden. Raſch ftieg fie zu 
den herrlichjten Höhen empor, rafcher noch janf fie herab. Der deutjchen 
Poeſie war ein noch viel ungünftigeres Schidjal bejchert, und man müßte 
genauer die inneren Wefensunterjchiede zwiſchen den Künjten darlegen, wollte 
man erflären, warum die Malerei immerhin für eine kurze Dauer jo 
Herrliches und Ewigbleibendes, über alles Eng-Tendenziöje Emporragendes 
hervorbringen fonnte, während der Dichtung auch das verjagt blieb. Enger 
verwachien al3 jede andere Kunſt mit dem intelleftuellen Leben einer Nation, 
geiftiger als jede andere, inniger verbündet mit der Vhilofophie, der Wiſſen— 
ſchaft und der Religion, hängt fie auch mehr von deren Entwidelungen ab. 
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Der Geift des Humanismus hatte die europäijchen Völker zum erjtenmal 
wieder äjthetiich empfinden und jchauen gelehrt, die Kunſt uns zurück— 
geführt und den Frühlingstag, in deſſen Licht und Wärme die Poeſie des 
16. Jahrhunderts fo unfagbar herrlich emporwuchs. Die reformatoriiche 
Bewegung aber wirkte vielfach der humaniſtiſchen entgegen; auch deren große 
wohlthätige Folgen bat fie zum Teil vernichtet. Noch einntal führte 
jie den theologischen und mönchifchen Geift zurüd, der die Theologie zur 
Herrin über alles Denken und Empfinden machte und auch die Kunst 
nur als deren Magd gelten ließ. Sie ſchlug die Poeſie wieder in Die 
Feſſeln, aus welchen fie gerade eben von den Italienern befreit worden war. 
Fein größeres Unglück konnte dieſe treffen, und vom reinen Künſtler— 
itandpunfte aus kann man die Segnungen der Reformation leider nur in 
geringem Maße gelten laſſen. In Deutichland, dem Borlande der veligiöjen 
Bewegung, mußten diefe Wirkungen auf die Kunſt aufs auffälligite hervor— 
treten, und um jo auffälliger, je jchärfer fich die Gegenjäge zwiſchen den 
Humaniften und Reformatoren hervorfchrten, je mehr die religidje Bewegung 
zu einer Eirchlich theologischen verjumpfte und auch in der Welt des 
Protejtantismus der Orthodorisinus an Stelle der freien Kritik jich jeitjegte. 
Während in alien, Spanien und England die Poeſie die wunderbarften 
und großartigjten Entwidelungen durchmacht, nene Schöpfungen eines neuen 
Geiftes, wie fie Europa bisher nie gejehen, an das Tageslicht treten, bleibt 
die deutſche Dichtung fo gut wie völlig ſtehen und beharrt bei den Formen 
und bei dem Geijte des 14. und 15. Jahrhunderts, der Übergangs» 
jahrhunderte vom Mittelalter zur Neuzeit. Schwänfe und Meiftergejänge, 
Allegoriftereien und Moralijtereien, unbeholfene dramatifche Poſſen und 
Bolfsbücher machen noch immer in der Hauptjache den dürftigen Bejit 
unjerer Litteratur aus. Da findet man im einzelnen und Keinen Fortfchritte, 
Fortſchritte im Technifchen, Gedanken, Anfchauungen und Stimnmugen einer 
neuen Zeit, — aber enticheidende Umfchöpfung und Neugejtaltung bleibt 
aus, und es fehlen die organifatorifchen und produftiven Köpfe, welche 
das Neue eigenartig zufammenzufaffen, mit dem Alten zufammenzujchmelzen 
und daraus ein neues Prittes auszulöfen wiſſen. Man muß nach Ftalien, 
Spanien und England herüberbliden, man muß fich die Bedeutung eines 
Arioft, eines Taſſo, eines Lope de Vega, Mendoza oder gar eines 
Shafejpeare und Cervantes vergegenwärtigen, will man ermeſſen, wie 
weit die deutjche Dichtung damals von denen der anderen Völker in der 
Entwidelung überholt wurde. Drüben das Drama Shakeipeare’s, bei ung 
der Hans Sachs'ſche Schwank, — wer kann da noch zweifeln, daß wir in 
der großen Frühlingszeit der europäiichen Kunſt um die befruchtende Sonne 
betrogen worden find? In den Morgenftunden der neuen Seit, Der 
Befreiung der Geifter fchlagen einige Klänge an unfer Ohr, welche 
Herrliches verheißen: Hutten'ſche Kampflieder, von rhetoriichem Charakter, 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II 17 


258 Die deutfche Litteratur im Zeitalter der Reformation. 


aber voller Feuer und Begeijterung, echte Proffamationsgefänge auch einer 
neuen Poejie, Luthers unvergleihliher Schlachtgeſang „Eine feite Burg iſt 
unjer.Gott“, diefer Poſaunenton einer Lyrif, die in Goethe ihre Vollendung 
finden wird und jo ganz anders ausfieht, ald die Lyrik all der Troubadours 
und Minnefänger, der Dante und Petrarca, der Tafjo und Camoens, als 

jene romanifche Lyrif, Die 


’ 
m J on news bis dahin geherrſcht und 
erſt im 18. Jahrhundert 
von ihrem Throne geſtoßen 
Lied, Don der Schlacht werden ſollte. Aber die 
yo: Pauia geſchehen: Gedicht vnd Samentörner gingen nicht 
erfilich gefungen durch Hanſen von auf. Vom Volksliede hatte 
Würsburg/In eimnewen auch Luther das Dichten 
Thon zuſingen. gelernt, als jedoch die prote— 
ſtantiſchen Eiferer gegen die 
„weltlichen Buhlgeſänge“ 
ihre Stimme erhoben, da 
ſchütteten ſie die Quelle zu, 
welche ihr geiſtliches Lied 
nährte und tränkte, und je 
mehr dieſes Kirchengeſang 
ward, deſto mehr verlor es 
an reinperſönlichem Inhalt 
und Gehalt, gerade an dem— 
was die Größe der kom— 
menden deutſchen Lyrik aus— 
machen ſollte. Es ſuchte 
wieder die Annäherung an die 
alte theologiſche Poeſie und 
rechtgläubige Dogmen- und 
Fakſimile der Titelfeite eines alten Druces des viel- Belehrungslyrik zu werden. 
gefungenen Volksliedes auf die Schlacht bei Pavia. Es liegt wie ein Vers 
Ma ee ar — Bihliothe zu Berlin.) hängnis über ber dentſch * 
Litteratur, daß drei ihrer 
größten Männer, welche das Zünglein der Wage nach rechts oder nach 
links hinſtoßen fonnten, im Alter zum Teil wieder abbrechen, was ſie 
in der Jugend aufgebaut haben. Der junge Walther von der Vogelweide, 
der junge Luther, der junge Goethe, fie alle drei fingen mit dem Preije der 
Bolksjcele an und laujchten ihre Geheimmiffe ihr ab und wandten dem 
Bolfe den Rüden, um au den Höfen und bei den Fürſten einzufehren, das 
Höfiiche, Dogmatiiche und Formale über das Innerliche und Inhaltliche 
“zu erheben. Der Luther, welcher im Herzen des Volkes lebt, ewig friic) 
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und begeifternd wirft und auf die deutjche Litteratur jo mächtigen Einfluß 
ausübte, das ift der Mann des tiefen und mächtigen Gefühlslebens, der 
kraftvollen Leidenjchaften, nicht der Denker, der Gelehrte, der Theologe, 
welcher die mittelalterliche Mönchichule durchivanderte, von ihrem Bann 
fich nicht befreien konnte und am Worte Hebt, Worte jpaltet und jtarre 
Autorität3weisheit verkündet. Die feinere und tiefere Intelligenz war auf 


kam durch lieb sis meinnem lich 
———— Birber berzigs 
hertz dain gier har mid umb fangen / ich 
fer dir nachet oder wext / ich wolt das 
dich zii aller zeyt nach dir derfer belangẽ 


¶ Sy ſprach geſell das wermir nie gar 
eben/das mein gemür in rechtet lieb al; 
ſo nach dir ſolt ftreben/ich fucht der mye 
wurde mir zů vill / wiß geſell das ich zů 
kaynem wil/mein willen alſo gebeüt. 


¶ Ichſprach das wurd meinfräyd gar 
—— durch al dein giet du fre⸗ 
intlichs hertz ſo dů dich das bedenncken⸗ 
mit aincr antwurt die ſich fiegt / dat mie 
ich alß mein rrawren myg / mit frewden 
von mir ſchwencken. 


¶ Syſprach mein zer wil ich alſo vertr 
eyben / mit ſolchen ſachen glaub du mir 
any vnuer woren bleiben / mit fröden 
hie vnnd doͤrt / ich ſprach zů it mein 
hoͤchſter hort mein troſt ob allen weiben 
Fakſimile des Anfanges eines Volksliedes des 16. Jahrhunderts. 


Ginblattdrud von Matheus Elhinger, Augsburg. (Nah dem Eremplar der Königl. Bibliothek 
zu Berlin.) 










feiten der Humanijten: die Größe Luthers beitand hingegen darin, daß er 
nicht wie Erasmus von Rotterdam die jtille Gelehrtennatur bejaß, daß er 
nicht an den Bücherfreuden der Studierftube Genüge fand, Genüge an der 
perjönlich errungenen Freiheit des eigenen Ichs, daß er nicht mit dem Kopfe 
zum Kopfe, jondern mit dem Herzen zum Herzen jprechen wollte. Er trug 
die Fadel des neuen Geiftes in die Hütten des Volkes hinein, daß fie für 
jedermann ohne Unterjchied von Stand und Geburt und nicht mur für 
einzelne Bevorzugte, für eine Schicht der oberen Zehutaufend Teuchten jollte. 
Einem Thomas Morus genügte der Traum von einem Utopia, die Errichtung 
de3 Fdealreiches in Gedanken, und er war zufrieden, daß er e3 vom Fenjter 
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feiner Studierjtube aus gefchaut hatte. Luther fam als der Mann der 
That, der es zu einer Wirklichkeit machen wollte. Aber während fich die 
Geifter vom Schlage des Thomas’ Morus auf den Flügeln der Idee über 
alle hemmenden Schranken emporhoben, jo daß ihre Worte und Gedanken 
uns noch heute frisch und jung anmuten und fie jelber als Kinder unferer Zeit 
ericheinen, mußte ein Luther mit der harten und rauhen Wirklichkeit paktieren 
und ließ den mittelalterlichen Geijt wieder mehr und mehr Herrichaft über 
fi gewinnen, Herrjchaft über feine humaniſtiſch-freiheitlichen Anſchauungen, 
die von Anfang an mit jeinen mönchijchen im Widerftreit lagen. 

Das Große, was Quther für die 
deutjche Litteratur gethan, wurzelt 
alles in dem einen Boden: in feiner 
fernhaft»volfstümlichen „Gefinnung, 
welche jich dem Ariftofratismus, der 
Ichvergötterung und dem Akademiker: 
tum der romanischen Renaifjance ent» 
gegenftellte, in feinem ftarfen Fühlen 
und Empfinden, das die eimjeitige 
Berjtandespflege der Humaniften 
überwand. Obenan jteht feine Bibel» 
überjegung. Indem er jedermann 
aus dem Volke die Grundjchrift des 
chriftlichen Glaubens in die Hand 
legte, daß jedermann felber leſen 
jollte, was in ihr aufgezeichnet jteht, 
und fein eigener Priejter jein fonnte, 


Initiale aus der im September > in erihien er als Jünger des Autori« 
a — —— evon ãten vernichtenden Humanismus. 
der ſogenannten Septemberbibel. Nicht mehr ſtanden Kirche, Kirchen— 


väter und Kirchenlehrer deutend und 
auslegend, aber auch fälſchend und irreführend zwiſchen Gott und jedem 
Menſchen, ſondern jeder ſollte ſelbſt prüfen und entſcheiden, was echtes 
Chriſtentum war. Anfänglich erſchien die Überſetzung in vereinzelten 
Stücken, September 1522 das neue Teſtament, in den nächſten Jahren 
nacheinander der Pentateuch, die Bücher Joſua und Eſther, der Hiob und 
das Hohe Lied, der Pſalter, die Propheten, bis im Jahre 1534 das Ge— 
ſamtwerk vollendet vorlag: „Biblia, d. i. die ganze h. Schrifft Deudſch“, 
welches in den folgenden Jahren noch mannigfachen Verbeſſerungen unter— 
zogen wurde. Schon vor Luther waren mehrfach Überſetzungen einzelner 
Teile an die Öffentlichkeit getreten, fteife und ſchwerfällige, ungenaue Über- 
tragungen, die ftatt auf den Urtert auf die Vulgata zurüdgingen und dem 
Volke fremd blieben. Das Litterariih-Große der Luther’ihen That lag 
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Seite aus der im September 1522 in Wittenberg erfchienenen erften Ausgabe von Luthers 
Deuen Teflament in Folioformat. 
(5. Muther. Die deutfhe Bücherilluftration u. f. w.) 
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in dem Wie der Übertragung, in der Fünftlerifchen und ſprachſchöpferiſchen 
Kraft des Überjegers, der eine wahrhafte, Ferndeutjche, volfstümliche Profa 
jchrieb, in welcher fich die ganze Herrlichkeit unjerer Sprache, all ihr Pathos 
und ihre Erhabenheit, jchlichteindringliche Einfachheit, Zartheit und Lieblich- 
feit entfalteten. Der Humanismus hatte die Göttlichkeit des Griechiichen 
und Lateinijchen verfündigt, Zuther führte die nationale Sprache zum Throne 
empor. Er wollte ein reines Deutjch fchreiben, wie es das Volk fpricht, 
fein gräcifierendes und lateinifierendes Gelehrtendeutich: man foll die Mutter 
int Haufe, die Kinder auf der Gaffe und den gemeinen Mann fragen und 
ihnen auf das Maul jehen, wie fie reden. „Chriſtus fpridht: Ex abundantia 
cordis os loquitur. Wenn ich den Ejeln ſoll folgen, die werden mir die 
Buchſtaben fürlegen und aljo dolmetſchen: Aus dem Überfluß des Herzens 
redet der Mund. Sagt mir, ift das deutich geredet? Welcher Deuticher 
verfteht ſolches? Was ift Überfluß des Herzens für ein Ding? Das kann 
fein Deutjcher jagen. So redet die Mutter und der gemeine Mann: Wer 
das Herz voll ift, de gehet der Mund über. Das heißt gut deutjch geredet, 
deß ich mich geflifjen Habe.“ Luthers ferndeutich«volfstümliche Gefinnung 
und feine ſprachliche Meifterjchaft bewirkten es nicht zulegt, daß feine Bibel— 
überjegung zu der bis dahin noch immer unerreichten deutjchen Spracheinheit 
führte. Er gebrauchte die Kanzleiſprache der damaligen Zeit, wie fie in 
dem geichäftlichen, diplomatischen Verkehr zwiichen dem Kaifer, den Fürsten 
und den Städten, jowie auf den Neichstagen fich ausgebildet und welche 
die mundartlichen Unterfchiede zum Teil jchon ausgeglichen Hatte, — im 
bejonderen die Sprache der jähjishen Kanzlei. Die Sprachform Luthers, 
die im wejentlichen auch die unfere ijt, erlangte rajch allgemeine Geltung 
und verdrängte die bis dahin noch jehr lebendigen Mundarten der einzelnen 
Zandichaften, zunächſt aus der Sprache der Bücher und der Umgangsipradhe 
der gebildeten Welt. 

Der Predigt gab Luther ein neues Gepräge, indem er ihr den Ernſt 
und die Würde zurüderoberte, die fie in der Schule Geilers von Kaiſers— 
berg eingebüßt hatte; er faßte fie vor allem als Schrifterflärung auf, als 
Belehrung und Unterweilung und flößte ihr eine wifjenschaftliche Haltung 
ein, redete gleich jtarf zu Gefühl und Verſtand, nachdem feine Vorgänger 
den Kanzelvortrag zu einer Art fenilletoniftiicher Unterhaltung gemacht 
hatten, zu einer mit allerhand Erzählungen, Babeln, Schwänfen und 
Sprihwörtern gewürzten ſatiriſchen Parftellung des weltlichen Treibens. 
Ganz bejondere Aufmerffamfeit wandte er dem Kirchengejange zu. Die 
Kunſt der alten Kirche trug vielfach einen beraujchend-üppigen Charalter. 
Bunte Farben, feierliche Prieftergefänge, füße Düfte, Gemälde und koſtbare 
Geräte, Prozeflionen und Schaujtellungen aller Art drangen auf die Ge- 
nüter der Gläubigen ein. Demgegenüber follte die Kunſt der neuen Kirche 
eine jolhe der Einfachheit und der Innerlichkeit fein, aus der eigenen Brujt 
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Fakſimile einer Seite aus der erſten Ausgabe von Luthers Überfehung des Alten Teftaments, 
und zwar bes „anderen Teiles" (Jofua bis Eſther), der 1524 bei Melchior Lotter in Wittenberg berausfam 
Die Überfegung des Alten Teftaments erfhien in einzelnen Abſchnitten, zunächſt 1523 der Pentateud, 
im nädjften Jahre der „andere Teil“ (Jofua bis Efther), und der „dritte Teil* (Hiob bis Hohelied), fowie 

er „Pialter“, 1532 die Propheten. (S. Muther a.a.D.) 
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das Lied zum Lobe Gottes empordringen, als Gebet und Opfer, und die 
Gemeinde nicht mehr nur zuhören, wenn die Priefter fangen und damit 
vorwiegend auf das äjthetiihe Empfangen und Genießen angewiejen fein. 
Die alte chriftliche 
Kirche Hatte die 
Laienwelt vom Ge- 
fang in der Kirche 

ausgejchlofjen, 
fonnte aber aud 
ihon jeit dem 14. 
und noch mehr jeit 
dem 15. Jahrhun— 
dertnicht mehrjtreng 
dieje alte Überliefe- 
rung aufrecht er: 
4 halten. Den ent: 

jchiedenen Bruch mit 
dem Alten führte je 
doch erjt Luther her: 
bei. Er verbannte 
aus jeiner Kirche 
vor allen den Ge— 
jang in lateinijcher 
Sprache, der dem 
Volke immer etwas 
- fremdes bleiben 
N tn: mußte, und führte 


Km 


u — 5 das deutſche Lied 
= bat —— ——— u ein und erſetzte den 
alleſchaͤff / ochßo /tawBen vñ we außem tẽᷣpell trieben / Prieſtergeſang durch 
das gelt verſch tzall Bude vmkatt / vñ zudendietawoßen den Gemeindege⸗ 








vatern —— —— ſang. Die religidſe 
smB ſunſt / darũb gebts vmb ſunſt. Mat. io. Dein gut ſcy mit Lyrik nahm damit 
dir vordamnuß . Act.s. einen neuen Auf— 


Seite aus der 1521 bei Joh. Grünenberg in Wittenberg ſchwung und er— 
erfdjienenen Streitfchrift Luthers „Paffional Chriſti u. Antigrifi“ reichte ihr Höchſtes 
mit Holzichnitten von Lucas Cranach. in Luthers eigenen 

(Aus Mutbera.a,Q.) Gedichten. Es ſind 

deren nicht viele, die meiſten davon in den Jahren 1523 und 1524 ent— 
ſtanden, aber wie ſchon gejagt, dieſe wenigen Gedichte bedeuten, vom rein 
fünjtleriichen Standpunft aus betrachtet, für die deutjche und die Weltiyrif 
außerordentlich viel. Man darf wohl jagen, daß hier die deutiche Poeſie des 
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16. Jahrhunderts auf ihrer Höhe ſteht, troß ber engen Beichränftheit und 
Einfeitigkeit in den Stoffen. Der Lyrifer Luther ift ein Vorläufer der 
Burns und Goethe, die gleichtwie jener aus den Quellen des Volksgeſanges 
Ihöpften und eine neue Kunſt fchufen, welche den Empfindungsgehalt des 
Volksliedes mit einem tieferen geiftigen Gehalt und einer verebelten und 
teineren Form verihmolz. Das Luther'ſche Lied jchlägt einen neuen Ton 
an, der in dem Jahrhundert der Renaiſſance jonjt kaum noch vernonmen 
wird. Frei von dem Hafficiftiich-antififierenden Geist, der in der Lyrik 
diejer Zeit fonft daheim, frei von allem äußeren Formenkultus, fremd allem 
Gelehrten und Höfifchen, offenbart es volfstümliches Wejen in feiner reinjten 
und edeliten Gejtalt. Die Lyrik der Renaiffance iſt ſonſt vorwiegend ein 
Erzeugnis des Phantafielebens, jchildernder und malerischer Natur, und 
hält ſich mehr an die Darjtellung der Außen» als der Innenwelt. Sie 
fehrt dabei wejentlich einen geiftreichen und verjtändigen Charakter hervor 
und hat etwas altes, aber auch Glänzendes. Die Luther'ſche Lyrik, dort 
wo fie ihr Beſtes giebt, wurzelt hingegen in einem jtarfen und mächtigen 
Empfindungsleben. Das Fühlen fteht in ihr voran. Sie fprudelt unmittel- 
bar aus dem Herzen hervor und hat nichts Künſtliches und Erfünfteltes an 
ih. Sie betont das Ynhaltliche, und der Dichter will nichts jagen, als 
wie er leidet und kämpft, hofft, glaubt und jubelt, fein Werf der Hunt 
Ihaffen, fondern die Natur in fich zum Ausdrud bringen. Der germanifche 
Realismus entjaltet von neuem jeine Banner gegen den romaniſchen 
Formalismus: fchlichte Rede und ungejuchtes Wort, aber voll innerlicher 
Wahrheit gilt mehr al3 die Schönheit, die bejtechende Dekoration, die ein- 
ichmeichelude Formeneleganz. Die germanijche Lyrik überzeugt, die roma— 
niſche überredet. Auch das Luther’iche Lied ift ein Gelegenheitsgedicht im 
Goethe'ſchen Sinne. Es ift von durchaus jubjektivem Gepräge, aus einer 
beitimmten Situation heraus geboren, eine Entlaftung des Ichs, eine Aus— 
jprache der Yndividualität und darum in erjter Reihe nicht jo fehr ein Kirchen- 
ein offizielles Gemeindelied, wie das allgemein und gewöhnlich behauptet 
wird, und zu dem die religidje Lyrik des Proteſtantismus allerdings bald 
herabfanf. Darin gleicht nur das Luther’iche Gotteslied dem Goethe'ſchen 
Liebeslied: obwohl jenes wie diejes durch und durch jubjektiver Eigenart 
ist, jo hat das Gefühl dod) einen jo naturwahrscharakteriftifchen, umfafjenden 
und reichen Ausdrud erfahren, daß e3 das Empfinden eines jeden in ſich 
einjchließt, daß jeder glauben darf, feine eigene Seele rede aus demſelben. 
Die höchſte Subjeftivität wird zur höchiten Objektivität, fraft der Tiefe der 
fünjtlerifchen Begabung, kraft der Allmenfchlichfeit des Dichters, der alle 
Menſchheit in jein Ich eingejchlofjen Hat. 

Lutherd Lieder ſind Bearbeitungen biblischer Pſalmen und alter 
lateinifcher Hymnen; auch ältere deutjche Lieder benugte er und fügte ihnen 
neue Strophen Hinzu; anderes jchuf er frei aus ſich heraus. Aber auch 


Das Diele 


wort Chriſti Das 


iſt mein leiberce) 
noch feft fteben wid» 
der Die Schwerm 
geifter. 


Mart. Zutber, 





Titelblatt einer Luther'fhen Slugſchriſt vom Jahre 1527. 
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als Poet jah er dem Volk aufs Maul, wie e3 fingt und dichtet, und was 
er jchrieb, ift zumeift jo mitgefühlt und mitdurchlebt, daS ganze hat unter 


feinen Händen 
eine jo eigen— 
artige Gejtal- 
tung erfahren, 
daß man ihn 
mit aller Ent» 
ſchiedenheit als 
einen origi— 
nalen Lyriker 
bezeichnen 
kann. Er hat 
in jeinen reli— 
giöjen Gedich— 
ten vollfommen 


ſeine Berfön- 


lichkeit nieder- 
gelegt; er 
fonımt al3 ums 
erichrodener 
Känpfer und 
Glaubens⸗ 
ſtreiter, den 
keine Gefahr 
zurückſchrecken 
faun, all feinen 
Haß gegen das 
Papſttum ſchüt⸗ 
tet er in ſie aus, 
aber auch die 
ganze Junig— 
keit, Naivetät 
und Liebens— 
würdigkeit 
ſeiner Natur. 
Der goldene 
Klang einer 
frommen ge— 


dem Herren zů lob 
vñ eer geſungen 


— werden. — 
— — 
Auch das RFruegebett / 


> 
FURL: 


An ſtat der Saͤpſuſche 
Meß zů halten. Berg 


Alles von newem Corrigiert — 
gemert vnd gebeſſert. 





Titelblatt des wahrſcheinlich 1529 zu Augsburg gedruchten 
lutheriſchen Gefangbudes, 
weldes u.a. den älteften erhaltenen Drud von Luthers „Gin feſte Burg 
ift unfer Gott" enthält. 
(Nah dem einzig erhaltenen Eremplar der Stuttgarter Bibliothef.) 


mütvollen Kinder» und Familienpoeſie tönt hier und dort hervor. Dieje Lyrif 
läßt mit am tieften empfinden, wie großes Heil die reforntatorische Bewegung 
mit ihrer Abwehr der Antifenvergötterung für die Kunſt hätte Heraufjühren 
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fünnen, wenn fie nicht jpäter in jo reaktionäre Bahnen eingelenft wäre und 
vielfach ihr Beſtes, die Jumerlichkeit und die Erhabenheit der Geſinnung, 
eingebüßt hätte. 

Die kirchliche Lyrik nimmt nun auf lange hin eine wichtige Stellung 
im Bordergrund der Litteraturgefchichte ein, In den Tagen, da Luther 
lebte, der frifchen jugendlichen Begeifterung und des erjten, frohen und 
tapferen Kämpfens entjtehen eine Reihe Lieder, in denen troß äußerer 
Undeholfenheiten Luther’ihe Kraft und Empfindungsechtheit ftedt. Die 
Plalmen beionders dienen ald Vorbild, das Bolfslied wird geiftlich 
umgejchrieben und ein befanntes Liebeslied: „Die Brünnlein, die da fließen“ 
verwandelt fich in ein Gedicht: „Der Gnadenbrunn’ joll fließen“, aber über 
dieje leere, mechanische Umformung dringen auch einige zur Quelle der 
äfthetiichen Größe des Volksliedes vor, zu feiner Schlichtheit uud Echtheit 
in der Ausjprache des Gefühlslebens. Daneben wird die ganze bibliiche 
Geihichte in Verfe gebracht, was allerdings meiſt nur eine dürre Reimerei 
zur Folge hat. Einzelne Gedichte flattern als Flugichriften durch das Land, 
zahlveihe Sammlungen, mehr oder weniger umfangreiche Gejangbücher 
beweijen die große Hinneigung zu diefer Poeſie. Und auch die Katholiken 
folgen zögernd den Lutheranern nach: Michael Vehe, Propſt in Halle an der 
Saale, giebt 1537 die erjte Blütenleſe Firchlicher Gejänge für die der alten 
Kirche Treugebliebenen heraus. Aber im allgemeinen gejchieht auf Diejer 
Seite wenig für die Sache. Im Südweſten Deutfchlands breitete ſich Hingegen 
der Hirchengefang des Calvinismus aus, der nur eine Überfegung der Pfalmen 
gelten ließ. Marots und Beza’3 Pialmenbearbeitungen mit franzöſiſchen 
Melodien drangen ein. Bon den Lutheranern können al3 Kirchendichter 
der erjten Zeit der Kantor Nikolaus Hermann zu Joachimsthal in 
Böhmen (geft. 3. Mai 1561), Johannes Mathejius (1504—65) und 
Philipp Nicolai (1556—1608) hier erwähnt werden. Mehr und mehr 
aber entiweicht der echte, künſtleriſch ſchauende und gejtaltende Geiſt, der bei 
Luther jo ſtark war, dem Liede jeiner Nachfolger und Nachahmer. Den 
Wortzänfereien und Dogmenjtreitigfeiten entiprach es, daß bald wieder die 
alte kirchliche Pſeudopoeſie aufkam, welche die theologiichen Lehren und 
Glaubensmeinungen in Berje brachte ftatt der Empfindungen und mehr auf 
Rechtgläubigkeit jah als auf Kunſt. Wie die protejtantijche Predigt, fo wird 
aud das protejtantiiche Lied bloß verjtandesmäßig troden und müchtern. 
Das zurüdgedrängte Empfindungsleben hat dort, wo es zum Ausdrud 
kommt, etwas Kleines an fi. Bor allem ging die Männlichkeit und herbe 
Größe der alten Kampfesweiſen verloren. Man findet gegen Ausgang des 
Jahrhunderts mehr Geſchmack am Weichlichen und Süßen, mehr am „Hohen 
Liede” als an den Pſalmen, und das Hindlich-Naive, Traut» Familiäre 
der älteren Poeſie artet oft ind Läppiiche aus. 
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Die Streit- und Kampflitteratur des 16. Bahrbunderfs. 
Kon Burner bis Fiſchart. 


Der 30jährige Krieg, welcher im 17. Jahrhundert Deutjchlands Fluren 
mit Feuer und Schwert verwüjtete, hat jein Borjpiel in dem Buch- und 
Federkrieg, welcher in dem 16. Jahrhundert die erregten Geifter aufeinander 
plagen ließ, und während diejer ganzen Zeit zu feinem Stillſtand gelangte. 
Luthers Perſon, That und Gedanke gilt diefer Kampf vornehmlich; von 
rechts umd links drängen die Gegner heran, die entjchiedenen Anhänger des 
Alten, aber au die Schiwarmgeijter, welche aus feinem Worte die [echten 
zsolgen gezogen Hatten, Folgen, vor denen er jelber zurüdichraf. Zahlreiche 
Freunde famen ihm zu Hilfe und wehrten die gegen ihn gejchleuberten 
Wuripfeile ab. Mit den religiöjen Fragen vermifchten ſich unlöslich die 
politiſchen und jozialen und jteigerten Die gegenfeitige Erbitterung. Partei— 
Leidenschaft verwirrte die Köpfe, und zwifchen den feindlichen Lagern fchritten 
nicht wie andersivo Fuge Opportunijten, aufgeflärte ruhige Geijter auf und 
nieder, um zur Verjöhnung und Duldung zu mahnen. E3 fehlte au einer 
großen und mächtigen dee, welche über die Gegenſätze hinwegführte, es 
mangelte an jenem nationalen Stolz und Einheitsbewußtjein, in welchem 
im diejer Zeit Engländer und Franzoſen die Kraft fanden, die Stürme zu 
iiberdauern. Um jo Hohe Güter der Kampf auch ausgefochten wurde, jo 
entjtand doch mr wenig Großes und Dauerndes, das mehr al3 Tageswert 
bejaß. In der Unruhe der Zeit fand keiner Gelegenheit, ſich zu ſammeln, 
feine Anschauungen zu vervolljtändigen, feine Meinungen zu läutern und 
zu vertiefen. Der Tagesichriftiteller drängte den Philofophen und den Poeten 
von der Tribüne fort. Und nur zu leicht verloren auch die Beiten und 
Tüchtigſten die höheren Ziele aus den Augen und vergaßen, daß ein Kampf 
um Ideen mit den vornehmften Waffen ausgefochten werden muß. Die 
perſönliche Beichimpfung des Gegners bifdete auf allen Seiten den eigent- 
lichen Wig, und vielfach trat an Stelle der Bernunftsgründe die Ver— 
dädtigung. Die Bildung des Jahrhunderts bejaß doc noch viel Rohes 
an jih, und Luther jelbjt trug nicht wenig dazu bei, daß der Kampf grobe 
Formen annahm. Seine Vorzüge bedingten auch eine Neihe Fehler. Seine 
Leidenichaft, feine aus dem Selbjtbewußtjein und dem Gefühl der eigenen 
Kraft hervorfliegende Unduldſamkeit laſſen ihn zu jedem Mittel greifen, um 
den Geguer zu vernichten. Ex jcheut fein Schimpfwort und bedauert jelbit, 
dab ihm der ruhige, liebliche und friedfame Geiſt abgebe. Er befigt nichts, 
um einen Feind zu verjühnen. Zahlreiche Kleinere polemiiche Schriften, 
welche den eigentlichen Kern der Streitlitteratur des Jahrhunderts aus— 
machen, gingen aus jeiner Feder hervor. 

Dean kämpfte nicht nur mit den Waffen der Wilfenfchaft, jondern nahm 
aud die Poejie zu Hilfe. Legtere kann allerdings nur einen matten, ver: 
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drießlichen Schein verbreiten, und die Kunſt jteht im diefen Dialogen und 
Satiren nicht gerade hoch. Aus den Klöſtern Famen Luther Bundes» 
genofjen zu Hilfe, und zahlreiche Mönche, begeiftert für die neuen Lehren, 
warfen, wie er jelber, die Hutte ab. Der Auguftiner Michael Styfel 
(1487— 1567) trat mit Verſen und Proſa für ihn ein und führte in dem 
Streit mit Murner er Meise Ne der — Johann Eberlin von 
or Günzburg Tieß 

feine fünfzehn Bun: 
desgenofjen aufmar» 
jchieren, eine Reihe 
von reformatoriſchen 
Waffengängen, die 
im Jahre 1521 er— 
ſchienen. Auch aus 
dem Lager der Hu— 
maniſten eilten ihm 
Freuude zu Hilfe. In 
lateiniſcher Sprache 
ſchrieb der Nürn— 
berger Patrizier 
Willibald Pirk— 
heimer einen Dia— 
(og gegen den 
„ungehobelten“ Yo» 
hannes Ed, und der 
Nitter Ulrich von 

| Hutten, geb. am 
. nn 21. April 1488 auf 
« dem Schloß Stedel- 
Nil — A. CP trgien, geit. Ende 
Auguſt 1523 auf der 

Inſel Ufenau im 
Züricher See, der 
feurigfte und ftürmifchite unter den deutjchen Humanijten, einer der Mitarbeiter 
an den „Briefen der Dunkelmänner“ ftellte nun auch jeine begeifterte Seele 
in den Dienst der Lutherijchen Reformation. Durch elegante Tateinijche Ge— 
dichte hatte er die Bewunderung der gelehrten Welt auf fich gezogen und 
war von Kaiſer Marimilian 1518 als Dichter gekrönt worden. In Reden, 
Briefen und Dialogen, Sativen und Epigrammen, ftet3 kühn in Wort und 
Geſinnung, gab er jeinen national-patriotischen, für alles Deutjche begeijterten 
Gefühlen Ausdrud, ſowie feinem Haß gegen das PBapfttum und die Kleriſei, 
von denen jo viel Unheil fiir fein Volk gekommen war. Er befitt jenen 





Ulrich von Zutten. 
Nah einem Stid von ©. F. Bogel jun. 
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alten Ritterzorn gegen das räuberijche und gleißnerifche Rom, welchen Die 
TIroubadours und ein Walther von der Vogelweide in Verſe gegofjen 
hatten. NReligiöfe, politiiche und ſoziale Ideen vermifchen fich bei ihm. 
Er kämpft für die Intereſſen des freien ritterlichen Standes, der politiich 
ebenjo wie wirtichaftlich für den Untergang reif war: gegen die Kirche, 
gegen die Fürften und Heinen Tyrannen, welche dem Adel jo gefährlich 


geworden jind, gegen Höflings- 
weſen und als junferlicher Sozia- 
liſt gegen die kapitaliſtiſchen 
Bolksausbeuter. Als Humanijt 
hatte er zunächſt in lateiniſcher 
Sprache geichrieben, aber drei 
Fahre vor jeinem Tode fing er 
an, durch Lutherd Erfolge für 
die Mutteriprache gewonnen und 
nachdem er erfahren, welch ein 
föjtliher Schatz in ihr ver- 
borgen lag, in deutſcher Zunge 
zu reden und feine lateinijchen 
Schriften zu überjegen. Er liebt 
e3 vor allem, in Dialogen feine 
Meinungen niederzulegen, und 
trug mit dazu bei, daß dieje Form 
eine der beliebtejten in der Zeit 
wurde. In einen Gejpräde 
mit feinem Freunde Franz don 
Sidingen, dem mädhtigjten der 
damaligen Ritter, und einem An: 
geitellten des Hauſes Fugger 
ftellt er den Räubern und Wege: 
fagerern die Großfaufleute, die 
Juriſten und Geiftlichen gleich. 
welhe wie jene das Volk 


¶ Ich habs gewagt mit finnen 
vnd trag des noch kain rew 

Magich nit dꝛan gewinnen 
noch můß man ſpüren trew 

Dar mit ich main 
nit aim allain 

Wen man es wolt erkennen 
dem land zů gůt 

Wie wol man thůt 


ain pfaffen feyndt mich nennẽ 


¶ Dalaß ich yeden liegen 
vnd reden was er wil 
Het warhait ich geſchwigen 
Mir weren hulder vil 
Nun hab ichs gſagt 
Bin drumb veriagt 
Das klag ich allen frummen 
Wie wol noch ich 
Vit weyter fleich 
Vileycht werd wyð kũmen. 


Anfang von huttens Lied „Ich hab's gewagt 
mit Sinnen‘, 


ausplündern, ein anderes Mal 
führt er feine Leer in Die 
Unterwelt und läßt den Herzog 
Urih von Württemberg, den Mörder von Huttend Wetter, nebſt be— 
rühmten Tyrannen der Bergangenheit als handelnde Perjonen auftreten, 
um dor den Gefahren fürjtlicher Machtherrichaft zu warnen. Er fingt fein 
Lied: „Ich hab's gewagt mit Sinnen“, ein Lied von jener glänzenden 
Nhetorif, welche derartigen Kampfpoejien von den Tagen der Troubadours 
bis auf die neueſte Zeit Hin zumeift zu eigen ift, aber auch von einem fo 


Nah dem Driginaldrud der KRöniglihen Bibliothel 
in Berlin vom Sabre 1521. 
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frifchen und lebendigen Ichgefühl getragen, fo jehr ein Stüd Herzens 
befenntuis, daß alles Leer: Allgemeine weggetilgt ift. Die Herweghlyrif 


VBorred der geuchmatten. 
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Fakſimile eines Blattes von Ambr. Holbein zu Murners „Beuchmatt‘, 


einer Satire gegen die Wollüftlinge u. ſ. w, erſchienen bei Adam Petri in Bafel 1518. 
(Nah Muther. Die dbeutfhe Büderilluftration der Gothik und Frübrenaiffance.) 


Huttens, wenn auch äußerlicher als die Quther’sche, zeigt einen Auffchwung 
der Phantajie und des Gemütslebens und eine Begeifterung, aus denen die 
Dichtkunft gewöhnlich den größten Vorteil zu ziehen pflegt. Waltherd von 
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der Bogelweide weit mehr didaktiſche politijche Lyrik war hier überholt 
Keim eines Neuen gelegt, der ſich — u nn 
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Fahfimile des Titelblattes von Murners Harrenbefhmwörung. 
Gedrudt zu Straßburg durch Matth. Hupfuff 1512. (Nach dem Eremplar der gl. Bibliothelzu Berlin.) 


Unter den Gegnern Luthers, welche die Dichtung zum Tummelplak 


der Tagesfämpfe machten, gewann Thomas Murner, geb wahrſcheinlich 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IL, 
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am 24. Dezember 1475 zu Straßburg, geit. um 1536 zu Öberehenheim, 
den weitejten Auf. Ein unrubiger Geift, der nirgendwo Ruhe fand und 
von den Anhängern der reformatoriichen Bewegung mit befonderem perſön— 
lichen Haffe verfolgt und den unglimpflichſten Schmähungen überhäuft 
wurde. Schon auch deshalb, weil er wie ein Abtrünniger angefehen werden 
fonnte. Formgewandter und wihiger als Sebaftian Brand, giebt er doch 
feine Entwidelung über diefen hinaus und bleibt in deſſen Schule 
und Nachahmung ſtecken. Seine Satire trägt denjelben harten, wenig 
fünftleriichen, allegorifierenden und mehr predigenden al3 bildenden 
Charakter, welchen die Kunſt des ausgehenden Mittelalterd ausgebildet 
hatte, und alles ijt wie bei Braud weniger ein Gedicht, deun eben nur 
die gereimte Beichreibung und Erläuterung eines Holzichnittes. In feiner 
„Schelmenzunft“ und „Narrenbefhwörung“ geißelte er die typiſchen Ge— 
brechen feiner Zeit, vor allen auch das Mönchs- und Nommentum, in jenem 
freien, aufgeflärten und deimofratiich-bürgerlichen Geijte, der ihn als einen 
Mann von veformatorischen Geſinnungen ericheinen läßt. Wenn er fich 
trogdem für Luthers That nicht begeiftern konnte, jo teilte er dieſe Ab- 
neigung gegen deſſen unverjöhnliches, im Anfang mehr revolutionäres als 
veformatorisches Vorgehen mit vielen der Humaniften, die fi) die Ruhe 
ihres Studierzimmers nicht ftören laſſen mochten. Er mahnte zuerjt nur 
zur Ruhe und zur Bejonnenheit und forderte ihn auf, fich mit der ge— 
meinen Chrijtenheit wieder zu vereinigen, aber, wie das gewöhnlich der 
Fall, verschärfte fich in der Hihe der Polemik der Kampf. Perſönliche An— 
feindung ließ die ideellen Geſichtspunkte vergejfen, und zuleßt erjchien die 
gehäjfige Satire „von dem großen Yutherifchen Narren wie im doctor 
Murner beichworen hat“ (1522), in der er fein Hehl daraus macht und 
jih gewiffermaßen zu rechtfertigen jucht, daß er im Anfang der Sache 
ſympathiſch gegenüberjtand. Den Narren der Reformation, welche unter 
Luthers Führung das Chriſtentum vernichten wollen, jtellt ji) der Satirifer 
entgegen. Luther will ihn für ſich gewinnen und ihm feine Tochter zumı 
Meibe geben. Eine Zeit lang läßt ſich Murner auch von diejer umitriden, 
erkennt aber zur rechten Zeit noch, da die ihm zugebachte Gattin ver— 
jeucht it, und jagt fie mit Schimpf umd Schande davon. Der BZoru da- 
rüber wirft Luther aufs SKranfenlager, und er ftivbt, ohne fich mit Gott 
verjöhnt zu haben.“ Murners Flugichriften und dieje Satire riefen wieder 
Gegenſchriſten von veformatoriiher Seite hervor, unter andern die foge- 
nannte „Novelle“, welche gleich den Werken Murners einen künſtleriſchen 
Anlauf nimmt und in erzählender Form berichtet, wie der Beſchwörer von 
dem Geiſt eines in der Holle jchmachtenden lutherischen Bauern, des Karjt= 
hanjen, zuleßt vericheucht wird. Diejer Karſthans fpielt auch fonft noch eine 
NoTe im der reformatoriichen Xitteratur als Name und Typus des fiir 
Luther begeijterten Bauerı. 
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Neue Kämpfer für und gegen den Protejtantismus traten in der zweiten 
Hälfte des Jahrhundert? auf, nach den Tagen des Konzil von Trient und 
nachden: der neue Orden der Jeſuiten den Feldzug gegen die Qutherifche Lehre 
eröffnet hatte. Der Franziskaner Johannes Nas, ein ehemaliger Schneider 
(1534— 1590), den die Lektüre des Thomas a Kempis der reformatorijchen 
Sache abtrünnig gemacht hatte, führte am erfolgreichiten die Sache der 
katholiſchen Kirche, aber er fand einen überlegenen Gegner in Johann 
Fiſchart, der, mit dem jcharfen und groben Polemiker Georg Nigrinus 
(1530— 1602) vereinigt, Nas und 
das Treiben der Jeſuiten mit 
Schneidendem Hohn und über: 
iprudelndem Wit verfolgte. 

Der Lejer hat verfolgen können, 
wie die Ideenkämpfe des 16. Yahr- 
hundert3 in allen Ländern der 
wejtlich,europäischen Bildung natur: 
gemäß eine gejteigerte Freude an 
der Satire und dem polemijchen 
Wi wachgerufen hatten. Den 
Gegner durch das Gelächter un— 
ſchädlich zu machen, ward als 
bejondere Kunſt im diejer Zeit 
geübt, welche in der einen Richtung Er 
das Beritändige und Verſtandes— 
gemäße jo jehr bevorzugte umd 
darum auch die Poeſie der Satire 
beſonders hoch jchäßte, die zumeiſt 
eine Berjtandespoefie ijt und leh— FE Sehens. M. 
render, überjtarf tendenzidjer Johannes Fiſchart. 

Natur. Aretin in Italien, Quevedo Rad) d. Bilde im „Ehezuchtsbüchlein“, Straßburg 1607. 
in Spanien, Rabelais in Frankreich, die großen Publiziſten und Feuilletoniften 
des Jahrhunderts führten fie zu ihrer Vollendung empor, aus Deutichland 
gejellte jih Johann Fiichart zu ihnen, der unbeſtritten gewaltigite Satirifer, 
den unjer Volt damals hervorgebracht hat. Ebenjotwenig wie in Frankreich 
Härte fich freilich auch bei uns die Kampfjtimmung zu jenem reinen und 
tiefen Humor oder zu jener epifwreisch-erhabenen Ironie, daß ein reines 
und geläutertes Ddichteriiches Gebilde daraus entjtehen konnte wie der 
Gervantes’she Ronan und das Epos Arioſts. Zu Scharf hatten jich dort 
wie bier innerhalb derjelben Nation die Gegenjäße zugeſpitzt. Die Tendenz 
behauptete den Vordergrund und erdrüdte die Gejtaltung. Es galt mehr 
zu überzeugen und zu veden als zu bilden. Aber Fiichart iſt jchon ein 
ganz anderer Dichter als Thomas Murner, unendlich reicher an echt künſt— 
18* 
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leriſchen Ausdrudsmitteln, und an ihm und feinen Beitgenofjen zeigt ſich 
deutlich, daß in der Spannzeit, welche zwijchen den Jahren 1520 und 1570 
liegt, das künſtleriſche Berftändnis, das äjthetiiche Empfinden und Schauen 
bei unferem Volke manche Fortichritte gemacht hat. Ein neues Gejchlecht 
wuchs heran, welches zu verjtehen anfängt, welchen Gewinn das humaniſtiſche 
Jahrhundert gerade für die äfthetiiche Entwidelung der wejteuropäijchen 
Menjchheitsjeele mit jich brachte. In Sebaftian Brand, Thomas Murner 
— und Hans Sachs lebt noch der 
ee OR vrofaiich » nüchterne Geiſt des 
Bürgertums des 14. und 15. Jahr- 


= N 
— hunderts, welches die Dichtung 
= 





f iur — nur um ihrer Belehrung und 
Mira Moral willen ſucht. Fiſchart 

— erſt verkörpert den neuen Geiſt 

.der Renaiſſancemenſchheit und 
ch — — bricht der neuen Poeſie Bahn, 
———— — {9 die zuerjt in Italien ihre Flügel 
effer Hirsto. WS entfaltet hatte. Eine echte Über- 
eva gangsnatur, eine Stürmer: und 

yoAbıu Oo, BEE Drängereriheinung, in welcher 


S« das Vergangene und das Kom— 
In Äh mende wirr durcheinanderflicht. 


8 Maus EN Im Kern iſt auch feine Poeſie 
noch Schrüitellerei, gelehrter und 
— lehrender Natur, vorwiegend Er 
Fefeherbır IR 2 J zeugnis des Verſtandes, welcher 
VD © die Eierſchalen der Allegoriftif 
noch auhangen. Durch die Zeit 
zur Satire hingedrängt, zu einer 
Gattung, die an didaktischen 


Biocnbindien stammbuchblatt Fifharts, Elementen überreich, am ſchwie— 


Matt 342 des Stammbudes des Franz von Domsdorj. .; ad ee nt N Alam 
Im Befit des Herrn Geb. Rednungsrars Warnete rigſten in veine Kunſt ſich über 


(Nadı ee nieht * täpt, — > — * 

F Dichter in ihm beſonders ſchwer, 

zur vollkommenen Freiheit ſich durchzuringen. Er konnte ſich nur 
mehr in den Äußerlichkeiten erweiſen. Die innere Geſtaltungsfähigkeit 
geht ihm noch ab, um ſo krampfhafter ringt das echt Künſtleriſche 
und Poetiſche, um ſich in Erſcheinung zu ſetzen, und all das 
Formloje, Geſuchte, Barock-Überladene, das Wirre und Kribbliche, das 
Affenteuerliche und Naupengeheuerliche, welches die echte Kunſt Fiſcharts 
ausmacht, zeugte für dieſen inneren Kampf, deſſen Urſache die heimlich 
gefühlten Widerſprüche zwiſchen künſtleriſcher und didaktiicher Anſchauungs— 






Ser 
des, —— 
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weile find. Die Renaifjance hatte vor allem der Phautafie die Feſſeln 
abgeitreift, und jo ift auch die Fiſchart'ſche Poefie wie die Arioſts, Zope de 
Bega’s und Rabelais’ vorwiegend eine phantafiefrohe Kunft, eine Kunſt der 
Malerei, ſinuliche 


Bilder und Er- Affenteurlicheond Vngeheur 


ſcheinungen vor die 


©: 
Seele zu zaubern. 
Auch Fiſchart bes n en ) 
findet fich in einen Vo eb che, 


forttwährenden un— 


— ten v nd Thaten de r fo! langen 
Phantaſierauſch, in 
dem alles durch— weilen Vollenwolbeſchꝛaiten 
einanderwogt; ein | Helden ond Herꝛn 
Bild hat noch eben 
für ihn einfache und Grandguſier⸗ Gargantoa/ vnd 
natürlicheWirklich— a e — 
en Pantagruel ker Btö p ien 
berzerren fi : 
diefe in nehmen Etwan von M Franciſco Rabelais Franzoͤſiſch 
Hohlſpiegelformen  entworfen:tTun aber vberſchrecklich luſtig auf den Teut⸗ 
an, um im nächſten ſchen — viſirt / — — — den Grinbigen 
Augenblicke wieder Si ea Sil —— 
in jene-fih zu ee axes chugit. 
verwandeln. Deu 
Hebel zu dieſer 
Phantafieaberhäft 
der Berjtand in 
Händen, und da 
der Dichter nicht 
die legte immer» 
lichſte Geſtaltungs⸗ 
kraft beſitzt, da das 
Reden dem Bilden 
vorangeht, bei dem 





Wert, den die Re— Anno. J 
naiſſauce auf das Titel der erſten Ausgabe von Fiſcharts „Geſchichtsſchriſt 1575. 
Formale legt, wirft Nah Kounecke a. a. O. 


ſich die Phantaſie 

ganz auf dem ſprachlichen Ausdruck, tobt ſich der künſtleriſche Rauſch in 
Wortbildung und in taufend ftiliftischen Seiltängereien aus. Fiſchart ift 
der erjte tief und echt äfthetifch empfindende deutfche Geist, für den 


278 Die deutſche Pitteratur im Zeitalter der Reformation. 


künſtleriſche Sinnlichkeit alles ift, der höchfte Luft empfindet, wenn er nur 
ichauen, hören, bilden und bauen, wenn er fih von feinen Phantafien 
fröhlich kann dahintragen laſſen. Doch nicht Menjchen von Fleisch und Blut, 





Gz. 
Nafis su hoc! Amıs I174Z 


Denafus Anno ; Co 9 
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M.GEORG ROUENHAGEN BERNOA MARCHIC, FESTIVI 
INGENN.VIR RECTOR OIIM SCHOLA MAGDEBVRGICA 
IBIDEMQ TANDEM ECCLESIASTES CELEBRIS 


Georg Bollenhagen. 

Qupferſtich aus Seidel, Jeones vom Jahre 1671. 
ſondern Wörter und Buchſtaben ſind die eigentlichen Helden und Geſtalten 
im Bezirk feiner Poejie. Sie jehen bei ihm nicht mehr al3 Begriffe und 
Zeichen aus, jondern haben ſich in ſinnliche Erſcheinungen verwandelt, 
menschliche und tierische Geftalt angenommen, die Buchitaben felber reden 
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und witzeln und teilen luſtige Pritſchenſchläge aus. Wortſpiele und Wort— 
verdrehungen aller Ecken und Enden. Fiſchart iſt in erſter Reihe Form— 
künſtler, was er an dichteriſchem Genius beſitzt, muß man ganz in ſeinen 
Formen ſuchen, weſentlich in ſeiner Sprache ſtecken die künſtleriſchen Genüſſe, 
die er bietet. 

Geboren wurde er um 1550 zu Mainz und erhielt ſeinen erſten 
Unterricht von ſeinem Vetter Kaspar Scheid zu Worms, der als Überſetzer 
aus dem Franzöſiſchen dem weſtlichen Nachbarn wieder größeren Einfluß 
auf unfere Litteratur verichaffte. Auch Fiſchart hat bei den Franzofen gelernt 
und vor allem bei NRabelais, in dem er eine geiſtesverwandte Natur verfpirte. 
Denn er war mehr als deifen Schüler und Nachahmer, ein urjprünglic) 
gleichgearteter Geift, wie öfter aus dent gleichen Kulturboden in verfchiedenen 
Ländern einander ähnliche Männer entjtehen. Zahlreiche Werke Fiicharts 
find Überfegungen und Bearbeitungen franzöfischer, holändifcher Werte, 
aber er war ein Überjeger und Bearbeiter wie Luther und wußte fich feine 
Driginalität vollfommen zu wahren. Wie e8 fcheint, machte er Reijen nad) 
England, Frankreich, den Niederlanden und Ftalicı, promovierte 1574 zu 
Bajel al3 Doktor der Rechte, war in den achtziger Jahren Amtmann zu 
Forbach und ftarb um das Jahr 1590. Seine Hauptwerfe entjtanden in 
der Zeit zwifchen 1575 und 1581: 1575 die berühmtejte feiner Satiren, 
die Bearbeitung des Rabelais’schen Gargantua, 1576 „das glüdhafte Schiff“, 
die befannte Erzählung von der rajchen Fahrt der Züricher nad) Straßburg, 
um einen noch warmen Hirſebrei zu überbringen und damit den Bundes: 
genojjen zu beweifen, wie jchuell fie ihnen bei erufter Gefahr Hilfe bringen 
fönnten; 1577 „da& podogrammijche Troftbüchlein“, 1578 „dag Ehezucht— 
büchlein“, 1579 die jcharfe antirömische Satire: „der Bienenforb des 
Heiligen Römijchen Immenſchwarmes“, 1580 „das Sefuiterhütlein“. Der 
Bernauer Georg Rollenhagen (1542—1609) jchrieb in Anlehnung an 
die altgriechiſche „Vatrachomyomachia“ einen „Froſchmäuſeler“, eine jatirifch- 
(ebHafte Tierdichtung von Kampf der Fröfche und Mäuſe“, reich an Schwänfen 
und Fabeln aller Urt und Bartholomäus Ringwalt einen „treuen Edhart“, 
die „lautere Wahrheit“ und den „Speculum mundi“, um jeinen Landes- 
genofjen ind Gewiſſen zu reden und die Schäden der Zeit aufzudeden. 
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1516 erjchien zum erftenmal Arioſts „Rajender Roland“, das große 
Durchbruchswert der Renaifjancedichtung, welche die europäifche Menjchheit 
wieder rein äfthetifch empfinden und anfchauen lehrte. Um diejelbe Zeit 
ungefähr begann in Deutichland Hans Sachs als Poet hervorzutretei. 
20 Jahre jünger als der taliener, fteht er in der Entwidelung etwa 
120 Jahre Hinter ihm zurüd. Und er befigt bis an jein Lebensende nicht 
die Teifefte Ahnung von der großen künſtleriſchen Revolution, die fich ſoeben 
vollzogen hatte. Mit ihm blieb die ganze deutiche Poeſie damals unberührt 
von dem neuen Geift. Keine italianifierende Formaliſtenſchule erjteht ihr, Fein 
Barcilafo de Ta Bega, fein Surrey, kein Wyatt, Fein Spenjer fommt, noch 
viel weniger ein heimijch= nationales, ganz urjprüngliches Originalgenie 
und macht den deutichen Geift und die deutſche Sprache fähig, all das neue 
und reiche Zeben des Jahrhunderts auszudrüden, feiner lehrt jie, das Weſen 
der eigentlich künſtleriſchen Gejtaltungsfraft verjtehen. Armes Deutjchland! 
Arne deutſche Kunft! Ein fchlichter Handwerfsmeifter jteht auf der Höhe 
jeines Parnaſſes, ein Mann vom eifrigften Bildungsbeitreben, der jich tüchtig 
in der Welt, wie in den Büchern umgeſehen bat, ein aufgeffärter, freier 
Seift, der auch neuen Gedanken Berjtändnis entgegenbringt, aber nichts 
weniger al3 eine bahnbrechende und revolutionäre Natur. Die ängjtliche 
Bedanterie und der fonjervative Zug des Zünftlers, die ehrerbietige Hoch- 
achtung vor dem Alten und Überlieferten ftedt ihm tief im Blut. Und 
darum kann er auch die Poefie feine neuen Wege führen, aber wohl alles 
zufanmenfafien, was die Vergangenheit ihm überlieferte. Für Deutjchland 
vollendet er jene didaktiſch-moraliſche, allegorifche und fatirische Zwitterpoefie, 
welche im 14. und 15. Jahrhundert Europa beherrichte, ein jpäter Nach— 
zügler, ein Geiſt mehr der Breite als der Tiefe. 

In Nürnberg ward Hand Sachs am 5. November 1494 geboren, 
befuchte die lateinische Schule dort und trat 15 Jahre alt bei einem Schuh: 
macher in die Lehre. Als Handwerfsburich durchzog er einige Jahre lang 
die deutichen Länder und lebte dann als ehrlicher Schuhmachermeifter in 
jeiner Baterjtadt, wo er, ein 81 jähriger, anı Abend des 19. Januar 1576 
janft entjchlier. 

Er verkörpert all den redlichen und tüchtigen Bildungseifer, der damals 
in den Heinbürgerlichen Kreiſen Deutjchlands herrichte, und Willen ver- 
breiten, Kenntniſſe lehren, die Sitten verbeſſern, moralifieren und aufklären 
it ihm Weſen und Zwed der Kunſt. Die Versſprache ift noch immer etwas 
Zufälliges und nichts Notwendiges. Hans Sachs denkt vielfah in Proja 
und jchreibt in Verſen. Er iſt weniger Poet als Schriftjteller. Alles ſetzt 
fich für ihn im Reime um, ohne daß er die innere fünftlerifche Gejtaltungs- 
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fraft dazu geben kann. Seine Kunſt fließt noch aus dem Berftande hervor, 
und fie bejigt wenig Anſchauungs-, noch viel weniger Gefühlselemente. 
Aber er geht in dieſer Zeit dem Bürgerjtand als geiftiger Führer voran. 
Er iſt ein Enchflopädift, der alles, was ihm wiffenswert erfcheint, aus 
Natur- und 
Bölkerkunde, 
aus Gejchichte 
und Geogra— 
phie, raſch in 
artige Reimlein 
bringt; bald 
zählt er die 
Reihenfolge der 
deutſchenKaiſer 
auf, bald giebt 
er eine genaue 
Beſchreibung 
ſeines geliebten 
Nürnberg 
oder eine Ab— 
handlung über 
nützliche und 
ſchädliche 
Pflanzen. Er 
berichtet von 
allerhand wich⸗ 
tigen Zeitereig— 
niſſen, wie das 
heut unſere Zei: 
tungen tun, 





— 


J 
„ 
.] 


al 
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Betrachtungen F j I. | | 
über die politi- 
ſchen und jon- ul 9 

l li 
giebt als ein . — 
treuer Wardein gute Ratſchläge und an wie es bejjer werden 
fann. Polemiſierend und jatirijierend, mit ernften und fpottenden Worten 


jtigen Zuftände 
des Deutjchen # 
nimmt er an den Kämpfen der Beit teil. Kaum erfchienen die erften 
Luther'ſchen Schriften, da verjenkt er fich mit brennendem Eifer in deren 
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Studium und tritt mit frohen begeijterten Worten in jeinem allegorifch- 
didaktiichen Gedicht von der „Wittenberger Nachtigall” für den Reformator 
in die Schranfen. Bon all den großen deutjchen Publizijten des 16. Jahr— 
hunderts ijt er der vollstümlichſte und der fruchtbarfte, der naivfte und 


ih) 





Titelholzfchnitt zu einer der erflen Ausgaben von Hans Sadıs „Wittenbergifche Lachtigal“. 
Nürnberg 1523. 
(Nah ber Ausgabe des Gedihtes von Karl Siegen. era 1883.) 


(iebenswürdigfte, — der mildefte und verjöhnlichjte, der ſich von allem 
Fanatismus und Engherzig- Perfönlichen völlig fern Hält und am meiften 
über die Parteien zu erheben weiß. 

In den Handwerkerkreiſen aufgewachſen, als Handwerksmeijter Zeit 
ſeines Lebens aufs engſte mit ihnen verbunden, pflegte er die Kunſt des 


Hans Sad)s. 283 


Meifterfanges, die vor allem eine Kunſt des mittleren Bürgerjtandes war. 
Er vollendet das Werk der Nejtler von Speier, Folz und Rofenplüt. Die 
Tabulatur flößt aud) 
ihm ſcheue Ehrfurdht 


Gnn geſpꝛechwiſchen 
aͤnßerlichen und mecha. Sanct Peter ynd dem D erren / 
niſchen Formgeſetze ev- von der jetzigen Weldt lauff. 


ſcheint ihm, wie all 
den andern Genoſſen 
als die ſchlimmſte Mehꝛ ein geſprech zwiſchen eim Waldtboꝛu 
Sünde gegen die der vñ eim Engel / von dẽ heimlichen gericht Gottes. 
Poeſie. Er dichtet in 
fremden Tönen und 
erfindet ſich auch ſeine 
eigenen Strophen— 
gebilde und Melodien: 
die „Silberweis“, den 
„Roſenton“, die, Hohe 
Bergweis“ u. a. Aber 
er erweitert das Stoff: . 
gebiet des Meiſter— 
geſanges nach allen 
Seiten hin. Inſteifen, 
ichwerfälligen, ver— 
fünftelten und ver— 
widelten Strophen- 
formen legt er die 
ganze Summe jeines 
Wiſſens und lau: 
bens nieder: fein 
chriſtlich = religiöſes 
Bekenntuis, mehr Be— 


Hans Sachs. 


Empfindung, Ermah— 





nungen und Aufrufe, Titelſeite einer Hans Sachs'ſchen Dichtung, 

Betrachtungen, Leh⸗ die, wie viele der Dichtungen des Meiſters, als Flugblatt erſchien. 
ur; 3 Der Holzſchnitt ftammt von Sebald Beham. 

ven, nügliche Kennt⸗ * (Nah Muther, a. a. O.) 


niſſe, Schilderungen 
und Beſchreibungen, Fabeln, Schwänke und Erzählungen, — alles durch— 
einander, wie er es eben verſtand, noch ohne zwiſchen Kunſt und 
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Wiſſenſchaft, zwiſchen Gejtaltung und Erkenntnis zu unterjcheiden, nod) 
ohne Sinn für das, was die Versforn in der Poeſie eigentlich bedeutet. 
Glücklicherweiſe verfaßte er jedoch nicht nur Meiftergefänge, jondern auch 
Spruchgedichte von weſentlich einfacherer und darum deutſch-volkstüm— 
(iherer Form, Furze acht- und meunzeilige paarweis gereinte Verſe von 
jambifhem Rhythmus. Eigentlich deutiche Verſe waren das nicht, wie die 
altdeutichen Neimpaare, wie die „Knittelverſe“ des Goethe'ſcheu „Fauſt“. 
Teren tiefftes und feinites Wefen war ihm noch verborgen, und jtatt Die 
Silben nah ihrem Lautwert zu meſſen, Hebungen und Senfungen 
voneinander zu unterfcheiden, zählte er fie mechanijc ab. ES fehlte dem 
Hans Sachs'ſchen Vers der cdharakterijtiiche Wechſel zwijchen Hebung und 
Senkung, jegliches Verſtändnis für den Unterichied dev Betonungen und 
daher die Beweglichkeit und Anſchmiegsfähigkeit des urdeutſchen Verſes. 
Diefer Hatte romanische Form angenommen und damit feine innerjte Natur 
verlengnet. Immerhin aber entlajtete ſich unſer Poet in jeinen Sprud)- 
gedichten von dev Pedanterie und der wertlojen Formſpielerei de3 Meijter: 
gejanges und konute ungezwungener, ſchlicht-natürlicher und inhaltlicher 
reden. Arch die Spruchgedichte find jachlich von der bunteften Mannig: 
faltigkeit. Wirklich Eünftlerifch wirft der Dichter freilich nur danır, wenn er 
über die bloße Beichreibung jich erhebend, ein auſchauliches Phantafiebild 
entwirft und noch mehr, wen er zu erzählen anfängt, allerhand hübjche 
Fabeln und Schwänfe, die er aus allen möglichen Büchern fich zuſammen— 
trägt, aus dev ganzen reichen, damals über Europa verbreiteten Schwanf- 
und Grzählungslitteratur. Mit ihnen gejellt fih Hans Sachs zu den 
Boccaceivo und Chaucer, den großen Begründern und Borfämpfern des 
bürgerlichen Realismus in der nachchriftlichen Litteratue Europas. Und 
er jpricht aus feinen Schwänfen und Erzählungen als ein eigener Charakter 
zu und. Er ift nicht der elegante, beigende und frivole, an allerhand 
Seruellen ſich köſtlich erbauende Boccaccio, nicht ein vornehmer patricijcher 
febeusfroher Ehaucer, jondern ein jchlichter deurjcher Handwerfermeijter von 
patriarchaliſch-hausväterlichem Wejen mit einem jchalkhaft- Humoriftischen 
Lächeln um den Mund, ein qguimütigsgemütlicher Geijt, der niemandem 
wirklich weh thun will und auch die Böjen und Schlechten nur kopfſchüttelnd 
betrachtet und mit einem halben Mitleid und Bedauern, da es ihnen doch 
eigentlich vecht jchlimm ergehen muß. Er hat etwas von dem braden Gott— 
vater an fich, der in dem „Spiel von den ungleichen Kindern Evä” Religions» 
und Katehismus:Unterricht abhält. So fühlt ſich auch Hans Sachs vor 
allem als Schulmeifter und Berater feiner lieben Mitmenjchen. Den einen 
Finger hat er immer mahnend eniporgehoben, ein Weisheitsiprüchlein, eine 
moraliiche Lehre ſtets auf der Zunge und, behaglich zurüdgelehnt, erzählt 
er jein Hiftörchen, von dem er ängjtlich alles fern hält, was anjtößig fein 
könnte. Er ijt peinlich chrbar und Feind alles Lasciven und brutal 
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Sinnlichen, jeder Zote und jedes gejchlechtlichen Witzes. Darauf hält vor 
allem- jeine Dichtung, daß fie feinerlei Gemeinſchaft mit der „Frau Wolluft“ 
pflegt. 

Hans Sachs jtand im reifiten Mannesalter, als er fich mit befonderem 
Eifer der dramatiihen Lichtung zumandte. 

Luther und die Reformatoren brachten dem Theater ein freundliches 
Wohlwollen entgegen. Freilich war e3 ihnen dabei um die Kunſt weniger 
zu thun als um Predigt, Lehre und Ermahnung, deren ſich das Drama 
befleißigen jolltee Und vor allem konnte man fich jeiner auch als eines 
mächtigen Werfzeuges in dem Kampf gegen das Papſttum bedienen, die 
gegneriichen Anſchauungen leicht und bequem al3 Lügen nachweiſen, die 
Anhänger des Alten verjpotten und lächerlich machen. Das geiftliche Drama 
des Mittelalters lebt weiter und nimmt nur einen ftrengeren proteftantijchen 
Charakter an. Es wird ernfter, nüchterner und rationalijtifcher. Die Teufels- 
ſpäße verjhwinden und die allzu burlesfen Scenen, wie auch die vielfachen 
bunten und phantaftiichen Elemente ber Heiligenlegenden. Auch gegen die 
theatralifche Darftellung der Perſon ChHrifti und feiner Leidensgejchichte 
wehrte fich das protejtantiiche Gewiffen. Um fo eifriger beutete man ſonſt 
die Bibel aus. Das Drama in deuticher Zunge liebt diejelben Stoffe und 
Geſtalten wie das lateinische Drama: die Gefchichten vom keuſchen Joſeph, 
von der Sujanna im Bade, vom Tobias, von Judith und Holofernes, 
Efther und Ahasver, vom verlorenen Sohn, vom reihen Mann und armen 
Lazarus tauchen in immer neuen Variationen auf, wobei der eine Verfaſſer 
vom anderen unbedenklich entlehnt, was ihm gut dünft. Auch die römische und 
jeltener die vaterländijche Geſchichte, die Novellen und Erzählungsfitteratur 
werden ald Quellen benugt. Die Moralitäten bejtehen daneben fort und 
die Faſtnachtsſpiele, die bald einen mehr allegorisch-moraliichen und didaktifch- 
fatirifchen Charakter, bald ein realiftifches Gepräge tragen und dann irgend 
einen der befannten Schwänfe in Gefprächsforn umjegen. Der breite epifch- 
chronikaliſche Stil der alten Baffionsfpiele, der jede Handlung und Begebenheit 
dem Zuſchauer vor Augen führt, wird noch vielfach angetroffen, aber auch 
die antike Komödie übt ihren Einfluß aus und veranlaßt das Bejtreben nad) 
einem gejchlofjeneren Aufbau, nur löſt fih dann die Handlung zu fehr in 
bloße Geſpräche und Berichte auf. Jenes ift mehr der Fall in der Schweiz 
und überhaupt in den Gegenden, wo das Theater in den Händen der 
bürgerliden Welt blieb und damit das alte volfstümliche Gepräge ſich 
bewahrte, — dieje3 in dem Drama, das auf den gelehrten Schulen und 
Univerfitäten zur Aufführung fam und aufs innigfte verbunden Hand in 
Hand mit dem lateinischen Drama ging. 

Auf jchweizeriichem Boden trieb das Reformationsdrama feine erjten 
Früchte. Hier behielt das Theater vor allen anderen Gegenden jeinen 
volfstümlichen öffentlichen Charakter, in dem die Bürger jelber als Dar» 
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jteller auftraten, — und bis in die Gegenwart hinein hat fih denn hier 
auch das alte echte Volks- und Bürgerfpiel am Tebendigjten erhalten. Der 
Berner Maler Nikolaus Manuel (geb. um 1484, gejt. 1536) trat ſeit 1522 
nit Scharfen fatirischedidaktiichen Faftnachtsjpielen gegen das Bapittum und 
die Verderblichfeit der SMerijei auf, zahlreiche bibliihe Dramen gelangten 
auf die Bühne, von denen einige, wie die Luzerner Djterjpiele in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts, oft zwei Tage zur Aufführung gebrauchten 
und Hunderter von Darjtelleen bedurften. Auch ein „hüpſch ſpyl von dem 
frommen und erjten Eydgenofien, Wilhelm Thell genannt“, erſchien zu 
Ury auf der Volksbühne. In den ſächſiſchen Landen ließen ſich vor allem 
die gefehrten Schulen die Darſtellung dramatiicher Werke angelegen fein. 
Pädagogiſche Abfichten treten damit deutlicher hervor, deutlicher theologiiche 
Tendenzen. Bier ragte am 
bedeutenditen Paul Rebhun 
(geit. 1546) hervor, der jeine 
Werke nad) dem Mujter der 
Griechen und Römer mit Chor» 
gefängen ausjtattete und antike 
Metren einzuführen juchte, auch 
in der Kompoſition jich jtrenger 
an das Drama der Alten an— 
lehnte. Georg Rollenhagen, 
der Verfaſſer des „Froſch— 
meuſelers“ ſchrieb „der Jugend 
in Schulen und Geſellſchaften zu 
vnterricht und zu nützlicher Chriſt— 
licher vbung“, ein Schauſpiel von 
des „Ertzuaters Abrahams Leben 
und Glauben“, und Johann 
Agricola eine Tragödie von 
Johannes Huf. 





Nürnberger Schembartläufer vom Jahre 1449. 
Die Tracht ifı weiß mit grünem vecdten ärmel und 
grünem Hut. Die Verzierungen grün anf weiß. 
Der Schembartlanf gehörte feit ber Mitte des 14. Jahr: 
bunderts chwa zu den Hauptfaſtuachtsvergnügen ber 
Nürnberger und ftcht fo in Bezichumgen zu den 
Faſtnachtsſplielen. Im Jahre 1348 waren bei einem 
Unfftande der Zünfte gegen die ſtädtiſche Regierung 
allein die Wenger dem Rat treu geblieben und 
erbielten nach Nieberwerfung des Aufftandes das 
Redt, zu Faſtnacht einen Maslenumzug zu vers 
anftalten, dad Schembartlaufen, wobei allerhand 
Nedercien und Berfvottungen getrieben und aud 
Dialoge und Schwänke aufgeführt wurden. Die 
Metzger verfauften ihr Hecht öfter an andere Zünfte, 
und der Schembarlauf wurde von Jahr zu Jahr 
prunkvoller und auch ausgelaſſener. 


Im Elſaß und in Süddeutſch— 
land gediehen Bürger- und Schul⸗ 
drama nebeneinander. Spät erſt 
hatte fich Hans Sachs mit vollen 
Eifer auf die Pflege des Drama- 
tiſchen geworfen, und in rajcher 
Aufeinanderfolge gingen zahl 
reiche Tragödien, Komödien und 
Faſtnachtsſchwänke aus feiner 
Feder hervor. Die Univerfalität 
jeines Schaffens tritt auch bier 
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beutlich hervor. Jeder Stoff ift ihm 
recht, und er verwertet Erzählungen 
aus der biblifchen, wie aus der 
römischen Gejchichte, aus der antiken 
Mythologie, aus der alten und neuen 
Sagenwelt, wie aus der Novellen: 
und Schwanflitteratur. In den Reigen 
der biblischen Gejtalten treten Achilles 
und Klytämneſtra hinein, Trijtan und 
Iſolde, Fortunat, der höruerne 
Siegfried und die ſchöne Melufine, 
Boccaccio'ſche Figuren, die Feufche 
Römerin Birginia, Alerander der 
Große, Kleopatra, Romulus und 
Remus u. ſ. w. u.ſ.w. Die drama- 
tiſche Form iſt noch unreif und naiv, 
und für das höhere und ernſtere 
Drama fehlt es dem wackeren Poeten 
an der rechten Begabung überhaupt, 
an Schwung und Kraft des Innen— 
lebens. Um ſo beſſer gelangen ihm 
die Faſtnachtſpiele. Sie atmen den— 
ſelben Geiſt wie die kleinen Er— * 
zählungen und Schwäuke. Der Nürnberger Scembartläufer u. vom Jahre 1460. 
Dichter hat hier den Vorteil, dab Fuipen prübe dur eine Fünftihe Borrihtung 


er aus vertrauter Nähe, aus der Fener. (Siehe die Anmerkung zum vorigen Bild.) 


; 5 Der legte von Hans Sachs beſungene Echembart- 
eigenen Beobachtung jchöpfen und r tauf fand ins flatt. 


die Heine Alltagswelt, die ihn ſtets 

umgab, jchildern und darftellen kann, fleine Ehejtandsjcenen, zänfijche 
Kantippen und arme Bantoffelhelden, verbuhlte Weibchen, dumme Bauern, 
pfiffige Schelme, Narren und Thoren. 

Kleine Schwänke und Erzählungen, Fabeln und Hiftörchen, wie fie 
Hans Sachs erzählt Hatte, bildeten auch in diefer Zeit noch immer die 
Hauptmafje der deutichen Litteratur. Man fand bei ihnen zugleich Unter- 
haltung und Belehrung. Steiner bejaß die Univerjalität unferes Nürnberger 
Poeten, feiner feine Emjigfeit und jeine veiche Schöpferkraft. Die alten 
älopiichen Fabeln wurden u.a. von Erasmus Alberus (geb. um 1500, 
geit. um 1553) und Burkard Waldis (geb. um 1490, geft. um 1556) in ein 
neues Gewand gekleidet; jener kehrt mehr das Spihig-Satirische, dieſer mehr 
das KLehrhafte hervor. Johannes Agricola und der Wiedertäufer 
Sebaftian Frand von Donauwörth nahmen fie in ihre Sammlungen 
deutjcher Sprihwörter auf, um durch ihre Erzählung den Sinn und die Be- 
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ſopus / 


Gantz New gemacht / vnd 


in Reimen gefaßt. Mit ſampt 
Ben —— 
im nicht ge 


fehen/nod) außgans 
gen Durch 


— Waldis. 





— M. D. — 
Fahfimile der Titelſeite der erſten Ausgabe 


von Burkhard Waldis’ „Efopus“. 
Gedrudt 1548 zu Franffurt durh Hermann Gülffierid. 


deutung "der Sprich— 
wörter befjer zu illu- 
firieren. Jörg Wickram 
in jeinem „Rollwagen- 
büchlein“, Jacob Frey 
in feiner „Gartengeſell— 
ihaft“, Martin Mon» 
tanus, Michael Lin- 
dener u. a. jammelten 
die Schwänfe von alter 
und neuer Herkunft, 
heimiſchen und fremden 
Urjprungs; die pifanten 
Geſchichten Boccaccio's 
und die ſchlüpfrigen Fa— 
cetien der Humaniſten, 
eines Poggio und Bebel 
miſchen ſich mit den 
Weisheitsparabeln alt— 
orientaliſcher Herkunft 
und ſchlichten volkstüm— 
lichen Anekdoten. Dieſe 
Bücher ſind von höchſtem 
kulturgeſchichtlichen Reiz 
und gewähren uns einen 
tiefen Einblick in die 
Anſchauungen und Über: 
zeugungen, in das Denfen 
und Empfinden, ſowie in 
die Sitten und das all: 
tägliche Treiben des deut⸗ 
ſchen Volkes, der Bürger 


und Bauern, der Pfaffen, der Landsknechte, der fahrenden Schüler u. f. w. 
Große Kunſt darf man bei ihnen freilich nicht juchen. Neue volfstümliche 
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Fahftmile der Unterfhrift von Sebaflian Frank 


von einem Schreiben vom Jahre 1533 an den Bürgermeifter von Ulm. 
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Sejtalten, wie früher der Till Eulenfpiegel und der Pfaff von Kahlenberg, 
ericheinen. Das Buch vom „Sindenritter“, einem Vorläufer des Freiherrn 
von Münchhaufen, enthält eine Zujammenjtellung von allerhand Lügen- 
geihichten und Auffchneidereien, der Pfarrer Wolfgang Bütner erzählte 
627 Hiftorien, feine jchimpfliche Wort und Meden, welche dem um 1515 
geftorbenen ſächſiſchen Hofnarren „Elaus Narr“ zugejchrieben wurden, 
und der Trebbiner Stadtichreiber Bartholomäus Krüger jammelte aus dem 
Munde des Volfes die Geichichten, die über Hans Clauert, einen vom 
Geſchlechte der Til Eulenjpiegel umliefen. Ein litterarifch nicht ungeſchickter 
unbelannter Berfafjer vereinigte gegen Ausgang des Jahrhunderts in dem 
Buche von der „Schildbürger“ wunderjelgamen abendtheurlichen Gejchichten 
und Thaten all die zahlreichen Späße und Anekdoten, die in den deutjchen 
Landen zur Berjpottung des dummen und beichränften Pjahlbürgertums 
in den Heinen Städten und Ortjchaften umberliefen und noch umberlaufen. 
Bald find es die Scildaer, bald die Schöppenftedter, bald die Kräh— 
winfler, bald die Tripjtriller oder die Bedumer, von deren Einfalt das 
deutfche Volk ih gutmütig lachend Tuftige Scherze zu erzählen weiß. Ein 
anderes Volksbuch behandelte die Sage von Ahasver, dem ewigen 
Juden, während die jeit alter Zeit umberlaufenden Geihichten von den 
Bauberfünften und geheimen Wiſſenſchaften großer Naturforicher, eines 
Albertus Magnus, eines Scotus, eines Paracelfus jept auf einen Magier 
Fauſt übertragen wurden, der in den erjten Jahrzehnten des 16. Jahr— 
hundert3 als Aſtrolog, Wahrjager und ZTajchenjpieler in Deutichland 
umberzog. Wie die Gejtalt des jpanischen Don Juan, fo verkörperte aud) 
die des in Bollsbüchern verewigten deutichen Fauſt ein gut Stüd der 
Seele der Renaifjjanceperiode, ihre Sehnſucht nah Wiffen und Erkenntnis, 
nach jchranfenlojer Macht über Himmel und Erde, ihre prometheifchen 
Gelüfte und ihren heißen Sinnendrang. Fauſt trogt dem Himmel und 
verkauft feine Seele dem Teufel, um im Irdiſchen triumphieren zu können. 
Aber erjt einem Goethe war e8 bejchieden, diejen Fauſt zu einer Ideal— 
geftalt zu verflären. Im 16. Jahrhundert Tebten noch zu mächtig Die 
mittelalterlichsreligiöfen Stimmungen fort, und Übergangsitimmungen füllen 
das Bollsbuh an. Noch erſcheint die weltliche Wiſſenſchaft, welche der 
firchlichen kämpfend entgegentritt, als teufliihe Wiſſenſchaft; man fürchtet 
fie und ftaunt jie doch an voll halber Bewunderung und graufen Zagens. 
Noch ermangelt der Fauft eines edleren und tieferen Innenlebens und ijt 
nicht viel mehr al3 eben ein Zauberer, deſſen Kunſtſtücke man mit offenem 
Munde anſtarrt. Wie recht und billig jtirbt er in Berzweiflung über 
feinen Abfall von Gott und fährt jammervoll zur Hölle nieder. 

Für das Unterhaltungsbedürfnis der deutſchen Gejellichaft jorgten 
außerdem noch zahlreiche Romane, die jedoch faſt alle den Auslande ent— 
ftammten. Zunächſt find es noch immer die franzöjischen Rittererzählungeır, 

Sart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 19 


Warhafftige Contrafae 


tur/ aller geftalt vnnd mafjen zufeßen / diſe 
Bildnuß/von einem Juden von Jeruſalem / AHAS⸗ 
VEX VS genannt / welcher fuͤrgibt / wie das er bey der Creutzi⸗ 
gung Jeſu Chꝛiſti geweſen / und bißhero oen Gott beim Leben er⸗ 
halten worden. Sampt einer Theologifchen Erinnerung 
an den Cheiſtlichen Leſer / mit glaubwürdigen 
Hiſiori Erempeln illuſtriert 
vnd vermehrt. 


VD AHASVERVS- 





Titelblatt der dritten Ausgabe des Volksbuches vom „Ewigen Juden“, 
Gedrudt 1619 zu Augsburg bei S. Mangin. 
(Nah dem Eremplar der Königl. Bibliothek zu Berlin.) 
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die mit Heißhunger verſchlungen wurden, die Geſchichten von dem mächtigen 
Rieſen „Fierabras“ (1533) und den „vier Haymonsfindern“ (1535) aus 
dem alten Karolingischen Sagenkreis, von „Kaiſer Octaviano, feinem weib 
und zweyen fünen, wie die in das ellend verjchidt ond wunderbarlich in 
Frandreich bey dem frummmen Künig Dagoberto widerumb zufammen fomen 
jind“ (1535) und von der „Ichönen Magelona“ (1536). 1569 kam der fpanifche 
„Amadis“ nad) Deutjchland, allen Ehrliebenden von Adel, züchtigen Frauwen 
und Jungfrauwen, jehr nützlich und kurtzweilig zu leſen, und zieht fich mit 
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Holzfhnitt aus der erfien Ausgabe des von Deit Warbek aus dem Franzöfifchen überfehten 
Bomanes von der „Schönen Magelone“. 
Drud von Heinrih Stayner in Augsburg aus dem Nahre 15386. 
(Nah dem Eremplar ber König. Bibliothek in Berlin.) 


feinen unendlichen Fortjegungen durch die ganze zweite Hälfte des 16. Jahr» 
hundert hin. 1594 erjchien das letzte, das viernndzwanzigſte Birch. Gegen 
Ende des Zeitraumes drangen dann auch die Schäfer» und Schelmenromane 
ein. Der deutfche Roman trieb feine erjten Reifer. Jürg Wickram, der 
vielgewwandte Gerichtsichreiber von Kolmar, der Berfafjer des „Rollwagen— 
büchleins“, Didaktiker und Dramalifer, begründete ihn mit feinen vier 
Erzählungen: „Gabriotto und Reinhard“, „der jungen Knaben Spiegel“, 
„die guten und böſen Nachbarn“ und „der Goldfaden“, welche in der Beit 
von etwa 1553 bi3 1557 heransfamen. Die Freunde an bunter Stofflichkeit, 
an Abenteuern und äußerlichen Geſchehniſſen herrſcht in ihnen noch vor. 
Aber daneben tragen fie einen bürgerlichen Charakter und moraliſch— 
19* 
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didaktiihe Tendenzen zur Schau und können als ein uriprüngliches und 
echtes Erzeugnis des deutichen Geifted des 16. Jahrhunderts angejehen 
werden. Sie ſchildern das Leben des Mittelftandes, nur mehr phantaftijch 
al3 realiftiih. In zweien von ihnen kommt ein jozialer Konflikt, der 
Unterjchied des Standes, zum Ausdrud: Ju „Gabriotto und Reinhard“ 
vermag brennende Liebe die Unterjchiede der Geburt nicht zu überwinden, 
während ſich im „Goldfaden“ der arme Hirtenfohn Lewfrid jchließlich feine 
angebetete Grafentochter erobert. Immerhin jtellt Widranı dem ausländischen 

Nitterroman die erften 


Das VII. Gapitel- Verſuche eines bürger: 
Wieder Junckher vom Meer widerdef Galpans diener / und lihen Familienroma— 
nachwider feine Brüder / letzlichen Galpan folks Ach geſchlaaen. * nes entgegen, der in 


dieſer Zeit allerdings 
noch keinen Erfolg 
haben ſollte und erſt 
im 18. Jahrhundert 
zur Blüte gelangte. 
Er geht einſtweilen 
wirkungslos vorüber, 
ohne Nachahmung zu 
finden, und Wickrams 
Kunſt erliegt der über⸗ 
legenen des Auslan— 
des. Über ihn ſchreitet 
der Amadis hinweg. 
Auch das deutſche 
Drama ſuchte in den 
neunziger Jahren neue 
Holiſchnitt aus der deutſchen Überfehung des Amadis-Bomanes, Anregungen in der 
Gedruckt von rec en 1583, Fremde. Während bei 
uns noch die Dar: 
ftellung theatralifcher Werke ausschließlich in den Händen von Dilettanten 
lag, in den Händen von Handwerkern und Schülern, und die dramatifchen 
Aufführungen nur zur BVerherrlichung bejonderer fejtlicher Gelegenheiten 
itattfanden, hatte fich in den übrigen Ländern des europätjchen Wejtens 
bereits jeit längerer Zeit ein bejonderes Berufsſchauſpielertum entwickelt 
und die mimijche, wie deflamatorische Kunſt zu einer Feinheit und Größe 
ausgebildet, von dev man in dem äſthetiſch weit zurüdgebliebenen Deutjchland 
noch feine Ahnung beſaß. London bejaß in den Tagen Shafejpeare’3 und 
Ben Jonſons bereits ſieben bis acht jtehende Theater und Schauspieler, 
wie die Brüder Burbadge, welche der Darjtellung der größten Meijterwerfe 
gewachjen waren. Auch nach Deutichland kamen dieje fremden Schaujpieler 
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auf ihren Wanderzügen Hin, um am den fürjtlichen Höfen und in Den 
Städten Lorbeeren und Geld einzuernten. Bon Süden Her erichienen die 
italienischen Komddianten mit den luſtigen Jutermezzi der commedia dell’ arte, 
mit ihren ſtehenden Bollenfiguren, dem Pantalone, dem Brighadella, den 
Truffaldino u. f. w., erjchienen in Ofterreich und Süd-Deutfchland, während 
von Norden und Nordweiten, über Dänemark, vor allem über die Nieder: 
lande kommend, engliiche Schauipieler eindrangen. Seit den neunziger 
Fahren treten fie im reicherer Anzahl auf, erlernen die deutſche Sprache 
uud jegen ſich dauernder ſeſt, durchitreifen auf ihren Wanderzügen ganz 
Deutichland und Dfterreih und ziehen bis ins polnifche Gebiet hinein. 
Der dreißigjährige Krieg erjt läßt die Beiten nach England zurüdfehren, 
vereinzelt *erjcheinen fie auch während dejjen und von neuem nach Ab— 
ichluß des Friedens, ohne, jedody die alte Bedeutung wieder zu erlangen. 
Junge Leute von deuticher Geburt mijchten ſich wohl bald in ihre Reihen, 
andere verlodten ihre Kunſt und ihre Erfolge, daß fte jich auf eigene Fauſt 
ins Land hinaus getrauten, und jo bildete jich allmählich auch ein deutjches 
Berufsichaufpielertum heran, das jedoch erjt nad) Ende des Dreißigjährigen 
Krieges bedeutiamer hervortritt. 

Die englischen Komödianten ervegten in ganz Deutichland das größte 
Aufjehen. Schon ihre Theaterbuden mit den Bühneneinrichtungen der 
Heimat gewährten einen neuen Anblick. Dazu kam die Bracht der Kojtüne, 
die Mannigfaltigfeit der Ergößungen, die fie boten: Tänze aller Art, 
Springere und Fechterfunftjtüde, PBantomimen und große Triumphzüge, 
viel Geſang und Mufif, und vor allem die Spähe des Clown. Auch 
waren es feine Schaujpieler unterjten Ranges, die in England felber feine 
Nolle zu jpielen vermochten, vielmehr zum Teil tüchtige Kräfte, die fich 
bei den deutjchen Fürjten und Bürgern in Anjchen zu jegen wußten und 
jeldjt vor dem Kaiſer jpielen durften. Ihre Hunt wurzelte, wie die englijche 
zur Beit Shakeſpeare's überhaupt, im Naturalismus, ohne daß deshalb Würde 
und Feinheit des Spieles, dort, wo fie notwendig, ausgejchlofjen waren. 
Sie bringen die neuen dramatischen Dichtungen ihrer Heimat mit, jpielen 
zuerjt im englifcher, jpäter in deutjcher Sprache, jchreiben fich jelber Stüde, 
wie fie für das Alltagsbedürfnis nötig find, und führen die Werke deutjcher 
Boeten auf, jo gewißlich die ihrer fürftlichen Gönner, des Herzogs Heinric) 
Julius von Braunfchwweig, des Landgrafen Morig von Hejjen. 

Shakeſpeare's Dichtungen erjcheinen zum evjtenmale bei uns auf der 
Bühne, neben Shakeſpeare Marlowe und andere Dramatifer der Eliſa— 
bethanischen Zeit. Dürfen wir annehmen, daß 3. B. Marlowe’s Werke in 
der erſten Zeit jo zur Aufführung famen, wie man fie in London jah, oder 
brachte man jchon von Anfang au Bearbeitungen der jchlechtejten Art mit, 
Dürftige Auszüge, die von dem geijtigen und künſtleriſchen Wejen der Urwerfe 
jo gut wie nicht3 mehr verraten und nur den Gang der äußeren Handlung 
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einigermaßen feithalten? Sollten diefe engliſchen Schaufpieler jo gar feine 
Ahnung gehabt Haben von dem Wefentlichen und Großen, das den tiefjten 
und eigentlichjten Wert der Dichtung ihrer Zeit und Landesgenofjen aus— 
machte? Die Dramen der englischen Komödien, die uns überliefert find, 
namentlih in der „Sammlung engliiher Komödien” vom Jahre 1620, 
verraten noch immer eine jehr rohe und naive Kunſt, und der Shafefpeare, 
wie man ihn vor dem dreißigjährigen Kriege auf der deutfchen Bühne jah, 
hat kaum etwas gemeinfam mit dem Shakeſpeare des gleichzeitigen englifchen 
Theaters. Aber feine Kunſt ift jo abhängig von dem Gejchniad und der 
Bildung, von den Forderungen und dem Beifall des Publikums, wie die 
Berufsihaufpielfunft. Und fo darf man vielleicht eher annehmen, daß die 
englifchen Komödianten in Deutjchland verrohten, als daß fie” jelber die 
Berroher der deutſchen Kunſt waren. Gewiß kamen jie nicht als Pioniere 
herüber, um das Banner einer Höheren Kunſt aufzupflauzen und in dem 
deutjchen Bolt der Sinn und das VBerftändnis für die Größe eines 
Shafejpeare zu erwecken, es waren feine vornehmen litterariichen Geifter, 
wie e3 die Surrey und Wyatt in England geivefen waren, die Juan 
Boscan und Oarcilafo de la Bega in Spanien, welche eine äfthetiiche Auf- 
Härung und Verfeinerung des Volkes anftrebten, fondern fie machten aus 
ihrer Kunſt ein Geldgewerbe und unterwarfen fich daher dem Geichmad 
der rohen Menge. Sie halfen das alte deutſche Bürger- und Volkstheater 
zu untergraben, welches die Kunſt allerdings noch nicht um der Kunſt 
willen pflegte, aber doch im Dienft höherer, geijtiger Lebensintereifen ftand, 
und legten den Grund zu einem neuen Theater, dem Gejchäftstheater, das 
in erſter Reihe dem ©elderwerb diente und bis zum heutigen Tage die 
Dichtung nur gelegentlich gefördert, ihr ebenjoviel gejchadet, wie genützt hat. 

Auch die englischen Komödianten thaten für die Entwidelung des 
deutjchen Dramas Ffeineswegs, was fie hätten thun Fönnen, — Wären fie 
wirklich al3 Berfünder Shafejpeare’s erichienen, als ideale Vertreter ihres 
Berufes, um eine gereiftere äſthetiſche Bildung bei uns auszubreiten. Auf 
jo große Vorbilder die von ihnen aufgeführten Dramen zurücdgehen, fo 
zeigen fie doch einen fo grellen Abſtich von jenen, fie haben eine jo außer— 
ordentliche Rüdentwidelung erfahren, daß fie ich nicht allzuweit über das 
deutjche Reformationsdrana erheben. Immerhin bedeuten fie einen künſt— 
leriſchen Hortichritt. Die Handlung ift eine bewegtere und finnlichere, 
wirfjamer aufgebaut, die Geſtalten erſcheinen lebendiger und harakteriftifcher, 
ichärfer tritt der Wechſel zwiſchen Ernſtem und Komiſchem hervor. Bon 
Borteil war es auch zunächſt, daß die Proja nun auf der Bühne zu Gehör 
fan und den eintönigen Vers der bisherigen Dramatif zu verdrängen 
fuchte. So geihah eine Annäherung an das Leben und die Natur, welche 
für die deutsche Kunſt damals eine der erjten und wichtigsten Erfordernifie 
war. Das gelehrte Schaufpiel der Geiftlichen und der Schulmänner war 
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gerade davon am weiteiten entfernt, gerade das ernfte Schaufpiel wuchs als ein 
dürres Gewächs in dumpfen Schulftuben heran und blieb Schon um jeiner vor: 
wiegend biblijchen Stoffe willen und auch, wenn es zur Geichichte Griechenlands 
und Altroms mem — — — — 
hinabſtieg. 
der Wirklich— 
keit entfernt. 
Auch der reli⸗ 
giöſe Geiſt 
verhinderte 
eine echte rea⸗ 
liſtiſche Dar- 
ſtellung, und — 
die Frömmig⸗ 
feit erlaubte 
feine  freiere 
undphantafie- 
vollere Durch. 
arbeitung der 
gegebenenhei- 
ligen Stoffe. 
Gewiß führ- 
ten auch die 
englischen 
Komödianten 
bibliſche Dra⸗ 
men auf und 
ſuchten ſich 
damit bei den 
Magijtraten 7 
und geiftli- 
hen Behörden 
wohl in beſon⸗ Auer 
dere Gunſt zu Englifcher Picelhering. 
jeßen,aberder Nah einem Einblattdru mit politiihem Gedicht vom Jahre 1621. 
, Das Bild, ein Kupferitich, zeigt- ben Pidelhering, die komiſche Figur der 
wejentliche englifhen Komödtanten, die fpäter auch von deutihen Wandertruppen über: 
Geiſt ihres nommen wurde und lange eine ſtehende komtſche Figur blieb. Auf der 
obigen Abbildung muß man ſich die Ärte und Beile wegdenfen, die nur auf 


Repertoired den politifhen Inhalt des Gedichtes Bezug haben, font ift der Anzug die 
iſt der der typiſche Tracht des Pickelherings. 


Weltlichkeit, des Sinnlichen und des Irdiſchen. Ihre Kunſt, ſo ſchwach ſie iſt, 
iſt doch in ganz anderem Maße Kunſt um der Kunſt willen, Freude an der 
Geſtaltung frischen Lebens, Luft an der Verkörperung des Menſchen. Und 
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was dieſe Abkehr von der Didaris und Moralijterei für die äfthetifche Aus- 
bildung bedeuten konnte, das haben hinreichend die ganzen Fünftlerifchen 
Beitrebungen diefer Epoche bewiejen. Um die Wende des 16. und 17. Jahr— 
hundert dämmerte für Deutjchland das allererfte matte und trübe Morgenlicht 
jener äjthetifchen Kultur Hevanf, die mit der Renaiffance gelommen war und 
die in den anderen Yitteraturen jo herrliches hervorgebracht Hatte. 

Bielleiht war c3, wie gejagt, die damals bei uns verbreitete, jo Schwache 
Empfänglicjfeit für Boejie, daß die engliichen Komödianten feine Dramen 
bieten fonnten, wie man fie bei ihnen daheim jah. Vielleicht war es gerade 
der Einfluß des noch rohen deutichen Gejchmades, daß der Clown in ihren 
Truppen ſehr bald zum erjten und wichtigiten Schaufpieler wurde, ber 
allein das Glück und den Erfolg verbürgte. Errang er fich nicht vielleicht 
exit auf deutjchem Boden diejen Ehrenplag? Allein Robert Browne, der 
erite von den Direktoren, der mit einer Truppe in Deutichland fich dauernd 
niederließ, fpielte nicht im Fach der Komiker, während jpäter immer nur 
die Clowns an der Spige der wandernden Gefellichaft ftehen. Der Clown 
jpielt dann auch die erjte Rolle im Drama der engliihen Komödianten. 
Im Grunde ift er in jedem der Hauptheld und immer derjelbe Spaßmacher. 
Die mannigfaltigen Geftalten, unter denen ex in den Werken der Elifabethaner 
erjcheint, darf man auf deutjchem Boden nicht mehr juchen. Er ward zu einer 
jtehenden Figur, die in jedes Drama eingefchoben werden fonnte. Er beſitzt 
volfstümlichen Wi und derbe Komik und ift am freigebigjten mit Boten 
und allerhand Scherzen, die mit de3 Leibes Notdurft zujammenhängen. 
Gewiß aber fand er damit bei feinem Publikum den größten Anklang. 

Auch auf das deutiche Drama übte das der eugliichen Wandertruppen 
feinen Einfluß. An verjchiedenen deutjchen Fürſten hatten dieje befondere 
Gönner gefunden und waren in deren Dienjte getreten. Die Truppe 
Kohn Spencers beſaß einen Rüdhalt an dem Kurfürjten von Brandenburg 
und dem von Gachjen, Robert Browne ſtand zu verichiedenen Malen in 
enger Berbindung mit dem Landgrafen Morig von Helen, der jelber — 
verloren gegangene — Scaufpiele jchrieb, während ſich Ihomas Sadville 
einen Bejchüger in dem Herzog Heinrich Julius von Braunfhweig 
erworben hatte. Auf der Bühne führte Sadville den Namen Kan Poſſet, 
und Jan Poſſet heit die ftehende Hauswurfts Figur in den Dramen des 
Herzogs. Diele ftehen unter den Einwirkungen des Dramas der englischen 
Komödianten und verraten deren Borliebe für fchredliche Greuel- und 
Blutthaten, ſowie für derbe, fchwanfartige Späße. Auch brechen jie mit 
dem Ders und führen die Proja ein. Nicht jo weit ging der Nürnberger 
Dramatifer Jakob Ayrer. Die alten Reimpaare hat er beibehalten, aber 
eine rein äußerlich bewegte, aufgeregtere Handlung mit großen Spektafeln 
und Hanswurftipäßen bildet auch für ihn noch das Wejen der theatralifchen 
Poeſie. 


— ⸗ Bun 
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über den Formalismus. Aufgang einer Poefie der individuellen Gharafterijtif. Unterſchiede 
zwiſchen dem germanifhen und romanifchen Naturaliömus, Die Anfänge des neuen Dramas in 
England. Die antififierenden Beftrebungen. Das Sturm: und Drangdrama der Eliſabethaniſchen 
Beit. Thomas Kyd. Ghriftopher Marlowe. Robert Greene, Peele, Lodge u. f. w. Williaın 
Shalefpeare. Allgemeine Charakteriftif feiner Bedeutung und Größe. Der Shakeſpegare'ſche 
Naturalismus. Bereinigung in der Darftellung de3 Außen» und des Innenlebens. Die 
Shaleipeare'ihe Ichkunſt. Shalefpeare als Pſychologe der Leidenſchaft. Gein Vebend: und 
Eutwidelungsgang. Ben Jonſon und das Sittendrama. Ghapman, Mibdleton, Heywood 
Webfter, Beaumont⸗Fletcher, Ford, Dtaffinger u. f. w. 
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Zus den Kämpfen der roten und weißen Roſe war ein 
neues England hervorgegangen; das Rittertum hatte 
ſich verblutet und das mittelalterliche Feudalſyſtem 
lag gebrochen am Boden. Über den zufammenftürzenden 
‚ Burgen reichten fich das ftädtifche Bürgertum und 
$ der König die Hand, um die Grundlagen des modernen 
DAR —9 parlamentariſchen Staates aufzubauen. 
Der Bürger ſah noch in dem Alleinherrſcher ſeinen 
natürlichen Beſchützer und Verbündeten und glaubte, 

feine eigene Macht zu jtärken, wenn er Die der Krone 
unumſchränkt anwachjen ließ. Englands Könige und 
Königinnen dürfen jich alle Akte ſchrankenloſer Willfür 
erlauben, ohne dadurch an Volfstümlichkeit einzubüßen. 

Das Parlament bejigt feinen höheren Ehrgeiz, als 

den treuen Diener des Herrn zu jpielen, den ſtummen 
Bollzieher feiner Befehle. In der Berfon des Königs verfürperte ſich der 
nationale Einheitsgedanfe, und der Bürger wußte, fonnte auf Heller und 
Pfennig berechnen, was die nationale Einheit für ihn bedeutete. Das Auf: 
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hören jenes ewigen, Heinen Krieges der Barone untereinander, des Srieges 
von Stadt gegen Stadt, von Landfchaft gegen Landſchaft; das alte rauf: 
(uftige Rittertum, unter deffen Herrichaft Europa ein einziges, großes Kriegs— 
lager und Schlachtfeld gebildet Hatte, jah jich gezwungen, die fchweren Waffen 
beijeite zu legen, und verwandelte ſich in einen höfifchen Adel, der von der 
Sonne dev Gunft des ehemals jo viel und heiß befämpften Königs Iebte. 
Die Mauern und Türme der Burgen fallen, die Burg verwandelt fid) 
in einen Palajt, in ein Schloß, in einen anmutigen Landſitz, deffen beſter 
Schmud nicht mehr die Fejtigfeit und Sicherheit gegen feindliche Geſchoſſe 
ift, jondern die Schönheit, Bequemlichkeit und die den Neichtum des Befikers 
anfündende äußere und innere Pracht. Leben heißt fröhliche Feſte feiern, 
banfettieren, Masferaden und Mummenſchanz treiben; der Ritter wird zum 
Hof- und Staatsbeamten, zum Krieger und Diplomaten, nicht mehr im 
eigenen Dienft, fondern im Dienft des Königs und der Nation. Eine 
ungeheure Steigerung des Volkswohlſtandes, ein mächtiges Aufblühen von 
Handel, Jnduftrie und Gewerbe, eine großartige Verfeinerung der ganzen 
äußeren Lebenshaltung, wie fie der Reichtum mit fich bringt, leiten, wie 
immer, jo auch die Blüteperiode der englifchen Poefie ein. Das „Fröhliche 
Alt-England“ erwacht. Es wird viel gearbeitet, aber man will auch die 
Luft des Dafeins genießen. Die Volksipiele und Volksfeſte, die in Stadt 
und Land gefeiert werden, die Umzüge, die Vermummungen, die alten 
Naturfeite, all die öffentlichen Beluftigungen, an denen das Jahrhundert 
jo reich ift: fie finden ein lachluftiges, behäbiges Geſchlecht, dem Die 
Selundheit und Kraft aus den Augen leuchtet und das mit taufend 
Zungen das Leben froh bejaht. 

Der Blid des Engländers fällt auf das Meer hinaus und zum 
eritenmal dämmert in ihm die Ahnung auf, daß das große Waffer für ih 
Reichtum, Macht und Herrſchaft umschließt. Fünf Jahre nad) Columbus 
eriter Fahrt gelangt Cabot an die Nordfüfte Amerikas, Cabot, Drafe und 
Gavendifh führen als die erjten den Engländer auf den Ocean hinaus und 
weifen ihm auf die Erwerbungen kolonialer Befigungen hin. Eine Kriegs— 
Hotte entfteht, und England wagt zur See den Kampf gegen die damalige 
Beherricherin aller Meere; Philipps II. unbefiegliche Armada wird vernichtet, 
und Spaniens Oberherrfchaft zur See ift damit für immer erjchüttert. 
England aber tritt in die Neihen der europäiſchen Großmächte ein. Ein 
jelbjtbewußtes Wolf, ftolz auf jeine Größe, auf jeine Kraft und feinen 
Reichtum, wirft fein Schwert in die Wagfchale der Gefchide. 

Dieje lebendige und frifche, zu neuer Jugend erwachte Nation zeigt 
fih für all die neuen im Ausland emporgelommenen Ideen vollfommen 
empfänglich; fie erfchließt ihr Herz dem Humanismus, wie aud) dem Geift 
der proteftantifchen Reformation. Aber fie ift auch weit genug von Rom 
und Wittenberg entfernt, daß fie nicht einfeitig, nicht mit ausjchließlicher 
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Leidenschaft den neuen Ideen nachjagt und darüber den Zuſammenhang 
mit der legten Vergangenheit, mit der eigenen Gejchichte und der bisherigen 
Entwidelung vergißt. Der Engländer zeigt ſich bereits im Beſitz des 
lebendigen Ich- und Nationalgefühls, welches das aus der Fremde Kommende 
im eigenen Geiſte umwertet und fich nicht jlavifch von ihm unterjochen 
läßt, jondern Fremdes und Heimijch-Bejonderes miteinander verfchmilzt. 
Auf dem Altar des Humanismus opfert ev nicht, wie der Italiener, Die 
Volksſeele und ſcheidet gelehrte und volfstümliche Bildung fchroff von: 
einander, und in jeinen veligiös-firchlichen Bedürfniffen offenbart er in 
diejer Zeit noch bei weiten nicht die Heftigfeit und den ftarfen Eifer des 
deutichen Lutheranertums. Der Engländer des 16. Jahrhunderts ift in 
diejer Hinficht im Grumde ein Humaniit, noch gleichgiltiger gegen die Formen 
des Bekenntniſſes, freigeiftig, aufgeklärt, mehr um das Diesſeits ald um 
das Jenſeits befümmert, und macht aus Gewohnheit die äußeren Ceremonien 
mit, ohne innerlich tiefer vom religiöien Geift durchdrungen zu fein. Die 
engliiche Staats: und Episfopalficche trägt diefen auf das Äußerliche 
gerichteten Charakter zur Schau; fie beharrt noch vielfach bei dem Weſen 
des alten Kultus und durchtränkt dieſes mit vereinzelten veformatorifch: 
proteſtantiſchen Ideen. So jpiegelt fih in der Seele der verfchiedenen 
Völker, der taliener, der Spanier, der Franzoſen, der Deutfchen, der 
Engländer die neue Welt der Renaifjance und Reformation eigenartig und 
in immer neuer verjchiedener Gejtalt wieder. Jedes Volk hat jeine befondere 
Bergangenheit und feinen bejonderen Charakter, aus denen heraus es ver: 
jtanden werden muß, aus denen heraus jeine Wege und Ziele jich erklären 
lajien. Jedes bearbeitet einen Teil des Feldes der gemeinfamen Kultur: 
und Entwidelungsarbeit mit befonderem Erfolge und zieht Nutzen aus ihm; 
jedes bleibt an einer Ede hinter der Entwidelung zurüd und muß in 
päterer Zeit nachholen, was e3 in dieſem Jahrhundert verfäunte. 

Die große Aufgabe der Zeit, in der europäifchen Menfchheit Die 
ſchlummernden äfthetijchen Sinne zu erweden und zu erziehen, löſten Italien, 
Spanien und England. Spanien und England bedurften beide der Schulung 
durch die Italiener, welche die ertremiten Nurfünftler, Die genialſten Forma— 
tiiten des Yahrhunderts waren. Neues Großes konnten jene nur zum 
Ausdrud bringen, wenn fie von den Söhnen Roms, Florenz und Ferraras 
Die dazu notwendige veränderte und aufs höchite verfeinerte Technik erlernt 
Hatten. Aber feine Kunft ift jo jehr wie die Poeſie eine Kunst des Geiſtes, 
feine wächſt jo jehr über das bloß Sinnliche hinaus, Feine verkörpert wie 
fie daS Sein de3 Menfchen in jeiner ganzen Gejamtheit, den hörenden und 
den jchauenden, den fühlenden, den denfenden und wollenden Menjchen. 
In jeder anderen Kunſt bedeuten die Form und die Technif mehr ala 
gerade in der Poeſie, und fein Dichter, der nur ein großer Formalift 
iſt, erreicht die eigentlichen Höhen feiner Kunst. Italien gelang das Größte 
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in den bildenden Künſten, aber in der Poeſie wurde es von England und 
Spanien überflügelt. Gewiß waren dieſe ein paar glüdtiche Erben, Die 
verzehren fonnten, was Italien mit ſaurer Mühe erworben hatte und woran 
es feine ganze Geiftesarbeit eben mußte. Ste fanden die techniiche Arbeit 
im weientlichen vollführt und konnten ſich mit um jo ungeteilteren Kräften 
dem Inhaltlichen zuwenden, dem Ausdrud des neuen Geifteslebens jelbit, 
nachdem Italien die Ausdrudsmöglichkeit geichaffen hatte, Die engliichen 
und jpanischen Poeten konnten pofitiv aufbauen, während die italtenijchen 
in der ironischen und ffeptiichen Negation des Kunſtgeiſtes der Vergangenheit 
ihre Kräfte erfchöpft hatten. Um die mittelalterliche Kunſt zu zertrümmern, 
bedurften die Italiener des radikal-humaniſtiſchen Fanatismus, der feine 
andere Göttin anerkannte als die Antike. Engländer und Spanier konnten 
hingegen in die neue Welt hinüberretten, was von der Altvordernpoeite 
als tief lebensfähig fich erwies, und demokratifieren, was in Italien noch 
durchaus ariftofratischer Bejig war, Beſitz der erleſenſten und gebildetiten 
Geiſter der Nation. Die techniichen Feinheiten und Neuheiten, die veinen 
formalen Schönheiten eines Kunftwerfes vermögen immer nur von wenigen, 
von den Künstlern felber und von den Dilettanten, den echten Kunſtkennern 
und Sunjtliebhabern, gewürdigt zu werden. Und folange eine neu fich ent: 
widelnde Kunſt weientlic) mit der Erneuerung, Erweiterung und Ber: 
tiefung der Formenfprache beichäftigt ijt, To lange wird fie immer von der 
großen Menge abgeichlofjen bleiben, die fie doch nicht verfteht, und an 
einer Fleinen Gemeinde ſich genügen laſſen. So die italienische Renaiſſance— 
Dichtung. Engländern und Spaniern war das große Glüd zu teil geworden, 
einen weiteren Schritt auf der Bahn der Entwidelung thun zu dürfen. 
Sie tragen das Geſchenk der neuen Bildung in alle Volkskreiſe hinein, fie 
wandeln die Kunſt der Künjtler, der Kunſtkenner und der Gelehrten zu 
einer volfstümlichen um, fie werfen die Schranken nieder, die bis dahin 
zwiichen Volks- und Bildungskreifen errichtet jtanden. In einen großen 
See fliegen die Quellen zufammen, die aus dem chriftlichen wie aus dem 
antil-heidniichen, aus dem heimiichnationalen wie aus dem internationalen 
Kulturgebiet hervoritrömten. 

Und jo ftark drängt fich wie in Spanien jo auch in England im 
höheren Geiſtesleben des Volks das rein Ddichterifche Weltauffaſſungs— 
vermögen in den Vordergrund, daß es fait alle Kräfte für fih in Anfpruch 
nimmt. England vollendete jein Höchites in der Poeſie und erzeugt Hohes 
und Ewigdauerndes fait allein in der Poeſie. Weder der Muſik noch den 
bildenden Künsten erſteht ein größerer Meiſter, und auch in den Wifjen: 
Ichaften jchafft e3 verhältnismäßig nicht viel. Zwei einſame große Geiſter 
nur, Thomas Morus und Francis Bacon (1561—1626), der Verfaſſer 
des „Novum organum scientiarum*! Jener beherrſcht die erſten, dieſer die 
lebten Jahrzehnte des 16. und vor allem Die Anfänge des 17. Jahrhunderts. 
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Gleichwie Shafefpeare und die großen Poeten in Italien und Spanien 
befigt auch Bacon die großartige Objektivität, vermöge deren dieſes Zeit— 
alter jo Erjtaunliches leijtete, die Ehrfurcht vor der Natur und ihren 
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Fakſimile des Titelblattes von Bacons 1620 zu London erſchienenen 
„Großen Erneuerung der Wiflenfhaften“. 
(S. Edwin Bormann. Das Shalefpeare-Seheimnis Leipzig, Bormanns Selbftverlag.) 
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Ericheinungen wie vor den Thatfachen der Wirklichkeit, fowie das Mif- 
trauen gegen die „Idole“, wie Bacon das nennt, gegen alle Borurteile 
und Einbildungen, jowie das autoritäre Wilfen. Und er wird fich Har 
über die Bedeutſamkeit diefer Geiftesveranlagung. Die neue Wiſſenſchaft 
muß fich frei machen von der Herrſchaft der alten ſyllogiſtiſchen Wort: 
weisheit. Ihre nächſte und wichtigite Aufgabe it die Sammlung von 
reinen Thatfachen, die vorurteilslofe Veranftaltung von Erperimenten. Erſt 
von ihnen aus fchreite fie dann zur Erkenntnis der Gejeße vor. So wird 
er zum Begründer der neuen auf der Erfahrung aufgebauten Wifjenichaft. 
Und wenn er felbjt auch noch feinen Nuten aus feiner Methode ziehen 
fonnte, jo zeigte er doch als eriter deutlich den Weg, auf welchem ber 
menschliche Geiſt zu neuen vertieften Erfenntniffen der Natur und ihrer 
Zufammenhänge gelangen follte Ein ftarf Dichterifcher Zug geht durch 
feine Werke, Phantafie und Intuition beherrichen fie. Und einen ähnlichen 
Charakter tragen auch die Werke eines Robert Burton, deffen „Anatomie 
der Melancholie“ in geiftvollen Aphorismen, ähnlich wie die Eſſays Mon: 
taigne’3, alle möglichen Lebensfragen jtreifen, eines Thomas Bromwne 
umd anderer. Überall verraten fich veritedte Poetennaturen. 


Die Dichtung der Übergangszeit. 

Den glänzenden Feittagen der Poeſie, da Chaucer Iebte, folgte ein 
Jahrhundert öder und umnfruchtbarer poetijcher Dürre. In dem wilden 
und biutigen Gedränge innerer Bürgerfriege, in denen der Adel des Landes 
fich zerfleifcht, in den Kämpfen der voten und weißen Rofe, war die Leyer 
verjtummt. Schottland bietet der flüchtig gewordenen Kunſt eine Zufluchts: 
ftätte und überflügelt für einige Jahrzehnte lang England. Ehaucers 
Geſtirn ftrahlt noch immer hell am Himmel und beherricht die Geiiter, 
welche im Ießten Biertel des 15. und im erjten Biertel des 16. Jahr— 
hundert3 auftreten. Und während in Italien bereits die neue Dichtung 
das Feld erobert hat, jteht England noch ganz im Bann der alten allegorijch: 
moralischen, fatiriichDidaktiichen, in Bifionen und Träumen jchwelgenden 
Kunſt. Der heitere und weltfvohe William Dunbar, Hofpoet Jakobs IV. 
(geb. zwijchen 1454 und 1460, get. um 1520), darf das Haupt der jchottijchen 
Schule genannt werden; der ernjtere und Schwerfälligere Gamwain Douglas 
(1474 oder 1475—1522) hat beveit$ den italienischen Humanismus kennen 
gelernt und fchreibt die erſte Überfegung der Üneide, welche die Antike Schon in 
ziemlich reiner Geftalt erkennen läßt, und David Lindejay (geb. um 1490, 
geft. vor 1558), ein Förderer der veformatorischen Beitrebungen, geißelt in 
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feinen Satiren, Allegorien und Viſionen mit heftiger Bitterkeit den Klerus 
und Die katholifche Kirche, die Sittenlofigfeit des Hofes und die Höflinge. 

„Die Epoche, die von Dunbar und Douglas ihren vornehmiten Glanz 
erhält, wird in England weſentlich durch drei Namen vertreten: Stephen 
Hawes, Alerander Barklay (geb. um 1476, get. 1552) und Kohn 
Stelton (geb. um 1460, geft. 1529). Hawes ift ein verfpätetes Kind des 
Mittelalters, Barklay's Thätigfeit gemahnt in vielen Stüden an die des 
als Dichter viel bedeutenderen Douglas, in Skeltons Weſen und Produktion 
glaubt man gewille Seiten von Dunbars Talent und Charakter in eigen: 
tümlicher Ausprägung wiederzufinden.” (Ten Brinf) Die Sfelton’sche 
Poeſie bringt die Stimmungen und Tendenzen des Humanismus zum 
Ausdrud; fie iſt Fampfluftig und ſchmähſüchtig und gipfelt in der Satire, 
die fi) bald gegen allgemeine Schäden in Staat und Kirche richtet und 
ebenjo oft in perfünlichem Groll austobt. Gelehrſamkeit, eleganter Wit 
und feine bohrende Ironie, derbe und ausgelaffene volkstümlich-engliſche 
Spaßluſt ſchwirren durcheinander, und es fehlt auch nicht au dem finnlich- 
erotischen, zweideutigen und üppigen Ausgelafjenheiten, wie fie in dem neu: 
lateinischen Facetien Daheim waren. Auch zu den dramatischen Unterhaltungen 
am Hofe Heinrich VIII. trug er mehrfach bei. Noch find die Moralitäten 
an der Tagesordnung, noch immer erjcheinen die alten Berjtandesbegriffe 
und Allegorien auf der Bühne. Aber der Skelton’fche Held „Großſinn“ 
(Magnificense) ift doch ſchon individueller gefaßt, und er zeigt Die Wandlung 
von einer allgemeineren Begriffs: zu einer Charafterallegorie. „Großſinn“ 
ftellt den Tiebenswürdigen, humanitären, aber auch Schwachen und Leicht 
verführbaren Menfchen dar, den edelegroßmütigen Berichwender, Dev, von 
allerhand böfen Geiftern verlodt, zulegt in die Gefangenschaft dev „Armut“ 
gerät. Dem Gefejjelten erfcheinen Die „Verzweiflung“ und das „VBerderben“, 
um ihn zum Selbjtmord zu treiben. „Hoffnung“ und „Buße“ aber bringen 
Rettung und Erlöfung. Berufsichaufpieler gab e8 in England bereits feit 
Mitte des 15. Jahrhunderts, Richard III. und Heinrich VII. hielten ſich 
an ihren Höfen feitangeftellte Komödiantentruppen, und dieſe fehlten auch 
nicht in der Umgebung der Großen des Reiches. Vor allem brachten dieje 
zünftigen Scaufpielev die Zwiſchenſpiele, Anterludien zur Aufführung, 
allerhand dramatische Dialoge und Disputationen, Maskeradenjcenen allc- 
gorischen, moralifchen und fatirifchen Inhalts und von geringem Umfang. 
Heinrich VIII. wandte dieſen theatralifchen Unterhaltungen eine erhöhte 
Teilnahme zu, und Schaufpieler, Sänger und Mufifer fanden au feinem 
üppigen vergnügungsfüchtigen Hof zahlreiche Anjtellung. Zu ihnen gehörte 
der humorvolle und wigige John Heywood, der Leiter einer Föniglichen 
Kinder: Homddiantentruppe, deſſen ſechs Zwiſchenſpiele mit den Schwänfen 
unferes Hans Sachs zufammengeftellt werden dürfen. Ebenſowenig wie 
dieje kennen fie eine eigentliche dDramatiiche Entwidelung, gleich ihnen tragen 
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fie einen moralifierenden und fatirifierenden Charakter zur Schau und ftehen 
ſchon mit einem Fuß jemfeit3 der allegorifierenden Darftellungsmweife, indem 
fie Gejtalten des wirklichen Lebens, den Ablaffrämer, Bettelmönch, den 
Pfarrer und Apotheker, humoriftiich-fomifche Typen, wie einen Pantoffel: 
beiden und ein zanffüchtiges Weib auftreten Lafjen. 

In den folgenden Zahrzehnten, da die neue Kunſt ſchon fiegreich ein: 
gezogen, lebt die alte Kunſt des Lehrens, Moralifierens und Satirifiereng 
doch noch immer in einigen Erjcheinungen fort. Thomas Sadville, 
einer der Verfaffer der erſten regelrechten englifchen Tragödie, fchrieb einen 
„Beamtenjpiegel“ (The Mirror for Magistrates), eine moralijierende Dar: 
jtelung von allerhand Ereignifjen aus der Geſchichte Englands; verichiedene 
Bearbeiter festen das von ihm unvollendet gelaffene Werk fort. Georg 
Gascoigne (1525—1577), Michael Drayton (1563— 1631), der Ber: 
faffer des „Polyolbion“, einer in Mlerandrinern verfaßten topographiichen 
Beichreibung Englands, John Davies (1570—1626), der von der Un: 
fterblichkeit jang, und der Satirifer Joſeph Hall (1574-1656) gehören 
hierher. 


Die italienifhe Schule in Englanoͤ. 

Wie die jpanifche umd portugiefiiche, wie Die franzöfiiche Poeſie, To 
empfing auch die engliiche Poeſie neue enticheidende Anregungen von 
Ftalien her. Seit den dreißiger Fahren etwa beginnt das Verſtändnis für 
die große äfthetijche Revolution, die ji im Süden vollzogen hatte, jenjeits 
des Kanales heranzudämmern. Die Kunſt befreit jich allmählich von der 
Herrfchaft des Verſtandes und aus den Feſſeln der Didaris und Allegorif. 
Sie fieht nicht länger mehr in dem Moralifieren und Lehren den Iebten 
und wichtigjten Zweck des dichterifchen Schaffens. Die Poeſie wird zum 
Ausdrud des gefamten Innenlebens, eines neuen verfeinerten und gefteigerten 
Innenleben, das mit reinerer und ausgebreiteter Freude der Welt und 
ihren Erfcheinungen ſich Hingiebt. In diejer Hingabe an das Objekt hatten 
die Italiener jchärfer und lebendiger dieſes in ihre Seele aufgenommen, und 
fie koſteten es in allen feinen Farben und Formenreizen aus, in feinem 
ganzen malerifchen und plaftiichen Zauber. Durch die liebevollere und 
klarere Erfafjung und Aufnahme der Weltbilder aber ward die Einbildungs- 
kraft in einer Weife gehoben und befruchtet, wie fie dem Mittelalter noch 
fremd war. Die neue Bildung der Nenaiffance, die in England Wurzeln 
geichlagen, hatte die erften Keime zu dem Verjtändnis für die Kunſt des 
Phantafieraufches, wie fie in Italien herangewachien, ausgejtreut. Dieſe 
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kommt von Stalien herüber, entzüct durch ihre neuen Reize alle für Poeſie 
empfänglichen Seelen, wurzelt ſich mehr und mehr feit, paßt fich dem ver: 
änderten Klima an, treibt neue Keime und bringt neue Früchte hervor. 
Und mehr und mehr verliert fie ihren Charakter als Treibhauspflanze, mehr 
und mehr das Gepräge ihrer Abjtammung aus dem Süden, um jich zuleßt 
ganz und gar in ein einheimifches, nationale Gewächs zu verwandeln. 
Damit jedoch die englische Poeſie fähig war, dem fich immer reicher ent: 
faltenden Bhantafieleben den entiprechenden dichteriſchen Ausdrud zu geben, 
die volle innerliche, den Juhalt unmittelbar gejtaltende Form, bedurfte Das 
fprachliche Werkzeug der Verfeinerung und höheren Ausbildung. Die ganze 
formale Technit mußte eine veichere und bejjere werden, in die Sprache an 
Stelle der gelehrten und pedantifchen Trodenheit und Nüchternheit ein 
erhöhter Glanz und neue Pracht fi) einfinden, edle Würde und Gewähltheit 
des Ausdruds, eine reichere Bildlichkeit, entiprechend dem jchärferen und 
lebendigeren Sehen des Dinges, das, möglichit wie es in der Natur daſteht, 
mit feinen Farben und Formen der Phantaſie fich einprägen foll. Die 
holperige Bersbildung weicht einer Funftvolleren Metrit und Rhythmik, die 
Eintönigfeit in der Zuſammenſetzung der Verſe einer reicheren Verſchieden— 
heit und einem Wechjel der Formen. Neicher werden die Reime, wachſen 
an Schönheit und werden in ihrer Bedeutung für das Kunſtwerk tiefer 
erfannt. Wohllaut und Melodie nehmen zu. Die Pichter lernen ihre 
bedanken, VBorftellungen und Empfindungen befjer fomponieren, das, was 
ihnen das Wichtigfte it, zu jagen, an der nachdrüdlichiten Stelle zu jagen 
und das weniger Wichtige ihm unterzuordnren, die Weitläufigkeiten zu ver: 
meiden, Die rechten Lichter und Schatten zu verteilen. Die Geftalten, Stoffe 
und Gattungen, in denen die neue Poeſie im Süden am charakteriftiichiten 
ſich geofienbart hatte, halten ihren Einzug in die engliſche Dichtung, die 
romantiich-ritterliche Epif, die Schäfer: und die ganze höfiiche Maskeraden— 
und Feſtzugspoeſie. 

Die erjten Bahnbrecher des neuen Gejchmads, die eriten Schüler der 
Staliener, fommen aus den Kreiſen des vornehmen höfifchen Adels, der Tich 
um König Heinrich VIII. jcharte und Die feinere und edlere Bildung und 
Geſittung der höheren Gejellichaft Ftaliend bewunderte und ſich anzueignen 
trachtete. Die Poeſie nimmt wie unten im Süden ein gejellichaftlid)- 
höfiſches Weſen an, und fie iſt zumächit eine Kunſt des Neichtums, des 
Lurus, der eleganten Unterhaltung und des eleganten Benchmens, der 
Galanterie und der Liebesipiele. Und zwar vollzog fich der Umſchwung 
auf dem Gebiese der Lyrik. Sie übernimmt den Geift und die Formen der 
zeitgenöfliichen italienischen Lyrik, und wie dieſe ganz umd gar in den 
Bahnen Betrarca’3 verharrte, jo ergab ſich auch die englifche vollkommen 
dem Petrarkismus. Sie ward To gut wie ausſchließlich Liebeslyrik und 
wiederum vorzugsweile Lyrik einer jchmachtenden, unfinnlichen Liebe zu 
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einem höheren verflärten, den Begierden entridten weiblichen deal, fpiri- 
tualiftifcher Natur und voll platonifcher Schwärmereien. Der Ritter 
Thomas Wyatt (oder Wiat), geboren 1503 und gejtorben 1542, war als 
Bierundzwanzigjähriger in Italien gewejen und befuchte auch zu verjchiedenen 
Malen als Gefandter Frankreich und Spanien. Er führte die Form des 
Sonetts in die Litteratur feines VBaterlandes ein, welche ſeitdem lange Zeit 
hindurch die herrichende 
Form der Lyrik blieb, 
und verkündete Den 
Ruhm Betrarca's. Seine 
Berjuche, die neue Form 
zu überwältigen, haben 
noch viel Mühſeliges 
an ſich umd verraten 
ein schweres Ringen 
mit Reim und Rhythmik, 
und feine Sonette jind 
zum größeren Teil nur 
Überjegungen oder 
allerjtlaviihite Nach— 
ahmungen des großen 
Italieners. Mitreicherer 
Begabung ausgeitattet, ) 
führte Henry Howard, | 
Earl of Surrey (ge | 
jtorben,ungefähr3l fahre | 
alt, auf dem Scafott 
am 27. Januar 1547 
nach einem reichbeweg— 
ten erfahrungsvollen 
Leben voll romantiſcher 
Ereignifie), das Werk 
Wyatts fort, „der Thomas Wyatt. 

eigentliche Begründer der Nah einem Originalgemälde im Befig des Carl of Rommeny. 
neuengliihen Metrif“, 

welcher die neue Kunſt nach der formalen wie inhaltlichen Seite hin vertiefte. 
Reifen in Italien ließen auch ihn die neue Poejie an der Quelle jtudieren. 
Seine Laura, die er in Sonetten unter dem Namen Geraldine bejang, war 
die noch im Sindesalter jtehende Tochter des Carl of Kildar, Elifabeth 
Fitz-Gerald. Mit dem fogenannten blank verse, dem ungereimten fünf: 
füßigen Jambus, dem bevorzugten Verſe Shakeſpeare's, beſchenkte Surrey 
als erſter die Litteratur feiner Heimat, als er in ihm das zweite und vierte 
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Bud) der „Üneide* überſetzte. Das ganze Jahrhundert der Renaiffance war 
jedoch der Lyrik nicht günftig. Ebenjowenig wie in Italien erjtand ihr 
auf englifchem Boden ein wahrhaft großes Originalgenie, das wirkliche 
neue Bahnen einfchlug und die Kunſt aus der Studierftube und dem 
Salon, aus der gelehrten Nachahmung und den Banden des Klaſſicismus, 
ſowie aus der Welt der Galanterie herausführte. In England jah es 
noch viel trübjeliger aus 
al8 in den Litteraturen 
des Südend. Wohl ent: 
ftanden die Sonette zu 
Taujenden, wohl war das 
Sonettedihten geradezu 
eine Mode in der vor— 
nehmen Gejellichaft, und 
der Namen der Lyriker 
ind überviel, wohl ein 
jeder Dichter verfuchte ſich 
in Dieler Form — Philipp 
Sidney, Thomas Sad- 
ville, Sir Walter 
Naleighb, Drayton, 

Samuel Daniel, 
Wither u. ſ. w, — aber 
für die Kunſt fam dabei 
jo qut wie nichts heraus. 

Das Dreigeftirn John 
Lily, Philipp Sidney 
und Edmund Spenjer 
vollendete dann die forma: 
liftiichen Beftrebungen der 





Henry Howard, Earl of Zurren. Zeit und gab der Einbil- 
Nah dem Gemälde ERS — und einem Stich dungskraft den mächtigen 


Aufſchwung, daß die Poeſie 
wie in Italien phantaſietrunken die glänzendſten und üppigſten Bilder entrollen 
fonnte und in den wundervollſten Farben und Formen ſich ſchwelgend 
erging. Ein halbes Jahrhundert etwa Hatte es jeit den erjten Regungen 
des neuen Gejchmades gedauert, bis er die Bildung in ihre Tiefen hinein 
durchdrungen. Ein neues Gefchlecht war herangewachien, von früh auf in 
ihm erzogen, nicht nur mehr den italienischen, fondern num auch den 
ſpaniſchen Einflüffen zugänglid. Jene drei find nahe Altersgenofjen, 
Kinder der erjten fünfziger Jahre; Lily und Sidney waren 1554 geboren, 
Spenfer zwei Jahre früher. Ihre epochemachenden Werfe aber erjcheinen 
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in den achtziger und neunziger Jahren, Lily's beiden Euphues-omane 1579/80 
und 1581, Spenſers „Schäferfalender“ 1579 und feine Hauptdichtung „Die 
Feenkönigin“ 1590— 1596, Sidney's „Arcadia“ vier Jahre nad) dem Tode 
des Dichters, 1590. 

Kohn Lily (geft. 1606) ift der Stil- und Wortphantaftifer der Zeit, 
der Bahnbrecher des phantaftischen Geſchmacks im fpradhlichen Ausdrud. 
AU die Beftrebungen nad) Erhöhtheit und Gewähltheit und Originalität 
der Rede, nach blühender Bildlichkeit, nad) jcharfen und brennenden Gegenſatz— 
wirfungen, nach einer phantafjievollen und geiftreichen Sprache treibt er auf 
den äußerjten Gipfel hinaus. Auch in der italienischen und jpanifchen und 
bei D’Aubigne u. a. in der franzöfiichen Litteratur hatte dieſe Sucht früh: 
zeitig zu allerhand Künfteleien, Gejuchtheiten und Übertreibungen, zur 
Kofetterie und Geziertheit geführt. Und jchon im Jahre 1531 hatte der 
ihr erwachiene „Eoftbare Stil“ mit der englifchen Überjegung des ſpaniſchen 
Romaned „Das Bud) de3 Marcus Aurelius“ von Guevara in England 
Eingang gefunden. Lily aber machte ihn erit zum Modeſtil der gejelichaft: 
lichen Unterhaltungs: und der Sprache der Poeten. Er feiert ganze Stil: 
orgien, überladet die Sprache mit rednerifchen Figuren, ‚den gefuchtejten 
Bergleichen umd gewagtejten und dunkelſten Bildern; er vedet beitändig in 
Antithejen, Anipielungen und Witzen, die auf Gleichklang der Worte beruhen, 
und jucht eine Gleichmäßigkeit des Sabbaus, die wieder im Gegenjag jteht 
zu dem Durcheinanderquirienden der Teile, aus denen der Satz zujammıen: 
gejegt ijt. Seine beiden Romane „Euphues, Anatomie des Geiſtes“ umd 
„Euphues und jein England“ haben feinen andern Zwed, als den Verfaſſer 
in dieſen rein formaliftiichen Kunſtſtücken, in dieſer manierierten Sprache 
glänzen zu lafjen. Aber jie entiprad) der Bhantafietrunfenheit der Renaiflance- 
menjchheit als eine Fehliprache, aufs innigfte und organijchite verfnüpft 
mit den wunderbaren Vorzügen des neuen Geiſteslebens, und jeder, der auf 
feinere fünftlerifche Bildung Anſpruch erhob, bemühte fich, euphuiftiich zu 
reden. Der „Euphuismus“ ward zur Sprache der Hofherren und Hofdamen 
der Königin Elifabeth und grafjierte in der Poeſie. Keiner konnte fich 
jeiner Gewalt entziehen und aud) der Größte nicht, Shafeipeare. 

Philipp Sidney, einer der glänzenditen Ritter des Jahrhunderts, 
der Polens Krone ausichlagen durfte und nach einem romantijch bewegten 
Leben 1586 an einer in der Schlacht bei Zutphen empfangenen Wunde 
verjtarb, begründete mit feiner „Arcadia“ für England den „ritterlich: 
jchäferlichen Roman“ und jchrieb mit Schwung und Feuer eine Abhandlung 
zur Verteidigung der Poeſie. Der hervorragendite, echteite und urfprünglichite 
Poet aber von allen, die in den Wegen der Ftaliener gingen, war Edmund 
Spenjer, aus einer alten, mit vornehmen Häufern verwandten Familie - 
entiproffen, wie Chaucer in der hohen Ariftofratie und in der höfiichen Welt 
zu Haufe, Günftling und Freund Sir Walther Raleighs und Sidney's. 


310 England im Zeitalter Shafejpeare's. 


Seine letzte Lebenszeit verlief jedoch unglüdlih. Ein Aufruhr beraubte ihn 
Dftober 1598 feines Befiges in Jrland und zwang ihn zur Flucht nad) 
England, wo er bald darauf, wie es heißt, im größten Elend in einem 
Londoner Wirtshaus am 16. Januar 1599 feinen Geiſt aufgab. Wie die 
italienische Poeſie in Arioft gipfelte, jo jteht an der Spitze der italienischen 
Schule Englands Edmund Spenjer, der von Arioſt unmittelbar jeinen 
Ausgang nahm und Rene ARERUN rein künſtleriſche Gejtaltungsfreude 
vollfommen mit em— 
pfand. Die Kunſt des 
reinen Phantaſierau— 
ſches enthüllt jich bei 
ihm in ihren vollen— 
detiten Zauberreizen. 
In feiner „Feenköni— 
gin“ verpflanzt er das 
ritterlich-romantiſche 
Epos auf den Boden 
ſeiner Heimat, das 
Epos der Bojardo und 
Arioſt. Die Liebes— 
werbungen des Prin— 
zen Arthur um Glo— 
riana, die Königin 
der Feen, bilden den 
Mittelpunkt der Hand— 
lung, die keine Hand— 
lung iſt, nichts als 
eine Aneinanderhäu— 
fung von allerhand 
— Begebenheiten, das be— 
Philipp Sidney. fannte Märchendurd): 
Nah einem Stih von Undreas Baillant. einander von irrenden 

NRittern und Jungfrauen, Zauberjhlöffern, Kämpfen mit Riefen und Un: 
geheuern u. ſ. w. Antike und mittelalterliche Fabelwelt, heidniſche und 
chriftliche Mythologie bunt gemiſcht. Auf die Kunſt, zu erzählen, durch 
Geſchichten zu unterhalten, veritcht ſich Spenſer weit weniger als dev Dichter 
des „rajenden Rolands“. Die Freude daran ift bei ihm fchon weiter zuvüd: 
getreten umd fejfelt ihn lange nicht in dem Maße wie den Ftaliener. Eine 
große Steigerung hat dafür die Ariofto’jche Luft an der Wiedergabe glänzender 
und farbiger Phantajiebilder erfahren. Die Erzählung erftidt faſt unter 
ihrer Überfülle, dev Bau der Handlung, die Kompofition verſchwindet unter 
dem Laubwerk der blühenden und bunten Schilderungen. Spenjer läßt ſich 
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von dem Strom feiner Einbildungsfraft tragen und fortreißen. Mit den 
Augen der großen zeitgenöffiichen Maler und Bildhauer taliens blidt er 
in die Welt hinein. Überall fieht er Farben glühen, jchöne Formen fich 
runden. Und mit epijcher Behaglichkeit, mit der vollfommenen Ruhe des 
objektiven Dichters ergiebt er fich feiner Schilderungsluft. Die Schilderung 
herrlicher Zaubergärten, wunderbarer Märchenlandjchaften und köſtlicher 
Bauwerke, — körperlicher Schönheiten und foftbarer Gewänder, — phantajtifch: 
allegoriicher Geſtalten und maskenſchimmernder Umzüge und glänzender 
Feſtmahle ift für ihn Anfang und Ende aller Poeſie. Er iſt noch üppiger, 
prunfvoller und ausladender in der Wiedergabe ſolcher Phantajtebilder 
denn Arioft, weichlicher und auch fchwulftiger und manierierter. Er iſt nod) 
mehr Träumer und ein der Wirklichkeit entfremdeter Romantifer und fennt 
daher nichts von dem herberen und männlicheren Geift der Ironie des 
Italieners. Er betrachtet feine Märchenritterwelt mit den Augen der 
Sentimentalität, darin näher Tafjo verwandt, 
und erhöht ihre Bedeutung durch eine reiche 
Ullegoriftil. In feinen Gejtalten jollen wir 
zugleich verperfünlichte Tugenden und Lajter 
erbliden. Auch die rein formaliftiichen Be: 
jtrebungen finden in der Spenſer'ſchen Poeſie 
eine Krönung. Auf den melodifchen Wellen 
ihres Verſes ſich wiegend, glänzt die Kunst 
im Bejite aller Reichtümer, die fie erjtrebt 
hatte. Berwidelter noch und üppiger jtrebt 
die Spenjerjtrophe mit dem vielfacheren Klang 
des Reims einen noch höheren Wohllaut 
an als die Ottaverime Ariojts. Die Stellung der Reime läßt dieje noch 
finnlicher und lauter in die Empfindung hineinflingen. Wohl wiederholt 
fi) der Reim des erſten Verſes nur einmal, und zwar im dritten Verſe 
wieder, vierfach dafür der Neim des zweiten Verſes, und zwar an vierter, 
fünfter und fiebenter Stelle, während ein dritter dreifach Flingender Reim 
den jechjten, achten und neunten Vers miteinander verbindet. 

Um diejelbe Zeit ungefähr, als Lily, Sidney und Spenjer mit ihren 
Werfen hervortraten, vollzog ſich dann der große Umſchwung der englifchen 
Poeſie. In ihrer Entwidelung war fie zu der Höhe der italienischen gelangt 
und hatte alles gelernt, was fie in der Fremde lernen konnte. Aber ihr 
Beites gab fie erjt, als fie aus einer koſtbaren Treibhauspflanze in ein 
heimijches Gewächs fich umwandelte. Sie war eine Kunſt des Lurus und 
mußte eine Kunſt der Lebensnotwendigkeit werden, Ausdrud des innerjten 
Ningens der Lebensanjchauungen des Volkes. Und das fonnte fie nur, 
wenn fie dem Leben, wenn fie dem ganzen Volk fich zuwandte. Sie durfte 
nicht nur reine Phantafiefunft jein und eine Phantaſiewelt wiederjchildern. 





312 England im Zeitalter Shakeſpeare's. 


Man glaubte niht an die Menfchen, von denen fie berichtete, und an die 
Wahrheit ihres Seins. Ein großes, das größte Gebiet Hatte die Phantafie 
noch nicht betreten, — das der Wirklichfeitsbeobacdhtung. Hier erit Fonnte 
fie nattonal-heimifch und vollstümlich werden. Erſt die Ummandlung der 
Hafjiciftiichen und romantischen Poefie in eine nationaliftisch = realiftifche 
Dichtung bradıte das Letzte und Größte. 


Das Drama Shakefpeare's und feiner Seitgenoſſen. 

Gegen Ausgang der achtziger Jahre iſt es, Englands Macht und 
Ruhm feiter gegründet als je, und Königin Elifabeth, Die feit dreißig Jahren 
auf dem Thron jigt, darf es im Bewußtſein auf die Kraft des Volkes und 
auf ihre eigene Bolkstümlichfeit wagen, den lebten vernichtenden Schlag 
gegen ihre langgehaßte Gegnerin zu thun und die Erbitterung des ganzen 
Fatholifchen Europa gegen fich wachzurufen. Maria Stuart wird hin- 
gerichtet, und noch ſtürmiſchere Erregungen bringt das nächſte Jahr 1588: 
den Spanischen Srieg und den großen Gieg über die Armada. Weit 
Herrlicheres aber bereitet fich in einigen von den hohen Politikern gewiß 
nicht beachteten und vom ehrſamen Bürger ſtets verachteten reifen vor. 
Eine wilde Gärung hat die litterariiche Jugend ergriffen, und in den 
Londoner Schenfen figen die jungen Feuerföpfe, die Zwanzigjährigen, knapp 
Dreißigjährigen, begeiitert, ſich begeilternd, lärmend, Disputierend, Defla- 
mierend wieder einmal bei einander, um das Weltall zu veformieren, angcefelt 
vom „Geſetz, Das noch feinen großen Mann gebildet hat“, trunfen von der 
„Freiheit, Die Koloſſe und Ertremitäten ausbrütet.“ Die Bohemiens, die 
Zigeuner, die Proletarier des Geiſtes, die den Sauerteig in der Litteratur 
abgeben, die eigentlichen Nevolutionenmacher, welche im Kampf der Ent- 
widelung, im Kampfe des Neuen gegen das Alte, des Lichtes gegen die 
Finſternis jo oft als Die erſten Schüßen vorangehen und auch eine Groß: 
macht, Die des ewig vorwärts drängenden Geiltes, bilden, die geichtworenften 
Feinde alles Philiftertums und alles Konjervativismug, rüſten ſich wieder 
einmal zu einem großen Waffengang. Haarbuſchige Gejellen, etwas ab- 
geriffen in den Kleidern und feinen Heller in den Tafchen, verraten die 
Stürmer und Pränger des Elifabethanischen Zeitalter ihre Herkunft aus 
ganz anderen fozialen Schichten, als denen die eleganten Ftalianiiten, die 
Wyatt, Surrey, Sidney entjtammten. Sie haben nicht Die Luft des Hofes 
getrunfen, fie find nicht in glänzenden Brunfgemächern herangewachſen und 
in einer Welt des Lurus groß geworden, — Kinder des arbeitenden Volkes, 
wohl zumeift aus Feinbürgerlichen Streifen hervorgegangen, voll Wiſſens— 
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Hungers, aufgewedten Geijtes, fommen fie auf die Umiverfitäten und führen 
dort das Leben armer Studenten, voller Entbehrungen und von täglichen 
Sorgen ums Brot. Aber fie haben heißes Blut in den Adern und ver: 
jpüren den großen Hunger der Renaiffancemenfchheit nach allen jinnlichen 
wie geiftigen Genüffen. Mehr Künftler denn gelehrte Naturen, unruhig 
von einer Disziplin zur anderen überfpringend, abgeſtoßen von dem trodenen, 
einförmigen Gang der methodischen Schularbeit, bringen e3 die wenigften 
zu einem regelrechten Abjchluß ihrer Studien, zu akademiſchen und ftaatlichen 
Würden und tern oder zu einem geordneten bürgerlichen Ruf. Als 
freie Litteraten juchen fie jich durchzufchlagen, und das hieß damals noch, 
ebenjoviel Freiheit wie Elend auf fich nehmen, von der Hand in den Mund 
leben und jenes echte Bohemiendafein führen, das zwijchen harter Ent: 
behrung und einer eben durch die Entbehrung wachgerufenen Ausjchweifungs: 
jucht auf und ab ſchwankt. In enger Gemeinjchaft verfehren fie vor allem 
mit den Schauspielern, und der eine und andere, wie e3 von Marlowe und 
Greene berichtet wird, verfucht ſich auch als Dariteller auf den Brettern. 
Gewiß geht es zu Zeiten wild und zügellos unter ihnen zu, bald herrichte 
Fajtnachts:, bald Afchermittwochsitimmung, und mancher mag jchließlich 
wie Robert Greene dem Reue und Bußteufel verfallen fein. Toll gelebt 
und elend gejtorben: das ift das Los von fo manchem diejer Stürmer und 
Dränger, in deren reifen die neuen Gedanken und Empfindungen des 
Jahrhunderts mit jugendlich überfchäumender Begeijterung, mit allem Radi: 
folismus und Fanatismus aufgenommen wurden. Macdiavelli hat in 
Marlowe einen enthuftaftiichen Bekenner gefunden, und wie er, jo ſchwärmen 
viele Zünglingsfeelen von dem Über: und Kraftmenichen, der jelbit alle 
Sünden und Verbrechen auf fich laden darf, wenn er dabei nur groß it, 
ein gewaltige Ich, eine die Welt niederwerfende Siegernatur. Das Leben 
mit allen Organen umflammern und den Tod verachten, jterben mit einem 
Wig auf der Zunge, mit einem gleichmiütigen Uchielzuden, — das Leben 
eine einzige wildlodernde Flamme, dem Genuß einer einzigen großen Leiden— 
Ichaft dahingegeben und dann gleichmütig das ſchwarze Nichts auffuchen, 
in das AU verflattern — das iſt das Lebens: und Menichheitsideal, das 
in den Londoner Schenken die jungen Dichter fich preifen, und welches Die 
neue Poeſie erfüllen joll. Skeptiſche, freigeiftige und atheiftiiche Stimmungen 
herrichen bei ihnen vor, und an die Stelle des mittelalterlich-chriftlichen 
Gottes iſt die Natur getreten. Wie unter den Stürmern und Prängern 
der Jung-Goethe'ſchen Zeit fein Ende war des Reden! von Shafeipeare, 
jo bewundern die Elifabethaner die zeitgenöffiichen italienischen Boeten. Man 
weiß, wa3 man der Kunſt dieſes Landes verdankt, und fühlt ſich ihr verpflichtet. 
Aber auch die neuen Spanier ftudiert man mit heißem Bemühen, ferner 
Seneca, Plautus und Terenz. Einige dieſer Elifabethanifchen Bohsmiensg, 
wie Robert Greene und Thomas Naſh, haben das große Land der Schnfucht, 
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das Heimatsland der neuen Poeſie, jelber aufgefucht und bereiit, mit 
Spannung und Erregung verfolgt man die Vorgänge und Ereigniſſe der 
italienischen und ſpaniſchen Litteratur, — in der Unterhaltung liebt man 
es, jeine Rede mit italienischen Phraſen und Worten prahlerifch auszuitatten, 
und wer ein echter Moderner fein will, der jpricht in ſcharfen Antitheien, 
Wortwitzen, phantaftifch, malerifch, gewunden und umfchreibend, wie Italiener 
und Spanier und wie der Euphues:Roman. 

Aber das find bei ihnen nur noch äußerliche Ateliermanieren. Die 
Schule der Italiener mußte auch von ihnen durchlaufen werden, um in 
den Beſitz all der neuen formalen Errungenschaften und Techniken zu 
gelangen, und fie waren jtolz auf ihren Studiengang und auf ihre Lehrer, 
jo daß es erflärlich ift, wenn fie dann und wann mit dem Umgang 
prahlten, den fie genoſſen hatten, und ſich wie jene räujperten, um aller 
Welt zu zeigen, daß fie jene ji) hatten räuſpern jehen. Die eigentlich 
formalistiiche Arbeit hatten Die adeligen Poeten, die eleganten Ftalianijten 
bereits geleiftet, und Die Jüngeren erblidten neue Bahnen vor ſich, Wege, 
die über die Schule und über die Grenzen der Nachahmung hinausführten. 
Tem Volke entjtammend, mit ihm verwachten und mit ihm fühlend, groß 
geworden in all den Stimmungen und Gedanken, unter den Bildern und 
Borjtellungen, welche in den breitejten Schichten des Volkes vorherrichen 
und Daher das eigentliche Weſen heimijchznationalen Innenlebens zum 
Ausdrud bringen, — jind fie im ganz anderen Maße Engländer, Kinder 
ihres Volkes und Landes geblieben denn die arijtofratifchen Poeten damals, 
die Mitglieder der ſtets internationaler gejinnten, vornehmen Welt. Und 
damit führen fie eine Kunſt herauf, die mit ihren tiefiten Wurzeln im 
heimischen Weſen ruht. 

Wir ftehen an einem großen Wendepunkt in der Entwidelungs: 
gefchichte der europäiſchen Litteraturen. Zum eritenmal offenbart ſich 
far und rein das Mefen der wahrhaft germanifchen Poefie, und zum 
eritenmal tritt eine germanifche Dichtung der romanischen in voller und 
glänzender Rüſtung entgegen. Seit der Begründung der Herrſchaft des 
Ehriftentums hatte der Romanismus auch die Kunſt der deutichen Bölfer 
in Feſſeln geichlagen und beherrichte ihren Geiit und ihre Formen. Die 
englifche und deutſche Poeſie trugen einen ausgeprägt franzöſiſch-italieniſchen 
Charakter, in der Zeit der ritterlichen Minnepvejie jowohl wie in den 
legten Jahrhunderten, welche die allegorifch-moraliiche Dichtung herauf: 
geführt hatten. Nur ſchwach und vereinzelt lodert hier und da eine 
Flamme germanifcher Raſſenkunſt empor, und erſt die englifchen Dramatiker 
der Elifabethanischen Zeit jchürten fie zu einem mächtigen Feuer an. In 
ihrem innerſten Weſen find deren Schöpfungen von allem, das bisher in 
der Poeſie geichaffen wurde und das zu gleicher Zeit in Frankreich, 
Falten und Spanien entjtand, in mannigfachen Punkten verjchieden. 
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Der germanifche Kunftgenius faßt die Welt anders auf als der romaniſche, 
drängt ſich mit neuer Betrachtungs- und Empfindungsweife hervor, und 
ichwer ift nur, zu entjcheiden, wie weit die Veränderungen in der Poeſie 
durch Raſſen- und wie weit fie Durch Kulturfaltoren bedingt werden. Es 
war germanifcher Rafjengeift und zugleich die neue allgemein geiftige Bildung, 
der Renaiffancegeift, welche die Eliſabethaner auf einmal befähigte, den 
Menſchen als Individuum in einer Schärfe und Deutlichkeit aufzufafien, 
wie es bisher feine Kunſt dev Vergangenheit vermocht hatte. Die Menjchen 
Arioft3 find in ihrem legten Kern noc die Menschen des Nitterromans, 
Menſchen, die wunderbar viel erleben, ſehen und jchauen, ohne daß diejes 
Erleben tiefere Bedeutung für ihr Innenleben gewinnt. Ihr Dafein ift 
ein ganz nad) außen gerichtetes; fie jtehen unter der Gewalt überirdifcher 
Mächte, wie der mittelalterliche Menjch ich ganz in der Hand Gottes 
fühlte, und werden nad) Laune der Rhantafie bald hierhin und bald dorthin 
gejchoben. Die Kunſt Schafft noch nichts anderes als Marionettenfiguren, 
ansgeziert mit taufend jchönen Kleidern, gejchnigt in den wohlgefälligiten 
KKörperformen, aber doch nur Ieblofe Weſen. Das fpanifche Drama brachte 
eine verfeinerte umd vertiefte Auffaffung, wie fie einjtmald dem antiken 
Scaufpiel geläufig war: den typiſch geitalteten Menjchen, dev immer noch 
an den Fäden einer Handlung als Puppe gelenkt wird, aber doch als 
Träger eines bejtimmten Gefühlsiebens Wert und Bedeutung befigt und 
damit zum Leben erwacht ift. Darüber hinaus thaten nun die Elifabethaner 
in England den großen und enticheidenden Schritt: die Handlung trägt 
nicht den Menjchen, jondern der Menſch trägt die Handlung. Jene 
beftimmt nicht dieſen, ſondern dieſer bejtimmt jene. Nicht überirdiiche 
Mächte, nicht ein Schidjal, oder wie man es jonft nennen mag, bewegen 
den Menfchen nad ihrem Willen und ihrer Laune, jondern der Menſch 
ichafft jelber jich jein Schidjal, Handeln und Thun fließen aus ihm 
hervor. In feinem eigenen Innern liegen die treibenden Kräfte. Und 
damit tritt eigentlich exit der Menſch als der wahrhaft bewegende Faktor 
in den Mittelpunkt der Dichtung. Die Gefchehniffe nicht mehr, Die 
Spannungen, die Verwidelungen und Intriguen, fondern Die Quellen, aus 
denen die Ereignifje hervorjtrömen, fejjeln von nun an den Künjtler. Nicht 
das, was gejchieht, jondern wie etwas geichieht, befchäftigt feine ganze 
Aufmerkſamkeit. Der Menjch ift Träger und Urheber feiner Handlungen! 
Mit diefer intuitiven Erkenntnis hört die Kunſt der Abenteuer auf, und es 
beginnt die Kunſt der Darjtellung des Seelenlebens. Die Elijabethaner 
wollen nicht mehr durch bunte Handlungen ergögen, nicht mehr moralifieren 
und belehren, fatirifieren und iromifieren, Sittenſchilderungen entwerfen, 
wie auch der jpanijche Schelmenroman es that; im Beſitz alles deſſen, was 
die Nenaiffancezeit, was die Italiener für die Eroberung der objektiven 
Welt gethan haben, richten fie von neuem den Blid in das Junere hinein 
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und auf das menjchliche ch, durch welches die Außenwelt erſt Form und 
Farbe empfängt. Mit aller Kraft und junger Begeifterung werfen fie jich 
auf das neuerichloffene Gebiet, welches die Kunſt der ganzen Bergangenheit 
nur an den Äußeren Grenzen erobert hatte, und das auch heute noch dem 
Wandrer immer neue, unerforjchte Gegenden zeigt. Ganz zugewandt der 
piychologiichen Beobachtung des Menſchen, haben fie dejjen Thaten und 
Handlungen als notwendige Äußerung jeines Innenlebens erkannt. Deren 
Berjchiedenheiten und Gegenjäge erwachſen aus den Verfchiedenheiten der 
menschlichen Natur, aus der Manmnigfaltigfeit der in der Welt vorhandenen 
Ichs. Feder einzelne trägt ein befonderes Wefen zur Schau, eine Eigen: 
art, wie fie nur ein einziges Mal in der ganzen Welt vorhanden ift. Und 
gerade dieſes Bejondere, das Einzelperfönliche darzuftellen, lodt die Künſtler— 
kraft. Der ewig fich gleiche Typus des primero galan, wie ihn das 
ſpaniſche Drama noch kennt, löſt fich in eine Fülle von Liebhabern auf, 
von Individuen, Die ſich lebendig voneinander abheben, und von denen 
jeder einige ihm bejondere Züge aufweilt. Mit ganz anderer wunderbarer 
Deutlichkeit ftand jest der Menſch in der Pichtung da, angenäherter der 
Natur, die niemals Begriffe ſchafft, ſondern immer nur Einzelwejen, nicht 
mehr der Menſch, jondern ein Menſch, ein einzelner, ein einziger, und 
eine neue, große Glut befeelt die Dichterfeelen: die individuellen Feinheiten 
und Jntimitäten immer jchärfer wiederzugeben, einen einzelnen Menichen 
in der ganzen Saftfrifche der Wirklichkeit, in der breiten Fülle und mit 
al den Mannigfaltigkeiten des Lebens zu verfürpern, jein Inneres zu 
zergliedern, feine Empfindungen und Stimmungen, feine Leidenschaften in 
allen ihren Äußerungen zu beobachten und ein- möglichjt veichfarbiges 
Gemälde von ihnen zu entwerfen. 

Gewiß bedurfte es der ganzen neuen Bildung der Renaifjancezeit, 
damit die Kunſt überhaupt fähig war, in folcher Weile die Natur zu 
betrachten und zu durchſchauen und in ihr Wejen, in ihre Geheimniſſe 
einzudringen. Die Kunſt des Andividualismus, der Seelenmalerei, Der 
Charafterdaritellung — was bedeutet fie anderes als die tiefite und inner: 
lichte Offenbarung jenes fanatiſchen Jchkultus, Den Die Zeit trieb, jenes 
den Menfchen vergütternden Humanismus, der die Erde vom Dimmel 
losgelöſt und den Gott entthront hatte? Noch taftete die Wiffenjchaft, Die 
Vernunft umher, Hav zu werden über das, was in der Menfchheit an 
Gedanken gärte, noch dauerte es geraume Zeit, bis fie Har und deutlich 
die neue Welt und die neue Menjchheit in ihrem Wejen durchſchaute — 
als ſchon die ahnende Dichtung, darin immer der Wiffenichaft voraneilend, 
in ihren Gebilden den neuen Menschen geoffenbart hatte. 

Auch in Spanien war durch Shakeſpeare's Zeitgenofien, den einen 
und einzigen Cervantes, eine echte und reine Individualcharakter-Poeſie 
begründet worden; doch blieb fie hier etwas Bereinzeltes und Einſames, 
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Ausdrud eines großen Genius, nicht eines ganzen Künjtlergeichlechts. 
Etwas durchaus anderes fcheint fie für England geweien zu fein: Raffen- 
funit, Nationalkunft. Und wenn man bedenkt, wie in den nädjiten Jahr: 
hunderten unter der neu vordringenden Herrichaft des Romanismus, in 
den Tagen des franzöfifchen Klaſſicismus die Kunſt der individuellen 
Sharafterzeichnung wieder faft verloren geht, wie die Menjchendarftellung 
wieder ins Typische verfümmert, — wenn man fich erinnert, daß fie von 
neuem erjt wieder zum Durchbruch fommt, als die deutjche Poefie Die 
Führung übernimmt und der germanifche Kunftgenius zum zweitenmal Die 
Feſſeln des romanischen abjtreift, wenn man fich jchließlich Har darüber ift, 
daß auc) heute noch die romanische Poefie weit mehr durch Handlung und 
Intrigue als durch Charakterzeihnung wirkt, durch die elegante Kunſt der 
Erzählung mehr als durch Stimmung und Seelenmalerei: jo darf man 
die neue Charakterpoefie der Elifabethaner wohl als einen Ausdrud des 
befonderen germanifchen Kunſtgenius anjehen. Erſt als die Kultur der 
Renaijjance auf den germaniichen Raſſengeiſt ftieß und mit ihm fich ver: 
mählte, fonnte eine echt-indbividualiftiiche Dichtung ans Licht der Welt 
reten. Dieje trägt vornehmlich germanijche Eigenart an ſich und iſt die 
erite große Neubildung in der Entwidelung der Weltlitteratur, welche wir 
dem deutſchen Stamm verdanken. 

Der Augenblid iſt gefommen, wo der romanischen Raſſenpoeſie eine 
germanifche in voller Entfaltung entgegentritt. Beide ringen von nun an 
miteinander, beide fuchen fich gegenfeitig zu durchdringen, und jede lernt 
von der anderen. Was hat die germanijche Kunft der romanischen entgegen- 
zuftellen, was bietet fie der Welt an neuer Eigenart? Es entipricht ihrer 
Herkunft aus fälteren, nebelreicheren Ländern, wenn man bei ihr einen 
nordiſcheren, männlich=herberen und düjtereren Charakter antrifft. Der 
Germane führte von jeher weit mehr ein Leben für fich, ein Leben der 
Einſamkeit und Abgejchlojienheit, — der engeren Häuslichkeit, des innigeren 
Familienlebens, wie es die Natur feiner Länder mit fich brachte, während 
Der Romane ganz anders in der Öffentlichkeit und Gejelligfeit daheim war, 
Die Unterhaltung und den bunten Menfchenverfehr fuchte. Yener erichließt 
ſich nicht jo leicht dem Mitmenjchen und ift rauher und abjtoßender in den 
äußeren Formen, diejer lebendiger, leichter und vertraulicher, geglätteter und 
von abgejchliffenerem Weſen. In feinen Einfamkeitöneigungen bildete der 
Germane fchroffer fein Ich- und Amdividualitätsgefühl aus, die Eigenart 
und Vereinzeltheit feiner Natur und alles, was urfprünglich und originell ift. 
Er ward grüblerifcher und in fich gefehrter und jtarrte in jich jelber hinein, 
fein Gefühlsleben verdichtete fich und wurde jchwerer, drüdender und 
Iaftender, weil es fich nicht mitteilen konnte, um zuleßt mehr jtoß- und 
erplofionsweije, kraftvoller und unmittelbarer auszuftrömen. So gab der 
germantjche Geift der Poefie eine Richtung auf das Innere und Innerliche, 
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auf das Gemütliche und Gemütstiefe, wie fie weder die antife noch Die 
romaniſche Kunst bejejjen hatten. In der Welt des Germanismus jucht 
auc der Dichter vor allem das Ich; er will die eigene Befreiung von der 
Gewalt der auf ihm laftenden Gefühle, Phantajievorftellungen, der Gedanken 
und Erlebnifje, will fich jelber über fie Har werden und durch Gejtaltung 
ihrer Herr werden, nur „Tagen, wie er leidet”, ex würde Dichten, aud) 
wenn ihn niemand hört, allein für ſich, auf einfamer Inſel, weil die innere 
Gewalt ihn treibt, — während der romanifche wie auch der griechiiche 
Künftler in ganz anderer Lebendigkeit den Zuhörer vor fic) fieht und die 
Wirkungen auf Diefen ins Auge faßt. Er möchte diefen überreden, mit 
fich reißen, für jic gewinnen. Die germanifche Poeſie iſt weit mehr reine 
ausichliehliche und urfprüngliche Poeſie als die romaniſche und griechische, 
ein bloßer Geſtaltungs- und Schöpfungsprozeh, eine Entladung des gefamten 
Innenlebens, — während die romanische fich viel Teichter allerhand neben: 
fünjtleriichen Abjichten erichließt, der Tendenz, moralifchen und fittlichen 
Sweden, der Belehrung und Niüßlichfeit nachgeht. Daß die Kunſt etwas 
nügt und Ichrt, mügen und Ichren ſoll, hat die antife und vomanijche 
Äſthetik immer ſcharf in den Vordergrund geftellt, jei e8 in den Tagen des 
Ariitoteles, des Horaz oder des Boileau, und erft die germanifche Äüſthetik 
hat aus dem Geiſt germanifcher Kunſt heraus diefe Anschauungen exfchüttert. 
hr ift das Kunſtwerk ein Gefchaffenes, wie ein Werf der Natur. Es ent: 
ſtrömt dem Dichtergeift, und Diefer kann nichts anderes thun, als den 
Strom dahinraufchen laſſen. Er trägt in feinen Wellen deſſen ganzes 
Leben und Sein. Iſt diefer Dichter eine großmenſchliche Natur, ein Geiſt 
wie Kant und Plato, ein Denker, der Himmel und Erde überfliegt, ein 
Groffühlender, der das ganze Leid und die Luft dev Menjchen in fich trägt, 
jo wird auch fein Werk große Gedanken und Gefühle uns zur Anfchauung 
bringen, wie die alltägliche Natur auch nur Werke von alltäglichem Geiſte 
erzeugen kann. Gewiß kann man allerhand nüßliche Lehren und moralijche 
Weisheiten aus einem Kunſtwerk herauslejen, wie fie fich aus einem Werte 
der Natur herausleſen laſſen. Aber die Biene und die Ameiſe find nicht 
eigentlich auf dev Welt dazu da, um den Menjchen zur Arbeitjamfeit und 
Emſigkeit aufzufordern. 

In ihrem Wirkungsitreben nach außen hin, in der Verfolgung neben: 
künſtleriſcher Zwede hat die romanische Poeſie ebenſo wie die antike eine 
ihrem Weſen nach rethorijch-deflamatorische Form ſich ausgebildet, eine 
Forum, welche ähnlich wie Die des Redners, den Zuhörer beeinfluffen und 
jein Wollen bejtimmen will. Die antife wie die romanische Dichtung 
beruhen im Bathetiichen, fowie im Unterhaltenden und Plaudernden. Bon 
AÄſchylus und Sophofles bis Corneille und Viktor Hugo — von den 
Alerandrinern und Horaz bis Arioft, bei Giuſti und all den zahlreichen 
romanischen Satirifern und Epifteljchreibern, den Versfeuilletoniſten trifft 
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man als Hauptitilformen der romanischen Kunſt das deflamatorijche Pathos 
und die Weile pifant unterhaltender, fatirijierender, beichreibender und 
ichildernder Erzählung. In beiden ſteckt ein reiches Element der Reflexion. 
So entwidelt fich bei jenen eine Versiprache der jchönen und glänzenden 
äußeren Form, der vollftommenen Klarheit und Durchſichtigkeit, eine Leicht: 
faßliche Bersipradhe voll mannigfaltiger Formen, von hohem Schwung oder 
launiger, liebenswürdiger Vertraulichkeit, mit aller Borliebe für jcharfe 
Antithefen und andere rhetoriiche Kunſtſtücke. Das Bild, ſcharf plaſtiſch 
herausgearbeit oder malerisch-zeichneriich in klaren Umrißformen ausgeführt, 
immer deutlich, hell und ficher, dient al3 Schmud der Rede und foll vor 
allem ein ſchöner Schmud jein, die Einbildungsfraft des Zuhörers ergötzen 
und leicht von ihm gefaßt und veritanden werden. Wohllautend, Hangvoll, wie 
Muſik joll die Rede in jedem Fall dahinfliehen, Kunſtrede fein, Geſchicklichkeit 
verraten, Geichielichfeit auch in der Überwindung techniicher Schwierigkeiten. 
Der Geſchmack Tiebt venwidelte Strophenformen, Reimverichlingungen und 
Häufigkeit des Reimes. Die dramatifche und epiiche Kompofition zeigt den: 
felben Charakter umd diefelbe Abficht, nach außen hin zu wirken. Sie fucht 
Har und jcharf zu jein wie eine mathematische Beweisführung, wie dev Aufbau 
einer Eiceronianischen Rede. Sie liebt die einfachiten, durchſichtigſten Wer: 
hältniffe, gerade, jchlanfe Linien, Gejchlofjenheit der Scenen, Einheitlichkeit 
des Drtes, der Zeit, der Handlung, aber auch wieder kunſtvolle Verſchlin— 
gungen und Mannigfaltigleit, doch wieder vor allem um des Zuhörers 
willen, feine Spannung zu erregen, feine bejtändige Teilnahme wach zu 
erhalten. Dieſe Form iſt der Ausdrud einer Poeſie, die über ihren 
Gefühlen jchwebt und fich halb durch Reflerion ihrer bewußt wird. Sie 
gipfelt in jemer Hlafjieiftiich - akademischen Form, wie fie Betrarca neu 
begründete. Aber Griechen und Romanen find geborene Stlafficiitenvölfer, 
weil jie weniger als die Germanen im ihr Innenleben ſich hineinvergraben, 
und darum leichter Hafliciitiiche Ruhe und Abgeklärtheit gewinnen und die 
vernünftig ordnende Hand, die nicht vor Erregung mehr zittert. Die 
neue Poeſie, von den Germanen heraufgeführt, brachte dafür, was vielleicht 
etwas mehr und Beſſeres war als dieſe klaſſiciſtiſche Ruhe, als Eleganz 
und glatte Schönheit der Form. Mit ihr Fommt eine Poefie der hoc): 
geiteigerten Unmittelbarfeit. Diefe die Einfamkeit liebende Raſſe, Diele 
Einjamfeitsdichter, welche fingen, weil ihnen das Herz fo voll, jo fchwer 
ift, ichreiben nicht über ihren Gefühlen ruhend, fondern unmittelbar aus 
ihnen heraus. Nicht um des Hörers willen, fondern ihr Ich Tuchend, 
geitalten fie die im ihrem Innern wogende Fülle der Empfindungen und 
Boritellungen. Die Elemente der Reflerion fallen fort und das Schau: 
jpielernde, das jeine Leiden zur Schau Stellende, die Rhetorik und die 
Deflamation. Jäh bricht das Wort hervor, ein Schrei der Luft, ein Schrei 
des Schmerzes, wild, heftig und wie ohne Ordnung die Rede, Die Nede 
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eines von Leidenschaften Erfüllten, der feine brennenden Empfindungen von 
jich ſtößt, feine pathetifch volltönende Rede, fondern ein Ringen und Rufen. 
Die ftilifierte, Hafficiftifche, ruhige Schönheitsform der Griechen und Römer 
Ichwindet, und der dichterifche Ausdrud fteht dafür näher der Natur und 
der Wirffichkeit. Er hat nicht das Befänftigende und Mildernde jener Kunft 
an fich, aber aud) nicht das Erfältende und Fröftelnde. Er ift warm und 
glutvoll, — er iſt auch furchtbar und entjeßlich, abjchredend, wenn es Ent: 
jeßliches und Abfchredendes darzujtellen gilt. Das Spannende und Erregende, 
das Wirkungsvolle der germanischen Poeſie liegt bereits in Diefer unmittel- 
baren Wiedergabe des Innenlebens; die dadurch hochgefteigerte Fähigkeit 
des Mitfühlens, Mitfchauens und Miterlebens läßt den Zuhörer durch Die 
bloßen Gefühle und Borjtelungen ſchon in Wallung geraten, das Schauen 
des menjchlichen Innenlebens genügt, feine Teilnahme feit zu halten. Dieje 
Kunst bedarf daher nicht mehr all der feinen Zurichtungen, dev whetorifchen 
Effekte, des Funftvolleren Aufbaues der griechifchen und romanischen Poeſie, 
fie bedarf nicht in ſolchem Maße der unterhaltenden Erzählungen und 
reichen Handlungen und all der nebenfünftlerifchen Zufäge. Sie fann um 
ihrer nnerlichkeit willen mehr der äußeren, glänzenden und bejtechenden 
Formen entraten. Sie vermag das Höchſte und Niedrigite, fie vermag alles 
in der einfachiten und jchlichteften Formenfprache wiederzugeben, und fie 
bevorzugt Diefe einfachen und jchlichten Formen, ſie ift am gewaltigiten und 
mannigfachiten, wo fie äußerlich das Schlichtefte Gewand anlegt. Künſtliche 
und verwidelte Strophenformen, veichere metrifche Gebilde, bunte Reim: 
verjchlingungen und Reimverſchränkungen widerjtreiten ihrem Charakter. 
Die Form der germanischen Poeſie ift viel weniger Kunftform und viel mehr 
Naturform, weniger jtilifiert und mehr naturaliftiich, weniger Schönheits- 
form und mehr Charafterform. Mit und in der Empfindung, mit und in 
der Voritellung vingt ji das Wort aus der Seele hervor, und die Form 
it daher ganz anders, weit inniger mit dem Anhalt verfchmolzen. Das 
Bild ift nicht mehr ein Schmud der Rede, fondern ein elementarer Ausbruch 
der erregten Seele, der phantafieitärferen Leidenfchaft, eine Entlaftung von 
einer Überfülle der Vorjtelungen. Das Bild wird nicht fein ausgemalt, 
fondern in wenigen furzen und fnappen GStrichen, oft mit einem einzigen 
Wort hingeftellt. Bild drängt ſich an Bild, und zuweilen vernichtet eines 
das andere, fließt wire und wild mit dem anderen Durcheinander. Es ift 
Stimmungs- und Gefühlsausdrud, weit mehr noch von dichterifch-Iyrifchem 
Charakter als um der malerischen und plaftiichen Anjchauungsfähigfeit da. 
Der Vers will nicht ſchlechthin wohllautend fein, fondern wohllautend nur, 
wenn er harmonijches Innenleben zum Ausdrud bringt, anmutsvoll, weich und 
Ihön, wenn fein Inhalt ein anmutsvoller und weicher iſt, aber er fucht 
auc die Diffonanzen auf, klingt rauh und heiter, wild und „barbariſch“, 
wenn barbarifche Empfindungen, rauhe Leidenjchaften die Seele erfüllen, 
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er unterdrüdt nicht den jähen Aufichrei des vom Schmerz Berwundeten. 
Shafefpeare'3 dramatiiche Technik, jowie die Technik des Goetheichen „Fauſt“ 
find der urfprünglichite und vollendetite Ausdrud des vornehmlich ger: 
manifchen Formſinnes. Das äußerlich Zurechtgemachte, das fünftlich Auf: 
gebaute, das plan» und wirkungsvoll Durchdachte, in ſtarken Linien Durch: 
geführte des Stile der antiken und vomaniichen Kunſt weicht einem 
icheinbar wirren Durcheinander. Raſch wechjelt die Scene, ſcharf ftoßen 
die Stimmungen aufeinander, unruhig Tpringt der Dichter aus einer 
Handlung in Die andere hinein. Aber er vermeidet Damit die toten 
Übergänge, die Fünftlichen Zufammenfügungen, die Nietungen und Ber: 
fittungen. Er jagt nur das Wichtigite und Bedeutendite, und er jagt 
alles Wichtige und Bedeutende. Dieje Form erlaubt ihm, einen Charakter, 
ein Gefühl, eine Vorſtellung von allen Seiten vielfach zu beleuchten. Bes 
weglich jchmiegt fich die Form dem Stoff an und wicht Die äußere 
Pracht und der Glanz, fondern die Zwedmäßigfeit iit das, was fie jucht. 
Die innere Einheitlichfeit geht nicht verloren, aber der Dichter pflanzt 
nicht überall Wegweijer auf, die auf das Biel nackt Hindeuten. Der 
Charakter des natürlich Werdenden, des ſich noch Entwidelnden wird 
gewahrt, während Die antife und Die romaniiche Technik einen Geift 
verrät, der, bevor er anfängt, alles jchon fertig vor jich Tiegen sicht. 
Dort ift alles „Ampreilionismus“ und Unmittelbarkeit, hier feine Be— 
rechnung und Berftändigfeit. Wenn der Romane und Gricche ein geborener 
Klajficiit genannt werden kann, jo it der germanijche Poet ein geborener 
Naturaliit und Realitt. 

Der germanifche Individualismus trägt nicht den fcharf ausgeprägten 
Charafter des Egoismus, wie ihn die Renaiſſance in Italien ausgebildet 
hatte, des Fanatismus und der Unduldjamkeit gegen das fremde Ich. 
Machiavelli bringt den Kampf, Feuer und Schwert, Thomas Morus den 
Frieden und die Verföhnung und die Duldſamkeit aller gegen alle. Wenn fich 
der Germane feine Eigenart nicht nehmen laſſen will, fo hat er doch auch Ver— 
ftändnig für die Eigenart des anderen und bringt ihr Neigung und Ehr— 
furcht entgegen. Er bejitt eine ausgeprägt objektive Neigung, fich liebevoll 
in das Fremde zu verjenfen. Much die Jronie und Satire verflären ſich 
bei ihm leichter zum Humor, weil er die Schwächen und Fehler des Gegners, 
troßdem er fie befämpft, zu verjtehen ſucht, weil das erregtere und tiefere 
Gefühlsieben in den Fritifierenden Berjtand gern Hineinvedet und deſſen 
ichroffen Urteile mildert. Dieje erhöhte Fähigkeit des objektiven Betrachtens 
jteigert jeine Schärfe der naturaliftifch-realiftiichen Beobachtung; feine Ein— 
ſamkeitsneigungen, feine Vorliebe für das Enge, Traulich-Heimiſche kommen 
hinzu umd bilden eine Kurz-, aber große Scharflichtigfeit aus, die Kunſt der 
fauberjten Sleinmalerei, welche jeden Grashalm zählt und den feinften 
Schwingungen der Seele nadıgeht. 

Dart, Geſchichte der Weltlitteratur IL. 2] 
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Dies alles macht erflärlich und verjtändlich, daß die germanifche Poefie 
der Weltlitteratur das Göttergeichent des eriten individuell: charakteriftiich 
reich und blühend gejtalteten Menjchen bieten fonnte Im Shakeſpeare'ſchen 
Drama gelangt er zu jeiner eriten Bollendung, und verhältnismäßig rajch 
hat ſich die engliiche Kunſt diefe Fähigkeit erworben, faum daß fie den 

mittelalterlichen Geift von 
ſich abgeichüttelt und Die 
neuen äjthetiichen Errungen- 
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Fakfimile des Titelblattes der erfien Druckausgabe der Plautus und Tevenz, 
der Tragödie „Horbodur“ von Sacville und Morton. ſowie der antiliſierenden 
(2. die NeusAusgabe des Tramas von Warb,) Komödiendichter Italiens 
kamen die Begründer des 

neuen engliſchen Luſtſpiels. Nicholas Udall ſchrieb, an den „Miles 
gloriosus“ des Plautus ſich anlehnend, noch vor 1551 ſeinen „Ralph 
Roiſter Doijter“, Thomas Rychardes feinen „Miſogonus“, Gascoigne, 
der Berfaffer einer antifijierenden Tragödie „Jokaſte“, überjegte Arioſts 
„J suppositi“, — Das alles gelcehrte Komödien, und nur Kohn Still 
(geit. 1607) brachte in jeinem 1575 gedrudten Schwant „Mutter Gurtons 
Nadel“ einen mehr volfstümlichen Spaß zur Geltung. In John Lyly's 
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paftoralen, allegorifchen und mythologiichen Dramen hat ſich bereits der 
eigentliche künſtleriſche Geiſt der Renaiſſance, hinausgewachſen über Die 
strenge und ſtlaviſche Nachahmung der Antike, reicher entfaltet. Die italienijche 
Hoffeit: und Maskeradenpoefie feierte in ihnen eine neue Auferjtehung. 

Ein neues Geſchlecht drängt auf die Bühne, junge Feuergeiſter, Die 
Stürmer und Dränger des Elifabethanifchen Zeitalters, Kinder des Volkes 
und Bahnbrecher des heimifch-volfstümlichen Dramas, ſowie einer germanischen 
Raftenpoefie. Thomas Kyds „Ipanijche Tragödie” hält ihren Triumphzug 
über die engliiche Volksbühne. In diefem Werk ift alles jung und roh, 
und manches Brutale und Flegelhafte, viel Naivetät und Ungeſchicklichkeit 
ftedt in ihm. Es läßt auf einen jugendlichen Berfajler jchliegen, einen 
gärenden Kopf, der ſich mit brennendem Eifer dem neuen Geift zugewandt 
hat und prahleriich feine eben erworbenen Kenntniffe zur Schau ftellt. 
Mit itaktenischen und lateinischen Broden um ſich zu werfen, hält er für 
beionderd fein und geſchmackvoll. Das Weib Hat er noch nicht kennen 
gelernt, denn Belimperia, feine Heldin, ift Die verfehlteite Figur, und im 
Ausdrud der Liebe bleibt er nüchtern und leer. Er verachtet die Anmut 
und ſchwärmt für das Erhabene, für das Danteske, für Wildes und Finfteres. 
Er hat die Inſtinkte, Großes und Tiefes zu jagen, aber noch fehlt es ihm 
ganz an Gedanken, an Weltarfchauung, und feine Phantaſie bleibt daher 
noch in der Vorftellung von jchredlihen Ereignifjen, düſteren Vorgängen, 
blutigen Mordjcenen fteden. Die rohen Reize einer aufgeregten Handlung 
und verbrecherifcher Thaten feileln feinen unreifen Gefchmad in erjter Reihe, 
aber mit der Motivierung iſt es im allgemeinen nicht gar jo fchlecht bejtellt, 
wie man Kyd gewöhnlich zum Vorwurf macht, mag fie auch noch jo wenig 
Feinheiten aufweilen. So iſt auch die Charakteriftif in jehr derben, aber 
iiheren Umriſſen Hingeworfen, und in der Gejtalt des greifen Helden 
Hieronimo, der als Rächer feines ermordeten Sohnes fommt und wie 
Hamlet fich nicht zur That zu entichließen vermag, verrät der Dichter offen 
den Drang nad) Shakeſpeare'ſcher Seelenmalerei, nur daß er unficher 
zwijchen lauter Gefühlsausbrüchen dahintappt. Seine Poeſie ijt noch eine 
Poeſie der reinen Gemütserregungen, ohne höhere Ziele und Zivede. Aber 
jie enthält feimartig doch Ichon das Drama Shafeipeare'3 und Das neue 
Weſen der im Emporgang befindlichen Kunſt. Ein Vergleich der „ſpaniſchen 
Tragödie” mit „Hamlet“, an den fie ftofflich jo mannigfach erinnert, Fünnte 
zeigen, was Entwidelung heißt und welche Wege zur Vollendung der Kunſt 
hinführen. Eine große Strede diefes Weges legte Ehriitopher oder Kit 
Marlowe zurüd, eine Thomas Kyd verwandte, aber ungleich geninlere 
und reicher begabte Dichternatur. Zu Canterbury wurde er als Sohn eines 
Schuhmaders im Februar 1564 geboren und am 1. Juni 1503 in einem 
Wirtshausftreit ermordet. Bon feinem wilden Kneipenleben und greulichen 
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daß er daneben aber auch fleißig der Kunſt gedient haben muß, offenbaren 
feine Werke. Sie zeigen eine fortjchreitende Entwidelung und Reife In 
Marlowe jtedt ein Stüd Shakeſpeare, und ficher hat jener auf Dielen ſtark 
eingewirft, ſowie fpäter etwa Lenz auf Goethe einwirkte. Seine Dichtung 
trägt einen durchaus tragischen Charakter und it vor allem auf das 
Erhabene und Dämoniſche eingeftellt. Wie die Phantajie Thomas Kyds 
wühlt auch die Marlowe’sche im finiteren und fchredlichen Bildern, in 
düfteren Boritellungen von großen Verbrechen, Blut: und Greuelthaten, 
aber fie läßt ſich weitaus nicht mehr fo beraufchen von dem bloßen Klang 
der Worte Blut und Mord. Als der zwei— oder dreiundzwanzigjährige 
Dichter feinen „Tamerlarn den Großen” auf die Bühne warf und mit ihm 
raſende Beifallsjtürme erwedte, da taumelte feine PRhantafie ſchon nicht 
mehr trunfen unter bloßen Bildern des Entjegens her, jondern ſie ift bereits 
verbunden mit einem Ideenleben und ſchafft Idealgeſtalten. Offenbar hat 
lich der Dichter in Machiavelli’S Herrenmoral tief hineingelebt, dem Heroen— 
fultus ergeben, und vor feiner Einbildungskraft jteht glänzend ein Held, 
ein Machiavelli'ſcher Principe, ein Kraftmenſch, eine Sieger: und Eroberer: 
natur, die fich rückſichtslos durchfegt, ein nad) Macht und Beſitz Hungernder 
Egoift, der wie ein Gott über die Alltagsmenjchheit dahinjchreitet. Der 
ſeythiſche Schäfer Tamerlan, ein ebenjo großer Herzens: wie Yändereroberer, 
der furchtbare Niedermegler, der fein Erbarmen kennt, wenn fich ihm einer 
in den Weg jtellt, und ebenſoviel Güte und Menfchlichkeit an den Tag legt, 
wenn feine Herrfchjucht nicht in Frage fommt, ift eine im Weſen tiefgefaßte 
Offenbarung des echten Nenaiffancemenfchen. In all den Übertreibungen 
und Maßlofigfeiten der Charakteriftif, welche die jugendliche Phantajie mit 
jich führt, it die urſprüngliche Fähigkeit zu einer feiten und organijchen 
Geſtaltungskraft deutlich erkennbar. Wie jo oft gerade die Dichter des 
Dämoniſchen und Erhabenen, bejigt auch Marlowe Neigung für die Wieder: 
gabe des ſehr Sanften und Barten. Steden in feinem Tamerlan Die 
Elemente der Shafefpeare’schen Heroen, Dämonen und großen Leidenfchafts: 
naturen Richards III, Othello's, Jago's n. 5. w., jo in den Frauengeſtalten 
feimartig die Naturen einer feurigen Qulia, der Dulderinnen Desdemona und 
Eordelia. Zenoctate und Zenobia verraten eine intuitive Ahnung des 
weiblichen Wejens, von dem Kyd noch gar nichts weiß. Auch deifen noch 
nüchterner Vers hat eine außerordentliche Erhöhung erfahren; eine qlutvolle 
Phantafie lodert in der Marlowe'ſchen Sprache, fie iſt voller Bilder und 
von brennenden Farben, ſchwungvoll und von höchitem Pathos, dichteriich 
durch und durch. Mit dem „Tamerlan“ fam zum erſtenmal der Blanfvers 
auf die öffentliche Bühne Englands, und die Kunſt, mit der ihn der 
Dichter behandelte, begründete feine Herrichaft im Drama der Elijabethaner. 
Marlowe's große Bedeutung für die Entwidelungsgeichichte ift, daß er das 
engliiche Wolf, die Beſucher der Volksbühne als der erſte all die Reize und 
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Zauber einer hochgeiteigerten Einbildungskraft verjtehen ließ, dieſes Grund: 
elementes aller Poeſie. Er beraufchte fein Zeitalter zum erftenmal von der 
Bühne herab durch die düſtere Pracht feiner Geitalten und deren leiden: 
Ihaftlichen Bewegungen, das Feuer und die lebendige Farbe feiner Bilder, — 
und er prägte in ihnen zum Teil den Geift feines Zeitalter aus, den Geift 
der Kühnheit und Großartigkeit, und all die phantajievollen Träume von 
Weltherrſchaft, Macht und Genuß. Seine Helden, die er geichaffen hat, find 
phantafietrunfene Menjchen, wie er felber. Tamerlan, der Welteroberer, 
Dr. Fauſt, der im Bunde mit dem Teufel durch feine Zauberfunft die Erde 
fih unterwirft, wie jener durch fein Schwert es thut, Barabas, der Jude 
von Malta, in der Maflofigkeit feines Hafens und Nächens und feiner 
dämoniſchen Luſt an Mord: und Blutthaten: fie alle tragen einen märchen- 
haften Zug an fi und verraten eine Einbildungsfraft, welche, ohne von 
den jtrengen Feſſeln der Wirflichkeitsbeobachtung zurüdgehalten zu werden, 
einheritürmt. Noch fehlt die rechte Liebe zur Natur und die Hingabe an das 
ſchlicht Natürliche, Die objektive Verfenfung in die Betrachtung der Welt und 
des Menjchen, — die Kenntniffe und die Erkenntnis, welche Shakeſpeare bringt. 
Daher die Ausfchweifungen der Einbildungskraft, die Übertreibungen, Ver: 
zerrungen und Widerjprüche der Charafterijtif, die noch nicht gebändigte 
Borliebe für äußere Gefchehnifje, — der vielfahe Schwulſt und Bombaft 
der Sprache, — und daher auch der Mangel an Humor und Komik, die 
immer ein jcharfes Erfaffen des Alltäglichen und Wirflichen, der Gegenſätze 
in der Welt zwijchen Ideal und Wirklichkeit, zwifchen Schein und Sein 
vorausfegen. Bon Marlowe's ſechs Dramen ijt der erfte Teil des „Tamer: 
lands“ das genialfte, das eigentlich epochemachende geweien, während 
„Eduard II.“ al3 das gereiftefte und Fünjtlerifch vollendetite Werk bezeichnet 
werden muß und nicht nur dem Stoff, jondern auch der harmonijchen Aus: 
gejtaltung nad) nahe an Shakeſpeare's „Richard IL.” heranreicht. Leichter 
wiegt Robert Greene (geb. um 1550 oder 1560, geft. 1592). Auch jeine 
Kraft ftedt vor allem in der Iebendigen Einbildungskraft, und er ergänzt 
glüdlich feinen Freund und Genofjen. Seine Poeſie fucht nicht das Er: 
habene und Dämoniſche, fondern das bunt Romantische und Malerijche, 
und ein Zug von Naivetät und Humor geht. durch fie hin. Sie befitt 
etwas Frifches, Launiges und Beherztes. Durch) das Drama „George 
Green, der Flurſchütz von Wafefield“ fließt der Strom der volfstümlichen 
Heldenjage. George Green und Robin Hood, die ftarfen unverzagten Reden 
der Vorzeit jpielen eine Hauptrolle. Und dem Stoff entipricht der innere 
Geiſt. Der engliihe Wald und die engliiche Flur dampft uns entgegen, 
ein jonniger idylliſcher Hauch überftrahlt dieſe Poeſie. Den epiichen Geiſt 
des alten Dramas hat der Dichter viel weniger überwunden als Marlowe, 
aber wenn diefer dem Berje Macht und Pracht, Wucht und Würde gab, 
fo verlieh er ihm Leichtigkeit, Gefälligkeit und anmutigen Fluß. George 
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Peele (geit. 1598), Thomas Lodge (geb. um 1558, get. 1625), der 
beigende Sritifer Thomas Nafh (geb. vermutlich um 1560, geit. bald nad) 
1600), Henry Chettle (von 1564 bis um 1607) und Anthony Munday 
1553—1633) gehören außerdem dieſer Frühperiode des Dramas der Elifa- 
bethaner, dem Stil und Charakter ihrer Werke nad), an. 


Biliem Shakefpeare. 

Wie all die dichteriſch Großen der Weltlitteratur, fo befigt auch) Shafejpeare 
die ausgeprägte Fähigkeit, fi) allem, was von außen auf ihn einwirkt, 
unbefangen hinzugeben. Yede fremde Eigenart übt ftarke Anziehungskraft 
auf ihn aus und beeinflußt ihn. Er ftudiert fie, Foftet fie aus und lebt 
ih in fie hinein, bis er fich das Beſte ihres Weſens angeeignet hat. 
Neuen Menfchen, neuen Gedanken und Empfindungen giebt ev fich hin, wo 
fie ihm entgegentreten, von jo mannigfacher und gegenfäglicher Art fie auch 
fein mögen. Eine gejellige, umgängliche Natur, ſtets bereit zu fehen und 
zu hören, zu beobachten und zu lernen, fi) anzupafjen und umzumandeln, 
eine enthufiaftiiche Natur, ein Geift der Objektivität und des Eflefticismus. 
Wenn dieſe Fähigkeiten die Alleinherrichaft ausüben, fo geben fie der Kunſt 
ein Gepräge des Univerfellen, Weiten und Bunten, aber auch des Unperfönlichen 
und Charafterlofen, der Nachahmung und Nachäffung. Nur wenn dieſem 
Drang nad) außen ein ebenfo mächtiger Drang nad) innen hin, ein ftarfes 
Ichgefühl die Wage hält, erwäcdjit ein Großes und Bleibendes. Kunſt ift 
nah einem Worte Goethe's Objeft und Subjelt. Die Perſönlichkeit muß 
lich dem Anſturm der Welt gegenüber behaupten können und jich als etwas 
Eigenes und Einzelnes fühlen. Diefem Gefühl entjtammt die Kritik, welche 
dem Enthufiagmus in die Zügel fällt. So ſtark wie die eflefticiitiichen 
Neigungen Shakeſpeare's find, jo ſtark ift aud) fein Driginalitätsbeftreben. 
Jene verhindern ihn nur, feine Subjektivität jchroffer auszubilden, daß ſie 
verfümmert und in ſich hineinkriecht, feindlich alle Eindrüde der Außenwelt 
abwehrt und aus Mangel an Befruchtung neuer Entwidelung und Ent: 
faltung verluftig geht, — fie verhindern die Einfeitigfeiten der Künſtler— 
Sopnderlingsnaturen. Er giebt ſich dem Fremden nicht gefangen, ſondern 
nimmt e3 ich gefangen. Er ordnet es dem Urfprünglichen feine Wejens 
unter, paßt e3 ihm an, harmonifiert ji) mit ihm und jtößt wieder ab, 
was feinem Innerſten zuwider bleiben muß. 

Auch die Ddichteriiche Größe Shakeſpeare's beruht in feiner Fähigkeit, 
all die künſtleriſchen Beitrebungen der Zeitgenoſſen zufammenzufajfen und, 
was von Diejen jeder einzeln fuchte, in ſich zu vereinigen. Er ſchließt, 
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wie Tante, deren Berfönlichkeiten im jich ein, er hat von ihnen gelernt und 
fie in fich aufgefogen, er dichtet mit verzehnfachter Kraft, er giebt die 
Gejamtheit deſſen, was bei den übrigen zeritreut und getrennt zum Ausdrud 
fommt. Im einzelnen wird er’ von manchem überflügelt, aber niemand 
fteht ihm gleich an Breite und Fülle, an Univerjalität des Schaffens, und 
niemand auch an Tiefe. Er iſt der große Künſtler, der ſich wie Ariojt der 
reinjten Schauens: und Empfindungsfreude Hingeben kann und entzüdt auf 
dem Strom feiner Phantafien und Gefühle fchaufelt, aber er ift aud) der 
große Menſch, der in fein Kunſtwerk ein großes, tiefes Denken und großes 
Wollen hineinträgt, der fein Leben unter den höchiten Geſichtspunkten 
auffaßt, welche die Zeit ihm bot, und das Thun der Welt und Menjchen 
nicht von der Zinne der Partei, fondern edler über die engen Lebens: 
interefjen erhabener Philofophie betrachtet. Er hat an der Geiftesarbeit 
feines Jahrhunderts ernten Anteil genommen und bejigt, was fie neu 
erworben und was fie von den Errungenjchaften der Vergangenheit ererbt 
hat. Er jchildert feine Zeit und leiht ihr Stimme, aber er bleibt nicht, wie 
die meiften, an der Betrachtung Der Zeitereigniſſe haften, veritridt im 
Intereſſe an den vorübergehenden Tagesericheinungen, fondern ſchaut in Die 
Tiefe hinein, in die treibenden Ideen und Gefühle, dort, wo das Zeitlich— 
Bejondere mit dem Ewig- und Allgemeinmenjchlichen noch zujanmenhängt. 

Shafejpeare aber ragt unter den Großen noch als einer der Aller: 
größten hervor. Er ijt zu befonders glüdlicher Stunde geboren, als ein 
Kind des Jahrhunderts, welches ſeit der Chriftianifierung Europas die 
großartigſte und einfchneidendfte Ungejtaltung des europäischen Geiſteslebens 
heraufführte und ihn damit vor Die höchite Aufgabe ftellte: dieſen neuen 
Menjchen zum eritenmale jchöpferifch zu erzeugen, all das Neue, all die 
vertieften und gereifteren Erxfenntniffe vom Wejen der Natur und Des 
Menschen völlig zum Ausdrud zu bringen. Er fommt al3 das Kind der 
elementar künſtleriſch-ſchöpferiſch beanlagten Renaiffance, die fich mit lenz— 
friſchen Sinnen der eben erfchlofjenen, neuentdedten Welt der Kunſt entgegen: 
warf, und er fommt in der Sommerzeit, da alles der Reife und Vollendung 
entgegendrängt., Überall ſchon Früchte, überall Wetteifer, überall neue 
Anregungen, große Meifter, die ihm vorgearbeitet haben und auf deren 
Grundſtein er weiterbauen kann, große Mititrebende, die ihn fortwährend 
anſpornen, und anfenern. Und ſchließlich fommt er noch als Sproß einer 
Raſſe von ganz beionderer, elementarer, dichteriicher Veranlagung, die zum 
eritenmal entichieden in die Geichichte der Weltlitteratur eingreift, befreit 
von fremder Herrichaft. Wiederum darf er als der Erite verfündigen, was 
diefe Raſſe Neues zu ſagen hat. 

In Shakeipeare vereinigt ſich am tiefften und innigften der neue Kunſt— 
genius der Renaifjance mit dem nenen Kunſtgenius des germanifchen 
Stammes. Seine Dichtung nimmt daher ihren Ausgang vom Naturalismus, 
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entfprechend der Nenaiffance und ihrem Drang nad Erforſchung des 
Srdifchen und des Menjchlichen, entjprechend einer tief in der Natur des 
Germanen begründeten Anfchauungsweije. Der romanijche Naturalismus, 





William Shakefpeare. 
Das fogen. Chandos-Bild, dad von Richard Burbadge oder von Johu Taylor, Bruder bes 
Schauſpielers Joſeph Taulor, angeblid gemalt fein fol und fich ſeit 1856 in der National» 
Porträts Walerie zu London befindet. Auf dieſes übrigens nicht beglaubigte Bild gehen die 
übliben und bekannten Jdealporträts und Büſten des Dichterd zurüd, wie aud das vorftchende 
Bildnis. Als wirtlih echt und fiher beglaubigt können jedod für die Kenntnis der äußeren 
Verſönlichkeit Shaleſpeare's nur die beiden folgenden Daritellungen in Betrahtung fommen, die 
Büfte des Grabdenkmals in Stvatford und der Stih auf dem Titelblatt der erften Folio-Ausgabe. 


wie ihn Boccaccio, wie ihn der Mendoza'ſche Schelmenroman verkörpert, 
ericheint plöglic) in einer ganz anderen Bertiefung und Berfeinerung. 
Jener ift nicht nur Ergebnis eines reinen, natürlichen Schauens und 
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Beobachtens, eines jcharf auf das Wirkliche und Nächſte gerichteten Sehens, 
fondern enthält noch mehr ein Stüd Kritik und Wertichägung. Die 
romanische Poeſie jcheidet zwei Welten jcharf voneinander; die Welt des 
Naturalismus, das ift die Welt der niederen Plebs, der dumpfen, tierischen 
Triebe, der Hurer, Freſſer und Säufer, der Gauner und Spitbuben, der 
Welt, über die man lacht und jpottet. Daneben giebt es eine Welt der 
erhabenen und edlen Gefühle, Dev Könige und der Heroen, der Tugend: 
jtreiter und Weisheitsverfünder, der ideal Liebenden, derer, die nichts 
willen von des Leibes Notdurft und Gebrechen, eine Welt, die man 
bewundert und anbetet. Sie iſt dem Naturalismus ein für allemal jtreng 
verjchlofjen. Dieje Unterfcheidung kennt Shafejpeare gar nicht. Er jteht 
mit der Natur in jo engem Bunde, daß die Einheitlichkeit alles Menſch— 
lihen etwas Selbitverjtändliches für ihn iſt. Er läßt regnen und feine 
Sonne jcheinen über Gerechte und Ungerechte, über Hoch und Niedrig, 
über Proſpero und Galiban. Er weiß nichts von einer Verachtung und 
Berfpottung des Alltäglichen und „Natürlichen“, ev befigt den germanischen 
Nahblid und deſſen Neigung zum Häuslichen, ITraulichen und Intim— 
Innigen. Der Held, der König, der Liebhaber jchreiten nicht, wie bei 
den romanischen Dichtern, erhaben über aller Gewöhnlichkeit des Lebens 
einher, idealiſch verklärt, — nein, auch ſie find Menfchen, gewöhnliche 
Menichen, eingeichlofjen in das Alltägliche und das „ſchimpflich Natürliche“ ; 
fie kommen nicht im Staatsfleid, im jorgfältigen Gejellichaftsanzug, mit 
Krone und PBurpurmantel, jondern im jchlichten Hausrod. Ihrer inneren 
Kraft ſich volltommen bewußt, brauchen fie nad) außen hin nichts Bejonderes 
zu jcheinen. Es iſt derfelbe germanische Demokratismus, der, wie er aus 
dem Weſen eines Luther, aus den Staatsidealen eines Thomas Morus 
hervorichlägt, jo auch in der Fünftleriichen Auffaſſung Shakeſpeare's ſich 
offenbart. Auf den Romanen hat dieſer Naturalismus und diefe Natürlichkeit 
des Dichters immer befremdend eingewirkt. Man fühlt dag Erſtaunen aus 
der Taine’schen Charakteriftif hervor: „Shakeſpeare befigt Feine Würde.” 
„Würdevoll ijt, wer nur edel handelt und nur ein edle! Benehmen zur 
Schau trägt“ „Shakeſpeare's Könige find gewöhnliche Menfchen und 


Familienväter . . . Leontes ſpielt mit feinem Sohne wie ein Kind, liebkoſt 
es, wird trivial und geichwäßig wie eine Kinderfrau und verfieht das Amt 
einer folchen . . . Shakeſpeare fchildert uns jo, wie wir find; jeine Helden 


tauschen Begrüßungen und Neuigkeiten, reden vom Wetter und Derlei 
Dingen ebenfo oft und gewöhnlich wie wir, bevor fie die gewagteſten Ent: 
ſchlüſſe faſſen oder dem tiefiten Jammer verfallen. Hamlet erfundigt jich, 
wie viel Uhr es Sei . . .“ Der Gegenſatz zwiichen romanijchem und 
germaniichem Empfinden, zwiſchen vomanischer und germanifcher Kunſt tritt 
mit brennenditer Deutlichkeit hervor. Welch Unterichied zwiſchen Shafelpeare 
und Taine in der Auffaſſung dejien, was Würde heißt! Dieſem iſt's ein 
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zur Schau tragen edlen Benehmens, jenem ein inneres Bewußtfein 
edlen Seins, — diefer blidt auf die Welt und Gefellichaft, jener fühlt 
ih ganz ald Ich und Einzelmer. Welch cine Abwendung von der 
Betrachtung aller Naturwirklichkeit verrät fi) bei Taine in dem Wort: 
wer nur edel handelt. Nur edel handeln allerdings die Helden Corneille's 





Dilliam Shakefpeare 
als Schauſpieler in der Rolle des „Old Anowel* in Ben Jonfons „Every Man in bi8 Oumour“. 
Faljimile des Erihs von Martin Droesbout auf dem Titelblatte der erften Folio-Ausgabe 
der Shalejpeare'ihen Dramen von 1620. 


und Racine's, weil der Nomane nicht den innigen Zufammenhang des 
Germanen mit der Natur kennt, das Bewußtſein des Intimen, Des 
Alltäglichen und Wirklichen bejigt. Als gäb’ es in Wahrheit ein Nur: 
edel:Handeln. Solche Auffaſſung und Piychologie führt die Kunſt unmittelbar 
zur Schönheitsfärberei, zu jener „Idealiſierung“, welche den Menjchen vom 
Menjchlichen und Natürlichen loslöſt, zur Wolkentududsheimerei, zur Blut: 
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fofigkeit und Schemenhaftigfeit der Geftalten. Sie ift tief begründet im 
Weſen der romanischen Raſſe, deren Kunft das innerlichite Weſen des 
Naturalismus noch mie begriffen hat und nicht Fennt. Der romanifche 
Naturalismus blieb bis auf den heutigen Tag in den Bahnen Boccaccio's 
und Mendoza's fteden; er ift von ftofflicher Art, Darjtellung des Häßlichen, 
des Tierijch-Seruellen, der niedrigen Pleb3, des Geiftesdumpfen und Gemüts— 
atmen, der Welt, die man verjpottet und vor der man fich efelt. 

Der Shafefpeare’sche, der germanijche Naturalismus ift nichts Stoff: 
liches, fondern ein rein Geiftiges, eine Weltauffaffung, eine Betrachtungs- 
weiſe, eine Form und eine Technik. Er ift eine inbrünftige Freude an der 
Natur, eine Bewunderung all ihrer Erfcheinungen, eine Naturreligion, eine 
Naturvergötterung, Die mit gleicher Liebe und Innigkeit alles Gefchaffene 
umjpannt. Das Große und Kleine, das Erhabene und Niedrige, das 
Schöne und Häßliche ift gleich wert, jtudiert, beobachtet, verftanden und 
begriffen zu werden. Nichts Menfchliches, nichts Natürliches ift ihm fremd. 
Alltägliches und Sonntägliches rinnt unmittelbar ineinander über, der 
Menſch, der vom Wetter redet und nad) der Uhr fragt, es iſt derfelbe 
Menfch, der Götter von ihren Thronen ftürzt, der lachend dem Tode ent: 
gegengeht und von wildeiter Leidenjchaft ergriffen, einherraft. Ein einheit- 
liches großes Ganzes ift die Natur. Sie zu erfennen und fie zu veritehen, 
ihren Atemzügen zu laufchen, dem Objekt fi als ein unermüdlicher Er: 
foricher Hingeben, das iſt eines der Grumdelemente alles fünftlerifchen 
Schaffens. Die Kunſt fteht als eine Schöpfung des menjchlichen Geiites 
innerhalb und unterhalb der Natur. Was fann fie anders wiedergeben, 
als was in ihr vorhanden ift, was fieht und hört und fühlt fie anders, 
als immer nur Natur und wieder Natur, was vermag fie anderes, als in 
deren Gefegen zu leben, fie anzuerkennen und zu offenbaren? Innigſte 
Anlehnung an die Natur, Treue für fie, innigfte Wiedergabe des Wirk: 
lichen bildet das Grundelement des Shakeſpeare'ſchen Schaffens. Daher 
haaricharfe Beobachtung, eine Geftaltung der Welt und des Menfchen mit 
all den Feinheiten und Einzelheiten, mit all den Eigenarten und Bejonder- 
heiten, in all der ſaftigen Fülle, wie fie die Natur befigt, Reichhaltigkeit 
und peinliche Sorgfalt in der Darjtellung der Außen: und Innenwelt, des 
Körperlichen, wie des Seelijchen, — Naturwiedergabe und feine Stilifierung. 
Und Unmittelbarfeit im Ausdrud des Gefühlslebens. Daher dieſe wunderbar 
reiche Fülle, diefe Mannigfaltigfeit und Abwechslung der Geftalten, wie 
fie fein anderer Dichter früher oder fpäter wieder erreicht hat. Shafejpeare 
fühlt jich ebenfo daheim in der bürgerlichen wie der ariftofratifchen Welt, 
unter Königen, Fürften und Rittern, wie beim vornehmen Patricier und 
dem armen Schelmen, im PBalaft wie in der Hütte, in der Staatsratsfigung 
wie in der Schenke, im engen häuslichen Leben wie in der Offentlichkeit 
und auf der Strafe. Er findet fi ebenfo zurecht im Seelenleben des 


Mannes wie des 
Weibes, in der 
Schilderung der 
Kraft wie der Zart: 
heit und dev Milde, 
des Dämonijchen 
und  Furchtbaren, 
wie des Anmutigen 
und des Lieblichen, 
brutaler Roheit und 
edler gejelliger Bil- 
dung, des Häßlichen 
und Scönen, des 
Sittlichen und Un: 
fittlichen. Er ſpricht 
mit derjelben Kunſt 
die Sprache der 
erregtejten Leiden: 
ſchaft, der leichten 
jierlihen Salon: 
unterhaltung und 
die unflätige derbe 
Sprache der nie: 
drigiten Plebs. Sein 
Naturalismus jteigt 
aus der Welt des 
Alltäglichen mit 
jicherem Schritt 
hinaus in die Welt 
des Großen und Er: 
habenen,des@igenen 
und Bejonderen, in 
die Regionen des 
Märchenhaften und 
Phantaftischen. Auch 
diefe jtehen unter 
dem Geſetz des 
Wirflichen und des 
Menfchlihen und 
wurzeln im Wirk: 
lichen. Seine Beifter 
find Naturgewalten, 
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Shakefpeare's Grabmal in der Kirche zu Stratford, 
mit der, was das Geſicht augebt, wahrſcheinlich nad einer Totenmasfe 


gearbeiteten Büfte des Dichters. Das von einem Stratjorder Kituftler 
gefertigte Dentmal wurde im Jahre 1622 errichtet. 
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Seelenkräfte und Seelenvorgänge, Symbole irdiſcher und menjchlicher Dinge 
und Eigenichaften. Sie tragen einen ausgeprägt realiftiichen Charafter. 
Shafejpeare beherrjcht mit gleicher Kunſt das Tragiiche, das Humoriftifche 
und das Komische, das Schwungvolle wie das Nücjterne, Vers und Proſa. 

Shafefpeare ift jedoch feineswegs der Naturalift, der über die Treue, 
welche die Poefie der Natur jchuldet, die Treue gegen das eigene Ich ver: 
abfäumt. Er kennt das Gemeinfame von Natur und Kunſt und Fennt auch 
das Trennende. Er läßt ſich nicht willenlos von der Fülle der Wirklichkeits— 
ericheinungen fortreigen, allein darauf bedacht, Wirklichkeitsjchilderung an 
Wirklichkeitsfchilderung zu veihen. Mit taufend Sinnen hat er die Außenwelt 
in fi) aufgenommen und aus den Material, das fie ihm bot, eine Welt 
des eigenen Ichs fich gebaut, umd diefe Ichwelt zu offenbaren, feine Auf: 
faljung von den Dingen, feine Weltanichauung wird ihm zum neuen Wefent: 
lichen der Kunſt. Er trägt eine Ordnung in die Fülle der Bilder und 
Vorgänge, welche auf feine Phantaſie und fein Gefühl eingewirkt haben, 
er gruppiert fie, bricht fih Wege und Bahnen hindurch, um die Welt und 
jein Verhältnis zu ihr zu veritchen, ev führt das Mannigfache auf Ein: 
facheres, auf Gefege und Formeln zurüd. 

ALS Sproß des Renailfancejahrhunderts, als Jünger ihrer Erfenntnifje 
fieht auch Shafefpeare in dem Menſchen ein Kind der Erde, das fich hier 
unten behaupten, leben, genießen will. Ihr Trachten ift auf das Diesfeits 
gerichtet und um das Jenſeits weniger bekümmert, ihre Moral menschlicher 
Herkunft. Dies ſoll nicht jagen, daß der Dichter mit Bewußtjein ein 
Atheiſt war, aber dev chriltliche Gott jpielt in feinem Weltdrama jedenfalls 
feine eingreifende und enticheidende Rolle mehr. Der Gott des Himmels 
it ein Gott der Erde geworden, eine Verkörperung des jittlichen deals, 
welches die Lebensführung des Menjchen beitimmt. Im allgemeinen ijt der 
Dichter ein Agnoſtiker, der ſich der Grenzen der menfchlichen Erkenntnis 
bewußt ift, ein toferanter Geiſt, dev um der Überlieferungen willen aud an 
den äußeren Formen des herrſchenden Kirchentums feithält, ein echt huma— 
niſtiſcher Ceremonienchriſt. Zwiſchen Dante und Shafefpeare gähnt eine 
ungeheure Kluft. Wohl trägt die Stirn beider dieſelben Merkzeichen des 
Srüblertums, und auch der Brite geht der Erforschung der legten Lebens: 
rätjel inbrünftig nad und ringt nad) feiter Erkenntnis, aber fichtbare 
Götter, lebendige, periönliche Götter üben Feine Herrichaft mehr bei diejem 
aus. Seine Religion bejchränft jich auf den Menichen und die Natur. 
Dieje bilden die große Achſe, um welche fid) die Dichtung bewegt. 

Die Piychologie des Dichters ift darin echte Renaiſſancepſychologie, daß 
jie in der Leidenschaft das Eigentlichjte und Weſentlichſte des Menfchen 
erblidt; das Ich lebt fich in ihr am völligften aus. Dem Glauben an 
die allbezwingende Macht und Herrlichkeit der Leidenichaft iſt Shakeſpeare 
immer treu geblieben, und auch, als die fühlere und kritiſchere Natur des 
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Nordens in ihm zu Durchbruch fam, fteht er noch immer voll fünftlerifchen 
Entzüdens in ihrem Anblid verfunfen. In ihrer Furchtbarfeit gewinnt fie 
für ihn an wilden Reiz und Schönheit. Ein tolles Gewitter, das am 
Himmel hinvaft, lodernde Blige durch Die Nacht fchleudert, mit krachenden 
Donnern die Erde erjchüttert, verheerend, zerjtörend, zerichmetternd dahin 
jchreitet: Diefes Schaufpiel hat für ihn nie an gewaltiger Erhabenheit ver: 
loren. In feinem Genuß verjunfen genoß er die jchönften Augenblide 
jeines Lebens. Wie ji) dem naivsreligiöfen Menſchen Gott ſtets am 
erhabenften und gewaltigjten, zur Anbetung zwingendjten im Gewitter 
offenbart, fo offenbart ji dem Renaiffancejahrhundert der Menſch am 
erhabenften im Gewitter der Leidenichaft. Die Verehrung der Leidenjchaft 
wird ihm zu einem Stüd Religion. Denn dev vergötterte Menſch it es, 
der von ihr ergriffen, feine höchſte Gewalt, all feine Macht und Kraft 
entfaltet. Er vernichtet und zeritört, er ftürzt fich in den Tod, — aber 
die Bewunderung gehört ihm, jelbjt wenn er nur zeritört und vernichtet. 
Auch Richard IL. verkündet die Kraft des Menfchen. Und Kraft ift an 
und für ſich ein deal, Ddiefer Zeit eines der höchiten Ideale. Kraft ift 
Konzentration, die völlige Hingabe des Menschen an ein einziges Wollen. 
Welches der drei Käftchen der Borzia enthält das beglüdende Bild, das 
den werbenden Liebhabern Herz und Hand der Schönen fichert? Der echte 
Sproß unjerer Zeit, der Bekenner einer fittlichen, das Irdiſche beivegenden 
Weltordnung, müßte nad) dem jilbernen Käftchen greifen: „Wer mic) erwählt, 
erlangt, was er verdient“, denn „Dem Berdienfte feine Krone“; Baſſanio 
aber hält's mit dem Spruche der Kraft, des auf fich ſelbſt trogenden Ichs, 
„das fein Alles daran wagt” und trägt den Siegespreis davon. Das Alles: 
daranwagen, Die Vereinigung des Fühlens und Wollens in einen Punkt, 
das ganz und gar eimleitige in einem einzigen Drange aufgehende Gefühl, 
die Leidenjchaft; das ift bei Shafefpeare ein grumdlegendes Kriterium Der 
Größe. Die moralijche und fittliche Wertihägung tritt wie bei den Italienern, 
wie bei Marlowe dagegen zunächit noch zurüd. Sie fpielt in den eriten 
Fahren des Schaffens feine enticheidende Rolle. Es kümmert den Dichter 
noch weniger, worauf und wohin die Leidenfchaft gerichtet ift. Genug, daß 
fie Leidenschaft ift, den Menschen in der Fülle feiner Kraft und Macht, den 
Titaniden am herrlichiten und mächtigſten offenbart. Leidenjchaft iſt Schön: 
heit. Sie gilt es zu beobachten und zu jchildern, zu zergliedern und in 
alle Urjachen, Regungen und Wirkungen hinein zu verfolgen, in allen 
Formen und Gejtalten abzubilden. Die Liebe als Leidenſchaft, — Die 
Eiferfucht, die Rache, die Ruhmbegierde, die Herrichlucht, der Ehrgeiz, das 
Machtverlangen, die Sinnlichkeit, Die grobe Genußgier als Leidenichaft! 
Die Leidenschaft des Mannes, die Leidenichaft des Weibes. Die aktive, 
die pajjive Leidenschaft. Leidenichaftliche Naturen find auch Desdemona, 
Orphelia und Gordelia, von einer großen elementaren Einjeitigfeit und 
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Alleinzigfeit des Gefühlslebens, unverrüdbar in ihrer Kraft, zu dulden 
und zu leiden, zu entichuldigen und zu verzeihen, geduldig zu lieben und 
geduldig zu fterben. Die Shakeſpeare'ſchen Menfchen find Charaktere im 
eigentlichiten Sinne des Wortes, aus einem Guß, Eifennaturen, mit Nerven 
aus Stahl geflocdhten, von ungeheurer, in einem Punkt gefammelter Kraft, 
die genau willen, was fie wollen, und in jedem Augenblick ihr ganzes Sein 
auf das eine Ziel hin geipaunt haben. Im innerften Grunde kennen fie 
feine inneren Zwiefpälte und Widerjprüche, Steigerungen, doch feine eigent: 
lichen Berwandelungen und Entwidelungen. Sie fünnen zerichmettert und 
zerbrochen werden, aber fie können fich nicht biegen. Die Shakeſpeare'ſche 
Piychologie blickt zum erſtenmal wieder tiefer in das Innenleben des Menjchen 
hin, empfindet zum evjtenmal die veine und große Freude, allein Diejes zu 
enträtieln und es im feiner ganzen Unmittelbarfeit und Naturwirklichkeit 
darzuftellen. Sie erblidt daher vor allem das, was beim erften Anfchauen amt 
unmittelbarften, am deutlichiten, am gewaltiamsten ſich aufdrängt: die Welt 
der Leidenschaften. Sie hat noch einiges Grobes an ſich, Harte und Ein: 
feitiges. Sie fennt im allgemeinen noch nicht das Differenzierte des Nervens 
lebens, das jeden Augenblid Andersjein der menfchlichen Seele, noch immer 
mehr Die jtarren Ertveme, das Gefühl auf feiner Höhe, im vollen Ausbruch 
jeiner Gewalt, als Die fanften, unmerklichen Übergänge, die Zeriplitterungen 
und Widerjprüce. Der Kampf ijt vorwiegend nach außen hin gerichtet, 
weniger nach innen bin, der Mideritand kommt mehr aus der Welt her, 
von Den anderen als aus dem eigenen Ich. Aber der Dichter Tebte auch 
in einer Welt, deren Menfchen ganz anders aus einem Guß waren als Die 
Menjchen von heute, wideritandsfräftiger und im ſich geeinigter, viel mehr 
Ihaten: als Gedanfenmenjchen. Shakeſpeare iſt der geiltigite, der tiefſte und 
intelligenteite Dichter der NRenaiffanceperiode. Doc ift und bleibt er auch 
das Kind feiner Zeit. Auch bei ihm fteht das Sinnliche voran, und das 
Geiſtige kommt immerhin nur im zweiter Linie, die Leidenschaft überwiegt 
die Reflerion, der Thatenmenſch mit feinen groberen Trieben nach Welt: 
herrichaft, nad äußerem Anfehen und nad) Macht tritt ganz anders deutlich 
hervor als der feiner gebaute, nach idealeren Zielen ausichauende Gedanken: 
und Geiſtesmenſch. 

Eine, freilich) umd leider nur in den knappſten Umriffen gehaltene, 
Daritellung des Shafefpeare’schen Entwidelungsganges muß Diefes noch um 
einiges näher erläutern und die allernotwendigiten Schattierungen in das 
Urteil hineintragen. Einige Notizen über den äußeren Lebensgang feien 
damit verfnüpft. Mehr als dürftige Notizen find uns nicht erhalten, umd 
fie tragen jo gut wie nichts zur Erklärung feines geiftigen Schaffens bei. 
Daher konnte auch in neuerer Zeit eine Shafeipeare- Frage nach der anderen 
auftauchen und die Shakeſpeare-Forſchuug recht eigentlich erſt in großen 
Fluß bringen. Gewiß giebt es hier der Dunfelheiten in Hülle und Fülle. 
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Boran fteht da die Unterfuchung nach der Originalität des Dichterd: in 
welchem Grade die unter feinem Namen gehenden Dichtungen fein Eigentum 
find, wie vieles und wie großes auf feine Koften fommt und wie vieles 
und großes auf frühere und zeitgenöffiiche Dramatiker, deren Werfe er um: 
und neu bearbeitete und für die Bühne einrichtete. Allem Anjcheine nad) 
hat er das im ftärferem Make gethan, als bisher angenommen wurde. 
Augenblicklich ijt vielfach die Neigung vorhanden, dem „ungelehrten“ und 
„ungebildeten“ Schaufpieler William Shafejpeare, der als der große Dichter 
galt und gilt, die geiftigen Fähigkeiten zu einem fo großen dichterifchen 
Schaffen abzufprechen. Am befannteften wurde die Bacon-Hypotheſe, welche 
die Urheberfchaft der unter Shakeſpeare's Namen gehenden Dramen Bacon 
von Verulam, dem Verfaffer des „Novum organon“, zujchreiben will. 
Sie baut allzuviel auf philiftröfer Überfchägung äußerer Schulgelehrjamteit 
auf, als daß fie überzeugend wirken könnte, und nimmt vielfach ihre Zu: 
flucht zu Beweismitteln, welche zum Teil die Sache der Lächerlichfeit aus: 
ſetzen. Über allerhand Vermutungen ift die Sache nicht hinausgediehen, 
und wie die Shakeſpeare-Frage heute fteht, müfjen wir diefen Schaufpieler 
Shafejpeare noch immer für den großen Dichter aller Dichter anfehen und 
nicht nur für einen Negiffeur und Bühnenbearbeiter, der fich die Werfe 
eines oder verjchiedener echter Shafeipeares aneignete. 

Er wurde im Fahre 1564 zu Stratford am Avon ald Sohn eines 
wohlhabenden und angefehenen Bürgers geboren, am 23. April alten Stils, 
5. Mai neueren Stils getauft und befuchte Die Lateinjchule feiner Vater: 
ſtadt, die er, vielleicht 14 Jahre alt, verließ, um nach der Überlieferung 
dem Vater im Gejchäft zu helfen oder fich ſonſtwie praftifch zu bejchäftigen. 
19 Jahre alt, verheiratete er fich mit der um 7 Jahre älteren Anna Hathaway. 
Großes Glück und volle Befriedigung hat er wohl nicht in diejer Ehe 
gefunden, doc) bewies er fich als ein Mann, der feinen einmal übernommenen 
Verpflichtungen nachkam. Auch die Ver: 
mögensverhältniffe des Waters gingen 
jehr zurüd und Geldforgen aller Art, 
auch Wilddiebereien, deren fich, alten 
Erzählungen zufolge, der Dichter ſchuldig 
gemacht haben fol, veranlaßten ihn, mit _ 
Zurüdlaffung feiner Gattin und dreier — 
Kinder bald nach 1585 nach London zu TER 
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Zodge und Peele zur Vorficht „gegen die mit unferen Federn geſchmückte 
Krähe“, gegen das „Tigerherz, gehüllt in Komddianten- Haut“, gegen den 
Alles-Könner, der fich für den einzigen shake-scene (Bühnenerjchütterer) 
hält. Der Dramatiker Chettle aber nahm 
des Angegriffenen Partei und trat für 
den Menjchen, wie für den Dichter und 
‚y. Schaufpieler ein; er nennt ihn „aus: 
u gezeichnet in feinem Berufe”. 1534 er: 
We jcheint Shakejpeare als Mitglied der 
rn hervorragenditen Schaujpielertruppe des 
—— — damaligen London, der Lord-Kämmerer— 
Diefe ältefte Bi — Darftellung des Truppe, an deren Spitze der bedeutendſte 
Geburisganjes ericien — 1789 in Schauſpieler der Zeit, Richard Burbadge, 
ſtand. Vielleicht hat er ihr von Anfang an 
angehört. Zu jeinen Mitjpielern gehörten u. a. noch Euthbert Burbadge, 
der Bruder Richards, und der vortreffliche Komiker William Kempe. Ihre 
Borjtellungen gab die Gejellichaft in einem eigenen Theater, in der „Rofe“ 
auf dem Südufer der Themfe, unweit der Southwarkbrüde, in dem fie feit 
1592 beſtimmt nachzuweiſen iſt. 

In Shakeſpeare's erſten Dramen prägt ſich noch keineswegs eine ſtarke 
Beſonderheitsnatur und eine große Ichkunſt aus. Aber wohl der lebendige, 
objektive Drang des Dichters und ſeine Richtung auf eine breite Univerſalität 
des Schaffens. Er iſt noch weſentlich Eklekticiſt und zugleich auch der 
Schauſpieler-Bühnendichter, der vor allem wirkſame Rollen ſchaffen will 
und auf Theaterwirkungen ausgeht. Seine Leichtbeweglichkeit und die 
Veränderlichkeit ſeines Stils haben etwas Verblüffendes an ſich, und man 
glaubt, nicht einen, ſondern zwei, drei Dichter vor ſich zu ſehen. Der eine 
iſt eine Marlowe-Natur, ganz erfüllt von der Freude am Erhabenen, am 
Furchtbaren, am Schrecklichen und am Gräßlichen. Die Phantaſie, trunken 
von Blut: und Mordvorſtellungen, ergeht ſich in wilden, leidenſchaftlichen 
und oft Schwulftigebombaftischen Reden. Marlowe's Einwirkungen, Marlowe's 
Weltanfchauung läßt ſich nicht verfeimen. Dem Machiavelli'ſchen Ideal 
von dem Necht des Starken, dem alles erlaubt ijt, giebt auch Shakeſpeare 
Ausdrud. Wohl geht der Verbrecher zu Grunde, aber feine Größe bleibt 
betehen, die Freude der Phantafie an feiner wilden Kühnheit, an feiner 
Dämonie, an der rüdjichtslofen Schlucht und dev unbarmherzigen Kraft, 
fih durchzuſetzen, beherrſcht das künſtleriſche Gebilde. Und es iſt wicht 
viel anders als eine derbe, plumpe Volksmoral, eine Hertümmlichkeit, ein 
letztes Unverftändnis des feineren und originelleren Gedankenganges des 
Stalieners, welche in dev Schilderung von dem jchredlichen Ende eines 
Tamerlan (2. Teil) oder eines Richard III. bei Marlowe und bei Shake— 
jpeare Schließlich durchbrechen. Buntbewegtheit dev Handlung, mehr äußere 
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Geſchehniſſe als innerliche, feelifche Berfnüpfung und Entwidelung, eine 
Eharafteriitif der groben und jcharfen Umriffe, der Verzerrungen, eine 
lärmende Deflamation, ein billiges, auf derben Geſchmack berechnetes, 
patriotifches Pathos! Aber durchbligend und echte Genialität offenbarend, 
Unmittelbarfeit des Gefühlslebens und wahrer Ausdruck heftigiter Leidenichaft. 
Sp derb die Charakteriftik ijt, fo zeigt fie Doch viel innere Gejchloffenheit, die 
nur dem wirklichen Dichter zu Gebote jteht. Die Einbildungskraft ijt erfüllt 
von großartigen, Fühnen Borjtellungen, die vielleicht das Mögliche über- 
ichreiten, die überjpannt jein mögen, wie bei Marlowe die Werbung und das 
Berhältnis Tamerlans zu Zenokrate, bei Shafejpeare die Werbung Richards III. 
um Anna, — aber die ganze Verwvegenheit jedes großen Künſtlers fühlen lafjen. 
Diefer Marlowe-Shafefpeare dichtet den „Titus Andronikus“, die drei Teite 
„Deinrichs VL“ und jteigt höher herauf bis zu Richard II. 

Eine ganz andere Natur gelangt in den erjten Luftipielen zum Aus: 
drud: in der „verlorenen Liebesmüh'“, der „Komödie der Jrrungen“, „den 
beiden Edlen von Verona“ und im neuer Entfaltung im „Sommernachts- 
traum“, welch Teßtere Dichtung unter den Luſtſpielen bedeutet, was 
Richard III. unter den Tragddien: den Abichluß der Lehrjahre. Da iſt 
jo nicht3 von Kraftgenialität, noch von gärendem Sturm und Drang zu 
merken. Man fieht dafür einen gefälligen, eleganten Akademiker vor fich, 
der Arijtofratie und Salonpublifum vor Augen ficht und dem Volk den 
Rüden zugewandt hat, das Ynternationale dem Nationalen vorzieht. Er 
Ichreibt am Studiertiiche und zieht feine Begeilterung aus Büchern. Die 
Geſtalten haben etwas Froſtiges und Abjtraftes, wie ®ejtalten, Die mehr 
der Lektüre ald dem Leben entitammen. Ein Dichter, der ungefähr zu 
gleicher Zeit einen „Titus Andronifus“ und eine „verlorene Liebesmüh'“ 
Schreibt, fcheint fait ohne alle Einenperjönlichkeit zu fein, jo ſchroff ſtoßen 
hier die Gegenläge und Widerjprüche aufeinander. Dort als Meifter und 
Führer der wilde, jchrediiche Marlowe, hier der höfiſche, zierliche und 
ichäferlihe Kohn Lily. Dort der Drang nad) jtarfer Handlung, nad) 
vielen Geſchehniſſen, hier jo gut wie gar Feine Handlung, — ein reines 
Dialogftüd, eine Übung im Wort: und Nededrechjeln, eine bloße Form: 
jpielerei. Das Empfindungs: und Gefühlsleben zeigt ſich in allen dieſen 
Puitipielen Schwach entwidelt, und nur in den „beiden Edfen von Verona“ 
bricht ein jeeliicherer Ton hervor. Der Dichter fommt aus der Schule der 
PB lautiniichen Komödie und der zeitgenöflischen, italienischen Luftipieldichter. 
Alles trägt an ihm mehr vomanisches als germanifches Wefen, ein vor: 
twiegend formalistiiche® und äuferliches Gepräge. Die fchwache und 
unbedeutende Eharafterijtif jteht weit hinter dev Intrigue zurück, Jutrigue 
und Handlung bedeuten weniger als der Dialog, als das Spiel der 
Worte und Redefiguren. Erſt im „Sommernachtstraum“ regen fich heimiſch— 


nationalere und volfstümlichere Stimmungen. 
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Seit 1594 und 1595 jcheinen fich die äußeren Berhältniffe Shakeſpeare's, 
dev allem Anfchein nad als Habenichts in London angelangt war, 
weſentlich verbeffert zu haben. Er verkehrt in freundichaftlicher Weile mit 
Mitgliedern des hohen Adels, unterjtügt den Vater, fauft 1597 in 
ſeiner Geburtsjtadt Stratford das größte und vornehmite Haus Ddortjelbit 
und genießt bei den Stratfordern um feines Wohlitandes willen des höchſten 
Anjehens. Er leiht Geld auf Pfänder aus und zeigt ſich überhaupt für 
einen Dichter in derartigen Angelegenheiten merkwürdig gut befchlagen. 
Ende 1598 oder Anfang 1599 erbaut Richard Burbadge das GHlobustheater, 
das alle bisherigen Theater übertraf und wohin num auch die Shakeſpeare'ſche 
Muie übersiedelte. 

Der Verkehr mit der arijtofratifchen Welt mag ihn einige Zeit lang 
verlodt haben. Er paßt ſich deren Geichmad an und wendet fich der 
„höheren Dichtung“ zu, die Damals exit litterarisch:gefellichaftsfähig machte, 
der italianifierenden und antifijierenden höfiſchen Modedichtung der Schule 
Spenfers. Er veröffentlicht zwei epilche Dichtungen: „Venus und Adonis“ 
und „Lucrezia“ und fängt an im Gejchmad der Zeit Sonette zu dichten. 
Er macht mit ihnen Aufiehen und verdankt ihnen feinen erſten, großen 
Erfolg. Gtückticherweije aber wird er darum nicht dem von den Gelehrten 
und höfiichen Poeten verachteten volkstümlichen Trama untreu. In den 
ariftofratiichen Streifen Tpielte der Dichter doc) nur die Rolle eines Geduldeten, 
ganz anders frei und ungezwungen konnte er jich unter jeinesgleichen, unter 
den Schaufpielern und Dramatifern bewegen, in der friichen, gefunden und 
fräftigen Lust, die damals in deren Verkehr wehte. Dem Umgang mit dem 
rüſtigſten aller Zecher, Ben Jonſon, und anderen geiltesitarfen Männern 
verdanfte er gewiß geiftigere Aimwegungen. Ging es auch in den Theater: 
fneipen, im der „Meermaid“ und in der „Teufelstaverne“ manchmal toll 
zu, wie in den Fallitafticenen „Heinrichs IV.“, jo war Doch mehr als ein 
Prinz Heinz unter diefen frohen Gejellen, und an Ernſt und Tiefe der 
Geſpräche wird es ſchon nicht gefehlt Haben. Hier atmete alles gejunde 
und Fernige Sinnlichkeit und Natürlichkeit. 

Geſunde Sinnlichkeit und Natürlichkeit beherrichen auch das Shake: 
ſpeare'ſche Trama in dieſer Zeit, eine gewiſſe Frohheit und Behaglichkeit 
breitet jich über ihm aus und eine ausgeglichene Stimmung, evwachiend aus 
einer welt: und lebensfreudigen inneren Zufriedenheit. Die künſtleriſche 
Eigenart feiner Natur ringt ſich vollfommen durch. Sein tieffter und innerjter 
Trang nach der reinen Erkenntnis des Lebens und der Natur tritt rein umd 
mächtig hervor. Der Tichter entzieht ih dem Einfluß fremder Muster 
und wendet ſich der inbrünjtigen, unmittelbaren Beobachtung der Natur 
und des Lebens und der MWirflichfeit zu. Er blickt fie nicht mehr mit den 
Augen Marlowe's an, fondern mit feinen eigenen Sinnen, Die Jehärfer Die 
Realität der Tinge aufnchmen, jo daß die Phantaſievorſtellung eine veichere 
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und deutlichere wird und nicht mehr, wie bei Marlowe, zu formloferen, 
verzerrteren, über das Wirflihe phantaftiich hinaus gefteigerten Geftalten 
gelangt. Die unflarere Einbildungskraft Marlowe's verallgemeinert, die 
flarere Shafejpeare'3 individualifiert. Der Dichter hat jenen Boden des 
Alltäglichen gewonnen, von dem er zu dem Gewaltigiten und Mächtigiten 
emporjteigen kann, ohne das Wahricheinliche und Natürliche unter dem 
Boden zu verlieren. Das Große und Starke verichmilzt innig mit dem 





Außere Anficht des Globe-Ehenters in London. 

Nach einer alten Zeihnung. (S. Bormann. Das Shakeſpeare-Geheimnis.) 
Stehende Theater, unferen heutigen Kunftreiterbuben ähnlich, Holzbauten, mit Strob und Schilf 
bebedt, kamen erjt feit 1570 etwa in Aufnahme. Zu Shaleipeare's Zeit gab es bereits mehrere 
Scauipielerhäufer in London, fo das 1575 oder 1576 erbaute Bladfriarstheater, das „Theatrer, 
welches von 1576—1598199 beftand und von James Burbadge, dem Bater ber beiden Schau: 
fpieler Rihard und Euthbert Burbadge, erbaut worden war, „ber Vorhang“, zuerft 1577 
erwähnt, das SwansTheater und das Globustheater auf dem Sübufer ber Themie, weld letztere 
zum Teil aus dem Material des niebergeriffenen „Theatre® erbaut unb um feiner rundlichen 
Form willen Globus genannt wurde. An Gediegenheit des Materials übertraf es alle früheren 
Bauten; es war ein Holzbau in drei Stodwerfen, je 12, 11 und 9 Fuß hoch. Nur ber 1 Fuß 
über die Erde ragende Unterbau beftand aus Mauerwerk. Die Bühne war von einem Ziegeldach 
mit Bleirinnen überdedt, während der Mittelraum für die Zuſchauer, unfer heutige Varkett 
oder Parterre, unbededt war. Obenauf das Häuschen für den Trompeter, der den Anfang der 
Borfiellung verkündete und dur fein Blafen die Zuſchauer herbeirief. Das von den Brüdern 
Burbadge erbaute Globus- Theater war die Heimftätte der Shafefpeare'ihen Tramen. Die 
Schaufpieler vereinigten fih damals zu Gefellihaften, die zumeift, nominell wenigftens in den 
Dienft eine vornehmen Herrn traten und nah ihm fib benannten. Gine feite Einnahme floß 
itmen aus biefem Berhälmis nicht zur, nur gelegentlih wurden fie bezahlt, wenn fie cine Bor: 
ftelung im Haufe ihres Beſchützers gegeben hatten. Alle Berwaltungd: und Finanzgeſchäfte 
wurben von der Truppe felbit erledigt. Die Einnahmen fielen nicht an einen Direktor, fondern 
an bie Truppe indgefamt oder doch an die Bereinigung ber Hauptdaritelter, die als Unternehmer 
auftraten. Um 1690 etwa galten als vornehmfte Truppen die „Diener ber Königin“ und die 
„Diener des Admirals“, welde vorzugsweiſe die Borftellimgen bei Hofe geben durften und im 
Befip des „Theaters“ und des „Borhanges“ waren. Seit demfelben Jahre aber fängt eine andere 
Truppe an, ihnen den Rang ftreitig zu machen, deren Dauptdariteller die Brüder Burbadge 
waren und der auch Shafefpeare (vielleicht ausfhliezlih) angehört hat. Sie ſtand zuerft im 
Dienfte des Grafen Leiccefier, von 1589-94 in dem des Lord Strange, dann des Lord Derby, 
des Lord Kämmerer 1594-96 und 1597-1608, zwiſchendurch des Lord Hunsdom und wurde 

. von Rafob I. zur Truppe der Schaufpieler des Königs erhoben. 
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Häuslichen und Jutimen, allerhand Feine Einzelzüge machen das Charakter: 
bild reicher und vertraulicher und verwiichen die chemalige Härte der Umriß— 
linien. Schlicht und ungeziwungen bewegen fich die Könige und Helden, 
und die idealjte Geftalt unter den Königen Shakeſpeare's, Heinrich V., der 
hobeitsvollite aller Herricher, zecht als Prinz Heinz wader mit Falftaff und 
jeinen Kumpanen in einer niederen Schenfe. Der heigblütige Percy, der 
Nitter ohne Furcht und Tadel, zankt und nedt ſich mit feinem Käthchen. 
Selbjt die Handlungsweife eine Shylode, der noch am meilten grotesfe 
Züge trägt und am nächjten dem ungeheuerlichen Richard ILL. fteht, wird 
jchärfer motiviert und trägt ein ganz anderes menjchliches Gepräge als der 
Marlowe’fche „Nude von Malta“. Shafejpeare jteht nicht mehr ftaunend, 
phantajtijch beraufcht vor feinen Gejtalten wie Marlowe, jondern jucht fie 
menfchlich zu verjtehen und zu begreifen. Dem Ernſten und dem Bathetischen 
weiß er einen feinen Humor und auc eine Komik abzugewinnen, dem 
Humoriſtiſchen und dem Komiſchen verleiht er ernitere Züge. Keine ftrenge 
Grenze jcheidet mehr das Tragiiche von dem Humoriſtiſchen, das Erhabene 
von dem Alltäglichen, — fie ftehen nicht nur in derjelben Dichtung neben: 
einander, jondern durchdringen ſich gegenfeitig und löfen fich ineinander auf. 
Shakefpeare wird in diefer Periode der beobachtende, die Welt mit allen 
Organen im fich auftrinfende, geitaltungsfrohe Realift. Aber er ſieht dem 
Treiben draußen nicht wie ein Arioſt zu, al$ einem Schaufpiel, das nur 
feinem Künſtlerauge geboten wird. Das find vielmehr wirkliche Menſchen, 
deren Tragddien und Komödien ſich vor ihm abjpielen, Menjchen, wie er 
jelber einer ift. Der Schmerz, der jenen droht, droht aud) ihm, und was 
ihnen zum Glück ausschlägt, wird auch fir ihm diefelben Früchte tragen. 
AL ihrem Dandeln und Treiben entwimmt ev große Lehren, wie er jein 
eigenes Leben einrichten ſoll und fich hier auf Erden behaupten fann. Er 
bildet jich eine Weltanfchauung und eine Moral, die ein Eigenartsgepräge 
tragen und unmittelbar in jeine Dichtung hineinfließen. Ein tiefeves, ver: 
grübelteres Wejen tritt im dieſer Zeit bei ihm wicht hevvor, mehr ein auf 
das Praktiſche und Thätige gerichteter Geift, dev mit Dem eines Machiavelli, 
Morus und Montaigue Ähnlichkeit hat, ein Geiſt der Lebensklugheit und 
Welterfahrung. Dart ftoßen in dem engen Erdenkerker Menjchen und Dinge 
aufeinander, Das Intereſſe und die Leidenschaft des einen geraten in Wider: 
jtreit mit denen des anderen, und was der eine gewinnt, muß dev andere 
verlieren. Reden lockt die Luft der Erde, Liebe, Reichtum, Ehre, Ruhm 
und Macht, Doch der heißelte Kampf entbrenmt um die Herricherfrone. Der 
Sieg fällt der virtus, der Tiichtigfeit zu, dem Kühnen, dem Tapferen und 
Starken, dem Klugen und Gefchidten. Bei diefer Erkenntnis beruhigt ſich 
der Tichter einftweilen. Er ficht die Welt nicht unvernünftig geordnet 
und trägt ſelber in fich das Verlangen, die Lnft der Erde fröhlich aus: 
zufoften. Ein gewiiier Optimismus tritt in Diefer Zeit hervor, und feine 
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Innere Anfidht eines Londoner Dolkstheaters (des Swan-Thenters), 


nah einer von dem bolländifhen Reifenden Johannes be Witt 1596 angefertigten in Utrecht 
befindliden Handzeihnung. (Nah dem Werfchen von F. Th. Gaedertz. Zur Kenntnis ber alt: 
englifhen Bühne, Bremen 1888, in welchen zuerft biefe ältejte authentifche, für die Kenntnis der 
Shakeſpeare-Bühne wihtigfte Zeichnung mitgeteilt worden if.) Wie man ficht, find nur die 
Logen oder Gallerien und ein Teil der Bühne, bie Hinterbühne, bededt, während ber andere Teil 
der weit ausladenden, faft bid in bie Mitte des Parketts bineinreihenden, auf ftarfen Pfoten 
ruhenden Bühne, forwie der Parfettraum unter freiem Himmel lagen. Hinter ber Bühne bie 
Anfleideräume der Schaufpieler, die durd zwei Thüren mit der Bühne in Verbindung ftanben, 
eine zum Aufgehen, die andere zum Wbtreten der Perfonen. Gouliffen und Dekorationen kannte 
das englifhe Volkstheater nicht, Ortswechſel u. ähnl. wurbe oft nur durch Beiden angedeutet. 
DBeweglih war zuweilen nur der Hintergrumb der zweiten Feineren, fit) rückwärts aufbauenden 
Bühne (auf ber obigen Darftellung fehle diefe), auf welder zJ. B. das Schaufpiel im „Hamlet“ 
dargeftellt wurde. Dieſe Hinterbühne trennte häufig ein Borhang von der Borberbühne Wenn 
auf diefer legteren eine Scene zu Ende gejpielt, ging der Borhang auseinander, und eine neue 
Scene hub auf der Hiuterbühne an. Einen wichtigen Beitandteil der ſeeniſchen Einrichtung bildete 
dann noch der gleichfalls auf ber obigen Zeichnung fehlende „Balkon“, der über der Hinterbühne 
lag, ein etwa 8--9 Fuß hohes Gerüft, der bald einen Berg, bald einen Turin darſiellen follte. 
Bon ihm berab fprad 3. 3. der Wächter im Makbeth feinen Morgeniprud. Scauipielerinnen 
aab es befamntlich zu Shakeſpegre's Zeit noch nicht; die weiblichen Rollen wurden von jungen 
Männern dargeftellt. Die Borjtellungen begannen um 8 Uhr nadınittags. Auch Frauen aus 
alten Geſellſchaftskreiſen beſuchten das Theater, und es iſt eine alte Fabel, daß anftäudige Frauen 
gar nicht oder nur in Masken ins Thenter gegangen feien. 
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Auffaffung des Menjchen hat etwas Liebensrwürdiges und Gütiges an fid). 
Die Freude an ihm wiegt vor, die Freude an feiner Lebensfriiche und 
Dajeinsluft, an feiner Kedheit und Umverfrorenheit, mit der er ſich oft 
durchſchlagen muß, an feiner Sinnlichkeit und feiner Klugheit, feiner Stärke 
und Tapferfeit. Abneigung hegt er gegen das Sauertöpfiiche und Kopf: 
hängerifche, und ironisch veripottet ex die unfinnlichen Geifter, welche auf 
die Luft des Lebens und der Liebe glauben verzichten zu fünnen und Die 
Entjagung und Weltflucht predigen. Der Individualismus in feiner tieferen 
und edleren germaniichen Ausprägung tritt dem egoijtiichen Jndividualismus, 
wie ev von Italien her verkündet wurde, Harer und bejtimmter entgegen. 
Auch der Mord aus Staatsflugheit findet an ihm feinen Verteidiger. 
Heilig jei das Recht und das Leben des anderen, verhaßt alle Willfürlichkeit, 
alle Grauſamkeit und Brutalität, alles Rohe und pöbelhaft Tieriiche. Der 
große umd edle Menſch Shakeſpeare's ift der Hilfreiche, der den Kampf des 
Lebens zu mildern jucht, die Rechte des anderen anerkennt und mit ihm 
ſich verbündet, nicht die Feindjchaft, Jondern die Freundſchaft und die Güte 
begründen will. 

In Diefen Jahren vollendet der Dichter feine Königsdramen, den 
Eyflus feiner englifchen Hitorien: „Richard II.“ ericheinen und „Könia 
Johann“, die beiden Teile von „Heinrich IV.“ und „Heinrich V.“ Als jpäter 
Nachzügler kommt Dos überhaupt legte, mißlungene Werft Shakeſpeare's, 
„Heinrich VIII.“ Maciavelli und Guicciardini in Ftalien und Auguft de 
Thou in Frankreich hatten die Geſchichtsſchreibung über die bloße chronikaliſche 
Aneinanderreihung von Thatjachen und Begebenheiten hinausgeführt und die 
Dinge in ihren Zufammenhängen rein menfchlich und ivdifch verjtehen gelehrt. 
Den gleichen Charakter trägt die Shafejpeare’sche Geſchichtsdichtung. Sie jucht 
nad den Urjachen von Niedergang und Sturz, von Erhebung und Sieg der 
Könige und Völker und ift voll politischer Weisheit, Klugheit und Erfahrung, 
wie Machiavelli's Buch vom Fürften. Freilich darf man von dem Dichter 
nur eine Geichichtsauffaffung erwarten, wie jie das 16. Jahrhundert geben 
fonnte, nicht die vertieften Erkenntniſſe unſerer Zeit. Noch thun wir in die 
wirtichaftlichen und jozialen Zuitände gar feinen Einblid, noch jpielen fie 
nicht die geringste Nolle, vielmehr jtellt Shakeſpeare als echter Jünger der 
Renaiffance noch den Principe, den Krieger und Staatsmann als eigentlid) 
treibende Kraft in den Mittelpunkt der Ereigniffe. Auch das Geichichts: 
drama ift in erfter Reihe ein Charakterdrama. inzelmenjchen find es, 
welche die Geichichte machen und das Schidjal der Völker in den Händen 
halten. Wie im Turniere ftoßen fie aufeinander, nur daß nicht mehr die 
bloße körperliche Stärke und Gewandtheit entjcheidet, fondern die innere 
Tüchtigkeit. Richard IL geht an feiner VBerbiendung und Schwäche zu 
Grunde, an dem mittelalterlichen hochmütigen Traum von feinem Gottes: 
gnadentum. Statt der Wirklichkeit ind Auge zu jchauen, ſpinnt ev ſich in 
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allerhand Myſticismus hinein und glaubt an Wunder und große Zeichen: 
Engel würden vom Himmel herniederfteigen, um die Aufrührer nieder: 
zufchmettern und das Verbrechen der Majeftätsbeleidigung, die eins ift mit 
Gottesläfterung, zu rächen. Er ift eime leichte Bente in der Hand des 
rückſichtsloſen Realpolitifers Bolingbrofe. 

„Romeo und Julie“, das Meiſterwerk Diefer Periode, gelangte 1597 
zum erftenmale im Drud an die Öffentlichkeit. Und zum erjtenmale ent: 
faltet der Dichter in diefem Triumphgeſang von der Liebe der Gejchlechter 
zu einander das Tiefite und Gewaltigite und das Eigentlichjte, was er 
der Welt zu geben hatte: feine große Kunſt in der Darftellung des zur 
höchſten Leidenjchaft gefteigerten Gefühlslebens, wie fie in diefer Fülle und 
Reichhaltigkeit, in diefer Schärfe und Naturwahrheit die Poeſie bis dahin 
noch nicht kennen gelernt hatte. In dem rein Sünftlerifchen, im der 
Gejtaltung der Innenzuſtände des von der finnlichen Liebe erregten Menfchen 
liegt der ganze Wert und das Wejen dieſes Kunſtwerkes eingefchlofien. 
Keine andere Aufgabe kennt der Dichter als die Darftellung der trunken 
dahinschreitenden Erotik; wie jede Leidenjchaft bei ihm, hat fie einen 
wilddämoniichen Charakter, ift eine elementare Naturgewalt, welche den 
Menjchen alles andere vergeſſen läßt, was nicht ihrer Befriedigung dient. 
Der mächtige Drang nad) der Vereinigung läßt ihn auch gegen die Schveden 
des Todes gleichgiltig werden. Die Leidenfchaft macht ihn zum Heroen, 
zum Triumphator über Leben und Sterben und zum Sieger über das 
Schickſal. Nichts ift herrlicher, denn nichts iſt größer und mächtiger als 
der in ihren Feuern einherichreitende Menſch. Ihr bingegeben, fühlt er die 
ganze Wonne, ein Ich zu fein, genießt er das Eigentliche der Erdenluſt. 
Die ganze Weltfreude, die an das Irdiſche mit taufend Organen ſich 
anklammernde Weisheit, die frei entfaltete Sinnlichkeit und Natürlichkeit 
des orgiaftiichen und bafchantischen Renaifjancemenjchen offenbart fich in 
reinfter Geftalt in „Romeo und Julie”. Und der Dichter ift jelbjt der 
truukene Bakchant. Nichts will er in dieſem Werfe, als alle Wonnen und 
Sluten des Liebesraufches austoften. Unſer moraliſierendes, realiſtiſch— 
tendenziöfes Zeitalter, das ich jeit den dreißiger “Jahren dem rein 
Dichterifchen Auffaffungsvermögen wieder entjremdete und den Poeten vor 
allem nad) feinen „Abfichten“, „Überzeugungen“ und „Anſchauungen— 
beurteilt, hat auch in Shafejpeare weit über Gebühr den Mloraliften, den 
Sittenrichter, den Tendenzpoeten und Lehrdichter gefunden, als ev wirklich 
in ihm jtedt. Unferer Zeit gilt der Morvalprediger, der „Dichter des 
Gewiſſens“ im Grunde vielfach mehr als der Künstler. Shakeſpeare üt 
aber viel zu ſehr Agnoſtiker und fein Streben jo vorwiegend auf das 
Erkennen gerichtet, daß die Beurteilung und Wertichägung dagegen zurüd: 
treten muß. Mar erfaßt heute viel zu wenig den großen Unterichied 
zwifchen einem Tendenz: und einem Weltanfchauungsdichter, zwilchen einen 
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denfenden und einem nachdenklichen Poeten. Shakeſpeare ift ein nach: 
denflicher, ein Weltanfchauungsdichter, — von Haus aus eine Großnatur, 
welche nicht an der Oberflächlichkeit der Erjcheinung haften bleibt, jondern 
Ohne ſolche Nachdenflichkeit giebt 
es feine wahrhafte, Ddichterijche 
Größe. Aber der Dichter will 
nicht, wie ein Dante, in erjter 
Linie beffern und befehren, Ideen 
und Tendenzen zum Ausdrud 
bringen, fittliche Überzeugungen 
E x C E L T.. E N —T oder ähnliches, — ſondern un— 
mittelbar fließt ſein geiſtiges Weſen, 
conceited Traged ie all jeine Erkenntnis in jeine Ge: 
OF italten über, und wir fünnen dieſe 

Erkenntniſſe nur hevauslöfen, wie 

Romeo and Iuliet. wir der Natur Gefege ablaufchen. 
beissen 2 Co hoch man nun auch die perjön: 
plaid publiquely, ed a e) liche Größe Shafejpeare's ſtellen 
— —— muß, ſo ſehr wir in ſeiner Dich— 

— tung den tiefſten und umfaſſendſten 

Ausdruck des geiſtigen Lebens 
ſeiner Zeit bewundern, — ſo kann 
man ſich doch andererſeits nicht 
verhehlen, daß die Erkenntniswelt 
des 16. Jahrhunderts, an der 
unſeren gemeſſen, noch viel Un— 
fertiges und Ungeordnetes an ſich 
trägt. Das Sinnliche überwiegt, 
wie ſchon bemerkt wurde, das 
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Titelblatt der erflen, ohne Derfaffernamen Jutelligenz finden wollen. Wir 
erſchienenen Quarto-Ausgabe von Shakefpeare's werden jehen, daß ihn gerade in der 
_ mBomeo und Julie“ vom Jahre 1597. Gejtaltung des geijtigen Menjchen 
a en oc Tod Goethe überholt. Man hat oftmals 

Nah Bormann. U. a. OD.) Shatejpeare als den Dichter der 
moraliichen und fittlichen Weltordnung gefeiert; aber das läßt jich doch nur 
mit Einjchränfungen behaupten. Man machte damit den Jünger des 16. Jahr— 
bunderts zu einem Kinde des 19. Jahrhunderts, zum Schüler Kants, zu dem 
Berfünder einer Morallehre, die, wie feine andere, die Billigung und Aner- 
kennung unjeres Zeitalters gefunden hat, eines Zeitalters, das, unbefriedigt 
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von allen religiöſen Dogmen, ſeine Zuflucht zur Ethik nahm und den 
gerechten, den weiſen, uranfänglichen, im ſich ſelbſt ruhenden Gott, den fie in 
der Religion entthront hatte, als Moral wieder in ſeine Herrſchaftsrechte 
einſetzte. Aber der ſcheinbar äſthetiſche Begriff von der tragiſchen Schuld 
und Sühne, der in unſerem Jahrhundert eine ſo große Rolle geſpielt hat 
und im Grunde nichts iſt als ein Moralbegriff, Ausdruck des Dogmas 
von der ſittlichen Weltordnung, Ausdruck einer rein tendenziöſen Kunſt— 
auffaſſung, zerſplittert in tauſend Stücke, gerade wenn man ihn an die 
Shakeſpeare'ſche Dichtung anlegt. Die naturaliſtiſchere und weſentlich 
mechaniſche Weltanſchauung des Dichters, welche bei ihm die weſentliche iſt 
und bleibt, fommt mit am ſchärfſten nnd deutlichſten in der Romeo und 
sulie- Tragödie zum Ausdruck. In dev Welt herricht ein bejtändiges 
Spielen der Kräfte gegeneinander. Die ftärtere Kraft fient. Was aber 
in Diefer Formel nicht aufgeht, bleibt übrig als Zufall, als Schidjal, als 
Süd oder Unglüd. Der Untergang Romeo’s und Juliens hat jeine 
natürlichen Uriachen in den Berhältniffen, unter denen fie leben, in dem 
Zwieipalt der beiden Häufer Monteccht und Capuletti und in einer Reihe 
von Zufällen. SKeinesfalls bedeutet er eine tragiiche Sühne für eine fittliche 
Verschuldung ihrerſeits. Sie jcheiden auch nicht als Beſiegte, ſondern als 
Sieger aus diefer Welt. Überhaupt darf man die Auffafjung vom Tode, 
die in der neueren Dichtung herricht, nicht einfach auf die Poeſie Shakeſpeare's 
und der Renaiffancezeit übertragen. Unserer Dichtung ift er eine Ver: 
urteilung und ein Strafgericht, ein NRacheaft, der vernichtende Blig des 
beleidigten „ewigen“ Moralgeieges, bei Shakeſpeare zuerſt einmal nichts 
al& ein Naturakt und ein Elementarereignis, welches wahllos die Guten 
und Böfen trifft, Desdemona wie Jago. Für den dajeinsfreudigen Sproß 
des Renaifjfancejahrhunderts befaß der Tod nicht das Schredliche, was er 
für das unſinnlichere und leidenfchaftsiofere Gejchlecht unſeres Beitalters 
an fich trägt, fiber deſſen Freudenmählern ewig die Harpyien der Moral 
ichweben und welchem das Sterben nur dann „erlaubt“ erjcheint, wenn fich 
der Mensch des Todes „schuldig“ gemacht hat. Auch Shakeſpeare it, wie 
den echteften Kindern der Reitatjfance, der Tod die legte Notwendigkeit Des 
Lebens; man nimmt ihn bin wie Rabelais, ein ſteptiſches Lächeln um den 
Mund: „Gehen wir, das große Vielleicht aufzufuchen,“ geht ihm mit dem 
itolzen und feiten Schritt eines Marlowe’schen Mortimer entgegen: 
„Barınn fol ih wohl jammern meines Falls? 
Lebt, bolde Fürſtin, wohl, beweinr mid nicht! 


Der, dieſe Welt veradtend, wie ein Wand'rer 
Kun nenne Yänder an eutdecken gebt 


Man macht, wie der jpanifche picaro, im Anblid des Galgens eine humoriſtiſche 
Verbeugung oder befiegt ih, wie ihn „Romeo und Julie“ überwinden, die 
erit, indem fie fterben, das Mefentlichite und Tiefjte ihres Ichs ausleben 
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und finden, was jie am leidenjchaftlichiten gefucht haben: die höchite Ent- 
zückung und großartigjte Vollendung des Liebesraufches, den Tod um der 
Liebe willen. 


A 
P| ſ (® ° d Dann Iegt ih all: 
mählid” mehr und mehr 
ca ant onceite ein dunkler Schatten über 
Hiftorie, called The taming dieje heitere, ee Ann 0 
fa Shrew wohlgeordnete Welt. Die 
o Stimmung des Dichters 


wird galliger und bitterer, 


As ĩt was fundry times acted by the und kalte Fronie und ſcharfe 
Rahe bonorabl the Earleꝙ Satire brechen in die Welt 
Pembtool his ſccuants des Humors und der Komif 


hinein. Die Lippen des 
Narren wird bald ein Zug 
der Wehmut umſpielen, 
Melancholie jein Antlig 
überjchatten, und die Schel— 
len ſeiner Kappe überläuten 
das Bekenntnis, daß 
die Narrenweisheit zur 
tiefſten Weisheit geworden 
iſt. Der Glaube an das 
urſprüngliche Gute in der 
Menſchennatur, an den 
Sieg der Tüchtigkeit und 
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Titelblattdererftengusgabederälteren, ohneBerfaffernamen musichwerer Gram wühlt 
erfchienenen Komödie „Zähmung der Widerfpenfligen“, fich in die Seele des Dich: 
Shafejpeare’s Luitfpiel, welches nur eine Umarbeitung diefer e en = = 
älteren Dichtung ift, erjbien zum erftenmal im Drud erft in ters, und tiefe Grübler— 
der Folio-⸗Ausgabe von 1628. Neuausgaben dieſer älteren falten graben ſich in ſeine 

Komödie ſtammen aus den Jahren 1596 und 1607. — — 
Rab Bormann. M.a. O.) Stirn. Die Tragik kon: 


zentriert fichh und nimmt einen furchtbaren Ernſt an, der alle Zuftjpiel: 
elemente von ſich ſtößt. Auch die Komödie Ddiefer Jahre — „Was Ahr 
wollt“, die wahricheintich frühere Dichtung, noch weniger als die jpäteren 
„Ende gut, alles qut“ und „Maß für Maß“ — trägt zum Teil ein hartes 
und jchwereres Gepräge, einen fittenrichterlichen und jtrengen Charafter. 
Die höfifche Welt, welche, wie es jcheint, den Dichter einige Zeit lang ver: 
lodt und umgarnt zu haben jcheint, wird zu einer Welt der Falichheit und 
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Heuchelei, des Verrats und der Treuloſigkeit. Ein ſehr düſterer Tragödien— 
geiſt drängt in dieſer Zeit alles andere in den Hintergrund, und der Dichter 
gelangt auf die Höhe ſeiner Vollendung. 

Bon perfönlichen Schidjalen, welche diefe innere Ummvandelung hervor: 
gerufen haben fünnen, wiſſen wir bei der großen Dürftigfeit der erhaltenen 
Notizen nichts. Gewöhnlich verweilt man auf die Verfchlimmerung der 
politifchen Berhältniffe Englands in den letzten Lebensjahren der Elijabeth 
und der Folgezeit, die wachiende Unzufriedenheit des Volkes und die inneren 
Gärungen. Das lujtige Alt-England jtirbt ab, und der Puritanismus klopft 
an die Pforte. Man kann auch an den allgemeinen Geift der Reaktion 
denfen, der durch ganz Europa dahingeht und den Dänenprinzen Hamlet 
in eine Zwieſpältigkeit hineinftürzt, wie fie Torquato Taffo ins Jrrenhaus 
geführt hatte. Aber dem eigentlichen Schlüffel zum Verſtändnis jener 
inneren Ummandelung, die erſt den eigentlichen großen Shafejpeare erftehen 
ließ, bejigen wir damit natürlich nicht. 

Der Gegenfaß, in dem der germanifche Jndividualismus von Anfang 
an zum romanischen jtand, und der auch bei Shafeipeare fehr bald zum 
Durchbruch Fam, vertieft und verſchärfert ſich in diefer Zeit bei dem Dichter. 
Schwächer ift der Egoismus, ftärker das Gemütsleben des Germanen, 
kräftiger daher feine Mitleidsfähigkeit, fein Beſtreben nach dem Glüd aller, 
während der taliener das Glück des einzelnen, des Ichs, ſuchte. Dort 
demokratiſch-kommuniſtiſche Ideale, hier das ariftofratiiche Ideal Machia— 
velli's. Bon Anfang an ſtand der heiteren ſüdlichen Götterwelt die nor: 
diſche düjterer, erniter und trauriger gegenüber, Gottheiten eines trüberen 
Himmels, eines fargeren Bodens, eines gefteigerten Lebensfampfes, der 
Unbilden einer rauheren Natur. Und wenn jene heiteren Dlympier den 
Geiſt einer Rafje offenbaren, welche mehr geneigt ift, die Luft umd Freude 
des Dafeins zu behaupten, fo fpricht aus den nordiichen Göttern zu uns 
die tragischer geſtimmte Seele einer Raffe, welche tiefer, innerlicher und 
gewaltiger die Erkenntnis und das Gefühl des Leides der Welt urſprünglich 
in ich trägt. Und die grübelnde Einfamkfeitsnatur des Germanen konnte 
nur dazu beitragen, diefes uriprüngliche Fühlen philofophiich zu begründen 
und es zu einem Gefühl eines allgemeinen Weltleides zu vertiefen und zu 
erweitern, —— und damit den Gemüts- und Mitleidselementen neue Nahrung 
zuführen. So wurden die germanischen Länder die eigentliche Heimat der 
nachehriftlichen Tragödie, die romanischen die Heimat der Komödie. Hinein- 
wachjend in fein Germanentum entfremdet ſich Shafeipeare den Idealen, 
wie fie von alien herübergefonmen waren, und die auch jeine Seele mit 
all ihrem Zauber umftridt hatten. Ex giebt ihnen eine Umformung und 
nordifches Gepräge in viel höherem Maße als bisher. Er kritiſiert, unter: 
fucht und vernichtet fie zum Teil. Der alte Kultus dev Leidenjchaft, wie 
ihn der Dichter in „Romeo“ umd Julie“ und wie ihn früher Marlowe 
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gepflegt hatte, weicht, und nicht länger mehr erjcheint der trunfene, von der 
Gewalt feiner Gefühle hingeriffene Blindhinftürnende als dev Vollmenſch, 
als der Heros in dieſer Welt der Kleinheit und Alltäglichkeit. In der 
Leidenschaft wächjt nicht, jondern ſinkt die Kraft des Menfchen; ex verliert 
Überlegung und Urteilsfraft und wird zum Spielball in der Hand des 
Scidjals, wie Dthello ein Narı Jago's, der mit den allerkleinjten Nichtig: 
feiten und Erbärmlichkeiten den Helden zum Mord und zur Berzweiflung 
treibt. Der fchranfenlofe Egoismus ijt der zerjtörende Teil des Individua— 
lismus, und mit ganz anderer Schärfe als in feiner Jugendzeit, aus der 
eigenen Erkeuntnis ſchöpfend, zeichnet Shafeipeare die innere Nichtigkeit und 
Niedrigfeit, den Verfall und die Auflöfung, ſowie die ganze Glüdstojigkeit 
der Gewaltsherrichernaturen im Stile Cäſar Borgia’s und Maciavelli's. 
Zwiſchen Tamerlan, Richard III. und Makbeth gähnt wieder eine tiefe Kluft. 
Als ein dürftiger und kleinlich eitlev Alltagsmenſch ericheint der fait ſatiriſch 
aufgefaßte Julius Cäſar, und idealifch tritt ihm Brutus entgegen, als der 
eigentlich Große, der nichts für jich jelber, jondern nur das Glück Des 
Allgemeinen fucht. Und auch Coriolau, dem echten Renaiſſanceariſtokraten, 
dem Pöbelhaſſer, Fehlt nur ein Quentchen Gehirn und ein Stüd vernünftiger 
Erkenntnis von dem, was in diefer Welt jchon allein die Klugheit verlangt. 
Er jtirbt wie der Löwe an der Müde, die ev glaubte verachten zu können. 
Hinein miſcht jich die düſtere peſſimiſtiſche Auffaſſung, dev ſich Shafeipeare 
in dieſer Zeit hingegeben. Tiefer verſtecken ſich die Zwieſpälte, als er früher 
glaubte, und der Glaube an eine ſittliche Weltordnung, eine gewiſſe Vernunft 
im Zuſammenhang der Dinge erſcheint bedrohter als je; die Verneinung 
cher als die Bejahung liegt ihm auf der Zunge. Nicht das Tüchtige ſiegt 
immer in Dem großen Lebenstampfe, in dem ewigen Wideritreit der Kräfte. 
Der Daß, Die Niedertracht und die Schurferei, das Rohe und das Gemeine 
und alles, was Zerſtörung mit ſich bringt, wohnt in der Seele des Menjchen, 
fait überwuchernd das Edle, Gütige und alles, was das Erhaltende und 
Bereinigende in der Welt ausmadt. Das Gute unterliegt dem Böſen, das 
Edle dem Gemeinen, der derbe Realiſt, der fein Ich nur ſucht, triumphiert 
über den Idealiſten, welcher das Glück aller begründen will. Aber der 
Dichter empfindet mit dem Idealiſten und jteht mehr als je auf feiten der 
Träumer und Nichtthatmenjchen. Über das Menfchenleben fegt der Sturm 
des Schickſals hin und zerbricht gleichgiltig die gütigen Seelen, die Edlen 
wie die Schurken und Böjewichter. Nichts ijt ficher als die Nuhe des Todes, 
nur das Sterben erlöjt von der Bein und dem Wirrfal des Lebens. 

Shakeſpeare's Kunſt der Seelenmalerei erreicht in dieſen Jahren ihre 
höchite Feinheit und Tiefe. Seine Darftellung der Leidenichaft mußte au 
Fülle und Mamnigfaltigkeit, an Abwechstung von Licht und Scyatten, an 
Schärfe und Bedeutfamkeit in der Wiedergabe ihrer Entwidelungen gewinnen, 
als der Dichter von verschiedenen Seiten aus im ihr Weſen eingedrungen 
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war und eine Doppelte Betrachtungsweife auf fie anwandte, ald er das 
Heroifhe und Starke wie das Dumpfe, Bedrüdende und Zeritörende mit 
gleicher Entjchiedenheit zu geitalten juchte. Die Schilderung des Innen— 
lebens wird für ihn nun ganz und gar das Höchſte und Wichtigite alles 
dichterifchen Schaffens, und er kann jich nicht genug thun in der breiten 
und farbenreichen Ausmalung ſeeliſcher Zultände und Ervegungen. „Hamlet“, 
„Othello“, „Makbeth“, „König Lear“ find in vorderiter Reihe pſychologiſche 
Dichtungen mit jtarken pathologischen Zufägen. 

1603 erjchten zum eritenmal in Buchform der „Hamlet“, die geiſtig 
tiefite Tragödie des Dichters, die gewwaltige Übergangsdichtung, welche am 
lebendigiten das inmere Ringen Shakeſpeare's wiederjpiegelt, den Kampf und 
den Zwiejpalt in feiner Bruft, den Widerjtreit zwifchen altem und neuem 
Glauben. Die Kraft in dem Fühlen dieſes Zwielpalts, das aufs höchite 
gefpannte Bewußtſein von den legten unlöslichen Dajeinsrätjeln, das leiden: 
Ichaftliche Suchen nac) der Antivort, wie der Menſch jein Leben hier führen 
joll, verleiht Diefem Werke feine dunkle und ſchwere Erhabenheit. Und der 
Zweifel wird im Grunde nicht gelöft, der gordiſche Knoten durchhauen, 
doch nicht entwirrt. Shafejpeare findet feine runde und flare Antwort, 
wie Goethe jie für feinen „Fauſt“ gefunden hat. Er wirft die Fragen auf, 
ohne jie zu löjen, — er bleibt durch und durch Agnoftifer. Hamlet, — das 
it der vatloje Menjch, deſſen Gedanken und Gefühle durch die Erkenntnis 
von dem großen Zwieſpalt in den Glückſeligkeits- und Sittlichfeitstheorien 
der Menjchheit und von den Widerjprüchen in der Wertichägung des Lebens, 
in dumpfe Verwirrung geraten find. Bor die Aufgabe gejtellt, den durch 
Bruderhand gemordeten Vater zu rächen, dringt er, ein leidenjchaftlicher 
Frager, in die Geheimniffe und Rätjel des Dafeins ein, um vor den letzten 
Ihoren der Erkenntnis die Antivort zu juchen, ob er das Necht befit, zu 
ſtrafen umd zu verurteilen. In dev Scele Hamlets wohnt auch ein Teil 
der Laertesfeele. Diefer Laertes, Durch deſſen vergiftete Degenjpige Der 
Held jtirbt, ift der raſche ſchnellfertige Menſch der Gewalt und Leidenichaft, 
den Die blinden Inſtinkte, die „Stimme des Blutes“ leiten, der Dußend: 
mensch, deſſen Thum ſich nach den üblichen Sitten und den herrſchenden 
Anschauungen richtet, dev Romane, der taliener, der Furzfichtige Egoiſt, 
der nichts jicht als den Angriff auf fein Ich und fein Gefühl befigt für 
deſſen Verknüpfung mit dem ch der ganzen Menjchheit. Um jo tiefer trägt 
der ccht germanische Hamlet dieſes Gefühl in feiner Bruft. Mit feinem Thun 
ijt er allen verantwortlich. Er jelber muß für ſich entjcheiden, ob ev Blut 
mit Blut heimzahlen oder das Rächeramt von jich abweifen ſoll, und nie: 
mand entbindet ihn von Diefer Entjcheidung, auch nicht die Stimme des 
Geiſtes des Vaters, Der ein böfer Lügengeiſt fein fanıı. Was iſt das Höhere, 
das Mächtigere, das zum Siege des Guten führt? Auf die Nache verzichten 
oder fie vollziehen, das Unrecht dulden oder ſich gegen das Böſe wehren, 
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mit dem Echidfal kämpfen oder ftillfchweigend das Leid ertragen? Die 
Antwort auf alle Fragen liegt in der einen Enticheidung, ob das Sein 
abgejchloffen mit dem Leben im Diesfeits, oder ob noch jenjeits des Grabes 
ein neues fteht. Aber wer kann dieſe Entjcheidung geben? Das Gewiſſen 
macht zur Memme, der Zweifel lähmt die Thatkraft. Vor Hamlet? Augen 
verihwimmen die Unterjchiede zwijchen gut und bös. Alles, was ihm 
einst edel, Schön und gut dünfte, nimmt die Farbe des Böſen an. Erfchüttert 
bricht fein Glauben zufammen, an die Mutter wie an die Geliebte. Die 
geiftigen Probleme der „Hamlettragödie* ſchwimmen durcheinander. Scharf 
und feit hat fie der Dichter, allem Anſchein nad), nicht erfaſſen können. 
Er ahnt die Wideriprüche des Lebens mehr, als daß er fie Har und deutlic) 
fieht. Noch fehlt dem Jahrhundert die jtrenge philoſophiſche Schulung, die 
erjt mit Descartes anhebt, und jo wirft Shafejpeare bald die eine, bald die 
andere Frage auf, um fie wieder fallen zu laſſen, ohne ihr vollfommen 
nachzugehen. Daher nad) meiner Anschauung das Dunkle der Dichtung, 
das Unflare der Motive in Hamlets Handeln, das den Unklarheiten in 
Kyds Spanischer Tragödie vielleicht doc; näher verwandt ijt, ald man 
gewöhnlich annimmt. Ich möchte hier lieber an eine Unklarheit des Dichters 
jelber glauben. Auch im „Hamlet“ ftedt feine Größe weniger in Dem 
Geiftigen, als im dem eigentlich Künjtleriich-Sinnlichen, in der wunderbaren 
Bergliederung und unmittelbaren Darftellung des leidenden Menfchen, des 
tief unglüdlichen Menjchen, der, in die rauhe, falte und harte Welt hinein: 
gejtoßen, zu fein und zu zart empfindet. Man verninmt die Aufichreie 
eines gequälten Idealiſten, der unter der ſchnöden und häßlichen Wirklich: 
feit zufammenbricht, der, wie der Dichter jelbit, von lauter Fragen und 
Rätſeln, lauter Lebensdunfelheiten ſich umgeben fieht und nicht weiß, wo— 
her eine Löſung kommen joll. 

Fortichreitend auf den neuen Wegen dichtete Shakeſpeare den „Dthello“, 
das geichloffenite und beitfomponierte feiner Werke, „König Year“, das 
gewaltigite im Ausdrud jchmerzvoller Verzweiflung und im Gefühl des 
menfchlichen Leidens, und den „Mafbeth“, die düster ftimmungsvollite feiner 
Tragddien. Dem eriten der Römerdramen, „Julius Gäfar“, folgten 
„Coriolan“ und „Antonius und Cleopatra“; „Troilus und Erefjida” und 
„Zimon von Athen“, jenes voller Galle, beißender Satire und bitterer 
Ironie, dieſes ein Ausdrud düfterfter Welt: und Menjchenverachtung, find 
die ſchwächſten Werfe ans der Zeit der höchiten Vollendung des Dichters. 

Und noch einmal wandeln feine Stimmungen ſich um. 1603 trat er 
als Darjteller in Ben Jonſons Tragödie „Sejanus* auf, und jeitdem 
willen wir nichts mehr von einer fchaufpieleriichen Thätigkeit jeinerfeits. 
Vielleicht zog er jich im nächjten oder einem der nächjtfolgenden Fahre von 
der Bühne zurüd, um in behaglicherer Ruhe, als ein Landedelmann, fein 
erworbenes Bermögen zu verzehren. Bald treffen wir ihn in London, 
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bald in Stratford an, doch ſcheint er vorzugsweiſe in der Heimat gewohnt 
zu haben. Wie müde des Kämpfens und Ringens, ſpinnt er ſich in Träume 
und Märchen ein, und allerhand idylliſche Stimmungen kommen über ihn, 
ſtärker als je zuvor. Auch er flüchtet ſich an den Buſen der Natur und 
findet in der Stille des Landlebens, in dem Frieden der Wälder und Felder 
ein heimliches Glück. Die Glöcklein der Schäferpoeſie tönen in ſeine Seele 
hinein, und die alten Ideale vom Leben im Naturzuſtande, von der 
Unſchuld derer, die nichts wiſſen von den Überfeinerungen der Kultur, von 
Hof und von Großſtadt, ſchmeicheln ſich auch an ihn heran. Schwach 
wird in dieſer Zeit die reinkünſtleriſche Kraft. Der Blick des Dichters iſt 
nicht mehr ſcharf, wie früher, auf das Wirkliche geſpannt und zum großen 
Teil die ehemalige leidenſchaftliche Freude an der Beobachtung und Ge— 
ſtaltung des menſchlichen Seelenlebens erloſchen. Die Luſt des Träumens 
und reinen Phantaſierens um des Phantaſierens willen iſt jetzt die ſtärkere 
in ihm. Seine dramatiſchen Geſtalten werden dünn und durchſichtig und 
verlieren an Fleiſch und Blut, an Kraft und Fülle des Innenlebens. Cine 
dramatische Handlung vermögen fie nicht mehr zu tragen, um jo mehr 
entwidelt fich daher der Drang des Dichter nad) äußerer Buntbewegtheit 
der Geichehniffe, nach den Reizen des Märchens, abenteuerlicher Ver: 
ſtrickungen und ſeltſamer Wunder, jowie nach Gedanflichkeit. Der Welt, wie 
fie ift, die ihm fo viele Wunden geichlagen hat, und an deren Unverjtand 
und Thorheit er lang genug gelitten, jtellt er eine Traumwelt gegenüber, 
eine ideale jchöner gefärbte Welt, — eine frohe glüdliche Welt, in der ſich 
alles fchließlich jo wohl und glücdlich wie im Märchen ordnet. Der 
gewaltigjte aller Naturalijten wandelt fich in einen Romantifer um, der 
größte der Menjchendarfteller in einen Jdeendariteller, in einen Allegorijten 
und Symbolijten. Das Gedankliche überwiegt das Künftleriiche. Das künſt— 
lerifche Element nimmt eine Richtung auf die Freude an allerhand Glän: 
zendem und Buntem, an Farben und Formen, an Masferadenpuß, an einem 
fhönen Spiel der Einbildungsfraft, wie es Arioſt gepflegt hat und wie es 
in dieſer Zeit allgemeiner auch auf der englischen Bühne in Mode fam. 
Das Shakeſpeare'ſche Drama macht eine ftarfe Annäherung an die Ben 
Jonſon'ſchen Maskenſpiele. Won neuem breitet fich eine zuverſichtliche, 
heitere und frohe optimiftifche Stimmung über die Dichtung aus, und auch 
ein gewiljes fromm religiöfes Element kommt zum Durchbruch, das Ber: 
trauen auf eine göttliche Güte und Weisheit in der Natur. „Perikles“, 
„Eymbeline“, „Der Sturm“ und „Das Wintermärcen“ find die Schöpfungen 
der letzten Lebensperiode des Dichters, charaktertitiiche Außerungen feines 
legten Seelenlebens. Vor allem anderen darf man vielleicht in dem „Sturm“ 
eine Märchendichtung fehen, voller Symbole und Allegorien, eine umfafjende 
gedankliche Darftellung des menschlichen Wirkens und Treibens; in Proſpero 
den menjchlichen Idealtypus, den Typus der höchſten ——— der 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IL 
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Atempefluons neife of Thunder and Ligbinung hend: En- 
ter a Ship. mafler and a Botefiraıne. 


Mafter 
IE ee EN Ote-[waine, 
be Batef. Heere Mafler: What cheere ? 
Maft. Good : $peakeroth’Mariners: fall 
too’, yarely, or werun our felues a ground, 
beflure, beflirre. Exır, 
Enter Marmers. 

Botef. Heighmy hearts, cheerely, cheerely my harts: 
yare, : Take in thetoppe-fale: Tend to ih Maſter⸗ 
w iAle!Blowtillchou bucit hy wınde , if roome e- 
nough. 


Emter Alenfo, Sehaflian, Avthonio, Ferdınands, 
Gonzales and atbers. 

Ale, Good Botefwaine have care : where’sthe Ma. 
fler & Play rhe men, — 

ref, | pray now low. 

yo ch is the Mofler, Bofon? 

Betef.Doyounotheare him ? you marre ourlabour, 
Keepe your Cabines :: you do afsift the florme. 

Genz.. Nay, good be patient. 

Beref. When he Seais: hence, what caresthefe roa- 
rers for the name of King? to Cabine, filence : trouble 
vondt, 

Gen. Good, yet remember whom thou haft aboord, 

Baref. None tbat I more louethen my (elle, You are 
a Counfellor,if you can command thefe Elementsto fi- 
lence, and worke the peace of the prefent, wee will not 
handarope more, vfe your authoritie: Ifyou cannot, 
BE thankesyou haueliu'd (o long, and make your 

elfe readie in your Cabıne for the milchauce of the 
boure, ifit (ohap. Cheerely goodhhearts : out of our 
ar * Exit, 
‚Ihaue great comfort from this fellow:merhinks 
he hach no drowning marke vpon him, his complexion 
is perfeft Gallowes ı ſland ſalt good Fatetohis han- 
ing, makethe rope of his deftiny our cable, forour 
owne dothlittleaduantage : Ifhe be not bome to bee 
hang’d, our cafe is miferable, Exit, 
Enter Botefwarne. 

——— with the top · Maſt: yare,lower,lower, 
bring het to Try with Maine · coutſc. A plague ⸗ 
Acywäbin. Easter Schaflin, Auiboaie ⸗ Genzale. 






vpon thishowling: theyare lowder ihen ihe weather, 
or our office: yet againe ? What do youhheere? Shal we 
give ore and drowne,haue you amindeto finke ? 
Sebaf. Apoxe o’yourtbroat,you bawling, blafphe- 
mous Iachanttable Do . 
Boref. Worke you Ei 
Anth, Hang cur, hang,you whorefon infolent fe- 
maker,we * —— drownde,then —* 
Gonz. le warrant him for drowning, though the 
Ship were no ftronger then a Nutt-fhell, and as leaky as 
an vnftanched wench, 
Botef. Lay herahold.ahold, fet hertwo courfes of" 
to Sea againe,lay her off. : 


Emter Marıners wet, 
Marı. Alllof,to prayers,to prayers,all loft, 
Botef. What muft our mouths be cold? 

Gonz. The King,and Prince,at prayers,ler’safıd them, 

forourcafe isastheirs. _ 
Sebaf. lam out ofpatience. 

An. We are meerly cheated of our hues by drunkards, 
This wide-chopt-rafcall,would thoy mighift Iye deow- 
nıng the wafhing often Tide⸗. 

Gosz. Hoe'| be hang’d yer, 
Though euery drop of water (weare againfl it, 
And gape atwidft to glurhim. 4 confwfad wei wäbin, 


Mercy on vs. 
We ——— ſplit, Farewellmy wiſe. and children, 
Farewell brother : we fplit,we ſplit,we ſplit. 
Ansl Let's all finke with’ King 
Seb. Ler'stake leaue of him. Erit, 
Goa. Now would ] giue athoufand furlongs oſ Sea, 
for an Acre of barten ground; Long hesth, Browne 


firrs, any thing: the wills aboue be done, but 1 would 
faine dyea dry deaih. Exit, 
Scena Secunda. 
Enter and Miranda. 


Mira. 1f by your Ast {my deereit father) ycu haue 
Put the wild waters inthis Rore;alay them: 
The skye it feemes would powre down flinkingpitchz 
But that the Sea,mounting to th’ welkins checke, 
Dafhes the fire out. —X haue ſuffered 
With thofe that 1 faw fuffer: A braue veſſell 
A 


Fakfimile einer Seite aus der großen Folio-Ausgabe von 1623, 
der eriien Sefamtausgabe ber Shakeſpeare'ſchen Dramen, die von den Schaufpielern John Heminge und Henry Condell 
bejorgt wurde und den Grafen Pernbrofe und Montgomerp gewidmet fit. Auf dem Titelblatt befindet fi das ©. !8ı 
mitgeteilte Droceshon.t'ide Bildnis Shaleſpeare's und Eeigegeben ift u. a. ein Gedicht Ben Jonſons. In biefer und inder 
jweiten Ausgabe noch fchlt ber „PBerifles*. Die obige Eeite bringt den Anfang des „Sturmes*. Dieje heut ſehr feltene 
Ausgabe hat einen hoben bibliographiſd en Wert, und ein Exemplar von ihr verförpert ein Bermögen von etwai5C00 Wif. 
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Gerechtigkeit und Güte, der lebten Wiſſens- und der Erfenntnishöhe, welche 
alle Geheimmiffe der Natur durchichaut und fich diefe unterworfen hat, in 
Caliban das Symbol des Tiermenfchen, die Verförperung jedes niederen 
in die Tiefe hinabziehenden Triebes. Er empört fich gegen Profpero, der 
fich feiner erbarmte, ihn leſen Lehrte und zur Höhe edler Bildung führen 
wollte, und fucht nur das Sinnliche und Gemeine. Trunkenbold und Dumm— 
fopf, Stephano und Trinculo, werden für ihn zu Göttern, der Böbel aber, 
der die Herrichaft an ſich reißen will, greift nach den bunten Kleidern ftatt 
nach den Zauberbühern. Der Schein gilt ihm mehr als das Sein, äußeres 
Anſehen, ein rohes Genußleben mehr als Weisheit und Wiffen. Die Zauber: 
infel Proſpero's ift die Erde, der Schauplaß des ewigen Kampfes zwilchen 
Licht und Finfternis, der Gott: und der Tiernatur des Menjchen. Siegen 
aber wird die Gottnatur, die Weisheit, welche nach der höchiten Erkenntnis 
und nad) der höchiten Sittlichfeit trachtet. So kann diefe Märchendichtung, 
welche künſtleriſch die ſtark ermattete Hand verjpüren läßt, doc als ein 
Teſtament des Dichter angefehen werden, als eine letzte Mahnung an die 
Menſchheit: Ercelfior. 

Um 23. April 1616, am 5. Mai nach umnferer Zeitrechnung, ftarb 
Shafejpeare und ward innerhalb der Pfarrkirche zu Stratford begraben. 

Die Zeit und das Land, melche den Genius eines Shafejipeare 
erzeugten, gebaren nocd eine Fülle eriter Talente, welche fih um ihn 
iharten wie Feldherren und große Staatsmänner um einen König. An 
üppiger Fruchtbarkeit blieb England hinter Spanien nicht zurüd. Ben 
Jonſon befaß fogar die Kraft, durchaus eigene Wege einzufchlagen und 
eine neue Schule zu begründen, die in der Gunft der Zeitgenofjen und der 
übrigen Poeten mit der Shakeſpeare'ſchen ernithaft wetteifern fonnte. Er 
war fait um ein Jahrzehnt jünger als der Dichter des Hamlet, ein Kind 
de3 Jahres 1573, und mußte fich im Leben tüchtig dDurchichlagen. Einige 
Beit lang ftudierte er zu Cambridge, diente al3 Soldat in den Niederlanden 
und trat als Vierundzwanzigjähriger als Mitglied bei der Henslowe'ſchen 
Schaufpielertruppe in London ein. Bald darauf wegen eines Duell3 ein: 
geferfert, trat er zum Katholicismus über, befehrte ſich fpäter wieder zurüd 
und führte zu London ein freies Schriftitellerfeben. Jakob I. und Karl I. 
wandten ihm ihre Gunſt zu, doch fcheint er zu recht gejicherten Verhält- 
niffen bis zu feinem Tode am 6. Augujt 1635 nie gefommen zu fein. Zu 
jeinem älteren und größeren Zeitgenofjen jcheint er bald in freundfchaftlichen, 
bald in gefpannteren Beziehungen geitanden zu haben. | 

Die reiche und vieljeitige Natur diefes Dichters hat etwas Überraichendes. 
Sie enthält Begabungen, die man felten miteinander vereinigt findet und 
fait gewohnt ift, ſich als Gegenjäge vorzuitellen. Da prägt fich bei ihm 
auf der einen Seite eine Harte und Falte Veritandesmäßigfeit aus, wie jie 
jpäter unter der Herrfchaft des franzöſiſchen Geſchmacks die Poeſie beherrſchte, 
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und die gewöhnlich mit ſtarker Unfinnlichkeit des Phantafielebend verbunden 
ift. Nicht fo bei Jonſon. Seine Phantafiefreude ift die eineg Edmund 
Spenſer, eine hochgefteigerte und ungewöhnliche, die fi ganz den Ent: 
züdungen eines großen Farben: und Formenrauſches hingiebt und Die 
glänzendften und prachtvolliten Bilder zu entrollen vermag. Man trifft 
auf Züge einer trodenen und nüchternen Pedanterie und andererjeit3 
wiederum auf eine wunderbare Volljaftigkeit, Frifche und Urwüchſigkeit des 
ganzen Weſens, ich möchte 
jagen, einerotwangige, breit: 
behäbige, germanijche Becher: 
natur, die ung aus leuchten: 
den Augen des Humors 
anblidt. Cine grob= unge: 
ſchlachte, demokratiſche Natur 
von äußerſter Rückſichts— 
loſigkeit — und wiederum 
eine Hinneigung zu der 
Eleganz und Delikateſſe eines 
höfiſchen Stils. Der be— 
ſtimmendſte Eindruck aber, 
den man aus dem Leſen 
ſeiner Dramen und der Be— 
trachtung feiner Perſönlich— 
keit empfängt, iſt wohl der 
eines beſonders willens— 
ſtarken Menſchen. Ein That: 
menſch tritt ung da entgegen, 
von klarem, ſcharfem Ber: 
jtand und blühender Ein- 
bildungskraft, aber für einen 
Dichter Tiefe fich vielleicht 
behaupten, zu jehr Willens: 
und Thatmenſch. Er will auch mit der Kunft vor allem auf den Willen 
einwirken, und ev handhabt fie wie eine Keule als ein Krieger im Kampf 
des Lebens, um den Gegner zu vernichten. Dichten heißt bei ihm daher 
nicht mehr in eriter Reihe Schöpfen und Gejtalten, eine verbundene Welt 
der Außen: und Innennatur Schaffen, fondern von neuem drängt fich Die 
Tendenz bejtimmend in den Vordergrund, und Moral, Lehre und Satire 
find wieder ihr eigentliche Zivef geworden. Das ganze Seelenleben ordnet 
fich freiwillig dem Verſtande unter, und damit verliert Ben Jonſon die 
Shakeſpeare'ſche und germantiche Freunde an der reinen Erkenntnis der 
Dinge, an der liebevollen Beobachtung der Natur und de3 Menfchen. Er 
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ichafft wieder feine Naturweſen, ſondern Abjtraktionen und Typen, wie die 
romanischen Dramatiker. Die Phantafiekraft zielt, wie bei Spenfer, ins 
Blaue hinein umd bleibt Romanticismus, die Wirflichkeitsgeitalten, nicht 
dem Leben abgelaufcht, find auch nicht mehr da, um zu leben, fondern um 
eine Idee zu verfürpern, einen Begriff, eine Tugend oder ein Laiter. Sie 
bleiben im Schema und in der Schablone jteden. Dieje feine auf den Willen 
und die That gerichtete Natur mußte in Ben Jonſon eine befondere Hin: 
neigung zur antifen und zur romanischen Poeſie erzeugen. Dazu fam fein 
Streben nach gründlicder Gelehrſamkeit und wohl aud ein Stüd Ge 
Ichrtendünfel. Er hat ſich Zeit feines Lebens mit viel Schul: und Bücher: 
wiſſen bepadt, und da iſt's leicht zu erflären, daß ihm die Sirenenflänge 
der Haffictjtiichen Theorien verlodend in das Chr Hangen. Er wird zum 
feidenschaftlichen Berwunderer der Griechen und Lateiner und knüpft wieder 
an die Beitrebungen der Trifjino an. Dem Shakeſpeare'ſchen Drama 
itellt er das nach den Regeln der Antike gebaute Drama entgegen. 
Die tiefe Beichaulichkeit Shafefpeare's, fein Ringen zum Allmenschlichen 
und Ewiggiltigen war nichts für Diejen Willens: und Ihatmenichen. 
Ben Jonſon mußte greifbarere, unmittelbare Wirkungen jehen. Er dringt 
nicht im die Ideen Hinein, jondern hält fi an den GEricheinungen, 
an den AJuftänden der Zeit und der Gefellichaft. Er iſt Sittendramatifer 
und Sittenschilderer. Baftend an dem Nächiten, vermag ich ſein Getit 
nicht zum höchiten Schwung und Flug der Tragödie emporzuheben; um jo 
ichärfer aber ſchaut er die Fehler und Schwächen, die Thorheiten und Yajter 
der Gegenwart, rüdjichtslofer und bitterer fritiftert ev fie und ohne das 
tiefere MWehmutsgefühl eines Shafeipeare, und fo erreicht ev fein Beltes 
in der Komödie. Ben Jonſons Kritik und Satire jchlagen mit Keulen 
nieder. Sie greifen mit der Wucht einer Banzerfregatte an. Die 
Motiere'ichen Geftalten ericheinen gegen die feinen wie harmlofe Sünderlein 
und unschuldige Kinder. Wenn er in dem vortrefflichiten feiner Werke, 
dem „Rolpone“, den Geiz und die Habgier ſchildert, jo entwirft er von 
der menichlichen Natur ein Juvenaliſches Nachtbild nach dem andern. Das 
Yalter nimmt große Kolojjalfornıen an. Sein Bolpone, fein Gorbaccio, 
fein Corvino, fein Mosca find Schurken im großen Stil der Renaiffance, 
in ihrer Leidenichaft der Geldgier ebenfogut Riefen, wie Marlowe's und 
Shafeipeare'3 heroiſche Böſewichte. Auch Ben Jonſons Tragödien, 
Dramen aus der römiſchen Geſchichte, „Sejan“, „Catilina“ ſind Sitten— 
dramen mehr noch als Charakterdramen; in ihrem ganzen Aufbau erinnern 
ſie ſtark an die der ſpäteren Franzoſen, Corneille's und Racine's, wie ſein 
Luſtſpiel in naher Verwandtſchaft zum Moliere'ichen ſteht. Doch trotz der 
romaniſchen Außenſeite kommt immer fein breit germaniſches, durch und 
durch engliſches Temperament zum Durchbruch; all die geſuchte Regel— 
rechtigkeit und ſein äußerer Formalismus, alle Theorien vermögen nicht 


358 England im Zeitalter Shafefpeare's. 


das Impulſive und 
Leidenſchaftlich-Unge— 
ſtüme ſeiner im Grunde 
ſtarken und echten 
Poetennatur zu erjtiden, 
wie auch immer wieder 
feine Phantaſie und fein 
Humor aller nüchter: 
nen Berjtändigkeit ein 
Schnippchen jchlagen. 
Bald mehr an Shake: 
jpeare, bald mehr an 
Jonſon lehnen ſich die 
übrigen Dramatiker an. 
Die Einflüffe kreuzen 
jih und mijchen fich 
vielfad). George 
Chapman (1559? bis 
1634), der Homerüber- 
jeher, weiß majejtätijche 
und erhabene Berje zu 
Zohn Fletcher. ſchreiben, jteht aber ala 
Nah dem Stich von G. Bertite. Dramatiker und Cha- 
rafterijtifer jowohl hinter John Mariton wie Hinter Thomas Dekker 
geb. um 1570) zurüd. Der phantaftereiche Thomas Middleton (geb. 
(um 1570, gejt. 1627), ließ es an Fruchtbarkeit des Schaffens cbenjowenig 
fehlen, wie der reich begabte Thomas Heymwood (geb. um 1570, geſt. um 
1650), der jein Talent nur allzufehr im Bieljchreiberei vergeudete, während 
der düjtere John Webjter wohl am meisten von der Marlowe-Natur, die in 
Shakeſpeare ftedte, bejigt. Er iſt ein vortrefflicher Pſychologe, Fraftvoll in der 
Darjtellung des Furchtbaren und von hohem Pathos, dabei von einem Humor 
der auch eine dämoniſche Beimiſchung hat. Nur fehlt ihm das Verftändnis 
gerade für die Tiefe, das Philojophiiche und Allgemein-Menjchlich-Ewige 
der Shakeſpeare'ſchen Poeſie. Wie das Marlowe'ſche Drama, jo jtedt auch 
das Webjter’sche voll von italienischer Renaifjancemoral. Bittoria Corombona, 
die Heldin feiner Tragödie „Der weiße Teufel“, trägt den echten Tamerlan: 
geift in ich. Nur ijt ihre Wille ganz auf das Geſchlechtliche gerichtet, und 
das Drama des Welteroberers jchrumpfte ein wenig zum riminaldrama 
zufammen. Auch Webjter jchwelgt in der Bewunderung der heroiſch— 
dämonischen Kraft feines teufliichen Weibes. Über al die Intriguanten, 
die ſtrupelloſen Egoijten, die rüdjichtslofen Gewaltmenjchen, die in dem 
Schaufpiel ihr Weſen treiben, ragt fie als die Rüdjichtslojefte empor, die 
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Kaltblütigite, Berechnendite und Klügſte, und auch im Angeficht des Todes 
verliert fie nichts von ihrer ehernen Natur. Wie mächtig tritt fie noch in 
dem legten Augenblide ihrem Feinde Lodovico entgegen, der zuerjt ihre 
Dienerin zu erichlagen befiehlt: 


Bittoria: Cie foll zuerft nicht fterben! Hier bin ich! bo 
Ad will im Tod bedient fein! Meine Magd 
Soll nirgends mir vorangehn. 

Gafparo: Denfit fo groß? 


Bittoria: Ich will den Tod alfo willlommen beißen 
Wie Fürften mächtige Geſandten. Komm! 
Auf halben: Weg geb! ih dem Schlag entgegen. 


Lodovico: Du zittert dod. Auch, denk’ ich, folltett Du 


Bor Schred in Quft zergeben. 
Bittoria: Du irrft. 


Dazu bin ich zu fehr ein echtes Weib, 
Mich tötet Feine Ginbildung! Nein, wiſſe, 
Dem Tod flieht feine meiner Thränen — Blut, 


In der „Herzogin von Malfi* jchildert er mit aller Zartheit die edle 
und innige Liebe einer Fürjtin zu ihrem Diener und mit aller Kraft einer 
im Dämonifch-Schrediichen wühlenden Phantafie das aualvolle Ende der 
liebenden Frau, die von ihrem Bruder langjam zu Tode gemartert wird. Maß: 
voller, gewiſſermaßen j 
Hafftscher, ruhiger umd 
abgeflärter erjcheint er 
in jeiner Römertragödie 
„AppiusundBirginia“. 

Sohn Fletcher 
(1576 bis 1625) und 
Francis Beaumont 
(1586— 1616) bilden 
ein  Dichterzwillings: 
paar. Sie haben elf 
Dramen gemeinſam 
miteinander abgefaßt. 
Außerdem gelten ſech— 
zehn Tragddien und 
Komödien als allein 
von Fletcher her— 
rührend, der außerdem 
auch noch mit anderen 
gemeinfam arbeitete. 
Er jcheint von den 
beiden der Bedeutendere 





Frantis Beaumont. 
gewejen zu jein. Beau: Nah dem Stich von ©. Vertue, 
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mont⸗Fletcher übertreffen Ben Jonſon an Unmittelbarfeit der Poefie, an 
echt äfthetiichem Empfinden, an Wärme des Gefühlstebens und an Wirklich: 
feitsbeobachtung. Eine oft wunderbare, ſtimmungsvolle Lyrik Durchzittert 
ihre Werfe. Die Leidenfchaft wächit zuweilen zu jener Gewalt an, wie bei 
Marlowe, Shafeipeare und Webjter, aber die funjtvolle, vornehme und fluge 
Weiſe, mit welcher die Dichter allmählich die Gefühle zu fteigern wiſſen, 
mildert alles allzu Schredtiche und Furchtbare. Sie veritchen es, ſtark zu 
ergreifen, wie in dem Schaujpiel „So will's des Landes Sitte“, deſſen 
Heldin, eine edle portugieiiiche Dame, einem Fremden, der vor den Ber: 
folgern flüchtig, bei ihr eine Zufluchtsftätte jucht, auch dann ihren Schuß 
nicht entzieht, nachdem jie erfahren, daß er ihren eigenen Sohn erjchiug. 
Im ernſteren wie im heiteren find fie gleich groß; ihr Luſtſpiel ſprudelt 
über von Iebensfrohem Geift, von Übermut und fchlagfertigem Wig. Nicht 
mit Unrecht hat man in Beaumont und Fletcher Euripideilche Naturen gejehen, 
die nach den Äſchylus-Sophokles, nad) den Marlowe-Shafejpeare nod) 
Neues neu und eigenartig zu jagen wiffen. Sie jtehen unter den Nachfolgern 
Shakeſpeare's und Jonſons vielleicht am höchiten. Auch Kohn Ford 
(geb. 1586) ijt einer der ausgezeichnetiten und größten Tragödiendichter, 
der ſich Shakeſpeare gegenüber feine Eigenheit zu wahren weiß. Er 
entfejfelt die feuvigiten Leidenjchaften und weiß aufs tieſſte zu erichüttern, 
ohne daß er dabei die überlegene Ruhe des Geiltes verliert. Sein Name 
würde befannter jein, wenn nicht Shafeipeare all feine Zeitgenofien fo ſehr 
verdunfelte. Wie bei Beaumont, Fletcher und Ford, jo ericheint auch bei 
Philipp Maflinger (1584-1639) alles fchon abgeflärter, eleganter und 
klaſſiciſtiſcher; dieſe Jüngeren halten ſchon mehr auf äußere Formen, als 
es Shakeſpeare noch thut, auf gehaltene Würde und Bornehmheit der 
Bewegung. Sie find innerlich nicht mehr jo reich wie dieſer, fie ſehen 
nicht mehr jo unmittelbar und achten darum mehr auf die Schönheit und 
den Wurf der Gewandung. Sie bedeuten noch immer viel, aber man 
bemerkt doc die Anfänge eines Formalismus, der gewöhnlich die Auflöjung 
einer Kunſt ſymptomatiſch andeutet und heraufführt. . 
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Das Seitalter der Gegenrenaiſſance und Segenreformation. 


Die reaktionären Beitrebungen des Jahrhunderts. Die Wiederbelebung mittelalterliher Ideen 
und der Kampf gegen die Ideen des 16. Jahrhunderts. Der Kampf gegen den Inbividualismus. 
Die drei Autoritäten des Jahrhunderts. Die Autorität der Kirche. Die Autorität des Staates 
und die Herrſchaft des yürftenabfolutismus, Die Autorität der Gefellfhaft. Die fortihreitende 
Entwidelung des Geiſtes. Die Begründung der neuen Grjahrungs:Wiffenihaft und der Anfang 
des Beitalterd der Naturerlenntnis. Der Mathematifergeiit des Jahrhunderts. Die Anfänge 
der politifhen Wiffenfhaften. Hugo Grotius, Hobbes, Pufendorf. Blütezeit ber Erfahrungs: 
Wiffenihaften und der Ausbau der neuen Naturerfenntnis. Der Kampf zwilhen Kirche und 
Wiffenfhaft. Kepler. Umos Comenius. Jakob Böhme. Der Beginn der neuen Philoſophie. 
Tescartes. Die Naturwiffenihaften. Ifaak Newton. Die Fortentwidelung der Philofophie. 
Spinoza. Leibnig. 








geburt des Altertums und einer heidnifch- 

I; antifen Weltanfchauung folgte eine Wiedergeburt des 

Ü Mittelalters und hriftlich-mittelalterlicher Ydeen. Die 

3 Reaktion ging rücdfichtslos gegen alles vor, was das 

IQ a” I; 16. Jahrhundert an belebenden und großen Gedanfen 
3) - E erzeugt hatte. Das ſtarke Judividualitätsgefühl der 

Hai? Nenaiffancemenjchheit war das jtetS nährende ÖL des 
NER 





=" großen Brandes, welcher die alte Kultur verheerte. 
=” Und Diejes troßige Jh zu brechen, mußte für die 
I neuen Geifter die Aufgabe der Aufgaben fein; den 


DIL) Gedanken der Selbjtverantwortlichfeit, den Glauben 
990 an die eigene Kraft, an die menſchliche Größe und 
DNS Herrlichkeit, den Drang nad) jelbjtändiger Forichung 
Kr und eigener Beobachtung. Erfchredt von den Übel, 


welche das zügelloje Ich heraufgeführt hatte, für einen 
Augenblid müde der großen Kämpfe und Erregungen, der Zweifel und 
des Forſchens und Fragens, verliert die Menfchheit in einer Stunde des 
Ruhe und Schlafbedürfniffes das Verftändnis auch für das Wahre und 
Echte, das Große und Starfe der Ideen der letzten Vergangenheit. Die 
Reaktion ift eine vielfach vernichtende und zerſtörende. Sie ftellt den 
Autoritätsglauben wieder im feiner fchroffiten und ftarreiten Einfeitigkeit 
her und fordert die jflavische Unterwerfung des Ichs. Das 16. Jahrhundert 
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ſprach von der Freiheit des Chriftenmenfchen, das 17. von feiner Knecht: 
Ihaft. Der Menſch ift wieder ein willenlojes Werkzeug in der Hand 
Gottes, nichtig all fein Thun und Handeln, gleichgiltig fein Schaffen und 
Arbeiten, nichtig ift auch die Welt und das Irdiſche. Das Leben wird zu 
einem Traum. Lähmend fällt diejer Glauben auf die Thatkraft und erzeugt 
jene Faulheit und Trägheit der Bevölkerung, die namentlich in den jüd- 
romanischen Ländern and Tageslicht treten. Der einfeitige Religions: 
fanatismus macht vielfach jtumpf gegen die nächjten Lebensinterefien, ein 
dumpfer Fatalismus, toller Aberglaube und Wunderjucht blühen mit der 
Erneuerung mittelalterlicher Ideen und Weltvoritellungen verjüngt wieder auf. 
Allerhand geiftige Epidemien verfeuchen die Völker. In proteftantifchen wie 
fatholiichen Ländern feiert der Teufels: und Dämonenglauben feine Orgien 
und läßt die Scheiterhaufen für Heren zahllos aufflanımen. Der feite und 
unerjchütterliche Gottesglaube, den der Sfepticismus des 16. Jahrhunderts 
Ichon hier und da angetaftet hatte, freilich mehr nur ein Libertinerffepticismus, 
ein Skepticismus der religiöfen Gleichgiltigkeit, nicht der ftrengen Willen: 
Ichaft, de Suchens nad der Wahrheit und Erkenntnis, wird neu wieder: 
hergeftellt. Die aufgeflärteiten Geiiter, die Männer des ftrengiten Denkens, 
der revolutionärften naturwiſſenſchaftlichen Erforichung denken nicht daran, 
ihn leugnen zu können. Iſaak Newton bewahrt ſich feine findliche Frömmig— 
feit jein ganzes Leben lang, und Descartes erflärt all feine Lehren im 
Augenblid für widerlegt, wenn fie irgendwie mit denen der Kirche im 
Widerfpruche jtänden. Die bloße Wiedererwedung der olympifchen Götter 
und der antifen Weltanfchauungen fonnte das Chriftentum nicht ernjthafter 
in Frage ftellen. Diejes brauchte nur eine ernite Miene aufzujegen, und 
der ganze heidnifche Mummenſchanz verkroch fih in alle Winkel. Solange 
die heidniſchen und atheiſtiſchen Bekenntniſſe nur Lejefrüchte aus griechtichen 
und römischen Schriftitellern blieben, war nichts zu fürchten. 

Der feite Glaube an Gott war der Ausgangspunkt, die ewige Duelle 
und Nahrung, und war die Krönung alles Autoritätsverlangens. Jedes 
jtrengere chriftliche Belenntnis mußte das Ich- und Selbjtändigfeitsgefühl 
des Menfchen in feinem Kern verwunden und lähmen. Gottes Nutorität 
offenbarte fich auf Erden in der unantajtbaren Machtvolllommenheit der 
Kirche und des Staated. Die Kirche beanjprucht mit neuer Kraft, die 
einzige Richterin in allen Willens: und Glaubensfragen zu fein; fie verbietet 
jeden Widerjtand und Zweifel an den von ihr formulierten Lehren, und 
wie bei den Katholifen, jo kommt auch bei den Proteftanten ein ftarrer 
undıldfamer Orthodorismus und Dogmatismus zum Durchbruch, der arg: 
wöhnijch jede freiere Forſchung und Auslegung verfolgte und im tiefiten 
Herzen gegen alle rein weltliche Wilfenfchaft eine bittere Feindichaft hegte 
und fie zu untergraben und zu vernichten ſuchte. Als autoritäre Macht 
ward das Chrijtentum wiederum vielfach fanatiich, graufam und gemalt: 


Die Autorität der Kirche 363 


thätig. Eine tiefe und ernite veligiöfe Inbrunſt und der fichere zuverficht: 
liche Glaube an jeine einzige Wahrheit hatten es zu feiner neuen Macht 
anwachien laſſen. Uber auch die Wiedergeburt des Mittelalters Fonnte 
nicht3 weniger als eine vollitändige fein. Unmöglich fonnte die Menjchheit 
die Spuren der Entwidelungsphafe, durch welche fie hindurchgegangen war, 
jo auf einmal und völlig von ſich abitreifen. Es war fein naives 
Ehriftentum mehr, das aus den Stürmen der Renaifjance und Reformation 
hervorging. Der Menſch hatte vom Baum der Erkenntnis zu dreiſt genajcht, 
und allzwiehr hatte jich der Geiſt Schon einmal von dem Berlangen nad) 
dem Glück des Himmel3 und des Jenſeits abgewandt, um mit jinnlicher 
Brunft alles Glück und alle Luft im Irdiſchen zu erjagen. Neben den 
wahrhaft Frommen, die in der feligen Hingabe an ihren Erlöſer die Ruhe 
und den Frieden finden, erſcheinen in veritärkter Anzahl die Vernunft: 
riften, die von rein weltlichen Gefichtspunften ausgehen und fich beweijen, 
daß die chriftliche Weltanschauung, auch von ihnen aus betrachtet, die beite 
und vernünftigite Weltanſchauung fei, die Nachfolger jenes indifferenten 
Humanismus, der um der Ordnung und der Gejellichaft willen die Firch: 
lihen Geremonien mitmachte. Ein Vernunftchriftentum ohne Wärme, 
Innigkeit und Liebe ift das vielfach herrichende Chriſtentum dieſer Reſtau— 
rationsperiode. Der finnliche, macht- und erfolgshungrige, nach den Lüjten 
der Erde gierige Renaiffancemenich verfappt fi) und wird zum augen: 
verbrehenden Heuchler. Fromm fein heißt mächtig fein und bares Geld 
befigen. Aretin hütet fich, frei jeine Sinnlichkeit zu befenmen und mit 
feinen Boten in der Gefellichaft herauszuplagen, jondern hängt jich dei 
Tartüffemantel um die Schulter. Pharifäer:, Zeloten: und Mudertum mit 
ihrer Selbitgerechtigfeit und erfünitelten und aufgebaufchten Verachtung alles 
Weltlichen gedeihen bejonders in der Sonne des 17. Jahrhunderts. 

Zur Autorität der Kirche gejellte fich die Autorität des Staates. Er 
fteht nicht mehr unter der Kirche, jondern neben, wenn nicht über ihr. Mit 
den mittelalterlichen Staatsideen hatte Jchon das Jahrhundert der Renaifjance 
allzuiehr aufgeräumt, und fo ſehr hatten fich die Verhältniſſe verändert, 
daß an ihre Wiederbelebung nicht gedacht werden fonnte. Schon daß die 
Einheitsfirche für immer dahin war, mußte hier enticheidend wirfen. Die 
Machiavelliſtiſchen Gedanken gingen in die neue Zeit hinüber. Der Ich: 
und Machtkultus, den dev romanische Jndividualismus gepflegt, und der 
romanijche Ariitofratismus, den Machiavelli'S Buch vom Fürſten gepredigt 
hatte, vermiichen ſich mit dem Fnechtiichen, autoritätshungrigen Geilt des 
17. Jahrhundert. Das abjolıte Königtum geht über Europa empor, und 
der Fürſt, der Machiavelliiche Prinzipe, der Beſte, wird zu einer Art Dalai 
Lama für jeine „Unterthanen“. Die jflavifche Unterwerfung unter den 
Staat wird zu einer noch traurigeren und erniedrigenderen Unterwerfung 
unter eine Perfönlichkeit, die keineswegs die beite war, felten eine gute, oft 


364 Das Zeitalter der Gegenrenaifjance und Gegenreformation. 


ein Wollüftling, ein Tyrann, der das Volk bis aufs Blut auspreßte und 
das Mark des Landes ausfog. Die Wiſſenſchaft beeilt fich, die Lehre von 
der leidenden Unterwürfigkeit des Menſchen unter den Staat und von der 
abjoluten Gewalt des Fürſten zu begründen und zu verbreiten. Die franz 
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ein Thomas 
Hobbes, der 
Schleppenträger 
der Stuarts, der 
Mann nach dem 
Herzen Karls IL. 
predigen den 
Deſpotismus in 
ſeiner ſchärfſten 
Form. Fiir Hob— 
bes iſt das Volt 
dem Herricher zu 
jedent Gehorjam 
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ihm vollkommen 
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Thomas Hobbes. Thun und anfein 
Nach einer Beihnung von Pidrre. Geſetz gebunden. 
Doch bliebendiele 


een, wenn jie auch die verbreitetften und eigentlichjten Ideen des Zeit: 
alters waren, nicht ohne Widerſpruch. Die Intereſſen von Staat und 
Kirche gingen nicht durchaus miteinander, und die beiden Gewalten hatten 
fich nicht überall jo innig miteinander verbunden wie in Frankreich. Die 
unterdrüdte Freiheit konnte bald bei den Männern der Religion auf Schuß 
hoffen, wenn es die Abwehr jtaatlicher Willkür galt, bald Schuß bei den 
Negierungsgewalten, wenn dev Orthodoxismus die weltliche Wiſſenſchaft 
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und Aufklärungsarbeit bedrohte. Sp vertraten die Fejuiten, wie Suarez, 
einen konſtitutionellen Standpunft und betonten, daß ein Fürſt nur Die 
Machtfülle befite, welche das Volk ihm freiwillig einväume, und daß alle 
Geſetze in erjter Reihe auf das allgemeine Wohl gerichtet fein jollten. 
Die abſolutiſtiſchen Ideen waren wejentlich vomanische Rafjenideen; ihre 
Schneidendjte Abwehr erfuhren fie denn auch durch den echteiten germanijchen 
Raſſencharakter des Yahrhunderts, durch Kohn Milton, den Fraftvollen 
Wortführer des Puritanismus, in deijen Streifen jich die demokratischen 
Gedanken der Reformation und Renaiſſance am lebendigjten erhalten hatten. 
Mit der ganzen Wucht und der gewaltigen Kraft feines Weſens trat er 
für die Volfsrechte ein, für die Freiheit der Preffe und jeder Meinungs- 
Äußerung. Er verwirft die gewwaltjame Unterdrüdung der Andersgläubigen 
und giebt dem Volke das Recht, dem jchlechten Herricher abzufegen und zu 
richten. Er erneuert den Kampf der germanischen Ideen des Thomas 
Morus gegen die romanijchen Machiavelli's. England iſt's denn auch, in 
den zuerjt mit der Thronbefteigung Wilhelms III. ein freies Staatsleben 
aufblüht. Das Volk weicht in freier Entjchliegung von dev Erbfolge ab 
und jchließt mit feinem Herrſcher einen Vertrag, indem es ihn auf ein 
bindendes Gejeß verpflichtet. John Locke formuliert die neuen aufgeflärten 
Seen, welche den Bruch mit dem Abjolutismus dieſes Reſtaurations— 
zeitalter3 bedeuten umd in eine neue Zeit der Duldung und der Freiheit 
hinüberleiten. 

Und nod eine dritte Autorität lajtete auf der ängjtlichen Seele der 
Menjchheit des 17. Jahrhunderte. Sie hat das heroische Jchgefühl der 
legten Vergangenheit wie ein gefährliches Gift von fich geworfen, und 
niemand wagt mehr, keck und jtolz zu bekennen, was er ift, im Gefühl, 
daß er nun einmal Fein anderer fein fann und fein will. Damals wagte 
der Lüjtling zu jagen, daß er ein Lüftling fei, und der Lafterhafte befannte 
fi offen zu feinem Lajter, und der Tüchtige machte aus feiner Tugend 
fein Hehl. Man freute fich an fich jelber, ſprach frei von der Leber weg, 
natürlich umd ungezwungen, und wenn's dem anderen nicht paßte, mochte 
er gehen. Jetzt aber joll jeder vor allem Rüdjicht auf den Nebenmenjchen 
nehmen und vorher fich erkundigen, ob es dieſem auch recht iſt, daß er 
geboren wurde. Man Hat zu fein und zu leben wie alle. Verpönt ift 
alle3 Urmwüchjige, Eigenartige und Selbitändige. Das Normale, Durd)- 
Ichnittsmäßige it das wahrhaft Schöne und Vollendete, denn es ift Die 
reiffte Frucht der Mutoritätenerziehung; alle Autoritäten haben fo lange an 
der Seele herumgejchliffen und geglättet, bis jede Spur von Ichweſen fort: 
geglättet worden ijt. Man wird auch feine Tugenden und Volltommenheiten 
vor den übrigen zu verbergen fuchen, man wird fie leugnen und dem 
anderen jagen: „Ad, wühten Sie, was für ein dummer und fchlechter Kerl 
ih bin, ich bin wirflich lange nicht fo viel wert wie Sie“, damit fich 
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niemand gedemütigt und zurüdgefegt fühlt, den die Natur vielleicht ſtief— 
mütterlicher behandelt hat. Man wird nicht zu laut und nicht zu leiſe 
Iprechen, fich nicht unmäßig freuen und nicht unmäßig trauern, jedes Reden 
und Thun vermeiden, das dem anderen unangenehm fein fünnte, vor allem 
das Reden von den natürlichen Dingen, den Sinnlichkeiten des Leibes, an 
dem die Menfchen des 16. Jahrhunderts nichts gefunden Hatten, während 
die des 17. Jahrhunderts ſich einig darüber geworden find: das Natürliche 
it das Häßliche. Jene mittelalterliche Geringfchägung der Frau Welt 
züngelte wieder empor. Kurz und gut, es war die Yutorität der Ge— 
jellichaft, die fich neben der der Kirche und des Staates feſtſetzte. Hatte 
der Humanismus eine fcharfe Grenze zwifchen der Welt der gelehrten 
Bildung und dem profanum vulgus gezogen, jo fcheidet jebt eine neue 
Mauer eine anftändige Welt von einer unanftändigen. Der Begriff „Gefell- 
ſchaft“ umfaßt nicht die ganze Menfchheit, fondern eine für fich abgefonderte 
Klafie; Zutritt zu ihr verleiht nicht fowohl Bildung, nicht ſowohl Reichtum 
und Beſitz, ſondern vielmehr das gefittete Benehmen, eine gewiſſe Normalität 
und Durchjchnittlichfeit dr3 ganzen Wejens und Benehmens, die Anerfennung 
des Beitehenden, die ftillfchweigende Unterwerfung unter alle herrichenden 
Formen. Die Gefellichaft verlangt vor allem die Nüdfichtnahme Eines auf 
Alle und Aller auf Einen. Richtig it, was die „ganze Welt“ für richtig 
hält, die Majorität, die Gejellfchaft und was ſich als Durchſchnittsmeinung 
herausgebildet hat. Unanftändig ift auch jeder felbjtändige revolutionäre 
Geiſt, der die einzige Wahrheit und Schönheit der allgemein herrjchenden 
Anschauungen und Überzeugungen beftreitet oder gar die Vortrefilichfeit der 
allgemein anerkannten Moral: und Sittengefege in Frage ftellt. Unanftändig 
ijt darum im unferer Zeit ein Tolftoj, — anftändig, wer ohne zu fragen 
und ohne eigen zu denken, jagt, was alle jagen, und allfonntäglich zur 
Kirche geht, wenn die Mode es jo will, und wenn die Mode für Frei— 
geiſterei ſchwärmt, auch den Aufgeflärten gewandt und elegant pielen fann. 
Das 17. Jahrhundert ijt das Geburtsjahrhundert unjerer Höflichfeit und 
geiellichaftlichen Gefittung, unferer Wohlanftändigfeit und Prüderie, unferes 
Scjeinenwollend und unferer Heuchelei, — das Geburtsjahrhundert des 
Geiſtes der Eenfur, der Herfümmlichfeit, der Bewunderung für alles 
Mittelmäßige und äußerlich Korrefte. 

Das Gefchlecht des 16. Jahrhunderts war ein großes einziges Gejchlecht 
von Künftlern und Dichtern gewefen, von Sehern und Propheten. An 
einem hellen Frühlingsmorgen erwachte die Menfchheit zu neuem Dafein 
und Leben, und mit der ganzen Gewalt der Intuition, vein durch die Kraft 
ihrer Phantafie, mit der Kraft ihres Empfindens, Schens und Wollens 
ſchaute fie einen ftarfen, herrlichen Zukunftsmenſchen vor ſich ftehen, einen 
Übermenjchen, der wie ein Gott geworden war, der die Natur zu feinen 
Füßen liegen ſieht, Fein Gefe anerkennt, al3 das feines Ichs, und thun 
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darf, was ihm gefällt. Und fie lebte diefen Zufunftsmenjchen fchon, fie 
war e3 eine Stunde fang, — in ihrer Rhantafie, in der majeftätifchen Fülle 
ihrer Ffünftleriichen und prophetifchen Einbildungsfraft. Aber fie war es 
nicht in der nadten Wirklichkeit. Sie wohnte im Wunderlande Utopia, nur 
wie der Dichter in ihm wohnt. In Wahrheit hatte fich die Menfchheit von 
der Natur noch nicht ein Stüdchen unterivorfen, fie kannte fie gar nicht, fie 
war in der thatfächlichen Erkenntnis noch immer faſt naiv wie in den 
Jahrhunderten des Mittelalters. Sie fonnte das Recht ihres Ichgefühls 
nicht begründen; das Ich that, was ihm gefiel, ohne daß es dieſes Schon 
thun durfte, und gar bald empfand es ein unheimliche Grauen vor fich 
jelbit, die wildeite Sehnjucht nad) der Unterwerfung und nach aller harten 
Knechtichaft. Doch nun beginnt das zweite Stadium der großen Renaiffance- 
bewegung der europäischen Menichheit. Die Wiedergeburt, welche das 
16. Jahrhundert erträumt und phantaftiich erichaut hatte, foll zur Wahrheit 
und Wirklichkeit werden. Die Menjchheitsführer fegen fich in Bewegung, 
jenes Land Utopia, von dem Thomas Morus gejchrieben hatte, thatjächlich 
zu erobern und in Beliß zu nehmen. Das mächtige Fühlen des 16. Jahr: 
hundert joll zu einem Wilfen und Erkennen des Fühlens werden, das 
Wollen zu einem Thun; das, was eben über die Bewuhtjeinsichwelle 
getreten war, noch in Schleiern der Ahnungen eingeichlungen, ſoll fich rein 
und Har enthüllen. Es beginnen die noch heute nicht abgejchloffenen 
Fahrhunderte der praftifchen Realifierung der Menichheitsideale, welche 
nach Ausgang des Mittelalter neu emporgegangen waren. 

Eine Entwidelung fann nur dann eine gefunde jein, wenn fie von der 
vollfommenen Borausfegungslofigkeit ausgeht. Deren Notwendigkeit und 
wunderbare Sraft hatte das 16. Jahrhundert gefühlt, geahnt und intuitiv 
erfaßt und war damit zu feinem großen Natur: und Natürlichfeitsfultus 
gelangt. Aber nım jollte die Menfchheit die Borausjegungstofigkeit praftiich 
bethätigen. Und fie thut es, ein Jahrhundert lang nach den anderen, in 
müblamem Ringen und Arbeiten, fid) und ihr Beites ihr oft zum Opfer 
bringend. Nod einmal prüft fie mit Unbefangenheit, voller Geduld und 
Zähheit die Ideale der mittelalterlichen Welt, mit denen der Humanismus 
jo rafch glaubte fertig geworden zu fein. Sie geht der Lehre von der 
Unfreiheit und Knechtichaft der Menjchennatur und von der Notwendigkeit 
jtarrer Autoritäten bis in ihre legten Folgerungen nad). Sie nimmt jie als 
eine vollfommene Wahrheit an. Sie fchmiedet ſich noch einmal in die härteften 
Feſſeln der Knechtſchaft und durchkoſtet alle Bein eines Sfavenzuitandes. 
Sie erprobt die Wirkungen des Autoritätsprinzipes nad) allen Seiten hin, — 
auf den Staat, die Gefellichaft und den Einzelnen, die Wirkungen auf 
Religion und Sittlichfeit, auf das geiſtige Leben, auf die fozialen und wirt: 
jchaftlichen Verhältniſſe, die politifchen Zuftände, auf das Gemüt, die Gefühle 
und Empfindungen, — um es endlich — endlich endgiltig zu verwerfen. 
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Was konnte der menschliche Geiſt, eingezwängt von jo vielen Stetten, 
nach allen ‚Seiten umfchlojjen von jo vielen Mauern, Großes unternehmen 
und wirken? Wie prägt fich der autoritäre Charakter des Jahrhunderts 
in feinem Wefen aus? Nun, der Geiſt der Menfchheit lernte jich disciplinieren, 
die Methoden des Denkens und Erkennens finden, behutjam von einem Saß 
auf den andern jchließen, Togiichen Aufbau der Gedanfen, jtrenge Induktion 
und Deduftion, Ordnung und Negel üben. Er fucht und findet überall 
Geſetze und ftrebt alle Erjcheinungen in Syitem zu bringen. Mathematik, 
die autoritärſte aller Rifjenfchaften, wird das Gebiet jein, auf dem er jeine 
höchſten Triumphe feiert. In dem Klima des anarchiſtiſch-individualiſtiſchen 
16. Jahrhunderts gedichen am beiten die undisciplinierteften, unruhigiten 
aller Geijter, die Künftler:, Poeten: und PBrophetengeiiter, in der Luft des 
autoritären 17. Jahrhunderts die dDisciplinierteften und ruhigſten, die Mathe: 
matifer, die fühlen Rechner, die befonnenen eraften Gelehrten der Erfahrungs: 
wiſſenſchaften, die fyitematijierenden Philoſophen. Große Mathematiker 
erzeugt das Zeitalter in reichjter Fülle, eine bahndrechende Entdedung und 
Erfindung nach der anderen im Gebiete der Mathematik, der Ajtronomie, 
der Phyſik! Der Philofophie erſtehen im chriftlichen Abendlande die eriten 
wahrhaft großen jelbjtändigen Fortentwickler, die ſich nicht mehr begnügen, 
Ariftoteles und Plato nachzufchreiben, und jegt exit beginnt eine wahre 
Wiſſenſchaft, eine Wiſſenſchaft de3 eigenen rajtlojen Forfchens und Beob- 
achtens der Natur jelber, emporzublühen. Die ganze bisherige war nod) 
nichts als eine dürftige Kompilation von Kenntniffen aus den Werfen der 
Alten geweſen, und auch die Wiffenchaft des Humanismus war über deren 
eindringlicheres Studium nicht hinausgedrungen. Die Wiſſenſchaft des 
16. Jahrhunderts tajtete nach allen Seiten hin, groß im Phantafieren und 
Ahnen, aber Pofitives hatte fie noch jo gut wie gar nicht fchaffen Fünnen. 
Nachdentend über das Weſen de3 Staates und über die beite Staatsform, 
Ihrieb man Romane, Thomas Morus die „Utopia“, und fpäter Tomajo 
Campanella (1568—1639), der an der Schwelle der neuen Zeit fteht, 
ein Vorwärts: und ein Nüdwärtögewandter, eine ähnliche Phantafie vom 
„Sonnenftaate“. Aber wie waren die Vorftellungen, die fie in Umlauf 
brachten, mit der Wirffichkeit in Einklang zu bringen? Noch fehlten die 
Kenntniffe vom Weſen und Zwed des Staates, von feiner Entitehung u. ſ. w. 
Die großen Anfänge einer politischen Wiſſenſchaft bringt erit das Zeitalter 
der Reitauration: der gelehrte Niederländer Hugo Grotius (1583—1645) 
ſah den Staat aus dem dem natürlichen Egoismus entgegemmwirfenden 
GSejelligfeitstrieb hervorgehen, während Thomas Hobbes, der eigentliche 
Staatsphilofoph des Jahrhunderts (1588— 1679) und einer der jchärfiten 
und folgerichtigften Denker, die Staetengründung für eine Wirkung der 
Sucht und des Triebes der Selbjterhaltung nahm. Als Politiker iſt er 
Abjolutift, als Philofoph einer der freieiten und radifaliten Geijter der 
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Beit, ein bitterer Gegner der Kirche und des Pfaffentums. Samuel 
Bufendorf (1632—1694), der Begründer des Natur: und Völkerrehts in 
Deutichland, verihmolz die Anschauungen von Grotius und Hobbes mit: 
einander und fah die beite Staatsform in einer eingejchränften Allein: 
herrſchaft. Wohl bejtreitet ev dem Unterthan das Recht des Widerjtandes, 
doch behauptet er nicht mit Hobbes, daß der abjolute Gewalthaber überhaupt 
fein Unrecht begehen fünne. 

Die großen Bewequngsmänner Ddiefer Reaktionszeit, welche troß des 
laitenden Drucks von oben her die Entwidelung zur Freiheit und Auf: 
flärung fördern, — Diesmal 
find es nicht, wie im Sturm— 
jahrhundert der NRenaifjance 
und Reformation, urſprüng— 
lih revolutionär angelegte 
Naturen, feurige Leidenſchafts-, 
Gemüts- und Phantaſie— 
Menſchen, Thaten-Menſchen, 
Propheten und Sittenprediger, 
welche den Sturz des Be— 
ſtehenden von vornherein wollen, 
macht- und herrſchbegierige 
Naturen. Für ſolche Geiſter 
giebt es nicht genug Luft und 
Nahrung in dieſem Zeitalter 
des Autoritarismus. Sie 
wären auf einen ſo ſtarken 
und allgemeinen Widerſtand 
geitoßen, daß fie ſofort zer: 
brochen worden wären. Nur Hugo Grotius. 
behutiame und vorjichtige Seelen 
fonnten das Licht der Freiheit und Aufklärung ficher durch jo jchwere 
Zeiten hindurchtragen. Auch die Männer der fortichreitenden Bewegung 
jind autoritäre Geifter und von ſchwachem Ichgefühl, Männer der pein- 
lichen Ordnung und Negel und der jtrengen Gejeglichkeit. Sie juchen die 
Ruhe und fliehen die Erregung. Sie wollen nicht umfjtürzen, erneuern und 
verbejjern, nad) intuitiv erjchauten Idealen, fondern nichts als jchlechthin 
erfennen und wifjen. Sie fuchen die Ordnung und Spitematif, die Logik 
und Dogmatik, welche den Mathematifergeiit des ganzen Jahrhunderts und 
ihren eigenen beherrichen, in allen Ericheinungen der Welt. Ste beobadıten 
und fammeln Ihatjachen, jie disponieren Har und jcharf, fie rechnen und 
ichließen. Aber indem ſie jo zum erjtenmal mit allem Rüſtzeug der eraften 
Wiſſenſchaftlichkeit der Natur auf den Leib rüdt, gelangt die Menfchheit 
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zu einer jolchen Fülle von neuen Thatſachen und Ergebniffen und gerät jo 
jehr in Gegenſatz zu dem Willen, auf welchem die mittelalterlic) «refigidie 
Beltanfchauung aufgebaut hatte, daß der Traum ihrer Wiederheritellung, 
den man im Anfang mit jo großer Luft und mit jo vielen Hoffnungen 
geträumt hatte, mehr und mehr in das Nichts ſich auflöfte. Der Firchliche 
Abjolutismus durchſchaute jehr wohl die Gefahren, die ihm von dieſer ganz 
und gar objektiven und tendenzlofen Wiljenichaft Drohten. Er jah auf 
einmal einen ganz neuen Feind gegen fich heranziehen, von dem er bisher 
noch feine Ahnung gehabt Hatte. Den Glauben ſtand nicht mehr der 
Glauben, die Deutung der Deutung, das Gefühl dem Gefühl, die 
Schwärmerei der Schwärmerei gegenüber, fondern das nadte unumſtößliche 
beweisbare Wiſſen und die nadte Vernunft. Mit großen überphantajtijchen 
Stimmungen jehte das Neaftionszeitalter ein, mit vilionär efitatifchen 
Zuftänden, mit Wunder und Dämonenglauben. Aber die Autorität, der 
Zwang, die Unterwerfung unter Dogmen und Gejeke, die man predigte, 
fie waren es gerade, welche die Glaubensfähigkeit, die Phantafiefraft und 
das Bifionsvermögen, das ganze Weſen des Neligiofismus am meijten 
untergruben und unterwühlten und in der abendländiichen Menjchheit den 
Rationalismus zum Durchbruch kommen ließen, der jid) gar bald als der 
eigentlichjte uud entichloffenite Gegner aller religiöſen Triebe enthüllen jollte. 
In der Luft der Freiheit und der Ichluſt, der um das Wiffen und Die 
Vernunft unbefümmerten Phantafietrunfenheit des 16. Jahrhunderts waren 
die religiöfen Kräfte der Menfchenieele ungeheuer evitarkt; als die chriſt— 
liche Kirche die Autorität, den Zwang und die Unterwerfung predigte, da 
nahm fie im ihrer Blindheit freiwillig das zerſtörendſte Gift zu ich. 
Selber erzeugte und fürderte fie den Geiſt der Vernünftelei, welcher alle 
Slaubensfähigkeiten schließlich lähmt und bradlegt. Im Anfang, im 
eriten Rauſch und in der eriten Begeijterung der Reaftionsitimmungen 
fonnte die Kirche noch hoffen, mit der rauheiten und rüdjichtslojeften 
Gewalt die freien Geifter und die neue Wiffenichaft auszuroden. Eine 
Reihe von Märtyrern zieht an unferen Augen vorüber: Bejalius, Giordano 
Bruno, Galilei, Campanella, Banini. Aber das Gelehrtengefchlecht, welches 
dann heranwächſt, iſt vorjichtiger, klüger und ruhiger, fälter und objeftiver. 
Es hat nicht mehr jo viel wie jene vom heiferen Blute der Renaifjance 
in jih. Jene jtürmifcher-revolutionären Naturen fordern die rohe nadte 
Gewalt ganz anders heraus als die behutjamen, die disciplinierten, alle 
Autoritäten anerfennenden Männer des 17. Jahrhunderts. Die fanatijchite 
Berfolgungswut konnte zulegt nichts ernjthafter gegen einen Descartes 
unternehmen, der nichts Bejtehendes angreift, nichts bezweifeln will, nur 
rein um der Methode willen und um die herrichende Weltanichauung zu 
bejahen, um Gott zu beweifen, von dem Zweifel an allem, von der völlig 
freien ſubjektiven und autoritätslojen Forichung ausgeht. Die Kirche konnte 
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noch jo klar erkennen, daß gerade diefe Methode, diefe Art und Weije des 
Gedanfenganges, die Vorurteilstofigkeit, das vorweg genommene Recht der 
Kritik das Gefährliche war, aber fie konnte den Denker, der zu jo „Frommen 
Ergebniſſen“ gelangte, nicht jchlechthin der Feindſchaft gegen jie zeihen. 
Ihre Waffen verloren an Schärfe, und fie mußte ſich daran genügen lafjen, 
die Schriften des vorjichtigen Gegners auf den Index zu ſetzen. Dem 
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Orthodoxismus bleiben ſchließlich nur die Drohungen, die Verdächtigungen 
und Beſchimpfungen, ſowie die Verfluchungen übrig. Aber die Methode 
that dabei ihre ruhige aufklärende Arbeit am Geiſte der Menſchheit weiter. 
Sie ſchärfte ſeinen Sinn für das Thatſächliche, für das Experiment und 
die kalte wiſſenſchaftliche Beobachtung, das Vermögen der Kritik, das 
logiſche Denken, das Verlangen nach ſtrenger mathematiſcher Beweisführung. 
Aller kirchlicher, ſtaatlicher und geſellſchaftlicher Autoritarismus mußte 
zuletzt die Segel ſtreichen vor der viel zwingenderen Autorität einfacher 
24* 
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Amos Comenius, 


Künſtler- und Dichterſeele, arbeitete 
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Ihatfachen, vor der Autorität der 
Logik und der Vernunft. Was half 
es den geiftlichen Gewalthabern, daß 
lie Galilei zum Widerruf gezwungen 
hatten? Zwanzig Fahre nad jeinem 
Tode blieb ihnen nichts übrig, als Die 
Erklärung gegen Die Bewegung der 
Erde jtillichtweigend aus dem Inder 
zu jtreichen. 

An den Eingangspforten diejes Zeit: 
alters ſtehen die Gejtalten eines Galilei, 
eines Qampanella, eines Vanini, 
eines Bacon von Verulam, eines 
Hugo Grotins. Der gewaltige 
Johannes Kepler (1571—1630), 
noch immer nicht frei von der alten 
myſtiſchen Spefnlationswut, ein phan— 
tajiefroher Rengaiſſancemenſch noch, eine 
ich Doch zu der Höhe der neuen That- 


jachenwiflenfchaft empor und zeritörte die legten aan des ptole— 


mäiſchen Syitems, die auch Koper: 
nikus noch für Wahrheiten gehalten 
hatte. Mit den drei von ihm ent: 
dedten und mac ihm benannten 
Geſetzen vollendete er das don dieſem 
begonnene Werf und die neue Theorie 
der Sonnenwelt. Eine wahrhaft 
Fauſtiſche Natur, ein cchter un: 
beftochener Forſchergeiſt: „In der 
Theologie mag das Gewicht der 
Gründe gelten; in der Philojophie 
gilt nur das der Gründe Heilig find 
mir alle Kirchenlehrer, heiliger aber 
ift mir die Wahrheit.“ Auch Amos 
Comenius (1592 — 1671), der Vater 
der modernen Rädagogif, der Rouſſeau 
und Peſtalozzi dieſes Zeitalters, der 
Ihon das deal des allgemeinen 
obligatorifchen Schulunterricht auf: 
ftellte und die Schule auf das Leben 
hinwies, jie von der Herrichaft der 
Theologen befreite, trägt noch ſtarke 








Bene Descartes (Cartefius). 
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Elemente von dem demofratiichen und revolutionären Charakter des 16. Jahr— 
hunderts im ſich. Als der Protejtantismus in Theologengezänk ausartete, 
eritand in dem Görliger Schuhmachermeiiter Jakob Boehme (1575 — 1624) 
der alten deutichen Myſtik ein lebter großer Meiſter; Schulung und Zucht 
fehlen ihm, mühſam ringt der Gedanfe nach Ausdrud, chaotiſch wogen 
Begriffe und Vorjtellungen durcheinander, aber aud) er bejitt noch 
immer das große, 
intuitive Genie der 
dahinichwindenden 
Periode, die mäch: 
tige immere An— 
ſchauungskraft, Die 
Vorahnung alles 
Kommenden; im 
Keime liegt bei 
ihm in feiner Ge: 
Jamtheit zujanımen, 
was ſich einzeln bei 
den nachfolgenden 
großen Denfern ent: 
falten wird. 
Boehme schließt 
das Thor der alten 
Philoſophenſchule. 
Rensé Descartes 
(Carteſius, 1596 bis 
1650) eröffnete die 
Wege Der neuen 
Philoſophie und 
lehrte den Geiſt Jakob goehme. 


methodiſch⸗-⸗wiſſen⸗ Nach einem anonymen Kupferſtich des 17. Jahrhunderts, der nach 
einem wahrſcheinlich gleichzeitigen, jetzt verſchollenen Olgemälde 
ſchaftlich denken; angefertigt worden. 


ftatt der Behaup- 

tungen, jtatt genialer intuitiver Einzelgedanten, statt des Ahnens und 
Glaubens jollte die Rhilojophie von nun an jtrenge und klare Beweiſe 
erbringen. Descartes’ Yandesgenoffe Montaigne hatte den Skepticismus, 
den Zweifel an allem verkündet. Der Sohn des 17. Jahrhunderts, das 
nach Normen, Gejegen, Autoritäten verlangte, juchte nad) Ruhe, nach einer 
feiten Grundlage, auf der ſich ein jicheres, ungerjtörbares Gebäude der 
menjchlichen Erkenntnis aufbauen ließ, nad) einem feiten Ausgangspunkte, 
um die Wahrheit der Wahrheiten zu erreichen. Was iſt das Gewiſſeſte 
des Gewiſſen? Unſere Sinne fünnen uns täuschen, zweifeln fünnen wir 
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allein nicht an unjerem Denken. Ich denke, alfo bin ih. Geulinx und 
Malebranche bildeten feine Philofophie weiter, Gaſſendi, der erite, der 
Epifur genauer ftudierte, trat ihr entgegen und stellte der idealiftiichen von 
neuem eine jenjnaliftiiche Denkweile entgegen: Nichts ijt im Verſtande, was 
nicht vorher in den Sinnen var. 





Iaak Hewton. 
Die Großthaten der Mathematiker, Aftronomen, Phyſiker und Chemiler, 
der Mediziner des 17. Jahrhunderts, — wie joll man jie in wenigen Zeilen 
aufzählen fünnen. Fernrohr und Mikroffop werden erfunden, das erite 
Barometer, Das erſte Thermometer konſtruiert, Die Yuftpumpe erfunden, die 
Erpanfivfraft des Waſſerdampfes erkannt, Die Gaje entdedt. Die Namen 
eines Torricelli, eines Caſſini, eines Otto von Guericke, eines 
Bapin leuchten uns entgegen, — Die Namen großer Chemiker, eines 
Franz de la Bos Sylvius, Glauber, Robert Boyle, Stahl und 
Boerhave, die Namen genialer Ärzte, eines Malpighi, eines Afelti, 
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eines William Harvey, der endgiltig den Kreislauf des Blutes feititellte. 
Chriftian Huyghens (1629—1695) begründete die Undulationstheorie, 
indem er das Licht als eine reine Bewegungserjcheinung nachwies. Iſaak 
Newton, das eigentlichjte Genie dieſes Zeitalters, in welchem deſſen innerſtes 
Weſen und Sein jid) am großartigiten offenbarte (1643—1672), ſchuf auf 





Benedikt Spinoza. 
Nah einem gleichzeitigen Stich. 


den von Kopernifus, Galilei und Kepler gelegten Grundlagen weiter und 
fügte durch Entdefung des Gravitationsgejeges der neuen Erkenntnis von 
dem Bau des Weltall3 und den im ihm herrſchenden Geſetzen das lebte 
große Schlußſtück ein. Das ganze All lag im einer wunderbaren großen 
Ordnung vor den Augen der Menfchheit ausgebreitet; beitimmte Natur: 
gejege, hier auf Erden wirkſam, waren überall im Weltraum nachweisbar. 
Ein einziger großer Mechanismus herrichte und verfnüpfte alles miteinander 
wie die Glieder einer mathematischen Beweisführung. Alles geichieht in 
der Ordnung der Natur mit Notwendigkeit, erklärte Baruch Spinoza, 
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der große Weltweile des Jahrhunderts (1632 — 1677), der Giordano 
Bruno’s Innenwelt in der jtrengen Syitemenform Descartes’ umbaute. 
Den Gegenja von Scele und Leib, den Descartes nicht aufzuheben ver: 
mochte, jucht ev zu vernichten. Es giebt nur ein in ſich umendliches und 
ewiges Sein, — Gott. Gott und Welt ift Dasjelbe. Stellen wir uns das 
Sein als Einheit vor, fo jagen wir Gott, denfen wir an die Auseinander: 
faltung jeines Weſens, jo jagen wir Welt. Zwei Eigenichaften kommen 
dem Sein zu, die Ausdehnung und das Denken. Das Sein ald Aus: 
Dehnung nennen wir Körper, das Sein als Denfen Seele. Die beiden 
Eigenjchaften der Subjtanz offenbaren ſich in Einzeldingen, in den „modi“; 
nur die Subjtanz, das wahrhaft All-Eine, das Unendliche, ift notwendig: 
frei, nicht jo die bejchränften Dinge, deren Wert nur in den Beziehungen 
zum Ganzen liegt. Jedes Ding ftrebt, jich in feinem Sein zu behaupten; 
aus der Behauptung feiner jelbit erwächſt ihm die Freude, aus der Unter: 
drüdung die Unluſt. Das Fühlen und Erkennen der Einheit alles Seienden 
iit Das hödjite Gut. Die Welt Spinoza’s atmet den jeligen Frieden und 
die feierliche Ruhe eines Weltweifen, der entrüdt allen einzelperfönlichen 
Lüften und Trieben, erhaben über die irdischen Leidenschaften, geringichäßig 
denfend von den Teilen, dem einzelnen und bejonderen, fein Auge jtreng 
auf das Große, Ganze und Ewige gerichtet hält und voller Bewunderung 
vor der Ordnung, jtrengen Geſetzmäßigkeit und Geregeltheit alles Gejchehenen 
ftaunend daſteht. Schwindelnd jtarrt das Ich in die unendlichen Sternen 
räume, auf welche die Aitronomie das Auge gelenkt hatte, und in das 
mechanisch jo wunderbar gefügte AL, das Kopernifus, Galilei, Keppler und 
Newton enträtjelt hatten, und fühlt fich felber in feinem Nichts. Der die 
Individualitäten vernichtende Abjolutismus des Jahrhunderts fand in der 
Philofophie Spinoza’3 feinen erhabeniten Ausdrud; fie iſt die Philoſophie 
des telejfopbewaftneten Auges, die Philojophie der Erfenntnis der Allgiltigkeit 
des Kauſalitätsgeſetzes. Es geziemt uns nicht, das, was gefchieht, zu 
beweinen und zu beklagen, nod) uns zu freuen, weder: zu verurteilen und 
zu vernbjcheuen, noch zu bewundern. Verſtehen und begreifen heißt alles. 
Spinoza kann das autoritäre Prinzip eines Hobbes nicht befeitigen, aber 
er mildert es. Auch ihm ift der Staat um des Nugens willen entjtanden, doch 
die Macht der Gewalthaber wird eingeichränft durch die natürliche größere 
Stärfe der Mafjen. Jenen muß von felber daran liegen, Vernunft umd 
Gerechtigkeit auszuüben und das gemeine Wohl vor allem im Auge zu 
behalten. Er fordert die perjünliche Geiitesfreiheit. 

Spinoza führte das Yeben eines einfamen Geiſtesarbeiters, der Fein 
Bedürfnis nach den Ehren und Genüſſen der Welt veripürt und nichts To 
ehr begehrt wie die Freiheit und Unabhängigkeit feines Denkens. Aus 
anderen Stoffe war Gottfried Wilhelm Leibnitz (1646— 1716) geichaffen. 
Eine Durch und durch bewegliche und anſchmiegſame Natur, die unmittelbar 
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wirken und anregen will, von den Höhen der Philofophie in das Treiben 
des Tages hinabfteigt und immer auf praftiiche Thätigkeit dringt. Ex fucht 
den Erfolg und das äußere Anjchen. Er liebt die Luft der Höfe. Er 
jammelt nicht wie Spinoza feine Kräfte auf einen Punkt und fyitematijiert 
wie diejer, jondern verzettelt jie in einer Fülle von Einzelfchriften. Das 
Wiſſen jucht er im feiner ganzen Breite zu umfaſſen, und er gehört zu den 
bieljeitigiten Geiftern aller Jahrhunderte. Er ift Mathematiker und Phyſiker, 
Geſchichtsſchreiber, Politifer und Jurist, Philofoph und Theologe. Er ver: 
mittelt gern, er jchont die beitehenden Gewalten und die herrichenden Bor: 
urteile und weiß Jich nicht 
rüdjichtslofer von den über: 
lieferten Borjtellungen loszu— 
reißen. Aber dabei fämpft er 
rajtlos für jeine höheren Ideen, 
arbeitet mit Heinen Mitteln 
für ein Großes und Edles 
und trägt in feinen Händen 
eine helllodernde Fadel der 
Aufklärung. Eine heiße Vater: 
landsliebe bejeelt ihn, und 
mit klugem Geiſte zeichnet 
er dem deutſchen Wolfe Die 
Wege eines vernunftvollen po— 
litifchen Handelns vor. Bitter 
flagt er, daß Deutichland um 
thörichter, Heiner Streitigkeiten 
willen um jeine Macht und 
fein Anſehen gelommen iſt; * 
nur als geeinigte Nation G. W. Leibnih. 

kann es zu neuem Glanz ſich 

erheben. Die getrennten Konfeſſionen möchte er wieder zuſammenführen. 
Mit Leibnig gelangte die neue Philofophie nad) Deutichland und betonte 
fofort ſcharf das Prinzip des Individualismus, das ſich bei Spinoza in 
Nebeln verloren hatte. Die Leibnig’sche Welt baut ji aus „Monaden“ 
auf, aus bejeelten Atomen, die ein Leben in ſich führen und voneinander 
nicht beeinflußt werden können. Ein Körper jtellt eine Vereinigung von 
Monaden vor, doch bejigen nur die höchiten Organismen eine Seele, eine 
Centralmonas, einen vereinigenden und beherrichenden Mittelpunkt, während 
die unorganifchen Körper einen bloßen Haufen von Atomen voritellen. 
Gott ift die Monade aller Monaden, das eigentliche Prinzip der Ordnung, 
der zufammenfajlenden Kraft und der Vervollkommnung. Er ijt der Architekt 
der Natur. Da die Dinge nicht aufeinander wirken, jo muß auch eine 
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durch Wechfelvirfung erzeugte Harmonie geleugnet werden. Um Diefe 
dennoch zu vetten, um zum Optimismus zu gelangen, zur Erkenntnis, daß 
diefe Welt die bejte aller Welten ijt, bleibt Leibnig nichts als ein gewaltiger 
Luftiprung übrig, ein die mechanische Weltordnung und die Kauſalitäts— 
gejege Durchbrechendes Wunder: die Erklärung einer präjtabilierten, einer 
vorher bejtimmten Harmonie. 

Newton, Leibnitz und Spinoza ftehen am Ende dieſes Beitalters und 
beichwören den Geiſt einer neuen Entwidelung herauf, deifen Licht ſchon 
hell aus ihren Augen ftrahlt. Das Jahrhundert der Aufklärung und der 
reinen Vernunft hat mit ihnen feinen Anfang genommen. 
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U} “ geiftes zufammen. Sie hält deren Grundweſen feſt, 
Al 3: ie behauptet die alten Fünftlerifchen Jdeale und beharrt 
f I: in der Anfchauungsweije der zur Herrichaft gelangten 
el ‚d: Runft. Die erften Männer, in deren Werfen die Luft 
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einer neuen Zeit weht, ſind noch unmittelbare Zeit— 
genofjen der großen Vollender der Renaijjancedichtung, 
Gongora noch um ein weniges älter als Lope de Vega 
und Shafejpeare, — Marini nur um wenige Jahre 
jünger. Sie üben einen ftarfen Einfluß aus, und ihr 
Stil ſchimmert in manchen fennzeichnenden Einzelheiten 
5 ſelbſt aus den Werfen der echtejten und größten 
Nenaifjancepoefie hervor. Sie wollen auc nicht die alte Kunſt zerftören 
und aufheben, fie ftehen ihr nicht fremd und feindlich gegenüber wie die 
Kinder einer fpäteren Zeit, wie die franzöfischen Klafjieiiten und noch mehr 
die Zeitgenofjen eines Voltaire, jondern wollen fie gerade noc erhöhen und 
verfeinern und all ihre Reize noch inniger ausfoften. Drang die Poeſie des 
16. Jahrhunderts auf möglichit lebendige Anfchaulichkeit, auf Phantafie und 
auf Geift, fo fuchen die Gongora und Marini die Anſchauungskraft, Die 
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Phantaſie und dem Geiſt zu ganz befonderen Anjtrengungen anzuitacheln, 
und fie wollen ganze Orgien der Phantaſie und des Geiſtes veranitalten. 
Sie möchten alles Beitehende übertrumpfen, ganz Neues und noch nie Da- 
geweſenes der erjtaunten Welt dDarbieten, und ihr ganzes Innere ijt in einen 
Krampf Hineingeraten und in eine Überhigtheit. Die Phantafie und der 
Geiſt werden um ihrer jelber willen gefucht und dienen nicht mehr dazu, Die 
Welt zu erfafien und zu erkennen, die Dinge zu verjtehen und zu begreifen. 
Man jucht das Mittel jtatt des Zweckes, die Form ftatt des Inhaltes. 
Der Geiſt wird zur Geiftreichelei und Spihfindigfeit, Die Phantajie will 
zeigen, wie jehr fie Phantaſie ift, und verjtrict ſich ins Phantajtische, in 
Dunkelheit und Berworrenheit, ins Abjonderliche und Abftrufe. Die Bilder: 
ſprache wird überladen und gejucht, fie will das Fremdeſte und Unzuſammen— 
gehörigite in einen Einklang bringen, weil fie ihren Stolz darin ſetzt, auch 
zwiſchen den entfernteiten Dingen noch Vergleichungspunkte zu entdeden 
und das Sinnliche durch das Unfinnliche verdeutlichen, ftatt umgekehrt. 
Der Formalismus bemächtigt ſich der Herrichaft, und dieſe weſentlich nur 
formaliftiiche Kunft, die der Gongora und Marini, leitet vom Alten zum 
Neuen über. 

Mit der Neubelebung mittelalterlicher Ideen drang aber auch der Geiſt, 
die Gedanfen: und Stimmungswelt der neuen Zeit in die Poeſie hinein. 
E3 gehen in ihr immer mächtiger ftarfe innere Umformungen vor ſich. Es 
jteigert ji) das weiche und weibliche Träumerweſen, das jchon bei Taſſo 
zum Durchbruch Fam, die Weltmüdigfeit und Weltflüchtigfeit, die chriftliche 
Ekſtaſe, das Pathologiſch-Viſionäre. Die jtarfe Sinnlichkeit, die Phantaſie— 
fraft, die ganze äjthetiiche Gentalität der vergangenen Periode leben noch 
immer weiter, aber auch der Gongorismus und Marinismus hinterließen 
einen jtarfen Niederichlag. Die Fatholiiche Reaktion war von Feiner funit: 
feindlichen Gelinnung. Die alte vornehme italienische Bildung hatte doch 
zu feſte Wurzeln geichlagen, und die künſtleriſche Genußfähigfeit des 
Nenaifjancezeitalters war einſtweilen noch ein ganz jicherer und fejter Beſitz. 
Der Jeſuitismus unterwarf ſich die Kunſt, die Litteratur und das Theater 
und hauchte ihnen feinen Geift ein, ftatt fie plump zu befämpfen und 
zu verneinen. Aber der vorwiegend vomantijche und der chriftliche Geiſt 
der Übergangszeit führte die Poeſie notwendig von der Betrachtung der 
Wirklichkeit hinweg und entivemdete fie langjam der Natur, löſte Den 
Individualismus auf und förderte das Herkömmliche und Wutoritäre. 
Inhaltlich und formal wird die Kunſt üppig, finnlich, wollüftig, überladen 
und manieriert. Der Renaifjanceitil geht in den Barod: und Jeſuitenſtil 
über. Calderons Drama verkörpert am Tebendigiten dieſe zweite Ent: 
widelungsitufe der Dichtung des Nejtaurationszeitalters. 

Goethe hat Scharf und Far den Unterjchied des Weſens zwiichen der 
Shafeipeare’schen und der Galderonischen Poejie hervorgehoben, und ich 
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möchte hinzufügen, auch den Unterjchied zwiichen der Kunſt Calderons 
einerfeit$ und amdererjeit3 zwiſchen der des Lope de Bega und des Ger: 
vantes. Den eigentlichen, den echten Geiſt der Renaiffancepoefie verfürpert 
er nicht mehr, jo mannigfache von ihren Elementen aud) noch in ihm 
ſtecken. „Shakeſpeare,“ fagt Goethe, „reiht uns die volle reife Traube vom 
Stod; wir mögen fie nun beliebig Beere für Beere genießen, fie auspreifen, 
feltern, als Moſt, als gegorenen Wein foften oder jchlürfen, auf jede Weife 
find wir erquidt. Bei Galderon dagegen iſt dem Zufchauer, deſſen Wahl 
und Wollen nichts überlafien; wir empfangen abgezogenen höchjt rektifizierten 
Meingeift, mit mancherlei Spezereien geichärft, mit Süßigkeiten gemildert; 
wir müſſen den Trank einnehmen, wie er it, als Ichmadhaftes köſtliches 
Neizmittel, oder ihn abweiſen.“ Diefe Kunſt der Naturentfremdung und 
der Verfünitelung, in welche Gongora, Marini und Galderon einlenkten, 
tritt in den folgenden Jahrzehnten immer deutlicher hervor. Die Poefie 
verliert mehr und mehr an eigener Beobachtung, an ganz felbitändiger 
Betrachtung der Welt und des Menjchen, an Ummittelbarfeit, an Urſprünglich— 
feit und Urwüchſigkeit. Zwiſchen Die Ericheinung und den Dichter drängen 
fich allerhand „Autoritäten“, Mufter und Borbilder. An Stelle der Natur 
tritt das Buch, und Natur und Kunſt werden zu Gegenjägen, das Natür- 
liche fällt der Verachtung anheim, und nur das Künstliche und die Form 
foll gelten und Wert und Bedeutung befigen. Die ganze Phantajiethätigkeit, 
dieſe jtärkite Kraft der legten Bergangenheitsdichtung, wird immer mehr 
gelähmt und dem Berftande zum Opfer gebracht. Die eigentliche, den Geijt 
des 17. Jahrhunderts am charakteriftifchiten widerfpiegelnde Poeſie, die Poeſie 
der peinlichen Gevegeltheit, der mathematischen Beweisführungen, des Aus 
toritarismus und PDogmatismus fommt dann endlich rein und vollendet 
zum Durchbruch, überall in Europa, aber am reinften und vollendetiten bei 
den Franzojen im Haffiichen Drama der Corneille, Racine und Moliere. 
Sie bildet die dritte Stufe in der Entwidelung der Poeſie diejes Beitalters. 

Frankreich erntet die Früchte der Klugheit und nationalen Geſinnung, 
die es im legten Jahrhundert an den Tag gelegt hatte, und jchwingt fich 
politifch zur Führerrolle Europas empor. Auch als Kulturmacht eriten 
Ranges fteht es in diefer Zeit da, und nur England und die Niederlande 
fönnen mit ihm rivalifieren. In der Poeſie aber erobert es fi) noch 
einmal die Vorherrichaft, die es in den Tagen des ritterlichen Mittelalters 
ausübte. Ftalien fteigt dafür von der Höhe, auf der es geftanden hatte, 
herab und noch tiefer verfinft Spanien nach der kurzen und großen Glanz— 
zeit, die es genoſſen hatte, verfinkt im eine halbe Barbarei. 
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Italien im 17. Zahrhundert. 

Der Geiſt der neuen Zeit wirkte auf die Poeſie der politiich verfallenen, 
unter ſpaniſcher Fremdherrichaft Tchmachtenden Appenninen-Halbinſel ver: 
wildernd ein. Zu mächtig jtanden die Schöpfungen der lebten Vergangen: 
heit da, al3 daß man ich ihrem Einfluß ganz entziehen konnte, als da} 
man die Kraft befaß, ein ganz Neues und Eigenartiges ihnen entgegen: 
zuftellen, aber andererjeit3 wideriprach der heidnifch-antife Geift, der 
gerade in der italienischen Renaifjancedichtung am Farjten zum Durchbruch 
gekommen war, in vielem dem eigentlichen Wejen der chriftlich katholischen 
Reaktion. Jetzt eiferte mancher gegen die Darftellung heidnifcher Götter: 
gejtalten und antiker Fabelweien, gegen all die ernten und pikanten olym- 
piichen Erzählungen und Hiftörchen, an denen fich einjt Päpſte und 
Kardinäle weidlich ergügt hatten; aber die Protejte verhallten ungehört 
und trafen auch wenig den Kern der Sache. Die Überlegenheit der antiken 
Bildung, die jelbit heute noch von jo manchem „Humaniſten“ mit feſtem 
Glauben behauptet wird, wagte niemand zu beftreiten und konnte damals, 
als die Wiſſenſchaft ihre allereriten felbjtändigen Gehverjuche machte, auch 
nocd gar nicht bejtritten werden. Won Anfang an war das Chriſtentum 
fo jehr mit den Neiten der altlateinifchen Bildung durchiegt, ſtets war es 
fo jehr „römiſch“ geweien, daß es troß der ernjten Mahnungen, die es 
joeben befommen hatte, die humaniftiichen Studien mit dem größten Eifer 
fortjeßte. Es ahnte gar nicht, wie jehr der Geiſt der Weltlichfeit und der 
heidniichen Gefinnung aus diefen Quellen immer neue Nahrung ſchöpfen 
mußte, und handelte, wie jene ftrengen Väter und großen Pädagogen des 
Port Royal, die trog ihrer mönchiichen Asfeje, trog ihres ganzen jpröden 
und kunſtfeindlichen Puritanismus ihren Schülern Vergil und Ovid in Die 
Hand drüdten. Die Reaktion des Chriitentums gegen den Renaiſſance— 
Paganiemus war eine vorübergehende Ericheinung; fie griff weder ent: 
Ichieden noch allgemein und nicht in ihren Wurzeln die Vergangenheit an. 
Die katholiſche wie die proteftantifche Kirche nehmen die humaniftischen 
Studien in gleicher Weife in Schuß und laſſen jie mehr und mehr ſich 
vertiefen. Auch die italieniiche Poeſie huldigt ferner der Hafjiciitiichen 
Richtung und verjtridt fich noch enger in die Nachahmung der Griechen 
und Römer. 

Gabriello Ehiabrera (1552— 1637) und Fulvio Teiti (1593 bis 
1646), ſpäter Aleffandro Marchetti (1632—1714) und Francesco 
Nedi (1626—1692) können als die Häupter dieſer antififierenden Forma— 
liitenichufe angefehen werden. Biel mehr als reine und gewählte Sprache, 
als Hare und forrefte Formen darf man bei ihnen nicht juchen. Wie hier 
alles auf Nachahmung und Nachäffung herausläuft, kann man bei Chiabrera 
jehen, dev fich zu feinen Muftern Pindar und... . Anafreon zugleich) 
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erkor und bei der Gegenſätzlichkeit dieſer zwei Poeten klärlich erweiſt, daß 
er in Wahrheit weder das eine noch das andere ſein kann. Auch eine Reihe 
von Schäferſpielen hat er geſchrieben und geſchichtliche Epen im Stile 
Triſſino's, in denen Erinnerungen an Arioſt und Taſſo mit unterlaufen. 
Wie in Spanien gegen Gongora, jo bildeten in Italien dieſe Afa- 
demifer eine geſchloſſene Phalanr gegen Giovanni Battijta Marini 
(1569— 1625), das einzige und wirkliche echtkünstlerische Talent, welches in 
dieſem Jahrhundert den talienern 
noch eritand, — echt injofern, als 
e3 die Fähigkeit beſaß, dem Geiſt 
feiner Zeit den ihm eigenartigiten 
und entiprechendjten dichterischen 
Ausdrud zu verleihen. So ge: 
fünjtelt und überladen diejer war, 
jo voller Manieren er jtedte, jo 
hatte er doch etwas Organiſches 
und Naturnotwendiges an jich, 
er verriet noch immer Gelb: 
ftändigfeit und Innerlichkeit der 
Auffaffung, eine Einheit des 
Inhalts und Form, — und 
durch alles das erhob ſich 
Marini weit über den nad): 
ahmenden und im veinjten äußer: 
lichen Formelweſen befangenen 
Klaſſicismus, deſſen Geledtheit 
und flaue Glätte. Zur ſelben 
Zeit, als in den Gemälden 
der Caravaggio und Ribera Gabriel Chiabrera. 
ein Häßlichkeits- und Grauſam— — ee ee .. 
feits-Naturalismus zum Durch): 
bruch kam, der in der Darftellung des Graufigen und Beinlichen ent: 
jeglicher Qualen jchwelgte, als der raffinierte Techniker Bernini dem 
Sinnlich-Üppigen, dem Lüfternen und Schwülftigen nachjagte, und als die 
Architektur in den Barock- und Jeſuitenſtil einlenkte, ſchuf Marini feine 
aus demfelben Geift und Empfinden hervorgegangenen Dichtungen. Das 
Alte und Neue, Heidnifch- Antikes und Reaktions: Chriftliches wogt ſeltſam 
und bunt in der Seele diejes Poeten durcheinander. Da giebt es nichts 
Feſtes und Klares, fein ordnendes Gedankenleben, fein ideelles Wollen, Fein 
Lebensziel, — fondern nur ein Gedränge von Phantafievorftellungen und 
Geijtreichigkeiten, die ich gegenfeitig aufheben und vernichten. Eine Dichtung 
der vollfommenen inneren Zerjegung und Auflöfung. Krampfhaft jucht 
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der Geiſt und der Witz das Auseinanderbrechende zuſammenzuhalten und 
das Tohuwabohu als etwas Gewolltes, das innerlich Widerſpruchsvolle 
als beſonderes Tiefes und Schönes darzuſtellen. Den Stil der überreizten 
Phautaſie und der geſuchten Geiſtreichigkeit, der gehäuften Metaphern, der 
nur noch in Bildern und Antitheſen ſpricht und nichts mehr beim eigent— 
lichen Namen nennt, — für Italien führt ihn Marini zur Vollendung 
empor. Aber was 
bei John Lily und 
dem Euphuismus 
mehr nur ein ſprach—⸗ 
liches Virtuoſentum 
it, das durchdringt 
bei Marini tief das 
ganze künſtleriſche 
Schauen und Em: 
pfinden. Und im 
| Gegenfaß zu dem 
A estilo culto Gon— 
4 gora’&, zu deſſen 
3 myſtiſchen Dunkel— 
heiten, vertritt der 
Staliener vorzugs— 
3: I weiſe ein echt roma= 
nische Kalt: und 
Fröſtelnd-Vernünf— 
telndes und Ratio— 
nelles, mehr einen 
Bombaſt des Ver— 
ſtandes als der Phan⸗ 
taſie. Je weniger er 
u eigentlich zu ſagen 

Giambattifla Marini. hat,dejtoeifrigermill 

er den Leſer glauben 

machen, daß er ihm etwas zum Nachdenken giebt. Allegorik und Definition 
ijt ein Hauptelement feiner Kunſt. Und wie definiert er 5. B. die Liche, — 
in lauter Antithefen, die jich vollfommen vernichten: er nennt jie einen 
taufendäugigen Argus, der nicht fchen fann, einen ſtummen Redner und 
einen reichen Bettler, einen gelehrten Nichtswilfer, einen beffeideten Nadteı, 
einen Frieden, der ein Krieg ift, eine fturmvolle Ruhe n. ſ. w. u. ſ. w. Auch 
Marini gehört zu den echten Formaliften, welche am Ende einer reichen 
Kunſtperiode zu ericheinen pflegen und alles übertreffen möchten, was Die 
Vergangenheit gefchaffen hat, deren eigentliches Weſen verjtehen, ohne daß fie 
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es jelbjt innerlich noch bejigen und jo es bis zur Karikatur verzerren, indem 
fie defjen Vorzüge zu Fehlern umwandeln. Es ift diefe Form aber auch der 
charakteriftiiche Ausdrud des an Untithefen und Widerfprüchen reichen zer: 
fegten Innenlebens des Künſtlers, der halb in antik-heidniſchen, halb in 
mittelalterlich:chriftlichen Vorſtellungen lebt, bald fred) und bald fromm, aber 
noch fein Calderon ift, nicht wie Diejer ein durch und durch von dem Rejtau- 
rationsgeift durchtränfter Dichter, der ſich in das feinfte und innerlichjte Ge: 
danfenleben des neuen religiöfen Geiftes mit wirklicher und echter Inbrunſt 
verjenkte. Bei Marini bleibt das meiſte noch eine äußerliche Unterwerfung 
unter die neuen zur Herrichaft gelangten Anfchauungen in Staat, Kirche und 
Geſellſchaft. Die Romantik, welche mit der Reſtauration des Ehriftentums 
und der Kirche über die Geiſter gekommen war, hatte wie alle Romantik 
etwas Beraufchendes und Üppiges, Entnervendes und die Thatkraft 
Lähmendes an ſich. Die friiche und Fräftige Sinnlichkeit des vergangenen 
Geſchlechts erhält dadurch eine VBerweichlihung und ein größeres Raffinement. 
Das eine Auge jchielt nad) den nadten Reizen olympijcher Göttinnen— 
gejtalten herüber und ift noch trunfen von den Formenschönheiten der Welt 
Ariofts, die Seele hat noch nicht vergefjen, wie frei fie ſich der Weltluft Hin- 
gab und die Natur liebend umflammerte. Das andere Auge aber hängt an 
den blutenden Märtyrergejtalten des Chriftentums. Asketiſche und Welt: 
verachtungsgedanfen tauchen im Gehirn auf, Vorjtellungen von der Schön: 
heit des Leidens und entjeglicher Qualen. Ye weniger man in Wahrheit 
eine Märtyrernatur bejigt, je verweichlichter und üppiger Das Geichlecht iſt, 
deito gräßlicher und mit deſto gröberer Deutlichkeit malt es fich das Blutige 
und Graufige diefer hriftlich-firchlichen Voritellungswelt aus und empfindet 
in der Ausmalung mittelalterlicher Schredensbilder einen bejonderen Kitzel 
der Wolluft. Unter dem Zwang und Drud der Reaktionsanſchauungen 
wagt die Sinnlichkeit fich nicht länger frei zu äußern, fie verftedt und 
verhüllt fich und wird zur Lüfternheit. In dieſen Empfindungen gedich 
und wuchs die Dichtung Marini's. Schwül und üppig, lüſtern und wollüjtig 
twie die Kunst Bernini’3 und gleich dieſer von raffinierter Technik, fofettierend 
mit ihrer Frömmigkeit, erhebt fie fich bald jcheinbar zu dem veinjten und 
jeligften Idealismus, über alle Welt: und Wirklichfeit empor, ſcheint Durch 
und durch fpiritualiftiicher Natur zu jein und giebt fich dann wieder, 
mit ihrer Vorliebe fir die Antithefe greller Diſſonanzen, jcheinbar dem 
derbften Naturalismus Hin, indem fie in der Ausmalung des Gräßlichen 
und Entjeblichen, jowie des Gefchlechtlichen Die eigentliche Wahrheit der 
Natur zu finden glaubt. Aber das eine wie das andere läßt Falt, da Bei 
dem Dichter die Reflerion das innerliche Anſchauungs- und Empfindungs: 
vermögen überwiegt und die verftändige frojtige Überlegung den Hebel in 
den Händen hält. Sein Hauptwerk, das Iyriichsepiiche Gedicht „Adonis“, 
feiert Die Liebe der Venus zu dem Jäger Adonis. Arm an Erzählung 
Hart, Gefhihte der Weltlitteratur II. 25 
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und Handlung, ſchwelgt es in Schilderungen und Beichreibungen, in 
brünftigen Verzüdungen eines durch und durch gefchlechtlichen Genußraujches, 
der fi) den Anſchein erhabener platonifcher Geiftigfeit giebt, in Reflerionen 





Aleffandro Taſſoni. 
Nah dem nad dem Gemälde von Battoni angefertigten Kupferſtich 
von Benaglia. 


und Betrachtungen 
über das Wefen der 
Liebe. Und nad): 
dem der Dichter 
feinen Helden und 
den Lefer in den 
„arten des Ver— 
gnügens“ geführt, 
den ippigeStatuen 
ſchmücken, ſinnliche 
Muſik und erotiſche 
Lieder durchklin— 
gen, nachdem er 
ihn nach und nach 
alle Empfindungen 
bis zum letzten 
Rauſch der trun— 
kenen Vereinigung 
hat durchkoſten 
laſſen, ſetzt er den 
höchſten Trumpf 
auf und läßt das 
Wollüſtige im 
Grauſamen aus— 
tönen, in der Dar: 
jtellung des gräß— 
lichen Todes feines 
Helden, den der 
Eber des eiferjüch- 
tigen Mars zer: 
fleifcht. Marini's 
Poeſie der froftigen 
Gluten, der eis: 
falten Überhibt: 


heit, der finnlichen Unfinntichkeit und der unfinnlihen Sinnlichkeit, der 
gräßlichen Schönheit und des naturafiftischen Idealismus — um im Stil 
des Dichters zu reden, — hatte das innerfte Seelenleben feiner Zeit getroffen, 
und wie feinen anderen vergötterte ihm dieſe, ungefähr jo wie unjere Zeit... .. 
Richard Wagner vergöttert. Die höfiſche und die vornehme Gejellichaft lag 
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ihm Huldigend zu Füßen, und in Baris, am Hofe Maria’s von Medici, 
überhäufte man ihm ebenio wie in den italienischen Städten, in Rom und 
Neapel, mit Ehren, Auszeichnungen und Gejchenfen jeder Art. 

Die alte Vorliebe der Italiener für die Jatirifche, komiſche und burleste 
Poeſie ließ auch in diefer Zeit zahlreiche neue Werke entjtehen. Aleſſandro 
Taſſoni aus Modena (1565— 1635) verfpottete in jeinem Eomijchen Helden- 
gedicht „Der geraubte Eimer“ die politifchen Zuſtände feiner Zeit, die Klein: 
ftädterei umd den armjeligen Hadergeiit feiner Landsleute, den froſtigen 
Alademicismus und deſſen Vorliebe für die Darftellung der antifen Mytho— 
logie. Alle olympijchen Götter, traveitiert und parodiert, ericheinen, um an 
dent großen Kampfe teilzunehmen, der zwiichen Modena und Bologna um 
eine hölzernen Eimer willen entbrannt ift, den Die Bologneſer jenen 
entwendet haben. Wohl jind dieſe bereit, das Wertobjeft zurücdzugeben, 
wenn Die Modenejer es jelber jich holen wollen, aber keineswegs veritehen 
fie fich dazu, den Eimer auch noch zurüdzubringen. Ähnlich wie Tafjoni, 
doc ohne dejjen Wig und ohne weitere Nebenziwede fuchte auch Francesco 
Bracciolini (1566—1645) aus Piſtoja die griechiich- römische Götterwelt 
dem Gelächter preiszubieten, dem Widerſpruch der Zeit gegen die Bejtrebungen 
der Renaiftance harmlojen und trivialen Ausdruck gebend. Und zahlreiche 
Nachfolger traten in beider Fußſpuren. 

Salvatore Roſa (1615—1673), der ausgezeichnete Maler düſter— 
wilder Landichaften, dejjen abentewerliches Leben ein romanhaftes Intereſſe 
bietet, hat jich auch im der Litteratur feines Baterlandes ein Plätzchen 
erobert. Als Schaufpieler einige Zeit umherzichend, fchrieb und improvijierte 
er für das Volkstheater Poſſen im Stil der commedia dell’ arte, während 
er in feinen Satiren ſehr energiiche Töne anichlägt und mit heiligem Zorn 
und Ingrimm über die feige Kunst feiner Zeit herfällt, weder die jtaatlichen 
noch Die religiöjen Machthaber verichont und feine Stimme für die Leiden 
des ausgelaugten und ausgepreßten Volkes erhebt. Auch font fehlte es 
der Poefie nicht an Freimut und Offenheit des Bekenntniſſes. Die öffent: 
lihen Zuftunde forderten die Satire geradezu heraus, und mancher Dichter 
ward ich feiner Aufgabe bewußt, den Geiſt der Knechtſchaft und Unter: 
drüdung im jeder Form zu bekämpfen. Es bedurfte das in jenen Tagen 
eines großen Mutes. Wurde doch Trajano Boccalini (1556—1615), 
der mit politifchen Sativen gegen die ſpaniſche Fremdherrichaft angefämpft 
hatte, von gedungenen Schergen der Regierung überfallen und zu Tode 
geprügelt, während der Geiltliche Ferrante Ballavicino (1615—1644) 
wegen eined gegen den Papſt Urban VIII. gerichteten Romanes ents 
hauptet ward. 

Das Drama dieſer Zeit brachte wenig für uns Bemerfenswertes hervor, 
geiftliche und religiöſe Schaufpiele, Tragödien und „gelehrte Luſtſpiele“, 
teilweife im Geſchmack dev Spanier, teilweile aus der Nachahmung der 
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Untife, vor allem Seneka's, hervorgegangen. Einen großen Aufihwung 
nahm dafür die alte commedia dell’ arte, die improvifierte Volkspoſſe, 
deren jtehende Figuren und burlesfen Späße von betrogenen Ehemännern, 
geizigen Alten, pfiffigen Bedienten, Harlefinaden und Prügeleien auch im 


— 





Salvatore Rofa. 
Nah dem Kupferftih von Sacht nad dem Selbſibildnis Rofa’s in dem Berliner Mufeum. 


Auslande großen Beifall fanden. Die Schaujpieler F. Sala und Fiorillo 
verfaßten folche zahlreich für ihre Truppen. Nach Teutjchland und nad) 
Frankreich dringen die italienischen Komödianten auf ihren Wanderzügen, 
und Fein Geringerer als Moliere lernte von ihnen und jchrieb in ihrem 
Geſchmack eine Neihe derber Poſſen. 
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Darfleller der commedia dell’ 


Italienifhe Schaufpieler ( 
die 1659 im Hotel Bourgogne zu Paris auftraten. 


Nah einem gleichzeitigen franzöſiſchen Almanach. 
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Gegen Ende des Yahr: 
hunderts greift mehr und mehr 
der Einfluß der Hafjiciftiichen 
franzöfiichen Poeſie um fich 
und jteigert die allgemeinen 
Beitrebungen des Beitalters 
nach einer wohldisciplinierten 
Kunſt der forreften Form und 
flaven Bernünftigfeit, der 
froftigen Deflamation und 
nüchternen Rhetorik, die na— 
türlich vor allem gegen den 
Marini:Stil Verwahrung ein: 
tegte und deſſen Herrichaft auch 
endgiltig überwand. Königin 
Chriftine von Schweden, 
die zur Fatholifchen Kirche 
übergetretene Tochter Guftav 
Adolfs, eine warmherzige För— 
derin der Wiffenfchaften und 
Künste, Descartes’ Gönnerin, 
lieh fid nach ihrer Thronent- 
ſagung in Nom nieder umd 
machte ihren Hof zu einem 
Sammelplaß fürdiedamaligen 

Königin Ehriffine von Schweden. Poeten, Gelehrten und Schrift: 
fteller. Aus dieſen Kreifen ging die Gründung der Gefellichaft „Arkadia“ 
hervor, welche 1690 zum eritenmal zufammentrat und das Akademienweſen 
der Renaifjancezeit neu aufleben Tief. Die Sprache ſollte gereinigt und 
geläutert, die Poeſie reformiert und aus den Feſſeln der manierierten und 
erfünftelten Schreibweife befreit, furz und gut jener Geift gepflegt werden, den 
man bei der Betrachtung der Litteratur Frankreichs kennen lernen wird. Die 
arkadiſchen Vereine ſchoſſen bald aller Eden und Orten auch in Italien empor. 
Arkadia! Man warf ſich in Schäferfoftüme und trieb all den Mummenſchanz, 
jpielte Natur, wie fie in der Schäferpoefie daheim war, dichtete zierliche und 
galante Verschen, wie jie für eine Geſellſchaft von Schöngeiftern fich paſſen, 
ähnlich wie drüben in Paris die Säfte des Hotels Nambouillet, und jchrieb 
große, leere und trodene Oden und Hymnen, Sonette und Madrigaur. 
Wirklich Dichteriiches Talent trifft man bei den akademiſch-klaſſiciſtiſchen 
Formaliſten, die ſich um die Königin Chriftine jcharten, nicht an, und 
e3 genügt hier, aus all den Namen den einen des auch in Deutichland be: 
fannter gewordenen Vincenzo da Filicaja (1642— 1707) herauszugreifen. 
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Die ſpaniſche Poeſte im Seitalter Salderons. 

Die Reftaurationsitimmungen fonnten nirgendwo tiefere Wurzeln fchlagen 
al3 in Spanien, dem Heimatzlande Ignatius' von Loyola, in der Gecle 
eines Volkes, das von allen übrigen abendländifchen Nationen dem Mittel- 
alter und dem mittelalterlichen Chriftentum am nächiten geblieben war. 
Was an freier Kritik fi) auch dort geregt hatte, wurde leicht und bald 
gänzlich zum Schweigen gebracht, als überall die Geijter enttäufcht vom 
Mahle der Renaiffance aufitanden und von neuem zum Altar fich flüchteten. 
Fanatifcher wurde der Haß gegen jeden Ketzer, Juden und Heiden, erbarmungs» 
loſer die Unduldſamkeit, und es jteigerte fich die alte ſpaniſche Grauſamkeit. 
Snbrünftiger verzüdt richtet fi das Auge zum Himmel empor und fieht 
in allen Wolfen Wunder und Zeichen. Thatenlos jchauen Volk, Regierung 
und Kirche, im einfeitigen Religiofismus befangen, dem fteigenden Berfall 
der wirtichaftlichen Verhältniffe zu. Mit der ganzen Blindheit eines 
nationalen und religidfen Fanatismus trieb Spanien gewaltſam, beſonders 
auf Betreiben kirchlicher Machthaber, 1609 und 1610 gegen 600000 Morisfen, 
die getauften Nachkommen der ehemaligen mohammedanifchen Eroberer, aus 
dem Lande und beraubte ſich damit feiner beiten Aderbauer, nachdem e3 
fhon durch die Kriege, Auswanderungen und Verfolgungen der Inquiſition 
an Bevölkerung jtarf abgenommen hatte. Aderbau und Induſtrie gingen 
mehr und mehr zurüd, und die Verarmung des Bolfes machte reißende 
Fortjchritte troß oder wegen all der neuen Eolonialen Befigungen, Deren 
Zufuhr an edlem Metall bei der jchlechten Verwaltung und bei der Bradh- 
fegung der einheimijchen Arbeit den Wohlftand nicht fürdern fonnte. Man 
beſaß bald nicht mehr Kraft, die Kolonien feitzuhalten, wie man die Nieder- 
Sande hatte aufgeben müſſen. Auch Portugal machte ich wieder von der 
fpanifchen Herrichaft frei. Die Häglichen Nachfolger Philipps IL, ein 
Philipp IH. und Philipp IV. und in der zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hundert3 der Elendejte aller Elenden, Karlell., treiben die Nation, Die 
fie ausfaugen, weiter an den Rand des Verderbens. Die jchlimmite 
Günſtlingswirtſchaft blüht, und die kirchliche Zwangsherrſchaft kann um jo 
unumichränfter fich gebärden, da fie auch die jchwache Negierung des 
Staates ſich unterwirft. Die Klöſter überfüllen fi) und entziehen dem 
Volke viele Arbeitskräfte. 

Sp fräftig hatte fich jedoch die Poeſie entwidelt und fo ftarfe Wurzeln 
in die Seele des Volkes eingeichlagen, die allgemeine fünftleriiche Bildung 
war jo eritarft, Daß noch geraume Zeit hindurch deren Blüte andauerte. 
Mit einem üppigen Blumenflor überzieht die Dichtung das Land und 
verdedt deiien inneren Kräfteverfall. Sie erzeugt Neues und Eigenartiges, 
das nur durch die Üppigfeit feines Weſens, fein Streben nach der 
Beraufchung und Narkfotijterung des Geijtes, durch das eigentümlich Spik- 
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findige und Dogmatiſch-Verknöcherte feines Ideenlebens an baldiges Welfen, 
an Sterben und Untergang gemahnt. 

Der Bedeutung Gongora’3 Habe ich bereit Furz Erwähnung gethan. 
Geboren wurde der merfwürdige Mann, mit vollem Namen Quis de 
Gongora y Argote, „der Engel der Finfternis“, wie ihn Juan de Mauri 
nennt, 1561 zu Cordova, ftudierte zu Salamanca die Rechte und zeichnete 
ſich dann früh durch feine Poefien aus, fo daß ihn Cervantes bereit3 unter 
den befannten Schriftitelleen erwähnt, als er erit 23 Jahre alt war. 
Troßdem blieb er arm und trat zulegt aus Sorge für die Zukunft in den 
geiftlichen Stand. Erſt gegen Ende jeines Lebens fand er in dem Herzog 
Dlivares einen mächtigen Gönner, — zu fpät, denn ſchon Fränfelte er und 
ftarb, 66 Jahre alt, in feiner Geburtsftadt. Gongora hätte nicht einen fo 
gewaltigen Einfluß auf jeine Zeitgenoſſen ausüben konnen, wenn er nicht 
wirklich aus der Tiefe der Kunftbeitrebungen feines Jahrhunderts geichöpft, 
wenn er nicht etwas gejchaffen hätte, was unausgeſprochen in allen Seelen 
Ichlummerte, wäre er wirklich nur der Charlatan geweien, wie ihn die 
Litteraturgeichichte gewöhnlich hinſtellt. Gongora's „estilo culto“, Lily’s 
„Euphuismus“ und der Stil Marini’3 find durchaus natürliche und 
organijch erwachſene Erzeugniffe der phantafietrunfenen und geiftreichen, 
der in Formluſt fchwelgenden Renaiſſancepoeſie. Phantaſie, Geift und 
Formenfinn überfchlagen fich zulegt und erfahren ein Übermaf an Pflege. 
Die Pflanze leidet an Überernährung. Aber es läßt fich nicht überfehen, 
daß in all diefen Überladungen, diefen Geziertheiten, Übertreibungen und 
Künfteleien noch wirklich viel Einbildungskraft, Scharflinn und Forms 
empfindung ftekt. Und Gongora befigt von all den Manieriften wohl das 
ftärkite und ummittelbarite Talent. Im runde geht er auf das Volks— 
tümliche zurüd und drängt auf eine Reaktion des nationalen Geiſtes gegen die 
Fremdherrſchaft des Klaſſicismus, gegen die antififierende und italianifierende 
Lyrik, die Kühle äußerlicher Eleganz, die glatte Vornehmheit und Nüchternheit, 
gegen das nur Korrekte und innerlich vielfach Leere, all das Erlernte und 
Nachgemachte in den Poeſien der Herrera, Argenfola u. ſ. w. In feiner 
Jugend erneuert er die altipanijche, volksmäßige Lyrik und fchreibt 
Romanzen voller Friiche, Naivetät, Innerlichkeit und Einfachheit, damit 
der ſeit Boscan berrichenden Richtung den Fehdehandſchuh Hinmwerfend. 
Der reifende Künftler erfaßt dann mit aller Intenſivität eines ſtarken 
Talentes die eigentlich treibenden Kräfte der Renaifjancepoefie, wühlt jich 
in das Phantaitiiche hinein, beraufcht ſich an der reinen Sinnnlichkeit 
fprachlicher Klangſchönheit, läßt fich aber von der Freude und Luft daran 
hinveißen, nur Bilder und Klänge zufammenzujtellen, Vergleiche, pomphafte 
Phraſen, die oft nur eine Trivialität mit übertriebenem Nachdrud, mit 
allzu großer ?yeterlichkeit und überladenem Prunk zum Ausdrud bringen. 
Gongora's Lyrik will tief und geiftreich fein, aber fie wendet ſich allzuſehr 
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an die Phantafie und die Sinnlichkeit, fie ift von ihnen allzuſehr beherrjcht, 
als daß fie eine klare, jcharfe Prägung der Ideen finden könnte, wie fie 
der Beritand erfordert. Dieje verlieren fich im myſtiſche Dunkelheit und 


Berworrenheit 
und bleiben 
unverjtändlic). 
Mit dieſer Dich⸗ 
tung aberſchlug 
Gongora eine 
Saite an, die 
in der Seele des 
Volkes wieder— 
hallte. Gewiß 
fand der manie— 
rierte Stil in 
allen Ländern 
Europas einen 
wohl vorberei— 
tetenBoden, als 
ein natürlicher 
Auswuchs der 
Renaiſſance⸗ 
poefie über— 
haupt, in Spa— 
nien aber beſaß 
er doch ſeine 
eigentliche Hei- 
mat, und dem 
Geiſt der ſpa— 
niſchen Kunſt 
entſprach er 
noch am beſten. 
Im Grunde 
war es ein 
iberiſcher Ge— 
ſchmack, der ſich 


über die abend: 





Zuis de Gongora. 
Nah einer Zeihnung von Joſeph Maeg, geftohen von Blas Ametler. 
Die Zeichnung Ichnt fihb an das den Dichter darftellende Gemälde von 
Beladquez im Muieo dei Prado zu Madrid an. 


ländifchen Kulturen ausbreitete, als der Üppigkeits: und Sinnlichkeitsitil, der 
Stil der Dunfelheiten und Gejuchtheiten überall zu größerer oder zu geringerer 


Geltung gelangte. 


Man mu an die orientaliichen Elemente denfen, die 


fo lange in Spanien fortbeitanden hatten, an die ſtark myſtiſchen Neigungen 
dieſes Volkes, feinen düſteren Ernit, an das Spibfindige feines Gedanken: 
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lebens, den Geiſt und den Wi diefer Nation, an den romanischen Formen: 
ſinn und die vomanifche Syitematijierungs: und Dogmatifierungswut, — 
man muß ſich die Natur diejes Landes vorftellen mit feinen fchroffen 
Gegenſätzen von öden Ebenen und baumlofer Heide, kahlen Gebirgen, die zur 
Einjamkeit und Grübelei einladen, und üppiger, tropijcher Gartenlandicaft, 
die alle Sinnlichkeiten wedt, hitzige Leidenschaften, glutvolle, üppige Phantafien, 
Boritellungen von glänzenden Farben, Teuchtenden Blüten und Sternen: 
und man wird Ddiefen estilo culto beffer verftehen und die Behauptung 
nicht jo von der Hand weijen, daß Gongora zulegt ein weit echterer 
nationalipanifcher Dichter war als feine Hafficijtifchen Gegner, die Brüder 
AUrgenfola, Billegas, Francisco de Rioja, Juan de Jauregui u. ſ. w. 
Mochte auch an deren Spite ein Zope de Vega ſtehen, deſſen Naivetät und 
friſche Natürlichkeit fich allerdings von dem Überhigten und Gefuchten der 
Gongora'ſchen Lyrik abgeſtoßen fühlen mußte alderon aber fteht ihr 
jehr nahe, und das innerſte Weſen der fpanifchen Kunft enthüllt diefer 
vielleicht doc) noch mehr als fein großer Vorgänger. 

Marini rief eine Schule der „Erfindungsreichen“ („Lonceptiften“) wach, 
die jich unmittelbar an den Italiener anlehnte, die Gongora'ſche Sprache 
annahm, doc mehr nod; auf das Gedankliche und Berjtandesmäßige 
Gewicht Iegte und durch erklügelte, tieffinnige Allegorif zu überrafchen fuchte. 

Die Poeſie der Üppigfeit, dev Überfadung, der beraufchten Phantaftik, 
des farbentrunfenen Wortprunfes und aller wolluftvollen Sinnlichkeiten, Die 
Poeſie des „Kefuitenftils“, in welche die NRenaiffancepoefie ausmündete, 
gelangte in Spanien zur eigenartigiten und vollfonmenjten Entfaltung. 
Kein anderes Volk brachte ihr ein jo urfprüngliches Berftändnis entgegen, 
wie das Spanische, der Natur feines anderen Landes entſprach fie jo, wie 
der afrilanijchseuropäifchen Natur der iberifchen Halbinfel. Was Gongora 
juchte, fand Galderon. 

Philipp IV. gehörte zu jenen zahlreichen abjolutiftifchen Fürjten des 
17. und 18. Jahrhunderts, die al3 Herricher eine recht jämmerliche Rolle 
ipielten und das Volk ausfogen und auspreßten, aber allen künſtleriſchen 
Beitrebungen eine warme Teilnahme entgegenbrachten: Nachfolger jener 
luxus⸗ und prachtliebenden Gönner und Mäcenaten der Renaiffancezeit, die 
mehr noch al3 diefe die Kunſt um ihres Sinnenfigel3 und ihrer wollüftigen 
Erregungen willen fuchten. In feinem Schloß Buen Retiro hatte ex ein 
itehendes Theater errichtet, deſſen Majchinerien allen fcenifchen Anforderungen 
aud) der ausjchweifendften Ausftattungsphantafie gerecht werden Fonnten. 
Der Hinmel öffnete ſich und Scharen von Engeln jchwebten in der Luft, 
jtiegen auf und nieder, Zauberichlöffer entitanden und verichwanden in 
einem Mugenblid, Berwandlungs: und Lichteffekte der mannigfachſten Art, 
die farbenglänzenditen Dekorationen, die gleißendften Koftüme, Tänze und 
Feitzüge, Mufit und Geſang beraufchten Auge und Ohr. Und dem 
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königlichen Beiſpiel folgend, unterhielten auch die Großen des Hofes ihre 
—— und re 
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D. Pedro Ealderon de Ia Barca. 


Pedro Ealderon de la Barca war Philipps IV. auserwählter 
Hofdichter. Eine fcharfe, deutlich ſichtbare Grenzlinie fcheidet fein Drama 
von dem Drama Lope de Bega’3 und der Kunſt des Cervantes. Die 
Freude an der Natur und die reine objektive Hingabe an die Erjcheinungen 
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der Außenwelt befist Calderon bei weiten nicht mehr in dem Maße wie 
die großen Dichter der Renaiſſance. Der Geiſt mittelalterlicher Chriſtlichkeit 
hat wieder einen verhüllenden, grauen Schleier über die Natur geworfen 
und fie verhäßlicht, Natur und Menſch haben an der Schönheit, Größe 
und Erhabenheit verloren, mit denen fie der Humanismus umkleidete. Sie 
find es nicht mehr wert, jo gefeiert und jo mit allen Sinnen genojjen, mit 
allen Organen umflammert zu werden, wie es Arioft, Zope und Cervantes, 
Shafejpeare gethan hatten. Der grübelnd-forjchende Geift Ealderons erfaßte 
die alt-neuen chriftlichen Gedanken, Stimmungen und Empfindungen in 
allen ihren Tiefen, er drang bis zu ihren Quellen vor, die aus einer 
ewigen, allen Bölfern und Zeiten gemeinfamen Erkenntnis hervorfließen, 
der Erkenntnis von dem großen Leiden der Menjchheit. Die peijimijtiichen 
Grundlehren des Chrijtentums find wieder Durchgebrochen und überwanden 
den frohen, freudentrunfenen Optimismus der NRenaiffancezeit. Dieſer 
vermag auf geraume Zeit hin dem Nazarenismus nicht jtand zu halten, 
der jo fchwere und gewichtige Einwände ihm entgegenwarf. Klagende 
Stimmen, Laute der Wehmut taften aus der Calderon'ſchen Poefie hervor, 
und ein trüber Flor der Melancholie liegt über ihr verichlungen. In all 
dem Glühenden und Glänzenden, in all den Farben und Lichtern fteht 
Ichweigend ein dunkler Schatten, der und aufregt, heimliche Schauer durch) 
unjere Seele jagt, — und durch Die üppige, finnliche, beraufchende Muſik 
Hingt unaufhörlich, unabläjfig ein dumpfer, ſchwerer Ton, wie der ferne Hall 
einer Totenglode, und läßt die Nerven erzittern. Das Wollüitig-Schmerzliche, 
das Sinnlich-Asketifche it das eigentliche Gebiet der Calderon'ſchen Poeſie. 
Der Menſch iit wie das Gras und wie die Blume auf dem Felde, wenn der 
Wind darüber geht, fo find fie nicht mehr. „La vida es sueio“, „Das 
Leben ift ein Traum“: zweimal, in dem ergreifenditen feiner Dramen und 
in einem der jchöniten feiner Autos hat der Dichter wahrhaft großartig die 
Symbolik diefes Gedankens durchgeführt. Schattenhaft gleitet unfer Daſein 
dahin, und nicht Wirklichkeiten, nur Einbildungen, Spiele der Rhantafie find 
die Lüfte und Freuden, die Leiden und der Jammer des Lebens. Yırtuitiv 
nimmt der Dichter die Erfenntnifje einer ertremiten, idealijtiichen Philoſophie 
vorweg, und feine idealiftiiche Weltanichauung ftellt ſich in den jchärfiten 
Gegenjaß zu dem die Welt jo laut bejahenden Realismus und Naturalismus 
des 16. Jahrhunderts. Er wendet fich gegen den Macht: und Herrſchafts— 
hunger jener Zeit, und man fann nicht mit tieferer Weisheit das Trachten 
nach allen finnlichen Genüſſen befämpfen, als es Calderon thut; nur das 
Denken und Träumen de3 Menſchen giebt ihnen den Wert, die Einbildung 
Ichafft Die Welt, die wir fälſchlich für eine Wirklichkeit anfchen. Prinz Sigis— 
mund, der Held des Dramas, iſt die Menjchheit felber; wie er, fo liegt auch 
dDiefe, von harten Ketten umfchnürt, in einem düſteren, engen Felſenkerker. 
Ein Kerker ift das Leben. Aber es fommt die Stunde, da der Menich aus 
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ihm emporjteigt. Jenſeits diefer Welt der Träume liegt eine Welt der Wahr: 
heit und der Wirklichkeit. Dort werden wir fein, was und wie wir uns 
hier geträumt haben. Bor der reinen Erfenntnis jener Welt enthüllt fich das 
Nichtige alles nur auf das Irdiſche gerichteten Strebens. Frei ift nur, 
wer fid) von dem Hunger des Dajeins befreit hat, jene Leidenichaftlichkeit 
von jich fchüttelte, weiche die heidniſch-antike Nenaifiance jo hoch über 
alles pries, und die inbrünitige Ichſucht des legten Jahrhunderts. Die 
Reinigung und Läuterung des urſprünglich böſen, verichuldeten Menſchen, 
jeine Entwidelung aus der Tiernatur zu höherer Sittlichkeit, zur Selbſt— 
beherrichung und Selbjtüberwindung, das tft die Gefchichte Prinz Sigismunds 
und das große Thema, das immer wieder die Seele Calderons beichäftigt, 
ob der Tichter nun, wie im „wunderthätigen Magus“, die Erhebung der 
Seele von der irdiſchen zur himmliſchen Liebe feiert oder, wie in der 
„Morgenröte in GCopacobana“, die Belehrung des peruanischen Götzen— 
dDieners zum Chriſtentum darjtellt. Seine tiefe Erfaſſung des chriftlichen 
Seiites, die ihn das Allgemeingiltigite und Ewigſte hevvorfehren läßt, 
führt ihn oft genug über alles Enge und Belondere feiner Zeit und feines 
Bolfes hinweg, und wir fühlen den Derzichlag eines innerlich freien und 
großen Menjchen, wir veripüren den Atem des Ddichteriichen Genius, der 
eigentlich das Barbariſch-Fanatiſche, das Engherzig:Orthodore, den Unter: 
drüdungswahnfinn des reaftionären Spanien wieder auflölt. In jeiner 
Märtyrertragödie „der itandhafte Prinz“ Elingt die große Erkenntnis 
hindurch, daß alle Gewalt und aller Zwang den Sieg der Wahrheit und 
der höheren Ideen nicht hintanzuhalten vermag. Dieſe Tragödie ift aud) 
eine Tragödie all der Giordano Bruno, Vanini, Galilei und Campanella, 
weiche die römische Kirche qualvoll leiden ließ, wie der maurijche König den 
Prinzen Fernando um feiner Glaubenstreue willen leiden läßt. Unfterblic) 
it die Idee. Man kann ihren Träger vernichten, doch der Geiſt des 
Gemordeten fteigt aus dem Grabe hervor, nun ein Verklärter, in hellever, 
glänzenderer Rüſtung, ein Unwiderftehlicher, und führt die Bekenner der 
Wahrheit zum endgiltigen Sieg. Keine andere Geijteserjcheinung auf der 
Bühne wirft fo großartig und erhaben, feine bedeutet jo viel wie der 
Geiſt des ftandhaften Prinzen. So mancher der Zeitgenoſſen Shakeſpeare's 
und fpäter ein Grillparzer bevölferten die Poeſie mit naturaliftiichen Geiſter— 
geitalten, mit echten Gejpenitern. Shafeipeare ift der Realift, feine Geiſter 
Berkörperungen der Gewijlensqualen, jeeliicher Borgänge, Calderon hingegen 
der Idealiſt, dem eine Idee in eine Geiftergeitalt ſich umwandelt. 

Das 16. Jahrhundert hatte an einem großen Problem jich abgeplagt. 
Es ahnte eine götterlofe Natur, in welche der Menich Hineingeitellt ift, ſah 
ringsum einen Kampf mechanischer Kräfte gegeneinander und den Sieg 
der Kraft über die Schwäche. Aber es blieb immer ein Reſt übrig, mit 
dem es nicht recht fertig wurde, und den cs Glück, Unglüd, Geihid, Schidjal, 
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Zufall nannte. Es dachte nicht weiter darüber nad), tollte darüber hinweg, 
wie Shafeipeare, der ihn in der Romeo und Julie-Tragödie in feiner ganzen 
harten Regel: und Syitemmwidrigfeit beftehen läßt. Da ſtand eine große Lüde 
offen, durch welche der Skepticismus mit taufend Fahnen einbrechen konnte. 
Mit dem ganzen Tiefblid feines Genies griff Galderon die Welt der 
Renaiffance an diefer Stelle an, um fie aus ihrer Angel zu heben, ihren 
Ichübermut, ihren Stolz auf fich jelbft, ihre Natur: und Menichenvergötterung 
zu erichüttern und fie zu feiner Lehre von der Eitelfeit alles Irdiſchen, 
der Hinfälligkeit des Menjchlichen zu befehren. Ihm wird diefer Zufall, 
diejes Schickſal zu einem Finfteren, Dämoniſchen, zu einem Unbeimlich- 
Geipenjtiichen und Granenhaften, das über dem Leben hängt, deſſen 
Nichtigkeit und die Schwäche des Menjchen erweilt, und wieder zu einem 
Myitiich- Dunklen, Erhabenen, das die Seele von Andachtichanern erbeben 
läßt. Wohl befigt der Menſch einen freien Willen, doch it er auch 
wie die Melle, die von Stein zu Stein hinfällt. Über dem bfind 
Dahinichreitenden wohnen höhere Gewalten. Ein guter und ein böfer 
Engel geben zu feiner Rechten und Linken und führen ihn duch das düſtere 
enge Felienthal des Lebens. In jenem verförpert ſich das Schickſal als 
himmlische Gnadenmacht, in dieſem das Schidjal als Urſchuld und Erb: 
fünde. Jener eine dumpfe ſchwere Ton, der unabläflig durch die Muſik 
Calderons einförmig, erregend binflingt, fließt mit hervor aus Diejer 
Melancholie des Fataligmus. Er hat etwas Lähmendes an fich, wie die 
Ahnung eines jchweren bereinbrechenden Unheils und das Lajtende eines 
Alpdrudes: über der ganzen Welt der Dichter Liegt ein großes Bangen 
ausgegofien, ein dumpfes Erwarten. Mit gebundenen Händen jteht der 
Menſch, ein Kraftlofer, ein Verurteilter und jtarrt mit weitgeöffneten 
franfen Augen in das Licht des Tages hinein. Er weiß, daß auf feine 
Stärke nichts mehr anfommt und daß er nichts mehr als ein Opfer in den 
Händen einer höheren Gewalt ist. Was hat Ddiefe über ihn bejchlofien? 
Wird fie ihn verurteilen, oder wird fie ihn begnadigen? Die phyſiologiſche 
Äſthetik der Calderoniſchen Schiejalstragddie fann man wohl nirgendivo 
bejjer jtudieren als in feiner Herodes-Mariamne-Tragödie „El mayor 
monstruo los zelos* („Eiferfucht das größte Schenfal“) und in der „Ans 
dacht zum Kreuze“ („La devocion de la Cruz“). Dort iſt es ein Dolch, 
bier das Kreuz, in dem fich die Idee von der Allgewalt des Schidials 
ſymboliſtiſch-realiſtiſch verkbrpert. Mariamnen, der Gemahlin des Herodes, 
des Tetrarchen von Jerufalem ward prophezeit, daß ihr Gemahl das Lichfte, 
was er bejige, mit feinem Dolche töten würde. Calderoniiche Schwermut 
liegt darum auf ihrer Seele, ımd um die über alles geliebte Gattin davon 
zu befreien, um das Thörichte der Prophezeiung zu erweiſen, fchleudert 
Herodeg feinen Dolch ins Meer hinaus. In demfelben Augenblid ertönt 
drangen ein Meheruf, blutend ſchwankt der Flottenführer Ptolemäus herein, 
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ſchwer getroffen von der Waffe, die fo von neuem in Die Hand des 
Tetrarchen zurüdfehrt. Und immer wieder fteigt im bedentjamen Augen— 


blicken unheimlich glühend der Dolch empor und jagt die Seele von 
Schreden zu Schreden, mahnend an die Unentrinnbarfeit des Schidjals, 
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Titelfeite des 1637 erfchienenen zmeiten Teiles der vierbändigen Ausgabe 
der Calderoniſchen „Lomedias‘, 


bie noch zu Lebzeiten bed Dicterd von deffen Bruder beforgt wurbe und in ben Jahren von 
1635-1872 erſchien. Es it die erfte Musgabe der Galderontfhen Dramen. 


A 
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bis er zuletzt in die keuſche Bruft der Heldin fich hineinjenft. Eufebio, 
der Held der „Andacht zum Kreuze“ ladet alle Sünden und furchtbaren 
Greuel auf feine Seele, — doc) auf jeiner Brujt trägt er ein Kreuzeszeichen, 
und rettend, befreiend erweilt fich ein Kreuz in jeder Not und Gefahr, 
die ihn bedroht, bis zur legten Stunde des Todes, da es ihm zur Erlöfung 
wird und zur Reinigung in Gott. Nichts gilt das Dichten und Trachten 
des Menſchen ſelbſt, und mag er jelbft ein Sünder aller Sünder fein, 
mag er fich ftreden und wehren gegen die höhere Gewalt: auch die göttliche 
Gnade ijt ein Schidjal, vor dem das Ich in feiner ganzen SM leinheit ſich 
enthüllt. Und mag ein müchterner Rationaliömus das Leichen: und 
Wunderweſen Calderons, den immer jo prompt fich einftellenden Dolch, 
das ftets zur rechten Zeit vorhandene Kreuz bejpötteln, — kein Künſtleriſch— 
Empfindender kann ſich den wildichauerlichen » dämonijchen Reizen der 
Galderonifchen Poeſie entziehen, welche ihre fataliftifch - religiöfe Weltan- 
ſchauung in jo lebendig charakteriftiicher und eigenartiger Weiſe verkörpert 
und jo alle Geheimnifje der Darjtellung des grauenden Ahnens und Des 
itarrenden Schreckens, menſchlicher Hilflofigfeit, irdiſchen Leidens bejißt. 

Doch über diefen einen Ton des Entjchens, der Angſt und der 
Erwartung flutet eine üppige Muſik raufchend dahin, feierliche Klänge einer 
religiöfen Hymnif, orgiaftiich-bafchantiiche Rhythmen eines hochgefteigerten 
Seelenraufches, juchende tajtende Laute einer grübelnden Natur, frohes 
fiegfündendes Trompetengejchmetter, dev Jubelſchrei der Menfchheit, welche 
die letzte Wahrheit gefunden Hat, und heimliches Flüftern der Flöten, 
dunkles geheimnisvolles Klingen der Geigen, das von großen myſtiſchen 
Dingen, von dem Unfahbaren des göttlichen Mefens in feltfamen geluchten 
Tönen redet. In der Seele des in feinem ganzen Ich gebrochenen, wie 
ein erlegter Vogel in der Hand des Jägers, fo in der Hand höllifcher 
und himmlische Gewalten liegenden Calderoniſchen Menjchen ift fein Raum 
für den Skepticismus. Er ift nicht Fräftig genug, dem Zweifel ind Auge 
zu bliden und zu allem Schweren, das er auf fich genommen, auch noch 
die Unruhe des Fragens zu laden. Er will und muß glauben, muß feite 
Zuverfichten befißen, die unumftögliche Gewißheit, daß aus diefem Kerker 
ein Weg der Freiheit führt, daß nach diefen bangen Stunden des Wartens 
und der Todesfurcht endlich die Begnadigungsbotichaft eintrifft. Dem 
Glauben muß jich der Verſtand beugen und auch die abftrufeiten jeltiamften 
Tinge anerkennen; der Verſtand wird für Calderon zu einem Feind, zu einem 
Diener der Hölle, der vernichtet werden muß, weil er immer wieder Die 
licheren Hoffnungen erfchüttert und die Träume zerftört. Um glauben zu 
fünnen, um der falten harten und verhaßten heidniſchen Vernünftigkeit des 
Renaiffancejahrhunderts zu entrinnen, wirft fi) die Seele auf das Viſionäre 
und Efitatiiche. Sie ſchaut den Himmel offen, die Herrlichkeit Gottes in 
aller Glorie enthüllt, des Gekreuzigten blutige Male wie Sonnen und Rofen 
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“ über aller Welt Ieuchten; durch alle Lüfte jubeln die Chöre der auf- und 
niederfteigenden Engelicharen, und taufend Lichter, taufend bunte Farben, 
ein Meer von Glanz ftrömt in das Auge des Dichters hinein. In feiner 
religiöfen Efitafe, in dem Entzüden an der Welt, die in feinem Innern 
lebt, verliert er jedes Iebendige Gefühl für die Unterfchiede, die zwiſchen 
der innerlich von ihm gejchauten Welt und der äußeren Wirklichkeitswelt 
beitehen. Sein radifaler philofophiicher Jdealismus muß von vornherein 
einen folhen leugnen. Alle Heiligen und Legendenwunder find für ihn 
unerjchütterliche Thatfachen, an deren Wahrheit er auch nicht einen Augen: 
blid zweifelt; dort die Dämonen der Hölle, hier die Heiligen, die erhaben 
Duldenden, von jeder irdiichen Schwäche Befreiten. Calderon fingt den 
alten ewigen Kampf zwiſchen Licht und Finjternis, und er erblidt ihn in 
jenem mittelalterlichen Bilde, das auch Goethe jo tief ergriffen Bat: 
Mephiftopheles mit al feinem Brohen, all feinen teufliichen Mächten 
erliegend unter den Rosen, welche die gelaffen und milde lächelnden Engel 
über ihn ausjtrenen. Ein Kampf ijt es nicht, den der Himmel und die 
Heiligen ausfechten. Juſtina, die Märtgrerin im „wunderthätigen Magus“, 
Criſanto und Daria, „die beiden Liebenden des Himmels”, es find durchaus 
jene lichtumflofjenen rofenjtreuenden Engelgeftalten, vor denen die Gewalt 
Satans in ein Nichts zerfließt. Es jchwinden bei Calderon die Unterfchiede 
zwiſchen der diesſeitigen umd jenfeitigen Welt, Himmel und Erde ſchwimmen 
ineinander über, und bunt mijchen jich mit den reinmenschlichen Geitalten 
wieder die Allegorien, die verperfünlichten Begriffe und Ideen, die für 
ebenso wirklich und natürlich genommen werden wie jene. Die alderonifchen 
„Autos“ bilden eine eigene Welt für fih. In ihnen entfaltet fich Die 
ganze Sinnlichkeit der vifionären Einbildungskraft des Dichters. Mit der 
phantafievolliten glühendften Beredfamkeit, mit dev Wärme und Efitaje eines 
Myſtikers verfündet er die Heilslehre des Chriftentums, die Lehren von 
der Verſchuldung und von der Erlöjung durch die Opferthat Ehrifti, durch 
die Gnadenmittel der Fatholifchen Kirche. Mit dem höchſten dichterifchen 
Schwunge deutet und erläutert er die Philofophie des Ehriftentums; die kirch— 
lihen Glaubensdogmen und Glaubensigmbole haben menſchliche Gejtalt 
angenommen und find zu vollkommen finnlichen Wejen für ihn geworden; 
ganz anders noch als Dante hat er das Lehrhaft-Didaktiſche überwunden 
und fteht als ſchauender und gejtaltender Künftler in feiner Welt, als ein 
Vifionär, dem ich jede Idee unmittelbar in eine Erfcheinung umwandelt. 

Der Außenwelt, der „Natur“, die ihm Hein und gering dünkt, ftellt 
der Dichter die Welt feines Ichs und feines Innenlebens gegenüber, die 
Welt feines Glaubens, feiner Hoffnungen und Träume Ganz andere 
höhere Quft bereitet es ihm, feine Idealwelt herrlich wie einen von magijchen 
Litern umfloffenen Zauberpalajt aufzubauen, al3 jene zu erkennen und 
nachzugeftalten. Daher die Abkehr von der Natur und der Wirklichkeit. 

Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur TI. 26 
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Seine ftreng ſubjektiv-idealiſtiſche Kunſt verliert an Natürlichkeit und 
Naivetät, und wie das einzelne Ich immer ärmer ijt als die Welt, als 
die Summe aller Ichs, jo büßt fie auch an Neichhaltigfeit und Fülle des 
Lebens ein. Die Geſtalten wiederholen jih und ähneln jich, tragen immer 
denjelben Charakter, jchärfer hervortretend die Phyſiognomie des Dichters 
jelber. Deutlicher kehrt fich ein Belehrungs-, Bekehrungs- und Überredungs- 
eifer hervor und äußert jich äjthetiich in einem deflamatorijch=rhetoriichen 
Stil, der wejentlih) nur das Ich des Poeten zum Ausdrud bringt umd 
wenig Gewicht auf das Weſen der fprechenden Perjonen legt, auf eine 
charakteriiierende und individualifierende, eine Eigenart der dDramatijchen 
Figuren hervorhebende Sprache. Immer diejelben Vergleiche, Bilder, Rede: 
wendungen jchlagen an unfer Ohr, immer diejelbe Calderoniſche Sprache, 
voller Farben und Guten, voll von Blumen und Sternen, phantajievoll, 
beraufchend, von entzüdfendem Wohllaut umd ſüßeſter Muſik, mit ihren dicht 
aufeinander gehäuften Vergleichen, — vielfady auch ſchwülſtig und bombaitiich, 
Gongoriſtiſch, — breit und geſchwätzig. Die naturalijtiiche Ornamentik weicht 
einer jtilijierenden, die Naivetät und Urfprünglichfeit der Manier. 

Alles drängt in Diefer Zeit nach Ordnung und Geregeltheit hin, nach 
feiten Geſetzen, nach Haren, ruhigen Formen und Linien, nad) Ruhe und 
Bejtimmtheit. Die geiltige Bewegung, welche der anarchiftifchen Unruhe 
des 16. Jahrhunderts entgegenwirkt, nach einem feiten pofitiven Punkt jucht 
und dieſen zuerit in dem umerjchütterlichen Glauben an die Wahrheit der 
geoffenbarten hriftlichen Neligion findet, weiter und weiter fucht und zunächit 
wieder jtill hält bei der Philojophie des Descartes, — dieſe Bewegung 
durchdringt den Geiſt und das Leben dieler Zeit in alle Einzelheiten hinein. 
Wir haben bei Galderon geiehen, wie er in feiner Innen- und Idealwelt 
die Ordnung und die Beruhigung findet, welche die Außenwelt ihm nicht 
bietet, wie der menschliche Geift fi von der Natur entfremdet und loslöſt 
und jich über fie erhebt. Was er ſchafft, it das Höhere, Beſſere und 
Bollendetere. Er nimmt Anjtoß an der fcheinbaren Willfürlichfeit und 
Negellofigfeit, der Unordnung der Natur, an der Wildnis des Waldes, dem 
Durcheinander der Farben und Düfte, an der Weg: und Pfadlojigfeit der 
Gegend. Er teilt den Wald in Abteilungen ein, er rodet das Gejtrüpp 
und Unterholz aus, jchlägt die Bäume nieder und läßt nur das Zuſammen— 
gehörige nebeneinander ftehen, dort eine Gruppe von Tannen, hier eine 
Eichengruppe, — ev legt Beete an und ordnet die Blumen des Waldes zu 
Sträußen. „Die Tichter der Calderoniichen Zeit überlafjen jich nicht mehr 
bloß dem Naturtriebe, dem faſt unbewußten Schaffen, fie juchen wie ver: 
ftändige Gärtner in das reizende Chaos auch Ordnung zu bringen, in Die 
Anlagen Plan, in das Schaffen ein mit Selbjtbewußtiein verfolgtes Regeln 
und Ziel, in die Überfülle Ökonomie; fie juchen die wilden Blumen zu 
ziehen, die Blüten zu Früchten zu reifen, die Natur künſtleriſch zu ver— 
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edeln ... .“ (Ferdinand Wolf.) Und Diele „Veredelung der Natur“ fchreitet 
fort, bis der peinlich regelmäßige Kunftgarten Ludwigs XIV. und der fran: 
zöfiichen Poefie in feiner ganzen Ordnung und fühlen Nüchternheit evitcht. 

In der Galderonifhen Scidjalsidee Hat der Leſer jchon eine der 
gärtnerifchearchiteftonischen Ideen des Dichters kennen gelernt, einen geraden 
Weg gewiflermaßen, der durch den Wald der Natur Hinführt, — einen 
ordnnenden Gedanken. Und dieje Idee hat bei dem Dogmatismus des Zeit: 
alters fofort ettvas Ullgemeingiltiges und ganz Sicheres für ihn angenommen, 
ift rafch zu einer Konventionalität eritarrt. Auf Schritt und Tritt begegnen 
wir den Dolchen und Kreuzen, welche den Gang der Handlung und das 
Los des Menfchen beftimmen, jo daß diefe letzteren fait ganz wie Mafchinen 
ericheinen und mehr von einem freien Willen fprechen, ald daß fie ihn 
wirklich befigen. An ſolchen Konventionalitäten ift die Poeſie Calderons 
übervoll, und man weiß genau voraus, wie die Perjonen unter gewiſſen be: 
jtimmten, immer wiederkehrenden Borausjegungen ich benehnen, Handeln und 
reden werden. Um fie zu verjtehen und zu genießen, muß man fich tief 
bineinleben in die Denk- und Empfindungsweije eines Beitalters, das von 
dem Ich die vollfommenite Unterwerfung unter Autorität, Geſetz und 
Ordnung, Einfügung in ein Syitem verlangt, dem das Perjönliche nichts 
gilt, ein Dogma alles, — eines Zeitalterd, in welchen das Ich feinen 
jelbftändigen Schritt unternimmt, fondern von Regeln, Formen umd 
Konventionalitäten eingefchnürt, ganz nach Weiſung und Vorſchrift handelt. 
Auch unter den Idealen Calderons befteht eine ftrenge Rangordnung. Die 
Religion nimmt die erſte Stelle ein, und ihr folgt die Königstreue. Der 
Herrfcher ift der Gott auf Erden, dem fich alles in jchweigendem Gehorfam 
unterroirft. Der Unterthan gehört ihm ganz zu eigen an. Dem Könige 
opfert der Spanier nach dem Herzen Galderons auch jeine Ehre, das dritte 
deal des Dichterd. Und wie die Vafallen-Treue über der Ehre jteht, jo 
iteht die Ehre über der Liebe. Das höhere Ideal beherrſcht das nicdere 
abfofutiftijch-defpotifih. Aus den Konflikten zwijchen Liebe und Liebe, 
zwifchen Liebe und Ehre erwachſen zahlreiche Tragödien und Schaujpiele. 
Der Gatte beſitzt das Recht über Leben und Tod feines Weibes. Der 
Schein einer Untreue genügt, der Schatten eines Verdachtes, daß das Weib 
die Ehre ihres Gatten befledt, und diefer hat nicht nur das Recht, jondern 
die Pflicht, mit dem Blut der Geliebten feine Ehre wieder rein zu wachen. 
Nur Lob wird ihm für feine That zu teil. Bei der ſtlaviſchen Unter: 
werfung unter einen fonventionalen Sittenbegriff geht das alleruriprüng- 
lichte und natürlichite Empfinden zum Teil verloren. Don Gutierre, „der 
Arzt feiner Ehre“, welcher wie Dihello fein unfchuldiges und heißgeliebtes 
Weib tötet, zeigt nach der That nichts von der inneren Selbſtauflöſung 
und Verzweiflung des Shakefpeare’fchen Helden. Er hat der äußeren Ehre 
genügt und damit alles gethan, was für ihn zu thun war. Auf das 
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Innenleben übt fein Handeln Feine tieferen Eintirfungen aus. Die 
„Sühne* Don Gutierre'3 befteht darin, daß er auf Befehl des Königs 
eine frühere Geliebte heiratet, die er auf den falfchen Verdacht einer Untreue 
bin verließ. 

Die ganze Weltanfchauung, der Geift der Zeit drängt Ealderon von 
der Shafeipeare » Cervantes’shen Kunſt individuell » harakteriftiicher Dar- 
jtellung ab. Aber fie erhöht und befruchtet das Phantafie- und Traumleben 
des Dichters, fie erhöht und befruchtet feine Subjektivität. Wie alle ftart 
jubjeftiven Dichter verfteht er fich auf eine wunderbare Iyrifche Stimmungs- 
malerei und auf die Kunſt der tiefiten und zaubervolliten Farben:, Licht: 
und Schattenwirfungen. Er faßt den ganzen romantijchen Geift des lebten 
Sahrhunderts noch einmal zufammen und verleiht ihm ein neues und eigen- 
artige8 Gepräge. Die ftarfe Phantafie verbindet fich bei ihm mit dem 
höchiten Kunftverftand, und er verknüpft die formaliftifchen Beftrebungen 
der Vergangenheit und der Zukunft miteinander. AU der Drang nad) 
Form, Regel und Ordnung, nad Geſetz und Syitem offenbart fich bei 
Calderon äfthetifch-künftlerifch in feiner genialen Kompofitionsfunft, im 
geichicdten und berechneten Aufbau der Werke, in der Erfindung und Ver— 
wertung, fowie in der Steigerung aller theatralifchen und dramatifchen 
Effelte. Calderon kennt die Welt der Conliffen duch und durch und 
bildet mit Sophofles und Schiller das Dreigeftirn am Himmel de3 eigent- 
lihen Bühnendramas. Die Eigenart feines Weſens mußte ihn vor allem 
auch für das Intriguenluſtſpiel befähigen, und in der That ift das Calde— 
vonische Luftipiel das vollendetjte Intriguen- und Verwechslungsluftipiel, 
in der Führung der Handlung und an Mannigfaltigkeit der Erfindung 
feiner, klarer und lebendiger und graziöfer noch als das Lope'ſche. 
Geboren wurde der Dichter am 17. Januar 1600 zu Madrid, ward dort: 
jelbjt von den Jefuiten erzogen und jtudierte zu Salamanca. 25 Yahre 
alt, diente er bei den Truppen in Italien und Flandern und trat 1651 
in den Prieſterſtand, erhielt zwei Jahre jpäter eine Pfründe in Toledo 
und 1663 den Titel als Kaplan beim Haufe Eaftilien. Er ftarb am 
25. Mai 1681. 

Wie um Lope de Vega, fo jcharte ſich auch um alderon eine reiche 
Unzahl von Talenten, Matos Fragofo, Juan Bautifta Diamante, 
Yuan de la Moz Hota, Agoftin de Salazar, Antonio de Solis 
und die beiden bedeutendften unter diefen, Agoftin Moreto und Francisco 
de Rojas. Moreto (geitorben 1669), der Dichter der „Donna Diana“, 
welche auch auf der deutjchen Bühne fich eingebürgert hat, ift Fein befonders 
origineller Kopf, und er war in der Aneignung fremden Gutes nichts 
weniger als beicheiden. Das Grundweſen feiner Kunft ift das der Eleganz 
und feinften Sorgfalt, der geiftreihen Anmut und Pifanterie. Der furcht- 
bare Francisco de Rojas, ebenfo bewandert auf dem Gebiet der 
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Tragödie wie der Komödie, dichtete das Schaufpiel „Del rey abajo — 
ningußo“, „Niemand außer meinem König“, feiner Zeit das volfstümlichite 
und meijtgefpielte Drama der fpanifchen Bühne Es verkörpert aufs 
harakteriftifchjte das nationale Innenleben des Jahrhunderts und Die 
tiefiten Konflikte, von denen der Spanier damals wußte, es enthüllt den 
ganzen Servilismus und Abjolutismus des Zeitalter und die tiefe Ehr— 
furdt vor der Perfon des Königs, welche jelbjt das Opfer der jonit jo 
jtreng gewahrten Ehre verlangt. Garcia von Caftagnar lebt in ftiller 
Burüdgezogenheit, in glüdlichjter Idylle mit feinem inniggeliebten Weibe 
Blanca. Um ihn kennen zu lernen, befucht ihn auf jeinem einjamen Gut 
der König, indem er fich für, einen einfachen Kavalier ausgiebt, zugleich 
mit drei Herren feines Hofes. Garcia aber hat erfahren, daß der König 
zu ihm kommen wird, und hält fäljchlich einen der Höflinge, Mendo, für 
den Fürſten felber. Diejer Mendo ftellt dem Weibe Garcia's nad) und 
verfolgt Blanca mit feinen Liebesſchwüren, ohne irgend welche Erhörung 
zu finden. Bald ertappt ihn der Gatte auf jeinen heimlichen Schleich: 
wegen, aber die Hand Garcia’3, die zum Schwerte fährt, um Diele 
ihmählichfte Beleidigung der Ehre jofort blutig zu rächen, ſinkt jchlaff 
herab. Der Unglüdliche glaubt den König vor fich zu erbliden, und höher 
nod als die Pflicht der Ehre, jteht die Pflicht der ſchweigenden Unter: 
werfung unter defjen Willen, fteht die Diener» und Unterthanentreue. 
Eher tötet Garcia das eigene heißgeliebte Weib, defjen ganze Unſchuld er 
fennt, al3 daß er wagt, die Hand gegen den Räuber feiner Ehre zu erheben, 
der jein Herr und König ift. Jenes ift das Meinere Übel. Die jElavijche 
Unterwerfung des Menjchen des 17. Jahrhunderts unter das Schidliche 
und Gejellichaftliche, feine fanatijche Vergötterung des Konventionellen, das 
Übertriebene und Widernatürliche des Ehrbegriffes der Zeit enthüllt der 
Held der Rojas’schen Dichtung mit unheimlicher Deutlichkeit: 
„Ad vergieb mir, meine Blanca, 
Bon ber Schuld weiß ih Dich ledig, 


Nur der Shidlidfeit Geſetze 
Zwingen mid, und Du mußt ſterben ...“ 


Dem eigentlichetragifchen Konflikt ift freilich von vornherein die Spihe 
abgebrochen. Der Spanier des 17. Jahrhunderts ift viel zu jehr von der 
Erhabenheit und Gottähnlichkeit eines Königs durchdrungen, al3 daß er 
auch nur die Vorftellung wagte, diefer fünne wie ein Mendo handeln und 
Unrecht thun. Die ihm vorjchwebende Idee von dem Konflikt der Ehre 
und Loyalität vermag er in ihrer ganzen Schärfe nicht zu fallen, im 
Grunde eriftiert ein jolcher Konflikt für ihm nicht, er beſitzt feine volle ganze 
Wahrheit für ihn, er it mehr ein Spiel der Einbildungsfraft als eine 
Wirklichkeit, und jo muß Rojas zu einer Verwechslung feine Zuflucht nehmen. 
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Barcia erkennt fchlieglich feinen Irrtum, erfchlägt den Räuber feiner Ehre 
und erhält von dem König Lob und Anerkennung dafür ausgejprocen. 

Dem alten Schelmenroman machte in diefer Zeit die Inquiſition und 
die Stimmung des Volkes und der Gejellichaft den Garaus. Nitter- und 
CS cäferroman hatten ihre Blüte überlebt, und nur weniges erwuchs auf 
dem Feld der Profadichtung. Gines Perez de Hita verfaßte einen 
geichichtlichen Roman „Die Bürgerfriege von Granada“, eine Tarſtellung 
des Unterganges des alten Maurenreiches, ein Werk phantajievoller, blühender 
Romantik, und eine lebendige Schilderung maurifchen Sittenlebend. Der 
geiftvolle und gedanfenreiche Jeſuit Balthafar Gracian (1603—1658), 
ein echter Jünger von Gongora's „estilo culto“, erzählt in feiner eigen- 
artigen allegoriſch-didaktiſchen Novelle „Eriticon” von einem in voller 
Weltabgejchloffenheit herangewachienen Naturkinde, das jih, da es unter 
die Menjchen gelangt, mit feinem natürlichen gejunden Verſtand den von 
taujend Borurteilen eingefchnürten Kulturmenſchen überlegen zeigt und eine 
iharfe Pritif an deren Laftern und Gewohnheiten ausübt. In jeinem 
„Handorafel* giebt er Xehren der Weltweisheit und Weltflugheit, Aphorismen 
voller Scharffinn und Menfchenfenntnis. 

Im Jahre 1665 beftieg Karl II. den Thron, der legte Herricher aus 
dem Haufe der Habsburger. In dieſem unwiſſenden, abergläubijchen und 
halb idiotiichen Fürften verförpert ſich gewiſſermaſſen das ganze Elend 
und die halbe Barbarei, in welche das ſpaniſche Volk in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts verſank. Für die Bildung ift länger feines Bleibens, 
Miffenichaft und Kunſt fehren dem Lande den Rüden. Einige veripätete 
Nachzügler, Candamo (gejt. 1709), Canizares (1676—1750), Zamora 
(geit. 1730) zehren noch von den Erinnerungen an die große Vergangenheit 
und von den Reſten des Mahles, welches die Lope de Vega, Tirfo de 
Molina, Calderon und Moreto angerichtet hatten. „Indem wir,“ jagt 
Ticknor, „die 70 oder 80 Schaufpiele des Cañizares durchblättern, erinnern 
wir uns ſtets der Kirchen und Türme Süd-Europas, die im Mittelalter 
aus den Bruchitüden von Gebäuden reinerer Bauart, die ihnen voran- 
gegangen, erbaut wurden und gleichzeitig die Pracht der Entitehung jener 
Trümmer und die niedrige Stufe der Neubauten zeigten, Deren fchönite 
Zierde ſolche Überbleibfel und Bruchſtücke bildeten.“ 
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= den Proteftantismus überwunden. Mit vollen Atem: 





ur 7 —* zügen genoß man ben Zuſtand der Stille, der eud— 
CHEND fh nad jo Tangen bfutigen Kampfesjahrzehnten 

il )r/ eingetreten war, und hütete fich, an die religidjen und 

—2 ‚> politifchen Gegenfäge zu rühren und den erfojchenen 
HART Fanatismus von neuem zu entzünden. Das natioıtale 

We) Bewußtiein war beim franzöfischen Volfe zum Durch— 


bruch gefommen, und in dem Verlangen nach natio: 
naler Macht und Größe vereinigte jich alles, das ſich früher befämpft Hatte. 
E3 galt das Gemeinjamkeitd- und Einheitsbewußtiein wachzurufen, dic 
Sonderintereffen und den Individualismus zu unterdrüden. Man glaubte, 
auch ungejtraft das Ich und feine Freiheit auf dem Altar der Ordnung 
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aufopfern zu können. Die Einheitsidee fchien mit der monarchiſchen Idee 
zufammenzufallen und nur ein feitbegründetes ftarkes Königtum jene Ein: 
heit verbürgen zu können. Man vergaß, daß auch der Monarch eine 
Bartei war und feine Futerefjen keineswegs mit denen des Volkes, des 
Staates und der Allgemeinheit zufammengingen. 

In dem Kardinal Richelieu, dem allmächtigen Minifter Ludwigs KILL, 
der in den Jahren 1624—1642 unumjchränft die Gejchichte Frankreichs 
leitete, erjtand der echte Jünger des 17. Jahrhunderts, der die Ideen der 
neuen Zeit lebendig erfaßte und verwirflichte, ein energifcher rüdjichtslojer 
abjolutijtiich-defpotifcher Geift, ein Mann von jtrengem Sinn für Ordnung, 
Regel und Syſtem. Mit harter Fauft warf er den hohen Adel nieder, der 
fih nad) dem Tode Heinrichs IV., in den Tagen der Maria von Medici 
wieder geregt hatte, gewann fich durch feine innere Verwaltung das Bürger: 
tum und legte den Grunditein zu der Größe Frankreichs, das ſich dank 
jeiner klugen Politik unter ihm zum politiich-mächtigiten Staat Europas 
emporihwang. Zn erjter Reihe fühlte er jich als Diener feines Königs, 
all jein Trachten war darauf gerichtet, deſſen Machtiphäre zu erweitern, deijen 
Unjehen zu befejtigen, und jo ward er für Franfreich der Begründer des 
fürjtlichen Abfolutismus. Nichts vergaß er, das den Glanz des Thrones 
erhöhen, den monarchiichen Ideen und der Föniglicden Macht von Nutzen 
jein fomnte. Klug wußte er die Litteratur in den Dienſt des Hofes zu 
ziehen, die perſönlichen Intereſſen der Schriftjteller und Poeten mit denen 
der Krone zu verknüpfen, den Selbjtändigkeitsgeift und die volfstümlichen 
Beitrebungen, wie jie die Männer des 16. Jahrhunderts, die Calvin und 
d'Aubigués an den Tag gelegt ‚hatten, zu unterdrüden. Die Sehnſucht 
aller geht jet dahin, ſich im Glanz des Hofes zu fjonnen, ein Zob aus 
dem Munde der Mächtigen und der Höflinge zu empfangen und durch 
Schmeicheleien und Huldigungen ein Ämtchen und Titelhen zu erjagen. 
Die Kunſt des 17. Jahrhunderts ſetzt wejentlich nur die ariſtokratiſch-höfiſche 
Kunſt des Renaiffancezeitalters fort, die Kunft des Luxus und der Ge- 
jelligfeit der voruchmen greife, der Galanterie und der jchöngeijtigen 
Unterhaltung, wie fie an den italienischen Fürjtenhöfen herangeblüht war, 
wie fie in England die Wyatt, Surrey und Sidney, in Frankreich Die 
Dichter der Plejade gepflegt hatten, — und fie läßt die volfstümlichen 
Beitrebungen jener Zeit, die Poefie der Cervantes und Shafejpeare dafür 
verfümmern. Die ganzen Zujtände und Anſchauungen der Beit wirkten 
darauf hin, und in allen europäijchen Ländern trat diejes Bejtreben zu— 
gleich hervor. In Frankreich aber fand der Geift der neuen höfiſch-ge— 
jellichaftlichen Poeſie feine eigentliche Vollendung und charakteriftiichite 
Ausprägung. Infolge des national= politischen Aufſchwunges verbreitete 
fein anderer Hof einen jo hellen Glanz um fich, Feiner jtand fo gefichert 
da und war zugleich jo getragen durch wirkliche Macht, fein anderer nahm 
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wenigjtend äußerlich einen lebhafteren Anteil an dem geiftigen Leben der 
Zeit. Nur weil fie die Bildung jelber juchten und pflegten, weil fie wie 
Richelieu ſtarke litterarifche Neigungen bejaßen und der Wiffenjchaft, der 
Poeſie und Kunſt ein freundliches Intereſſe, offene Herzen und offene 
Sinne entgegenbrachten, vermochten die Fürften, Staatsmänner und Hofs 
leute, vermochten die reife der höheren Gejellichaft einen beftimmenden und 
beherrſchenden Einfluß auf deren Entfaltung und Geſtaltung auszuüben. 

In den vier erjten Jahr» 
zehnten des Jahrhunderts 
unter der Regierung Hein- 
richs IV., der Regentichaft REBEL 
Maria's von Medici,undin —— 
den Tagen Ludwigs XIII. 
und Richelieu's erſcheinen 
die Vorboten und Bahn— 
brecher der neuen Poeſie 
der Geregeltheit, der Ele— 
ganz und der Glätte, der 
Würde und der Vornehm- 
heit, welche ein jo völlig 
anderes Gejicht zeigt wie die 
Dichtung der Renaifjance. 
Langjam ringen fich die Ge— 
danken und Anjchauungen, 
ſowie die äjthetijchen Theo— 
rien, die in den Tagen des 
vollendeten Klaſſicismus 
alle Geifter beherrichen und 
die höchſte gejegliche Giltig- 
feit befigen, zur Herrichaft 
durch. Der nationale Geiſt Francois de Malherbe. 
ift noch nicht gefräftigt 
und entwidelt genug, daß er jich der Nahahmung des Ausländifchen ent- 
ziehen könnte; er nimmt noch mancherlei fremdes in ſich auf, unterwirft 
fih ihm und paßt es ſich an, bevor er fich eine volle Selbjtändigfeit zu 
eigen gemacht Hat. An der Spike marjchieren natürlich wieder die Forma— 
liſten und Techniker, die Schöpfer der neuen Metrif, die Sprachbildner und 
Spradreiniger, welche den Kommenden die Inſtrumente ftimmen, daß fie 
auch klar ausdrüden können, was fie ausdrüden wollen. 

François de Malherbe (1555 —1628) war bereits ein Achtundvierzig- 

jähriger, al3 er ſich mit vollfommenem Bewußtjein von dem, was er vorhatte, 
an das Werk der Reformation begab. Und die Reformation, die er brachte, 
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bedurfte auch nicht eines jugendlich-revolutionären Feuergeiſtes, feines Genies 
und ftarfer Intuition, jondern weit mehr eines ruhigen, Haren, verjtändigen 
und gereiften Geiltes, der in der Ruhe, Klarheit, Verftändigfeit und 
Ordnung den Anfang und das Ende aller Weisheit erblidte. Er war der 
echte Franzoje aus den Tagen Heinrichs IV. und Sully's, ſchon als Franzofe 
abgeneigt allem, wa3 dem bon sens widerſprach und nad) Genialität, nad) 
Überfahrenheit ausjah, noch mehr als Kind feiner Zeit, welche all die 
Leidenjchaftlichkeit, den ungebundenen Geiſt und die Phantaſiekraft des vor— 
hergegangenen Gejchlechtes für die Duelle jeden Streites, jeder inneren und 
äußeren Unruhe anjah. Er jelbft befaß weder Phantaſie noch Empfindung 
und nichts von urjprünglicher Begabung. Mühſam ſchwitzte er jeine Verfe 
zujammen, und nur ein einziges Bändchen Gedichte hat er mit viel Arbeit 
ſchließlich zuſammengebracht. Bor diejer ſauren Arbeit aber hatte ex einen 
großen Reſpekt, und fie verlieh in feinen Augen allein dem dichterifchen 
Schaffen Wert und Bedeutung. Im Grunde war er von genau demjelben 
Sclage wie Ronjard, gleich diefem Hofpoet, Berfaffer von Huldigungs- 
und Schmeichelgedichten, und juchte die Poefie eben dort, wo jener fie 
gejucht Hatte, im Sprachlichen, Formalen und Technifchen. Aber er tief 
ich) zunächit an dem, was man in der Ronfard’schen Poeſie noch als Aus— 
drud des Nenaiffancegeiftes anfehen kann, an deren Pindariſchem Wollen, 
an der Sudt nad) dem Großartigen, Bathetiihen und Erhabenen. Das 
floß bei Ronjard aus einem Streben nad) phantafievoller Kunſt hervor; da 
aber dem Franzoſen jede wirkliche Phantafie abging, jo führte e3 nur zur 
Berworrenheit, zur Dunkelheit und Unverftändlichkeit, zu einer Aneinander: 
bäufung mythologifcher Gelehrjamkeit. Deingegenüber drang Malherbe auf 
Klarheit und Berjtändlichkeit der Rede, auf den deutlichen Ausdrud eines 
Har und deutlich erfaßten Gedankens, auf Einheit und Gejchlofjenheit der 
Ideen und der Kompofition. Much das poetiſche Bild ſoll einfach und 
durhfichtig fein. Die Korrektheit und Reinheit des Neimes war für ihn 
eine der höchſten und wichtigsten Forderungen, Harmonie des Strophenbaus, 
Wohlklang des Verfes und ftraffe Zufammenfafjung des Inhaltlichen. Das 
nationale Bewußtjein regt jich bei Malherbe jtärker, und er kämpft gegen 
das gräcijierende Kauderwelſch feines Vorgängers, dringt auf ein reines 
Franzöſiſch und stellt das Natürlich» Gewordene dem fünftlich in der 
Studierftube Zufammengebrauten gegenüber. Malherbe war der voll: 
fommenjte Schultyranı, deſſen innigfte Luft das Feilen und Korrigieren, 
das Tadeln und Verbeſſern der Arbeiten anderer war. Er fühlte jich 
jedem anderen als Lehrer gegenüber und wußte ſich auch anderen als 
Lehrer aufzuziwingen, feine Magifterüberlegenheit geltend zu machen. Seine 
Schüler, wie Maynard (1582—1646) und Racan, hielt er in ftrengjter 
Disciplin, daß fie nichts herauszugeben wagten, was nicht zuvor feiner jtrengen 
ſprachlichen, grammatifalifchen und metrifchen Cenſur vorgelegen Hatte. 
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Malherbe beſaß das Geſchick, ein Nichts in jehr korrekten, reinen und 
gefälligen, Haren und ducchfichtigen Berjen auszubrüden. Auf diejelbe 
Kunſt verftanden fich die von ihrer Zeit vielbewwunderten Epijtelichreiber 
Frankreichs, Jean Luis Guez de Balzac (1594—1654) und Bincent 
Boiture (1598—1648), die mit aller Welt in Briefwechjel ftanden und 
von denen jeder Schöngeift einen Brief zu erhalten tradjtete, um ihn 
ftaunend über jo viel Schönheit des Ausdruds wieder und wieder zu leſen. 
Sie Teifteten für die Proſa dasjelbe, was Malherbe für die Versſprache 
gethan. Dabei war Balzac der Stiltragifer, der Mann der Feierlichkeit 
und Würde, der Gehobenheit und Wichtigkeit, Voiture der amüjante witzige 
Konverjationsjchriftiteller, der Leichte, feichte und gefällige Salonplauderer. 
Natürlich befiten beide nur eine gejchichtlihe und eine Entwidelungs- 
bedeutung. Won feinem von ihnen Lieft man heute noch etwas. Ihr Stil 
ift veraltet und wirft auf den heutigen Geſchmack abftoßend. Sie ver- 
halfen aber dem nationalefranzöfifchen Geift zum Durchbruch. Die Lektüre 
Balzacs fteigerte von neuem die urjprüngliche Freude des Franzojen an 
der Rhetorik und der Dellamation und brach Bahn der Luſt und dem 
Berftändnis für die Beredſamkeit Corneille's und Racine’3, während ſich 
Voiture's Schriften der gewandten und leichten gejellichaftlichen Unterhaltung, 
nach der jeßt alles verlangte, al3 ein Mujter darboten. 

Die Bürgerkriege hatten das Streben nad) der feineren italienischen 
Welt-Bildung und gejelliichaftlichen Gefittung, welche man fich ſchon in den 
Tagen Franz I. anzueignen trachtete, wieder erkalten laſſen. Rauhe Sol- 
daten und Krieger, verwildert durch die blutigen Greuel der letzten Jahr— 
zehnte, gaben noch am Hofe Heinrichs IV. den Ton an. Die Umgangs» 
formen hatten noch viel Derbes und Ungejchlachtes an fich, und in der 
Unterhaltung nahm man an den Ungeniertheiten und Natürlichkeiten des 
16. Jahrhunderts noch feinen Anſtoß. Jetzt, da fich alles nach Ruhe und 
Frieden jehnte, da die Geifter die Leidenfchaftlichkeit abgethan und fich mit- 
einander verjöhnt hatten, da der Abjolutismus der Staatsgewalt eine Kritik 
der bejtehenden Berhältniffe und jo jede eruftere Teilnahme an der Politik 
verbot, jucht die gebildete Welt einen neutralen Boden nach einer Befriedi- 
gung ihrer geiftigen Bedürfnifje, die nirgendwo Anjtoß erregen konnte, nach 
Unterhaltung, Zerjtreuung und Amüſement. Der gejellige Verkehr nahnı, 
al3 man wieder friedlih miteinander auszufonmen wußte, einen großen 
Aufſchwung, und der Salon bot jenen neutralen Boden, den man juchte. 
E3 ward Pla und Raum für die Schöngeifter, die in der Unterhaltung 
über litterariiche und Fünftlerifche Angelegenheiten ihre höchſte Befriedigung 
fanden. Es erwachte von neuem der Geijt der Galanterie, der Frauen— 
verehrung und Frauenfchwärmerei, den einjt die ritterliche Welt der Provence 
in Auffhwung gebracht hatte. Die Zeit der Männer und der Kämpfe, 
der männlichen Leidenjchaften und der Mannesinterejjen war vorüber, das 


Honore d’Urfe. 413 


häusliche und private Leben tritt in den Vordergrund, der Geift verweiblicht 
und verweichlicht fih, und es beginnt eine neue Zeit der Frauenherrſchaft. 
Die Frau als Beherricherin des Salons, ald Gegenftand der Liebe und 
der Anbetung, als Berförperin der Anmut und Schönheit, drüdt dem 
Empfindungs- und Gebankenleben der Beit ihren Stempel auf und bdiftiert 
die Geſetze des gejellfchaftlichen Verkehrs, die Forderungen der Schidlichkeit, 
des Anſtandes und der Sitte. Wie zumeift nach einer Periode großer 
Kriege, Teidenjchaftliher Erregungen und Feindſchaften, erwacht mit der 
Periode des Friedens und der allgemeinen Verföhnung, des gegenjeitigen 
Umarmens und Händedrüdens eine allgemeine tweiche fentimentale Stimmung, 
ein Bedürfnis nah Seufzern und Thränen. 

Allem, was feine Zeit erjehnte, fühlte und dachte, dem ganzen femininen 
Charakter und Seelenleben feiner Zeit gab Honore d'Urfé (1568—1625) 
in dem großen Moderoman des Jahrhunderts, in der „Aſträa“ Ausdrud. 
Die ganze Leferwelt Europas verjchlang mit Gier fein umfangreiches Werf, 
das von dem Berfafjer ſelber nie vollendet wurde und nach und nach in 
den Jahren von 1609—1627 in fünf Zeilen erjhien. D’Urfe war ein 
Schüler der Spanier und Staliener, vor allem ein Bewunderer Taſſo's und 
Guarini's, und er führte mit feinem Werke die Schäferpoejie im Stile jener, 
im Stile Montemayors in die Litteratur feines Vaterlandes ein. Aber er 
gab auch fein ganzes eigenes Selbjt hinein, feine Träume und feine Sehnſucht, 
da3 ganze Verlangen ber Zeit nah Ruhe und Frieden, und die ewigen 
Menichheitsphantafien von einem AZuftand des reinen Glücks und voll: 
fommener Glüdjeligkeit. Den Greueln des Krieges ftellt er die paradieſiſchen 
Zuftände einer Landfchaft gegenüber, denen ein ewiger Friede zu teil geworben 
it. Er führt uns in das Gallien des 5. Jahrhunderts, in die Zeit der 
Völkerwanderung. Ringsum Brand, Raub, Mord und Zerftörung. Nur 
die Landſchaft Foreit Liegt, verjchont von der Kriegsfurie, wie ein ftilles, 
abgelegenes Eiland da. Schon jeit des Herkules Zeiten beftcht Hier Die 
Herrichaft der Frauen, die Regierung liegt in ihren Händen, und alle Gejeße 
jind von ihnen ausgegangen. Daher die Milde der Sitten, die Friedlich- 
feit und all die Glüdjeligkeitäzuftände. Die Bevölkerung des Landes beiteht 
aus zärtlihen Schäfern und Schäferinnen, die nichts von des Leibes Not: 
durft, nicht3 von Armut und Lebensforgen wifjen und nur zum Vergnügen 
ihre Schafe treiben. Sie leben von der Liebe und Galanterie, ſchwelgen 
in Poeſie und in dem Genuß einer idylliſchen Landſchaft. Die Gejchichte 
von der Liebe des Schäfer Seladon zur Schäferin Afträa ift der leitende 
Faden, der fich durch den epifodenreichen und verwidelten Roman hinzieht. 
Seladon verkörpert die ſchmachtend-ſentimentale, ganz keuſche, in fcheuer 
Unbetung vor dem Myjterium des Weiblichen verharrende, erſte Zünglings- 
liebe voller Seufzer und Thränen, voller Gram und Selbitmordgedantfen, 
und fein Name hat fich bis auf den heutigen Tag zur Bezeichnung des 
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bleichen ſchmachtenden Liebhabertypus erhalten. In eiferfüchtiger Aufwallung 
bat ihm Ajträa verboten, je wieder vor ihren Augen zu erjcheinen. Aus 
Verzweiflung darüber fucht er den Tod in den Wellen, fucht ihn und findet 
ihn natürlich nicht. Edle Frauen retten den Unglüdlichen. Afträa jedoch) 
hält ihn für tot und verfällt in eine ſchwere Krankheit. Seladon könnte 
nun einfach zur Geliebten zurückkehren, aber das Gebot, nie wieder vor 
ihren Augen zu erjcheinen, läßt einen jo frevelhaften Gedaufen bei ihm gar 
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nicht aufkommen, und er zieht fi als Einfiedler in die Einſamkeit zurüd, 
um die Lüfte mit feinen Liebesklagen zu erfüllen und fich ganz feinem 
Schmerz hinzugeben. Kann der Triumph des Feminismus, die Unterwerfung 
unter die Gebote der Frau vollfommener jein? Was hätte ein Geift wie 
Nabelais zu dieſer neuen Zeit, zu dieſen Männern, zu ſolcher Gejellichaft 
gejagt? Wie tiefgreifend waren die Ummälzungen, die ftattgefunden hatten! 
Und d’Urfe bot noch mehr. Er lehrte feine Zeitgenofjen, wie man mit 
Frauen jprehen muß. Er gab in feinem Roman, wie es früher der 
ſpaniſche Amadisroman gethan Hatte, ein Lehrbuch der feinen Sitte, des 
gejellichaftlihen Anftandes, der Galanterie, und alle Welt redete, wie feine 
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Schäfer reden, Gongoriftiih und Euphuiſtiſch, poetijch - feierlich, geziert 
und gewunden, fojtbar und affeftiert. Die Schäferpochte brachte nun auch 
in Frankreich zahlreihe Schöpfungen hervor und ſtand im Bordergrund 
der Litteratur. Als Namen für Liebhaber und Geliebte ericheinen auf lange 
Zeit hinaus bejtändig die Daphnis und Chlos, die Tircis und Philis, 
e3 find gewijjermaßen jtehende Figuren der jchäferlichen Erotif, welche erjt 
gegen Ende de3 18. Jahrhunderts allmählich) aus der Poeſie verjchwinden. 
Ale Welt ſchrieb Paftorales, Hirtendramen, wie Racan, der Schüler 
Malherbe's (1589— 1670), in deſſen „Bergeries* Druiden, Satyın, Nymphen 
und Bejtalinnen, altkeltifche und antike Erinnerungen bunt durcheinander- 
wirren, moderne Schäfer und Schäferinnen, d. h. ländlich aufgepußte Salon: 
damen und galante Höflinge. Aber durch all die Unnatur und Geziertheit 
bricht doch bei Racan eine wirkliche Freude an der idyllifchen Natur, an 
diejen freien Leben in Wald und Feld hindurch, an einem holden Nichts- 
thun und behaglihen Müßiggang. 

In den Sreifen der Schöngeijter, die fih um die Marquije von 
Rambouillet fcharten, fand der Geift des Feminismus, des rauen» 
fultus, der gefellichaftlichen Galanterie feine innigjte Pflege. Hier pries 
man die Afträa als das Buch aller Bücher. Abgeſtoßen von den noch 
roheren Sitten, wie fie am Hoſe Heinrichs IV. herrichten, hatte fich Die 
Marquiſe von Rambouillet, eine geborene Römerin, auf ihr Hötel in der 
rue Saint Thomas du Louvre zurüdgezogen; prangend in voller Jugend» 
ſchönheit, von vornehmer künftlerischer Bildung, eine ernfte und tüchtige Frau 
durch und durch, veritand jie e3 bald, einen Kreis von edlen Frauen, 
geijtvollen und gebildeten Männern um ich zu jcharen. Alles, was in 
der wiſſenſchaftlichen, litterarifchen und künſtleriſchen Welt, was im öffent: 
fihen Leben Geltung hatte, drängte fih im blauen Empfangsjalon des 
Hotel3 Rambouillet zufammen, den Damen zu Huldigen und von ihnen jich 
wieder huldigen zu lajjen. Die Frauenherrſchaft, von der d’Urfe geträumt 
hatte, war hier zur Wirklichkeit geworden. Man las Neuentjtandenes vor, 
disputierte und Ddisfutierte über alle Vorgänge des Tages, vor allem die 
litterarifchen und künſtleriſchen Erfcheinungen, und fo ftand das Hotel 
Rambouillet bald im Mittelpunkt der Litteratur; es beherrichte die Mode 
und gab den Ton an, jowie das enticheidende Urteil in Sachen des geiell: 
ichaftlihen wie des künſtleriſchen Geihmads. Man fühlte fi über das 
Altägliche und Gewöhnliche erhaben, zog eine Grenze zwiſchen ſich und 
der profanen Menge, dem unftultivierten Pöbel, man lebte in einer Welt 
der Bücher und Romanphantafien und jah geringichägig auf die Wirklich- 
feit herab. Es bildete ſich eine bejondere Gejellichaftsiprache heraus, die 
alles zu vermeiden fuchte, was an das Volk und die Straße erinnerte, 
die nur nicht ſich ausdrüden wollte, wie jich die fchlichte Natürlichkeit aus: 
jpricht. Die Damen fühlten fich in jedem Augenblid als Heldinnen, Die 
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Herren als Helden eines Romanes und redeten untereinander eine gehobene, 
poetijierende Bücher: und Romanfprache, eine Sprache der Metaphern und 
Unichreibungen, der Wortipiele und Geiftreicheleien, den „estilo culto“, 
wie er in den europätjchen Litteraturen damals überall daheim war. Ge— 
ziert und affektiert Fang das von Anfang an, verfiel aber vollends der 
Lächerlichfeit, ald der Glanz des Hotels Rambouillet gegen Mitte des 
Jahrhunderts erblich, als auch die geringeren Geifter die Sprache zu 
„verbeſſern“ und zu „entpöbeln“ fuchten und in die Provinzen verjchlagene 
Bejucherinnen und Freundinnen dort ihre eigenen Salons aufmachten und 
mit ihrer Bildung, ihren Sitten und Formen foftbar thaten. Die „Precieufe“ 
ward zur Karifatur, und über ihre affektierte Sprachweife fpottete bald 
alle Welt. „Reihe mir einen Dädalus (Kamm), damit ich mein Haar 
entwirre“, drüdte ji) etwa die echte Preciöje aus, die Zähne bezeichnete 
fie al3 „die Gerätſchafteu des Mundes“, den Fächer nannte fie „Zephyr“ 
und den Spiegel „einen Berater der Grazien“. Und daß der Saloı und 
Gejellichaftsgeiit, der im Hotel Rambouillet gepflegt wurde und von nun 
an auf fo fange die franzöſiſche Litteratur beherrjchte, einen nivellierenden 
Eharafter trug, das Mittelmäßige, dad nur Modijche fürderte, das Eigen- 
artige und Selbjtändige unterdrüdte, tritt von Anfang an hervor. Die 
eigentlichen Männer des blauen Empfangsjalons der göttlichen „Arthönice“, 
wie die Marquife von Rambouillet von ihren Verehrern genannt wurde 
(Arthenice, nach einer damals beliebten Modejpielerei durch Umſetzung der 
Buchftaben entitanden aus Catherine, dem Vornamen der Gefeierten), 
waren die Geifter zweiten und dritten Ranges, die Balzac, Boiture, 
der Abbe Eotin, der Ependichter Chapelain, die Dramatiker Racan, 
Gombauld, Mairet und andere, während die Bedeutendften gelegentlich 
wohl in diejen reifen auftauchten, aber doch an dem eigentlichen Treiben 
nicht Anteil nahmen, nicht eben zu den Jutimen zählten. 

Das Hotel Rambouillet verkörperte gewiſſermaßen bie Autorität der 
Sejellichaft in allen Fragen des Geſchmacks. Aber dieje Gejellichaft war 
nicht eben völlig eins mit dem föniglichen Hof und fonnte vielleicht ſogar 
einmal der Autorität der Krone und des Staates entgegenwirken. Richelieu, 
der die Bedeutung der Litteratur für das politische und öffentliche Leben 
jo vollfommen begriffen Hatte, ſchuf klug ein „Honkurrenzunternehmen“, 
das unmittelbar unter dem Einfluß der Regierung ſtand und als 
fönigliche Anſtalt mit feinem Glanze alles andere verdunfeln follte. Er 
gründete die „Academie frangaise“, deren erjte regelmäßige Sigungen 
im Jahre 1635 ftattfanden. Mitglied der Akademie zu werden, einer der 
vierzig Unjterblichen, ward von nun an bis auf den heutigen Tag das 
höchſte Biel des litterariichen Ehrgeizes in Frankreich. Zuletzt aber konnte 
nur die Gunſt des Hofes diefe hohe Ehre den titelsyungrigen Geiftern 
zu teil werden laffen, und ſolche Gunst mußte fchließlich doch immer wieder 
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erfrochen werden. Nur Höfische Wiſſenſchaft und Höfijche Poefie konnte auf 
dieje Auszeichnung hoffen, Männer nur, die es für ihre höchjte litterariſche 
Aufgabe anfahen, eine geiftige Leibgarde der Bourbonen zu bilden. Die 
wichtigjte Aufgabe der Akademie bejtand in der Herausgabe eines Wörter: 
buches, da3 den vorhandenen Sprachſchatz zujammenftellen, fichten und von 
allen Auswüchſen befreien jollte. 
Es ward zu einem Geſetzbuch 
der richtigen und gewählten 
Ausdrudsweife und der Stil: 
reinheit. Nur wer fchrieb, wie 
das Wörterbuch es vorjchrieb, 
fonnte den Auſpruch auf den 
Namen eines forreften und 
klaſſiſchen Schriftitellers geltend 
machen. Der Doginatismus des 
Jahrhunderts juchte auch den 





Frontifpice der Widmung an den König, £ 
in der 1718 erfdhienenen zweiten gusgabe des lebendigen Fluß der Sprade 
„Dictionnaire de l’Academie‘', einzudbänmen und deſſen Lauf 
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leriſchen Geſchmacks blieb unverſtanden, und es fehlte der rechte Sinn für 
das natürliche Wachſtum und die fortwährende Entwickelung der Sprache. 
Die vierzig Unſterblichen, an ihrer Spitze Vaugelas (1585—1650), der 
hervorragendſte Sprachforſcher dieſer Zeit, gingen mit aller Gründlichkeit 
an ihr Werk heran, und es dauerte fünfzig Jahre, bis zum Jahre 1696, 
bevor das Wörterbuch in zwei Bänden zum Abſchluß gelangte. 


Die franzöffhe Brofa-Sitteratur im Seitalter des vollendeten 
Klaſſicismus. 

1636 erſcheint Corneille's „Cid“ auf der Bühne, ein Jahr ſpäter 
Descartes’ „Discours de la Méthode“ — gegen Ausgang der fünfziger 
Jahre kehrt Moliere von jeinen Wanderzügen durch die Provinz nad 
Paris zurüd und beginnt mit den „Precieuses ridicules* die Reihe jeiner 
Meifterwerke, während Blaiſe Pascal jeine gewaltigen Streitbriefe „Les 
Provinciales“ gegen den Jeſuitismus veröffentlicht. Das jentimentale, 
verweiblichte Gejchlecht des erjten Jahrhundertviertels lebt ja noch fort, die 
Welt der Schäfer und Schäferinnen, der Galanten und Affektierten blüht 
noch lange weiter, — aber im Bordergrund, auf den Höhen des Geijtes 
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erblidt das Auge etwa feit der Mitte der dreißiger Jahre die Männer einer 
neuen Zeit von vielfach anderer Natur, fraftvoller, herber und männlicher, 
Driginalmenfchen, welche über die Form hinweg zum Inhalt Durchgedrungen 
jind, die ausgeprägtejten Perjönlichkeitsnaturen, welche das Zeitalter der 
‚ Yutoritäten und Unterwerfungen hHervorbringen konnte. Und jo jehr alle 
dieſe Geiſter tiefinnerlich das Uniformierte, das Unperjönliche wollen und 
erjtreben, fo bricht doch ein Eigenartiges hervor, das heimlich dem großen 
Zug der Zeit nach ftraffer Ordnung entgegenarbeitet und das am Tage 
geiponnene Gewebe de3 Autoritätsglaubens des Nachts ein weniges wieber 
auflöft. Diefe Zeit erzeugt noch eine Mannigfaltigkeit der Naturen und 
arbeitet in Gegenſätzen. Ein Hauch der Freiheit geht durch fie Hin, den 
man in den Tagen Ludwigs XIV. nicht mehr verjpürt. Wie abwechslungs— 
reich ift diefe Borträtgalerie noch, in welcher neben dem Asketenkopf Bascals, 
den Bildern Descartes‘, Arnaulds, Corneille's, all diejer ftrengen Pflicht: 
menſchen und heroiſchen Geijter, die Bilder fo vieler Sfeptifer, Jroniker, 
Epifureer, eines Kardinal Reg, eines La Rochefoucauld, eines St. Evremond, 
eined Scarron bangen. 

Nicht die eigentlichen Zeit» und Altersgenofjen Ludivigs XIV. find nur die 
Träger von Frankreichs Haffischer Litteratur oder gar die Begründer feiner 
Größe. Ein Älteres Gefchlecht jtreute die Saat aus, deren reiffte und Tebte 
Ernte jenen zufiel, zum Teil überreife Früchte, welche jchon verfaulten. 
Dean darf die Unterjchiede zwijchen diejen beiden Generationen nicht jo ohne 
weitered verwiichen. Die Ülteren wie die Jüngeren find Menjchen des 
Gehorjams, der Unterwerfung, der Autoritätsanbetung. Wber jene bejien 
nicht wie dieje den angeborenen Geift des Servilismus, der volllommenen 
Unterwürfigfeit, welche die Unterwürfigfeit um ihrer jelbjt willen liebt und 
gar nicht mehr fragt, warum ſie denn jo knechtiſch leben ſoll. Dieje unter: 
werfen fi nur der Wutorität, jene jchaffen die Autorität und ftehen fo 
wieder über ihr. Sie haben fich freiwillig zu ihr befehrt und ihre Zuflucht 
zu ihr genommen, fie im ehrlichen Geiftesfampf mit der Vergangenheit und 
um die Wahrheit als Lebensnotivendigfeit erfannt. Sie geben dem Jahr— 
hundert feine Gejege und bringen das innerjte Denken und Fühlen des 
Jahrhunderts der Gegenrenaiffance in Formel und fich jelbit zum Bewußt: 
jein. In Calderons Adern fließt noch eine breite Welle des Künftlerblutes 
der Renaifjance, der Spanier phantafiert und träumt immer noch wie ein 
Kind des 16. Jahrhunderts, hier in Frankreich ift aber ein ganz neues 
Geſchlecht herangewachſen, von Grund aus verichieden von jenem Geſchlecht 
der Phantafie- und Naivetätsmenschen: Mathematiferjeelen, echte Doktrinäre 
und Wbjolutiften, die nichts gelten laſſen als die Bernunft und den 
jtrengen, Logifchen Beweis, die nicht phantafieren und träumen, fondern 
twifjenfchaftlich beobachten und rechnen, Menfchen der Disciplin, der Ordnung 
und Regel und duch und durch Formaliften. Sie alle wollen, was 
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Richelieu will, die Herrichaft eines Abjoluten. Was für jenen der König 
ijt, ift für Descartes der Sa „Cogito, ergo sum“ und für Urnauld und 
Pascal der Begriff der Gnade. Der deus absconditus, der verhüllte Gott 
Bascals, der Gott der Abjurdität, der mit Abficht die Wahrheit verhüllt, 
um die Gottlojen zu vernichten, — cr ijt dasjelbe, was auf Erden der 
abfolute Herricher iit, der feinem Uuterthan Rechenſchaft duldet und ver- 
nichtet, wen er vernichten mag. 

Die Kinder des älteren Gejchlechts find in der Luft des Richelieu'ſchen 
Frankreichs herangewachſen, und al3 Franfreich nah dem Tode des 
Kardinal-Minijters, wie von einem ſchweren Joch befreit, aufatmete, in der 
Zeit der neuen Ski als der Adel noch einmal gegen den Thron 

auftürmte, erlaubten auch die politischen 

Zuftände eine freiere Bewegung der Beifter. 

Freilich waren die Kämpfe der Fronde nicht 
J viel anderes als ein ſatiriſches Nachſpiel zu 
— NG EDER — den großen Kämpfen des vorhergegangenen 
m. r —: Jahrhunderts. Der Kardinal von Rep. 
== einer der erjten Führer des aufjtändijchen 
Adels und der von Mazarin gefürchtetite 
Gegner, hat in feinen Zebenserinnerungen, 
\ einem der erjten Proſawerke der Zeit, 
mit all dem Cynismus der damaligen 

großen Herren die ganze Jämmerlichkeit 
jeiner Bejtrebungen und der der adeligen 
nr Mitverichwörer offen genug aufgededt. 
Rardinal von Beh. Diefen Gegnern gegenüber vertrat Ma— 
zarin, der Feine Schüler des großen 
Richelieu, noch immer das Höhere und Beffere und vor allem den Geijt 
der Zeit und der neuen Entwidelung, während jene glaubten, den mittel- 
alterlichen Feudalſtaat und ihre alten Sonderrechte wiederherjtellen zu können, 
indes jie doch wieder kein Gefühl mehr beſaßen für die alte Selbftändigfeit 
des Feudaladels. Der Hofdiener- und Kammerherrengeiit hatte auch den 
jrondierenden Adel bereits zu tief ergriffen. 

In den Tagen Ludwigs XIV. hat der abjolutiftiiche Gedanke voll: 
fommen gejiegt. Die neuen Ideale, welche das 17. Jahrhundert herauf: 
führte, find in Erfüllung gegangen. Wie eine Sonne leuchtet der Herricher 
über Land und Volk dahin. Nur, um ihm zu dienen, nur um feinetwillen 
find die Unterthanen da. Nach feiner Nähe jtrebt alles, feine Gunft jucht 
jeder. Ein Lächeln feines Mundes beglüdt, ein Wink von ihm vernichtet. 
Nicht3 war bei Ludwig XIV. jo ausgeprägt, wie das Bewußtſein feines 
Dalai-Lamatums, feiner Würde und Unnahbarkeit, feiner Erhabenheit über 
die ganze übrige Menſchheit, nichts in Gejellichaft und Volk jo ausgeprägt, 
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wie der Geijt der Unterwürfigkeit und der Knechtsſinn. Eine byzantinifche 
Gefinnung dringt tief in alle Schichten ein. Aber auch der Sonnenfönig . 
ijt jelber ein Gebundener, fein Zug des Genialen, des Freien, des Großen 
und Starfen im Charakter Ludwigs XIV. Er jelbft ift Sklave der 
Etikette, dev Regeln und ängjtlicher Förmlichkeit. 

Die Nuhmeszeit Franfreihs unter Qudwig XIV. zeigt in allen 
Äußerungen, in Staat und Geſellſchaft, in Litteratur und Kunſt vor allem 
Dinneigung zu dem nur nad außen hin Beſtechenden. Die Siege und 
Triumphe des Königs 
wurden verfauft mit 
‚ der Berarmung des 
Landes. Louvois ver: 
ihlang zuletzt alles, 
was Eolbert zuſammen— 
Iharrte. Der König 
und der Hof jaugten 
da8 Mark des Volkes 
aus, die Hauptitadt 
ihlang alle Kraft in 
ih Hinein, während 
die Provinzen verödeten 
und verarınten. Als in 
diefent Jahrhundert die 
lang verborgen ge» 
wejenen Lebenserinne- 
rungen des Herzogs 
Saint- Simon er- 
ichienen, des größten 

Memoirenſchreibers 
aus der klaſſiſchen Pe— 
riode der franzöſiſchen 
Litteratur, die eine ſo Blaiſe Pascal. 
vernichtende Kritik an der Staatskunſt des Roi Soleil, an ſeiner ganzen 
Zeit üben, da war es auch vorbei mit der Bewunderung jener Tage, welche 
noch Voltaire ſo eifrig gepflegt hatte. 

Neben Descartes wirkte in der älteren Zeit keiner ſo mächtig auf das 
Gedankenleben wie Blaiſe Pascal (1623— 1662), — und bedeutender 
noch als jener auf die Entwidelung der franzöfiichen Proſa. Ein frühreifes 
Genie auf dem Gebiete der Mathematik und Phyſik: Mit zwölf Jahren 
entdedte er jelbjtändig die eriten 32 Sätze des Euklid, jchrieb als Sechzehn— 
jähriger über die Kegelichnitte und erfand als Achtzehnjähriger feine Rechen: 
mafchine. Seine Unterfuchungen über die Lehre vom Luftorud, die Grund— 
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lagen der Wahrjcheinlichfeitsrehuung u. ſ. w. eröffneten ihm die Ausjichten 
auf die glänzendjte wiſſenſchaftliche Laufbahn, als plötzlich eine große 
Umwälzung in feinem Innern vorging und er fich aus dem Geräufch der 
Welt zurüdzog, um fich in ftrenger Abgejchlojfenheit, in mönchiſcher Askeſe 
dem ernſteſten Neligiofismus hinzugeben. In Port Royal bei Berfailles, 
der berühmten Erziehungsanftalt, welche unter dem großen Pädagogen 
Antoine Arnanld zum Sammelort der franzöfifchen Yanfeniften ge: 
worden war, dort in den Kreiſen des Fatholiichen Puritanismus, jchrieb er 
jeine tiliftifsch fo wundervollen „Lettres A un Provincial“, welche mit der 
Ichärjiten Ironie und mit heiligem Zorn die hohle äußerlihe Moral des 
Jeſuitismus und des herrichenden Hofr und Staatskirchentums brand— 
marften, — brütete über jein tieffinniges und ernftergreifendes Lebenswerf 
„Bedanfen von der Religion“, in dem er der alten Auguftinischen Gnaden— 
lehre, die von Quther und den Janſeniſten neu verfündet worden, mit fo 
iharfer und umerbittlicher Logik bis in ihre letzten Folgerungen hinein 
nachgeht, daß jelbjt feine Brüder von Bort Royal nad) feinem Tode nicht 
wagten, das herbe und großartige vom Geiſt des Urchrijtentums erfüllte 
Buch unverftümmelt und unverändert an die Öffentlichkeit zu geben. Der 
ernfte Kampf un Gott, den Pascal in diefem Werfe fämpft, die volle 
Hingabe des Menfchen an das von ihm errungene Ideal lafjen die Gejtalt 
diejed Denkers doppelt groß in dieſer Zeit eines hohlen und äufßerlichen 
Geremonienchrijtentums erjcheinen, eines Ehriftentums der leeren Andachts: 
übungen, der Frömmelei und Bigotterie, des höfiichen und Staatlichen 
Servilismus. Port Royal ftrahlte in höherem Ruhmesglanze als je vorher. 
Aber das Staatäkirchentum, dem immer diefe Männer der echten chriftlichen 
Gefinnung höchſt unbequeme Gefellen find, weil fie fich allzuwenig an dem 
bloßen chrijtlichen Wort und der chriftlichen Phraſe genügen laſſen, rubte 
nicht eher, al3 biß Qudwig XIV. das Kloſter 1709 aufheben und zeritören 
ließ, nad) Tangen Jahren unabläjliger Verfolgungen. Den jtrengen chriit: 
lichen Abjolutiften Descartes und Pascal gegenüber vertrat der genußfrohe 
Saint-Evremond (1613—1703) den Stepticismus und die Freigeifterei, 
die fich als Unterftrömung durch das Zeitalter hinziehen, ohne e3 jedody zu 
einem gejchlofjeneren Syſtem, zu einer einheitlicheren Weltanjchauung zu 
bringen. Wie der Menjch, jo Iebte auch der Philoſoph, lebte die 
materialijtiiche Philofophie überhaupt einftweilen noch in den Tag hinein 
und von der Hand in den Mund. So fommt auch die Moralphilojfophie 
des Herzogs Francois de la Rochefoucauld (1612—1680), der mit 
dem Kardinal Retz an den Kämpfen der Fronde ſich beteiligte, über das 
Aphoriftiiche und vereinzelte Anmerkungen nicht hinaus. Freilich erſchien 
das Hauptwerk feines Lebens, feine „Marimen und Meflerionen“, erſt 
im Jahre 1664, aber durch ihren Geift weifen fie mehr in dieſe Früh— 
periode als in das eigentliche Zeitalter Ludwigs XIV. hinein. War doch 
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der Berfafjer fchon ein Zweiundfünfzigjähriger, ald er fein immer und 
immer wieder mit höchjter Sorgfalt ftiliftiich ausgefeiltes und verbefjertes 
Büchlein herausgab, das troß feines geringen Umfanges ein Lebenswerk 
vorjtellt. La Rochefoucauld hat ji) das Horazijche „Nonum prematur in 
annum“ wie wenige jagen lafjen. Sein Bejtreben geht darauf hinaus, 
jeinen Gedanken den kürzeſten, jchärfften und vielfagenditen Ausdrud zu 
verleihen, und er hat 
fi damit den Ruhm 
eines der eriten fran— 
zöſiſchen Proſaiker er- 
worben. Was er ſagt, 
wirkt ja heute nicht 
mehr beſonders auf⸗ 
regend und zum Teil 
trivial, aber die geiſt⸗ 
reihe Zufpigung der 
Gedanken genießt man 
noch immer mit äfthe- 
tiſchem Behagen, und 
in feiner Seit erregte 
und empörte e3 die 
Gemüter aufs höchſte. 
Er riß dieſer ſchein— 
heiligen, frömmelnden 
Geſellſchaft, die alles 
zu vertuſchen ſuchte, 
dieſen Salonmenſchen, 
die ſich, Zorn und 
Feindſchaft im Herzen, 
innig dieHand drückten 
und voller Liebens— 
würdigfeitanlädelten, 
all diefen heimlichen 
Ränfefpinnern des Hofes, die Tugend» und Freundſchaftsmaske vom Geſicht. 
Für die Triebfeder alles menjchlihen Handelns erklärte er den Eigennuß 
und die Selbftfucht, und auch, was wir Tugenden nennen, die Aufopferung, 
die Freundſchaft und Liebe, die Sittenftrenge, die Keufchheit, Tapferkeit find 
Äußerungen des Egoismus: „Der Eigennug fpricht jede Sprache und jpielt 
jede Rolle, ſelbſt die der Uneigennützigkeit.“ 

Die Originalität, Unabhängigkeit und Tiefe des Denkens, all das 
Scharffinnige und Scarffichtige, Unerbittlihe und Männlich-Herbe, das 
man bei diefen Geijtern noch antrifft, darf man in den Tagen des ver- 
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götterten vierzehnten Ludwig nicht mehr juchen. Der Glanz des Hofer 
bfendet die Uugen, und Dalai Lama verbietet e3, der Logik allzu Fed in 
ihre oft fo peinfichen Folgerungen nachzugehen. Der feminine Gejchmad 
trägt jchließlih auf der ganzen Linie den Sieg davon, und auch bie 
Denker, die Philojophen und Moralijten verweichlichen. Sie fuchen nicht 
mehr mit jo großer Inbrunſt den Gedanken rein zu haben, und wen jene 
wie Männer überzeugen wollen, jo begnügen ſich dieſe wie Weiber zu 
überreden. Die jchöpferifche Gedankenthätigkeit verfiegt, und damit über: 
wuchert der Kultus der jchönen Form den Kultus des Juhalts. Die 
Sprade ſchmückt ſich mit allen Blüten und fucht die befonderen Wirkungen 
des poetilierenden Stiles, ſie vermeidet die Falten Abjtraftionen, die harte 
Sprache der reinen Vernunft und will den Hörer beraujchen, ergreifen und 
hinreißen und durch Gefühlstöne auf ihn eimwirlen, bald durch erhabenes 
Bathos, feierliche Anrufe und Leidenjchaft, bald durch fentimentafe Rührung 
und weiche Milde. Die Dellamation und Rhetorik, die theatraliiche Pole 
reißen die Herrfchaft an ſich. Kirche und Kanzel waren in Diefer Zeit dic 
geeignetjten Orte, wo jich diefe Beredſamkeit am üppigjten entfalten forte. 
Das Theater ward zum Schaufpielhaus, die Kanzel zur Bühne. Und in 
den Tagen Ludwigs XIV. fehlte es niemals an großen kirchlichen Schaue 
geprängen, denen die Prunfrede des hohen geiſtlichen Wiürdenträgers Die 
legte Weihe verlich., Das Hofpredigertum gedich zur höchſten Blüte und 
gelangte zu einer Bedeutung wie zu feiner anderen Zeit. Kirche und Staat 
ſtanden miteinander in engiter Gemeinfchaft verbunden, und der Prediger 
fühlte, wie unentbehrlich er der Regierung war, fühlte feine Bedeutung für 
die Aufrechterhaltung des Beltehenden und die Befeitigung der herrichenden 
Gewalten. Er ijt ein Soldat, der mit den Waffen des Geijtes für feinen 
König kämpft. Die geiftlich-höfische Beredſamkeit feierte in den Prunkreden 
Jacques Benigne Boffuets (16271704) ihre höchſten Triumphe; 
das war der Mann nach dem Herzen Ludwigs XIV., eine durchaus jelbit- 
gewiffe Natur, die feine Zweifel kennt, immer auf der Höhe der Entjcheidung 
jteht, alle Ertreme haft, ein Mann von Würde und Bedeutung, aus deſſen 
Munde doch nichts als Schmeicheleien hervorgingen. Ein überzengter Bor» 
fämpfer des fürjtlichen Abjolutismus und Defpotismus, ein Verteidiger 
jelbjt der Sklaverei, mehr noch ftaatlich und Königlich als kirchlich und 
päpftlich gefinnt, und der wärmſte Fürfprecher der gemeinfanen Intereſſen 
von Thron und Altar. Wie fein anderer ein Redner, der zu „repräjen: 
tieren” weiß, der immer majejtätiich und erhaben auftritt gleich einem 
Propheten des alten Teftaments, doch nur von außen, innerlich das gerade 
Gegenteil zu diefem, durch und durch Formmenſch, der nicht mehr Gedanken 
zu fchaffen, aber fie wundervoll zu prägen weiß. Der Jeſuitenpater 
Bourdaloue (1682—1704) und der elegante Flechier (1632—1710) 
bilden mit ihm das Triumvirat der KHanzelberedfamfeit in den Glanztagen 
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Ludwigs XIV. Wenn biefe gewandten Hofprediger dem Könige genug 
jervile Schmeicheleien zu Füßen gelegt Hatten, dann durften fie ihm und 
der Geſellſchaft auch ins Gewiſſen reden, von der Nichtigkeit des irdischen 
Glückes, von der Vergänglichkeit der weltlichen Güter, von der Niedrigfeit 
de3 Menſchen vor dem Throne Gottes reden, und was der Gemeinpläße 
mehr find, mit Buß: und Strafpredigten die Gewiſſen aufjcheuchen. Üher 
feere Allgemeinheiten 
aber ging das nicht 
hinaus, und Hof und 
Geſellſchaft ſahen die 
Reize der theatraliſchen 
Darſtellung nur erhöht 
und verdoppelt. 

Die milden, ſanften 
und fraueuhaften Pre— 
diger wie Maſſilon, 
„der Racine der Kanzel“ 
(1663 - 1742), und 
Fénelon ſchließen 
dieſe Periode ab. Der 
innere Verfall des 
Staates, die Schäden 
und zerſtörenden Wir— 
kungen der abſolutiſti— 
ſchen Fürſtenherrſchaft 
treten bereits deutlicher 
zu Tage. Auch die 
Theologen getrauen 
ſich mit einem freieren 
Wort an die Öffentlich Nah dem Stiche von E. Desroders. 
keit. Der Erzbifchof 
François de Salignac de la Motte Fenelon (1651—1715) wagte 
e3 jhon 1694, dem König von den Leiden des Volkes zu reden, ben 
tprannijchen Defpotismus der Könige einen Anſchlag auf die Nechte der 
brüderlichen Gejinnung der Menjchheit zu nennen und das Öffentliche Wohl 
al3 ein underänderliche3 und allgemeine3 Geſetz zu bezeichnen, dem fich 
auch die Fürften zu unterwerfen haben. Er duldete gelafjen die Ungnade 
de3 Königs und die päpftliche Berdammung einer feiner religidfen Schriften, 
in welcher er zur Entrüftung Boſſuets und des gefamten Staatsfirchentums 
für die myſtiſchen Anschauungen der Sekte der Quietiſten eingetreten war, 
zog ſich nad) feiner Diözeje zurüd und führte dort ein ftilles Leben edler 
Wohlthätigfeit. Sein vor allem im 18. Jahrhundert hoc) betvundertes und 
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in alle Kulturjprachen überjegtes Projagediht „Telemach“ gehört zu der 
Gattung der utopiftiichen Romane. Das Zeitalter Fönelons erjcheint 
wunderlich gefleidet und masfiert in den Trachten der Homerifchen Dichtung. 
Die Helden der alten Griechenjage tragen Allongeperüde und den Galanterie- 
degen an der Seite. Der Verfaſſer hat wirklich die Abſicht, ein poetiſches 
Werk, jo eine neue 
Odyſſee zu Schreiben, 
aber, und dag führt 
ihn im die Irre, 
zugleich auch ein 
moralijches Lehr: 
gedicht, in welchem 
er jeine Erziehungs: 
undReforugedanfen 
nieberlegt und jeine 
Unfichten über die 
beite Regierungs: 
form. Es jollte ein 
Negentenjpiegel für 
den franzöſiſchen 
Thronerbei fein und 
diefer Ichtere an den 
Vorbildern Tele: 
machs, des Sohnes 
des Odyſſeus, und 
ſeines weiſen Rat— 
gebers Mentor das 
Geſamte der Tugen— 
den und Erforder— 





Fr. de Salignac de la Motte Fenelon. niſſe eines gerechten 
Nach einem Gemälde von I. Bivien und einem Kupferitich 
ta einem — — einem Kupferſti und vollkommenen 


Herrſchers erkennen 
lernen. Für die damalige Zeit enthielt es fo viele freie und auf— 
geklärte Anfchauungen, daß es bei feinem erjten Erfcheinen auf Befehl 
Ludwigs XIV. unterdrüdt wurde und erjt im Jahre 1717 volljtändig 
herauskam. 

Jean de la Bruyere (1644-1696),, der Hervorragendſte unter den 
Moraliften weltlichen Standes, trat in die Fußſtapfen La Rochefoucaufds, 
aber er bleibt ganz anders wie dieſer in der Beobachtung der Einzelheiten 
jtedden und erhebt jich nicht zu einer philojophifchen dee, zu einem einheit- 
fihen Orundgedanfen. in fofetterer und fünftlicherer Formaliſt, und was 
jeine Anschauungen angeht, nicht ohne innere Widerjprüche. Der Hofmann, 
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der demütige Unterthan Fänıpft in feiner Seele mit dein Satirifer und 
Ironiker. In feinen „Charakteren des Theophraft“ jchildert und befchreibt 
La Bruyere typiſche Geſtalten der damaligen Gejellfichaft, und eifrig forfchten 
die Beitgenofjen nach den Perjönlichkeiten, welche dem Spötter bei feinen 
Studien als Modell gedient hatten. 

Die Geihichtswifjen- 
ihaft lag in dieſer Zeit 
darnieder und brachte 
fein Werk von erniterer 
und höherer Bedeutung 
vor. In dem Kardinal 
von Reb und in Saint 
Simon eritanden dafür 
zwei große Memoiren: 
ichreiber, und in der 
Marquiie Marie de | 
Sévigné, einem ge 
borenen Fräulein von | 
Rabutin-EChantal 
(1626—1696) eine geift- 
volle, frische und beob- 
achtungskundige Brief: 
jchreiberin, welche es 
beſſer als die Balzac 
und Boiture verjtand, 
eine gefällige Form mit 
anregendem Inhalt zu 
erfüllen. In den Briefen 
an ihre abgöttijch geliebte 
Tochter, die verheiratet Marie de Sevigne, 
in der Provinz lebte, 
giebt fie die anfchaulichiten und lebendigjten Schilderungen des höfiſchen 
und gejellichaftlichen, des öffentlichen und privaten, des litterarifchen und 
fünftlerifchen Lebens und Treibens ihrer Zeit. 





Die Klaffifhe Boefie der Eranzofen. 

In der Seele des franzöfiichen Volkes liegt etwas Ewiges und Ur— 
fprüngliches, das ſich zu dem Geift der Kultur diejes Zeitalterd bejonders 
hingezogen fühlte. Wie die Renaiffance, als fie nach dem englifchen 
Germanien gelangte, in einem ihr vor allem günjtigen Boden Wurzelit 
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ichlug. jo konnte fi die Kultur des 17. Jahrhunderts am innigjten mit 
dem franzöjischen Nationalcharakter vermählen. Andere glüdlihe Umftände 
famen Hinzu, der politiiche Aufſchwung des Landes, die materiell gejicherte 
Lage und die Bildungsbeitrebungen der bürgerlichen, höfifchen und arijtos 
fratifchen Kreife, eine Hauptjtadt, welche alle Kräfte an ſich zog, — und 
jo erjtand den Franzojen eine Poejie, die nach ihrem eigenen Empfinden 
und Urteilen die bisher vollfommenfte und höchſte Entwidelung ihrer dichte: 
riihen Fähigkeiten vorjtellt. Wohl hat in unjerem Jahrhundert, als die 
romantischen Bölfer unter den Einfluß germanifcher Kunſtauſchauungen traten, 
die Bewunderung der Franzoſen vor ihrer eigenen Haffiichen Poeſie manche 
Einbuße erlitten, aber es ftedt in ihr jo viel von dem tiefiten Wejen und 
Sein de3 Volkes, daß ſich Diefes immer von neuem zu ihr Dingezogen 
fühlt, gerade zu dem, was den germanijchen Geſchmack vielleicht am meisten 
zurüdjtößt. Der Geijt der Kultur des 17. Jahrhunderts aber ift ein 
allgemein europäifcher. Wie in Frankreich, jo jtrebt man überall nad) 
Autoritarismus und Abjolutismus, nach Form und Regel. Und da die 
franzöfifche Litteratur dieſe Beitrebungen am lebendigiten erfaßte und am 
ihärfiten zum Ausdruck brachte, jo fand fie in allen enropäiſchen Ländern 
vollflommenes Berftändnis, offene Herzen und die höchſte Bewunderung. 
Die Kultur beſtimmt das Empfinden, Denken und Wollen der Menjchheit 
mehr noch als der uriprüngliche Raſſen- und Nationalcharafter. Der neue 
Kulturgeiſt aber, welchen das 17. Jahrhundert heraufführte, entſprach der 
romaniichen Natur in höherem Maße als der germanischen, und im Lichte 
diejer Kultur jchmelzen daher in den germanijchen Ländern die nationalen 
Elemente wieder ſtark zuſammen. Noch einmal unterwirft fi) der Romanis— 
mus, diesmal am höchſten im Franzoſentum verkörpert, alle europäischen 
Litteraturen, die germaniiche Dichtung verleugnet noch einmal ihr eigent- 
liches Wejen und paßt fich dem Fremden au, die Errungenschaften Shafe- 
jpeare’3 gehen verloren, und die Schrift feiner Tafel wird wie mit einen 
naffen Tuche hinweggewiſcht. 

Wenn man den Geift der Kultur des 17. Jahrhunderts charakterifiert, 
jo charafterifiert man aud den franzöjiichen Nationalgeift. Schon an 
anderer Stelle habe ich furz das romanische Wejen gekennzeichnet, das auch 
dem Franzojen erb- und eigentümlich it; das Weſen eines Gejelligfeits- 
menschen, dem ein wirklicher und echter Individualismus fern fteht, eine 
jtarfe Innerlichkeit und ein tiefes Gemütsleben, — der fih anzufchmiegen 
und naczugeben weiß und fich daher allen Autoritäten zuneigt. Ein 
lebendiger Sinn für Regel und Form, — für äußeren Anftand und Würde. 
Das 17. Kahrhundert Hat, nachdem e3 mit Marini, Gongora, Galderon 
und Milton aus dem Bann der lebten Nachwirkungen der Nenaiffancekunft 
herausgetreten war, die dichteriichen Seelenkräfte jtärfer verfümmern lafjen. 
Man ann e3 ein unpoetijches Jahrhundert nenuen, ein Jahrhundert der 
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Phantaſie- und der Leidenichaftslofigkeit. Das Zeitalter der Vernunft 
beginnt, al3 die Mathematiter und Aſtronomen, die eraften wiſſenſchaft— 
fihen Beobachter und Berechner an Stelle der Phantaften und Schwärmer, 
der Reformatoren und Dichter des 16. Jahrhunderts getreten waren. Und 
auch der Franzoſe ift im Grunde ein unpoetifcher Gefelle, jehr beweglich 
und veränderlich, ohne Phantafie und Leidenschaft zu befiten, von einer 
ausgeprägten Neigung für das Berjtändige und das Bernünftige, Falt, 
troden und nüchtern, ein Feind alles Überihwänglichen, ein Bewunderer 
des Ducchjchnittlichen und golden Mittelmäßigen, der geborene Bertreter 
des „bon sens“. Wenn von den romanifchen Bölfern der Ftaliener am 
meijten an den alten Hellenen erinnert, jo ähnelt der Franzoſe im feinem 
geiftigen Zuschnitt vor allem ftark dem alten Römer, und es ijt gewiß auch 
eine Sympathie und Wahlverwandtichaft, welche den Teßteren die römijche 
Dichtung in fo hohem Make bewundern und fajt jklavijch nachahmen Täßt, 
daß er die dichterifchen Beftrebungen der Humaniften, die gelehrt-afademijche 
Poeſie in diefem Jahrhundert frönt und vollendet. 

Und nur dieſe innere Wahlverwandtichaft erklärt e3, wenn und die 
klaſſiſche Dichtung der Franzoſen, trogdem fie ſich jo eng an die Antike, 
und zwar an die römische Antike anlehnt, doch als eine im innerjten Kerne 
nationale erfcheint. Aber nicht al3 eine umfafjend nationale. Zu allen 
Zeiten kann man in der Litteratur unferes weitlihen Nachbarn zwei 
Strömungen unterfcheiden, zwei ſich vielfach befämpfende Gegenjäße, Die 
zwei zumeiſt ftreng gejchiedenen Welten entiprechen, — ein vomanijch: 
lateiniſches und ein galliiches Element, möchte ich jagen. Jenes verkörpert 
fih am vollendetjten in der Poeſie Eorneille'3 und Racine’s, dieſes im 
Romane des Rabelais und in den Verſen Villons. Jene Dichtung ift 
arijtofratifcher Natur und von frojtiger Eleganz; fie hält vor allem auf 
ihre Würde und tritt höchſt feierlich und pomphaft auf, wie ein antiker 
Römer, der fich nichts vergiebt. Sie liebt eine reinliche, faubere Form, 
gewählten Ausdrud und gute Sitten, — Pathos und Deflamation. Die 
Dichtung des „esprit gaulois“ iſt wie jene nüchtern und vernünftelnd, ohne 
Leidenichaften, ohne ftärfere Gefühlsregungen uud eine Dichtung des gefunden 
Menjchenverftandes. Aber die alten galliichen Bewohner des Landes find 
früh in die unteren jozialen Schichten hinabgedrängt und von der Herrichaft 
ausgejchlojjen worden. Ext famen die Römer, dann die Franken über fie. 
Und jo ijt der „esprit gaulois“ ein demofkratifcher Gejelle, ein Aufrührer 
und Berjtörer, ein höchſt Toderer Bogel, der oft jchlechte Manieren bejigt 
und an derben Eynismen und höchft unflätigen Ausdrüden fein Gefallen 
befit, ein jpottluftiger, ungezogener Gafjenjunge. Der „esprit gaulois“ 
verförpert faſt ausſchließlich die naturaliftifche, der romaniſche Geiſt die 
idealijierend »schönfärberifhe Richtung, die, wie wir jchon früher hervor: 
gehoben haben, in der romanijchen Poeſie fo ftreng gejondert nebeneinander 
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berlaufen. In der Luft des 17. Kahrhundert3 konnte die Kunſt des 
Naturalismus, das galliiche Element nicht befonders gedeihen. Das Volks— 
tümlich-Nationale gerät in den Hintergrund. Die Litteratur der Würde 
und der FFeierlichfeit hält in Diefer Zeit die Herrfchaft in den Händen, 
angefangen von den Tagen d'Urfé's und des Hotels Nambouillet bi zu 
dem Tode Racine's. Schwelgend in Erinnerungen an das Heilige Rom 
und in Anbetung des Thrones verfunfen, weiß fie nicht3 von dem Elend, 
von den Leiden und Sorgen, nichts von dem Lachen und der Luſt des armen 
niederen Volkes. Böllig jedoch ift auch die „galliiche Poeſie“ nicht aus— 
gejtorben. Aus der Ferne Flingt ihr fpöttifches Lachen in die elegante und 
gezierte Unterhaltung der Dichter des Hofes und der Gejellichaft hinein. 
Aus den Romanen der Realiſten, aus den Verſen La Fontaine's klingt es 
hervor, und Moliere war einer der feltenen und großen Genien der fran- 
zöfifchen Litteratur, dev die beiden Gegenjäße des romaniſch-lateiniſchen und 
keltiſchen Geiftes in fich vereinigte und harmonisch miteinander verband. 
Die Poeſie d'Urfé's, die aus der Schule der Spanischen und italienischen 
Renaifjance fam, und der fteife, precidfe Geift der Gejellichaft des Hotels 
NRambonillet haben noch in der jpäteren franzöfischen Dichtung dieſes Beit: 
alters tiefe Spuren Hinterlaffen, und völlig frei und unbeeinflußt blieb auch 
niemand von den großen Würdeträgern. Aus der „Aſträa“ und aus der 
Salonluft des Hotels Rambouillet zog die flache, gedankfenloje und gezierte 
formipielerifche Lyrif der Renaud de Segrais (1624—1701), der Fran 
Antoinette Deshonlieres (1634— 1694) und der zahllofen Gelegenheits: 
poeten ihre Nahrung und jchrieb galante und fjentimentale Schäfergedichte, 
Glückwunſch- und Huldigungsverje, ſteife Oden, nichtsfagende Epifteln, 
Rondeaux, Madrigaur und Sonette. Bon ebenderfelben ‚Stelle her nahm 
der Roman Gombervilles (1600— 1674), des Gascogners La Calprenede 
1610— 1683) und dev Madeleine de Scudery (1608—1701) feinen 


Hrrtarrcrte Stu 


Fakſimile des Hamenszuges von Madeleine de Scudery, 


Ausgang. Endlofe, zehn bis zwölf Bände ftarfe Erzählungen mit zahlreichen 
Helden und Heldinnen, deren Geichichten bunt dDurcheinandergeflochten werden, 
und verwicelter noch durch die eingejtreuten Epifoden. Nachahmungen des 
griechiichen Sophiftens, des Ritters und des Schäferromanes, deren Elemente 
ih wire durcheinandermiſchen. Die Handlung fpielt zumeift in den ent- 
(egenften Zeiten und Ländern, in Babylon und Ägypten, im alten Griechen: 
land und Rom, und öfter werden aud die Ritter und die Damen von 
Land zu Land, um die halbe Welt herumgejagt. Aber in den altperfischen, 
türkiſchen, griechischen nnd römischen Gewändern jtedten die Damen und 
Herren der franzöfiichen Ariſtokratie, und als der „Große Cyrus“ der 
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Scudery herausfam, da ſuchte die vornehme Leferwelt vor allem zu ent- 
rätjeln, unter welchen Namen ſich in dem Buche die nächſten Zeitgenofjen 
verbargen. Die alten Helden, deren ganzes Denken und Empfinden von 
der Galanterie ausgefüllt wird, ſchmachten, jeufzen und jchreiben ſich zärt- 
liche Liebesbriefe, gleichwie die arkadiſchen Schäfer d’Urfe’8 und reden in 
der gezierten Salonjprache des Hotels Rambouillet. 

Neben diefen ſüßlich fentimentalen, affeltierten und weitichweifigen 
Erzeugnifjen einer pfeuboidealiftiichen Schönfärbefunft erfchienen andere 
ſatiriſch-realiſtiſche, lehrhafte und moraliihe Romane, die fich zum Teil an 
das Vorbild des ſpaniſchen Schelmenromanes anlehnten, oft weitichwweifig und 
verwidelt twie jene, aber erwachlen aus dem bewußten Gegenjage zu ihnen, 
vielfach eyniſch und unflätig, und deven Überfchwenglichkeit mit froftiger 
und Falter Nüchternheit beantwortend. Charles Sorel (1599— 1674) 
fatirifierte in feinem „Francion“ den heroischen Liebe: und Ritterroman 
und in jeinem „Berger ertravagant“, einer Nachdichtung des Don Duijote, 
d'Urfo's Aſträa. Er erhebt ſich, bejonders in dem erjteren Werk, über 
die bloße Negation und ſchuf darin den erjten franzöſiſchen Sittenroman, 
der ein recht lebendiges und anjchaufiches Bild des damaligen Lebens giebt, 
eine Verſpottung des höfiichen und ariftofratijchen Treibens, Schilderungen 
aus dem Reben der Bürger und Bauern, ſowie der Klaſſe der Ausgeftoßenen, 
der Ganner und Diebe. Die phantaftifchen Reiferonane („Mondreife” und 
„Sonnenreife”) des feingebildeten und aufgeflärten Eyrano Bergerac 
(1619— 1655), eine® Schülers Gaſſendi's, bilden „eine Verſchmelzung von 
launig-fabulöiem Roman, von naturphilojophijchen Betrachtungen, natur— 
wiſſenſchaftlichen Hypothefen und Humorvoller, bald hier-, bald dorthin 
zielender Satire. Ihre Tendenz ift die Unterhaltung und daneben eine 
romantifch bemäntelte Popularifierung wiffenfchaftliher Sätze, die abjtraft 
vorzutragen erfolglos und der Beitlage nach gefährlich geweien wäre“.*) 
Baul Scarrons (1610— 1660) unvollendeter „Roman comique“, das 
befanntejte Werf des realiftiichen Romanes des 17. Jahrhunderts, jchifdert 
mit Tliebenswürdigem Humor und zum Teil tüchtiger Charakteriſierungs— 
funft die Srrfahrten, die Lujt und das Leid einer wandernden Provinzial— 
Ihaufpielertruppe, während Andre Marefchal in feiner „Ehryjolite* 
eine feiner ausgeführte Charalterjtudie einer Sofetten „und den erften 
piychologifchen Roman bot, der der ganz modernen Aufgabe jich unterzog, 
einen problematijchen Charakter ſich in jeinen feinjten Schattierungen 
entwideln und in jeinen innerjten Regungen offenbaren zu lafjen.“ Auch 
der heroiiche Liebesroman blieb nicht unberührt vom Geiſte des Realismus, 
und die Gräfin de Lafayette (1634—93), eine der Zierden des Hotels 
Rambouillet, trug im ihre gejchichtlichen Romane mehr Wirktichkeitsiinn 


*%, Heiner. Körtiug, Geſchichte des franzöfiihen Romans im 17. Jahrhundert, Oppeln 
unb Leipzig. 1887. (II. Bd. ©. 170.1 
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hinein und vermied die Abgeichmadtheiten und Wunderlichfeiten der 


Scudery’ihen Fabulierkuft. 


Zu Beginn der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, ungefähr in derjelben 
Beit, als Ludwig XIV. den Thron Frankreichs bejtieg, treten alle Anzeichen 


hervor, daß der Gejchmad eine 
große Umwandlung durchge: 
macht hat. Ein jüngeres Ge- 
ſchlecht iſt herangewachſen, das 
gegen die Alten einen erbitter- 
ten Feldzug eröffnet. Moliere 
jchüttet 1659 über die Preciöſen 
des Hotels Rambouillet die 
volle Schale feines Spottes 
aus, und Boileau, der kritische 
Stimmführer der Jungen, ſtal⸗ 
piert in jeiner neunten Satire 
(1666) mit hohnvoller Gelaſſen⸗ 
heit die Voeten, die im Dunſt— 
kreis der „Aſträa“ groß 
geworden find, die armen 
Ehapelain und Scudery, die 
jentimentalen Schäferdichter 
und die Berfaffer der ſchmach— 
tend galanten Helden» und 
Liebesromane. Zunächſt war 
dad nur eine Abfchlachtung 
einer Modefunft, der man all 
mählich überdrüfjig geworden 
war, und wie fie fich in der 
Litteratur alle zehn und ficher 
alle dreißig Jahre wiederholt. 
Aber diesmal bedeutete der 
Umſturz doch mod etwas 
mehr. In der „Witräa“, 
ja in den Romanen der 
Scuderyg und Gomberville 
und in denen der Sorel und 
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Cour des Aydes. 
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AVEC PRIVILEGE DV ROY. 
Fakfimile der Titelfeite der erfien Ausgabe des 1. Bandes 


von Srarrons „Romant comique“ vom Jahre 1651. 
Der 2. Band erſchien 1657, 


Scarron lebte noch immer, armjelig, kümmerlich, verzerrt und jämmerlich, 

der echte Geiſt der Nenaifjancepoefie fort, und die Formloſigkeit, Weit: 

ichweifigfeit und Langeweile, die Geziertheit jener Erzeugniſſe: ſie er: 

ſtanden zufeßt aus den zu jchlimmiten Fehlern gewordenen Vorzügen der 

reinen Phantafiefunft der Arioft und Spenjer — und der Männer der 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 28 
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Nahhut, der Marini, Gongora und Calderon. Die Pieile Boileaus treffen 
weiter als nur die armen, traurigen Gejellen, die er jih aufs Korn 
genommen Hat. Sie treffen die ganze Kunſt des 16. Jahrhunderts und 
nicht zum wenigjten die Kunſt Shakeſpeare's. Wir jtehen au dem Punkte, 
wo ung Har und völlig entjchleiert eine neue, eigenartige Poejie entgegen» 
tritt, die in ihrem innerjten Wejen jener fremd und feindlich gegenüberiteht 
und fie in der That lange vergejjen macht, eine Poeſie, der Shafejpeare 
al3 ein betrumfener Wilder erjchien. Sie iſt ein Kind des Jiebzehnten 
Jahrhunderts, aber fie lebt und gedeiht weiter im 18. Jahrhundert, und 
fie entjcheidend vernichtet zu haben, 
ijt unfer deutjches Verdienft. Eine 
Poeſie, die außerordentlich wenig 
Poetiſches an ji hat, eine Poeſie 
der Phantaſieloſigkeit, der Nüchtern: 
beit, der Vernünftelei und Des 
Naifonnements, eine Poeſie, die bei 
dem Ddichteriich unbegabtejten Volke 
Europas, bei den Franzojen, ihre 
reinjte und volltommenjte Blüte ent— 
falten founte. Ihr großer Gejch- 
geber, dejjen Anfehen jo lange an» 
dauerte, war Nicolas Boileau- 
Deipreaur (1636—1711) und das 
Hauptwerf jeine® Lebens, das 
Geſetzbuch der neuen Poeſie, „lart 





Boileau. poetique“, erſchien von 1669 bis 

(76 Jahre alt.) 1674. Seiner von allen Frans 
Nach einem Gemälde von Rigaud geſtochen ⸗ PR 

von &. E. Petit. zoien de3 17. Jahrhunderts war 


ein leidenjchaftlicherer Verehrer der 
Antike, keiner jo jehr davon überzeugt, daß die Poeſie der Griechen 
und Römer die Poeſie jei, die umübertreffliche, die höchſt vollendete. 
Er jagte ja damit michts Neues, und unaufhörlic Hang jeit den 
Anfängen des Humanismus diejelbe Predigt den Dichtern der Renaijjance 
ins Ohr. Aber nur Ddie Kleinen, die Halbpoeten, einige pedantijche 
Schulfüchſe blieben in der platten Nachahmung jteden. Ein folcher 
Halbpoet, ein Gelehrter, ein jcharfer, kritischer Kopf, doch ohne tiejeres 
Berjtändnis für das wahrhaft Dichteriihe war auch Boileau. Er jchnitt 
die Ernte ab, die jeit jo langer Zeit langjam herangereift war. Corneille 
hatte ihm zulegt am mächtigjten vorgearbeitet, aber fich nur halb gezwungen 
und nicht ohne einen Teil Unluſt, nicht ohne Widerſpruch zu erheben, unter 
das Joch des afademijchen Klaſſicismus gebeugt. Boileau trägt e3 mit Freude 
und Begeifterung. Aber nicht den Griechen, fondern den Römern folgt er. 


Boileau. 435 
Das Erjcheinen feiner „Poetik“ bedeutet den für lange Zeit endgiltigen 


Sieg der Schule über die Natur und der nahahmenden Dichtung über die 
Poejie der Eigenart, Selbjtändigfeit und Originalität; geleugnet wird alle 
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Entwidelung und jeder Fortichritt, gepredigt ein ewiger Stillitand. Nun 

hatte das autoritätenhungrige 17. Jahrhundert auch für die Dichtung end» 

giltig die große Autorität gefunden und den Thron für einen abjoluten 
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Dalai Lama aufgerichtet: um diejelbe Zeit, als Ludwig XIV. die Krone 
Frankreichs aufs Haupt ich jeßte, bejtieg die Antife als unumſchränkte 
Herrin den Herrichaftsjeffel im Lande der Poeſie. Betrarca — der Humanis— 
mus — Yırgelo Poliziano, Triffino — de la Bega — Sidney — Ronfjard 
— Corneille, Boileau, Racine: diefe Namen bezeichnen den Weg, den der 
Klaſſieismus und die akademiſche Poefie, die Poeſie der Griechen- und 
Römernachahmung bis jegt gegangen ift. Freilich wies man Boileau und 
feinen Zeitgenofjen einige Jahrzehnte jpäter Far nad, daß fie die Antike 
gar nicht verjtanden hätten; und in der That beja der franzöfiiche 
Klaſſicismus höchftens ein Organ für die Falte und trodene, äußerlich 
formale Dichtung der Römer, während ihm die eigentlich großen, Die 
griechischen Vorbilder noch fern ftanden, wie auch der Humanismus und 
die Renaifjance diefe noch in einem Schleier verhüllt erblidten. An Diejen 
legten Unverjtändnis der Vorbilder aber jcheitert jede Kunſt und jede 
fünftleriiche Theorie, welche in allzu ſklaviſcher Verehrung vor einer 
fremden und vergangenen Kunſt die Wege der Nahahmung gebt. Der 
franzöfische Klaſſiiismus bewwunderte an der Antike gerade mur das, was 
dem Geijt des 17. Jahrhunderts und dem Des franzdfiichen Volkes ent- 
ſprach. Boileau ift der echte Sohn dieſes Feitalterd, ein Autoritär und 
Doktrinär, der fanatische Verehrer guter Dispofitionen, Farer, logischer 
Gedanfengänge, äußerer Regeln und Gejeße, durch und durch Berjtandes- 
menjch, der von der Dichtung verlangt, daß fie wie die Wiſſenſchaft jprechen 
joll, nüchtern, Har und in lauter Abjtraftionen. Er it durch und durch 
Nationalfranzoje und verbindet die beiden Elemente des Romaniſchen und 
Galliichen miteinander; bei all dem frojtigen Ernft und dem Würdevollen, 
der höfiſchen Eleganz jeines Weſens befigt er doch auch einen lebendigeren 
Sinn für die volfstümlicheren Seiten der zeitgenöfftichen Litteratur, für den 
Realismus, das Eſpritvoll-Witzige, für zerftörende Kritif und Satire und 
eine freimitige Beurteilung. Wagte er es doc jogar, Ludwig XIV. ins 
Geficht zu jagen, daß deſſen höchiteigenen Verſe nichts taugten. Und jo 
nur konnte feine Poetif eine jo lang ausdauernde Geſetzeskraft erlangen: 
hervorgegangen aus der Vermählung des Geijtes der römischen Antike mit 
dem Geijte des Franzoſentums und der Kultur des 17. Jahrhunderts, büßte 
fie exit au Anſehen ein mit dem vollen Zufammenbrucd des Nbjolutismus, 
der Überwindung des franzöfisch-ronanischen Kunſtgeſchmacks durch den 
germanifchen, der Poeſie der Schule und Nachahmung durch eine Poejie 
der. Natur und Originalität. 

Zu dem Titterariichen Freundesfreis, von dem die Bewegung gegen 
die PLitteratur des Hoteld Rambouillet ausging, gehörten die bejten Köpfe 
unter den jüngeren Poeten: Moliere, Boileau, La Fontaine und Racine. 
2a Fontaine (1621—1695), ein Sohn der Champagne, nimmt ſich jchier 
ſeltſam in dem reis der aclehrt:afademiichen uud höfiichen Poeten des 
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Beitalters Qudwigs XTV. aus, und in feinen Adern fließt noch am wenigjten 
von dem echten Blut des 17. FJahrhunderts. Für die meiften feiner Zeit» 
genofjen, für die Hof und Geſellſchaftsmenſchen, welche den Geſchmack 
beherrfchten, mußte er eine Halb fremdartige Erſcheinung bilden, und zu 
vollem Anſehen gelangte er erjt, als fich der Bürgerftand vor neuem Geltung 
verichaffte. Boileau, der doch in freundichaftlichem Verkehr mit ihm jtand, 
erwähnt ihn im feiner Poetif gar nicht. Mit den Augen des Naturfindes 
blidt La Fontaine in das 
Treiben, das ihn um: ° 
giebt, und wenig reizt 
ihn, was alle damals am 
feidenschaftlichiten be— 
gehrten, Hoftitel, Ehren, 
Bunjtbezeugungen und 
ähnliches. Seine fröh- 
liche Sorglofigkeit, feine 
Gutmütigfeit kannte 
weder Neid noch Ehr— 
geiz. und fremd ift ihm 
jedes kritiſche Gelüft. 
Große Gedanken, tiefe 
Überzeugungen darf 
man gewiß bei dieſem 
braven, waderen Men- 
ſcheu nicht fuchen. Ernfte 
Innenkämpfe hat er 
nicht ausgefochten, und 
wie ein Kind jcheint er 
immer zu fpielen. In 
Jean de Lafontaine. jeiner Grabſchrift hat 
Nah einem Gemälde von Rigault geftohen von Desrodiers. er ſelbſt luſtig genug 
den Faulenzer charak— 
teriſiert, der in ihm ſteckte; die Hälfte des Lebens verſchlafen, die andere 
Hälfte nichts thun, das machte wirklich ſein Behagen aus. Gewiß verleugnet 
auch La Fontaine nicht ſein Jahrhundert. Auch ſeine Poeſie hat einen vor— 
wiegend vernünftelnden Zug, und jeden Augenblick hebt der Dichter zu 
moraliſieren und zu belehren an und unterbricht die Erzählung, um feine 
Betrachtungen über das Erzählte anzuftellen. Seine korrekte, glatte, elegante 
und Hare Form ſtammt aus der Schule des Klaſſicismus und des Akademiker: 
tums. Aber er beiigt noch am meiften von dem, was der Zeit verloren 
gegangen war, Sinn für die Natur und für das Natürliche, jene echte 
Hingabe und Liebe zur Natur und ihren Erjcheinungen, die Objektivität, 
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welche die Renaifjancefunjt jo groß hatte werden laſſen. Die Beobachtung 
der Tierwelt, das Belaufchen aller Stimmen der Natur bereitet ihm eine 
reine, fünftleriiche Freude, und er ftcht darum auch nicht der Poeſie der 
legten Vergangenheit feindlich gegenüber. Neben den römischen Klaſſikern 
bewundert er am meiſten Boccaccio und Ariojt und von dem eigenen Lands— 
leuten Marot und den fo ganz falonwidrigen Rabelaid. Seine alademifch: 
klaſſiciſtiſche Form hat doch nichts Pedantiiches, Schulmäßig -Einförmiges 
und Steifed an ſich; man fühlt, daß die bloße Regel den Dichter nicht 
beherricht, und leichter, mannigfaltiger als feinen Zeitgenoſſen, in lebendigeren 
Rhythmen und Ffederen NReimverjchlingungen fließen die Verſe ihm dahin. 
Nod einmal erzählt La Fontaine in feinen „Erzählungen und Novellen“ 
(1665— 1671) und in feinen „Kabeln“ (1678/79, 1694), welch leßtere wie 
wenige andere Bücher volfstümlich geworden find, al die pifanten und 
frivolen Hiftörchen, bie beichaulichen und lehrhaften, wißigen und weisheits— 

vollen Gejchichten, die den 


großen Gemeinbefig der 
Weltliteratur ausmachen, 
die Parabeln des Pantſcha— 


Sahfimile des Hamenszuges Charles Perraults. tantra, die Aſopiſchen Fabeln, 
die Schwänke und Fabliaur 


des Mittelalters, — behaglich und breit, bald ernjt und bald heiter, bald 
fröhlich lachend wie ein Kind, bald wie ein frivoler, übermütiger und 
feder Bohemien, der in der Kneipe eine Pifanterie zum bejten giebt. Auch 
in den „Märchen“ Charles Perraults, der die alten Bollsmärchen von 
Däumling, vom Aichenbrödel, vom gejtiefelten Kater u. j. w. zu neuem 
Leben erwedte, fam gegen das legte Ende des 17. Jahrhunderts eine gewifje 
Naivetät zum Durchbruch, welche wie ein Widerfpruch gegen den greifen: 
haften autoritären Herrichaftsgeiit des Zeitalters ausſah. Und im den 
Kreiſen der jchönen Ninon de LZeinclos, fowie des Prinzen von Bendöme 
durfte man ſich des jteifen Etifettenzwanges entledigen, der jonft am 
Hofe und in der Gejellichaft herrichte. Die epikureiſche, glatte, gefällige 
und leichte Lyrik des Abbe Chaulieu (1639—1720), Ya Fare's und 
Chapelles, eines der Mitglieder des Boileau-Racine'ſchen Freundeskreiſes, 
pries die Freuden des Weins und der Liebe und verkündete der Welt, daß 
jelbft unter Ludwig XIV., ſelbſt im jteifen 17. Jahrhundert der alte 
esprit gaulois nicht ganz ausjterben fonnte. 
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Das Klaffifhe Drama der Franzofen. 
&orneille. Racine. Moliere. 

Ihr Höchſtes und Beſtes erreichte die franzöfiiche Poejie diejes Zeitalters 
auf dDramatijchem Gebiete. Und was das Jahrhundert lenkte und bewegte, 
was in der Seele des Franzojen lebte, der Charakter der Kultur und des 
Volkes gelangt in dem Drama der Corneille, Racine und Molisre zu einer 
reinen und vollkommenen Entfaltung. 

Die Renaifjance ftrebte nach einer Entwidelung aller Organe, um die 
Welt verjtehen und begreifen zu lernen, und einen Fortichritt über fie hinaus 
gab es in der Richtung der Bieljeitigfeit nicht. Die Entwidelung jchlug 
einen anderen Weg ein. Sie jucht nicht mehr das Breite und Bieljeitige, 
ſondern zunächſt das Enge und Einfeitige. Die Menjchheit drängte nad) 
der Ausbildung eines einzigen Organes vor allem und ſammelte ihre Kräfte 
auf einen Punkt, um vorläufig nicht mehr in die Weite, aber dafür ganz 
anders in Die Tiefe einzudringen. Der Geift des Jahrhunderts ijt ein Durch 
und durch organifatorischer, und die Organijation des Berjtandes füllt jein 
wichtigites Thun aus. Wir haben gejehen, welch eine Rolle in diejem Jahr: 
Hundert die Berjtandesmenjchen jpielen. A diefen Newtouiſchen Geiſtern, 
diefen Mathematifern und Logikern, ſetzt fi die Erſcheinung unmittelbar in 
einen Begriff und in die Ziffer eines Rechenerempeld um. Damit verliert die 
Ericheinung an Sinnlichkeit, Farbe und Form, die Natur jelber, die Realität 
hat aufgehört, und nichts blieb übrig, als das Descartes’ihe Denken, der 
jupremjte Idealismus, das reine, abjolute Verftandes- Ih. Dieje ganze 
Tendenz jtand jchlieglich zu einer rein küuſtleriſchen Weltauffaffung im Gegen- 
ja. Sie untergrub die finnliche Geftaltungsfähigkeit und trieb die Poefie 
einer Beobachtung in die Arme, welche über die Erfcheinungen refleftierte und 
redete, jtatt daß fie fie unmittelbar neubildete und formte. Und nicht nur die 
Außenwelt, fondern auch die dichteriiche Innenwelt verlor dabei. Die leßtere 
verfümmerte und verengte fich und ward zur bloßen Berjtandeswelt. 

Dieje herrjchende Richtung des Jahrhunderts bejtimmt auch das Schaffen 
der franzöliihen Dramatifer. Ein Newton'ſcher Geiſt lebt in ihnen, und 
eins teilen jie mit den auserwählten Geijtern des Jahrhunderts: den Drang 
nach verjtandesmäßiger Erkenntnis der Außen: und Innenwelt, der Geſetze, 
welche den Menschen und das Leben beherrichen. Gerade wie die Roche— 
foucauld, wie die Grotius und Hobbes fragen auch die Gorneille, Moliere 
und Racine, was die Triebfedern des menschlichen Handelus jeien, welche 
Mächte die Seele lenken und welche Kräfte den Staat und die Gejellichaft 
erhalten. Ein tiefer Unterjchied in der ganzen Fünftleriichen Weltauffaſſung 
und der inneren Organijation des jchaffenden Geijtes trennt fie von 
Shafejpeare. Shafeipeare genießt eine Leidenschaft, er Tebt und webt in 
ihr, er iſt trunfen von ihr und kennt feine höhere Luft, als ſich in fie 
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hineinzumwühlen, fie darzuftellen, wie fie ift und auf ihn wirkt, und andere 
an dieſem Genußraufch teilnehmen zu laſſen. Er jtellt fie um ihrer jelber 
willen dar und nimmt fie mit den Sinnen als eine Wirklichkeit in fich auf. 
Das Haffishe Drama der Franzofen Hingegen fragt nicht, wie iſt eine 
Leidenschaft, jondern was ijt fie, tva8 heißt lieben, was heißt fromm fein, was 
heißt Tugend? Welchen Zwed, welchen Wert und welche Bedeutung Haben 
die einzelnen Charaktereigenschaften des Menſchen für den einzelnen, für 
das Leben in Staat und Gejellihaft? Was ift die Höhere und edlere, welche 
Wirkungen üben fie aus, welche Teile find in ihr wirffam, welche Geſetze 
beherrjchen fie? Das Erfahrungsmaterial, die Fülle der mit allen Sinnen 
aufgenommenen Erjcheinungswelt, über welche die Nenaiffancepoejie gebot, 
wird für das franzöfifhe Drama zu etwas Untergeordnetem. Es dient 
nur noch als Sammlung für die erforjchende Erkenntnis, für den ordnenden 
und fyitematifierenden Berftand, der fichtet und ausfcheidet. An Stelle der 
fünftlerifchen Betrachtung tritt die einer mehr wiffenschaftlichen Unterſuchung 
der Dinge. Das Zufammengehörige wird miteinander verbunden, das, was 
in das Syitem und in die Form wenig hineinpaßt, gilt nicht mehr als 
harakteriftiich, al3 von wejentlicher Bedeutung und wird beijeite gefchoben. 
Man fucht die Mannigfaltigkeit der Dinge auf einen Begriff zu bringen, 
der zuletzt diefe Mannigfaltigkeit aufhebt, die Sinnlichkeit der Dinge zerſtört 
und nur noch für den Verſtand zugänglich ift. 

Die Kunſt legt länger feinen Wert auf die unmittelbare Anschauung. 
E3 genügt ihr, daß fie von den Pingen etwas weiß, und gleichgiltig ift 
ihr, woher diejes Wiſſen ihr fommt, aus dem perjönlichen Erlebnis, der 
eigenen Erfahrung, der jelbjtändigen Betrachtung oder aus der Kenntnis 
anderer und aus den Büchern. Das Bud fchiebt fi zwiichen die Natur 
und den Dichter, das Buch eines autoritären Meiſters, eine fertige und 
abgejchlofjene Poeſie, die Poefie der Griechen und Römer, durch deren 
Gläſer man die Welt betrachtet. So vertieft fi) die Entfremdung von 
der Natur, die jchon bei Galderon hervortrat, noch um ein Bedentendes, 
und deutlich) fieht man der objektiven Welt, die und das klaſſiſche Dranıa 
der Franzoſen bietet, an, daß fie wenig aus unmittelbarer Anjchauung 
hervorgegangen ift. Wo find die großartigen und prachtvollen Schilderungen 
von Landſchaften, Schlöffern und Gärten, ſchönen Menſchen, Gewändern 
und Waffen, großen Masken: und Feſtumzügen geblieben, mit denen uns 
das Renaifjanceepos überjchüttete? Wo die frohe Fabulierluft, die Freude 
an den Reizen einer bunten Handlung, an dem flimmernden Gewebe einer 
verividelten Futrigue, wie fie das Drama der Spanier bot? Wo der 
Reichtum der Charafteriftif, die Fülle und Feinheit der Piychologie 
Shafefpeare'3? Die Menschen Eorneille's, Moliere's und Racine's haben 
alle etwas Mechanifches an ſich und werden wie die Räder eines Maſchinen— 
werfes getrieben. Sie find nicht um ihrer ſelbſt willen da, fondern um 
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eine Aufgabe zu erfüllen, und fie befigen gerade jo viel Innenleben, als 
zur Erfüllung diejer Aufgabe notwendig ift. Der Corneille'ſche „Eid“ joll 
den Zwieſpalt zwiichen Ehre und Liebe dem Zufchauer zum Bewußtjein 
bringen. Held und Heldin find deshalb beide genau aus zwei und nur 
aus zwei Teilen zufammengejeßt. Die eine Seele Eid3 und Zimenens 
fühlt und jagt fortwährend und nichts anderes als Ehre, und die andere 
Seele fühlt und jagt nichts anderes als Liebe. Hart und fchroff ſtehen 
fi) die beiden Seelen, duch fein Einheitsband miteinander verkwüpft, 
gegenüber, und von dem ganzen Leben, der ganzen Natur jehen, hören 
und wiſſen jie nichts, als nur: e3 giebt ein Ding, das man Ehre, und ein 
Ding, das man Liebe benennt. Ya, die Liebe ift nichts anderes als ein 
Ding. Die Piychologie diefed Dramas wird einförmig und armjelig. Sie 
weiß jo gut wie gar nichts von den Unterfchieden einer Liebe von jechzehn 
und von dreißig Jahren, einer Frauen» und einer Mannesliebe, man weiß 
nicht, ob dieſe ſinnlich oder platoniſch, Feufch oder lüſtern if, — Sie ift 
ihlechthin Liebe, die Liebe, ein deflamatorifch-pathetiiches Bekenntnis, deſſen 
Inhalt nicht über das nadte Wort: „ch Liebe“ Hinausgeht, und welches 
im Grunde nicht3 ausjagt über die Duellen und Zujtände, jowie Die 
Abfichten dev Empfindung. Wenn das Shakeſpeare'ſche Liebesdprama Die 
Darftellung einer Liebe ift, wenn fich die Renaifjancepoefie dem Rauſch 
und Genuß Ddiejer Empfindung völlig Hingiebt, fie ſinnlich durchkoſtet, jo 
it das Racine'ſche Liebesdrama eine Darftellung der Liebe, eine Beant: 
wortung der Frage: „Mein Herz, ich will did) fragen — was iſt denn 
Liebe, jag . . .“, eine Erklärung und Erläuterung dieſer Leidenjchaft. Der 
Dichter jteht nicht in ihr, jondern über ihr und unterfucht fie. Er faßt 
alles, was er von ihr weiß, in einen Gedanken, in eine wifjenfchaftliche 
Bormel zufammen: „die Beherricherin des Meufchen ift die Liebe — O Eros, 
Sieger im Kampf . . .“ Racine's „Phädra“ ſoll die zeritörende Gewalt 
dieſer Leidenſchaft nachweiſen. Worin liegt fie begründet? lautet Die 
Unterfrage. Im Wejen der Liebe, welche, wenn jie verjchmäht, unmittelbar 
in den unverföhnlichiten und Leidenfchaftlichiten Haß umſchlägt. Das zu 
beweijen, joweit es der Kunſt überhaupt möglich ift, nimmt nun Die 
Hauptaufmerkiantfeit de3 Dichters in Anſpruch. Nichts zeigt er uns als 
dieje zwei Seiten dev Empfindung, nichts als die immer fich wiederholende 
jähe Umwandlung der Liebe in den Haß und des Hafjes in Die Liebe. 
Daß Phädra Tiebt, verlangt dann eine neue Kette der Beweisführung, 
aber — und das ift das Eigentümliche des franzöfiihen Dramas — es jieht 
feine Aufgabe in jolchen Beweisführungen, es hält, wie die Mathematik, 
ihre Arbeit für gethan, wenn es deu Beweis erbracht hat. Die Phantafie 
ift zur Dienerin des Verjtandes geworden. Sie bringt nur jo viel Material 
an Sinnlichkeiten herbei, als jener zum Beweis und zur Überredung not» 
wendig geworden find, giebt von der Natur nur jo viel, al3 genügt, um 
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einen Erkenntnisſatz aufftellen zu Fönnen. E3 würde die Zirkel der Dichter 
nur verwirren und zerjtören, die Klarheit und Durchjichtigfeit der Beweis— 
führung beeinträchtigen, wenn fie zu viel in die Einzelheiten, in die Feinheiten 
der Natur eindränge, hielte fie ſich nicht an die gröbiten, beweiskräftigften 
Erjheinungsformen, und jo hat diefe Dichtung gar nicht das Bedürfnis, wie 
die Renaifjancepoefie, die finnliche Welt mit allen Organen zu umklammern. 

Darum bat die herrſchende Meinung, welche das Haffiiche Drama der 
Franzoſen ein Charafterdrama, ein pfychologijches Drama nennt, unrecht. 
Die Charakteriftil, die Piychologie, die Sittenjchilderung find dienende 
Gewalten und müfjen ſich der Beweisführung unterordnen. Der Dichter 
bringt von ihnen nur jo viel zur Anjchauung, wie ihm zur Haren Erkenntnis 
einer Meinung notwendig ift. Genau wie noch heute, war auch das 
franzöfifche Drama damals in erjter Neihe ein Theſen- und Beweisdrama, 
dag mit feinen Wurzeln in der didaktischen Poeſie feitjtedt, Heſiodiſchen, 
niht Homerifchen Charakters, — ein Tendenzdrama, welches, indem es 
den Wert und die Bedeutung einer Erkenntnis, einer Empfindung beweiit, 
diefe zugleich anpreijt, verfündigt und predigt, — eine Poeſie ganz nad) 
den Anſchauungen Boileau’s, eine Poeſie des Nutzens und dev Belehrung. 
Der Charakter ift doch. wieder zu einer Marionette geworden, die an den 
Drahtfäden der Beweisführung hängt und daher auch all das Starre und 
Mehaniiche, das Syftematifierende und Einjeitige, dad Schablonenhafte, 
welches bei der Betrachtung der Gejtalten des franzöfiichen Dramas auf 
fällt. Der indivibualiftiihe Menſch Shakeſpeare's jchwindet wieder zu 
einem typifch gejtalteten Menjchen zufammen. 

Wie dieje Dichtung über feine große Außenwelt herricht, fo mangelt 
ihr auc eine reiche Innenwelt. Weder ein Corneille, noch ein Moliere 
und Racine jtellt der Wirklichkeitswelt, wie Calderon, eine verflärte Welt 
gegenüber, die Welt feines Ichs, feiner Ideale, feiner Hoffnungen und 
Träume. Keiner von ihnen befikt, wie alle großen Dichter ihn befigen, 
den echten Religionsjtifter- und Reformatorengeift, den grüblerifchen Zug, 
den Welt: und Menfchenrätjeln nachzugehen, eine große und erhabene 
Weltanfhauung. Es fehlt ihrer Poefie au der Tiefe, an üſchyleiſchen, 
Sophokleifhen und Dante'ihen Zügen, an Hamlet'ſchen und Fauſtiſchen 
Elementen und daher auch an echter Ergriffenheit, an jeder wahrhaft hin— 
reißenden Gewalt, an jtarfen Gefühlen und Leidenjchaften. 

Auch dad war mit eine Wirfung des Gejamtgeijtes des Jahrhunderts, 
des Dranges nad einer vorwiegend veritandesmäßigen Erkenntnis der 
Dinge und nach einer Unterfuchung der Ericheinungen, des Strebens nad) 
Spitematif und Ordnung. Das, was bejteht und herricht, iſt ein feit 
Gegebenes, ein Notwendiges, ein Beſtes, dad wie der Bau des Weltalls 
begriffen und anerfannt fein will, und dem man fich einfach unterordnen 
muß. Dem Wollen und dem Winichen, dem Hoffen, Träumen und 
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Phantafieren find enge Schranken gezogen, all diejes verliert an Kraft und 
fann auch dem Gefühlsleben feine rechte Nahrung neu zuführen. Gorneille, 
Moliere, Racine, fie alle drei find wenig leidenichaftliche, um jo mehr 
geregelte, wohldisziplinierte Menfchen, Menfchen des „bon sens“, der zeit- 
und landläufigen Meinungen und Anfchauungen. Sie ftehen unter der 
Autorität der Kirche, des Staates und der Gejellichaft und find jelber Kirchen», 
Staatd- und Gejellichaftsmenjchen. Sie lehnen fich nicht gegen fie auf, 
jondern tragen gern ihr Joch, weil ihnen das Bewußtiein eines erhabeneren 
und edieren Zujtandes abgeht. Ihr Streben zielt dahin, den Menjchen des 
17. Zahrhunderts, den Franzojen im Zeitalter Richelien’3 und Ludwigs XIV. 
verjtändlich und begreiflih zu machen, ihn zu erklären umd zu bejchreiben. 
Jede Poejie geht von einer jo zeitlich und örtlich bejchränkten Auſchauung 
aus und wurzelt in der Schilderung der Sitten, in der Darftellung der 
Gedanken und Empfindungen der eigenen Zeit und des Volkes. Aber die 
große Poeſie geht darüber hinaus und giebt uns einen mächtigen lebten 
Ausblid auf das Ewig- und Allgemeinmenjchliche. Dieſe Weitausficht geht 
dem franzöfiichen Drama ab. Es bleibt befangen im Beitausdrud und in der 
Zeitanihauung. Sein Bejtes giebt es deshalb, wenn es, von rein realiftiichen 
Beitrebungen geleitet, auch unmittelbar darauf ausgeht, die Menfchen und 
Zuſtände der Gegenwart darzuftellen, fo wie e8 das Moliöre’sche Drama thut, 
und es gerät in einen Ziwieipalt hinein, wenn es Die Handlung in entlegene 
Länder und Beiten verlegt, wie die Tragödie Eorneille'3 und Racine’s. 
Dieje behandelt mit Vorliebe Stoffe der altgriechiichen Heldenfage, gleich 
den antifen Tragifern, hält jih an Vorgänge der altrömischen Geichichte 
oder kehrt auch im Orient, bei Barthern und Türken ein, gleich wie der 
heroische Helden: und Liebesroman der Scudery. Sie befitt jene Scheu 
vor der unmittelbaren Wirklichkeit, die Weltflüchtigkeitsrichtung aller roman— 
tischen und klaſſiciſtiſchen Poeſie. Die Bewunderung vor dem antiken 
Drama, das man möglichit jklavifch nachzuahmen fuchte, war eine der 
Haupturjachen davon, dann auch jener romanisch-franzöfiiche Begriff von 
dem, was Würde heißt: die Würde der tragischen Gejtalten verlangte, daß 
jie etwas Unnahbares an Sich haben, der naturaliftiichen Welt, allem 
Alltäglihen und Gewohnten entrüdt find und von vornherein durch ihre 
sremdheit und Freindartigkeit Schauer der Ehrfurcht einflößen. Das führt 
nun vielfach zu einem Haffenden Gegenſatz zwiichen dev Kleidung, welche 
die Helden umd Heldinnen tragen, und ihrer Ausdrudss und Empfindung» 
weile. Das Ganze wird zu einem Mummenjchanz, und wir jehen Die 
galanten Herren und Damen vom Hofe Ludwigs XIV. verwundert als 
Zeitgenofjen der Achilles und Theſeus, ald alte Nömer und Türken auf: 
gepußt. Gerade weil diejes Trama jo ausgeprägt nur die bejonderen 
zeitlichen Gedaufen und Gefühle ausdrüdt, jo ausgeprägt ein Tendenz-, 
Charakters und Sittendrama der eigenen Zeit voritellt und eine Allgemein— 
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giltigfeit fich mehr anſchminkt, als es von Natur bejigt, tritt dieſer Gegenſatz 
unvergleichlich viel grellev hervor als bei Shafefpeare. Shakeipeare gewährt 
eben eine Ausficht auf die Natur; unmittelbar aus diejer jchöpfend, Fehrt er 
das Erwig-Natürliche fo ſtark hervor, daß das zeitlich und örtlich Beichränfte 
daneben nur eine geringe Rolle fpielt, während im franzöfifchen Drama jenes 
viel Schwächer, diejes in weit höherem Maße betont wird. Bei Shafeipcare 
äußert ſich die Liebe im wejentlichen elementar-urſprünglich jo, wie fie fich 
zulegt immer äußert; bei den franzöfiichen Klaſſikern überladet ich der Ausdrud 
mit all den Zufälligkeiten und Bejonderheiten, den gefellichaftlihen Formeln 
und Höflichfeitswendungen eines vorübergehenden Zeitmodengeſchmacks. 

Daß ein jo organijatorisch begabtes, nach Syitemen, Regeln, Formen 
und Ordnungen jtrebendes Jahrhundert, wie das fiebzehnte, die Ausbildung 
der dramatiichen Formenſprache aufs höchjte begünftigte, liegt auf der Hand. 
In der Technik weicht das franzöfische Drama wejentlich von dem Renaijjance- 
drama ab, und e3 erwirbt fich ohne Frage eine Reihe glänzender md 
blendender Vorzüge, aber auch hier darf man nicht unbedingt folgen. Das 
Größere und Echtere befigen jchlieglich doch die altjpanifchen und alte 
englischen Dramatifer. Deren Form ift eine Naturform, eine mit dem 
Inhalt innig verwachjene und ursprünglich mit ihn geborene. Der Fuhalt 
meiltert die Form, und dieſe wird damit eine beweglichere und veränderliche, 
individualijtiich und charakteriftiich. Die Form der franzöfiichen Klaſſiker 
iſt Dingegen eine Einftliche, eine mehr durchdachte als durchfühlte Form, 
welche den Inhalt dehnt und redt, verfürzt und bejchneidet, bis fie fich 
ihn angepaßt hat. Der Juhalt muß fich der Form unterwerfen, und dieſe 
it etwas Starres, gewifjermaßen eine Mufterjchablone, die auf jeden Stoff 
und Gegenjtand angewandt wird, ähnlich wie unſere Schulgranmatifen 
Schemen für die Anordnung des deutichen Aufjages aufitellen. Wenn die 
altengliichen und altfpanifchen Dramatifer möglichit alles, möglichit viel 
aus ihrem Stoff herausholen wollen und ihn bald von der einen, bald 
bon der auderen Seite aus betrachten, faſſen Corneille, Racine und Moliere 
fejt das Allerwejentlichjte, den innerjten Kern der Sache ins Auge Sie 
ſuchen umgefehrt das Vielfältige auf eine Einheit zu bringen, zufanmens» 
zudrängen, die Fülle zu vermeiden und alle Laub mit der Schere weg— 
zuarbeiten. Sie verrüden nicht den Standpunkt, den fie einmal eingenommen 
haben, und jchlagen einen einzigen, den geradejten Weg ein zu dem Ziele, 
dem fie zujtreben. Seitenwege, Abwege giebt es nicht. Die möglichite 
Kürze, die möglichjite Einfachheit zeichnet ihre Form aus, die vor allem 
Klarheit und leichte Verſtändlichkeit fucht. 

Das franzöfishe Drama giebt daher eine jtrenggeichloffene Handlung, 
ohne alle Nebenhandlungen, ohne jede Weitläufigfeit, die nur das jagt, was 
gelagt werden muß, und wenige Perſonen. Die erjten Helden und Heldinnen 
führen faſt allein das Wort und jtehen jo gut wie fortwährend auf der Scene; 
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alles Licht Fällt auf jie, and die Nebenperjonen umgeben fie, wie die Höflinge 
einen König umgeben. Sie find oft nur das Echo, das deren Worte wiederholt, 
nur zum Anhören da und ſinken vielfach ganz zu bloßen Schatten herab. 

Das Drama Shakeſpeare's lebt und geht auf in dem Stoff. E3 ftellt 
die Gedanken, Bilder und Gefühle um ihrer jelber willen. Es vergißt den 
Zuſchauer. Das franzöfiihe Drama denft immer zuerſt an die Wirkungen, 
die es auf diefen ausübt. „La scene est sur le theätre.“ Es will gar 
nicht die Borjtellungen in uns eriweden, als jtänden wir einem Vorgang 
der Natur gegenüber, viel eher uns nachdrüdfich daran erinnern, daß wir 
e3 mit einem Werk der Kunſt zu thun haben. Wir follen die Hand des 
Dichters verjpüren, der den Stoff meijtert, wie die Hand eines Le Nötre 
die natürliche Landſchaft meiſterte, — die Geichidlichkeit feiner Einteilung 
und feines Aufbaues, dev Spannungserregungen u.).w. Das klaſſiſche Drama 
der Franzoſen verfügt über all die fünjtlichen Mittel, durch welche eine große 
Verſammlung theatraliſch gefefjelt werden kann, daß fie mit gejteigerter Teil- 
nahme den Worten des Dichters folgt; mit der höchſten Schärfe ftellt es die 
Gegenſätze auf, ſpitzt es die Konflikte zu, jo jehr, daß es zuweilen zu einem 
deus ex machina jeine Zuflucht nehmen muß, um die Oegenfäße wieder zu 
überwinden. Sp rennt jih Moliöre in jeinem bejtfomponierten Werke, im 
„Zartüffe*, in dein Bejtreben nach den allerkräftigiten dramatiſch-theatraliſchen 
Spannungswirkungen zulegt vollfommen in eine Sadgafje feſt. Die klar 
durchlichtige, einfache und verftändige Form, welche der geregelte Geiſt des 
17. Jahrhunderts Hevaufführte, konnte für die Entwidelung der Poeſie von 
großen Vorteilen jein und war es vielfach auch. Sie lehrte jie ein vornehmes 
Mat Halten, behütete fie vor den Ausfchreitungen und Überwucherungen, den 
Blanlofigfeiten und Verworreuheiten, in welche eine Phantaſiekunſt wie die . 
ber Renaiffance ſich leicht verjtriden fonnte. Sie beichügte den Dichter davor, 
daß er nicht ziellos, beherricht von der Bilderfülle feiner Außen: und 
Innenwelt, trunken unter ihnen einhertaumelte, fondern wahrte ihm feine 
Stellung über ihnen. Aber es war den franzöfiichen Klaſſikern nicht 
bejchieden, diefe Form in vollkommener Freiheit zu entfalten. Vielleicht 
würden jie ihr gewaltigere, höhere Reize und Geheinmifje entlodt Habeı, 
hätten jie ji) ganz und allein von ihrem und dem Genius ihrer Zeit 
leiten laffen und den Mut der Selbitändigfeit bejeilen. Niemand wäre 
vielleicht mehr als Gorneille dazu berufen geweien, eine wirklich neue 
dramatilche Form zu begründen, welche die Natürlichkeit, Fülle und Biel 
fältigfeit, jorwie die Unmittelbarkeit der Form des Renaiſſancedramas beſſer 
vereinigte mit der fünftlichen, durchdachten und geſchicklich überlegenen Stils 
weife des 17. Jahrhunderts. Aber Corneille war jelber zu jehr vom Geifte 
des Akademicismus beeinflußt, als daß er energiicher die afademifchen 
Geifter, die ihm die Negeln der Alten vorhielten, von jich hätte abwehren 
können. Die abgöttiiche Verehrung vor allem Antoritären, Überlieferten, 
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durch die Jahrhunderte Geheiligten war diefer Zeit zu tief ins Blut über- 
gegangen, und fo warf fie all die Errungenjchaften der Form des Renaiſſauce— 
dramas über Bord und fuchte ihr Heil in der jHaviichen Nachahmung des 
antifen Dramas. Ein urjprünglic verwandter Geift drängte die fran- 
zöftfchen SKafficiften den altrömifchen Tragifern und Komödiendichtern 
gewiß in bie Arme, aber die Pedanterie, der ganz äußere Form- und 
Regelzwang, dem fie huldigten, die Sucht nach der unmittelbaren Kopie der 
alten Vorbilder, — fie waren zulegt das Ergebnis der großen, allgemeinen 
Beiftesunfreiheit und der Individualitätsloſigkeit des 17. Jahrhunderts. 
Der Autoritätszwang legt die Entwidelung lahm, und fo gelang es den 
Franzoſen nicht, wie es den fpaniichen und englifchen Volksdramatikern 
gelungen war, ein für die Weltlitteratur wirklich neues und eigenartiges 
Drama zu begründen. Das ihrige bleibt in den Formen des altrömischen 
Dramas allzujehr fteden und bedeutet mehr eine Rüd- als eine Fortbildung. 
Aus den halbverftandenen Theorien des Arijtoteles zogen die Boileau-Geifter 
der Zeit das berühmte Syſtem von den drei Einheiten, welches die Dichter 
in die engiten Feſſeln einjchnürte und an jeder freieren Bewegung Hinderte, 
und vor allem auch das eigentlich dramatische Leben, welches die Renaiffance: 
funjt jo außerordentlich gefördert hatte, von neuem verfünmern ließ. Die 
Forderung der Einheit der Handlung und des Intereſſes war gewiß eine 
kluge und berechtigte, im Wejen der Kunſt begründete Forderung, welche 
dem Dramatiker allen Spielraum Tieß und ihn Doc davor bewahrte, über 
alle Schranken hinweg ſich ind Unermeßliche zu verlieren, — mochte fie aud) 
andererjeit3, pedantiſch aufgefaßt, eine gewiffe Magerfeit mit ſich herauf: 
führen, die dem ganzen Haffiihen Drama der Franzofen anhaftet. Bon 
höchſter Bedanterie aber waren die Schulftubenforderungen nach der Einheit 
der Beit, und vor allem der des Ortes. Die Dauer der Handlung eines 
Dramas follte fich nicht über einen Zeitraum von 24 Stunden ausdehnen, 
was in einem Werke vorgeht, in der Wirflichkeit in 24 Stunden jich 
abgejpielt haben, — und niemals joll die Scene, auf der die Vorgänge 
ich abipielen, eine andere werden. Dieje Finftleriih ganz finnlojen Bor: 
jchriften waren die geheiligteiten Regeln des franzöfiichen Dramas, Regeln 
un der Regeln willen, welche die Dichtung exit vecht der Natur und dem 
Natürlichen entfremdeten. Sie führten zu den ſeltſamſten Widerjinnigfeiten. 
Im Borzimmer dev Gewaltherricher fommen die Verjchwörer zuſammen, 
um ihre Anjchläge gegen dejjen Leben zu beraten, und ftatt, daß wir Die 
dramatischen Handlungen, die wichtigen, enticheidenden Vorgänge vor unferen 
Augen fich abjpielen fehen, Löft jih das Drama wieder vielfach in eine 
Reihe von Erzählungen, Botenberichten, Erinnerungen, Betrachtungen und 
Reflerionen auf. Das padend Sinnliche des Renaiſſancedramas geht ver« 
foren, und das Geredete überwiegt das Gejtaltete. Wir jtehen über und 
jenfeit3 der Erjcheinungen und Vorgänge und nicht in ihnen. 
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Das altfranzöfiiche volfstümliche Theater hatte endgiltig abgejchloffen, 
als im Fahre 1548 der bekannten Genojjenichaft der „Eonfröres de la 
Paſſion“ die fernere Aufführung dev Myfterienjpiele jtreng verboten wurde. 
Das gelehrte, aus der Nahahmung Seneca’3 Hervorgegangene Drama, wie 
e3 die Ronſard'ſche Schule, Etienne Jodelle und Garnier begründet Hatten, 
wandte jich ausschließlich an die Kreije der höheren Bildung und fam nur 
in enggejchloffenen Privat-Gefellichaften, in Schulräumen und in den Höfen 
einzelner VBornehmen zur Aufführung. Ju den Provinzen zogen einzelne 
Berufsichaufpielertruppen wandernd umher, bei welchen audy der Poet und 
Dramaturg nicht fehlte, der rajch für das Tagesbedürfnis ein Stüd zuredht- 
zuzimmern verjtand. Erſt im Jahre 1600 aber gelang e3 einer dieſer 
Truppen, in Paris feiten Fuß zu faſſen, der Truppe des Maraistheaters, 
die im Hötel d'Argent fpielte und fajt drei Jahrzehnte lang die Allein- 
herrſchaft behauptete, bis ſich 1629 eine zweite Gejellichaft im Hötel de 
Bourgogne feitichte, den Titel als „Schaufpieler des Königs“ erwarb und 
jene überflügelte. Die Blütezeit des Maraistheaters von 1600—1628 fällt 
mit der des Ulerander Hardy (1560 — 1630) zufammen, des unmittelbaren 
Borläufers Eorneille's. Ein höchſt fruchtbarer Schriftiteller, der franzöſiſche 
Zope de Vega, wenn auch bei weiten nicht an Talent, jo doch an Leichtigfeit 
und Bieljeitigkeit des Schaffens und mit dem Spanier eins in dem Bekenntnis, 
daß der Dramatiter allein nach dem Gejchmad und den Bedürfniffen des 
Publikums fchreiben joll. Zehn Jahre lang war er al3 Theaterdichter mit 
den Schaunjpielern in der Provinz umhergezogen, erhielt für jedes Werk, 
das er jchrieb, ein für allemal die runde Summe von drei Thalern und 
(lernte dabei jedenfall3 genau kennen, was der Menge gefiel. Das Marais— 
theater lebte faſt ganz allein von den Erzeugnifjen feiner Feder und lebte 
gut davon. Hardy galt jeinen Zeitgenoffen für den erjten aller Dramatiker, 
und jelbjt Corneille machte eine Berbeugung vor jeinem Genie. Dei ihm 
geht noch alles wie in einem Chaos durcheinander; bald giebt ex noch ganz 
formloſe, romanartige Dramenflitterungen mittelaltertichen Stiles, bald tritt 
er in die Wege der italienischen und jpanischen Dramatiker, und dan 
wieder jucht ev auch Fühlung mit der gelehrten und regelvechten Tragödie 
der Fodelle-Nachfolger. Jedeufalls bejaß er eine fichere Witterung für Die 
befonderen Neigungen des franzdfiichen Nationalgejchmads, die Vorliebe 
für ſchöne Sentenzen und allerhand rhetorischen und deklamatoriſchen 
Pomp, worin er jelbjt das eigentliche „Geheimnis dev Kunſt“ erblickte. 
Klingende Worte, tönende Tiraden, große Vergleiche, Erzählungen jtatt der 
Handlungen, ein gärendes Durcheinander von Erinnerungen an das antike, 
das italienische und jpanische Drama, — das alles Fennzeichnet die unter 
Hardy's Einfluß ftehende Dramatik im erſten Drittel des jiebzehnten Jahr: 
hundert3. Der Erfolg der „Aſträa“ überſchwemmte auch die Bühne mit 
zahfreihen Schäferpoejien, und faum einer, der nicht eine Paltoraldichtung 
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in Nahahmung der Tafjo und Gnuarini geichrieben hätte. Chapelain, 
George de Scudery (1601—1667), der Bruder der Romanjchriftjtellerin 
Madeleine de Scudery, und Jean de Mairet aus Beſançon (1604— 1637) 
entdedten dann die Autorität des Ariftoteles, von defjen drei Einheiten 
weder Jodelle und Garnier, noch auch Hardy etwas wußten, und kämpften 
für die einzige und höchſte Giltigkeit feiner dramaturgiichen Vorichriften. 
denen man fich bedingungsfos unteriverfen müſſe. Kein Heil außer bei 
Ariftoteles. Mairets „Sophonisbe* bedeutete einen weiteren Schritt auf 
der von Ronſard, Jodelle und Malherbe eingeſchlagenen Bahn der gelehrten 
Nahahmung der antiken Poeſie, des äußeren Formalismus und der Negel- 
vechtigfeit. Sie ijt die erjte eigentliche Eajfiiche Tragödie der Franzofen, 
injofern fie als die erjte das Geſetz der drei Einheiten jtrenger beobachtete. 
Sieben Jahre nad) ihr erichien der „Eid“ Eorneille’3, die Zeit der höchiten 
Reife und Ausbildung diefer Kunſt der feierlichen Würde, der pathetijchen 
Deklamation, der Ordnung und Kegel, der äußeren Formreinheit einleitend 
und heraufführend. 
Pierre Eorneille wurde, als Sproß einer gutbürgerlichen Familie 
im Jahre 1606 zu Rouen geboren und ging bei den Jeſuiten feiner Vater: 
ſtadt in die Schule. Er jtudierte dann die Rechtswiſſenſchaft, doch ohne 
Neigung und bejonderen Erfolg. 1629 erichien er mit jeinem Erftlingswerf 
„Melite* auf der Bühne des Maraistheaters, welches ihm einen guten 
Erfolg einbrachte, und gleich den vier nächſtfolgenden Luitipielen, ſowie der 
Tragifomödie „Clitandre“ noch in den Geleilen der italienifchen und 
ſpaniſchen Verwechslungs- und Berkleidungsfomödie einherging. Mit der 
„Medea“ (1635) betrat er alsdann das Gebiet des Tragiichen, das er als 
jein eigentlihes Gebiet anjehen durfte, und nur das nach dem Spanischen 
des Mlarcon gearbeitete Luſtſpiel „Dev Lügner“ unterbrach noch einmal eine 
lange Reihe von Tragödien. Die Jahre der höchſten Schaffensfraft dauerten 
nicht lange. Won 1636—1640 erjchienen die ausgereiftejten Werke des 
Dichters: der „Eid“, der mit jtürmiicher Begeijterung aufgenommen wurde, 
wie fein anderes Werk Eorneille'3 die Geifter in Erregung verjeßte und 
einen lebhaft geführten Kampf um Arıjtoteles, die drei Einheiten und Die 
einzige Muftergiltigfeit der antiken Dramas entzündete. Die Akademie 
juchte die allgemeine Bewunderung zu dämpfen und fand in der Dichtung 
noch mancherlei Verſtöße gegen Die heiligen Regeln und Schulgejege. 
Corneille ging im fich und ſuchte noch peinficher dieje zu erfüllen. Drei 
jahre lang hielt er ich von der Bühne zurüd, um dann auf einmal drei 
Nömertragddien hinauszuwerfen: „Horace“, „Cinna“ und „Bolyeucte*. 
Schwächer find jchon die Schöpfungen der vierziger Jahre, dev „Tod des 
Pompejus“, „Rodogune* und „Heraklius“; doch jtand der Dichter damals 
auf der Höhe ſeines Ruhmes, auch jeinen Zeitgenoſſen galt er als der 
unbestritten evjte Dramatifer der Zeit, und er konnte in vollen Zügen das 
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Srohgefühl genießen, dem reinften Empfinden und Deufen feiner Beit- und 
Volkögenofjen Ausdrud verlichen zu haben. Auch die Akademie, welche 
nach der Aufführung des „Eid“ eine jo jtrenge Kritik an diefem Werk aus- 
geübt hatte, unterwarf ſich der Öffentlichen Meinung und erwählte ihn 1647 
zu ihrem Mitglied. Danı aber wurden dem Dichter nur noch Enttäufchungen 
zuteil. Ein neues Geſchlecht 
war herangewacjien, das 
ihm Fühler und teilnahm: 
lojer gegenüberjtand. Die 
Begeifterung der Zuschauer 
beflügelte jeinen Geift nicht 
mehr, und er gehörte nicht 
zu den großen Einjamfeits- 
poeten, welche der Ermun— 
terung und des Beifalls 
entbehren können. Racine's 
aufjteigendes Gejtirn ver: 
dunfelte das feine, und was 
er noch jchrieb, Hat weder 
damals, noch jpäter rechten 
Erfolg gefunden. Die legten 
Fahre jeines Lebens, denen 
Kummer und Sorgen nicht 
fern blieben, verbrachte er 
in ftiller Zurückgezogenheit 
und ftarb 1684 zu Paris. 
Eorneille,nochein Sproß 
jenes älteren, freieren und | 
fernhafteren Gefchlechtes, ie 
das in der Seit vor der 
höchſten und Testen Aus: J 3 
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tifer der Franzoſen, blidt Dierre Corneille. 

noch) immer mit einem Auge Nah einem Stid von R. Picarı. 


der Wehmut zu der beweglicher-lebendigeren Bühnenkfunjt der Vergangenheit 

zurüd. Nicht ohne alles innere Widerjtreben unterwarf er fich dem jtrengeren 

und äußeren Ariftotelichen Regelzwang, mit dem in feinen Tagen die Gelehr: 

famfeit, das Afademikertum und die blinde Verehrung der Antife die Poeſie 

umjchnürten, und ein Seufzer entringt fich feiner Bruft, daß um diefer Regeln 

willen fo viele Schöne Stoffe von der Bühne verbannt bleiben müfjen. Doc im 
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innerften Kern feines Wejens ijt er jelbit ein Geift, der klare Vorſchriften und 
Formen über alles hochichägt, ein Richelieu der Litteratur, der ſich Gejegen und 
Autoritäten unterwirft, um felber wieder Gejege und Autoritäten aufzuftellen. 
Ein Dichter 
der abgemej- 
jenen kunſt— 
vollen Bewe— 
gungen, ber 
feierlich«erha: 
benen Würde, 
des ſchwung⸗ 
vollen Falten⸗ 
wurfes. Er 

predigt das 
3 Männliche, 
Starfe und 
Heldenhafte, 
— aber er 
' predigt es 
och mehr,als 
15 daß er jelber 

7: tiefund wahr: 
“N Haftig den 
Manı und 
den Helden in 
jich trägt, und 
jo bekommen 
alle feine Ge: 
jtalten einen 
prahleriſchen 
Bug, eine er: 
künſtelte thea: 
traliiche Hal: 
tung; ſie ver: 
fünden ihren 
Ruhm ſelber 
am lauteſten, 
und mit der 
Zunge immer noch um ein weniges lauter als durch ihr Thun und Handeln. 
Sie ſind immer und in jedem Augenblicke nur heldenhaft, tapfer und ſtark, 
fromm und tugendhaft, ganz nur Eiſenfreſſer, und dem Yuhörer kommt 
nicht ein einziges Mal auch nur die leiſeſte Furchtanwandlung, ſie 
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fönnten fich einmal für die Dauer eines halben Augenblides vergeffen und 
eine menschliche Schwäche, ein Schwanfen zeigen, eine natürliche Regung 
der Furcht oder ein mildered Empfinden, das vorübergehend ihren ent- 
ichlofjenen Hevoismus aufhebt. Wenn der Corneille'ſche Eid den Bater 
feiner geliebten XZimene im Zweikampf erſchlägt, jo hat er alle möglichen 
Heldifchkeiten in Bereitjchaft; er will jofort jein eigenes Leben und ohne 
ein Zucen der Augenwimper dahingeben, aber irgend ein Wort der Tröftung, 
ein herzliched Wort des Mitleids mit dem Schmerz der Tochter kommt 
nicht über feine Lippen. Man hat das ironifche Empfinden, daß weder der 
Eid noch Kimene die furchtbare Tragif ihrer Lage tiefer verjpüren, dielmehr 
nur in Neden großes Aufheben davon machen und im Herzen froh find, 
dat fie eine fo wunderbare Gelegenheit haben, ihren Heroismus an den 
Tag zu legen. Biel jchärfer und grotesfer tritt dieſer unmenjchlich-unnatür: 
fihe Heroismus nod in der „Horatius“- Tragödie hervor; die Kaltblütig— 
feit, mit welcher dieſer tapfere Nömer die eigene Schweiter erjchlägt, die 
vollfommene Unempfindlichkeit gegen die natürlichiten Herzensregungen, der 
Stolz, mit dem er fich feiner That nur rühmt, Täuft zulegt auf eine Karikatur 
der Heldenhaftigfeit hinaus, wie der chrijtliche Märtyrer „Polyeucte“ fait 
zu einer Karikatur allen Märtyrertums wird. Die Sache fehrt ſich gerade 
um, wie fie in Wirklichkeit zu verlaufen pflegt. Die böjen Heiden werden 
im Grunde zu den Harmlofejten, qutherzigiten Wejen, die jich alle nur 
erdenfliche Mühe geben, den Ehrijten zu retten. Aber diefer will nun 
einmal durchaus fterben, er Hat feinen, auch nicht einen einzigen anderen 
Gedanken, als den, wie jüß der Tod für die Kirche it, uud warum joll 
man zuletzt einem Menſchen nicht den Gefallen thun und ihn verbrennen, 
wenn er es denn durchaus haben will? Bon einem tragifchen Empfinden 
it da wenig mehr zu verjpüren. Man jicht, daß nicht das Griechendrama, 
jondern ein Seneca das große Vorbild der Hafjischen Tragödie der Franzofen 
iſt. Corneille will Ideale aufjtellen, große Beifpiel- und Muftermenjchen, 
denen wir nachitreben jollen. Das jind Feine Gejtalten, die unmittelbar aus 
einer erhaben fühlenden und Lebenden Dichternatur hevvorgeflofjen find, 
fondern erfonnene und mit dem Berjtand erdachte Gejtalten, durch und durch 
abjtrafte Tugendhelden, die uns ein Prediger und Redner anempfiehlt, un 
in erjter Linie auf unferen Willen zu wirken. Corneille's Ideale find die 
tragenden Ideale des 17. Jahrhunderts. Er predigt im „Horatius“ Die 
rüdfichtsloje Hingabe des Menſchen an den Staat, die Unterwerfung aller 
menjchlichen Gefühle unter das Bewußtjein des Staatsbürgertums, er ver: 
herrlicht in „Einna“ den Monarhismus und den Alleinherricher, der durch 
Klugheit und Milde die Gegner entwaffnet und fich zu Freunden macht, 
die Eintracht unter den Kindern derſelben Nation, er verfündigt im 
„Polyeucte“ die Frömmigkeit, die volle Hingabe an die Autorität der Kirche, 
denn der Held it mehr nad außen Hin ein Ehrijt, ein Ceremonienchriſt, 
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ein Ehrift des äußeren gerechten und frommen Handelns, als eine innerlich 
glutvolle religiöfe Natur, wie etwa Calderons „itandhafter Prinz“. Ym „Eid“ 
aber macht Corneille feine Verbeugung gegen die Autorität der Gejellfchaft 
und fordert, indem er im ſpaniſchen Geifte die Ehre über die Liebe ftellt, 
die jtrenge Unterwerfung unter Herfommen und Sitte. Das Heroijche ift 
das, was Corneille empfiehlt und predigt. Tief innerlich aber huldigt aud) 

er reichlih genug dem ga» 


lanten und femininen Geift 
der Litteratur des Hötels 
Rambouillet. Weſentlich 


ſind es die ſchönen Augen 

TR AG 100 ME DIE Emiliens, welche Cinna zum 
Verſchwörer gegen Auguſtus 
werden laſſen, und das 
Handeln ſeines Nebenbuhlers 
Maximus wird ganz allein 
durch die Liebe beſtimmt. 
In der „Rodogune“ aber 
dreht ſich alles um ſie. Auch 
die Corneille'ſchen Männer 
find mehr Schürzenheldei, 
als es auf den erjten Blid 
Auſchein hat; ihr Dichten 
und Trachten hängt vielfach 
A PARIS, vom Weibe ab, und etwas 

Chez AVGVSTIN COVRBE',Im- haben aud fie von einem 
prımeur & Libraire de Monfeigncur Rohre an fich, bewegt 





frere du Roy,dans la petite Salle du vom Winde der Weiber: 
Palais, ä la Palme. gunft. 

— M. DC. XXXVII. Die dramatiſchen Wirkun— 

AVEC PRIVILEGE DV ROT. gen Scharf anfeinanderjtoßen- 

Fahfimile der Titelfeite der erfien Druckausgabe des „Eid“ der Gegenfäge bat Eorneille 

vom Jahre 1887. wie fein anderer ausgebeutet. 

(2. Jules le Petit, aa. DO.) So jcharf jtoßen dieſe Gegen: 


jäge aufeinander, daß jie nicht mehr natürlich, jondern berechnet und er: 
flügelt erjcheinen. Der Berjtand überwiegt das einfache Empfinden. Mit 
juriftiicher Spißfindigkeit zerglievern feine Helden und Heldinnen ihr 
Gefühl und Handeln in Tangen Selbjtgejprächen, wägen kalt und kühl 
Gründe und Gegengründe aneinander ab, jo daß dabei alle echte und 
unmittelbare Leidenjchaft verloren geht. Das fcharfe, verjtandesmäßige 
Antithetifche, die berechnet mathematische Zergliederung und Gegenüber: 
jtellung bildet das eigentliche Wejen der Corneille'ſchen Poeſie: im Großen 
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und in allem Kleinen tritt es hervor, in der Handlung und in der 
Charakteriſtik, in der Sceneuführung, in der Rede, im Bau des Verſes. 
Der aus zwei genau ſymmetriſchen Hälften bejtehende, gerade in der Mitte aus: 
einanderjale ame; 
(ende Alexkan -· 
driniſche 
Vers, der 
große Vers 
der klaſſiſchen 
Poeſie der 
Franzoſen: in 
ſeinem Bau 
verkörpert er 
den ganzen 
Geiſt des 
17. Jahrhun— 
derts, den 
ganzen Geiſt 
der Corneille⸗ 
ſchen Dich— 
tung, die Pſy⸗ 
chologie, für 
welche die 
Seele in zwei 
vollflommen 
gleihe Hälf- 
ten und Ge— 
genſätze aus— 
einander⸗ 
klappt. Die 
bunte, ab— 
wechslungs⸗ 
reiche Natur 
nit ihren fe SZ 
nen Schattic- WE 
rungen und 
zarten Über: 
gängen, 
welche derartige jchroffe Einjeitigfeiten und Gegenſätzlichkeiten nicht kennt, 
verliert bei einer jolchen künſtleriſchen Anjchauung. Corneille's Cha- 
rakteriftit ift daher hart und kalt; fie kennt nur abjtrafte Tugendhelden 
und abſtrakte Böſewichte. Die Handlung Hat etwas Majchinen- 
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artige3 an fich, und man fieht deutlich ein rein mechanifches Räderwerk, 
von dem fie getrieben wird. Man fieht äußere, doch feine inneren Ent» 
widelungen. Jähe Umschläge, plöglihe Umwandlungen und Umfchrungen 
find bei dem Dichter nicht jelten. Aber alles, was die äußere Form 
angeht, der dramatische Aufbau u. ſ. tw., kann ſich mancherlei Vorteile ziehen 
aus folder Betrachtungsweife. Alles tritt in fcharfen und Haren Linien 
vor uns Hin, deutlich und höchſt wirkungsvoll. Wie ein Redner eriten 
Ranges hat Corneille jeinen Stoff aufs vortrefflichſte disponiert. Wir 
willen von vornherein, wo er hinaus will, und verfolgen mit Spannung, 
wie er die Sache von allen Seiten beleuchtet, prall nebeneinanderftellt, 
was an jtärfiten Gegenſätzen in ihr enthalten ift; unfer Verſtand und 
Geiſt wird gefefjelt durch jeine Kunſt der Logik und Dialeftif, durch jeine 
Spipfindigfeit, durch feine jcharffinnige Feinheit, mit der er Gründe und 
Gegengründe aneinander abwägt. Er bejticht uns durch das Pathos feiner 
Nede, die Würde und Feierlichkeit feiner Deflamation, durch Sentenzen und 
Betrachtungen, am gewaltigften aber erjcheint feine Beredfamfeit, wenn er 
plöglich und überraichend ein Epigramım, ein geflügeltes Wort, das in 
fürzejten Ausdrud ein großes Empfinden, eine große Situation zuſammen— 
faßt, unter die Zuſchauer fchleudert, in all jenen bekannten Corneille'ſchen 
Stellen, dem Worte de3 Auguſtus: „Soyons amis, Cinna . . .*%, — iu 
Cids: „A moi, comte, deux mots“, in Medea’3 „Moi“, das jie Nerinen 
antivortet: 

„zreulos it Dem Gemahl, es baßt die Heimat Did, 

Was bleibt Dir, Armen, in jo großem Unglück?“ 

Medea: Ich! 

Ach, ſag' ich, das genügt, — 
oder wenn der alte Horatius Julien, welche die Flucht des jungen Horatius 
entſchuldigen will, heroiſch entgegnet: 

„Was Tonnte einer ganz allein gen drei 
Im Kampf beginnen. , .* 
Deralte Horatiuß: | Sterben! 

Das heroiihe Pathos folder Worte, die Wucht und Energie des 
Geiſtes, welche in ihnen zum Ausdruck kommt, befitt Jean Racine 
(1639— 1699) nicht mehr. Aber dieſer iſt dafür auch freier von den 
Härten, Nüchternheiten und Plattheiten, zu denen Corneille plötzlich aus 
jeinen Höhen hinabfinft. Die größere Formdollendung befitt der Jüngere. 
Schöner und Flangreicher, ſinnlich wohlgefälliger Hingt fein Vers; aus- 
geglichener ijt bei ihm alles, runder und harmonifcher, feiner gegeneinander 
abgetönt, eleganter. Corneille verkörpert das Gejchlecht der erſten Jahr- 
hunderthälfte, Racine das Gefchlecht der zweiten Hälfte. Port atmet der 
Geiſt Nichelieu’3, hier der echte Geiit des Zeitalterd Qudwigs XIV. Der 
Unterjchiede find genug. Die reichere Schöpfernatur, die ftärfere Originalität 
jtecft in den Werken Corneille's. Corneille hat die neue Kunjt eigentlich 
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begründet, er hat ihr Bahn gebrochen, ihr Geſetze gegeben. Er hat 
gekämpft und gerungen, und darum irrt er auch leichter, darum ijt er 























Zean Barine, 
Nach einem Stih von Edelind. 


härter und fpröder. Nacine braucht nur zuzugreifen, feitzuhalten, was 
jener fir ihn erworben hat, zu glätten und zu feilen. Er genießt, two 
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jener arbeitete. Der Sinu für das Äußerliche, Beſtechende, Prunkende und 
Luxuriöſe, das der Zeit des Sonnenkönigs eigen, bringt Racine ftärfer zur 
Geltung als Eorneille. Die legten Spuren der freieren und beweglicheren 
Renaijjancefunft, die letzten Spanischen Elemente, welche dem älteren Dichter 
noch anhaften, hat der Jüngere abgeftoßen. Er, der Freund und Zeit— 
genofje Boileau’s, vielfach von diefem beeinflußt, hat ſich völlig der Antike 
unterworfen und jchmiegt jich ihr inniger an. Das Vermögen der Nach— 
empfindung und Nachahmung erjcheint bei ihm aufs vollfommenjte eut- 
widelt. Die Unterwerfung unter die Autorität, unter die Regeln, unter 
die drei Einheiten ijt ihm etwas Natürliches und Selbitverftändliches ge: 
worden. Leichter und ungezwungener bewegt er jich in den Feſſeln, an 
denen Corneille noch danır und wann unwirſch jchüttelte. Racine empfindet 
nichts von einem Gebundenjein, jelber fühlt er jich frei, und darum erjcheint 
auch alles bei ihm ungezwungener, natürlicher und notwendiger. 

Es ift offenbar der Sproß eines verweichlichteren und verweiblichteren 
Geſchlechts. Das mäunlichere Weſen Eovneille'3 ift ihm abhanden gekommen, 
das Starre und Herbe, das Großartige, das in dejien WVeltanfchanung, in 
deſſen Wollen und Fühlen noch jtedt. Corneille's Blid ift auf das Allgemeine 
gerichtet; fein höchſtes Ideal ruht in dem Begriff Staat eingejchloffen, 
deſſen Macht und Größe ihm vor allem am Herzen liegt. Ihm will er 
Bürger erziehen, Männer, die ihm alles opfern, tapfere Streiter, wie Die 
Horatier und Kuriatier, ftrenge Pflichtmenjchen, die auch ihre Liebe dem 
Wohle des Ganzen untererdnen. Racine ift eine Häuslichere Natur, und er 
blidt auf das Private, das Intime und Reinperjünliche. Wenn jener 
Staatsmann und Bolitifer iſt, gewiſſermaßen immer im Parlamentſaal 
daheim, jo lebt Racine in der Gefellichaft, im Salon, unter den Damen und 
Herren des Hofes. Corneille verkürpert die Ideale, denen die Zeit nadjleben 
joll, Racine die Gefühle, denen fie wirklich nachlebt, jener jpricht von ihren 
Pflichten, diefer von ihren Leidenjchaften. Als Künſtler befigt der Jüngere 
sejfteren Boden unter feinen Füßen. Er fteht dem Natürlichen und Unge: 
jwungenen um einen Schritt näher. Er verlangt von den Menſchen nicht 
jo viel wie fein Vorgänger, und dieſe geben fich daher nicht jo geichraubt, 
jo erhaben und ungewöhnlich. Racine predigt nicht fo viel wie Eorneille, 
er nimmt die Menjchen mehr, wie fie find, und will für die eigene Perſon 
nicht jo viel jcheinen wie jener, er giebt fich jeinen Trieben und Neigungen 
bin, ihm genügt das Erfennen, Schildern und Beichreiben, während Eorneille 
ih Muftermenfchen konſtruiert, ausfinnt und ausdenft. Das Berjtandes- 
mäßige und Erklügelte, das Berechnete und Mathematiiche ſtört bei dem 
Jüngeren bei weitem nicht jo, wie bei dem Älteren. Man kanıı Eorneille 
mehr bewundern und anftaunen, doch diejes Bewundern und Anjtaunen hat 
etwas Kaltes und Froftiges an ich, weil wir bei ihm zu viel Boje des Groß— 
artigen jehen. Racine weiß uns jedenfall mehr zu erwärmen, zu rühren und 
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zu ergreifen. Im Grunde ift er echter und wahrer als jener, wenn aud) 
Heinlicher, weichlicher und jämmerlicher. 

Für ihn giebt es nur einen großen Stoff: die Liebe. Seine Weiber 
und Männer haben wejentlih nur fie im Kopfe. Die Helden jhmachten, 
die Weiber rajen. Als die „Berenice“ aufgeführt worden war, jpottete 
jein Freund Chapelle: 

„Marieben fhreit ad! Mariechen ſchreit wehe! 
Marieben jammert nah der Ehe... . .“ 

Das Epigrammı harafterifiert nicht ganz Schlecht und nicht ganz ungerecht 
den Feminismus der Racine'ſchen Tragödie. Sie kennt mehr Heroinnen als 
Herven. Die frau ijt die ftärfere, größere und bedeutendere Natur, fie beiigt 
mehr Leidenjchaft ald der Maun. Sie ijt zunächſt auch der aftivere Teil. 
Die Racineschen Männer ericheinen den Frauen gegenüber vielfach ſchlaff 
und weichlih. in wirkliches Fdeal- und Ideenleben darf man bei dieſem 
Dichter nicht zu finden hoffen. Seine Tragödie ruft dann und wann 
unmwillfürlich die Erinnerung an die großen Werbrecherprozejje jener Beit 
wach, in welche die vornehmfte Gejellichaft fo tief veritridt war, daß es der 
König für höchſt geraten hielt, die Unterfuchungen ſchleunigſt niederzufchlagen. 
Racine's Heldinnen und Helden haben zum Zeil etwas gemeinjam mit den 
Gräfinnen, Marquifen und Prinzeſſinnen, die als Kundinnen der großen 
Siftmischerinnen La Voiſin und La Bigourenje damald arg blojgeitellt 
wurden. Etwas Sleinliches und Jämmerliches lauert auf dem unterjten 
Grund diefer Poeſie. So viel Dämonismus in ihr zu jteden jcheint, jo 
wild und rajend die Leidenjchaft ſich gebärdet, jo furchtbare Worte die 
Eiferfucht und die Rache in den Mund nehmen, jo fchredlich die Thaten 
ausjehen: durch all das Idealiſierte, das ins Pathetiſch-Tragiſch Erhobene 
fühlt man den Geiſt einer Liebe, wie fie am Hofe Ludwigs XIV. und 
in der damaligen Gejellichaft gepflegt wurde, und die man, wie fie wirklich 
ausjah, am beiten bei Moliere kennen lernt. Biel Intriguenweſen, Eifer: 
füchtelei, Freundlichkeit ins Geficht hinein und Bosheit hinter dem Rüden, 
Tüde und Faljchheit, Neid und Zank, mehr Galanterie und Höflichkeit, als 
wirfliche Empfindung: alles das fchleppt die Racine'ſche Tragödie mit fich, 
ohne daß man eigentlich merkt, daß der Dichter ſelbſt über dieſem Kleinlichen 
und Jämmerlichen fteht. Jede Dichtung enthüllt mit unbarmherziger Wahrheit 
die innerfte Seele, den Charakter ihres Dichter. Unbewußt enthüllt er ſich 
in feinem Werke in jeiner ganzen Nadtheit. Er mag noch fo ideal und groß, 
noch fo fittlich, noch jo tugendlich Sprechen, ftedt das Ideale, das Sittliche 
nicht wirffich in ihm, jo wird feine Dichtung uns am vollfommenften fein 
wahres Sein aufdeden. Und auf Heinliche Jämmerlichkeiten jtöpt man bei 
Racine genug, wenn man in den Darftellungen feines Lebens umberblättert. 

Wie Eorneille entftammte er einer gutbürgerlichen Familie und war 
zu La Ferte-Milon in der Provinz Champagne geboren. Früh verlor 
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er feine Eltern und Fam, nachdem er feinen erſten Unterricht zu Beauvais 
genofjen Hatte, in das durch Arnaulds und WBascald Namen berühmt 
gewordene Stift Port Royal, wo dem aufgewedten und lernbegierigen 
Knaben durch Männer wie Nicole, Lemaiſtre, Hamon, Zancelot die damals 
beitmögliche Erziehung zu teil wurde. Er widmete ji) dem Studium der 
Theologie, aber bald nahm ihn das Theater gefangen, und zum Entfeßen 
jeiner frommen Verwandten, der puritanifch ehrbaren Einfiedler vom Port 
Royal, verfehrte er aufs innigſte mit den tiefverachteten Leuten vom Theater, 


re er — — — — —— —2 — 
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welche jenen als die eigentlichen Genoſſen Beelzebubs galten. Es kam 
deshalb zum Bruch mit ſeiner Familie, und der Dichter rächte ſich an 
ſeinen alten Lehrern in nicht gerade erhebender Weiſe und gerade zu einer 
Zeit, als das Port Royal unter ſchweren Verfolgungen litt. Aufs engſte 
verlehrte er mit Moliere, Boileau, La Fontaine, Chapelle, den Führern 
der jüngeren Litteratur, die damals der älteren den Abjchiedsbrief ge- 
Ichrieben hatte. Das jchöne Fräulein du Parc, Molieres erfte Schaufpielerin, 
nahm fein Herz gefangen, und als diefe im Jahre 1668 ftarb, fiel er in 
die Fejjeln der Madame La Champmeslé, deren ſchauſpieleriſcher Ruhm 
am innigiten mit dem feiner Tragödien verknüpft iſt. Mofisre führte 
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jeine beiden erjten noch jchwächeren Anfängerwerke „La Thebaide“, eine 
Bearbeitung von Euripides’ „Phöniſſen“ (1664) und den „Alerandre“ (1665) 
auf, er jtellte ihm auch gelegentlich fein Börje zur Verfügung. Dankbarkeit 
gehörte freilich nicht gerade zu den großen Tugenden Racine’d. Den erjten 
großen durchichlagenden Erfolg, der jeinen Ruhm begründete, brachte ihm 
die „Andromache“ (1669). In 

diefer Tragödie offenbarte der (B: U V RE 5 
Dichter bereits das Weſentlichſte 

ſeines Könnens, die Malerei und 

Beſchreibung einer Liebe, die DE 

fortwährend umſchlägt, die in 

dem einen Augenblick die geliebte 

Perſon mit allen Ehren ſchmücken R A C IN E. 
möchte und im nächſten mit dem 

Dolch auf ſie ſtürzt, das Eigen-ö TOME PREMIER. 
lichſte ſeines Fühlens und Den— 
lens und ſeiner formalen Geſchick— 
lichkeit. Schmachtende Anbetung 
und Galanterie, Eiferſucht, Rache— 
und Haßgefühl ſind ihre weſent— 
lichſten Elemente. Das Thun 
und Treiben der Racine’schen 
Helden und Heldinnen bejteht in 
einem unausgejeßten Intiguieren 
gegeneinander. Einer nüßt den A PARTS, 


andern für feine Zwede aus, Chez Pıenrne Taasoürtrer. 
indem er die Liebe, die er den danis la Galerie des Prifonniers, 


andern einflößt, als eine Macht & Plmage faint Hubert. 
benußt, um ihn ſich feinen Plänen M. DC. xCVII. 


geneigtzumachen. Einerhintergeht AVEC PRIVILEGE DU RON. 

den andern und macht ihm falſche Zitelfeite des erflen Bandes der zweibändigen 
Borjpiegelungen. Pyrrhus, der Gefamtausgabe der Rarine’fhem Werke 
Sohn bes Miles, Liebe die u: rn ana 
fangene Undromache, ohne wieder» „Enber“ und „Arhalie“ enthält. Dieje erfte fehr ge- 
geliebt zu werben. Ihn wiederum 19% FuBgenz IEpt alen Raten nIB Ergs au runde 
liebt Hermione, die aber von 

Pyrrhus verſchmäht wird. Dreftes liebt jeinerjeits unglüdlich Hermione. So 
läuft einer hinter den andern ber, ein unglücklich Liebender, bittend, jammernd, 
drohend, fluchend. In jedem jtedt in innerjter Scele ein Stüd Brutalität 
und Berichlagenheit. Die Liebe des Pyrrhus ift von dem Schlage, wie 
die Liebe vieler Nacine’scher Helden und Heldinnen, Der tapfere, galante 
Held ftellt die mit jo großer „tendresse* angebetete Andromache Fipv 
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und Mar vor die Wahl: entweder erhört fie ihn, oder er wird feine Madıt 
gebrauchen und ihren heißgeliebten Sohn Aityanar dem Tode ausliefern. 
Sobald er glaubt, ihre Gunſt erlangt zu haben, iſt er voller Zärtlichkeit 
und Aufopferungsfähigkeit, fühlt er feine Liebe zurüdgeitoßen, fo jinnt 
er auf Blut und Schreden, um fih an der Geliebten zu rächen. Und 
flugs fpiegelt er der Nebenbuhlerin Hermione vor, daß fie nun endlich auf 
Erhörung ihrer Liebe rechnen könne, um jie wieder aufs hHärtefte zu 
ihmähen, wenn er Ausficht auf die Hand Andromachens hat. Wie Pyrrhus 
zwijchen Hermione und Andromache, jo jteht Hermione zwiſchen Drejt und 
Pyrrhus. Sie lot den Oreſt an fich und jchmeichelt ihm mit der falſchen 
Hoffnung, daß fie die Seine werden wolle, wenn er ſich zum Werkzeug 
ihrer NRachepläne gegen Pyrrhus und Andromache bergiebt. Aber auch 
Andromache, die edeljte Geftalt der Dichtung, die zwiſchen Witwentreue 
und Sohnesliebe geftellt ift, folgt dem Oreſt'ſchen Wort, daß Berftellung 
oft Pflicht ift, und reicht fchliehlich, um den Sohn zu vetten, dem gefährlichen 
Liebhaber die Hand, freilich mit der Abficht, nach geichehener Trauung fich 
jelber den Tod zu geben. Und charakteriftiich genug für Racine — gerade 
diefe Intrigue gereicht ihr zum Heil und wird ihr zur Rettung. Der gewijjer- 
maßen befriedigende Schluß wird eigentlich durch eine Äußerlichkeit herbei: 
geführt. Andromache und Aſtyanax bleiben (eben, Pyrrhus und Hermione 
iterben, Oreſt verfällt dem Wahnſinn. Mit vortrefflicher Kunſt weit 
Racine feine in jo harten Eorneille’schen Gegenjägen arbeitende Piychologie, 
das fortwährende Umfchlagen der Stimmungen, Gefühle, Abjichten für 
dramatisch-theatraliiche Handlungs> und Spannungswirkungen auszunüßen, 
er weiß durch das Pathos der Liebe und des Haſſes und durch rührende 
Deklamation unjere Teilnahme zu weden, daß wir echte Leidenſchaft zu 
vernehmen glauben, — aber im Grunde jchreibt er doch nur ein Handlungs- 
und Intriguendrama, dem der Hauch eines höheren und edleren Geijtes- 
lebens, eine idealifche Vertiefung abgeht. Gefallen und rühren wollte der 
Dichter, wie er jelbjt befeunt, in erjter Linie, aber mit wie geringen Kunſt— 
mitteln läßt fich ein folches Ziel erreichen?! Das ift vor allem die Äſthetik 
einer rein jtofflichen Poefte. Und wenn man all das Jämmerliche und 
Kleinliche, das Fntriguantenhafte, das Ideen- und Idealloſe des Racine'ſchen 
Dramas ind Auge faht, dann verfteht man den alten Eorneille, der dent 
Jüngeren das wahre tragische Vermögen abiprad). 

Höher ftieg, obwohl das Urteil der Zeitgenofjen anders lautete, der 
Dichter in feinem „Britannicus“ (1669). Tacitus hat dem Dichter vor- 
gearbeitet, aber wenn man hervorhebt, wie tief er in defjen Geift gedrungen 
jei, fo follte man auch nicht überjehen, was er von der Taciteilchen Dar: 
jtellung verfchweigt und unterbrüdt. Um verjchmähter Liebe willen wird 
Nero zum Tyrann und Böſewicht, das ift auch diesmal das Wejentlichite 
der pfyochologifchen Motivierung. Immerhin hat des Dichters Eharafteriftik, 
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befonder3 in der Zeichnung Neros und des Ngrippina, einen großartigen 
Zug und in feinen anderen Werk hat er jo verhältnismäßig rein den 
geihichtlichen Geift zu wahren gewußt. Auf Veranlafjuıg der fchönen 
Henriette von England, die ihre ausficht3lofe Neigung zu Ludwig XIV. ver- 
herrlicht jehen wollte, entjtand 1670 die „Berenice*, zwei Jahre jpäter die 
türkiſche Haremsintriguen- 
tragddie „Bajazet“, 1673 der 
„Mithridate”, und in dem: 
jelben Jahre nahm die „Afa- 
demie“ den Dichter unter ihre 
Mitgliederauf. Die „Fphigenie 
in Aulis“ (1674) wird von den 
Franzofen vielfady als das 
Racine’sche Meiſterwerk ange: 
jehen; ziemlich eng Tehnt es 
fih an die gleichnamige Dich: 
tung des Euripides an, aber 
jeder Strich, in den e3 von 
dem Vorbild abweicht, verrät 
auch), wie wenig Nacine von 
der Größe des griechiichen 
Tragifers begriffen hat, wie 
weit feine Kunſt hinter der 
Euripideiichen zurückbleibt, wie 
ärmlich ich feine Hötel Ram: 
bouillet » Liebespvefie neben 
jener wahrhaft heroiſchen, 
geiftig großen Dichtung aus: 
nimmt. Gorneille hätte die 
Heldin des Euripides doch 
wenigjtens verjtanden, Nacine PORN WR-ER. RD EM 


nimmt ihr jede ideelle Bedeun⸗ Nach der Zeichnung von Lebrun und dem Kupferſtich von 
tung, raubt ihr das echt Natür: Veelere in der zu Paris bei Denis Thierry im Jahre 1059 


liche, und nicht3 bleibt bei ihm Be Te 
zurüd als ein Sab dünner, 

weichlicher Rührung, Kiebesgeichichte und echt Racine’sche Spannungsintrigue. 
In der „Phädra“ (1677) fand der Dichter dafür dein volliten und reisten 
Yusdrud für das, was feine Phantaſie immer am meijten bejchäftigt hatte: 
die Geſtaltung eines Weibes als einer typijchen Verförperung der Liebe, der 
Liebe, wie er fie erläuterte, die einen gewaltthätigen, zerjtörenden, verbreche- 
rischen Eharafter an ſich trägt, die mit allen groben Machtmitteln die geliebte 
Perſon fich unterwerfen will, die intriguiert, droht und raſch mit Mord 
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und Totjchlag bei der Hand ift, — die Liebe eines verjchmähten eifer- 
jüchtigen Weibes, das noch bejjer zu Hafen, als zu lieben weiß... Phädra 
ist ein Weib voller Brutalität, aber es jtedt Rafie in ihm, es Hat einen 
wilden, dämonijchen Zug, es ijt mehr jchredlich als tragiich, es Hat einc 
niedere Stirn und wenig wahres Gefühlsleben, aber es fehlt ihr nicht au 
Sroßartigfeit und heroijcher Gewalt. Das Pathos des Dichters fteht in 
dieſem Werk auf feiner Höhe, in der Handlung hält er ſich frei von dem 
Heinlichen Intriguenweſen, Heinlichen Berwidelungen und Spannungen, 
das fonjt bei ihm jtört, jondern er führt fie in einfachen und ſtarken Linien 
duch. Alles Licht fällt auf die eine Geitalt der Heldin, — fie ijt nicht 
nur die Heldin, fie ift im Grunde die einzige Gejtalt des Werkes. Neben 
ihr verihwinden alle anderen Figuren wie Schatten. Gleich einem großen 
Monologe raujcht die Dichtung au uns vorüber. 

Faſt jcheint es, als habe der Dichter mit diefer Tragödie zumächit feine 
Kraft erichöpft. Was er vorläufig jagen wollte und jagen fonnte, hatte 
er gejagt. Freilich, die Ablehnung, die ev gerade mit dieſer Dichtung bei 
den Beitgenofjen erfuhr, konnte ihn wohl verftimmen und mochte ihm Die 
Bühne verleiden, ernjtere, religiöje und fronmte Empfindungen famen über 
ihn, die Erinnerungen der Jugend wurden twach, und er jöhnte jich wieder 
mit feiner Familie und feinen alten Lehrern von Port Royal aus. Genug, 
elf Jahre ſchwieg ev, und fast wie ein Neuer erjcheint er, al3 er mit jeinen 
beiden leßten Werfen hervortrat. Die „Eſther“ (1689) war allerdings nur 
ein fchwächliches Vorſpiel zu feinem vielleicht beiten Drama, der bibliichen 
Dichtung „Athalia“. Mit der ganzen feinen Nachempfindungskunft, die ihn 
auszeichnet, hat ſich Racine hier in den Geift der Boefie des Alten Teſtaments 
verjenft. Die erujtsreligiöjen Gefühle und Stimmungen des Port Royal 
fingen aus den Verſen empor, und er feiert eines der großen Ideale feines 
Jahrhunderts: die Vereinigung des Staates und der Kirche, den Staat, 
der jich auf die Kirche ſtützt, und Die Kirche, welche den Staat zum Helfer 
nimmt Mit der ganzen deflamatoriichen Pracht einer Boſſuet'ſchen Rede 
verkörpert er bier Bofjuet’sche Ideen; voll biblischen Pathos, mit jener 
prophetifchen Würde, die den großen anzelredner Ludwig XIV. auszeichnete, 
verfündete er die Macht des einen alleinigen Gottes, vor dem alle weltliche 
Macht nichts iſt, und da durfte er jich nebenbei auch jene Ermahnungen 
erlauben, jene Freiheiten, wie fie den Hofpredigern damals allergnädigit 
geitattet waren. 

Seit 1690 Tebte Nacine als Hofgefchichtsichreiber und Sekretär in der 
nächiten Nähe des Königs, — als ihn plößlich der tödlichite Schlag traf, der 
ihn treffen fonnte, die Ungnade feines Gebieterd. Sein Sohn erzählt, weil 
der Dichter in einer Bittfchrift für die Leiden des armen und ausgeiogenen 
Volkes eingetreten fei. Aber dieſe Bittichrift hat nie einer gejehen, und 
feiner von den Zeitgenofjen weiß ſonſt etwas von diefer mutigen Handlung 
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des jonjt fo jervilen, furchtfamen Racine. Wie ein Kerzenlicht ſchwand er 
hin, und ein Jahr jpäter ftarb er am 21. April 1699. 

Eorneille und Racine ftehen fait einjam. Sein glänzender Hofitaat 
umgiebt jie, wie früher die Shakeſpeare, die Zope de Vega und Ealderon; die 
Tage der fruchtbaren Renaifjance, wo Genie neben Genie, Talent an Talent 
jich drängte, find vorüber. Jean de Rotron (1609—1650), der, etwas 
jünger als Corneille, doch in der Entwidelung noch eine Stelle zwijchen 
Hardy und Eorneille einnimmt, jchrieb fünfunddreigig Luft: und Trauer- 
jpiele. Thomas Eorneille (1625—1709), der Bruder Picrres, lehnte 
ih innig an diefen an, — Philippe Duinault (1635—88), lieferte 
Lully, dem Schöpfer der nationalsfranzöjiichen Oper, vortreffliche Texte zu 
jeiner Mufif, und Jean Galbert de Campiftron (1656—1723) trat in 
die Fußſtapfen Racine's, ohne ihn zu erreichen, wenn er auch bei deu Beit- 
genojien teilweile größeren Anklang fand als diejer. 

Größeres und Allgemeingiltigeres, als auf dem Gebiete der Tragodie, 
ſchuf der franzöſiſche Klaſſieismus im Luſtſpiel. Moliére faßte alles 
zuſammen, was vor ihm an Einzelverſuchen unternommen war, und wie 
Shakeſpeare vereinigte er in ſich die Seelen all ſeiner Vorgänger und 
Mitſtrebeuden. Wie ſah die franzöſiſche Luſtſpielbühne zu feiner Zeit aus, 
bevor er der Komödie den Stempel jeines Geiftes aufdrüdte? Die Gelehrten: 
poejie hatte Überjegungen und platte Nahahmungen der Plautiniſch— 
Terenzianifchen Komödie weientlich nur für die Kreife akademiſcher Bildung 
hergejtellt, die fich vielfach, wie in Jodelle's „Eugen“, mit Erinnerungen 
an Die commedia erudita der Staliener, Bibbiena's, Machiavelli's, 
Arioſts u. ſ. w. vermijchten; das Spanische Luftipiel hatte Eingang und 
Nachahmung gefunden, wie in Corneille'3 Lügner“, dev ſich aufs engjte 
an Mlarcon anlehnte, und aus derjelben Quelle ſchöpfte Scarron, der 
Verfaſſer des „Roman comique“, die Stoffe zu jeinen derben und 
burlesten Poſſen. Einer bejonderen Beliebtheit aber erfreuten fi) das 
ganze Jahrhundert hindurch die überall in Frankreich gern gejehenen 
italieniichen Schaufpieler, welche die alte, volkstümliche commedia dell’arte 
pflegten. Da herrſchte der tollfte Übermut, — da gab es Balletts und 
Bantomimen, Jongleurfunftftüde, Mufit und Gejang, Klownſpäße, grotesfe 
Maskeraden; Truffaldino, PBantalone, Sfaramız, die alten jtchenden 
Figuren führten die alten jtehenden Späße von dem gefoppten Alteır, den 
betrogenen Ehemann u. j. w. auf, und dev ausgelaſſenſte Blödfinn, wenu 
er nur lachen machte, feierte hier wahre Orgien. Moliere's Dichtung 
treibt ihre Wurzeln auch in dieſe niedere Cirkuskomik tief hinein. Sie 
liebt die Prügel- und Obrfeigenjpähe genau jo, wie die Ariftophaneijche. 
Sie fteht mit dem volfstümlichen Spaß in den beiten Beziehungen. Sie 
hält das Urelementarjte aller Komödienpoeſie feſt und bewahrt Die 
Erinnerung an ihre eviten Entwidelungsfeime: ſie will den Nebenmenschen 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 30 
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zunächſt einmal lachen machen, durch Grimafjen, Verrenkungen und dergl., 
durch all jene derben Späße, die heute infolge der fortichreitenden Ent» 
widelung und Ausgejtaltung der Kunſt weit mehr jchon als damals aus 
dem Schaufpieltheater verdrängt und dem Cirkus und der Specialitätenbühne 
anheimgefallen find. Moliere hat den „lazzi“ und der grotesk⸗burlesken 
Komik der Ftaliener ftet3 feinen Tribut dargebracht, einen breiten Raum 
nehmen fie in jeinen Werfen ein, und man begegnet ihnen noch in feinem legten 
Luſtſpiel „Dem eingebildeten Kranken“ in dem großen Schlußballett, welches 
die Doftorpromotion Argans 
darjtellt. Dicht neben diejer 
Cirkuskomik jteht bei ihm die 
Poſſen- und Schwanffomif, 
die Komik der Brellereien 
und Foppereien, welche ſchon 
die mittelalterliche Bühne 
pflegte, und die in dem 
alten Schwanf von „Meijter 
Pathelin“ ihre Vollendung 
gefunden hatte. Die geijt- 
reih= wißige Degen- und 
Mantelfomödie der Spanier 
mit ihren Verkleidungen und 
Verwechslungen, ihren In— 
triguen und ihrer feineren, 
die Übertreibung und Kari« 
fatur vermeidenden Charaf» 
teriſtik ſetzt ſich bei ihm 
fort, aber auch aus der 
Moliere, gelehrten Schulfomödie, aus 

dem antiken Quftipiel zieht 

er die reichjte Nahrung. Er hat feinen Plautus und Terenz gründlich) 
ftudiert, ſchließt ſich dem Zug der Zeit folgend, eng an fie an und unter- 
wirft jich den Regeln und Gejeßen der jtreng akademischen Dichtung. Man 
muß wieder jtaunen über die wunderbare Bieljeitigfeit eines Geiſtes, der 
jo verjchiedenfaches mit gleicher Liebe umjchließt und fich zu eigen macht, 
das Widerjtrebendite vereinigt, zu dem niedrigjten Gejchmad hinabjteigt und 
zu dem vornehmiten fich erhebt, für jedermann jchreibt, für die gelehrtefte 
Bildung, wie für die naivjte Volksmaſſe. In feiner Dichtung haben ſich 
alle Entwidelungsformen der Komödie von ihrem eriten Anfang an 
erhalten. Nur läßt fich nicht leugnen, daß e3 etwas bunt effekticijtifch bei 
Moliere zugeht, daß cr bald dem einen, bald dem anderen Vorbild folgt 
und nicht jene geichlofjene Einheitlichkeit erreicht, die wir bei den anderen 
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großen Dichtern bewundern. Ein wahrhaft ftarfes Ich befitt der Sohn 
des 17. Jahrhunderts nicht; er hat dem Theaterfchriftiteller, der ſich 
dem Geſchmack des Publikums unterwirft und wie Zope de Vega an die 
Maſſe und ihre Bezahlung denkt, nicht völlig überwinden können. Dieſes 
weſentlich Effekticiftiiche feines Könnens hat denn auch verhindert, daß er 
dem Luftfpiel eine wirflich neue Geftalt und Form gegeben Hat, daß dieſes 
mit ihm in eine entfchieden neue Entwidelung eingetreten ift. Wenn man 
nur die engere Litteratur feines Baterlandes ind Auge faht, jo erjcheint 
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Aktenflück wegen einer Heldangelegenheit vom 31. guguſt 1670 mitder Unterſchrift Moliere's. 
Dasfelbe iſt außerdem gezeihnet von dem Schaufpieler Jean Mondaingre und deffen Frau 
Angoͤlique Meunier, fowie von bem Profurator Charles Roller. Als Proben Molisre'ſcher Hands 
j fhrift befigen wir nur Namensunterihriften. (Aus Charavany, a.a.D.) 
allerdings feine Bedeutung riefengroß, riefengroß auch die Bedeutung 
Eorneille'3 und Racine's. Frankreich beſaß allerdings vor deren Auftreten 
nur dürftige Anfänge eines Dramas, hatte doch die Poeſie dieſes Volkes, 
ähnlich wie unjere eigene deutiche Poefie, im 16. Jahrhundert nichts weniger 
als eine große Rolle gejpielt. Nimmt man aber die Weltlitteratur als ein 
Ganzes und Gejamtes, räumen wir endlich einmal gründlid auf mit den 
Vorftellungen und Anfchauungen, welche uns die in der Renaiffancepoejie 
fo unbewanderten Franzoien des 18. Jahrhundert? aufgezwungen haben, 
und die zum Teil noch immer Bürgerrecht haben, jo wird man vergebens in 
der klaſſiciſtiſchen Poeſie Frankreichs, auch bei Moliere vergebens, nad) den 
Spuren eines Neuentwidelung fuchen, wie fie Shafejpeare, Cervantes u. ſ. w. 
30* 
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gebradjt hatten. In dem Renaifjanceluftipiel der Ftaliener, Spanier und 
Eıgländer, ſowie in dem antiken Luftipiel find vollkommen alle Elemente 
des Moliere’ihen erhalten; Moliere überjegte nur deren Formen und 
Geſtalten in das Franzöſiſche des 17. Jahrhunderts, aber er ‚bleibt auch 
ein Überjeger, in tiefftem Sinne ein An» und Nacempfinder. Wirklich 
neue Bahnen konnte er nicht brechen. Auch jein Luftipiel ijt im eigentlichen 
Sinne des Wortes fein Charafterluftipiel. Die Charakteriftif jpielt nicht, 
wie bei Shakejpeare, die erjte Rolle. Der Dichter kennt nicht die Freude 
an der einfachen Wiedergabe einer Naturgejtalt, und diefe in ihrer voll« 
faftigen Lebensfriſche, in all ihren einzelperfönlichen Feinheiten darzuftellen, 
in der ganzen Unmittelbarkeit der Wirklichkeit, ftrebt er nicht an. Die 
Charakteriſtik jteht im Dienst einer jatirischen, moralijierenden und belehrenden 
Tendenz, und nur jo viel wird von ihr ausgejagt, wie dem Dichter zur 
Beweisführung notwendig erjcheint, jowie zu einer abjtraften Definition 
und Erflärung eines Charakters. Moliere jteht nicht innerhalb der Natur 
und ſieht eine Einzelperjönlichkeit vor fich, jondern trägt Hundert Charaftere 
zuſammen und bringt feine Erfahrungen im eine wijjenschaftliche Formel, er 
giebt eine theoretische Abhandlung über die Charaktere, doch Feine wahrhaft 
fünjtleriich-finnliche Geftaltung derjelben. Daher das Harte, Trodene und 
Steife, das Erdachte und Zurechtgemachte in jeinen Gejtalten, welche dieſe mit 
denen der antiken Charakterfomödie gemeinfam Haben. Als Charafteriftiker 
überholt der Klaſſiker des franzöfiichen Luſtſpiels weder die griechifchen 
und römischen Meifter, nod; auch die Spanier, Ftaliener und Engländer 
des 16. Jahrhunderts. Über das Typifche kommt er ebenſowenig wie die 
Lope de Bega und Ealderon heraus. Die reine und tiefe Phantafiefreude 
der Renaifjance-Lujtipieldichter it ihm entihwunden. Die Beurteilung der 
Ericheinungen überwiegt bei ihm, die Kritik, die Tendenz, der Geiſt der 
Belehrung und Belehrung. Er ift ein großer Komiker und großer 
Satirifer, und er beſitzt eine Fülle von Wig und Geiſt, — aber nicht3 von 
Humor und uriprünglicher Naivetät. Der Verftand iſt die Quelle jeiner 
Poeſie, und diefe Poeſie jtedt voller Reflerionen, Bejchreibungen, Erläute— 
rungen und Erklärungen, aber jie ermangelt der vein Finjtleriichen Un— 
mittelbarfeit des Schauens, Fühlens und Gejtaltens. 

Am nächiten ſteht das Moliére'ſche Luftipiel der Menander'ſchen 
Komödie, — dem Geiſt wie der Form nah. Man kann es als eine 
unmittelbare Fortſetzung des realijtiichen Luſtſpiels der Griechen anjehen. 
Wohl bejaß der Franzoſe nicht das große dichterifche Ingenium, Diejes 
Lujtiptel eigenartig und jelbjtändig umzuformen und einer neuen Ent» 
widelung Bahn zu brechen, aber fein umfajjender Geiſt weiß geichidt alle 
Elemente, die er fennen gelernt Hatte, miteinander zu verbinden, und er 
vereinigt das Handlungs: und „yutriguendrama mit dem der Eitten: 
ihilderung, der Charafterbeichreibung und dem jatiriich-moraliichen Tendenz- 
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drama. Er ijt weit mehr als ein Plautus und Terenz, er iſt ein Geiſt wie 
Menander jelber. Er füllt die übernommenen Formen mit eigenem Inhalt 
an. Unter den franzöfiichen Dichtern des 17. Jahrhunderts giebt es für uns 
feine gewinnendere Erjcheinung. Nur noch Lafontaine befigt wie er die 
Ihöne Ungezwungenbeit, weiß ſich jchliht und einfach zu geben und hält 
fih frei von dem Precidjen und Prätentiöfen, dem Aufgebaujchten und 
Gemachten, dem PBojenhaften und Deklamatoriichen, — kurz und gut, dem 
ganzen Allongeperüdenweien der Zeit, dem jonjt jeder feinen Zoll brachte. 
Nur hat bei Moliere alles einen ganz anders großen, ernjten und männ- 
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Der Genius Moliere's, das Lafer züchtigend und die Heuchelei entlarvend. 
Altes, Mignard oder Lebrun zugeihriebenes Gemälde, früber im Befig der Stadt Paris, 
durd Feuer jeritört am 241. Mai 1871. Mach Pacroir, a.a.Q.) 
fihen Zug als bei Lafontaine. Er befitt jene echte innerliche Vornehmheit, 
die auf den äußeren Schein verzichten fann. Man mag ihn, wenn man 
will, einen Menjchen der Alltäglichkeit nennen, des Durchjchnittlichen und 
Mittelmäßigen, aber er ift ein Alltäglicher im höchſten Sinne des Wortes. 
Er steht feit auf dem Boden der Wirklichkeit. Er nimmt die Welt, wie 
fie ift. Er giebt fich feinen Träumen und Phantafien Hin, er ſchwärmt 
nicht von großen Idealen, jondern fieht nahe, unmittelbare Ziele vor jic. 
Er verlangt von den Menfchen nicht zu viel, er weiß, daß wir alle ſchwach 
find, und daß wir weder Heilige noch Teufel fein fünnen. Er nennt bie 
Erde weder ein Jammerthal noch ein Paradies, er verichönt uns weder, 
noch verhäßlicht er uns. Moliere ift durch und durch ein welterfahrener 
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Geiſt, ein Thatſachenmenſch, eine echte realpolitifche Natur. Er beſitzt das 
ruhige, Hare, forjchende Auge, den jcharfen, Karen Berjtand, das behutjam 
abmwägende Urteil, das jolchen Naturen eigen ift. Goethe, der auch ein gut 
Stüd dieſes We- 
ſens bejaß, nennt 
ihn kerngeſund. 
Und es ftedt auch 
etwas Tiefedles 
in ihm. Im In— 
nerjten iſt Mo: 
liere eine wahr- 
haft gütige, wohl» 
wollende Natur, 
die leicht verzeiht, 
weil fie alles ver: 
fteht. Er kennt 
die Menjchen zu 
gut, al3 daß er 
nicht milde 
über fie urteilen 
follte. Daher be- 
figt feine Satire 
auch nur jelten 
etwa Bitter⸗ 
Berlependes an 
fich. Die Heitere, 
zum fröhlichen 
Lachen ſtimmen— 
de Komik über: 
wiegt. Und nur 
einmal, im „Zar: 
tüffe“, ericheint 
der Dichter von 
leidenſchaftliche⸗ 
rem Grimm und 
Fakſimile des Chauveaur'ſchen Aupfers in dem zweiten Sande der Zoru erfüllt. Am 


Original-Ausgabe der Werke Moliere's, Jaris 1666. ſchärfſten prägt 

In der Mitte die Mufe Thalia, rechts Molidre, links Armande Bejart >: b 
in der Rolle ber Agnes („Schule der Frauen“). ſich aber auch * 
dem heuchleriſchen 


Helden dieſer Komödie das Weſen aus, welches dem ſo geſunden und 
natürlichen Moliere am meiſten verhaßt war, das er am nachdrücklichſten 
verfolgte, und das immer wieder feine Spottluft erwedte: das Weſen einer 
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inneren Unwahrbeit und Unmwahrhaftigfeit. Im Grunde leiden alle feine 
Geſtalten an diefem Übel, und man kann jagen, daß das Unmwahrhafte für 
ihn die Quelle alles Böfen und Lafterhaften, alles Dummen und Thörichten 
ausmacht. Er enthüllt die eigentliche, große und allgemeine Krankheit des 
17. Jahrhunderts. Verſpottet werden die, welche fich jelbft betrügen und ſich 
über fich felber täufchen, die, welche andere täufchen und betrügen, twelche 
anders jcheinen wollen, als fie find, die Gezierten und Affektierten, die Ver— 
jchrobenen und Verkünſtelten, alle, denen der Schein mehr als das Sein gilt, 
— der Bürger, der den Edelmann fpielen will, die dummen Provinzgänie, 
die Bildung heucheln und fich mit ihrem feinen Gejchmad und Kunſtſinn 
zieren, ohne daß fie auch nur die feifefte Ahnung eines Verſtändniſſes dafür 
bejigen, — die den „Lächerlichen Preciöſen“ naheitehenden „‚gelehrten Frauen” 
und die Gelehrten felber, für welche die Wiſſenſchaft nur dazu da ift, um 
der perjönlichen Eitelfeit zu dienen, — der eingebildete Kranke, der ein: 
gebildete Hahurei und der eingebildete Ehemann, der fich der ficherften 
Mittel und der ficheriten Weisheit rühmt, wie man die Weiber zu guten 
und treuen Frauen erziehen kann, und immer wieder geprellt und betrogen 
wird. Eine einzige Reihe von Kindern der Unwahrheit und Selbittäufchung: 
auf dem äußerjten linken Flügel „der Tartüffe”, der Frömmler, der religiöje 
Heuchler, der Berechnendite, der Schlauejte von allen, der vollkommene 
Schurfe und Betrüger, — auf dem äußerften rechten Flügel Philint, der 
Freund Alcejts, des „Menjchenfeindes“, der Mann der praftischen Lebens— 
philofophie, der lachend die große Geſellſchaftskomödie mitipielt, jeden die 
Hand drüdt, jedem jchmeichelt — weil es num einmal in diejer Welt ohne 
Lüge und Heuchelei nicht abgeht. Unter der Maske Philints ericheinen 
die Gefichtözüge Moliere’3 felber, des fundigen, welterfahrenen Moliere, 
der das große Komödienſpiel verjteht und entjchuldigt, der feinem zirnt, 
wenn er mit den Wölfen heult, und der hell und fröhlich lacht, wenn er 
all das komiſche Gezapple der Menſchenkinder, der betrogenen Betrüger 
fieht. Uber auch mit dem Munde Alceſts, des Menfchenfeindes, redet der 
Dichter zu uns. Seine tiefere, feine größere Geftalt hat er gejchaffen ala 
diefe. In ihre offenbart er das Allerinnerjte feines Weſens, — feinen 
bitterjten Lebensſchmerz grub er in fie hinein. Einmal hat auch er feiner 
Sehnſucht far und deutlich Ausdrud gegeben, jeinem inbrünftigen Wer: 
fangen, aus diefer Welt des Lugs und des Trugs Hinauszugelangen, einmal 
enthüllt auch diejer kluge Verſtandesmenſch, diejer praftiiche Realift rein 
die große ideale Stimmung, die auf dem unterjten Grunde jeiner Seele 
wohnte. Tiefe Wehmut überichattet fein Angeficht, aber auch in das Lebe— 
wohl, das Alcejt der Welt zuruft, Hingt der Ton einer großen Verfühnung 
hinein. Der Menjchenfeind, der die Welt und den Menichen ganz durch— 
ihaut hat, hört nicht auf, den Menſchen zu lieben und — zu hoffen. Er 
jcheidet mit einem Segen für die Freunde: 
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D, mödtet immer Ihr ber Freubden frob geniehen, 

Die aus vereinter Slut in unferm Bufen fpriegen. 

Ad aber, ſchwer getäufcht, vom Unrecht faft erbrüdt, 

Ach wei’ aus diefem Schlund, wo nur das Lafter glüdt. 
Ah fuch’ mir einen Ort, ein Plätzchen fill auf Erben, 
Wo man der Redlichkeit, ber Ehre frob faun werben. 


In der ganzen Vornehmheit ſeines Weſens, durch feine edle Menschlichkeit, 
die Güte und Liebenswürdigfeit jeiner Natur, nicht nur als Künſtler erinnert 
Moliere an den gewaltigen Komödiendichter der Griechen: Menander. War 
diefer der große Schüler Epifurs, jo hat Moliere zu den Füßen Gaſſendi's, 
des Erneuerers der epikureiſchen Lehre, geſeſſen. Und der milde, verflävende, 
wärmende Zauber des echten Geiltes Epikurs liegt auch über dem Luftipiel 
des Franzoſen ausgebreitet. Moliere hat etwas Harmonijches und Abge— 
klärtes an ſich, das nur aus der tüchtigiten Geiftes- und Herzensbildung 
enporblüht. AU das Gejunde und Natürliche, das Unbefangene und 
Ungezwungene, das ganz und gar nicht Poſſenhafte, das er bejigt, iſt das 
Ergebnis der Echtheit feiner Bildung. Und der Kampf des Edhten gegen 
das Unechte iſt ja auch das einzige, ewige und große Thema jeiner 
Komödie. Der Dichter mag uns manches noch vermijfen lafjen, aber der 
Menſch, der zu ung redet, gehört zu denen, weiche das Menjchliche in 
jeiner reinften und edeljten Ausprägung offenbaren. 

Den Namen Moliere nahm er an, als er ſich dem Theater zumwandte. 
Eigentlih hie er Jean Baptifte Poquelin und war zu Paris als Sohn 
eines königlichen Kammerdieners und Hoftapeziererd am 15. Januar 1622 
geboren. Er genoß in dem von den Jeſuiten geleiteten College de Clermont 
eine jorgfältige Erziehung und wandte jich jpäter der Rechtswiſſenſchaft zu, 
als die Schon in der Knabenſeele gewedte heftige Theaterleidenſchaft ihn 
plöglich zum Schaufpieler werden ließ. Als Mitglied und bald als Leiter 
des „Dlustre Theätre“ der Madeleine Bejart durchzog er von 1646 —58 
die Provinzen. Und dieſe Wanderjahre mögen nicht wenig zu der eigene 
tümlichen Ausbildung feines Talentes beigetragen haben. Ganz anders 
als die in den höfiichen und gejellichaftlichen reifen der Hauptitadt auf: 
gewachjenen Dichter blieb er in inniger Berührung mit den unverbildeten 
Volkskreiſen, lernte er die Menfchen jeiner Zeit kennen, deren natürliches, 
unverkünfteltes, auf das Nächte gerichtetes Denken und Fühlen. Er nahm 
die Bilder des wirklichen Lebens in ſich auf und lernte empfinden, weld) 
fünftlerijche Reize gerade die Darjtellung des einfach und jchlicht wirklichen, 
unmittelbar in den Formen der Zeit und des Landes Sich bewegenden 
Lebens bot, wie jehr die rein realiftiiche Darjtellung die natürlichite, Die 
dem Volke am Teichtejten verftändliche und liebite it. Er atmete nicht die 
Salon» und die Bücherluft der höfiichen und ariltofratiichen Poeſie, Die 
künſtliche Schranfen zwiichen fih und der Zeit und dem Volke 309, 
Frankreich in ein Rom und Griechenland ummandelte und die Kinder Der 
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Gegenwart in ein antifes Koftüm tete. Er folgte nicht jo jflaviich, wie 
die Tragifer, den antiken Vorbildern, daß er nun auch feine Komödien 
im alten Athen oder Rom jpielen ließ, jondern hielt feit au der Wieder: 
gabe deſſen, was er lebendig und leibhaftig vor fich jah. Er ging nicht 
unter in dem Studium des gelehrtsatademijchen Dramas. Das wiehernde 
und breite Zachen, das fröhliche 
Jauchzen, das er ald Schau: 
ipieler wach rief in den Imbro— 
glios der Ftaliener, ſowie mit 


all den derben Volkspoffen und Mi £ : — 
Farcen, welche am meiften das. VE U N, Kant * — * 
Volk herbeilockten und im Spiel— = fi 2 ; Br J— — = 


verzeichnis natürlich den erjten 
Platz einnahmen, lernte er eben- 
jo ichäßen, wie das vornehme 
Lächeln der gelehrten Kenner. 
Moliere Hatte es nicht nötig, 
dem Urteil der Akademie jolchen 
Wert beizulegen, wie das ein 
Corneille that. Freier durfte er 
jih geben und bewegen, naiver 
und natürlicher, — denn für ihn, 
den Schaufpieler, jtand doch ein 
für allemal fein alademijcher 
Sejiel leer. In freieren und 
natürlicheren Formen bewegte jich 
dad Leben in den Provinzen. 
Da gab es noch nicht jo viel 
Abgeichliffenheit, Geregeltheit 
und Herkömmlichkeit und mehr 
Eigenart al3 in den vornehmen 





Sur Scene aus Moliere's „Precieuses ridicules*. 
Geſellſchaftskreiſen der Haupt gas dem Kupferftih aus der Parifer Ausgabe der 
ſtadt. Schärfer platzten hier die Werte des Dichters vom Jahre 1682. 


a e N ? ir, XVILsiecle. Paris 1892.) 
Gegenjäge aufeinander, leben- Mes Harrer ee 


diger trat das Komische hervor und drängte fi dem Dichter auf, deut— 
licher lernte er jehen und beobachten. Mit mifglüdten Tragödien und 
einigen Poſſen im Gejchmad der taliener wagte er ſich noch während 
diejer feiner Wanderjahre als Dramatiker auf die Bühne; die große 
Periode feines Schaffens fängt jedoch erſt an, als er im Herbſte 1658 mit 
Madeleine Bejart und feinen Schauipielgenofjen in Paris eintraf. Eine 
gute Vorjtellung brachte ihnen den Erfolg ein, daß fie dauernd dort 
bleiben konnten, sich nad dem Bruder des Königs als „Troupe de 
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Monsieur‘ bezeichnen und abwechjelnd mit den Jtalienern auf der Bühne 
des Petit Bourbon fpielen durften. 1660 zog die Gejellichaft in das von 
Richelieu erbaute Theätre Palais Royal und erhielt dann einige Jahre 
jpäter das Recht, daß fie jich ald Truppe des Königs bezeichnete. Nach 


‚Moliere’3 Tod vereinigte fie ich mit der des Maraistheatersd, und wieder 


um einige Jahre nachher mit ber des Hötel de Bourgogne: und jo 
entjtand das Theätre francais, bi auf den heutigen Tag die erjte und 
angejehenfte Bühne der Franzojen. 

Die Aufführung der „Precieuses ridicules“ (1659), mit denen er ſich 
fet in das Gebiet der litterariichen Satire hHinauswagte, und in denen er 
die Verfchrobenheiten der „Preciöſen“ des Hotel3 de NRombouillet der 
Lächerlichkeit preisgab, brachte ihm den erſten großen, litterariihen Erfolg 
ein. Die Gunft Ludwigs XIV. wandte fi ihm zu, und er durfte zur 
Unterhaltung des Königs Teitipiele, Leichte Pofjen und Iuftige Scherze 
dichten, die nicht mehr als eine raſch vorübergehende komiſche Wirkung zu 
erzielen brauchten. 1661 fchrieb er „die Schule der Ehemänner“, in der 
er die vortrefflichiten Vorjchriften giebt, wie ſich auch ein alter Mann die 
Liebe und Treue einer jungen Frau ſichern kann, indem er die eigenen 
Empfindungen und Gedanken in dem heiteren und Eugen, ganz und 
gar nicht eiferfüchtigen Arifte verkörperte. Troß feiner Arijte-Natur aber 
gelang es ihm nicht, eine glüdliche Ehe zu begründen, al3 er, ein Bierzig- 
jähriger, die von ihm Heißgeliebte, jugendliche Schaujpielerin Armande 
Bejart, die Tochter oder Schweiter feiner alten Gefährtin Madeleine, 
heimführte. An der Seite der gefallfüchtigen und leichtfertigen Armande 
follte er alle Bitterfeiten einer unglüdlichen Ehe durchkoften. Der immer 
wieder betrogene Dichter ift Doch immer wieder zur Berzeihung, Ent» 
jhuldigung und Berjöhnung bereit. Uber er leidet tief an der Ehetragddie 
feines Lebens, und durch das laute Gelächter feiner Komik Hingt das 
Stöhnen eines tiefverwundeten Herzend. Am Tage jeines Todes, als ihn 
bei der Darjtellung des „eingebildeten Kranfen“ im dritten Akt ein Bruſt— 
krampf ergriff, juchte er. ihn vor den Zuſchauern vergeblich durch lautes 
Lachen zu verbergen. In feinen lebten Lebensjahren hat er dies jammer- 
volle Schaufpiel fortwährend aufführen müſſen. Doch diefer Schmerz gab 
auch jeiner Dichtung eine Bertiefung, die fie vielleicht ſonſt nicht erlangt 
hätte. Seine Kunſt in der Zeichnung der Franengeitalten erreicht ihren 
Höhepunkt und ift nirgendwo vollendeter al3 in jenen Gejtalten, in deren 
Antlig wir die Züge Armande's zu erkennen glauben: in der naiv-Dummen 
und doc fo ſchlau-liſtigen, verichlagenen, holdjeligen Agnes, der Heldin der 
„Frauenſchule“, in der koketten Eelimene, der Geliebten des „Menjchenfeindes“, 
welch leßtere, wa3 Feinheit und Schärfe der Charafterijtit angeht, unter 
Moliere'3 weiblihen Figuren den erjten Rang einninmt. „Der Tartüffe“ 
(1664— 69), „der Menichenfeind“ (1666) und „die gelehrten Frauen“ 
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bezeichnen die höchſten Höhen, zu denen ſich Moliere emporgefhwungen hat. 
Erjt nad vielen Schwierigkeiten und Anfeindungen aller Art gelang es 
ihm, mit dem „Tartüffe“, dem freiejten und mutigjten jeiner Werke, welches 
jo unbarmherzig das Heuchler= und Frömmlerwejen des Jahrhunderts angriff, 
an die Öffentlicheit zu fommen. Auch die Kritit Moliere’s hat ſich in diefem 





Iean Francois Begnard. 


Beitalter der Autorität und Unterwerfung Feſſeln anlegen müfjen. Nur im 
„Zartüffe“ wagte er ſich an einen Stoff heran, deſſen Behandlung ihm ernit- 
bafter gefährlich werden fonnte. Sonſt muß er fi auf die Harmlojere, 
fitterariiche und geiellichaftlihe Satire, die Verſpottung aller Stände 
beichränfen oder in Nachahmung der antiken Komödie, wie im „Geizhals“ 
(1668), eine fomijche Eharaftermasfe dem Gelächter preisgeben. Glüdlicher- 
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weije erfreute er ſich des Schubes de3 Königs, dem er Schmeicheleien 
genug zu Füßen legte, und jo durfte er ſowohl dem Adel, wie auch der 
bürgerlichen Welt, jowohl dem Hof wie der Stadt Ffomifche Spiegelbilder 
ihre3 Lebens und Treibens vorhalten, die Anmaßungen der lächerlichen 
Marquis, die Lumpereien vornehmer Kavaliere ſowohl wie die Eitelfeiten 
und Thorheiten des Bürgertums verjpotten, den Charlatanismus der 
gelehrten Welt, die Ärzte und NAdvofaten und die Verlogenheiten des 
gejellichaftlichen Verkehrs. Moliere ift durch und dur ein Poet des 
Nealismus und der Moderne, und fo wird 
feine Poeſie auch zu einem Fulturgeichichtlichen 
Bilderbuch, das aufs anjchaulichjte die fran- 
zöſiſchen Sittenzuftände und jozialen Verhält— 
niſſe, Neu- nnd Umformungen jener Zeit er» 
kennen läßt. 

Am 17. Februar 1673 ftarb er; wenige 
Stunden vorher hatte er noch auf der Bühne 
geitanden. Als man den Schwerfranfen da- 
von abhalten wollte, an dieſem Abend zu 
jpielen, entgeguete er das edle Wort: „Und 
was jollen die armen Iheaterarbeiter an- 
fangen? Wie könnt ich mir's verzeihen, 
wenn ich jie nur an einem Tag um ihr Brot 
gebracht hätte? . .* 

Scene aus Regnards Komödie Michel Baron (1653— 1729), der her: 

„Der Spieler“. vorragendjte franzöfiiche Schaufpieler feiner 
— re Beit, Moliere's Günſtling und Schüler, er: 

Paris 1878.) warb ji) aucd als Luſtſpieler Anfehen und 
Bedeutung; näher an Moliere reichte jedoch 
„scan Francois Negnard (1655—1709) heran. Er jührte ein aben- 
teuerliches Leben, hin- und hergeworfen zwijchen jeiner Leidenschaft für die 
Frauen und für die Karten. In feinem befannteiten Luſtſpiel „Der Spieler” 
ichildert er mit der ganzen Kraft der Selbjterfahrung und mit allem Galgen— 
humor die Leidenjchaft, die ihm jelbjt jo viel zu jchafften machte. Die 
Charakterfigur des Helden WValere ift folgerichtig und mit großer Schärfe, 
ſelbſt mit einer gewijjen Unbarmberzigkeit durchgeführt. Cyniſch tröjtet 
fich der ganz Unverbejjerliche zulegt über den Verluſt der edlen und treuen 
Heliebten, die er feinem Spielwahnfinn zum Opfer bringt: die Karten 
werden ihm schon fein Liebesunglück vergejien laſſen. 
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England und die Niederlande. 


England als Hort des Germanismus und im Kampf gegen die abfolutiftiihen Ideale der Beit. 
Der Buritanismus. Der Puritanismus und feine Stellung zur Kunft. Die Musgänge der 
älteren Poeſie und der Beginn neuer Beftrebungen. Die Kavalierslyrif, Herrid bis Waller. 
Der Marinismus in England, Cowley u.f.w. Die Dihter des Puritanismus. Wither. Hohn 
Milton. Miltons Verhältnis zur Nenaiffancefunft. Die Naturentfremdung und der Klaſſicismus 
feier Poefie. Miltons Weltanfhauung. Seine Religionspoefie verglichen mit der Ealderonifden. 
Miltons vationaliftifhe Natürlichkeiten und Nüchternbeiten. Milton als Dichter der Begeifterung 
und eine® heroifh:germaniihen Ehriftentums. Miltons Leben und Werke. Hohn Bunyan. Die 
Neftaurationszeit. Reue Stimmungen. Charakter der neuen Poeſie. Butlers „Hubibras". Der 
Berfall einer nationalsengliihen Pochie. Der Eindrang franzdfiiher Jdeen und dev Hafficiftifhen 
Kunft der Franzofen. John Dryden. Die Tragödie. Les, Otway. Das Luftipiel. Wicherley, 
Eongreve. Der Sturz der Stuarts und bie zweite engliihe Revolution. Die erften Anfänge 
der moralifhen Poeſie. — Die Pitteratur der Niederlande. Rücklick auf die ältere Entwidelung. 
Die Rebderiiferd und die Kammern der Rhetorik. Die „Blütezeit“ der nieberländiichen Poeſie. 
Ihr Charakter. Hooft. Brebderoo, Coſter. Jooſt van den Bondel. Cats. 
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Zul % n Frankreich hatten die abjolutiftiichen Ideale des 
If % Zahrhunderts ihre reinfte Vollendung gefunden. 
N % Staat und Kirche jtanden fet verbunden zufammen, 
ZU F und der Geiſt eines großen gemeinfamen Fühlens 
4 und Denkens vereinigte die herrichenden Klaſſen mit: 
3 17 einander, den Hof, den Adel und das Bürgertum, 
ap — die geiſtliche wie die weltliche Bildung. Das inner: 
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ER > CI lich zerriffene ohnmächtige Deutichland beſaß in 
USETENOS diefer Zeit nicht mehr die Kraft, feine Perſönlichkeit 
54 zu behaupten und ſein urſprüngliches Weſen aufrecht 
FIR j zu halten; das ältejte, feitejte Bollwerk des Germa— 
& 3 ls nismus lag in Trümmern, und nur England und 
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die Niederlande ſtanden noch trotzig und kühn, 
umſpült von den Wogen des zu neuer Gewalt 
angeſchwollenen Romanismus. Vornehmlich aus 
deſſen Weſen waren die abſolutiſtiſchen und autoritären Ideale hervor— 
gegangen; in dem Halbindividualismus, dem Egoismus der romaniſchen 
Renaiſſance, in den Staatsallmachtslehren Machiavelli's, in ſeinem Buch 
von Fürſten lagen die Lehren des fürſtlichen Abſolutismus keimartig 
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eingefchloffen. Sollte Maciavelli über Thomas Morus fiegen? In den 
Adern des Engländers regte ſich das alte Sachjenblut, der alte deutſche 
Selbjtherrengeift, und im Namen des Germanismus legte er Widerfpruch 
gegen die herrjchende Weltanfchauung des 17. Jahrhunderts ein, warf fid) 
ihrem Triumphzug in den Weg und verhinderte, daß fie ſich die ganze 
europäiiche Kultur unterwarf. Er hielt in diejer Zeit der Unterwerfung 
und der Knechtichaft das Banner der Freiheit des Chriftenmenichen und 
des germanijchen Individualismus aufrecht und bewahrte den Geiſt des 
Ubendlandes vor einer allzu einfeitigen Hingabe an die Autoritätsideen, 
welche, wären fie vollfommen zur Herrichaft gelangt, die Xebensdauer der 
Anſchauungen und Zuitände des abjolutiftiichen Zeitalter8 ganz anders 
hätten verlängern müſſen, als diejes nun in Wirklichkeit der Fall war. Die 
Freiheit aller und jedes einzelnen follte nicht ganz unterdrüdt, dad Volks— 
recht nicht ganz dem Fürftenrecht aufgeopfert werden, das Ehriftentum nicht 
völlig in Staatäfirchentum aufgehen. Es blieb Raum für die Entwidelung 
übrig, der Kampf hielt die Kritik wach, die Kritik erzeugte neue Gedanken: 
jo jorgte der englifche Germanismus dafür, daR der europäiſche Kulturboden 
den Idealen des 17. Jahrhunderts bald die Nahrung verfagte und empfänglich 
für die des 18. Jahrhunderts ward. 

Wie immer freilich, jo war auch diesmal die Idee mächtig genug, das 
Urjprüngliche des Raſſen- und Nationalcharakters anzugreifen und zu zer: 
ſetzen. England, von Deutichland im Stich gelaffen, fämpfte einen fchweren 
und verzweifelten Kampf, und erit, als überall der Ruf nad) der Rückkehr 
zur Natur erichallte, konnte es fich feines und des Sieges des Germanismus 
für gewiß halten. Aber vorläufig ziehen nur Bilder des abwedslungs: 
reichiten Kampfes an unferem Auge vorüber, von Siegen und Niederlagen. 
Die Sturmwellen des Romanismus zerbrechen aud die Wälle des feiten 
Bollwerks, das der englifche Geift errichtet hatte, in zwei Revolutionen muß 
ji das Volk des Abjolutismus eriwehren, aber nod) länger dauert es, bis 
es auc) die Ideen des franzöfifchen Klaſſicismus endgiltig überwindet. 

Unter den Stuarts, die nah Elifabeths Tode auf den englifchen Thron 
gelangt waren, vor allem unter Karl L., artete die gefunde Lebenslujt und 
kraftvolle Genußſucht des Iuftigen Alt-Englands in leichtfertige Üppigfeit 
und fchwächliche Frivolität aus. Unter dem Adel des Hofes herrichte ein 
freher wid übermütiger Ton, und man ſah mit Hochmut und Berachtung 
auf das Volk herab. Die abfolutiftifchen Ideen drangen nad dem Inſel— 
reiche herüber, und die Staatskirche war auch diesmal rajch bereit, dem 
fürftlichen Willen ihre Dienfte zu leiten. Schon Jakob I. erflärte den 
König für einen Gott auf Erden, aber Karl I, jein Sohn, litt und jtarb 
für ſolche Ideen auf dem Schafott. Ihm ward es zum VBerderben, als er 
allzu fet und übermütig feine Hände nach den politifchen und religidjen 
‚Freiheiten ausjtredte. Jene erniten, ftoischen Männer, die man jeit den 
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Tagen der Reformation kannte, Die fleißigiten und beiten Arbeiter des 
Landes, die düjteren Fanatiker des Glaubens, welche jo viele Märtyrer 
unter ji) gejehen und fo lange das Stichblatt des Wiges für die Kinder 
der Welt abgegeben hatten, — die Buritaner erhoben jich, Bibel und Schwert 
in den neroigen Fäuften, gegen den gefrönten Belial: und unter den Füßen 
der Rundköpfe brach der Thron jählings zujammen, Die ganze leichtfertige 
Slitterherrlichfeit der Stuart? und ihrer Hoflavaliere ftäubte vor den Hieben 
der Cromwell'ſchen Eijenreiter, wie Spreu im Winde, auseinander. Nicht 
wie in Frankreich war es ein frondierender Adel, der ſich dem König 
entgegenwarf, fondern das mittlere und Heinere Bürgertum, die befte und 
gefundejte Kraft des Volkes. In deſſen Kreifen hatten die aus der Schweiz 
und aus Frankreich herübergedrungenen calviniftiichen Lehren frühzeitig 
zahlreiche Anhänger gewonnen, die urprotejtantifchen Ideen Luthers, welche 
diejer nachher „um der Ordnung willen“ verleugnet hatte, all die Gedanken 
der von ihm jo befämpften Schwarmgeifter, der Wiedertäufer, lebten hier 
fort und gewannen immer mehr an Boden. Und gerade dieſe Schwarm: 
geiiter thaten das Wejentliche dazu, daß die Sache des Protejtantismus 
dem überall fo jiegreich vordringenden Katholicismus jtandhielt. Das 
ſtolze germanifche Wort von der Freiheit des Chriftenmenfchen war hier zu 
Nechten geblieben. Jedermann ein Priefter, jeder fein eigener Prieſter. 
Aber auch die urchriftlichen und urprotejtantiichen, fozialiftiichen und demo: 
fratifchen Ideen gelangten durch den Puritanismus zeitweilig zum Siege. 
Die religiöfen Kämpfe waren zugleich politifche. Der Kampf der durch 
die Nevolution und Reformation von unten her begründeten, aus dem 
Bolfe hervorgegangenen Presbyterialficche gegen die ariftofratiiche aus der 
Neformation von oben her entjtandene Episfopaltirche fiel zufammen mit 
einem Kampf des Bürgertums gegen den Hof und den Adel. Die Episfopal- 
firche, die Vertreterin de3 offiziellen Staatskirchentums, juchte das Trachten 
des Königs nach abfolutiftischer Machtfülle auf alle Weile zu fördern, die 
Presbyterialkirche ftärkte hingegen die Kraft des Parlaments, daß es dieſen 
Beitrebungen Widerjtand leijtete. Doch nur die „Jakobiner- und Bergpartei“, 
die Fndependenten, die Puritaner unter der Führung des gewaltigen Oliver 
Cromwell jegten der Krone jenen kraftvollen Widerftand entgegen, der den 
Presbyterianern zuletzt doch fehlte, und der notwendig war, daß die 
germanifche Welt nicht ganz vom Romanismus unterjocdht wurde. 
Allerdings wurden der Kunſt in diefer Zeit jchwere Wunden geichlagen. 
Schon die Wut der Bürgerfämpfe mußte fie verftummen machen. Schweigt 
doc) jelbit die Zunge eines Milton, als diefe am heftigiten das Land durch— 
tobten. Aber der Puritanismus ftand auch im innerften Herzen feindlich 
der Kunſt gegenüber. England erjtirbt das alte Iuftige Lachen auf den 
Lippen, al3 e3 in das ftarre, düſtere Antlig dieſer Glaubensfanatiker ah, 
der Heiligen Gottes, die jenen alten Weltverachtungsgeiit des Chriitentums, 
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jenes mittelalterlich:asfetiiche Entiegen vor der irdifchen Luſt in ſich nährten, 
denen jede Freude eine Beleidigung Gottes dünkte und jedes Lachen ein 
Greuel war. Eine düfterfintere Stimmung legt ſich über das Wolf, der 
Maibaum wird nicht mehr aufgerichtet, und der Anger vor dem Dorfe Hallt 
nicht mehr vom Schritt der Tanzenden wieder. Alle Volksbeluſtigungen 
find verboten. Auch in England jiegt der religiöfe Geift, der aus dem 
Widerſpruch gegen die heidnifche Renaiffance erwachfen war. Und nur nod) 
nordiſch finfterer und ftrenger tritt er hier auf, frei von all den äjthetifchen 
Neigungen, welche der Jeſuitismus pflegte. Vor allem hate der Purita- 
nismus von je her das Theater als die ſchlimmſte Brutftätte alles ſataniſchen 
Greuelwejens. Puritaner und Schaufpieler befämpften jich von alters her 
mit Erbitterung, und jchon Shafejpeare jpottete von der Bühne herab über 
die mißmutigen näfelnden Gejellen. Als 1629 zum evitenmal Schau— 
Ipielerinnen, Mitglieder einer franzöfiichen Gejellichaft, in London auf der 
Bühne erfchienen, wurden fie mit Gewalt von der Bühne vertricben, und 
William Prynne kam drei Jahre jpäter mit feiner „Schaufpielergeißel“ 
heraus, einem wilden puritanischen Angriff auf alles Theaterwejen, der dem 
Verfaſſer freilich noch den Verluſt feiner Freiheit und feiner Ohren ein: 
brachte. Kaum aber hat der Puritanismus den Sieg errungen, da 
verbannt er durch jeine Verbote aller theatraliichen Aufführungen (1642, 
1647, 1648) für einige Zeit das Drama ganz vom englifchen Boden fort. 
Die Poeſie aber war mächtiger als alle ihre Feinde, und ſie jog auch aus 
dem Buritanismus Quellen der Kraft und des Lebens. An die Stelle der 
leichtfertig ausgearteten frivolen Kavalierspoeſie trat die feierliche und ernſte 
priejterliche Göttin Miltons, erhaben und kühn in ihrer düjteren Pracht. 


Die englifhe Sitteratur unter der Serrfchaft des Pnritanismus. 
Milton. 

Die Geſtalt Miltons ift Die einzige, die von den englischen Dichtern 
dieſes Zeitalter noch lebendig in unſere Tage hineinragt, und neben 
ihm nur nocd die des ehemaligen Neilelfliders und des Sektenpredigers 
John Bunyan. Die höfische Poeſie der Renaiſſancelyrik tönte in die glatte, 
tändelnde anafreontiiche Liebestyrif der Nobert Derrid (1591-1674), 
Kohn Sudling (1609-1641), Habington (1605—1654), Richard 
&ovelace (1618— 1655) aus, eine Roche der galanten und gedrechlelten 
Komplimente, welche die Empfindungen und Stimmungen, die ganze Nichtig- 
feit der Stavaliere am Hofe Karls I. verkörperte. Eine echte und rechte 
Sinallbonboniyrit. Edmund Waller (1605-1687), der verhältnismäßig 
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beite von dieſen überzuderten Poeten, überdauert die Stürme der puri- 
tanischen Jahrzehnte und macht im diefer Zeit auch ein erniteres Geficht. 
Aber ganz in jenem Fahrwaſſer fühlte er fich erjt wieder, voll entfaltete 
er fich in den Tagen der Reitauration, unter Karl II, als er, ein Liebling 
der Gejellichaft, den Damen feine niedlichen Epigrämmchen und Schmeichel- 
veröchen ins Ohr tujchelte. Herrig und Suckley finden zuweilen nod einen 
Ton, dem englifchen Bolfstied abgelaufcht, und fie ſtehen dem Heimiſch— 
Nationalen näher, Waller hat ſchon bei den Franzoſen gelernt und erjcheint 
faft ganz wie ein galanter Zopfpoet des 18. Jahrhunderts. Auch John 
Denham (1615—1665) verhalf als einer der eriten in der zweiten Jahr— 
hundertshälfte der eleganten, feinen und Maren Formensprache des fran- 
zöſiſchen Klaſſieismus zum Sieg. In der Jugend dichtete er heitere frivole 
Berschen, ſpäter ward er erniter und beichaulicher und bejchrieb in jeinem 
Gedicht „Eoopers Hill“ die englifche Parklandſchaft zwiichen Richmond und 
Windjor Foreit an der Themje, die Beichreibung mit allerhand Reflerionen 
durchflechtend. Marini und der Marinismus hatten jchon früh ihren 
Einzug in England gehalten. John Donne (get. 1631) brach der neuen 
Schule Bahn, die ſich bis zum Eindringen des franzöſiſch-klaſſiciſtiſchen 
Beiftes, wie überall, in hohem Anfehen behauptete und in Abraham 
Cowley (1618—1667) ihr bejtes Talent beſaß. Da ift alles wie bei dem 
Staliener. Die Sprache geihraubt und gelucht, voller Antithejen umd 
Vergleiche. Das Streben nad) Tiefe und Gedanflichkeit führt zu allerhand 
pbilojophifchen, metaphyfiichen Erörterungen und vereinigt fich mit der 
Vorliebe für üppig-finnliche Bilder und Vorſtellungen. Bei Thomas 
Carew (geb. 1589 oder 1577, geit. 1639), dem Kanzler Karls I. und dem 
Siebfingspoeten der Kavaliere, erobert fich das Üppig-Erotifche und Nadt- 
Sinnliche die Vorherrſchaft und mischt ſich mit dem zierlich Tändelnden der 
Anafreontifer, während bei Richard Crashaw (1620— 1650) Fatholifche 
Weihrauh- Stimmungen zum Durchbruch kommen, das Sinnlich-Üppige mit 
dem Religiöjen ich verbindet und in das Myſtiſche ausläuft. Bei Francis 
Duarles (1592— 1644) nimmt dev Marinismus einen ftrengeren, proteitan- 
tiichen, altteftamentarijchen und religiös-peſſimiſtiſchen Charalter an. 

Diefe ganze Poeſie jpiegelt vornehmlich Die Innenwelt der höfiichen 
und arijtofratiichen Gefellichaft wieder, Die um den König und um Die 
offizielle Staatskirche ſich ſchart. In dem fchäferlichen und fatirifchen 
George Wither (1588—1667) jchidt das puritanische Bürgertum feinen 
eriten Streiter ind Feld. Er kämpft fchon in einer Zeit, da der Buritanismus 
noch dulden und leiden muß, und ex jelber hat Berfolgungen aller Art zu 
ertragen. Nichts weniger als ein feſſelnder Kümftler, aber ein Mann von 
Schrot und Korn. 

„L'Allegro“ uud „Il penseroso“ nennen fid) zwei der befannteiten 
Schilderungs- und Stimmungsgedichte John Miltons, welche der Dichter 
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etwa um das Jahr 1634, ein Schsundzwanzigjähriger, verfaßte. In 
jenem ruft er ſich den alles befebenden Scherz zum Gefährten herbei, und 
al3 ein froher Geſell durchwandert er im hellen Morgen: und Tageslicht 
die Fluren Englands. Bon allen Seiten Hingt ihm das Lachen heiterer 
Menfchen entgegen, ebenfo munter bei der Arbeit wie beim Tanz, wenn 
Geige und Horn erklingen, und beim braunen Bier. Das luſtige Alt: 
England ift’3, dem Milton in diefen Berfen einen Nachruf ſingt. Das 
andere Gedicht jcheint uns jubjeftiver und mehr aus feinem eigeniten 
Weſen geflojjen zu fein. Er ſchwärmt von den Freuden de3 melandyolifch- 
ichwermütigen Geiſtes des die Einſamkeit fuchenden Poeten, der ein Denfer 
und Gelehrter it und in dunkler Nacht über jeinen Büchern brütet. Beide 
Gedichte jtehen nebeneinander wie die englifche Poeſie des 16. und 17. Jahr— 
hunderts, der Elifabethanifchen und der Buritanifchen Zeit. Auch Milton 
hat in jeiner Jugend nocd die Luft des Allegro getrunken, aber in dem 
legten Abjchnitt feines Lebens, als er jein Eigentlichites und Beſtes jchrieb, 
da war er ganz zu einem Penſeroſo geworden. Seine Poefie iſt eine 
Herbjtblume, eine Blüte des lebten ausgereifteiten Mannesalters, herbſt— 
lichen Charakters wie die Poeſie Calderons. Entwidelungsgefchichtlich 
jtehen ji Milton und Galderon jehr nahe. Wie der Spanier, jo leitet 
auch der Engländer in eine Kunſt der Naturentfremdung ein und jchlägt 
eine Brüde zu der Hafficitifchen Kunſt der Franzoſen herüber. Gleich 
Ealderon zieht ſich auch Milton ganz auf die Welt feines Ichs zurüd, und 
feine Dichtung nimmt das gleiche jubjektive, idealiftifche und idealijierende 
Weſen an. Die Freude an dem Sinnlichen der Ericheinungen verfümmert, 
und das PVeritandesmäßige, Die Neflerion, das Nachdenkliche, das in der 
Renaiffancepoefie, fo bei Arioft oft zu furz wegkommt, fängt ſchon an zu 
überwwuchern und giebt der Dichtung ftellenweife einen nlchtern-trodenen 
Lehrpoejiecharafter. Statt an die unmittelbare Natur Ichnt fih Milton 
wieder an Muſter und Borbilder an, ein gelehrter Dichter, der 


gu die falte, Hare Nacht 
Bei ftiller Lampe fpät burdwadt .. .* 


Die Antike fchlägt auch ihm in ihren Bann, mehr al3 einen Calderon, 
fat ſchon wie einen Corneille: 
„Dann fhwelg' ih wehmutvoll und ſtumm, 
Griechenland und Yatium! 
In eurer Heiligtümer Schätzen 
Und weiß an Plato mich zu legen...” 
(„ll penseroso.“) 


Jener ftrenge, kalte, nach einer Muſterſchablone arbeitende, den griechiſch— 
römischen Vorbildern nachitrebende Formalismus, der Formgeiit des fran- 


zöfifchen Klaſſicismus, wächſt aus dieſem Studium hervor und fängt an, 
fich deutlicher geltend zu machen. 
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Gleich wie Calderon, jo iſt auch Milton ein wahrhaft veligiöfer Geift 
durch und durch, welcher in Gemeinſamkeit mit jenen den chrijtlichen Geiſt 
des Yahrhunderts in feiner erhabenjten und edeliten Geſtalt dichteriſch ver- 
förpert. Das ijt nod) ein ganz anderes, weit echteres Chriitentum als das 
hohl kirchliche Ehriitentum der Corneille und Racine. Von den Franzofen 
fannmannurBascal 
ihnen zur Seite jtel- 
fen. Wie der ſpa— 
nische Katholik, wie 
der franzöfiiche Jan— 
ſeniſt, fo dringt auch 
der englifche Puri— 
taner bis an Die 
legten Wurzeln des 
rijtlic) = religiöjen 
Empfindens vor, ein 
Grübler, ein durch: 

aus jelbitändiger 
Denker und Forſcher. 
Er ſucht mit aller 
Kraft feiner Seele, 
was dem Menjchen 
in diejer Welt Halt 
geben kann, nach 
der vollkommenen 
Sicherheit, die ſein 
Leben und Handeln 
beſtimmen kann, und 
fühlt im Innerſten, 
daß nurdas Chriſten⸗ 
tum die wahre Frei— 


heit und Erlöſung N 

bringen kann. Dod) Sehr MH — 

ſtehen ſich der Spa— 

nier und der Eng: John Milton. 

länder auch gegen- Nach einem Schwarzkunſiblatt von I- &. Haid. 

über wie der ſüd— 

ländijche Katholicismus und der mordländiiche Proteitantismus. Das 

Sinnlich-VBerführerifche, Üppige und Berlodende der Calderouiſchen Poeſie 

fennt Milton nicht, nicht das Viſionär-Ekſtatiſche und all das in myſtiſchen 

Weihrauchwolken gejtaltenlos Verſchwebende. Calderons Dichtung fließt 

aus dem Unendlichen herans, und etwas Unſagbares, Dunkles, Seltjam: 
31* 
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Wunderbares bleibt wie ein Reit zurüd. Sie, die den Verſtand jo haft, 
fucht gern das dem Beritand Unbegreiflihe auf. In Milton ftedt der 
Geiſt eines Predigers wie Luther, der vor allem an den Verftand fich wendet. 
Er will nicht überreden und beranjchen, fondern überzeugen. Die von 
Calderon gehaßte Vernunft jtellt der englische Proteftant über alles hod). 
Ihm iſt die Phantafie das leicht betrügliche und betrügende: 


„Wenn die Natur ruht, wacht oft rege noch 
Die Phantafic, fie gaufelnd nachzuahmen; 
Dod Bilder plump vereinend, zeugt fie oft 
Ein wildes Werf, in Träumen meift erſchaffen, 
In Worten, bie unpaſſend fih verbinden 

Und Thaten, die oft lange ſchon geſchehn. 


. Wille, dat fo manche nicdre Kraft 
Auch in der Seele wohnt, die der Bernunft 
Als Herrin bienet, und vor allen biejen 


Die Phantafie .. .* 
(Berlorened Paradied. 5. Sch.) 


Calderon fpricht von der Freiheit des Willens und erkennt in ihr ein 
Sottesgeichent, — aber in Wahrheit beligen feine Menſchen fehr wenig 
Davon, gehen vielmehr als Gebundene dahin. Milton fpricht nicht nur 
von dieſem freien Willen, er jpricht auch immer wieder und wieder davon, 
er ift Die Achje, um den fich bei ihm alles dreht, und feine Menjchen befigen 
ihn wirklich. Klammerte ſich dev Dichter nicht feljenfeit an dieſe Erkenntnis, 
fo würde er, ein Revolutionär, wie fein Satan, gegen den Gott des 
Ehriftentums als Eriter Sturm lanfen. Wenn Galderon Wunder auf 
Wunder häuft, jo geht bei Milton alles mit natürlichen Dingen zu, nur 
zu natürlich, zu menschlich, zu alltäglich, To nüchtern>proteitantiich, daß 
jene religiös-überirdiſchen, myſtiſchen Dunkfefheitsitimmungen, die der 
Spanier jo leicht erzeugt, Schwer auflommen. Die Calderoniſchen Menjchen 
tragen oft Flügel an den Schultern, daß fie uns halb wie Engel, wie felige 
Geiſter ericheinen, denen nur allzuwenig vom Erdenitaub anhaftet. Die 
Milton'ſchen Engel und Geifter hingegen haben zu wenig Ätherluft ge: 
trunken, fie leben an der Erde feſt und fchleppen jo viel Menfchlichkeit 
und Realismus im Staube hinter ſich, und Gott-Vater ſelbſt ericheint fo 
jehr wie ein Irdiſcher, daß wir zumeilen nicht recht mehr in die Höhe 
jehen fünnen. Das alles it zu nah, zu anthropomorph, und bis an die 
Knöchel wenigitens geht es Doch in einen jandigen Nationalismus hinein. 
Milton versteht es nicht, jo alüdlich wie Calderon das lebte große Ge— 
heimnis alles Religiöien zu wahren und die Pforte zum Allerheiligiten 
verichloffen zu halten. Er weiß wirklich allzu genan Bejcheid in den himm— 
liichen Einrichtungen und Verhältnifien, fait jo genau wie in dem engliſchen 
Staatseinrichtungen und im der Küche feines eigenen Haushalts. Er be— 
hauptet mit Entichiedenheit, daß auch die Engel eſſen, und fest genau ausr 
einander, was und wie fie eſſen: 
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Sie feßten fib und aßen von den Speifen, 
Der Engel nit nur ſcheinbar, wie ein Nebel, 
So wie's die Meinung gottgelabrter Herr'i, 
Mein, mit des wahren Huuger® Thätigfeit, 
- Berdauend diefe Koſt in Licht zu wandeln; 
Was rüdbleibt, dunftet leicht bei Geiftern aud..... 


Der chriſtliche Himmel 


Miltond hat, was Das ® 

menjchliche Weſen der We: Paradife lott. 
wohner angeht, doch jehr 
viel Ähnlichkeit mit dem A 

Homerischen Götterhimmel, 

und Wenn wir von Dem P O E M 
großen Krieg zwiſchen den 

Engeln des Lichtes und 
den abtrünnig gewordenen Witten in 

Scharen des Satans leſen, 

von den Sriegsberatungen T E N B OÖ O K N 
und Ratöverfammlungen, 
den ansgeftellten Wacht: By JOHN MILTON. 
poften und den Wachtfeuern, 
den Schladhtordnungen und , 
Kriegstiften, — wenn wir Licenfed and Entred according 
hören, daß die böfen Geifter to Order. 

den guten am zweiten Tage 


der Schlacht befonders da— 


durch gefährlich wurden, daß LONDON 
Ä : i Printed, and are tobe faldby Pater Parker 
fie Kanonen ins Feld jtellen under Creed Church neer — ; And * 


konnten, oder daß auch die . 
Engel wohl verwundet wer: a en u 


den fünnen, die Wunden 
jedoch jofort heilen u. ſ. w. 
u. ſ. w. jo hat diefe Verſtän— Titelblatt der Originalausgabe von Miltons 
Binkeit. dieſer Reali „Verlorenem Paradies“ vom Jahre 1667. 
igteit, ieſer * ismus Nach einem Eremplar des Britiſchen Muſeums zu Vondon. 
etwas gar zu Unheimliches Erſt in der zweiten Ausgabe vom Jahre 1674 ift das Gedicht 
an fich. Die Phantaſie in zwölf, nicht wie bier in zehn Bücher eingeteilt. 


hat jid) an dem Dichter gerät umd ihm manches Schnippchen geichlagen 
dafür, daß er fie etwas geringichägig eine „niedre Kraft“ nannte. 

Dafür aber befigt Milton ein paar andere Riefenflügel, die ihn zu 
gewaltigen Höhen emportragen, die NRiejenflügel der Begeilterung: 


„Ste, bie in friſchen Unen lebt. 
Bor allen fie, die droben ſchwebt 
Dit Schwanenſang und UAdlerſchwung, 
Die ſtürmiſche Begeifterung ...“ 
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Die durch und durch enthufiaftifche Seele eines Äſchylos und eines 
Tante lebt aucd im ihm. Begeiſterung erblüht nur aus einer wahrhaft 
freien Seele, nur aus der Selbjtändigkeit und aus einem ftark ausgeprägten 
Schbewußtiein. Begeifterung iſt ein Talent, das nur Heldennaturen bejigen. 
All das Klare, Verftandesmähige und teilweife Nüchterne der Milton’schen 
Poeſie hängt mit des Dichters tiefem puritanifchsprotejtantiichen Freiheits— 
und Ichgefühl zufammen. Diefes wacht ihn zunächſt zu einem Kritiker. 
Wie all die großen, wahrhaft veligiöfen Naturen, die Religionsſtifter felbft 
und dann die Aeligionsdichter, der Sänger de „Hiob“, Äſchylos, der 
Perſer Rumi, Dante, zieht er, ein urjprünglich revolutionärer Geift, ohne 
alle Furcht Gott zumächit einmal vor feinen Richterjtuhl. Nicht er hat ſich 
vor Gott, fondern Gott hat ſich vor ihm zu verantworten. Und Milton 
ift Dabei feineswegs gewillt, ſich wie der Dichter des Hiob durch eine 
bloße Machterflärung den Mund zuftopfen zu lajfen. Er will ganz Har 
und Deutlich jehen und erkennen und weilt jeden Verſuch nach der Errichtung 
einer abſolutiſtiſchen Herrſchaft zurück. Daher bejigt er auch nur wenig 
Reipelt vor dem lebten Unjagbaren und Dunklen, dem großen Geheimnifje 
Gottes, das Fein Menſch verftehen kann. Gott darf und joll Feine 
Geheimniſſe befigen. Das find vielleicht nur Winkelzüge des Angeklagten, 
mit denen er eine fchlecdhte Sache, fie verwirrend, zu verteidigen judht. 
Diefe Reipeftlofigkeit vor dem Myſterium unterjcheidet den puritanifch- 
protejtantischen Milton aufs tiefite von dem wundergläubigen und vifionären 
jpanischen Katholiken Calderon. Galderon läßt ſich wie der Dichter des 
Hiob den Mund zuftopfen. Er fühlt, daß Gott zu hoch ragt, um ihn zu 
veritehen, und unterwirft jich ſchweigend. Er erkennt alle und jede 
abjolutijtiiche Herrfchaft an, den Gehorſam gegen die Gebote der Kirche, 
wird kurz und qut zum zitternden Sflaven, der fich überall von „Kreuzen“ 
und „Dolchen“ umgeben ficht. Milton bleibt aufrecht ftehen, immer ein 
Mann, immer ein ftolzer germanifcher Herr, ein germanijche3 Ich, ein 
echter Puritaner, ein freier Chriftenmenich, der fein eigener Briefter ift, 
alles Pfaffen- und Kirchentum haft. alderon unterwirft ſich unter Gott, 
Milton erhebt fich über ihn. „Das verlorene Paradies“ ift im Grunde 
nichts als eine große Berantiwortungsrede Gottes vor dem Richterthrone 
des Menjchen, der dem Angeklagten die Frage vorlegt: „Warum haft Du 
die Sünde in die Welt fommen Iaffen? Warum haben wir das Paradies 
verloren?“ Und Gott antwortet feineswegs: „Wie kannſt Du, elender 
Irdiſcher, mid) meiitern wollen, glaubit Du überhaupt, mich verftehen zu 
können?“ Nein, er fteht peinlich Mede und Antwort, er führt feine Ver: 
teidigung mit der Kunſt eines gefchidten Juriſten, ex vedet nichts, was nicht 
der menichlichen Faſſungskraft vollkommen zugänglich wäre, er redet, wie 
gejagt, fait zu menschlich. Er läßt nur die Fragen offen, über die fich auch die 
Wiſſenſchaft und Weltanfchauung des 17. Jahrhunderts noch nicht Har war. 
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Die Gerichtsfigung endet mit einer vollfommenen ?Freilprechung des 
Angeklagten. Er fonnte nicht anders handeln, als er gehandelt hat. Gott 
it in Wahrheit der Allgütige, der Allweife, der Allgroße, der Herr aller 
Herren. Der Dichter ift ſich bewußt, daß er feinem Ich nichts vergeben 
hat, daß er feinen Berftand jcharf zufammen hatte und von der Phantafie 
ich feinen Augenblid übertölpeln Tief. Er weiß, daß er die Sritif 
gründlich handhabte, mit dem höchſten Mut, der legten Rüdjichtslofigkeit, 
ein Freier, ein Großer, der niemand fürchtete, auch Gott nicht. ine 
fo ernfte, freie Kritik verwandelt fich, fobald fie anerkennt, in die höchſt— 
gelteigerte Bewunderung. Ste leidenichaftlicher jene war, um fo leiden: 
ichaftlicher ift auch diefe. Ein Feuerſtrom durdhglutet die Seele Miltons. 
Wie einft Äſchylos, fo ftieg auch er aus dem dunklen Thal der Zweifel 
und Fragen mühjam, einer von den Söhnen des Prometheus, empor, und 
ſiehe da, plößlich fieht er alle Gipfel erhellt, umendliches Licht flutet in 
feine Augen, und in aller Nadtheit enthüllt, jchaut er die Wahrheit und Gott. 
Das tiefite Sehnen jeines Herzens it geitillt, ev weiß, was Die lebte, 
höchſte Wahrheit ift, er hat Gott erfaunt. Und ein Jubelſchrei entringt 
fi) feinem Munde, nur ein einziger großer Triumphgelang auf das deal 
aller Ideale wird von nun an aus feiner Bruft emporiteigen. Alles Ber: 
jplitternde, alles, was die Kräfte der menschlichen Seele zumeiit verwirrt, 
fie bald dieſem, bald jenem Ziele zulenft, fiel von ihm ab, und der ganze Wille 
ftrafft fi) auf das eine zufammen: Die Anbetung Gottes, Die Vereinigung 
mit Gott. Ein Charakter im höchſten Sinne des Wortes ſteht vor uns, 
eine vollfommen einheitliche, abgejchloffene Perfünlichkeit, Die, ohne nad) 
rechts und links zu fehen, ohne alle Furcht, ohne alles Zaudern, eins in 
Geſinnung und That, auf das von ihr erkannte deal vorwärts jtürzt, um 
e3 zu erobern und in die Wirklichkeit überzuführen. Sein eigenes, höchites 
Ich wohnt in dem Gott, den er erkannt hat. Ein Gott it eg, Dem, wie 
Milton, die Freiheit, Die Selbjtändigfeit über alles geht, ein germanticher 
Gott, dem feine andere Anerkennung und Heerfolge etwas gilt, als die 
freie Heerfolge eines freien Menfchen. Darum gab er ihm als höchjtes 
But den freien Willen. Und zu einem germanifchen Kämpfer, zu einem 
ftreitbaren Heros, wie Milton felber einer war, hat Gott den Menjchen 
gemacht. In eine Welt voller Teufel hat er ihn hineingeitoßen. Unabläfjig 
tobt die Schlacht zwijchen den Geiftern der Nacht und des Lichtes. Die 
Wangen des Dichters glühen von der Schlachtfreude, immer und immer 
wieder gegen Satan anreiten zu können. Calderons religiöfe Poeſie 
wurzelte im Peſſimismus, die Milton’sche in der freudigen Bejahung des 
Lebend. Der Spanier fieht den Menſchen für einen Gefangenen an, und 
er verurteilt das Leben als einen Traum, alles Irdiſche ericheint ihm 
gemein und niedrig. Der Milton'ſche Chrift wei nichts von Schidjals- 
kreuzen und Dolchen, gegen die er machtlos it, vielmehr wie ein hell: 
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äugiger Siegfried, feiner Kraft ji) bewußt, geht er dem Drachenkampf 
entgegen. Mit Dliver Cromwell ſpricht er: „Bertraut auf Gott uud 
haltet das Pulver troden.“ Der Menſch ift das Ebenbild Gottes und 
unvertilgbar in ihm die alte, urjprüngliche Herrlichkeit, die er einjt im 
Baradiefe beſaß. Noch immer ragt er mit feinem Haupt in den Ather 
hinein. Und jelbjt der Satan verleugnet nicht feine göttliche und himmlische 
Abſtammung. Miltons Poeſie ift ein Triumphgeſang aud auf Die Herrlichkeit 
des Irdiſchen. Nicht nur der Menjch, jelbit das Kleinſte und Geringite 
trägt eine Gottnatur in ſich. So hat jener oft profaisch-nücdhterne Anthropo- 
morphismus Milton auch wiederum eine tiefere und großartige Bedentung. 
Der heifhungrig einhauende und verdauende Engel ijt in der That von 
dem Menfchen nicht jo ſehr verſchieden. Tiefjinnige Entwidelungsgedanten, 
gemahnend an die Lehren unjerer neuen Naturwifjenichaft, tieffinnige Erfennt- 
niſſe von der Einheit aller Dinge, ihrer Umformung und der raftlos fort: 
Ichreitenden Vervollkommnung alles Dajeienden jchlagen an unjer Ohr: 

ee Alle Dinge find 

Gridaffen zur Bollfommenbeit und alle 

Aus einem erfien Stoff mit mannigfader 

Geſtaltung und verfhiebenen Wefensgraben; 

Und bei den Wefen, welche Leben fühlen, 

Mit Vebensfraft begabt; das Feinere, 

Geläuterte, mehr Geiſtige ſteht Gott nah”, 

Wo nicht, fo ſtrebt es, näher ihm zu fommen, 

Ein jedes in der angewiei'nen Sphäre, 

Bis ſich der Leib zum Geift emporgeſchwungen, 

Ein jeglibes Geſchlecht in feinen Grenzen. 

So fpridt ber Stengel aus der Wurzel freier, 

Aus diejem feimt bad Blatt noch Luftiger, 

Zuletzt haucht die entfalter ſchöne Blume 

Den geifttgen Duft; die Blüte famt der Frucht, 

Der Menſchen Nahrung, ftufenmweis verfeinert, 

Sie fhwingen ſich zu Vebensgeiftern auf, 

Zu tierifhen, zu geiftigen; verleihen 

Dem Leben Sinn, Berftand und Bhantafie; 

Dadurch erhält die Seele die Bernunft, 

Und die Bernuuft ijt ſelbſt ihr Weſen, fchlicht 

Und haut... .* 

(Berlorenes Baradies.) 

So trägt die ganze Weltanfhauung und Poeſie Miltons einen heldiſchen 
Bug, einen männlich-thätigen Charakter. Sie lebt und webt in der Bewuns 
derung und Begeiiterung. Das Begeifterte hat der Dichter noch gemeinfant 
mit den großen Bewegungsmännern, den Künſtler- und Prophetennaturen 
des 16. Jahrhunderts, und wo diejes in feine Phantaſie hineinſchlägt, da 
wird fie zur echten Renaifjancephantafie; machtvoll, geitaltungsfräftig 
erhebt fie jich zu den gewaltigiten Höhen, durchichweift die Himmel und 
die Erde, jtarıt mit ungeblendeten Augen in das Licht der Freijeuden 
Some und Sterne und feiert die Schönheit der Welt in begeifterten 


Hymnen, Rieſengeſtalten voll innerer Wahrheit ſchafft fie, wie das Drama 
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der Elifabethaner, den Satan und feine Höllenfcharen, die Engel des 
: »KXichtes. Berührt vom Hauche des 17. Jahrhunderts, jchrumpfen ihre 
Flügel zufammen, finft die Dichtung aus der Höhe herab und Friecht oft 
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Fakſimile einer eigenhündigen Niederfchrift von John Milton, 
Biographifhe Notizen über fi felbft und feine Familie enthaltend, 
(Nah dem Original im Britifhen Muſeum zit London.) 
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nüchtern am Boden hin. Ein allzu Berftandesvolles, ein mehr Hefiodijches 
als Homeriiches Element legt fich lähmend auf die eigentlich Fünftlerifche 
Geſtaltungskraft. Statt anfhaulicher Sinnlichkeiten erhalten wir Reflerionen 
und Betrachtungen, Reden ftatt der Bilder. Adam und Eva, die erſt— 
geborenen Menjchen, nehmen das Weſen eines frommen puritanifchen 
Ehepaares an, deſſen höchjte Leidenjchaft eine theologiiche Unterhaltung, 
das Anhören einer Predigt oder einer gelehrten Vorleſung ausmadt. Die 
Geſtalten der Dichtung und damit Die Dichtung felber verfchwindet, und 
für längere Zeit fteht an ihrer Stelle der Dichter, der Fein Dichter mehr iſt, 
Jondern ein Lehrer und Prediger, ein Erläuterer und Deuter, ein Philoſoph 
de3 proteſtantiſchen Chriftentums. Auch darin fteht Miltons Epos der gött- 
lichen Komödie Dante's nahe und ebenfo der Äichyleifchen Tragödie: fie hat 
das Tendenziöfe, das Belehrende, Wiſſenſchaftlich-Philoſophiſch-Theologiſche, 
fie hat ihre Erkenntnis und Weltanjchauung nicht rein in Kunſt umjeßen 
fünnen. Die Namen Äſchylos, Dante und Milton mu man überhaupt immer 
zufammennennen. Als Dichter und als Menschen find fie wie aus einem Blut 
und Stamm entiprofien. In ihren Schöpfungen wie in ihrem Leben tritt 
immer vor allem groß eines hervor, ihr Charakter, und in der Gejchichte der 
Weltpoefie ericheinen vor allem dieje drei als die Charaktere aller Charaftere. 
Um 9. Dezember 1608 wurde John Milton zu London als Sohn 
eines wohlbegüterten und feingebildeten Notars geboren, in deſſen Haus 
Kunſt und Mifjenichaft die edelite Pflege erfuhren. Der Ternbegierige 
Knabe erhielt zuerit im väterlichen Heim, dann in der St. Pauls-Schule 
und fpäter auf der Univerjität Cambridge die gediegenfte Erziehung. Er 
lernte zahlreiche, darunter auch mehrere orientaliiche Sprachen beherrichen, 
und mit Inbrunſt verfenfte er fi) in das Studium der antiken Poeſie, 
ſowie der Poeſie der Gegenwart und lebten Bergangenheit. Nach jeinem 
eigenen Geſtändnis übte Spenjer größeren Einfluß auf die Ausgeitaltung 
feiner Kunſt aus, und wahlverwandt ift er diefem im der Freude au der 
Landfchaftsichilderung, die bei Milton zum Entzüdendften gehört, und in 
welcher noch der Geift der Renaiſſancepoeſie vollkommen lebendig fortwirkt. 
Ein Blid in feine Werke genügt, um die ftarfen Einwirkungen der 
bibliſchen Poeſie, der antiken Dichtungen, vor allem auch der griechtichen 
Tragifer Herauszumerken. Damals legte der Dichter den Grundſtock zu 
feiner greßen, das Wiſſen der Zeit umfafjenden Gelehrfamfeit, welche das 
Staunen der Zeitgenoffen ausmachte. Meilen in Frankreich, in dev Schweiz 
und in Italien förderten feine geiitige Entwidelung. In diefer Zeit ent: 
ftanden verfchiedene Oden und Elegien, Sonette, die beiden Gedichte 
„2 Allegro“ und „Il Penſeroſo“, eine Gelegenheitsdichtung „Arcades“ und 
das an Dichterifchen Schönheiten reiche Maskenſpiel „Comus“, eine alle 
goriſche lyriſch-epiſche Dichtung in äußerlich dramatiicher Form, welche die 
Rettung der Tugend vor den Berfuchungen der Sinnlichkeit darftellt. 
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Die in der Heimat ausgebrochenen Unruhen, welche zuletzt den Sturz 
des Königtums herbeiführten, riefen ihn nad England zurüd. Die großen 
Streit: und Kampfjahre beginnen, in welchen Milton, im Angeficht von 
ganz Europa, den von allen Seiten auf ihn eindringenden Kämpen des 
Abſolutismus gegenüber die Sache des englifchen Volkes und des Purita— 
nismus verfodht, der freieſte Mann des Jahrhunderts, der all den Kırecht: 
Schaftsideen feines Zeitalter gegenüber die Nechte der Perſönlichkeit und 
Selbjtändigfeit verteidigte und jede Art von geiftiger Unterdrüdung befämpfte. 
Schon ift er ein beredter und feuriger Befürworter der Preßfreibeit und 
des Nechtes dev Chejcheidung, idealer Forderungen,‘ die ſich noch nicht 
einmal unſer Jahrhundert volllommen errungen hat. Milton erjcheint ung 
als der eigentliche Vollmenſch diefes Zeitalters. Er ift der humanfte und 
idealite Geiſt unter all den damaligen Bewegungsmännern. Die kommende 
Entwidelung bewegte fi in den Bahnen jeiner Anſchauungen. Und die 
Herrichaft des Puritanismus wäre vielleicht noch lange hin unerfchütterlich 
gewefen, wenn fich Diefer Die ganze reiche und weite Bildungswelt feines 
erleuchtetften Getites erichloffen hätte, hätte er den gefunden Frohſinn, Die 
Kimftlernatur und den Schönheitsfinn eines Milton verftehen gelernt und 
teilgenommen an den Entzüdungen des Dichters über die Herrlichkeit der 
Welt und des Menjchen, anftatt in ewiger Zerknirſchung, in jtändigen 
Gewilfensqualen, in unaufhörlicher Furcht vor der Erblünde zu ſeufzen 
und Die Augen über die Luft der Welt zu verdrehen. Mit allen feinen 
großen fünftleriichen Inſtinkten ftand Milton auch in der Welt des Puri— 
tanismus einſam da; cr jah, von dieſem bedroht, was für ihn mit das 
höchſte Gut der Menfchheit ausmachte. In diefen Jahren des Kampfes, 
in denen der Profajchriftiteller, der Journaliſt umd der “Gelehrte, der 
Staatsmaun und Bolitiler, der Erzieher, der Theologe und der urift 
jeine glänzendite Thätigfeit entfaltete, und welche etwa die Zeit von 1640 
bis 1660, bis zum Beginn der Reftauration, umfaſſen, Hat der Dichter 
nur wenig geichaffen, einige Pialmenüberjegungen und eine Reihe von 
Sonetten. 1643 verheiratete er fih mit Mary Bowell. Bekanntlich 
war die Ehe eine ſehr unglüdliche, wie überhaupt Milton von feiner 
Familie wenig Freude erfuhr. Er, der von der Ehe nicht hoch genug 
denken konnte, der die idealiten Bilder des höchiten und reinſten Che: 
glüds entwarf, follte von dieſem Güde nur träumen und phantafieren 
dürfen. 1649 ward er zum lateinischen Staatsjefretär ernannt, erblindete 
1652 infolge der langen Nachtarbeiten, denen er fich ſchon im früher 
Jugend hingegeben hatte, und heiratete 1656 zum zweitenmal. Doch jchon 
zwei Jahre fpäter ward ihm Katharina Woodcod durch den Tod entriſſen. 
1663 wagte er e3 Daum, zum drittenmal eine Ehe einzugehen. Der Sturz 
der Herrſchaft des Buritanismus bezeichnet Die lehte große Wendung im 
Leben Miltons. Die Rejtauration entjeßte ihn 1660 feiner Stellung und 
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verjucchte, ihm den Prozeß zu machen, mußte ihn aber nad) einigen Monaten 
Gefangenſchaft wieder freigeben. Bei einen Charakter wie dem jeinen 
braucht man eigentlich nicht hervorzuheben, daß er in diefer Zeit der Not und 
Bedrängung, da jo viele nicht raich genug ihre Gefinnung wechſeln fonnten, 
ſich ſelber und feinen Idealen treu blieb. Er ſtarb am 8. November 1674. 
In der Einſamkeit und Zurüdgezogenheit, inmitten einer Welt von Feinden, 
mit der Not fämpfend, jchrieb er feine großen Dichtungen: „Das verlorene 
Raradies“ (1658-—65), „Das wiedergewonnene Baradies“ und das bibliiche 
Drama „Samion Agoniftes”, welch leßteres fich aufs engite an die Formen 
der ÄAſchyleiſchen Tragödie anlehnt und auch den großen, erhabenen Geiſt 
des Hichylos atmet. Wie dieſer eine Prometheus: und eine Zeusſeele in 
ji trägt, jo auch Milton. Nur jo fonnte er der Geitalt des Satans im 
„verlorenen Baradies“ jenes großartige und imponierende Wejen verleihen. 
jenen heroiichen Zug, der diejen jo ſcharf von dem Calderon'ſchen Teufel 
unterscheidet, welch letzterer eigentlich ein dummer Teufel ift und bleibt. 
Im „verlorenen Paradies“ behandelt der Dichter die biblische Erzählung 
vom Siündenfall des eriten Menfchenpaares, und in kunſtvoll eingeflochtenen 
Epifoden die Geichichte vom Fall der Engel und der Erichaffung der 
Welt, während er in dem „wiedergeivonnenen Paradies“, an das Neue 
Teſtament jich anlehnend, den Sieg Christi über den ihn verfuchenden 
Satan darftellt. Beide Dichtungen gehören zu dem Gewaltigiten und 
Eigenartigiten, was die Kunſt aller Zeiten und Völker hervorgebracht hat, 
doch iſt jene Die großartigere und umfaſſendere. Man muß fie nur aus 
fich felbit zu veritehen verfuchen umd mit ihrem eigenen Maße meſſen. 
Elemente des Homerischen Epos vereinigen ſich bier mit denen des 
Heſiodiſchen, der alten babylonifchen Izdubardichtung und der Lucrez'ſchen 
Xehrdichtung „De rerum natura“. Eine landichaftlich-idplliiche Poeſie 
wächit jich zu einem mythologiich-fosmogoniichen Religionsepos aus, welches 
zugleich ein Epos des geſamten Willens, der Erfenntniffe und Beltanfchauung 
des 17. Jahrhunderts voritellt, und wie die Dante'ſche Komödie in mächtigen 
Bildern eine Erlöſungslehre entrollt, Die in ihrem Kern und Weſen eine 
allgemein menschliche iſt und auch über die bloß chrüitliche Welt hinaus: 
wächſt. Einer rein fünftlerifchen Kritik ſpotten ſolche Dichtungen; fie 
zeriprengen allzu enge Kunſtformen und Kunſtgeſetze und halten ſich an 
der Erkenntnis, daß die Poeſie mehr als eine Kunft it, auch Religion, 
Philoſophie und Wiſſenſchaft. Man kann auch ihnen gegenüber die reinen 
Kunftforderungen aufrecht erhalten, ohne daß man ihrer Wertihägung damit 
zu nahe tritt. 

Während Milton durch feine veiche Bildung, Teine ganze künſtleriſche 
Natur hoc, über die Welt des Ruritanismus emporiteigt, verlörpert John 
Bunyan (1628-1689), Sohn eines armen Kejlelfliders, der als Knabe 
das Handwerk feines Vaters erlernte und ſpäter als Prediger der Baptiiten: 
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jefte angehörte, die eigentlich volfstümlichen, rveligiöfen Stimmungen der 
Revolutionsjahre. Sein eigenartiges umd auch künſtleriſch-feſſelndes Proſa— 
gedicht „Des Pilgers Reife“ gehört noch heute in England zu den meift: 
gelefenen Erbauungsbüchern. Allegorifierend erzählt eö von der Reife des 





John Bunyan. 
Nah einem Stih von J. E Haid. 


Herin Chriſtian nad) Neu-Jeruſalem, d. h. von der Wanderung des Menjchen, 
der, von Sünde und Verſuchung bedroht, den gerechten Kampf kämpft und 
zulegt zur Gnade und zur ewigen Seligfeit gelangt. Ein piychologifd): 
merhvürdiges Buch, wie auch Bunyans Selbitbiographie, vifionären und 
efjtatiichen Charakters und wie alle derartigen Bücher von einem jehr 
ausdrudsvollen Realismus, dem die jchärfiten und Lebendigiten, Schilde: 
rungen gelingen. 
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Die RKeſtauration in England. 

Wie jede Reaktion und Revolution in der eriten Zeit nad) dem Siege 
unduldiam, fanatiih und aufs äußerſte tyranniſch aufzutreten pflegt, ſo 
wollte auch die puritanifche über Nacht alles Greuelweſen des Satans aus: 
rotten. Der finitere Geift, die einfeitige Weltanſchauung der Heiligen 
Gottes widerjtrebten jedoch allzu jehr den ewigen und natürlichen Empfin- 
dungen der menjchlichen Bruft; und nicht zu lange fonnte ſich eine Kultur: 
nation von diejen bildungs: und kunftfeindlichen, Heinbürgerlich-bejchränften 
Geijtern, unter denen es nur einen Milton gab, beherrichen laſſen. Nur 
die eilerne Fauft, die Heroennatur eines Dliver Cromwell hielt den 
puritaniichen Staat aufrecht. Als er feine Augen ſchloß (1658), brad) das 
Gebäude jäh zufammen. Noch waren Feine zwei Jahre nach jeinem Tode 
verflojfen, und Karl IL. hielt triumphierend jeinen Einzug in London. 
Jubelnd warf ſich das Volk in feiner Kurzſichtigkeit von neuem den 
Stuarts in die Arme, freilich um nur zu bald wieder enttäufcht zu werden. 
Hatte der rote Schreden der Revolution das Henferbeil zu Hilfe gerufen, 
graufamer, vach: und verfolgungsfüchtiger, blutgieriger noch war wie immer 
der weiße Schreden der Reaktion. Cromwells Leiche ward gejchändet, 
ein Milton ins Gefängnis geſteckt, Bunyan jchmachtete zwölf Jahre im 
Kerker, Algernon Sidney's Haupt (1617—1683), des Verteidiger der 
Lehre von der Bollsjouveränität, fiel unter dem Beil. Macaulay nennt 
die Zeit der Reftauration der Stuartd die Ichmachvollite Epoche der eng: 
liſchen Gefchichte. Am Hofe Karls IL. und unter feinen Kavalieren gelten 
die äußerſte Brutalität und Noheit, eine viehiſche Schamlofigfeit und Die 
ausichweifendite Wolluſt als die eigentlichen Zeichen, an denen ſich ein 
treuer, dein König und der Regierung ergebener Unterthan erfennen läßt. 
Nach den frendeleeren puritanifchen Faitentagen erfcheint das Volk und die 
Geſellſchaft Englands wie von einem Krampf, wie von einer wilden Najerei 
erfaßt zu werden. Mit injtinktiver Wut ftürzt man jich auf alles, was 
dem Menjchen jonit als etwas Ideales gilt. Tugend, Sittlichfeit, Fröm— 
migfeit, Scham, Anjtand, Edelſinn, Begeiiterung, Liebe, Freundichaft, Güte, 
Weisheit: mit einer gewiſſen Tollwütigfeit befhimpft man jie, überfchüttet 
fie nıit Hohn und Verachtung, tritt man fie mit Füßen in den Kot. Und 
diefer Geiſt, dieſe Geſinnung zerjegt auch die Litteratur. Wäre fie nur 
finnfich, Frivol und üppig, — leichtlebig, genußſüchtig, Frohweltlichen Geiſtes! 
Aber es fehlt der Sinnlichkeit an Geichmad, — an Friſche. Sie hat etwas 
Adgeitandenes, Greiienhaftes und Verlebtes, — und wieder etwas Tieriich: 
Brutales. Sie ftreift an eine viehiſche, bluttrunfene Luſtmörder-Sinnlichkeit 
heran. Jedes geiltige und ideelle Element fehlt. Ein inhumaner Geilt, 
ein gewiller Barbarismus fommt überall zum Durchbruch. Die Litteratur 
des Neitaurationszeitalters trägt vor allem eine niedrige Stirn. Es mangelt 
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den Leuten an Intelligenz. Es find uncivilijierte Geifter, ohne eigentliche 
Bildungs- und Hulturinterefjen, ohne philojophijche Neigungen. Sie haben 
nur einen Körper, deſſen Begierden geitillt jein wollen. Die brutal: 
materialiftiiche, in voher Sinnlichkeit wurzelnde Philofophie eines Hobbeg, 
die jedes deal, jede Erhebung und Begeifterung unmöglich macht, Teuchtet 
über ihr. 

Samuel Butlers (1612—1680) ſatiriſch-komiſches Epos „Hudibras“, 
das Lieblingsbuc der Kavaliere Karls IL, läutet die neue Zeit ein. Der 
Dichter giebt dem toten Löwen 
des Buritanismus den Ejelstritt. 
Hölzern und troden klingt fein 
Gelächter hinein in Miltons er: 
habene und begeijterte religiöſe 
Hymnen. Butler lehnt jih an 
den „Don Quijote* des Cervantes 
an und verjpottet in jeinem 
fahrenden Jammerritter Sir 
Hudibras und deſſen Knappen 
Ralph mit burlestem Poſſenwitz, 
farrifierend, wigelnd und zotend, 
die Presbpterianer und Inde— 
pendenten. Sein Buch hat großen 
fittengefchichtlichen, doch weniger 
fünftlerifchen Wert. Butler ver- 
jteht nicht zu geitalten; er iſt 
Scriftiteller, doch Fein Poet. 
Er beichreibt und Disputiert, 
doc kann er nicht erzählen. Die 
Handlung ift arm und eine Samuel Butler. _ 
Kompofition fehlt. Nach einem Stid von Bollinger. 

Das von den Puritanern gejchloffene Theater öffnet von neuem jene 
Pforten, und die eriten Schaufpielerinnen erſcheinen auf der engliichen 
Bühne. Auch glänzende Dekorationen giebt es nun zu jehen, und alles 
macht einen glänzenderen Eindrud. Die legten Dramatiker der großen 
Beit haben ihre Augen gefchlofien, und ein neues Gejchlecht wuchs heran, 
von anderem Geſchmack und anderen Neiqungen. In der alten Dichtung 
jtedte allerdings jo viel echt nationaler Geift, .eine jo reiche Fülle elementarer 
Poefie, daß die irgendwie voltstümlich und Fünjtleriich empfindenden Naturen 
ihrem bezwingenden Eindrud fich nicht völlig entziehen fonnten. Der 
Glanz eines alten Ruhmes umftrahlte die Häupter eines Shalejpeare, eines 
Ben Jonſon, eines Beaumont:?sletcher und Ford. Man fühlte noch immer 
etwas Verwandte mit ihnen. Und doch plagte immer wieder, wenn eine 
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diefer alten Dichtungen im Theater aufgeführt wurde, plößlich unter den 
Zufchauern ein lautes Lachen aus; man jchüttelte den Kopf über die 
unglaublichen Gejchmadiofigfeiten diefer Könige von gejtern, man glaubte 
nicht mehr an ihre Helden und Heldinnen und entjeßte ſich über die wilde 
Phantafie und noch wilderen Formen. Diefen Kavalieren, die nichts jo 
Sclimmes darin fahen, ihre Fran und Geliebte mit einem anderen zu 
teilen, mußte die Eiferfucht eines Othello lächerlich ericheinen, lächerlich die 

junge Liebesglut eines Nomeo und. 
H u D I B R A S einer Julie. Die aus Franfreich 
heimkehrenden Stuarts brachten die 
Bewunderung franzdlifcher Sitten 
und Kultur mit in ihr Vaterland 
THE FIRST PART. heim. Ludwig XIV. war auch ihnen 
die Sonne, zu der fie ftaunend- 
emporblidten. Alles, was den 
Stempel des franzdfiichen Geiſtes 
Written in the time of ıbe late Wars. — ſchien — nn — 
Vollendetſte zu ſein. Die Nach— 
ahmung und Nachäffung des Fran- 
zojentums ward zur Mode. Wie 
überall in Europa, fo unterwarf man 
ſich aud; in England dem franzöji- 
ſchen Geichmad, und die Sturmflut 
des Romanismus überfchtvemmt die 
legten Bollwerfe des Germanismus. 
Der Mathematifergeift des 17. Jahr— 
hunderts verdirbt den Geſchmack an 
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ſchieuenen erſten Teiles von Butlers Zudibras. Man will Form und Regel, Vor- 
Der pie ZEL Jam 108, Ber Be Ze 308 ſchriſten und Talte Verftändigleit 
(Rad dem Original im Britifhen Mufeum Sohn Dryden, der Gottjched 
————— der engliſchen Poeſie (1631—1701), 
tritt ſeit den ſechziger Jahren entſcheidend in den Vordergrund der engliſchen 
Litteratur, als Reformator der Kunſt, d. h. als Bahnbrecher des franzöſiſchen 
Geſchmacks. Ein nüchterner Geiſt, der kalte, glatte Verſe drechſelt, froſtige 
Staats- und Gelegenheitsoden, Satiren und Lehrgedichte und eine lange 
Reihe von Trauer- und Luſtſpielen. Wie alle derartigen Reformatoren— 
geiſter, denen die echte ſchöpferiſche Kraft abgeht und die nur kritiſch an— 
und nachzuempfinden wiſſen, glaubt er das Widerſtrebendſte vereinigen zu: 
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fönnen. Solche Poeten giebt e3 zu allen Zeiten. Sie gleichen dem Koch, der 
die Vorzüge und Eigenichaften eines Beefiteals A la tartare mit denen eines 
Chofoladenbonbons vereinigen wollte. Bevor es ihm gelang, wanderte er 
leider ins Irrenhaus. Das Shakeſpeare'ſche Drama und das Haffische 
Drama der Franzofen — jedes ftellt einen Organismus, jedes iſt ein in 
ſich abgeichloffenes, natürlich gewordenes Ganzes, in weldyem die Vorzüge 
und Fehler ſich gegenjeitig bedingen. Dryden, ein feiner Fritijcher Kopf, ein 
geihmadvoller Beurteiler, ſteht Shakeſpeare Falt gegenüber, — aber er ver: 
fteht ihm noch ein wenig, er fühlt, wieviel echte und ewige Poeſie in ihm 
jtedt; er bewundert das franzöfiiche Drama, aber er übt auch eine fcharfe und 
gerechte Kritik an ihm aus, er durchſchaut feine Mängel. Der theoretische 
Schluß ergiebt fich leicht. Er will ein Drama jchreiben, das die Vorzüge des 
Shafejpeare’schen mit denen des franzöfiichen vereinigt. Shafeipeare kennt 
nicht Die richtigen Regeln und weiß nichts von Aristoteles. Seine Geichichten 
winmeln von Brutalitäten und find unzufammenhängend, unmwahrjcheinlich. 
Die Leute wiſſen ſich nicht anftändig und fein zu benchmen. Seine Sprache 
it unforreft. Dem Drama der Franzojen hingegen fehlt das eigentlid) 
Dramatifche; zu arm in der Verwidelung, zu deflamatoriich giebt es ftatt 
der Handlungen Erzählungen. Das ilt nichts für den englifchen Geſchmack, 
der ftärkere Erregungen liebt. Aber dabei bleibt Dryden an der Ober: 
fläche ſtecken. Er ſchaut nicht die innerlich wirkenden Kräfte, aus denen 
das alles hervorwächſt. Er verjtcht Shakeſpeare's Geiftes- und Gefühlswelt 
nicht und befigt nicht die höftich-gefellichaftliche Kultur der Franzoſen Des 
17. Jahrhunderts. Er glaubte genug zu befigen, wenn er das künſtleriſche 
Berftändnis inne hatte, aber er arbeitete nicht an feinem Menjchen. Seine 
Innenwelt ift Häglic) und fein Trama ein monſtröſes Zwitterding, aus 
dem altenglifchen und franzöſiſchen Drama zufammengeichweißt. 

Es fehlt, wie wir jchon gejagt haben, dieſen Engländern am Ausgang 
des 17. Kahrhunderts au Intelligenz. Sie leben ganz nad) außen hin und 
nicht nach innen. Daher bleibt auch das ganze Drama eine Monftruofität, 
wie das Dryden’sche, ein eklekticiſtiſches Durcheinander von Erinnerungen an 
die alte Shakeſpeare'ſche und die zeitgenöſſiſche franzöſiſche Dichtung. Ob 
es ſich nun mehr nach der einen oder nach der anderen Seite hinneigt, es 
hat etwas Hohles und Leeres an ſich, wie ein Körper, dem der Atem, die 
Seele entflohen. Auch die Tragödien Nathaniel Lee's (165754 1692) und 
Thomas Otway's (1652— 1685) wirren beide Stile zum Teil wunderlich 
durcheinander. Da trifft man auf die kraftgenialiichen Züge der Marlowe und 
Webſter, einen oft mächtigen Ausdrud der Leidenichaft, eine unerichrodene 
rückſichtsloſe Charakteriſtik. Aber das jind reine Buchphantafien, möchte id) 
jagen. Eine äußerliche Kraftmeierei treibt in den Tragödien ihr Weſen. Die 
Dichter befigen nicht mehr das Verftändnis für die großen und tiefen Ideen, 
aus Denen Die alte Kunſt der erhten Kraft hervorging. Ste willen fie rein 
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fünftlerifch nachzuempfinden, aber teilen nicht mehr ihr Innenleben. Das Ganze 
läßt uns falt, weil wir nicht mehr den Herzichlag eines Menfchen veripüren. 

Wenn man die Franzoſen bewunderte, fo bejaß man doch nicht3 von der 
wirklichen Eleganz, Delikatefie und „tendresse* der Herren und Damen am 
Hofe Ludivigs XIV. Gerade, was man in den Parifer Salons am meiften 
verpönte, fuchte die englifche Litteratur: den ganz rüdjichtslofen brutalen 
und unverhüllten Yusdrud, die ungeſchminkte naturaliftiiche Darſtellung. 
Man verftellte ich nicht und fpielte nicht den Tugendhaften. Die große 
geiellichaftliche Heuchelei der Franzoſen des 17. Jahrhunderts war noch 
etwas Unbelanntes. Man brüftete fich mit feiner Brutalität und mit jeiner 
Sittenlofigkeit, und je unzweidentiger, je grober und deutlicher die Bote 
Hang, deito höher glaubte man zu ftehen. Cine gewiſſe germanifche plumpe 
Ehrlichkeit bfeibt übrig. Die Herrfchait des franzdjiichen Klaſſicismus 
machte fich zunächſt nur noch in den Außerlichkeiten, in den Formen, in 
der dramatischen Kompofition, in der neuen Versbildung und in ähnlichen 
Dingen geltend; innerlich lebt doch noch manches von dem Geiſt der 
nationalen naturaliftiichen Kunſt fort, die Freude an der möglichit fcharfen, 
lebendigen Wiedergabe der Wirklichkeit, nicht der Innen-, aber der Außenwelt. 
Das Luftipiel diefer Zeit giebt das ungefchminttefte Bild von den Eitten- 
zuftänden der Zeit. Es ſchildert das Treiben der Gejellichaft, der Lebe: 
männer und der galanten Frauen mit der vollfommeniten Offenheit, und es 
verherrlicht deren Treiben, Deren Gewohnheiten und deren Anſchauungen. 
Die Weiber find Dirmen, die Männer Wüſtlinge. Man darf von ihnen 
nicht3 von einem feineren Empfinden, von Moral und Menſchenwürde oder 
irgend welchem geiftigen Leben erwarten. Sie fennen nur den einen großen 
Phallusfultus. Alles ift grob und derb, — roh und von einem gewilien 
halbbarbariichen Charakter. Aber es mangelt den Dichtern nicht an künſt— 
lerischen Fähigkeiten, an Kraft der Wirflichfeitsdaritellung, an gefchidter 
Kompofition, an wigiger Erfindung, an einer lebendig bewegten Wechielvede. 
William Wycherley (1640—1715), der derbite, der ungeniertejte und 
unverhüllteite unter diefen Schriftitellern der Lebemannswelt, der elegantere 
Rilliam Congreve (16727—1720) ımd George Farauhar (1678 bis 
1707) waren es vor allen, die das Theater zu einer Art Bordell machten. 
Aber nur ein Theater, das ein Bordell war, beiah für die Gejellichaft Der 
Reitaurationszeit genug Anziehungskraft. Erit mit dem Sturz der Stuarts 
und der Erhebung Wilhelms von Dranien auf den Thron von England 
gelangte der jtrengere und chrbarere Geiſt der bürgerlichen Geiellichaft von 
neuem allmählich zur Herrichaft. 1698 erichien Jeremy Eolliers heftige 
Anllagefchrift gegen die Umftttlichleit und Gemeinheit der englischen Bühne 
und brach einem neuen Yuitipiel, dem moralischen Luſtſpiel Bahn, wie es 
den neuen Zeititimmungen entiprad). 
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Die niederländische Poeſie. 

Das 17. Jahrhundert iſt die Zeit der großen Blüte des Volkes der 
Niederländer. Es erntete die Früchte des gewaltigen Unabhängigfeits- 
fampfes, den e3 im 16. Jahrhundert gegen den damals mächtigjten Herricher 
von Europa, den fpanijchen Philipp IL. und gegen Alba's Soldaten aus— 
gefochten Hatte. An politischer Macht, an Anjchen und Einfluß, jowie an 
innerer Kraft wetteiferte es jebt mit Frankreich und England, mit denen es 
obenan im Rate der Nationen ſaß. Frühzeitiger als im übrigen Deutjchland 
hatte fich in den niederländijchen Teilen der bürgerliche Stand zur Geltung 
zu bringen gewußt, und der Geift des ausdauerndsgeduldigen, arbeitſam— 
ſparſamen, handel: und gewerbetreibenden Bürgertums war es denn auch, 
der in dem Freiheitäfriege triumphierte, den Niederländern ihre Unabhängig: 
feit eroberte, eine Republik, Dieje eigentliche Staatsform des bürgerlichen 
Batriciertums, errichtete und nun in der Zeit der reichjten Entfaltung aller 
Kräfte die Macht in Händen hielt. Hier lebte in voller Ungebrocdhenheit 
der Geijt weiter, der im alten Augsburg, im Hans Sachs'ſchen Nürnberg 
geherricht hatte, und hielt das Weſen der bürgerlichen Kultur aufrecht, als 
dieje in Deutjchland aufs tiefite zerfiel und fait überall in Europa eine 
abjolutistiich-höfifche Litteratur auffam. Der Heringsfang und die Kunſt 
des Heringspökelns hatte den Reichtum der Holländer begründet und war 
die erjte Urſache jenes großartigen Wohlitandes gewejen, Der jebt das 
Land befähigt hatte, einem Philipp II. Widerjtand zu leijten, und immer 
mehr angewachjen, im 17. Jahrhundert das Staunen aller Fremden 
wachrief. 

Die Wiſſenſchaften ftanden im höchiten Anſehen und in volllommeniter 
Blüte. Seit den eriten Anfängen de3 Humanismus waren, wie wir ſchon 
gejehen, Die Niederlande eine der erjten Pilegeitätten der klaſſiſchen Studien 
geweien. Der Ruhm eines Crasmus von Rotterdam überjtrahlte das 
gefamte Abendland. Als Prinz Wilhelm I. der Stadt Leyden zum Dant 
für ihren im Unabhängigfeitsfrieg bewiejenen Heroismus die Wahl zwiſchen 
mehrjähriger Steuerfreiheit und der Gründung einer Hochſchule ftellte, zog 
fie das leßtere vor. Und die Univerfität Leyden, 1575 gegründet, war bald 
zu einem Mittelpunkt für die humaniſtiſche Wiffenfchaft geworden und zog 
Gelehrte und Studenten aus aller Herren Ländern an jich. Bald folgten 
aud) die übrigen Provinzen wetteifernd in der Errichtung von Hochſchulen 
nah. Zwei Jahrhunderte lang ſtand die altklaſſiſche Philologie der Holländer 
obenan. Und Namen leuchten uns entgegen wie Die eines Juſtus Lipfius, 
eines Scaliger, Gerh. Jo. Voſſius (1577—1649), Daniel Heinfius (1580 
bis 1655), des großen Staatsrechtslehrers Hugo Grotius und zahlreicher 
anderer. Die Philojophie aber ſchuf durch den Geiſt Spinoza's unvergäng— 
liche Werke. 
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Die Kunft der Malerei erhob ich zu einer feltenen Höhe. Eine echt 
germanische eigenartige Kunſt, die auf einer ganz anderen Grundlage auf 
baute als die italienische, in der Darftellung des Intimen, Häuslichen, im 
vollfommenften Realismus glänzte, blühte empor, und die Werke eines 
Rubens und Rembrandt, eines Teniers, eined Dow, eines Wonverman, 
eine3 Potter müjjen uns die deutfche Malerei erjegen, die nac) den Tagen 
der Dürer und Holbein in der Zeit der Auflöfung des Reiches feine Triebe 
mehr anſetzte. 

Das 17. Jahrhundert fehen and die Holländer für das Jahrhundert 
ihrer größten Poeten an. Damals, jo jcheint es ihnen, brachte die nieder- 
ländifche Dichtung ihr Beites und Bleibendſtes hervor. Rolitifche und 
joziale Verhältniſſe hatten im Mittelalter eine jchärfere Trennung der 
niederländischen und deutjchen Sprache herbeigeführt und damit Anlaß zur 
Bildung einer eigenen Litteratur gegeben, die in der althochdeutfchen Zeit 
mit der unſeren noch aufs immigjte zufammenbing. Urſachen davon waren 
das Übergewicht des Franzofentums in den weftlichiten deutfchen Provinzen 
und die frühzeitige Heranbildung eines Mittelftandes, während weiterhin 
nah Oſten noch ganz die ritterliche Kultur herrichte. Hier war die Pflege 
der Dichtkunſt noch vornehmlich auf die ariftofratiiche Welt beichräntt, 
indes in den niederländiichen Gebieten die Träger der Poeſie ichon fo qut 
wie ausjchließlich aus den bürgerlichen reifen hervorgingen. Dieſe hielten 
an ihrer vollstümlichen mundartigen Sprechweife feit, al3 fich im der 
ritterlichen Gefellichaft eine allgemeine deutſche, die dDinlektifchen Verfchieden- 
heiten ausmerzende Hofiprache ausbreitete und Die Kunjtlitteratur eroberte. 
Sieht man jedoch von Willems NReinaertdichtung*) ab, fo hat die mittel: 
alterlich-niederländiiche Poeſie nichts hervorgebracht, das hier nennenswert 
wäre: Überjegungen und Bearbeitungen vornehmlich der altfranzöfischen 
Epen des Karolingiichen Sagenkreifes, von Artus und den Artusrittern, 
Reimchronifen, Fabliaux, die man hier „Sproke“ nannte, — und „Börde“, 
wenn fie einen volfstümlich-derberen Charakter trugen. Der Name eines 
Dirk Potter (geit. 1428) vertritt am glänzenditen die Litteratur des 
jpäten Mittelalters, die durch den „Roman von der Roſe“ und Die 
Schöpfungen der drei großen Italiener, Chaucers u. a. gefennzeichnet ift. 
Un Boccaccio und Dvid fich anlehnend gab er in feinem „Minneloop” 
eine Sammlung poetiicher Erzählungen von der erlaubten und unerlaubten 
Liebe. Das Drama fand natürlich auch bei den Niederländern Pflege. 
Mofterien und Moralitäten, einige weltliche Schaufpiele von abenteuerlich- 
romanhaften Inhalt und romanhafter Form, die jogenannten abelen, dann 
volfstümliche ungenierte Rojien und Schwänfe — sotternie — machen den 
Beitand diejer Litteratur aus. Ähnlich wie in Frankreich die confrerien, 
jo beitanden auch hier gleich den Zünften organifterte Gefellichaften, Die 

*) Ziche Band I, Seite 813. 
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noch vornehmlich die Aufführung von Bailionsipielen bezwedten. Aus 
diejen gingen im 15. Jahrhundert die „Kammern der Rhetorik“ her: 
vor, Vereine, ähnlich den italienischen Akademien und unjeren Meifter: 
jängergilden, welche ji) die Pflege der Dichtung angelegen jein ließen, 
was fie eben unter Dichtung veritanden. Die Mitglieder dieſer Geſell— 
Ichaften, die Rederijfers, Huldigten denſelben äfthetiichen Anjchauungen, 
wie unfere damaligen Heinbürgerlichen handwerferlichen Poeten und hielten 
den Künstler für um fo größer, je rafcher er Reime zufammenzuftoppeln 
wußte. Der Hohlite und mechaniſchſte Formalismus herrichte, jene ver: 
zerrte, Lünftliche, trodene Formfpielerei, Die fih unnütz alle möglichen 
Schwierigkeiten in den Weg legte. So reimt in einem dieſer Gedichte 
jedes Wort eines Verſes auf jedes Wort eines anderen. Der Anhalt war 
dafür, wie es nidt anders fein konnte, um fo platter und nichtsjagender 
und hatte mit einem künſtleriſchen Anfchauungsvermögen nichts zu thun. 
In zahlreichen Städten gab es derartige Kammern, von denen jede einen 
lojtbaren Namen fich beigelegt hatte: Die zu Ypern nannte ſich „Alpha 
und Omega“, die 1400 zu Antwerpen gegründete „die Violieren“ (Levkojen), 
die Brüffeler (jeit 1401) hieß „das Buch“. Den größten Ruhm erwarb 
fi) in der fpäteren Zeit die 1517 geftiftete Amſterdam'ſche Kammer „de 
Eglentier“ (der Rojenftrauch), die auf ihrem Wappenbild den Sprud) 
„In Liebe blühend“ trug. Man veranftaltete dramatische Aufführungen, 
große Feitumzüge und glänzende Sängerwettfriege, die jogenannten „Zand: 
juwelen“, Juwelen wegen der ausgeiehten koſtbaren Breife, Feite, die alles 
in allem an unſere heutigen Gejangs:, Turn: und Schüßenfeite erinnern. 
Die Poeſie der Nederijters blühte von 1450—1600, und es fehlt ihr nicht 
an zahlreichen Dichternamen und noch zahlloferen Erzeugniffen. Aber es 
war, wie gejagt, Fünftleriich wertlofes Zeug, was da zujammenfam. Trotz 
dieſer Unfruchtbarkeit in fchöpferifcher Hinficht erwarben fich die Kammern 
der Hhetorif, denen auch Fürjten und andere große Herren angehörten, 
reihe Berdienjte um die Pilege der Bildung und aller höheren Kultur: 
arbeit. Die aufgellärteften, die tüchtigiten und beiten Männer des Volkes 
fanden fi in ihnen zufammen. In den Kreiſen der Rederijfers trafen 
die Ideen der Reformation auf den bejtvorbereiteten Boden, und die Ham: 
mern der Rhetorik waren die Scele des nationalen Widerjtandes gegen 
die Heere Philipps II. und Alba’s, der auch eine Fraftuolle Kampfeslyrik, 
„Die Geuſenlieder“, erzeugte. 

Der Widerjtand ging vornehmlich von den nordifchen Provinzen aus. 
Ihnen gelang es, das fremde Joch abzufchütteln, während die jüdlichen, 
die vlämifchen Gebiete in den alten Verhältnifien weiter verblieben. Um 
der Religion, um der Freiheit willen jiedelten deshalb viele der angejeheniten, 
der tüchtigiten und beiten Männer und Familien, zahlreiche Gelehrte und 
Künitler, von Flandern nach Holland. Und waren bisher die jüdlichen 
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Provinzen mit Antwerpen, Brügge, Gent die eigentlichen Kulturcentren, 
die Heimjtätten von Kunſt und Wiffenichaft geweſen, jo riſſen jegt die 
großartig aufblühenden, nordifchen Städte die geiftige Führung au fid). 
Auch die Poeſie nahın einen mächtigen Aufſchwung und einen neuen 
Charakter an. 

Biel bedeutet freilich dieſe Haffiiche Poefie der Niederländer nicht. Sie 
fonnte jich hoch über die der Rederijkers erheben und blieb Doc, in den 
niederen Luftichichten ſtecken. Je mehr diejes Volk im Gebiete der Malerei 
erreichte, dejto weniger ii dem der Dichtung. Gerade umgefehrt wie das 
engliiche Volk, welches ich fo großen Ruhm durd) feine Dichtung erwarb 
und unfruchtbar im dem bildenden Künſten blieb. Schon in früher Zeit 
waren Die Niederländer eine Nation von Kleinbürgern, Handwerkern, 
Händlern und Kaufleuten. Und frühzeitig gelangte daher auch ein klein— 
bürgerlicher, kaufmänniſcher Geift zur Herrichaft und beitinnmte den Charakter 
des Bolfes. Wir haben bereit3 gejehen, wie das Aufkommen der bürger: 
lihen Elemente im 14. und 15. Jahrhundert das ganze geiltige Weſen 
der abendländifchen Nationen umfornte. Das mußte vor allen bei den 
Niederländern der Fall fein, Die eigentlich von alters her nur einen einzigen 
Stand, den bürgerlichen Stand, bildeten. Das Niüchterne, Proſaiſche, 
Nein: Praftiiche und auf die nächiten Zwecke des Gelderwerbs Gerichtete, 
kurz und gut, das Philiſtröſe gewann Hier völlig die Oberhand. Mau 
gewöhnte ſich daran, jedes Ding nur unter dem Gejichtspunfte des Nütz— 
lichen aufzufaijen, in jeinem Werte für das nädjite, ummittelbarjte und 
alltägliche, vorwiegend materielle Leben. Der Zwang, immer und immer 
zu rechnen, Vorſicht zu üben, zu feilichen und zu handeln, verengerte das 
Denken und Empfinden. Starke Gefühle, große Leidenichaften fonnten in 
diefer Welt nicht gedeihen. Die Eigenart, die bei dem Aufkommen der 
bürgerlichen Litteratur von vornherein und am deutlichjten jich geltend 
macht und bis auf den heutigen Tag ihr geblieben it, tritt am reinjten 
in der Poeſie der Niederländer hervor. Auch die Dichtung ſoll ein 
praftifches Ding fein. Man will aus ihr etwas lernen; fie joll wie die 
Wiſſenſchaft dem alltäglichen Leben nützen, Toll beifern und befehren, eine 
didaktifche, tendenzidje und moralifche Natur vor allem anderen hervorfehren. 
Jonkbloet, der feinjte und chrlichite Beurteiler jeiner heimatlichen, Der 
niederländiichen Boefie, hebt mit Recht hervor, was man von jeder eigent- 
lichen und echten philiter-bürgerlichen Litteratur jagen kann: „fie hat 
niemals für ideale Darftellungen geihwärmt”. Sie fenut nicht deu vechten 
Sinn für das Erhabene uud Große, — für die Macht der Ideen. Die 
Kunſt des Klein- und Alltäglichkeitsrealismus, die mit dem Emporgehen 
des bürgerlichen Standes in den europätichen Litteraturen zum Durchbruch 
gelangte, it aucd Die echte und rechte holländifche Kunft. Mit was für 
föitlichen Meijterjtücen hat uns da nicht die Malerei dieſes Volkes beichenft. 
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Der Niederländer befigt den rechten Scharfblid für das Nahe und Nächite, 
die innige Liebe zum Häuslich-Traulichen und Intimen, Gemütlichkeit und 
einen großen Schatz naiver und urſprünglicher Komik, welche dem Humor 
fehr nahe iteht. Schade nur, daß die Haffiiche Poefie gerade diejes Können 
nicht ausbildete, ſich ſo ungeheuer über fich jelbit und ihre Fähigkeiten 
täujchte und es der Malerei überlieh, Das wahrhaft nationale Weſen zu 
entdeden und zu verförpern. 

Es lag im Weſen des Bürgertums, in. der Art feiner Arbeit, daß es 
fich zu großen Verbänden zujammenthat, Zünfte und Gilden bildete. Nur 
ein gemeinfames und geichloffenes Vorgehen verbürgte den Erfolg. Auch 
in der Kunſt glaubte man alles Durch Vereinigungen zu erreichen. Und 
fo blühte denn auch in den Niederlanden das Bereinsdichten vor allem 
anderen. Eigentlich gab es dort nur ein Vereinsdichten und außerhalb 
der Kammern der Rhetorik feine Poeſie. Das 17. Jahrhundert hielt noch 
immer an den alten Überlieferungen feit. Aber ſolche Zunftkunſt förderte 
nichts weniger als die Selbitändigfeit, die Perſönlichkeit und das Ich, welche 
für das äjthetiiche Schaffen jo über alles wichtig find. 

Bis in die legten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts beherrichte der Geiſt 
der jpätmittelalterlichen Poeſie, durch die Schöpfungen der Nederijfer ver- 
treten, die niederländische Litteratur, wie ev die deutſche beherrichte. Ber: 
hältmismäßig fpät fommt auch hiev der neue Charakter der Renaiffance- 
Dichtung zum Durchbruch. Dieje neue Poeſie erblühte am Baum Des 
Humanismus und der Fafjiichen Philologie, welde in den Niederlanden 
zu fo großem Anſehen und zu einer Das ganze geiltige Leben beherrfchenden 
Macıt gelangt waren. Und gerade diefer Glanz der hHumaniftiichen Wiſſen— 
Schaft, der wie überall, zuerit das äjthetiiche Empfinden befruchtete und 
weckte, ließ auch wieder die Dichtfunft verfümmern und verdorren. Die 
Gräciiten und Latiniiten, für welche die antife Poejie das Anfang und 
Ende alles Heiles ausmachte, beherrichten das Urteil und beſtimmten dem 
Geſchmack. Die Künſtler richteten fich ängstlich nach den Weifungen dieſer 
Stubengelehrten und Liegen fich von ihnen vorjchreiben, wie man ein Drama 
aufbauen, wie und was man fchreiben müſſe. Sie wagten feinen Schritt 
zu thun, der von Diefen nicht gebilligt wurde; rings fahen fie fich von 
Büchern umpftellt und hatten nicht den geringiten Ausblid auf die Natur. 
Die tiefe Geringichäßung, mit welcher der echte Humanift auf Das unge— 
bildete Volk und alles Volkstümliche herabſah, ward auch zu einer Eigen: 
ſchaft der Dichter. Kurz und gut, es fam fo gut wie ausschließlich jene 
froſtig-akademiſche, ſtlaviſch der Antike nachfolgende Poeſie auf, wie fie vor: 
nehmlich die Neulateiner pflegten. Der Form: und Negelzwang dev Rederijfer 
hatte feit zwei Jahrhunderten allen freieren Aufſchwung ummöglich gemacht, 
— aber man kam nur unter einen neuen Schul: und Regelzwang. An 
der Bewunderung und nur allzu peinlichen Nachahmung des ſchlechteſten aller 
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Dramen, des Seneca’schen, mußte das niederländische rettungslos zu Grunde 
gehen. Diejes befigt alle Schwächen und Nachteile der klaſſiſchen Tragödie 
der Franzofen, und nur jehr wenig von Deren Vorzügen. Der phlegmatifch- 
behäbige Holländer hat fogar nichts von der gallifchen Leichtigkeit und 
Beweglichkeit. Er verjtcht daher nicht wie die Corneille und Racine thea- 





Pieter Korneliszoan Hooft. 


Nah einem Stih von J. Houbrafen nah dem Gemälde von Mierevelt. 


tralifh zu wirken, zu jpanmen, zu erregen und dramatiich aufzubauen. 
Die Kompoſitionskunſt ſteckt bei Vondel noch in den Stinderichuhen, ebenfo 
wie die Charakteriftif. Sein Drama it ein lojed Gewebe von äußeren 
Handlungen, die zumeift noch erzählt und jchlecht verfnüpft und motiviert 
werden. Es bleibt auf einer rohen Entwidelungsitufe jtehen, die mitten: 
inne zwifchen dem neulateinischen Trama des 16. Jahrhunderts und dem 
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Eorneille'3 Liegt. Die Schwung:, Leidenſchafts- und Vhantafielofigkeit des 
Nationafcarakters, die geringe Entwickelung des Sinnes für änßerliche 
formale, griehifche Schönheitsreize, die auch in der Malerei hervortritt, 
mußte ſich rächen, wenn die Dichtung, ihr innerftes Weſen volllommen 
verfennend, jo wie fie es zumeiſt that, ftatt einer. vealiftiichen, eine rein 
idenliftiiche Darjtellung anjtrebte, aufs Hochtragifche ſich warf und Die 
glatte Schönheitsform der Antike zum Mufter nahm. Die Leidenjchaft 
wird da zur Roheit und Brutalität, das Schauerlich - Scheufälige und 
Gräßliche gilt, wie bei Seneca, für das Exrhabene, das Pathos finkt auf 
der einen Seite zur unfreiwillig-komiſchen Plattheit und Nüchternheit, ins 
jpießbürgerlihe Profaifche herab und fällt auf der anderen Seite ins 
Kreiſchende, Schwulftige und Bombajtijch-Übertriebene. Selbft bei Vondel 
findet man zahllofe folcher Stellen: 
„Der Alabaſter fleiihig, rund, 


Des weißen Bujens; füher Bronnen! 
Gleich Schafmilch, die zu Käf! geronnen ... .* 


* 


m. + Seid ihr Krieger, zieht die Schwänze 
Nicht erihredt wie Hunde ein..." 


* 


„+ Mir ſcheint, daß wie Mücken 
Ihr um die Kerzen fliegt. Das Feuer wird euch rüden 
Die Flügel von dem Leib. Ich rar’ euch, rat' euch, blaft, 
Ch’ ihr dad heiße Muß verſchlinget voller Haft . .* 


* 


Der reiche Amſterdamer Kaufherr Römer Viſſcher (1547—1620), 
Mitglied der Kammer „In Liebe blühend“, welcher ſich bemühte, der 
holländiſche Martial zu werden, und der ihm befreundete Hendrik Laurensz 
Spieghel (1549-1612), der große Reiniger der Sprache, leiteten die 
Litteratur ihrer Heimat aus dem alten Nederijterweien in die neue anti- 
filierende Richtung hinein. Römer Viſſchers Töchter, Die feingebildete, in 
Künften und Wiljenjchaften wohl bewanderte Anna (1584—1651) und Die 
noch talentbegabtere Marie Tejielichade (1594— 1649), durch Geift und 
liebenswürdige Sitten gleich ausgezeichnet, fpielten hier eine Rolle, wie 
unten in Stalien eine Bittoria Colonna. Zu der großen Zahl ihrer Ber: 
ehrer gehörte auch der Dichter und Gefchichtsichreiber Bieter Cornelis: 
zoon Hooft, der erſte der drei Poeten dev EHajfiichen Zeit (L5S1—1647), 
der als Droſt von Muiden das behagliche und epikureiſche Leben eines 
vornehmen Künjtlers und Gelehrten führte, der zugleich ein grand seigneur 
war. Sein Haus gab den Sammelplag fir die geſamte damalige Ariftokratie 
des Geiſtes ab, und er felbit bildete den Mittelpunkt des „Muidener Kreiſes“, 
der im der niederländiichen Litteratur in jo hellem Ruhmeslichte erglänzt- 
Reifen in Ftalien, Frankreich und Deutichland verdarben ihm den Geſchmack 
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an den Neimereien der Nederijfer. Er hatte den Jtalienern das Geheimnis 
der Form abgelaufcht und gab jeinen Landsleuten wohllautende, Elingende 
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Verfe don ungezwungener Wortitellung, von gefälligem und leichtem 
Rhythmus und Funftvoller in den Reimen zu koſten, wie jie fie bis dahin 
noch nicht kennen gelernt hatten. Und im der neuen gefälligen Form eine 
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gefällige Liebespoefie. Er verpflanzte das italienifhe Schäferdrama auf 
holländischen Boden und fchrieb antikifterende Dramen, darunter auch ein 
Zuftjpiel, der „Aulularia“ des Plautus nachgebildet. Die englischen Komö— 
dianten, Die wir früher in Deutichland Fennen gelernt haben, machten aud) 
in den Niederlanden Auffehen, und der zu früh verftorbene G. U. Brederoo 
(1585— 1618) jteht als Führer an der Spike einer Schule, welche den 
gelehrten und antikifierenden Beitrebungen- entgegenarbeitete und das Schau: 
jpiel in englifchem und fpanischem Geſchmack auf die holländiſche Bühne 
verpflanzte. Auch dabei fam bei dem Mangel an tragiihem Empfinden 
werig heraus. Man gab nur die leeren Äußerlichkeiten, aber drang nicht 
in das Innere des Geiftes hervor. Und am nächſten fommt uns Brederoo 
noch mit feinen volkstümlichen Poſſenſcenen, feinen Schwänfen und Luft: 
jpielen, in denen er auch eine hübjche Fähigkeit zu anfchaulicher, komiſcher 
Eharakfteriftit au den Tag legt. Samuel Eojter (1580—1650) jucht fein 
Heil bald in der Richtung Hoofts, bald in der Brederoo's, Doc) entjchied 
Jooſt van den Vondel, am 17. November 1587 zu Köln geboren und 
am 5. Februar 1679 geftorben, den Sieg der antififievenden Schule. Ein 
unruhiger, ftreitbarer Geift, ganz verjchieden von dem epifureifch-behaglichen 
Hooft, ftellt er auch feine Poefie in den Dienſt der Tagesfämpfe. Die 
Erbitterung über die Unduldſamkeit der herrjchenden, protejtantifchen Ortho— 
dorie treibt feine im Grunde liberale Natur der Katholischen Kirche in die 
Arme, zu deren begeiftertem Sänger er wird. Bei allem Holländiich- 
Proſaiſchen und Trodenen, das er nicht los werden kann, iſt er Doch ein 
echter Poet, Fein großer, fein genialer, doch ein wirklicher Dichter. Und 
das ift für die niederländifche Litteratur ſchon ſehr viel. Das Wejentliche 
feiner Begabung liegt im Lyrifchen eingeichlofien, und er weiß uns warm 
zu machen, zu ergreifen, wenn er feine deutſche Seele entdedt und im einfach 
Gefühlvollen, im ſchlicht Natürlichen und Häuslichen einfehrt. Da gelingt 
ihm jogar, dann und wann etivas wirklich Hübjches zu fchaffen, wie die 
Perle feiner Lieder, das Gedicht auf den Tod feines Söhnchens Konftantin: 


„Konftantinchen, Cherubinden, Und ih blinke und id winfe, 
Serapbinden, ben idı ich! Ach verfinfe in das Heil 

Hoch erhoben, Du lachſt droben Sener Seelen, die erwählen 

uber Erbenluſt und Weh: Gott des Vaters ewig Teil. 
Mutter, weine nicht um meine Lerne wallen unter Lallen 

UArme, Heine Kinderleiche, Zu den Hallen, die verklärt 

Oben leb' ich, oben ſchweb' ih Ird'ſchem Staube nicht zum Raube, 
Engelein im Himmelreiche. Mir iſt Ewigleit beſchert ...“ 


Aber Vondel täuſchte ſich auch am ſchwerſten über ſein Können, als 
er ſich ganz gegen ſein inneres Weſen, dem alle dramatiſchen Fähigkeiten 
mangelten, mit faſt ausſchließlicher Vorliebe dem Dramatiſchen zuwandte. 
Auf ſeine Werke trifft alles zu, was oben von dem niederländiſchen Schau— 
ſpiel im allgemeinen geſagt iſt. Nur um ihrer Chorgeſänge, um ihrer 
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Shakejpeare'ichen Drama nachgebildet ijt, einen ungeheuren Erfolg. Schon 


die Wahl Ddiejes 


Stoffes läßt erraten, was das Voß'ſche Schaufpiel über- 
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haupt voritellt: ein von Blut und Mord triefendes Schauer: und Greuel- 
drama bewährteiter Art. 

An der Epike der zu Dordrecht blühenden Tichterichule ftand Jakob 
Gats (1577— 1660), „Bater Cats“, wie man ihn im alten Holland nannte, 
fange Zeit der angejehenjte und volfstümlichite Poet der Niederlande, über 
deften Talent heutzutage allerdings auch viele Landsleute den Kopf ichütteln. 
Ein entjeglicher müchterner Reimer, der die Berie zu Taufenden ableierte 
und der jich der äjthetifchen Hritit ganz und gar entzieht. Man muß ihn 
völferpigchologiih und Fulturhiftorifch zu veritehen juchen. Die ganze Enge 
und Dumpfheit der altholländiichen Kaufmanns: Philifterwelt fpicgelt ſich 
in feinen moralijierenden Gedichten zum Nuten und zur Belehrung wieder, 
ihre fade Religiojität und Tugendboldigkeit, jowie ihre fade Sinnlichkeit und 
Frivolität, ihr Schachergeift oder praftiiche Geſchäftsklugheit, wie man's 
nennen will, die abgejtandene Biederfeit und vollkommene Geihmadiofigfeit, 
der höchſte Mangel an Berjtändnis für alles Frohe, Freie und Schöne. 

Eonjtantin Huygens (1596—1687), der Vater des großen Mathe: 
matifers Ehriftian Huygens, ſchilderte und beichrieb die Natur und die 
Landichaft ſeines Waterlandes, Reinier Anslo (geb. 1622 oder 1626, 
geit. 1669), Joannes Antonides (1647—1684), ein reicher begabtes 
dichteriiches Talent, und andere traten in die Fußitapfen Vondels. Antonides 
fämpfte einen zähen, doch erfolgloien Kampf gegen Andries Pels und 
gegen die von ihm begründete Amiterdamer Kumjtgefellichaft „Nil volentibus 
arduum“, welche die niederländischen Litteraten Der Herrfchaft Des fran— 
zöſiſchen Geichmad3 unterwarfen und den Ruhm Boileau’3 und des 
Haflicijtiichen Dranıas der Franzojen verküindeten. 


— — 
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Die deutſche Sitteratur des 17. Fahrhunderts. 


Der Aufigang der Renaiffancepoefie in Deutihland und der Fortſchritt in ber Entwidelung ber 
deutſchen Kunſt. Ihre rein formaliftifhe Entwidelung. Der Tiefitand der deutſchen Kultur und 
die Urſachen des Mangels einer geiftinen Entwidelung der Kunſt. Gharalter der Poefie diefes 
Beitalterd. Die formalen Beitrebungen. Die Sprachgeſellſchaften. Harsdörffer und die Vegnip- 
fhäfer. Die gelehrte Richtung. Martin Opip und der Sieg des franzöſiſch-holländiſchen Gefhmads. 
Das Buch von der beutichen Poeterey. Paul ffleming. Der Königsberger Dichterkrei® und Simon 
Dad. Die geiftlihe Lyrik. Friedrich Spee. Angelus Gilefind. Paul Gerhardt. Undreas 
Gryphius und die Anfänge des neuen deutihen Dramas. Die Satiriler: Yauremberg, Logau, 
Mofherofb, Shupp, Abraham a Santa Clara. Der Helden: und Liebesroman. Der Marinismus 
in Deutfhland und die Schwulſt- und Bombaſtpoeſie. Hofmannswaldau. Lobenftein. Der 
Lohenftein’she Roman. Unfelm von Ziegler und Kliphauſen. Der realiftifhe Roman. Ghriftoffel 
von Grimmeläbaufen und der „Simpliciffimus®. Die Gegner der Schlefier und die Nüchternheits⸗ 
litteratur. Die Anfänge der Herrſchaft des franzöjiihen Mlafficismus. Wernicke. Die Hofpoeten. 
Die bürgerlich volfstümlihe Richtung und die ſächſiſche Schule. Ehriftian Weife, Der „Schelmuffstyr. 
Das Theater. Das höfiihe Thenter. Die Oper. Das Bollstheater, Magifter Belthen. 
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I m Sahrhundert der Reformation hatte die Poeſie in 
43 Deutfchland nur cine untergeordnete Rolle geipielt. 
I; Niemand träumte damals bei uns die Träume einer 
Stünftlerfeele, al3 in den Religionsfämpfen das Alte 
über den Haufen geftürzt wurde. Spät erit, weit jpäter 
3: als in den übrigen Ländern, fallen die eriten Strahlen 
“iS der neu emporgeitiegenen Kunſt der Nenaifjance aud) 
nad uns herüber. Gegen Ausgang des 16. Jahr: 
hunderts verſpürt der Deutjche einen Hauch ihres 
R Geiſtes. Fiichart kommt als ihr erſter Bahnbrecher, 
ir fremde Dichtungen wandern in Überjeßungen über die 

gi Grenzen, die engliichen Komddianten erzählen von ihr. 

Man darf hoffen und erwartungsvoll in die Zukunft 

bfiden. Denn aneignen mufte die deutsche Poeſie fich Die ungeheuren Schäße, 
welche die Ichte Vergangenheit entdedt hatte. Und in der Ihat geht es 
aufwärts. Als Dichtung, als Hunfterzeugnis fteht die Poeſie des 17. Jahr: 
hunderts über der des 16., mag man auch fonjt noch jo viel an ihr aus: 
zufegen haben. Wie ein Bann ift e3 von den Seelen gefallen. Ohne Frage, 
dDieje neuen Männer wiſſen äfthetifch zu empfinden umd zu jchauen, ganz 
anders al3 ihre Vorgänger. Man bat veritanden, was es heißt, der Hunt 
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ſchlechthin um ihrer jelber willen dienen. Man reift fie von dem Gängel— 
bande los, an dem fie nod) Luther halten wollte. Für Deutichland beginnt 
die Renaiſſaucepoeſie exit jebt, jetzt erſt fängt fie, fängt das rein äſthetiſche 
Empfinden an, zu einem ficheren Bejittum zu werden. Die erjten drei 
Jahrzehnte des Jahrhunderts umſchließen die Zeit der glücdlichiten Ent: 
widelung. Da ſcheint alles faſt nadı einer Blüte Hinzudrängen. Das 
Gejchlecht veift heran, dem die echtejten, die innerlichiten und tiefſten Poeten 
angehören. Dann aber mad)en fich die unfeligen Folgen des dreigigjährigen 
Krieges deutlich geltend. Auch die Poeſie verfällt der allgemeinen Ver: 
wilderung. Inmitten der Wüfte, welche diefer Krieg fchafft, welfen und ver: 
gehen die jungen Anpflanzungen der Kunſt. Die deutjche Kultur jinkt jo tief, 
daß nur hier und da noch ein fpärliches Flämmchen höherer Bildung weiter: 
glüht. Die herrſchende Litteraturgefchichtsauffaffung nennt das 17. Fahr: 
Hundert die Zeit des tiefiten Verfalls der deutfchen Dichtung. Sie glaubt 
an ein ewiges Auf und Ab, an eine Wellenbewegung, an einen fteten Wechfel 
zwilchen Steigen und Sinfen, Blühen und Welfen von Anfang au. Aber 
in Wahrheit fennt die deutsche Porfie, wie die Weltpoejie überhaupt nur 
eine ruhige und Mare Höherentwidelung. Die bürgerlich-gelehrte Poeſie des 
jpäten Mittelalters ſtellt eine Fünftlerifch vollfommenere Schöpfung vor als 
die Poefie der ritterlichen Geſellſchaft. Nicht die Poeſie verfiel im 14. Jahr— 
Hundert, jondern nur die vitterliche Poeſie welfte ab, aber an die Stelle der 
abgejtorbenen Blüte drängte eine neue hervor, von höherer Organifation 
und von feineren Formen. So zeigt auch die Dichtung dieſes 17. Jahr— 
hunderts eine Entwidelung über die des 16. hinaus ebenfo Deutlich, tie 
fich die allgemeine europäifche Nenaiffancepvejie über die Kunſt Dante's, 
Petrarca's und Boccaccio's erhebt. In Deutichland vollzieht jich dieſe 
Entwidelung leider nur unter den denkbar ungünftigiten Umſtänden, auf 
dem Boden cines allgemeinen Tiefitandes der deutichen Kultur, als der 
Charakter des deutichen Volkes fait ganz entwurzelt wurde und aufs tiefite 
erkrankte. Iu dem Elend des Dreißigjährigen Krieges, unter der Herrichaft 
des Fürjtenabjolutismus in Diefem und dem folgenden Jahrhundert brach 
der alte echt germaniſche Selbjtherrengeift, um ſich bis auf den heutigen 
Tag noch nicht völlig wieder zu erholen, und der Bedientenfinn umd die 
Polizeifeligkeit ergriffen die Volksſeele. Troß der Berfumpfung des geiftigen 
Lebens entwidelte fich jedoch eine neue höhere Poeſie, nur bfeibt die Ent- 
widelung eine vein künſtleriſche, formale und techniſche, micht ift fie aud) 
eine geiltige, ideelle und innerliche. Die Kunſt hat etwas Idiotiſches an fich. 
Der Körper wächit und gedeiht, Geiſt und Seele bleiben dumpf und kindiſch. 
Es fehlt deshalb fait ganz am jelbitichöpferifcher neuer Thätigkeit, und alles 
bleibt in mechanischer Nachahmung fteden. 

Bon Anfang an lagen in Deutichland die Verhältniſſe fo, das fich 
Die Dichtung nur kümmerlich entwideln Konnte. Alles ſtand der Aus— 
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breitung einer äfthetifchen Kultur, der Ausbildung des Geihmads und 
des künſtleriſchen Verſtändniſſes hindernd im Wege. Zunächſt einmal 
war die Renaiffancepoefie bei uns zu jpät gekommen. Als fie erichien, 
hatte der Geiſt der europätichen Menfchheit bereits jene tiefe Umformung 
durchgemacht, welche die Kultur des 17. von der des 16. Jahrhunderts 
unterfcheidet. Man empfand und fchante nicht mehr jo lebendig künſtleriſch 
wie früher. Man ftand nicht mehr mit der Natur und mit allen ſinn— 
lihen Erjcheinungen in inmigen Beziehungen. Man hatte bereits zu den 
Büchern feine Zuflucht genommen. Pas Ich war gebrochen, und ftatt 
auf fich felbit, ward der Dichter auf Formeln und Regeln verwieſen. 
Sollte die Nenaiffancepoefie in dem jungen, noch unausgenußgten Boden 
der deutjchen Kultur zu neuer Blüte gelangen, jo mußte man bei ung 
leben, handeln, denken, träumen, fühlen und wollen, wie die Kinder der 
Renaiffance geträumt und gedacht hatten. Aber man beſaß faum noch 
etwas von deren innerlichem Weſen. Berfiegt waren die Nahrungsquellen, 
von denen jene Poeſie gelebt hatte, und nach denen jie geworden war. 
Die Deutjchen ſetzen fich zu Tiich, nachdem die Mahlzeit zu Ende. Sie 
finden Die zerbrochenen, leeren Nußichalen und halten fie für eine ver: 
dauliche Speiſe. Es haftet in dieſer Zeit der deutichen Kunſtbildung nicht 
etwas Überreifes, Überverfeinert-Raffiniertes und Greifenhaftes an, wie 
dem Marinismus und Gongorismus, nicht die erfahrene Sicherheit und 
Selbſtgewißheit, die der franzdfiiche Klaſſicismus zur Schau trägt: viel- 
mehr ein Charakter jugendlicher Unreife und Unfertigfeit, jowie der voll- 
kommenſten Schülerhaftigkeit. Dieje guten deutschen Jungen haben noch 
nichts jelbjtändig durchdacht. Mit gläubigem Staunen bliden fie zu ihren 
Lehrern empor und bangen voller Bewunderung an deren Mund. Sie 
Ihwören auf jedes ihrer Worte. Sie haben einjtweilen nur auswendig 
gelernt, und noch mangelt es ihnen am aller Kritik. Sie glauben jchlicht 
und recht an die abjolute Siltigkeit einer in der Schule erlernten äſthetiſchen 
Weisheit, fo wie etwa unjere Alltags: nnd Philiſteräſthetik, die, mit irgend 
einem Citat bewaffnet, dem Künſtler ganz genau vorſchreibt, was er 
machen joll, und wie er etwas machen joll. In Schubladen Liegt alles 
wohlgeordnet vor; man braucht nur eine von ihnen aufzuziehen, ein 
Bettelchen herauszunchmen und das darauf befindliche Sprüchlein abzubeten 
und hat das unfchlbare Rezept in der Hand, um ein ichönes Gedicht her- 
ftellen zu können. Wie Schüler, die eben die Schulbank verlaffen haben 
und uns nun mit altklugem Geficht, fromm überzeugt, alles zu wiſſen, Die 
eben gelernte Weisheit herfagen, wie junge Pedanten erjcheinen uns dieſe 
deutichen Dichter des 17. Nahrhumderts. Die ganze Poeſie atmet Stuben- 
Iuft, und Trodenheit und Nüchternheit liegen über ihr. Der Geiſt Friecht 
im Staube. Er hat noch nicht die Wonnen der Selbitändigfeit gefoitet, 
de3 eigenen Erleben: und Forſchens. Es fehlt der Dichtung an Wärme, 
Dart, Geſchichte der Weltlitteratur IL 33 
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Innerlichkeit und Begeifterung. Sie fteht auf der frühen Entwidelungs: 
itufe, da es noch erit gilt, Die handwerksmäßigen Geichidlichkeiten fich 
anzueignen, daß man zwei Reime zujammenbringen und ohne allzuviel Mühe 
einen Vers zurechtzuzimmern verſteht. Das Formaliſtiſche fteht bei ihr 
voran; doch ein Lehrlingsformalismus, nicht ein Formalismus der Über: 
feinen, der raffinierten Atelierkünftler. 

Die jugendliche Unjelbjtändigfeit und der Mangel an Innenwelt, an 
reichen eigenen Erlebnifjen laffen die deutſche Kunſt jeder litterariſchen 
Mode des Auslandes nachlaufen. E3 fehlt ihr an natürlicher Entwidelung, 
an innerlicher Einheit und am Gejchloffenheit und daher an Stil. Noch 
beherricht fie der Geiit der Nahahmung. Kunterbunt geht es in ihr Durch: 
einander, und ein vatlofer Eklekticismus herrſcht. AU die mannigfachen 
Formen, in denen fich Die europäische Dichtung feit 200 Jahren geoffenbart 
hat, paßt fie fich an; jede greift fie einmal auf und wirft fie auch gleich 
wieder beijeite, — die früheften wie Die jpäteften Entwidelungsformen. ©ie., 
die Jugendliche und Unfertige, verfällt der Nahahmung überreifer und 
überfertiger Litteraturen und nimmt aus ihnen allerhand Zerjegungselemente 
in fih auf. Für Ftalien war der Marinismus eine jpätherbitliche Er: 
Scheinung. Er fam als Abſchluß einer langen Entwidelung, nachdem man 
alle technifchen Feinheiten und Geheimniſſe fich angeeignet und alle Formen: 
reize, alle äjthetifchen Lebemannsgenüffe Durchgekoftet hatte. Zu was für 
einem Zerrbild mußte er jedoch in der Hand des Deutichen Lehrling 
werden, der noch mit den erjten Schwierigkeiten des Verſemachens kämpfte, 
und dem das eigentliche Verftändnis für folhe Kunft abgehen mußte? 
Diefer konnte nur ein paar plumpe Äußerlichkeiten nachahmen, und das 
Naffinement verquidte fich mit der Roheit zu einem ungeheuerlichen Gebilde. 

Im 17. Jahrhundert ift die Poeſie bei und noch eine Treibhauspflanze. 
Sie iſt noch nicht mit dem ganzen Bollsorganismus verwachjen und 
wurzelt nicht tiefer im geiftigen Leben der ganzen Nation. Die Renaifjance- 
dichtung ericheint in Deutjchland, kurz bevor dort alles in Zerſetzung und 
Auflöfung auseinanderfällt. Nur furze Zeit liegt ein hellerer Sonnenglanz 
über dem deutichen Geijtesleben ausgebreitet. Kepplers Name ftrahlt uns 
entgegen, Jakob Böhme verjenft ſich in tieffinnige Betrachtungen über die 
Natur Gottes, und zugleich auch regt es jich in den Wäldern der Poeſie. 
Es ringt dort nach neuem Leben und Sein. Uber das Sonnenlicht löſcht 
bald wieder aus. Deutichland nimmt länger feinen Anteil an der großen 
europäifchen Kulturarbeit. Die Dichtung und alle höhere Kultur erblüht 
nur aus der Seele eines gefunden, freien und frohen Volkes, das dem 
ſchwerſten und bitterften Kampf ums Leben enthoben ift. Alle diefe Be- 
dingungen trafen jedoch für Deutichland damals nicht zu. Politiſch ohn: 
mächtig ift e3 der Fremdherrſchaft verfallen. Der Stolz auf fich jelbit ift 
gebrochen, und man unterwirft ich ausländiichen Sitten und Moden. Man 
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verachtet die Mutterfprache und liebt es, feine Rede mit auslandiſchen 
Broden auszuftaffieren. Unaufhörliche Kriege vol ungehenrer Greuel ver: 
wüjten das Land. Die Deutichen ftehen überall gegeneinander in Waffen. 
Not, Elend und bitterfte Armut überall, und eine allgemeine Berrohung. 
In einigen Gelehrten und höheren Adelskreifen pflegt man die Poeſie in 
bejcheidenem Umfange, und fie nimmt daher einen gelehrten und höfiſchen 
Charakter an, aber im Grumde fehlt es der Kunſt am einer reicheren 
Zuhörerſchaft. Weder in den reifen des Bürgertums, noch auch bei den 
Edelleuten oder bei den Höfen kann fie wirklich Wurzeln jchlagen. Sie 
kann nicht aus einem reichen Kulturleben Nahrung jchöpfen. Es fehlt ihr 
an Ideenleben, an mannigfachen und neuen Gedanken, an ſtarken Gefühlen, 
an Borftellungen, kurz an Innenleben, an dent Wejentlichiten alles künſt— 
leriichen Schaffens, und fo bleibt fie in poetischen Schulübungen fteden, in 
einem äußeren pedantijchen Formalismus, der die Bersfühe an den Fingern 
abzählt. Die Litteratur muß nachahmen, da ihr die Kultur des eigenen 
Volkes Feine Nahrung bietet, von der fie leben fann. Den Dichtern und 
Schriftſtellern läßt fich aus diefer Nachahmung fein Vorwurf machen. Sie 
leiden unter den Sünden des Volkes. Ihre Abfichten find Die edeljten und 
überall dahin gerichtet, dem allgemeinen Verfall entgegenzuarbeiten. In 
ihren Seelen glüht noch das reinjte nationale und patriotiiche Feuer. Sie 
wollen die Sprache rein erhalten, dem Volke eine deutſche Kunſt geben. 
Aber fie müſſen fi) an dem Surrogat einer deutschen Kunſt genügen laſſen, 
fie können nur eine Treibhauspflanze nach Deutjchland hinübertragen, da 
der wüſte und unfruchtbare Boden nichts Eigenes hervorbringt. 

Die NRenaiffancepoefie beginnt fich in Deutichland ganz Natürlich und 
aus den eriten Keimen heraus zu entwideln. Wie in Spanien zuerit die 
Juan Boscan und arcilafo de la Vega, in England die Wyatt und Sidney 
erichienen, jo fommen auch bei uns zuerit die Formaliſten, Die Sprachreiniger, 
die Metrifer, die Poetiker und Inſtrumentenſtimmer. Männer von feinerer 
fitterariicher Bildung, von höheren geiftigen und Fünftlerifchen Intereſſen 
thaten fi, von dem Beiſpiele der alten italienischen Alademien begeijtert, 
zu Gejellichaften und Bereinen zuſammen, um Die deutiche Sprache und 
Dichtung zu pflegen. Sie begannen den Kampf gegen die Fremdwörter, 
gegen die Yatinismen und Gallictsmen und all das fremdipradhliche Unkraut, 
das die Mutterfprache entjtellte. Sie wollten die Herrichaft der lateinischen 
Sprache und neulateinifchen Dichtung brechen und befämpften das noch 
allgemein herrichende Borurteil, daß die deutſche Sprache des künſtleriſchen 
Ausdruds des höheren Geiſteslebens nicht fähig fei. Grammatiiche Studien 
wurden betrieben, Die grundlegenden Regeln des Versbaus aufgefucht, auch 
forderte man Wohlanjtändigfeit und edlere Gefittetheit des Ausdruds, Ver— 
feinerung dev gejellichaftlichen Umgangsformen. Der erſte diefer Vereine 
wurde im Fahre 1617 zu Weimar begründet, die „Sruchtbringende 
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Eine Sikung der „Frucdtbringenden Geſellſchaft“. 
Kupferftih von Peter Ißelburg nad einer früher im Göthener Arhiv vorhandenen Zeichnung. 
Die dargeftellten Perſonen find der Stifter und Borfikende der Geſellſchaft, Ludwig bon Anhalt: 
Cõthen (mit feinem Gefellfhaftsnamen der Nährende), der feinen Nachbar, bem Herzog Wilhelm 
von Sadfen (bem Schmadhaiten), zutrinft, — dann Fürſt Rob. Cafimir von Anhalt (der Durch— 
dringende), Hans Heinrich v. Wuthenau (dev Gerade), Frriedrid v. Schilling (der Yangfame), Herzog 
Bernhard dv, Sadfen-Weimar (der Austrudnende), Friedrich v. Trotta (der Helfende), Dietrich 
v. d. Werder (ber Bielgelörnte), Tobins Hübner (der Nukbare), Herzog Albrecht v. Sahfen-Weimar 
(der Unanfebnliche), Heinrih v. trage (der Semäfte), Chriſtoph v. Krofigk (der Wolbelommende). 
Die Umichrift „Der Ehmadhafte", der Wahlſpruch „Erfaunte Güte“, fowie der Birnbaum beziehen 
fich auf den Herzog Wilhelm von Sachſen, in defien Land wahrfcheinlich die dargeftellte Sitzung 
ſtattfaud. 
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Gejellfchaft“ oder der „Balmenorden“, ald deſſen eigentliche Seele 
Ludwig, Fürſt zu Anhalt-Cöthen, gelten muß, und dem zahlreiche Fürſten, 
Edelleute, ſowie hervorragende Poeten und Gelehrten angehörten. In 
Straßburg entitand die „aufrichtige Tannengejellichaft” (1633), — 
Philipp Zefen, der fanatifchite, aber nicht immer geihmadvollite unter 
den Spracreinigern, ftiftete 1643 in Hamburg die „teutjchgejinnte 





Gezeihnet von ©. Straud, geftoden von J. Sandrard. 


Genofjenihaft“, Georg Philipp Harsdörffer (1607—1652) in 
Nürnberg, das ſich noc immer al3 eines der deutichen Bildungscentren 
behauptete, den pegnejifhen Blumenorden oder die Gefellichaft der 
Schäfer an der Pegnig, und als fpäterer Nachzügler erichten noch der 
„Elbſchwanenorden“ (1660) Johannes Riſts (1607—1687), des 
Holfteiner Paſtors, der als geiftlicher und weltlicher Lyriker, proteftantifcher 
Tendenzdichter, Gelegenheitspoet und Dramatiker eine umfaſſende Thätigkeit 
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entfaltete. Allzuviel Ieifteten diefe Gefellfchaften für die Literatur nicht, 
und wie drüben in Frankreich die Beſucher des Höteld Rambouillet auf 
allerhand Tändeleien und Ziererei verfielen, jo ward auch hier mit läppiſchem 
Spiel und äußerlichem Ceremonienwefen unnüße Zeit vertrödelt. Der 
Nürnberger Boetenkreis des Blumenordeng, an deſſen Spitze neben Harsdörffer 
Johann Klaj (1616— 1656), der Berfafjer geiftlicher Singjpiele, und 
Sigmund von Birken (Betulius, 1626—1642) ftanden, warf fich mit 
befonderen Eifer auf die Schäfer: und Hirtenpoefie, übertrug den Fojtbaren 








Harsdörffer und Klaj im Schäfergewand. 
Titelkupfer zu der erften vom Begnefiihen Blumenorden herausgegebenen und von Harsbörffer 
Klaj verfaßten Schrift „Pegneſiſches Schäfergedicht u. ſ. w.“ Nürnberg 164. 


und gezierten Stil der ſpaniſchen und italienischen Schäferdichtung und der 
Urfe’schen Aſträa auf die deutsche Poejie und übernahm mit den jpielenden 
Formen auch den tändelnden und fpielenden Anhalt. Die Schäferpoefie 
und der arfadische Mummenſchanz graffierten in Deutichland ebenfo wie in 
Frankreich. Harsdörffer gab in feinem „Poetiſchen Trichter“, der als Nürn- 
berger Trichter dem deutichen Volke noch in guter Erinnerung fteht, eine 
Anweiſung, wie man in ſechs Stunden Dichter werden kann, Anweiſungen 
über die Kunſt, fich geziert und bombaftifch auszudrüden. Und zu der Nürn— 
berger Mode gehörte e3 auch, Gedichte abzufafjen, die im Drud für das Auge 
allerhand befondere Formen und Zeichnungen, Pokale, Kreuze und ähnliches 
voritellten. Es wurde der deutſchen Poeſie zum Verderben, daß zu viele und 
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verichiedenfache Mufter und Vorbilder auf fie einwirkten und die noch unreifen 
Geifter verwirrten, daß die formaliftiichen Übertreibungen und Berirrungen in 
der Dichtung des Auslandes die Iebendigite Anziehungskraft ausübten und 
andererjeit3 eine zu jchulmäßige Gelehrtenauffaffung von der Kunjt zur 
Herrichaft gelangte. Es waren wejentlich die Kreiſe von jtrenger geregelter 
akademischer Bildung, Theologen, Philologen, Juriften, PBrofefforen und 
Baftoren, die zur Pflege der höheren Kulturintereffen nächſt Berufenen, 
bei denen fich der Geichmad an der Poeſie noch erhalten oder ſchon aus: 
gebreitet hatte. Ähnlich wie in Holland lebten diefe Kreife noch ganz im 
Bann der humaniſtiſchen Anjchauungen. Die neulateiniiche Philologen- 
poefie, die fich im ftrenger Nachahmung den Griechen und Römern anfchloß, 
hatte bisher dort geblüht. Man erjegte nun die Tateinifche Sprache durch 
die deutsche. Aber der Geift der Gelchriamkeit, der Afademicismus, erhielt 
fih in alter Pradt. Man hatte fein Berftändnis für Die eigentlichen 
fünftlerifchen Neugebilde der Nenaiffancepoefie, weder für das italienijche 
Epos, noch auc für das Drama der Spanier und Engländer. Man kam 
nicht über die Studieritube hinaus und warf fich nicht mitten in den 
Schwall des öffentlichen Treibens hinein, wie die italienischen, ſpaniſchen 
und englischen Dichter das gethan hatten, angefeuert und begeijtert durch 
ein reichbewegtes, großes, nationales Leben. Nicht Staatsmänner, Feld: 
herren, Kavaliere, Männer von Welt, praftiicher Lebenserfahrung und 
großen, allgemeinen Intereſſen, nod auch SKunftzigeuner, Scaufpieler, 
Berufspoeten, welche mit dem Volk im innigjten Verkehr ſtanden und das 
lebendigſte Empfinden für die eigentlichen Ideen der Zeit befaßen, erichienen 
bei uns als die Bahnbrecher der neuen Kunſt, fondern gutgedrillte, mit 
aller Schulweisheit vollgepfropite Büchermenjchen, denen noch immer, wie 
den alten Humanijten, die äußere Form das Wichtigite und Wejentlichite 
an der Poeſie erjchien. 

Nur ein trocdener, nüchterner Büchermenich, nur ein Martin Opitz, 
fonnte in dieſen Kreiſen zu höchitem Anſehn gelangen. Der ehrgeizige, 
Huge und weltgewandte Schlefier, am 23. Dezember 1597 zu Bunzlau . 
geboren und zu Danzig am 20. Auguft 1639 an der Peſt geftorben, gehört 
zu den ganz felbitgewiifen Naturen, Die mit völliger Klarheit ihr Ziel vor 
jich Sehen und ſich und ihre Ideen mit allen Mitteln durchzuſetzen willen. 
Er war fich von vornherein jeines Berufes als Reformator bewußt und 
fand das rechte Wort für die Gedanken, die ſchon in allen Köpfen gärten. 
Bereit3 vor ihm fehlte es micht an Werfuchen, die neue Technif der 
Renaifjancepoefie in Deutichland einzuführen. Der Schwabe Rudolf 
Wedherlin (1584—1653) hatte fie in England ftudiert und fich bereits 
mit Gedanken an eine Umgeftaltung der deutjchen VBersfunft getragen, ohne 
jedoch trog einer bedeutenderen Iyriichen Begabung die Sache zur Ent: 
fcheidung zu bringen. Opitz vollführte das Werk, welches einſt von 
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du Bellay und Ronjard für Frankreich unternommen war. Er fchließt 
fihh eng an deren Gedaufengänge an, wie er fie auch bei dem hollän— 
diſchen Humaniſten und neulateinijchen Poeten Daniel Heinſius vorgefunden 
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Blartin Opik von Boberfeld. 
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hatte. Das eigentlih Grundlegende und Befreiende ijt die dDurchleuchtende 
Erkenntnis von der Freiheit und Selbitändigfeit der Poeſie und ihrem 
großen Wert für das menschliche Leben. Die rein äjthetiiche Auffaſſung, 
die vor allem die Fünitlerifchen Gejichtspunkte bervorkehrt, gewinnt num 
auch in der deutjchen Litteratur den Sieg, und es ijt das Verdienſt Opitz', 
diejer Auffaſſung 
bei und allge- 
meine Anerken— 
nung verichafft 
zu haben. Wie 
du Bellay und 
Ronjard weit er 
auf die Unter— 
jchiede zwiſchen 
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iche Dichtung auf die Nachahmung der Antike und ſchnürt fie damit in Feſſeln 
die neue deutiche Metrif, und mit ihm verichwindet Der Vers des 16. Jahr— 
hunderts, der, ohne NRüdjicht auf den Lautwert der Silben zu nehmen, 
dieſe bloß zählte. Das eigentliche Weſen des deutichen Bersbaues blieb 
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———— Titelblatt der Originalausgabe von Martin Opit' „Buch von der 
ein. Seine eigentlichen Verdienſte find formtechniicher Natur. Er begründet 
Opig, der zu jehr im Bann der griechiicherömijchen Verslehre jtand, freilid) 
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noch verborgen. Immerhin fonnte Die deutfche Dichtkunft mit feinen 
metrijchen Regeln recht und jchlecht ausfommen, ohne der Sprache allzuviel 
Gewalt anzuthun, wenn fie auch der vollen Freiheit Dabei verluftig ging. 
Sein 1624 erjchienened® „Buch von der deutſchen Poeterey“ fahte Diefe 
gefeßgeberifchen Gedanken zufammen und ward auf lange Beit hin zum 
grundlegenden Geſetzbuche der deutichen Dichtung. 

Die mehr patricifche Poeſie der Nürnberger hatte ſich dem italienifch- 
ſpaniſchen Geichmad angefchloffen, auch waren es befonders die ariftofratifch- 
höfifchen Kreije, in denen die Schäferdichtung und die arfadiichen Spiele 
reien, D’UrfE’S Aiträa die Mode beherrichten. Der aus der Gelehrtenftube 
fommende Opig fühlte fi naturgemäß am meiſten zu den antikifierenden 
Franzoſen und Niederländern Hingezogen und brach deren Einfluß Bahır. 
Der Haffiiche Ver! der Franzojen und Holländer, der Alerandriner, hält 
jeinen Einzug in die deutſche Litteratur und beherricht fie bis zu den Tagen 
Klopjtods, ein hölzern Elappernder Vers, der der deutſchen Sprache weit 
weniger als der franzöfiichen entipricht. Zahlreiche andere fremde Strophen und 
Bersmaße kommen zugleich herüber, und mit der fremden Form auch der 
fremde Inhalt: das offizielle Lob» und Huldigungsgedicht der franzdjischen 
Hofpoeten des 16. Jahrhunderts, das hochtrabende Geburtstags, Hochzeit: 
und Leichencarmen, das aus feiner wirklichen Anteilnahme und Empfindung 
heroorfloß, das fchmeichleriiche Gelegenheitsgedicht, welches um der Be: 
zahlung willen abgefaßt wurde, dann Lehrdichtungen, Beichreibungen u. ſ. w. 
nehmen nun den breitejten Raum in der Lyrik ein. Auch die begabteiten 
und echtejten Boeten vergeuden fait alle ihre Kraft an diefen unfruchtbaren 
Stoffen und gehen an dem Fäglichen Inhalt zu Grunde, den fie mühſam 
mit allerhand leerem Flitterfram, Bombaſt und Phrafen aufzupugen und 
erhaben zu machen juchen. mmerhin nur felten jchlägt ein Gedicht an 
unfer Ohr, das ein Gelegenheitsgedicht im Goethe'ſchen Sinn des Wortes 
ift, der eigenen Erfahrung, dem perjönlichen Bedürfnis, der Iebendigen 
Empfindung des Jchs, dem Glücks- und Notgefühl entiprungen ift, eine 
Schöpfung echt germanijcher Lyrik. Die Religion füllt noch immer am 
tiefiten die Seelen aus und bildet deren reichites Belistum. Aus dem 
Ernjt und der Inbrunſt des Glaubens, aus einem männlichen Gottvertrauen 
oder ſchwärmeriſcher Verzüdung fließen denn auch die ſchönſten Lieder 
hervor. Opitz hat nicht nur theoretifiert, jondern auch felber viel gedichtet 
und galt jeinen Beitgenoffen für ein großes Dichtertalent. Heute jteht 
man feinen unendlich trodenen und nüchternen Reimereien höchſt gelang» 
weilt und fühl gegenüber und läßt vielleicht nur einigermaßen einige 
feichtere Gejellichaftslieder noch gelten. Er wollte jedenfalls mehr geben, 
al3 er geben konnte. An echter Fünftleriicher Begabung überragte ihn bei 
weiten fein Schüler der Sachſe Baul Fleming (1609—1640). der mit 
Adam Dlearius, dem erften deutfchen Überfeger Saadi's, die Gefandtichaft 
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de3 Herzogs Friedrich von Holjtein nad) Rußland und Perſien mitmachte. 
Auch er hat dem Zeitgeſchmack jeine Opfer gebracht. Aber er jchöpft aus 
einem reichen Innenleben und aus echten Empfindungen, jchlägt oft jchlichte, 
einfache und wahre Töne an und überrafcht duch Klang und Wohllaut. 
Er hat rechten inneren Formenfinn, Sinnlichkeit und Mufit der Sprache, 
die uns Halb überjehen laſſen, daß der Ausdrud feiner Gefühle weniger 
ein unmittelbarer als ein durch die Reflerion hindurchgegangener it. In 
Königsberg fand fich ein Dichterkreis zufammen, der die Opig’schen Theorien 
annahm und in einigen Liedern Simon Dachs' (1635—1659) fein Beites 
gab. Mit öder Gelegenheitsdichterei hat dieſer janfte und liebenstwürdige 
Lyriker um des lieben Brotes 
willen feine meifte Zeit vergeuden 
müſſen, Doc Klingt fein platt: 
deutſch geſchriebenes, Anuchen von 
Tharau“ (Anke von Tharau), zum 
Volkslied geworden, noch heute in 
unſeren Herzen fort, und ſein Lied 
von der Freundſchaft, Der Menſch 
hat nichts fo eigen ...“ gehört 
noch immer zum Iebendigen Be— 
ſitzſtand unferer Kunſt. 

Am freieſten hielt ſich immerhin 
das geiſtliche Lied von den Form— 
ſpielereien und Tändeleien der 
italianiſierenden Mode der Peg— 
nitzſchäferei und dem hochtraben— 
den, gelehrten und ſteifen Weſen 
der antikiſierenden Schule. Die 
Kampfſtimmungen waren er— Vaul Fleming im 31. Lebensjahre, 
loſchen, der feurige Streitgeſang Nach der Radierung von Anna M. Schnurmann. 
Luthers verſtummt. Die Geiſter fühlen ſich gelähmt und bedrückt von der 
Not der Zeit, den ſchweren Bedrängniſſen des Krieges. Sie haben das 
Bedürfnis nach Troſt und Erquickung, und die einzige Zufluchsſtätte bietet 
ihnen ihr frommer Glauben an die Güte und Weisheit Gottes, der alles 
zum Beſten lenken wird. Eine unduldſame, harte Orthodorie führt zu 
mannigfachen Verfolgungen und Unterdrüdungen, aber die edeljten, Die 
religiös am wahrjten Empfindenden mahnen zum Frieden und zur Ber: 
föhnung und zur Duldung oder doch zur ftillen Ergebung. Der Dogmen- 
jtreitigfeiten, des theologischen Gezänfes, all der Begriffsipaltereien müde, 
juchen dieſe tieferen Naturen nad) einer Befriedigung des Gemüts, ſuchen 
das wahre Chriftentum, wie Johann Arndt (1555—1621), in der inneren 
Erbauung, in der Liebe und in der Meinheit des Herzens, jowie im 
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der Wärme der Empfindung. Der Pietismus erobert ſich langjam und 
allmählich die Welt des Protejtantismus, bis er in dev zweiten Hälfte und 
gegen Ausgang des Jahrhunderts, durch Männer wie Philipp Jakob 
Spener (1635—1705) und deſſen Schüler und Nachfolger getragen, tief die 
deutfche Kultur beeinflußt. Bei feurigeren und phantajtijch = jinnlicheren 
Naturen führte die gleiche Stimmung und Sehnſucht zur Myſtik, zu 
Schwärmerei und Traumweſen. A dieje religiöſen Empfindungen waren 
etwas Echtes, nichts 
Angelefenes und Anz 
gelerntes. Der alte, 
vertraute, heilige Kir: 
chengelang mit jeiner 
Schlichtheit, Einfach— 
heit und Würde, Die 
lateiniihen Hymnen, 
das volfstümliche 
Neligionstied Luthers 
und der eriten Refor— 
matoren dienen noͤch 
vielfacd zum Mujter. 
Die Sache ift ernſt 
und an ſich groß ge 
mug, dag man hier am 
cheiten des künſtleri— 
chen Aufpuges ent: 
behren kann, obwoht 


die Modeipielereien 

nen ' y, ud bier nichts ge- 

> pn . x Lat vade Seltenes find. 
ir 4 Wo: Auch joll das Lied von 
IH ul ” IA of: e der ganzen Gemeinde 
gelungen werden md 

darf deshalb nicht zu gelehrt Klingen, nicht an das Faſſungsvermögen allzu 
große Anforderungen jtellen. Die religiöfe Poeſie hatte damals allein das 
ganze Volk, alle Stände, Gelehrte wie Ungelehrte, zum Publikum; jie war 
allein ein Lebensbedürfnis für die Zeit, allein Feine Treibhauspflanze in 
der damaligen Kultur Deutichlands. Nicht einer unter den Pichtern, 
der nicht auch geiftliche Lieder gejungen, auch fein Reimſchmied, Fein 
hölzerner Verſemacher, dev nicht bald nüchtern einen erbaulichen Gedanken 
ins Joch der Metrif gezwungen oder jühlich verzüct zum Himmel geblidt 
hätte. Eine große Anzahl unſerer befannteiten und innigiten Kirchen: 
lieder entjtammen dieſem Jahrhundert: Martin Rindarts (1536 bis 
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1649) „Nun danfet Alle Gott“, Michael Altenburgs (1584—1640) 
Klagelied auf den Tod Guſtav Adolfs „Verzage nicht, Du Häuflein Hein“, 
Johannes Heermanns (1585—1647) „Herzliebiter Jefu, was haft Du 





Georg Neumark. 


(Nadı einem anondınen Kupferitih aus der Beit um 1670.) 


verbrochen“, Johannes Riſts pathetiicheres „D Gwigfeit, du Donner: 
wort”, Joachim Neanders (1650— 1680) „Lobe den Herrn, den mächtigen 
König der Ehren“; und da gelingt jelbjt dem jonft ſehr Fünftelnden, viel: 
gewandten Georg Neumark (1619— 1651), Der die Unarten der Opigianer 
mit den Spielereien dev Pegnigichäfer vereinigte, ein ernftes Gedicht: „Wer 
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nur den Lieben Gott läßt walten“. Der zartfühlende, rheiniſche Jeſuit 
Friedrich Spee (1591—1635) erlag allzufrüh einem Fieber, das er ſich 
bei der Pflege von Kranken zugezogen hatte. Sein Haar ergraute im 
Schmerz über die Greuel der Herenprozefje, und als der Erſte beſaß er 
den Mut, die Stimme gegen diefe Barbarei zu erheben; hatte er doch als 





Friedrid; Speer. 
Nach dem in der Bibliothek des Marzellengumnafiums zu Köln befindlihen Ölgemälde. 


Beichtvater zweihundert unglüdliche Opfer, von deren Unschuld er überzeugt 
war, zum Scheiterhaufen geführt. Erjt nad) feinem Tode (1649) erjchienen 
feine geiftlichen Lieder, das Büchlein „Trutznachtigall“, religiöje Liebes» 
lieder myſtiſch-ſinnlicher Färbung, in denen die Weije des Hohenliedes und 
der mittelalterlichen Marienminnedichtung dDurchklingt. Die zierlich tändelnde, 
romanifche Schäferpoefie hat fich hier ins Geiftliche verkehrt. Poeſie des 
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Jeſuitenſtils. Ein fühlächelndes Marienbildnis blidt ung entgegen, behängt 
mit allerhand goldenen Flittern, farbigen Bändern und Schleifen und mit 
bunten Steinhen und Glasperlen bejeßt, aber auch beitedt mit friichen 
Feld- und Waldblumen. Durch all das Süßliche und Manierierte leuchtet 
echte Naivetät, innig anmutige Empfindung, ein reines Gemüt und frommes 
Naturgefühl. Tiefer und inbrünftiger noch verjenkte ſich der Schleſier 
Angelus Sileſius, mit eigentlichem Namen Johann Scheffler, (1624 
bis 1677) in die Welt der Myſtik. Wie viele phantafiereichere Naturen 
damals abgejtoßen von 
der Nüchternheit und 
Dogmenfanatismus des 
proteftantijchen Ortho— 
doxismus, trat er zur 
katholischen Kirche über. 
Auch bei ihm nimmt 
die Hirtenliebespoeſie 
einen religiös geijtlichen 
Charakter an und fingt 
von den Wonnen und 
Entzüdungen der in 
Jeſum verliebten Pſyche 
in allen Farben und 
Formen des Barocks; 
aber dann findet er 
auch wieder in ſeinen 
Sprüchen des „cherubi⸗ — ! 

nischen Wandersman- 

nes“ einen jehr klaren, 

veritändigen, fajt etwas 

nüchternen Ausdruck 

für all die Gedanken» Bent Gerparhl, 

gänge einer pantheijtiichen Weltanfchauung, einer Religionspoefie, welche 
lebhaft an die Dichter des perfischen Sufismus erinnert. Der proteftantijchen 
Welt eritand in Baul Gerhardt (1607—1676) ihr nächſt Luther hervor» 
ragendfter Kirchenfänger. Er hielt zur Sache des ftreng orthodoren 
Lutheranertums und opferte feinen Überzeugungen feine Stellung als Diakon 
der St. Nikolaitirche in Berlin. In feiner Natur lag jedoch nicht3 von 
Unduldfamkeit und Fanatismus, und auch feine Poeſie atmet Milde umd 
Ruhe, jtilles Gottvertrauen und eine heitere Zuverficht, eine fiegfrohe, troft- 
reihe Stimmung. Er befigt nicht den heroischen Zug, die Kraft Luthers 
und erjcheint ihm gegenüber weicher und weiblicher, aber er ijt ein eleganterer 
Formalift. Andrerfeits nimmt er fich wiederum neben Spee wie ein Mann 
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neben einem Yungfränlein aus, das zur Beichte und Kommunion geht. 
Er verfällt eher ins Nüchtern-Projaijche als in das Süßlich-Bierlihe. Aus 
jeinen fchönften Liedern aber tönt es wie ein voller, weicher Kirchenorgel= 
Hang hervor. 

Der Faſtnachtsſchwank und die Tragddien des Hans Sachs, die großen 
Bolksfeitipiele der Schweizer, die Dramen der englifhen Komddianten und 
ihrer deutſchen Nachahmer bildeten bisher den dramatiſchen Schaß einer 
echten deutjchen, allen Ständen offenjtehenden Volksbühne, die wie die 
engliiche und fpanifche Bühne eine öffentliche Einrichtung war und nicht 
wie das Theater der Schulen und Univerfitäten nur bevorzugten Ständen 
offenftand. Das Drama in deuticher Zunge ſchien fi ganz naturgemäß 
entwideln zu jollen und in Verbindung mit dem Volk und der Volksbühne 
einer höheren Kultur entgegenzureifen. Es fehlte ihm nichts als eine 
reichere fünjtlerifche und geiftige Bildung. Aber der dreißigjährige Krieg 
zeritörte alle Hoffnungen. Man führt nur jelten noch Schaujpiele auf. 
Das Elend und die Not der Zeit erlaubte es nicht mehr. Die engliichen 
Komddianten wanderten in ihre Heimat zurüd und auch das Bürger: und 
Schultheater, das gejellichaftliche Liebhabertheater jtellte mehr und mehr 
jeine Aufführungen ein. Zu fürftlichen Hochzeiten, Kindtaufen und anderen 
feftlichen ©elegenheiten erfchtenen die Gelegenheitöpoeten, um den hohen 
Herrichaften ihre Huldigungen zu Füßen zu legen. Es gab dann Masfe- 
vaden, Tänze, allegoriiche Darstellungen, Lieder und Geſänge, durch einen 
dünnen dramatifchen Faden miteinander verfnüpft. Es entwidelte jich daraus 
die Oper und die Haupt: und Staatsaftion. Das deutiche Theater ift fo 
gut wie für einige Zeit eingegangen, aber das deutjche Drama darum noch 
nicht geſtorben. Dieſes macht ſogar zur ſelben Zeit eine enticheidende 
Neuentwidelung durch und verwandelt jih. Aber es gereicht ihm zu 
ichwerem Nachteil, daß ihm feine Bühne offenjteht, daß es als Buchdrama 
jein Leben friften muß. Litteratur und Volkstheater jtehen in feiner Ver— 
bindung mehr miteinander, und auf lange Beit hinaus werden und wollen 
fie nicht8 mehr voneinander willen. Das Theater ermangelt daher aller 
Kultur, aller geistigen und fünftleriichen Bildung, die ihm allein durch Die 
Litteratur zugeführt werden fan, und wird in Roheit und Barbarei ver: 
finfen, der Dichtung hingegen fehlt Die lebendige Berührung und Wechſel— 
wirfung mit dem Bolfe, mit allen Ständen der Gefellichaft, mit dem 
wirflichen Leben, mit den Stimmungen der Zeit. Sie wird fidh allzufehr 
von der Luft der Studierftube umnebeln laffen und es verlernen, unmittel- 
bare dramatische Wirfungen auszuüben. Das Drama ringt fich zu feiner 
Serbitändigkeit durch und nimmt Feine Neugeitaltung an, welche dem Geift 
der Nation und den neuen Ideenentwickelungen entipridht. Es bleibt ein 
Schul: und Gelchrtendrama in der Nahahmung der Antike fteden und 
etwa auf der Stufe jtehen, two das engliihe Drama mit der Tragödie 
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„Sorboduc”“ angelangt war. Opitz, der u. a. auch nad) italienischen Vor— 
bilde den Tert zu einem Singipiel, der erjten deutichen Oper („Daphne“), 
gejchrieben Hatte, befa nur ſehr dürftige Anfchauungen vom Wejen des 
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Dramas, die Singjpiele der Pegnitzſchäfer bedeuten Feine Weiterentwidelung, — 
diefe nahm vielmehr ihren Ausgang vom Schuldrama ber, ähnlich wie in 
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ein Mann von umfaſſender Bildung. Er teilt daher die Beſtrebungen und 
äſthetiſchen Anſchauungen der herrſchenden Gelehrtenpoeſie Opitz'ſcher Her— 
kunft und iſt mehr für das Fremde als für das Heimiſch-Volkstümliche 
eingenommen. Eine ſchwere, ernite und Düjter-tragiiche Natur von Haus aus. 
Sn feinen Sonetten, die zu den beiten Igrifchen Dichtungen der Zeit gehören, 
prägt jich eine fchmwermütige Stimmung aus, und fie find voll finfterer, 
peffimiftifcher Klagen und voll erniter, religiöjer Gedanken. Er begründet 
das deutſche NRenaiffancedrama, und er wäre vielleicht höher gedrungen, 
wenn er hinter fich ein Volk gehabt und auch aus dem Innenleben, aus 
den echten Gedanken und Gefühlen des Renaiffancejahrhunderts hätte ſchöpfen 
können. So aber blieben nur die Formen für ihn übrig, Die er, dank der 
Verwilderung der einheimischen Kultur, mit veichem und großem Jnhalt nicht 
anzufüllen vermag. Er lernte vom Drama der Ftaliener und der Franzoſen, 
und auch Shafeipeare blieb ihm aller Wahrjcheinlichkeit nicht fremd, wenn 
er ihn auch wohl nicht tiefer verjtand. Am innigſten Ichloß er fich den 
Niederländern an, die er ald Lehrer der Univerfität Leyden in den Jahren 
1638— 1643 aus nächiter Nähe ftudieren konnte. Man kann ihn Den 
deutſchen Jooſt van den Bondel nennen, und feine Tragödie bejigt formal 
wie innerlich geiftig vieles gemeinfam mit der des holländiichen Klaſſikers. 
Im Hintergrunde jteht auch bei ihm der traurige Schatten Seneca’d. Da 
giebt es denn wenig eigentliche dramatische Handlung und Entwidelung und 
wenig Charakteriftif, und um fo mehr Erzählung, viel Kraffes, Geifter- und 
Geſpenſtererſcheinungen und eine auf Stelzen gehende, bombaftische, groß: 
wortige Dellamation. Wie bei Vondel lebt auch bei ihm noch der antife 
Chor fort, und allerhand allegorifche Figuren miſchen ſich unter Die 
Wirklichkeitsgeitalten. Auch Gryphius tritt ung vertraulich näher und 
gewinnt als Künſtler in feinen Poſſen und Scherzipielen, die eine frilche 
Lebensbeobachtung verraten: der „Horribilicribrifag* mit feinen Iuftigen Zeit: 
Karikaturen des pedantiichen Schulmeifters, der ein lateinifches und griechijches 
Eitat an das andere reiht und des bramarbafierenden, franzöftich, italienifch 
und jpanisch vadebrechenden Hauptmanns, und das Schimpfipiel „Herr 
Beter Squenz“, in der Fabel bekanntlich eins mit dem Hantwerlerfpiel in 
Shakeſpeare's Sommernadhtätraum, noch mehr das in ein anderes Drama 
(„Das verliebte Geſpenſt“) eingeichobene, in ſchleſiſcher Bauernmundart 
geichriebene Scherzipiel „Geliebte Dornroſe“ find das Beite, was Das 
deutiche Drama des 17. Jahrhunderts hervorgebracht hat. Da giebt es 
auch die Anfänge einer individuellen Charakteriitif und einen natürlichen, 
leichten Projadialog. 

In der Satire lebte im allgemeineren ein volkstümlicherer Geiſt fort, 
eine freiere, natürlichere Bewegung und ein keckerer Nealismus, wie es ſchon 
die Gattung mit fi brachte. Der Sinn für die Beobachtung der nächiten 
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Wirklichkeit, der geiunde, praftiiche Menjchenverftand, die Hinneigung zum 
Einfachen und Schlichten, welche zumeiit dem Satirifer innewohnen, laſſen 
ihn diejen populären Geiſt leichter feithalten. Die Satire des 17. Jahr— 
hunderts ift wejentlich patriotiicher Natur und preijt ſich das gute Alte 
und Ererbte, das Tüchtig-Einheimiiche. Der Geiſt der Spracdhgejellichaften 
redet aus ihr. Mit Spott überjchüttet fie die Ausländerei der Deutichen, 
die Herrichaft fremder Moden, die Sprachmengerei, die Vorliebe, mit 
fremden Broden ſich zu brüjten, die Pedanten und Schulfüchje, welche 
über einen Fehler im SLateiniprechen, wie über ein Verbrechen in Ent: 
rüftung geraten, während ſie 
int Deutjchen alle Barbareien 
ruhig gelten laſſen. Gern 
fehrt fie, darin wieder Schul: 
jtubengeijt vervatend, auf litte- 
rariſchen Gebiete ein und 
richtet ihre Angriffe gegen die 
lobhudelnde und um Geld 
ichreibende Gelegenheitsdichterei 
und Die hochtrabende, feier: 
liche, neue Kunft. Ein derber 
Nealijt, der auf den neuen 
Nenaifjanceftil und den neuen, 
regelmäßigen Versbau jchlecht 
zu jprechen ijt und an körnig 
ee grobem Wort, an volkstümlich 

u unflätigem Wi feinen Spaß 
” findet und Dabei doch ein 
Nach dem — 1652 re Mr Aa 
und äſthetiſcher Schulung, ver: 

faßte der originelle Johann Lauremberg aus Nojtod (1590—1658) in 
wiederdeuticher Sprache vier Scherzgedichte, während Joahim Nadel 
(1618—1669) ſich zu Opitz befaunte, viel klaſſiſche Gelehriamfeit ausframte 
und von feinen Zeitgenofjen für einen zweiten Juvenal gehalten wurde. 
Der Schlejier Friedrich von Logau (1604—1655) ſchrieb ausgezeichnete 
Epigramme, ausgezeichnet durch Form wie durch Inhalt. Ein tüchtiger, 
mutiger und klarer Geiſt, von reicher Geiftes> und Gemütsbildung, der mit 
Haven und treffenden Worten das ganze Elend der Zeit aufdedt, aber troß 
der Erkenntnis der düſteren Zujtände feinen frischen, tapferen Sinn fid) 
bewahrt und überall ermutigt und anfeuert, niederreißt und zugleich auf: 
richtet. Mus Spanien holte ſich Johannes Michael Moſcheroſch 
(1601— 166) jeine Anregungen. Er lehnte jich eng an einen der größten 
Meiſter an, der zu finden war, an den genialen Quevedo, dejjen „Träume“ 
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er in feinen „Wunderlichen und Wahrhafftigen Gefichten Philanders von 
Sittenwalt“ zum Teil wörtlich bemußte. Der kede, lebendige Spanier nimmt 
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Kupferftich zum 6. Geſichte Philanders von Sittenwald 
„Höllenfinder* aus ber dritten von Moſcheroſch felbit beforgten Ausgabe 
des Werled vom Jahre 1650 


wälſchung allzu ernjt nehmen könnte. Als Sittenjchilderung behalten die 
„Geſichte“ immerhin ihren Wert. Auch die Predigt und Kanzelberedſamleit 
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fehrt mit Schupp und Abraham a Santa Clara nod) einmal zu alten, deutichen, 
volfstümlichen Überlieferungen zurüd. Die Weije Geilers von Kaiſersberg lebt 
noch einmal auf. „Fabul-Hans“ nannten die orihodoren Gegner Balthaſar 
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Schupp (1610—1661; feit 1649 Paſtor zu St. Jakob in Hamburg), weil er 
auch jeine friiche, fernige Predigt, wie feine ſatiriſchen Schriften gern mit 
Anekdoten, Fabeln und Scherzen würzte und ihm mehr praftifche Moral als 
Dogmatif am Herzen lag. Aus fatholifchem Lager kam ein Menjchenalter 
jpäter der Auguſtinermönch Ulrich Megerle, genannt Abraham a Santa 
Clara (1644— 1700), der lette der hervorragenden Satirifer diefer Periode, 
der als Hofprediger zu Wien im legten Viertel des Jahrhunderts und im 
Anfang des 18. Jahrhunderts die Zuhörer mit feinen derben und witzſtrotzen— 
den, zum Teil burlesfen Kapuzinaden überjchüttete. Er befigt nicht die 
feinere und vornehmere Geiftesbildung und den aufgeflärten Sinn Schuppz, 
auch nichts von einer tieferen und edleren religidfen Natur, er it eher ein 
zelotifches und beichränftes Mönchlein, wie er in das damalige Wien und 
Dfterreich hingehörte. Und wenn man auf das gleichzeitige Frankreich hits 
blidt und an die großen Sanzelredner am Hofe Ludwigs XIV. denkt, 
einen Boſſuet, einen Maſſillon mit unjerem Abraham a Santa Clara ver: 
gleicht, danır ermißt man einigermaßen, wie weit Deutjchland im der 
Kultur zurücgeblieben war. Aber diefer Menſch ift ein Volksredner eriten 
Nanges und ein nicht geringer Künſtler, ein Sprachtechnifer wie Fiſchart, 
den er an feinen, ſtiliſtiſchem Gefühl noch übertrifft. Man merkt Die 
höhere formale Schulung, die unfere Litteratur inzwiichen durchgemacht hat. 


Die eigentliche Dichtung trieb inzwiſchen jtenerlos in den unruhigen, 
öden Waifern des Eflefticeismus dahin. Zu einer Kunſt war man gelangt, zu 
einen erſten Haren, äjthetiichen Empfinden, aber nur zu einer Atelier: und 
Studierjtubenfunit. Es fehlte ihr an Juhalt, an Innenleben, an einem 
nationalen Jh, an einer Kultur. Man hatte nichts zu jagen. Die Seele 
war roh und ımgeformt. Sp hielt man nur leere Formen in dev Hand 
und wußte nichts von einer organischen Verbindung von Form und Inhalt. 
Man ahmte alles nad), aber alles geichmadios, ganz äußerlich, ohne Sinn 
und Verftändnis. In den gelehrten Kreiſen jprach man von den Griechen 
und Römern und glaubte, die Poejie des Altertums in deutſcher Zunge 
endlich erwedt zu haben, in den ariitofratiichen und höfifchen Kreifen hatte 
der italienisch-fpaniiche Geichmad der tändelnden Schäferpoefie um ſich 
gegriffen, aber natürlich verichmolzen die beiden Elemente vielfach mit- 
einander und der fteife, pedantiihe Akademicismus verquidte ſich oft 
wunderlich mit den gezierten und jühlichen, flittrigen Barod. D'Urfé's 
Aſträa war mit Entzüden aufgenommen. Der vielgewandte Philipp 
Beien (1619-1689), der Stifter der „Deutichgefinnten Genofjenichaft“, 
hatte es, freilich ohne Nachfolge zu finden, jogar unternommen, in feiner 
„adriatiichen Roſamunde“ den hohen idealen Stil des Schäferromans auf 
die Darſtellung eines bürgerlichen Liebesverhältnifies zu libertragen, was 
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ihm manchen Spott einbrachte. Dem Scäferroman folgte der heroiſche 
Helden, Liebes: und Hofroman aus den Salons des Hotel! Ranıbonillet 
und im Gefchmad der Scudery, der wie die Schäferpoefie vor allem den 
Adel entzüdte, aber natürlich auch von den Jungfrauen des Mitteljtandes, 
foweit dieſer der Litteratur jchon wieder zugänglich war, heißhungrig vers 
fhlungen wurde. Der Braunfchweigiiche Herzog Anton Ulrid von 
Braunfhmweig (1633—1714) verpflanzte ihn nach Deutichland, und er 
ward im legten Biertel des Jahrhunderts zum Moderoman. 

Schon in der Dichtung des Andreas Gryphius juchte die antififierende 
Schule nach einem bewegteren phantajievolleren Ausdrud und die bloß 
auswendig gelernten Bilder und Phraſen der Schule zu überwinden. Aber 
auch in dieſem heilſamen und richtigen Bejtreben vermochte die deutiche 
Kunſt noch feine Selbjtändigfeit zu erringen. Man lehnte jih nur noch 
innigev an die Staliener an. Marin hält triumphierend Einzug. Und 
wiederum hält man fich ans Äußerliche, mehr an die groben Wirkungen 
als an die Anmerlichkeiten des fremden Künstlers. Das Geiftreiche, das 
immerhin Ideelle Marini’s geht verloren. Nur das Lüſtern-Sinnliche 
und Geile, das Grauſam-Wollüſtige und Blutrünftige, das Romaniſch— 
Naturaliitifche feiner Kunjt und das gemacht Gelehrte verjteht man und 
nimmt man auf. Und wenn man die Barodphantajieiprache des Ftalieners 
nachahmt, fo jept man die Nachahmung in Die Gchäuftheit der Bilder und 
Vergleiche, und in die Gefuchtheit des Ausdruds, ohne deſſen Antithejen- 
witz und all die Intelligenz dieſer Sprache zu erreichen. Die Ddeutjche 
Kunſt taumelt, kaum daß fie dichteriſch ſtammeln gelernt hat, ſchon in einen 
Stil der Überfünftelei, kaum daß fie begonnen hat, finnliche Eindrücke feſt— 
zubalten und darzuftellen, Schon in einen Stil der Überphantaftif hinein. 
Das erzeugte dann nichts als einen hohlen und leeren aufgebauschten Schwulit 
und Bombaft, ein roh barbariiches Prunfen mit jchreienden Farben und 
grellem Flitterwerk. Nichts ift an dieſen Beitrebungen wert, al3 ein dumpfes 
inftinftives künſtleriſches Empfinden, die taftende Erkenntnis von der Beden— 
tung des Einnlichen und Phantajievollen in der Kunſt, Das Streben nach 
erhöhter Lebendigkeit und Eindrudstähigkeit. Immerhin lag hier etwas 
wie eine älthetiiche Weiterentwidelung vor, und wenn unfere Litteraturgejchichte 
die Schwulit und Bombaftdichtung des 17. Jahrhunderts als eine Verfalls- 
Dichtung bezeichnet, fo thut fie das in altüberlieferter einjeitiger Überſchätzung 
der antikijierenden alademifchen Poeſie und ſtellt die Nachahmung Der römiſchen 
Kunst über die Nachahmung der Renaiſſancepoeſic, obwohl Tehtere die höher 
und feiner ausgebildete iſt, oder jie verläßt wohl ganz und gar den Fünjtlerifchen 
Standpunkt und verwirit Die Marini:Nachfolger um ihrer Unfittlichfeit und 
Züjternheit willen. Wieder find es die Schlejier, in dieſem Jahrhundert 
der dichteriich befähigtite, phantafievollite deutjche Volksſtamm, von denen 
die neuen Anregungen ausgehen. An der Spige dev Mariniſchule ftchen 
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CHriftian Hofmann von Hofmannswaldau (1617—1679), eingeborener 
Breslauer und Daniel Kafper von Lohenſtein (1635—1653), geboren 
zu Nimptſch in Schlefien umd geftorben zu Breslau. Die Dichtung jenes 





Daniel Raspar von Lohenflein. 
Nach dem Kupferitih von Tiherning, 1658 


ift von reinerem, höfiſch-ariſtokratiſchem Charakter, die Lohenſtein'ſche vereinigt 
höfiichen Geiſt mit dem jchwerfälliger Gelehriamfeit. Hofmannswaldau jchreibt 
Igriiche Gedichte, Lohenſtein Dramen und Romane. Jener iſt vor allem 
bei dem Erotifer Marini in die Schule gegangen und jucht ihn im Eins 
ichmeichelnd: Berführeriichen, Lüſtern-Sinnlichen und Nadten zu erreichen, 
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Lohenitein, der Begabtere von beiden und Umfajfendere übernimmt auch den 
Graufamkeit3:Naturalismus und das Seruell:Bathologiiche. Das donnernde 
Pathos, das Tragiih-Erhabene der Gryphius’schen Tragödie, deren Formen 
er im allgemeinen fejthält, ohne jedoch die Einheit der Zeit und des Ortes zu 
beachten, jucht er in der Daritellung aller möglichen blutigen Grenel und 
Scheußlichkeiten, Blutichändereien, Folter: und Mordicenen. Weder der 
eine noch der andere bejigt eine künſtleriſche Perföntichkeit und hat wie 
Marini noch ein Ich zuzufegen. Ganz zu gejchweigen von einem geiftigen 
Gehalt, verfügen fie auch nicht einmal über eine wirklich ſinnliche Natur. 
Das Lüfterne und Graufam:Wollüftige ift etwas Angelejenes. Sie gebärden 
fih nur jo gemein und verrucht, wie unſere moralijierenden Litteraturs 
geichichtenjchreiber ihnen zu jo jchwerem Bortwurf machen. Das Sinnmlich— 
Lüſterne ift für fie etwas rein Stofflihes. Ihre Einbildungskraft ruht nicht 
mit den Wurzeln in ihrer Seele. Sie kennen nur Daritellungsformen und 
Effeftmittel der Schule. Sie find bloß Formaliſten, bloß Atelierkünitler, 
Eftekticiiten und Nachahmer, die finnlos die Farben ihrer Vorbilder als 
Klexe zufammenfegen. Die Gattung des Staats, Helden: und Liebesromanes 
bereicherte Lohenſtein mit einem „geichichtlichen” Roman von patriotischen 
Geſinnungen und von Gelehrſamkeit vollgepfropft, deſſen Held Arminius 
it und Der Die alte germaniiche Welt in ebenio wunderlicher Aufpugung 
zeigt, wie die „Aiträa” das Gallien der Völferwanderungszeit. Beſſer auf 
den Gejchmad des Publikums, auf Spannung und Handlung verftand ſich 
jedoch Heinrich Anshelm von Ziegler und Kliphauſen (1663—96), 
deſſen orientalifcher Liebes: und Abentenerroman „Die Afiatifche Banife 
oder das bfutig — doch mutige Pegu“ lange Zeit die deutiche Lejerwelt 
entzückte. 

Lebenskraft, die Jahrhunderte zu überdauern, bewies auch diesmal, auch 
in Deutſchland, nur dev realiftiiche Roman. Er war nicht das Erzeugnis 
einer Schule, er stieg nicht aus einer litterariichen Strömung hervor und 
es trug ihn nicht die Gunſt einer beitimmten Gejellichaftsklaife. Er jteht 
allein für fi) da, als das Werk eines Einzelnen, einer Periönlichkeit. 
Hier ftöht man auf die in Diefer Zeit fo feltenen Spuren eines Ichs, eines 
Menichen, der vor allem etwas jagen will und zu jagen hat und von 
einem Innenleben zehrt. Die übrigen nahmen die Formen von außen ber, 
aber die Formen waren auch alles, und fie jahen nichts als Formen. Auch 
Grimmelshanfen entlehnt die Form aus der Fremde, die Form des ſpaniſchen 
Schelmenromanes, aber der Gehalt iſt vollkommen fein eigener. Die Form 
üt immerhin mehr Gemeingut in dev Kunft, das Weſen der Selbjtändigfeit 
wird vor allem duch das Innenleben des Künſtlers bedingt. Auf dem 
leßteren liegt aucd bei Grimmelshaufen das Schwergewicht. Es trägt 
durch und durch germanische Stammeseigenart an fi. Die meiften der 
übrigen Poeten find auch innerlich verwälicht, dem deutichen Weſen troß 
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aller patriotifchen und nationalen Phrafen entfremdet; Diefer niht! Hans 
Jakob Ehriitoffel von Grimmelshauien, um 1625 zu Gelnhaujen 
geboren, geitorben als Schultheiß zu Renchen im Schwarzwald am 
17. August 1676, bifdet cine vollfommene Ausnahmeerjcheinung unter den 
Poeten und Schriftitellern diefer Zeit. Er steht glüdlicherweiie der Zunft 
fern und er hat, man kann wiederum glüdficherweile jagen, feine gelehrte 
Bildung genofien. Als zehmjähriger Knabe wurde er von heſſiſchen Kriegs: 
völfern aufgegriffen, weggeführt und machte als Soldat alle Wechielfälle 
des Krieges mit. Das Leben, nicht die Bücher machten ihn zum Roeten. 
Ähnlich wie Moliere ſchlug es ihm zum Heil aus, daß ev mit dem Volk, 
nit dem öffentlichen Treiben und der Wirklichkeit im Zuſammenhang blieb 





Unmenszug Hans Jakob Ehriftophs von Grimmelshaufen. 
(Ein Bildnis Grimmelshaufens ift nit vorhanden.) 


und nicht in der Studierftube und in der Gejellichaft Fojtümierter Schäfer, 
in unfruchtbaren, willenjchaftlichen und äſthetiſchen Atelierintereffen auf: 
ging. Auch Grimmelshanfen hat dem Geiſt der Zeit fein Opfer dar: 
gebracht. Auch er wollte e3 den gelehrten Dichtern nachmachen und hat 
fich jpäter fleißig Hinter die Bücher aefegt und stellte dann gern wie die 
anderen jeine Kenntniſſe zur Schau. Aber feine litterarifche Perſönlichkeit 
war durch Das Leben jchon zu ſehr gefeitigt, al3 daß das Werk erniter 
dadurch geichädigt werden Fonnte. 1669 erfchien Der Hervorragendite 
Noman, der aus feiner Feder hervorgegangen, der „Abendtheuerliche Simpli— 
ciſſimus“, ein biographifcher Noman, der von den bunten Kriegs- und 
Srrfahrten, Abenteuern, Thaten, Leiden und Freuden eines Baganten 
erzählt. Mit höchſter Friſche und Anſchaulichkeit entrollt das Werk, wie 
der ſpaniſche Schelmenroman für ſeine Zeit und Heimat es that, die 
wirklichleitstreuejte Schilderung von den jammervollen BZuftänden des 
Tentichland des Dreißigjährigen Krieges, aber er giebt auch noch mehr 
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als die ſpaniſchen Vorbilder, mehr als eine bunte Fülle von Erzählung 
und Sitten: und Zeitſchilderungen: die Geſchichte der innereu Entwidelung 
einer tüchtigen Berjönlichkeit, welche durch all den Wuſt und Dunst, oft in den 
Schlamm hin- 
abgezogen, im 
rohen Lebens: 
fampf ihr 
bejjeres Selbit 
behauptet, frei— 
lich zulegt nur 
in der Reſig— 
nation das 
ſieht, was als 
legte Weisheit 
und Bernunft 
übrig bleibt. 
Dierüdgrats- 
oje deutſche 
Poeſie dieſer 
Zeit wird von 
einer Nach— 
ahmung in die 
andere gewor— 
fen. In Frank— 
reich hatte der 
nationale Geiſt, 
vornehmlich 
durch Moliere 
und Boileau 
verkörpert, die 
noch von 
Spanien und 
Italien her be— 
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j Alluſtration zum „Simplicifimus* aus der Ausgabe vom Jahre 1684. 
dejjen Dichtung Die erften (drei) Ausgaben des Werkes erihienen im Jahre 1659. 
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mit jo hurtiger Schnelligkeit alle Entwidelungsitadien und alle Stile der 
europäischen Poeſie durchläuft, erliegt der italieniſch-ſpaniſche Geichmad 
bald dem neuen franzöjiichen. Kaum ift Marini auf den Schild geboben, 
da taucht auch Schon der Schatten Boileau's auf. Die provinzialen 
Befonderheiten und Charakterunterfchiede der deutichen Stämme treten in 
dieſer Zeit noch deutlicher in Ericheinung. In den Adern des Schlefiers 
fließt beweglicheres, jinnlicheres Blut; er trägt mehr füddeutjchsöfterreichtiches 
Weſen an ſich und blidt wie die damalige djterreichiiche Kultur nach 
Italien herüber. Sein it die Kunſt der Phantaſie. Das verjtändigere und 
nüchternere Preußen und Sachen werden die Mittelpunkte der Nahahmung 
der franzöſiſchen Kunſt des Verſtandes, der Disciplin und Geregeltheit. 
Preußen und Sachjen überjchütten die Hofmannswaldaı » Lohenitein’sche 
Schwulſt- und Bombajtpoefie mit Spott und Hohn und ftellen ihr eine 
Kunſt des Witzes, aber aud) der höchiten Plattheit und Alltagsprofa ent: 
gegen. Chrijtian Wernide (geit. 1710), an Boileau gebildet, fchreibt 
Satiren gegen die Schlefier; er it ein eleganter Weltmann, wie die Hof— 
poeten, die jich zu Berlin um den eriten Preußenkönig jcharen, fo der Frei— 
herr von Kanitz (1654—1699) und Johann von Bejfer (1654—1729), 
welch leterer fpäter in Dresden Unterſchlupf fand. Sie ftümpern recht 
und fchlecht ihren Meiftern am Hofe Ludwigs XIV. nad, preijen die 
Storreftheit und Glattheit und fchreiben nichtsfagende Geburtätngsgebichte, 
Feſtſpiele und jonftige Verfe für die hohen Herrichaften. 

Der Bittauer Rektor Chriitian Weije (1642—170$) vertritt mehr 

eine bürgerlich=volfstümliche Richtung. Er überfchüttet die Litteratur mit 
zahllofen feichten und flachen Schaufpielen und Komödien, die in den 
ſächſiſchen Schulen zur Mufführung kamen und mit jatiriichen und komiſchen 
Nomanen moralifch belehrenden Charakters, in denen allerhand Elemente 
des Spanischen Schelmenromanes, der alten Sebaitian Brandt’fchen und 
Murnerichen Satire zufammentommen, jowie des Neiferomanes, wie er 
zum Teil in den Helden: und Piebesromanen und auch in den phantaftiichen 
Mond» und Sonnenreifen Bergeracd ansgebildet war. Cine fehr Iuftige 
Parodie auf den echten und rechten pathetiichen Reiferoman und deſſen 
Wunderfucht, ein Werk echt volfstümlichen Witzes, das die Erinnerung an 
die Schtwanfbücher des 16. Jahrhunderts, an die Lügenbücher vom Finken— 
ritter u. 1. w. wachruft, aber Diefen an Kunſt entichieden überlegen, 
„Schelmuffsky's kurioſe und ſehr gefährliche Neifebeichreibung zu Waſſer 
und Lande“ (1696) von dem Xeipziger Studenten Chriitian Reuter 
(1685 geboren) iſt das prächtigite und eim im feiner Art geniales Erzeugnis 
der jo ganz und gar ungenialen Kunſt der Leipziger und Sadjien. 

Chaotiſch, wie die politiichen und wirtichaftlichen Zuitände Deutſch— 
(ands, wogt jeine Bildung in dieſer Zeit durcheinander. Es fehlt ihr an 
Einheit und organiichem Zuſammenhang. Die Bildung der höfiſch-ariſto— 
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fratiichen reife iſt eine andere als die der gelehrten Stände, fremdartig 
jtehen fich beide gegenüber und haben jich nicht einander zu durchdringen 
vermocht, wie e3 im Frankreich der Fall war. Und es fehlt der Bildung 
an Freiheit und Selbjtändigfeit. Sie ift nichts Eigenerrungenes, jondern 
nur etwas Gelerntes und Nachgeahmtes. Der höfiich-ariftofratiichen und 
der gelehrten Bildung aber mangelt es wieder au allen Berührungspuntten 
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Thenterfcene des 17. Jahrhunderts: 
„Zigranes berät fih mit feinen Großen über die Ankunft des Pompejus.“ Scene aus einem 
im Februar 1684 in dem Kurpfälziihen Roefibenzfhlofie zu Heidelberg von Hoffavalieren nnd 
Hofdamen aufgeführten Schaufpieleglus: „Die über alle Tugend triumpbierende Zugend der 
Beftändigfeit.“ 


mit der der bürgerlichen Kreiſe. Tiefe Klüfte jcheiden ſowohl das Volk, 
wie den Gelehrten und die adeligen Kreife voneinander. Ein jchwerer 
Sat von Roheit und Brutalität, von echtem und rechtem Barbarisınus, 
eine Folge der Kriegsichlächtereien, der Verwüjtungen, der Armut und des 
Elends, bededt den Boden der deutichen Bildung und iſt das einzige, 
was der Bildung gemeinfam angehört. In der Poeſie, die aus der Studier- 
jtube fam, paart fich die Roheit mit einer pedantiſch-ſchwerfälligen Gelehr— 
jamfeit, in der ariftofratiichen Salonpoefie mit der Lüjternheit und einer 
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platten Sinnlichkeit. 
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Eine jinnloje Prunk- und Berjchwendungsfucht hat 


an den Höfen Pla gegriffen, die es dem vergötterten Hof von Berjailles 
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nachthun wollen. Die 
deutjchen Fürſten find 
nur noch die Affen Lud— 
wigs XIV., und es blüht 
die Maitreffenwirtichaft, 
es gedeiht der Servilis— 
mus. Eine hohle Masfe- 
raden- und Mummen— 
ſchanzpoeſie und tote 
Gelegenheitsdichtung er= 
jtidt jede ernſtere und 
tiefere Kunſt. Italieniſche 
Kaſtraten und Prima— 
donnen erſcheinen an den 
deutſchen Höfen und wer—⸗ 
den mit ungeheuren Sum— 
men bezahlt, während die 
deutſche Kunſt in Bettler 
kleidern umherzieht. Mit 
ihnen kommt aus Italien 
das muſikaliſche Drama, 
aus dem ſich unſere Oper 
entwickelt hat, — zumeiſt 
ein Schäferſpiel oder die 
Darſtellung eines Vor— 
ganges aus der antiken 
Mythologie mit muſika— 
liicher Begleitung, Reci— 
tativen und Arien, eine 
Feſt- und Gelegenheits: 
Dichtung zur Feier fürſt— 
licher Geburtstage, Hoch: 
zeiten und Befuche, voller 
Schmeicheleien und Ver— 
herrlichungen für Die 
hohen Derrichaften. Die 
glänzenditen Dekoratio— 
nen und Koſtüme, Feuer: 
werte und Majchinen: 
fünfte aller Urt, Tänze 
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und Ballettö erhöhen die Reize der Vorftellungen des böfiichen Theaters. 
Und bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts ift dieſes Hoftheater jo ver: 
wälicht, dab von jeiner Bühne herab vornehmlich nur italieniich und dann 
auch franzöfiich vernommen wird. Aus dem italienischen Muſikdrama 
erwuchs ein Muſikdrama in deuticher Zunge, als es die bürgerlich:patriciiche 
Welt der höfifchen aleichthun wollte. Hamburg hatte im dreigigjährigen 
Kriege eine Fuge Neutralität bewahrt und durch die Verbindung mit Holland 
und England große Neichtümer erworben. Hier herrichte Wohlitand und 
Luxus, während ringsum in Deutichland die Not und Sorge umgingen. 
Hamburg eroberte jich daher auch in dieſer Zeit feine Stellung als eine 
der eriten deutichen Bildungsitätten. Philipp Zeien und der Elbſchwanen— 
orden hatten dort gewirkt und in der Nähe Johann Rift. In Hamburg 
eritand troß der jſeindſeligen Stimmungen der Beiftlichleit das erſte deutjche 
Dperntheater, das vor allem dem Licentiaten und jpäteren Senator Ger: 
hard Schott fein Entjtehen verdankte und von 1678— 1728 blühte; biblifche 
Opern, Moralitäten, allegoriiche Feſtſpiele, Spektakelſtücke und Poſſen, in 
franzöfiicher und italienischer, hoch: und plattdeuticher Sprache gelangten 
zur Aufführung, mit großer Pracht und prunfvollem Dekorationsaufwand. 
Als Komponift glänzte vor allem Reinhold Keiſer, und eine Reihe von 
Poeten, der Prediger Elmenhorſt, der tapfer die Sache des Theaters 
gegen jeine geiftlichen Amtsgenoffen verfocht, ein Poſtel, ein Hunold und 
andere jchrieben, zumeiſt barbariiche, Terte zur Muſik. 

Auch das Schuldrama lebte noch fort, und befonders nahm das 
Jeſuitendrama, zumeiſt in lateinticher Sprache, einen neuen Aufichwung. 
Der äußere Lurus fpielte auch hier eine große Rolle. Dafür jah es um jo 
ärmlicher und bettelhafter in dem Volkstheater aus, im Theater der Berufs: 
ichaufpieler, die nach dem Kriege wieder auftauchen und wandernd von 
Stadt zu Stadt, von Ort zu Ort ziehen, verwilderte und zerlumpte Gejellen, 
Kunftzigeuner, die ein Leben des Elends und der VBagantenromantif führen. 
Die fremden Elemente find verichwunden, und eim deuticher Berufsichau: 
ipieler hat jich herangebildet. Aber man pflegt noch die Erinnerungen an 
das Drama der englischen Komödianten, und noch immer werden die alten 
Werfe aufgeführt, nur in einer noch weit mehr verrohten und plump ver: 
zerrten Faſſung. Mit der Litteratur steht dieſes Theaterdrama nur in 
loſen Beziehungen. Gryphius' und Lohenfteins Dramen werden nicht auf: 
geführt und bleiben Buchdramen. Die Schaufpieler jchreiben ſich jelbit ihre 
Dramen, nehmen das Alte, Überlieferte, jtellen Scenen aus einem Schaufpiel 
in das andere hinein, verwerten die Moderomane und andere Erzeugnilie 
der älteren, ſowie der ausländiichen Litteratur für ihre Zwecke, — kurz, 
ficben und leimen und arbeiten alles zuſammen, was fie ivgendiwo auf 
einer Bühne geſehen und achört haben. Die Liebesicenen, Clownſcherze 
und zahlreihe Situationen können ſich immer wiederholen und paffen in 
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jedes Werf hinein, und fo entiteht ein improvifiertes Drama; die Dariteller 
einigen fich nur über die auftretenden PBerjonen und den äußeren Gang der 
Handlung und überlafjen dann der Laune, der Einbildungsfraft und der 
Scylagfertigkeit des einzelnen, überlafjen dem Glüd des Zufall und des 
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sſschauſpieler des 17. Jahrhunderts. 
Gezeicnet von Tho. Hirſchmann, geſtochen von G. Scheurer. 
Dieſes älteſte, bisher belaunte Bildnis eines deutſchen Berufsſchauſpielers ſtellt Chriſtian Jauetſchky 
bar, der in den SOer Jahren Pickelhering der Velten'ſchen Truppe war, Im Hintergrunde eine Bühne. 


Augenblids die Erfindung der Rede und die Ausihmüdung der Situationen. 
Starre Typik, Einförmigkeit und Herfömmlichkeit bildet daher den Charakter 
dieſer geijtig und künſtleriſch tiefitehenden Litteratur. Immer diejelben 
Figuren, immer Ddiejelben Situationen und Neden. Die erjte Rolle jpielt 
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auch jetzt der Hanswurit, der Pidelhering oder Scaramuz, ein unflätiger, 
derber Gejelle, dejien zweites Wort immer eine Zote und eine Schweinerei iſt. 
Die Hanswurſtpoſſe, die ſich mit ſeinen Dummheiten, Streichen und Ver— 
drehtheiten, ſeinen Liebſchaften und Prügeleien ausſchließlich beſchäftigt, 
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Chenterzettel der Truppe Veltens, Bremen vom 18. Mai 1688, 


(Nah dem im Befig ded Herrn er Hofrat Vollini zu Hamburg Befindliden 
riginal.) 


nimmt die erite Stelle im Spielplan der Volksbühne ein. In den „Haupt: 

und Staatsaktionen“ mijcht ſie jich und verichmilzt fie mit der Dar- 

ftellung einer gejchichtlichen oder politischen Begebenheit, welche in einem 

hochtrabenden und ſchwulſtigen Stil abgehandelt wird, wie er in den Mode: 
35* 
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romanen herrchte. Die gebildetiten der Berufsichaufpieler famen aus den 
Kreifen der Studenten, welche zahlreich bei ihren Truppen fich einfanden. 
Den größten Ruf errang ſich im legten Viertel des 17. Jahrhunderts die 
„berühmte Bande“ des vieljeitig gebildeten Magiſters Johannes Velten, 
die in den Jahren 1685—1692 in näheren Beziehungen zum Dresdener 
Hofe ſtand. Belten trug fich mit veformatorischen Gedanken und jtrebte 
nach einer Veredelung des Spielplanes. Corneille und Moliere erfchienen 
auf feiner Bühne, und die eriten deutſchen Schaufpielerinmen, aber die Aus: 
länderei der Höfe, die Verachtung, mit denen man in den bürgerlichen 
Kreifen auf das Theater herabblidte, vereitelten einen Erfolg. Ein kurzer 
Sonnenblid, — und trübe, ſchmutzige Sumpfnebel fchlagen wieder über 
der deutichen Bühne zufammen. Die Haupt: und Staatsaftion und die 
Hanswurftpoffe find noch unüberwindbar, und in der Kaiſerſtadt an der 
Donau gelangt diejes Theater und Dieje Litteratur, dort durch die italienische 
commedia dell’ arte bejonders geitügt und beeinflußt, zur vollkommenſten 
Entfaltung. Der Schlefier Jofeph Anton Stranigfy (1676—1726), der 
zu Breslau und Leipzig Itudiert hatte und auch als Schriftiteller auf: 
getreten it, entzüdte zu Beginn des 18. Jahrhunderts die Wiener als 
Salzburger Hanswurft, jo dem Typus ein charakteriftiiches und realifti- 
ſcheres Lofalgepräge verleihend. Der Hanswurſt erbaut fich auch 1708 zu 
Wien das erſte jtehende deutsche Volkstheater, die Gottiched’fche Reform 
fann ihm dort nichts anhaben, und er überdauert noch fait das ganze 
achtzehnte Jahrhundert. Stranitzky aber eröffnet die Neihe diefer großen 
Wiener Hanswurjtdarfteller, welche fo lange den Getit des Alten gegen die 
Forderungen der neuen Litteratur verteidigen: Prehauſer, Weißfern: 
Odoardo, Kurz-Bernardon u.a. 
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England, Frankreich und Deutſchland in der erften Hälfte 
des 18. Zahrhunderts. 


Die Anfänge der Aufflärungsbewegung. Der Kampf gegen den ftaatliden und kirchlichen 
Ubfolutismus. Das erite Auftauchen der neuen Ideen in England. John ode. Der englifhe 
Deismus. "Die Moralphilofopbie. Shaftesbury. Bolingbrofe, Die Aufflärungsbewegung in 
Frankreich. Fontenelle. Bayle. Der Eindrang der engliihen Ideen in Franukreich. Montesquieu 
und ber politiihe Liberalismus. Voltaire, der Deismus und der Kampf gegen das Ghriftentum. 
Bedeutung Boltaire's als Schriftiteller und Agitator der Aufklärung Sein Werf und feine 
Berfönlichleit. Die emgliihe Voeſie unter der Herrijhaft des franzöfiihen Geſchmacks. Der 
Gharafter bes engliſchen Klafficiömus im diefer Zeit. Schriftftellerpoefie. Wlerander Pope. 
Das moraliihe Yuftipiel. Die moraliſchen Wochenihriften. Addifon. Steele. Der englifhe 
Roman als übergangsiorm zwifhen alter und neuer Kunft. Der wiflenfchaftlihe Realismus. 
Defoe. Swift. Neue übergansformen. Thomfon. Houng. Die klaſſieiſtiſche Poefte in Frankreich. 
Ihr Formalismus. Der Mafficidmus und die neuen Ideen. Bedeutung der Schriftitellerpoefie 
als übergangsform, Das Gpigonentum: J. B. Rouffeau, Erebillon d.d.u.f.w. Leſage. Boltaire 
und bie Tendenzpoefte. Das Theater; Deftouches, Marivaur. Der Roman und die erzählende 
Litteratur. Gräbillen db. J. Abbs Prövoft. Greſſet. Die Lori. Der Tiefftand der deutſchen 
Kultur zu Beginn des 18. Jahrhunderts. Die erften Bewegungämänner. Thomafius und Wolff. 
Buftände der bdeutfhen Poeſie. Die Hofpoeten. Brodes. Chriftian Günther. Das deutſche 
Theater und bie Sottihed'ihe Reform. Die Herrfhaft des franzöfiihen Geſchmacks. Engliſche 
Einflüffe. Die litterarifhe Bewegung in der Schweiz. Bodmer und Breitinger. Haller, 
Hagedorn. Liscow. „Die Bremer Beiträge.” Rabener. Goellert. 
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us dem Zeitalter der Autorität war ein Zeitalter der 
= Bernunft erwachſen. In der Vernunft hatte der 
> ordnende und fuftematifierende Geift der letzten Ent: 
 widelungsperiode zulegt die höchſte und entjcheidendite 
aller Autoritäten erfannt. Um die Mitte des 17. Jahr: 

ol — —  humderts etwa beginnt das Zeitalter ihrer Herrichaft, 
H EST, — uund in ihrem Schatten wächit die Poeſie des fran- 








Fand * zöſiſchen Klaſſieismus heran. Die Zeit der Vernunft 
= ZA aber überdauert die Zeit der Autoritätsanbetung noch 
Al NO Na um ein beträchtliches und umfaßt auch die ganze erfte 
NEN Hälfte des 18. Jahrhunderts. Um die Wende der 
\ Ye, beiden Jahrhunderte aber vollzieht fich eine bedeutfame 


und große Ummandelung in dem Denken der euro: 
päifchen Menjchheit. Verſtand und Bernunft hatten bisher dazu gedient, 
Gejeße, Ordnung und Regel nachzuweiſen und zu fchaffen und ein jtarfes, 
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unerjchütterliches Herrichaftsprinzip aufzubauen, welches die Willkür des 
Ichs einschränkte und dem freien Menschen der Renaifjance den mechanifchen 
Bufammenhang aller Dinge und Erjcheinungen, das große, allgemeine, in 
alle Einzelheiten hinein wirkjame Gravitationsgejeß zum erjtenmal zum 
Bewußtjein brachte. Das Thun des Ichs hing in der That nicht fo ſehr 
von feinem bloßen Gefallen und Willen ab. Der einzelne jtand in unauf— 
lösficher Verbindung mit einer objektiven Welt, an deren Fäden er fich fait 
nur wie eine Marionettenfigur bewegte. 

Jene wunderbare Erkenntnis des 17. Jahrhunderts von dem Mechanismus 
des Weltalls reichte aber Feineswegs zu einer Erklärung aus. Sie war zulegt 
die Erkenntnis einer mit toten Ziffern rechnenden Mathematikerweltanſchauung. 
Die toten Ziffern mußten wieder zu lebendigen Wejen gejtaltet werden. 
Das war das Biel einer neuen, gewaltigen Geiftesbewegung, die von Newton 
zu Darwin hinführte. Die Erkenntnis von dem ftarren Mechanismus, der 
unwandelbaren Gleichheit, Ordnung und Ruhe mußte ihre Ergänzung finden 
in der Erkenntnis von der ewig fliegenden Entwidelung, der fteten Ber: 
änderung und Unruhe der Dinge. Berjtand und Vernunft hatten bisher 
einer Gewaltherrichaft, einem Deſpotismus in allen Formen das Wort 
geredet. Der Autoritarismus und Deipotismus in Staat, Kirche und 
Geſellſchaft, all das Starre und Erftarrte, das Ichloſe des Menjchen des 
17. Jahrhunderts ift wie ein Abbild des Newtonischen Weltgebäudes, — 
das Ergebnis einer Naturerfenntuis, Die in der Betrachtung der anorganischen 
Welt wurzelt und unwiffend noch dafteht vor den verhüllten Geheimniſſen 
der organifchen. Inſtinktiv jedoch mußte Die Menjchheit das Einſeitig— 
Halbwahre dieſer Naturerfenntnis und aller daraus folgenden Anfchauungen 
fühlen, die Unnatur und Widernatürlichleit des Autoritarismus und Deipo: 
tismus, — injtinktiv fühlen, wie ein in feinem Ichgefühl gebrochener 
Organismus nur ein Scheinleben führt und in einem halben Todeszuftande 
verhartt. Das Bewußtjein von der Lebendigkeit des Organismus, von der 
Selbftändigfeit, Beweglichkeit und Freiheit des Ichs ſchlummerte auf dem 
tiefiten Grunde ihrer Seele. Und träumend ftredt jie Die Hände wieder 
nad) der Freiheit aus, rüttelt an Den lebten Feſſeln, mit Denen fie der 
mittelalterliche Geift noch gebunden hielt. Um die Wende des 17. und 
18, Jahrhunderts hebt eine neue Bewegung zur Befreiung des Ichs au, und 
das Zeitalter der Vernunft, das bisher ſtrenge Regel und Geſetze geichaffen 
und einen autoritären Dejpotismus verfündigt hatte, fehrt die Waffen um 
und wendet fie gegen den Abjolutismus, gegen das Wutoritätsprinzip. 
Selbit noch gebunden in feinem Ich, ahnt es deſſen Freiheit, hinter der 
Knechtihaft und Unteriverfung die Selbitändigkeit und das Selbit- 
bejtimmungsrecht. Der Kampf gegen die „Borurteile* iſt der große Kampf, 
den das 18. Jahrhundert ausfämpit. Es zerbrödelt und durchlöchert zunächit 
nur die Weltanichauung des abſolutiſtiſchen Zeitalters, ohne fie völlig zu 
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bejeitigen. Es untergräbt die Außenwerfe der Feſtung. Die Schäden des 
autoritären Dejpotismus hatte die Menjchheit naturgemäß am erſten und 
am tiefften an ihren materiellen Zuftänden erfahren, an ihres Leibe Not» 
durft, in ihren wirtichaftlihen und jozialen Berhältniffen,. im ftaatlichen 
und gejellichaftlihen Leben, danı auf religiös-kirchlichem Gebiete. Sie 
ringt zumächjt nad) politifcher Freiheit, nad) öffentlichen Zuftänden, welche 
dem ch wieder ein größeres Recht und mehr Bewegung geitatten. Gie 
ſucht die Vernichtung des religiögsfirchlichen Deipotismus, des Dogmen- 
Ehriftentums in allen jeinen 
Erjcheinungen. Thron und Altar 
find es, welche das 18. Yahr- 
hundert in ihren Grundfeſten 
erjchüttert. Das ijt nicht mehr 
der vage und unklare Paga— 
nismus des NRenaifjancezeit- 
alters, ein in jinnlichen Leiden» 
ſchaften, in wilder Lebensluſt 
und Genußbegierde wurzelndes 
Heidentum, welches gegen Die 
Kriftliche Kirche Sturm läuft, 
fondern wohlgeordnete und 
gejchulte Kämpfer rüden gegen 
fie an, welche die ganze metho— 
diſche Weisheit des 17. Jahr— 
hunderts in ſich verarbeitet 
haben, Geijter der geichärften 
Bernunft und Kritik, welche 
zum erjtenmal den Kampf auf 
ftreng wiſſenſchaftliches Gebiet 
übertragen und feinen anderen T p )) 
Richter anerkennen als den oO ? n fo c 4 > 
menschlichen Verſtand. 

Die neue Bewegung nimmt ihren Ausgang von England her, das fich 
im legten Jahrhundert dem abjolutiftiichen Gedanken am unzugänglichſten 
erwiefen und durc eine zweite Revolution eine freie Staatsverfajlung 
errungen hatte, wie jie außer in Holland jonjt nirgendwo beitand. Inmitten 
der europäischen Deipotien erhob ſich der erite fonjtitutionell regierte Staat, 
der die Rechte des Fürſten und die Rechte des Volkes gegeneinander abwog 
und im Gejeten jeitlegte.e John Lode (1632—1704) erichien als der 
Bahnbrecher einer neuen Gedanfenwelt und jtreute die Saat der humanitären 
Weltanſchauung des achtzehnten und neunzehnten Yahrhunderts aus. Er 
verlangte die Duldung und die Gleichheit der bürgerlichen Rechte für jeder- 
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mann ohme Unterichied des Glaubens, nicht nur für die Chriſten, jondern 
auch für Juden, Mohammedaner umd Heiden, er verwarf Die Lehre vom 
Gottesgnadentum der Fürften und begründete die Theorien des Konſtitu— 
tionalismus und von der Volksfouveränität. In religiöjfen Dingen joll 
nichts als Glaubensſatz aufgejtellt werden, was der Vernunft widerſpricht. 
Die Wundergeichichten und Legenden der Bibel find zu fcheiden von den 
ewigen Wahrheiten, den tragenden umd richtigen Jdeen des Ehriitentums. 
Je nach den Zeiten und Bölfern wechjeln die Anfchauungen von dem, was 
Tugend und Sittlichfeit iſt. Tugend iſt eins mit Glüdjeligkeit, und immer 
mehr wird ſich die Menichheit bewußt, was ihr nüßt und frommt, was ihre 
Glückſeligkeit ausmacht. Sp entwidelt jich die Tugend um fo höher, je 
mehr die Menichheit an Erfahrung zunimmt, an Erfahrung, auf der alles 
Wifjen berubt, und welche die einzige Quelle der Erkenntnis und der Ber- 
nunft iſt. Wenn in der Philoſophie des Hobbes .der roh brutale Geift der 
Neftaurationsepoche zum Ausdrud gelangt, jo blidt ung aus den Materialis: 
mus und Nationalismus Locke's das Angeſicht des merkantilen Englands 
entgegen. Der Engländer des 18. Yahrhunderts jhwärmt und phantajiert 
nicht. Er glaubt wicht an Wunder und Zeichen, wurzelt feit im Boden 
der Wirklichkeit. Ein bürgerlicher, kaufmännifcher, praftiich-verftändiger 
Geiſt, der Flug vechnet ımd nur mit Thatjachen rechnet. Auch jeine Religion 
und Moral hält fich ans Nützliche. Er hat ſich ein Staatsgebäude zurecht: 
gezimmert, das wohlgeordnet ausficht wie ein großes und reiches Kauf: 
mannshaus. Kühnen idealen Forderungen ſoll's keineswegs Genüge leiften, 
genug, wenn ſich's bequem, anftändig und einigermaßen behaglich darin 
leben läßt. Die ganze Tafche hat er voller Verträge und Abjchlüffe, und 
wehe dem, der ihm ein Tüttelchen von jeinen Vertragsrechten rauben will, 
der ihm einen Heller jchuldig bleibt von dem, was er zu fordern berechtigt 
it! Er huldigt dem durchaus praftiichen Egoismus eines Hugen Gejchäfts- 
mannes, der da weiß, daß, wenn man einen anderen recht benugen und 
ausmußen will, aud) diefen nicht gar zu ſchwer belajten darf. Er will feinen 
Übermenfchen, feinen „Principe“ jpiefen und hält nicht viel von der phans 
tajtiichen Herren: und Machtmoral der alten Zeit. Um jelber gut zu leben, 
muß man auch den anderen leben lajien. 

Locke jtand noch auf dem Boden eines Beritandeschrütentums und 
fuchte die Übereinftimmung der Vernunft mit dem chriftlichen Offenbarungs- 
glauben nachzuweiſen. Die Gottesleugner wollte er noch ebenſowenig wie 
einst Thomas Morus in feine Duldung eingeſchloſſen wiſſen und als echter 
Anhänger der Allmacht des Staates, dev jeit den Tagen der Renaifjance 
an Stelle der Kirche getreten war ımd von da an Ddiejelbe Rolle jpielte, die 
im Mittelalter der Kirche zugefallen war, auch nicht den Katholiken, nicht 
um jeines veligidlen Bekenntniſſes willen, jondern als Feind des englischen 
Staates. Entſchloſſener und rüdjichtslofer gingen die Deiſten vor, ein 
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Sohn Toland (1670—1722), Anthony Collins (geb. 1676), Matthews 
Tindal (1656—1733), Thomas Morgan (geitorben 1743), Ehubb 
(1679— 1744) ımd andere, weiche nur den Glauben an Gott mit der Ber: 
nunft als im Einklang gelten lafien wollten, die Preieinigkeitslehre, den 
DOffenbarumgsglauben, kurz die Dogmen des pofitiven Ehriitentums verwarfen 
und zum Teil alle Religion für Pfaffenbetrug, Aberglauben und Unfinn 
erHlärten. Beim eigentlichen Volke fanden fie wenig Gehör, aber um fo 
mehr in der Welt der Gebildeten. War das Ehriitentum des 17. Fahr: 
hunderts zu einem Ceremoniendhriftentum ohne Wärme, ohne Innigkeit 
geworden, fo verliert es unter dem Hauch der Aufklärung und des Frei: 
dentertums überhaupt jeinen religiöjen Inhalt und Charakter. Cine nüchtern: 
teodene Kritik, die nicht gerade in die Tiefen eindrang, nur den Verſtand 
gelte ließ, nur das Praktiſche, das nächte Irdiſche zu umſpannen vermiochte, 
verwandelte Die Religion in eine Morallehre, welche ſich auf Nützlichkeits— 
erkenntniſſen aufbaute und dabei die Erkenntnis des Guten, den Sinn für 
das Rechte für einen urewigen Bejig der Menjchheit, für ihm ettwas Einge- 
borenes erllärte. Die Moral wird zum großen Lojungswort der neuen 
Zeit, und ein moralijcher Menſch jein, das heißt jeht jo viel, wie im Mittel- 
alter: ein Chriit fein. Man moralifiert, wenn man früher betete und büßte. 
Der Freimaurerorden entiteht in England und breitet jich über Europa aus. 
Fe Ichärfer der Deismus die Dogmen und die Wunder des Chrijtentums, 
jowie das Kirchen- und Prieitertum befämpfte, je mehr er den Stifter der 
Religion feiner Göttlichfeit entkleidete und ihn nur noch „als den edelften 
der Menſchen“ gelten lafien wollte, um fo emphatijcher und ſchwärmeriſcher 
jprach er von der Sittlichkeitslehre des Chriftentums, von der allgemeinen 
Menjchenliebe, von der Duldimg und ähnlichen jchönen Dingen. Das Volk 
ift eine Dumme Maſſe, die es nicht befjer wert ift, al$ daß fie von jchlauen 
betrügeriichen Briejtern beherricht und an der Naſe umhergeführt wird, und 
nur die Weijen, die Gebildeten find fähig, das Geheimnis Gott zu begreifen. 
Die Weijen aller Zeiten und Bölfer haben immer nur eine Religion 
gefaunt und fennen nur die Religion der Liebe und der Humanität. Deijten 
und Moralphilofophen gehen Hand in Hand. Der geiitvolle Earl of 
Shaftesbury (1671—1713), ein Schüler Locke's, trug die neuen Gedanken 
der Aufklärung in die ariitofratiiche und höfiiche Geſellſchaft hinein und 
revolutionierte fie. Die Wiifenichaft, die bis dahin nur aus jchwerfälligen, 
diden Folianten unter viel Mühe und Arbeit gefchöpft werden konnte, wirft 
jich in elegante Salonkleider und wird zu einer anmutigen Gejellichafts- 
plauderin, deren Ausführungen man ohne zu viel Anftrengung folgen kanır. 
Die adligen Herren und Damen ſchlürfen Shaftesbury’s ſtiliſtiſch wohlgefeilte, 
moralijche Abhandlungen, wie fie in den Tagen der Elifabeth ein Sonett 
ichlürften. Im deſſen harmoniich wohlgeordneter Welt jpiegelt fich die Scele 
eines Künstlers und Denfers wieder, voller Enthufiasmus für das Gute 
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und Schöne, die ihm eins find, aus Gott hervorgefloffen und ein angeborener 
Befig der Menschheit. Auf feine Lehre von der beiten der Welten und der 
natürlichen Tugendliebe des Menfchen antivortete Bernard de Mandeville 
(1670— 1733) mit feiner in Verfen gejchriebenen Bienenfabel, in welcher er 
die Notwendigkeit des — als des Erhalters der öffentlichen Wohlfahrt 
anpries: der Neid und 
die Unzufriedenheit 
treiben zum Wettbe- 
werb an, die Ber- 
ichwendung ſetzt tau⸗ 
ſend Arbeitskräfte in 
Bewegung u. ſ. w. 
Lord Bolingbroke 
1678 1751) lehrte 
die Ariſtokratie von 
London und Paris die 
Religionsverſpottung. 
Freilich ſoll nur die 
ariſtokratiſche Gefell- 
ſchaft über die alten 
Vorurteile erhaben 
ſein und ſich über ſie 
luſtig machen. Gäbe 
es keinen Gott und 
keine Religion, ſo 
müßten ſie für den 
Pöbel erfunden wer— 
den. Um die Beſtie 
im Baum zu halten, 
dazu find fie gutgenug. 
Wie La Rochefoucauld 
nennt er den Eigennutz 
die Triebfeder aller 
Handlungen, und ein 
zahmer, dünner 18. Jahrhunderts-Machiavellismus wird von ihm als die 
echte Regierungsweisheit geprieſen. Bolingbroke's Philoſophie wird aber 
im Grunde zur eigentlichen Philoſophie der gekrönten, gefürſteten und 
geadelten Aufklärer und Freidenker des 18. Jahrhunderts. 

Von England dringen die neuen Ideen nach Frankreich herüber, und 
die Franzoſen verbreiten ſie über alle Länder Europas. Die Beweglichkeit, 
der Geſelligleitstrieb und der Enthuſiasmus der franzöſiſchen Natur machen 
diejes Volk zum gewandteiten und eifrigiten Agenten der neuen Gedanken: 
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welt. Es veriteht wie fein anderes zu unterhalten, zu plaudern, den Stoff 
gefällig zu formen und durchſichtig zu gejtalten, zu jpannen und anzuregen, 
die Gedanken zu popularijieren und für jeden mundgerecht zu machen. 

Schon in der legten Regierungszeit Ludwigs XIV. hatte fi für alle 
Einfichtigen Far herausgeitellt, an welchen Abgrund das abjolutiitiiche 
Regiment, die unaufhörlichen Kriege, Die VBerichwendungsiucht des Hofes 
das Land geführt hatten. Der Glanz, welder jo lange Thron und Altar, 
Königtum und Kirche umgeben hatte, verblaßte, und die Bewunderung, Die 
Ehrfurcht vor ihrem Wejen, vor ihren Einrichtungen evitarb. Es erwachte 
die Kritik. Fontenelle (1657—1757) hatte mit feiner Gabe leichtfaßlicher 
Darjtelung der vornehmen Welt Geihmad und Luft an der Erörterung 
philojophijcher Fragen einzuflößen gewußt, die Lehren Descartes’ ihr ver- 
traulich gemacht und eine höhere und allgemeinere geijtige Bildung ver: 
breitet. Pierre Banle (1647—1707) bot in feinem „Eritifchshiftoriichen 
Wörterbuch“ eine Encyflopädie des Wiljens der Zeit, welche nicht mehr nur 
an die Fachgelehrjamfeit fi) wandte, jondern an alle reife des gebildeten 
Publikums. Diejes entnahm dem gründlich gearbeiteten Werke nicht mur 
eine Fülle thatjächlicher Belehrung, jondern es lernte auch die Wohlthat 
des Zweifelns an fich erfahren. Bayles Skepticismus unterwühlte den 
Autoritarismus; kunſtvoll ftellt ex die verichiedeniten und entgegengejehten 
Meinungen, Überlieferungen und Syſteme nebeneinander, läßt dem Leſer 
die ganze Fülle der Thatjachen, Theorien und Hypotheſen Kar zum Bewußt- 
fein fommen, zeigt dieſelbe Sache von den verjchiedenjten Seiten, in ihren 
Borzügen und Nachteilen, hütet jich vor jedem endgiltigen Urteil und lehrt 
den Lejer, jelbjtändig, — durch fremde Deutung und Erklärung, 
die Dinge anzuſchauen und zu beobachten. 

Der Kampf gegen den Abjolutismus in Staat und Kirche fängt in 
den dreißiger Jahren an, immer ernithafter zu werden. 1728 und 1729 
weilte Montesquien in England, 1725 ging Voltaire ebendorthin in Ber: 
bannung und fehrte wie jener 1729 nach Frankreich zurüd, beide erfüllt 
und begeiftert von den neuen Gedanken, die fie dort im fich aufgenommen 
hatten. Charles de Secondat, Baron de la Brede et de Montesquieu 
(1689— 1755) jchlug die erſte Brejche in das alte Syitem des Dejpotismus 
und brach in der Politif den Anſchauungen des Konftitutionalismus Bahn. 
In jeinen pikant gejchriebenen „Perſiſchen Briefen“ (1721), die ſich halb 
wie ein Roman leſen lafjen, hatte ev mit feiner Satire die Zuſtände jeines 
Baterlandes und der chriftlichen Welt verfpottet, den politiichen und religiöjen 
Abjolutismus, den Aberglauben, die Verfolgungsſucht, Die Zänfereien der 
Kirchen und Selten, das Dogma von der Preieinigkeit, die Abendmahls- 
lehren u. ſ. w. Nach langer Bauje folgten dann feine veifiten und tiefiten 
Werke über Staat3- und Berfafjungsgeichichte: die „Betrachtungen über die 
Urſache der Größe und des Niederganges der Römer“ (1734), ſowie der 
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„Geiſt der Gleiche“ (1748), welch letzteres Werk die Staatsverfafjungen und 
Nechtszuftände der verichiedenen Völker auf ihren Urjprung hin unterjucht 
und miteinander vergleicht. Die idealite Staatsform ift die der Republit 
und Demokratie, aber der menichlichen Natur am angemejjeniten die gemilchte 
Verfaſſung, welche das monarchiiche und republifaniiche Element miteinander 
verbindet und dem König eine Volksvertretung zur Seite ftellt. 

„Den Namen Boltaire’s nennen heißt das ganze 18. Jahrhundert 
charakteriſieren.“ (Victor Hugo.) Man betone den „Namen“ Boltaire's. 
Die Litteratur Frankreichs gipfelt in ihm, gipfelt in dem Namen, nicht in 
den Werfen Voltaire's. Was Ddiefer feltene Geiſt geichrieben, kant kaum 
die Jahrhunderte überdauern, und vielleicht darf man es ſchon heute 
für tot erflären. Man zieht kaum 
noch Gewinn aus dem Leien feiner 
Schriften. Es giebt unter den Fran: 
zoſen viele, die Tieferes, Größeres 
und Eigenartigeres geichrieben haben, 
Bleibenderes und Ewigergiltiges, in 
dem ſich ein Stüd Menfchennatur 
offenbart, das zu betrachten nie an 
Wert verliert. Und dennoch jteht 
nicht Corneille oder Racine, auch 
nicht einmal Moliöre auf dem 
Gipfel der franzöfiichen Litteratur. 
Boltaire fann es allein beanjpruchen. 
Er iſt der echte und rechte Nach: 

Nadı BR. NO jorger —— —— — 

ii Frankreichs. Als diejer Herabitieg, 
itieg Voltaire hinauf. An Macht und Einfluß war auch Ieterer mie 
der Herrſcher eines mächtigen Staates. Er beherricht die Politif des 
18. Yahrhunderts, jteht als der Geheimminifter und einflußreichiter Nat: 
geber der befähigtiten Fürſten jener Zeit an der Spibe der Regierung der 
enropätichen Nation und leitet ihre Gejchide. Ludwig XIV. hatte die 
abendländiiche Welt dem Scepter Franfreihs unterworfen; franzöſiſche 
Sitten und Moden, franzöfiicher Geift und Geſchmack, franzöfiiche Kunit, 
franzöſiſche Sprache und Dichtung traten in feiner Zeit einen Triumphzug 
durch alle Länder Europas an und beftimmten den Charakter der nenen 
Kultur. Boltaire vollendet, was Ludwig XIV. begonnen. In den Tagen 
feiner Regierung it die Derrichaft des Franzofentums die vollfommenite 
und am feitejten begründete. Er bejiegelt die Unterwerfung Europas unter 
den franzöſiſchen Geiſt. Beide Regierungen vertreten eine Kultur, in welcher 
die Vernunft, der Geiſt des Gejeßmäßigen und Geregelten, ſowie des 
Formalen die treibende Kraft ausmachen, eine Kultur des Hofes und der 
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höfiſchen Gejellichaft, die den äußeren Anjtand, das gute Benehmen über dei 
Bert des Inhalts, den Schein über das Sein jtellt, die Korrektheit über die 
Kraft, das Herkömmliche über das Selbftändige und Eigenartige, eine Kultur 
der Ichloſigkeit. Der Zeit Ludwigs XIV., wie der Zeit Voltaire's fehlt der 
Sinn für die Natur und die natürliche Entwidelung. Sie vermögen nicht, 
den einzelnen gelten 
zu laſſen, und ver: 
jtehen nicht, daß nur 
durch ſich ſelbſt jeder 
zur Entfaltung aller 
jeiner Kräfte ge 
langen fanıı. Die 
Bildung ift herr: 
ihaftsjüchtig, abjo- 
lutiſtiſch-deſpotiſch, 
— volksuntümlich, 
im innerſten Kern 
volksfeindlich. Sie 
will von oben her 
beglücken, wie ein 
Gott über dem Volke 
ſchweben, es mit 
Gewalt zu ſeinem 
Glücke führen, ihm 
beſtimmen und vor— 
ſchreiben, was es 
als ſein Glück an— 
ſehen ſoll, es nach 
ſich modeln, von 
heut auf morgen 
völlig ummandeln. 
Sie will ihm alles B Boltaire. 

geben, nur nicht die Kupferitih von Demautort, n. d. Aquarellbild von de la Tour. 1791. 
Selbitändigkeit, nur nicht das Recht, ein Ich zu jein und den eigenen Weg zur 
Vervollkommnung einzufchlagen. Sie weiß alles, nur nicht, daß alle Ent: 
widelung von unten her, aus dem Stleinjten heraus fommen und allmählich 
werden muß. Bor allem will jie jich als Gott preijen lajjen. Bei 
Ludwig XIV. ijt nichts jo jehr wie das eitle Dalai-lama-Bewußtſein aus: 
gebildet, und auch bei Voltaire nichts jo jehr wie die perjönliche Eitelkeit. 
Die Eitelkeit ijt die ſtärkſte, die treibendjte Kraft in der Seele all dieſer 
abjoluten Machthaber, ob jie nun vollkommene Dejpoten jind im Sinne 
des 17. Jahrhunderts, die nur ein jtarres Gottesbewußtiein bejigen, das 
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Bewußtfein der Herrichaft und Allmacht, oder aufgellärte Deipoten des 
18. Jahrhunderts, Volfsbeglüder, die dem Unterthan mit dem Stod ein: 
prügeln, daß fie verdienen, von ihm geliebt zu werden. 

Das Zeitalter und die Litteratur des vollflommenen Abſolutismus 
erjcheint am charakteriitiichiten ausgeprägt in den Geitalten Ludwigs XIV., 
feiner Hofprediger, feiner Hofpoeten Boileau, Racine, — Boltaire it der 
große Sprecher, der treibende Geiſt des Zeitalters des aufgeflärten Deſpo— 
tismus. Was untericheidet jenen Dejpotismus von diefem, die Kultur der 
legten Hälfte des 17. von der der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts? 
Im 17. Jahrhundert liebt Ietere das Feierliche, das Gemeſſene und Würdige, 
das Pathos. Sie ift von ftrenger, ceremonicller Frömmigkeit und Reli- 
giofität. Unberührt von jedem Zweifel, tiefdurchdrungen von dem Glück 
und der Wohlthat einer jicheren und feiten Autorität, hält fie feit am 
Glauben, und fie empfängt daher etwas Nuhiges, Selbſtgewiſſes, Unerfchütter- 
liches. Sie vermeidet die Ausjchweifung und Hütet den Anſtand, ſowie 
die Ehrbarkeit. Alles das ändert ſich um die Wende des 17. und 18. Jahr— 
hunderts. Unruhe fommt über die Geifter. An Stelle des feiten Glaubens 
tritt der Zweifel, die Zuverfichtlichkeit der Behauptung vergeht vor der Luſt 
der Kritik. Damit ſchwindet das Pathos und Die Feierlichfeit von Nede 
und Sebärde. Der in fich ſelbſt nicht mehr jichere Geiit verliert auch nad) 
außen hin das Starre und jelbitbewußt Erhabene Er wird Tebendiger, 
beweglicher, ſchwankt hierhin und dorthin. Das alte Sefchlecht iſt ſtark in 
der Behauptung, das neue im der DVerneinung. Das Unrichtige und 
Thörichte der Meinungen, der Mangel an Logik und die Selbittäufchung, 
das Gemachte und Lächerlihe der Ericheinungen kommt ihm Har zum 
Bewußtſein: der Spott erwacht, der Wig und die Jronie. Sie fteigern 
fich bis zum Cynismus und zur Frivolität, vor denen nichts Feites mehr 
gilt und beiteht. Den einzigen Wert behält bei den untergeordneten Naturen 
das Sinnliche, das bald die Ehrbarfeit zum Teufel jagt und zur üppigen 
Genußſucht, zur Ausjchweifung und Schamloſigkeit führt. Das eigentliche und 
tiefjte Beitreben aber geht darauf hin, die Prieiterherrichaft zu brechen, die 
europäische Menichheit vom Altar der chrütlichen Kirche loszureißen, all 
die Dogmen, die vor der geichärften Vernunft, dem gefunden Menjchen: 
verjtand nicht länger ſtandhalten, zu vernichten. Innerlich ift aber diejes 
neue Geſchlecht in feiner Verneinung cbenfo dogmatiich, wie jenes in 
der Behauptung und darum unduldiam, fanatiſch, oberflächlich, haften 
bfeibend an der Benrteilung äußerer Erjcheinungen, objeftivlos und ohne 
Berftändnis fiir Die tiefere Natur des, was fie angreifen. Der Abfolutismus 
des 17. Jahrhunderts verfnüpfte die Antereffen von Thron umd Altar, 
Staat und Kirche feſt miteinander und war Daher fromm und bigott, 
chriſtlich und religiös. Aber der Staat war ſchon damals mächtiger ala 
die Kirche, feit den Tagen der Renaiſſance fchon. Die Kirche muß dem 
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Staat huldigen, um nicht noch mehr an Macht und Einfluß zu verlieren. 
Im 18. Jahrhundert fühlt ich der Staat Fräftig entwidelt genug, die Kirche 
ganz von fich ſtoßen zu können. Die alte gegenfeitige Feindichaft der beiden 
Mächte lodert noch einmal in hellen Flammen auf. So fromm und bigott 
der Abjolutismns des 17. Jahrhunderts ift, jo freigeiftig, kirchen- und 
religionsfeindlich ift der aufgeklärte Deipotismus. 

Voltaire ift der leidenjchaftlichite Vorkämpfer, die Seele aller kirchen— 
feindlichen Bejtrebungen Ddiefer neuen Zeit. Getragen von der Gunft der 
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Hrief Voltaire's an König Friedric IL. in der Miederfchrift des Derfaflers, 
Driginal in der Pariſer Nattonalbibliothef. 
Fürjten, des Adels und der vornehmen Gejellichaft, um die er auch gelegent- 
lih durch ſervile Schmeicheleien zu buhlen nicht verjchmäht, darf er es 
wagen, feinem immer mehr fich jteigernden Haß gegen die Prieſterherrſchaft 
in fchärfiter und vüdhaltslofefter Form Ausdrud zu geben. „Die Kritik 
der Werke, welche die Ehriften für göttliche Eingebung halten, die Ge— 
jchichte der Glaubensjähe, die bei der Entitehung dieſer Religion allmählich 
eingeführt find, die blutigen oder Lächerlichen Kriege, die fie erregt haben, 
die Wunder, die Brophezeiungen, die LZegendengeichichten, die im Namen 
Gottes gebotenen Meteleien, die Scheiterhaufen, die Schafotte, welche Europa 
auf Befehl der Prieiter bededten, der Amerika entvölfernde Fanatigmus, das 
unter dem Morditahl fließende Königsblut; all diefe Dinge kehren in 
jenen Werfen unaufhörlich wieder unter tanjend verichiedenen Farben.“ 
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(Eondorcet.) Voltaire iſt fein origineller Denker, er ichafft feine neuen Ge— 
danken und weiß die übernommenen Ideen nicht zu einem geichloffenen großen 
Spitem zufammenzufügen. Er bleibt in den Einzelheiten, in den Schlüffen 
und Folgerungen iteden, aber dringt nicht zu den Grumdlagen und Grund» 
jägen vor. Die Widerjprüche drängen fich bei ihm, und er iſt zu allen 
Kompromifien, zu allen Berwaichenheiten und Nachgiebigteiten gern bereit. 
‘fe weniger er aber in die Tiefe geht, deito mehr in die Breite. Eine 
durchaus enchklopädiſche Natur! Über alle Gebiete des Geiftes haftet er 
hin. Er ift Dichter und Äſthetiker, Mathematiker und Phyſiker, Geſchichts— 
ichreiber, Philoſoph und Morallehrer. Er popularifiert die neue Gedanfen- 
welt der Engländer, die Erkenntniſſe Newtons und Yode's und die Dogmen— 
fritif der Deilten, aber er popularifiert fie mit dem ungewöhnlidhiten Geichid. 
Er iſt der von Sieg zu Sieg ftürmende große Feldherr, der dem neuen 
Gedanken ganz Europa unterwirit und zu Füßen legt, nicht ein König, 
der den Gedanken jchuf. Das Werk eines originalen Denters und eines 
echten Dichters befitt etwas Allgemeingiltiges und Ewiges. Es veraltet 
nie, denn es verförpert einen in ſich abgeichloffenen Typus, einen lebendigen 
Organismus. Nicht fo fteht es mit dem Werke des Schriftitellers. Ihm 
jchlt immer der höchjte Reiz der Perfünlichkeit. Er giebt uns fein ch. 
Er bietet uns nur Lejefrüchte, nur ein Wiſſen, nur eine Gelehrjamfeit, die 
wie jedes bloße Wiffen, jede bloße Gelehrſamkeit immer bald überholt wird 
und rasch veraltet. Das Vorübergehende, das Zufällige und das Tages- 
interefje beherricht ihn. Der große Schriftiteller it wie der Staatsmanı 
und Feldherr. Ihre Zeit vergöttert Diele, huldigt ihrer Macht, und jeder 
möchte von ihnen Nuten ziehen, aber ihre Macht und ihr Einfluß beruhen 
auch nur auf dem Nuten, den fie bringen. Und nach ihren Sterben wird 
bon Jahr zu Jahr Ddiefer Nuten unmittelbar immer weniger empfunden. 
Das Gebäude, das fie errichtet, verichtwindet unter den Neuanbauten und 
Umbauten, den ewigen Veränderungen, welche die fommende Zeit anbringt. 

Voltaire it nun der vollkommenſte Schriftiteller, einer der eriten Schrift» 
jteller aller Zeiten und Wölfer. So einflußreich er in feiner Zeit war, io 
ift er es doch heute nicht mehr. Eine kulturgeichichtliche Ericheinung, die 
wir voller Anteilnahme betrachten, aber doch feine Icbendige Perſönlichkeit 
mehr! Nur ein lebendiger Name noch. Seine Dichtungen find veraltet, 
und auch der Feind des Chrijtentums und der chriftlichen Kirche wird faum 
noch eine Waffe aus feiner Werkftatt zum Angriff verwenden. Überholt 
ind feine Fulturgeichichtlichen Ideen, jeine wiffenichaftlichen Meimungen. 
Aber gerade daß er Schriftiteller ift, der vollkommenſte Schriftiteller, das 
erhebt ihn auf den Gipfel der franzditichen Literatur. Damit verkörpert 
er am tiefften deren eigentliches Sein und Weſen. Die franzdfiiche Litteratur 
it in ihrem Kern durch und durch eine Schriftitellerlitteratur. Wie ihr 
die echte, Ddichterifche Kraft, der eigentliche Sinn für das Poetiſche abgeht, 
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jo ermangelt ie auch der großen origimalen Denfernaturen. Boltaire aber 
beſitzt alle Kräfte, welche die eigentliche Größe des franzöfiichen Volfes und 
jeiner Litteratur ausmachen, und er verförpert die ganze Summe ihrer Bor: 
züge und Fehler. Voltaire — das ijt Die franzöfiiche Litteratur jelbit: 
der geborene Parteigänger und Agitator, getrieben durch die Mitteilfamfeit 
und Beweglichkeit, Die gejellichaftlichen Neigungen und die Eitelfeit des 
Boltscharakters, der glänzende Redner, dem alle Töne der Überredung zur 
Berfügung jtehen, der beißendſte Wi, der überlegene Spott jo gut wie die 
Ihräne der Rührung und des Mitleids, der vollendete Formalift, der die 
ganze formale Schule des 17. Jahrhunderts durchlaufen hat, jchnurgerade 
Gedankengänge zu gehen gewohnt ift, gewöhnt an Ordnung und Korrektheit, 
an Stlarheit und Schärfe des Denkens — der große Bopularifator, der mit 
wunderbarer Leichtigkeit Die Ideen jo auszudrüden weiß, daß fie für jeden 
verſtändlich find. 

Boltaive jteht an der Grenzicheide zweier Welten, einer ariftofratiichen 
und einer demokratischen Welt; ein höfiſch-knechtiſcher Geiſt befeelt ihn und 
ein Geift der Revolution und der Freiheitsſehnſucht. Halb gehört feine 
Sehnſucht und Neigung dem Volke an, den Unterdrüdten, den Armen, den 
Leidenden, halb den Machthabern und den Unterdrüdern. Er ift ein Sproß 
jener in einem vollkommenen Zerfegungsprozeß begriffenen ariftofratijchen 
Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts, Die ſich jelber aufgtebt, fich jelbit ver: 
fpottet und in den Ichten Stunden vor dem Untergang noch einmal üppig 
genichen und alle Ausfchweifungen ducchkojten will. Ein eleganter Zögling 
der Salons jteigt er auf die Straßen hernieder und ruft zur Empörung 
gegen die eigene Welt. Aber innerlich trägt ev fie noch in ſich. Er gleicht 
dem Sklaven, der ſich gegen feinen Herrn empört und Doch den alten 
Sklavengeift, die Dumpfe Ehrfurcht vor dem Gebieter, Die neidiiche Ber 
wunderung all des Glanzes und Lupus, der dieſen umgiebt, noch nicht 
überwunden hat. Er ijt ein praftijcher Realift wie Bolingbrofe und der 
Egoismus Die Triebjeder aller jeiner Handlungen und auch wieder ein 
Idealiſt, der für den anderen kämpft und für ihn jich opfert, — herrſchafts— 
jüchtig, unduldſam, fanatifch und verfolgungswitig, wie das Zeitalter Des 
Abjolutismus und Deſpotismus, — und wieder tief ergriifen von Dem 
neuen Geift der Duldung, der Liebe und der Menjchlichkeit, Dev Freiheit 
und der Selbjtändigkeit, von bezaubernder Liebenswürdigfeit und entzückender 
Umgänglichkeit und Lentjeligfeit. Sein Charafter jchwanft Hin und her 
und ijt voller Licht und Schatten wie das Charakterbild des aufgeflärten 
Deſpotismus, wie die Regierungen eines Friedrichs IL. und Joſephs II. 
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Die enalifhe Poeſie unter der Zerrſchaft des franzöffchen 
Geſchmacks. 

In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts vollzieht ſich ein großer 
Umſchwung in den Gedanken und Meinungen der europäiſchen Bildungs— 
welt. Staat und Kirche ſtehen im Mittelpunkte des Kampfes. Verfaſſungs— 
fragen, politijche Parteiitreitigfeiten, die Tagesinterejfen des öffentlichen 
Lebens, die Kämpfe um Religion, Chriftentum und Kirche beichäftigen vor- 
zugsweife die Gemüter. Aber e3 find auch nur neue Gedanken, welche 
zunächſt in die Litteratur einftrömen. Der Verſtand wird fürs erjte aus- 
Schließlich beichäftigt und in Beichlag gelegt. Nur die Erkenntnis ändert fi. 
Es geht noch feine vollitändige Umformung und Ummälzung mit dem 
ganzen Menjchen vor ſich. Sein geſamtes Innenleben wird einjtweilen 
noch nicht von Der Umänderung getroffen. Das Erkennen iſt noch nicht 
zu einem Fühlen geworden. Es bleibt eine reine Sopfarbeit. Darum 
macht auch die Poefie, diefe Schöpfung der tiefiten Innerlichkeit, Feine 
Wandelungen durch. Sie wächſt aus dem Ganzen und Umfaffenden des 
menschlichen Innenlebens hervor, fie fpiegelt den Menjchen in feiner 
Totalität wieder, und wirklich neu tritt fie uns nur dann entgegen, wenn 
auch der Menich ein völlig neuer geworden ift, feine äußeren Berhäftniffe, 
all jeine Anschauungen und Borjtellungen, feine Religion, feine Sittlichkeit, 
fein Denken und Fühlen ein anderes geworden iſt. Ein jolch neuer Menſch 
wuchs allmählich in der bürgerlichen Welt heran. Aber das Bürgertum 
bat fi) in dieſer Zeit noch nicht wieder zu der geiftigen Bedeutung und 
Freiheit emporgeſchwungen, die es früher einmal befeffen hatte. Es beherricht 
die Litteratur wicht und Ddrüdt ihr den Stempel feines Geiftes auf. Es 
wirft feine Schatten in dieſe Zeit voraus, wir ſehen es kommen und hören 
feine erjten Trompetenfignale, aber e3 beteiligt ſich doch noch nicht mit 
gelammelter Kraft an der fortichreitenden Geiitesarbeit der Zeit. Es lebt 
noc viel Dumpfes und Totes in feinen Schichten, und noch überläft es 
die Pilege der Kunſt vorwiegend der höfiich-ariitofratifchen Geſellſchaft, 
deren Anichauungen und Wejen am meiiten in der Dichtung zu Tage tritt. 
In diefen Streifen blidt man noch immer mit Bewunderung nad) Frankreich 
hinüber, und man lebt noch in den Vorftellungen und Empfindungen, Die 
unter Ludwig XIV. zur Herrichaft gelangt waren. Die Eleganz des Be: 
nehmens und der Formen, die Kunſt zu unterhalten und zu plaudern tjt 
das Höchſte, das eritrebt wird. So bfeibt man dem franzöfiichen Klaſſi— 
cismus tren, den Dryden nach England verpflanzt hatte, und entfernt fidh 
allmählich nur immer mehr von den Erinnerungen an die alte nationale Kunſt 
des Shafeipeare’ichen Zeitalter, um fich dafür defto ſtlaviſcher dem Fremden 
unterzuordnen. Nur die Gedanfenwelt ift eine neue, und damit legt man 
ausſchließlich Gewicht auf die Ideen, die man ausjpricht. Der Berjtand 
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drängt alles andere in den Hintergrund. Man will etwas jagen, die 
eigenen Meinungen verbreiten, die gegneriichen befämpfen und veripotten, 
man wendet fih nur an die Intelligenz, an die Vernunft. Die Poefie 
wird zur reinen Tendenzlitteratur von wejentlich ſatiriſchem Zujchnitt und 
ergeht fich im lauter Abjtraktionen. Sie verwandelt ji volllommen in 
Scriftitellerei. Die Zeit ift überhaupt nicht recht fähig, fünftlerifch noch 
anzufchauen und zu geitalten. Sie erzeugt eine Reihe großer, erſter Schrift: 
jteller, aber keine Dichter mehr. Die Poeſie jinft durchaus zu einer bloßen 
äußerlichen Formangelegenheit 
herab. Der Vers ijt weiter nicht3 
als der funftvollite Brojaitil, die 
elegantejte, zierlichjte und ein- 
ſchmeichelndſte, beredtejte und ver: 
führerifchite Ausdrucksweiſe für 
den Gedanfen. 

Dieſes poetifierende, verſe— 
machende Schriftſtellertum verfür: 
pert aufs glänzendſte Alexander 
Pope (1688 -1744) ein echtes 
Kind dieſer Zeit, deren hervor— 
ſtechendſte Charaltereigenſchaften 
die Eitelfeit und die Schmähſucht 
ausmachen. Es iſt nur natürlich, 
daß ein Mann, der jo wenig wirk— 
licher Dichter war, wie Pope, die 
„torrekteiten“ Verſe jchrieb, von 
denen die englifche Dichtung weiß, 
d.h. die charakterlofejten Verſe, die 
äußerlih um jo vollendeter ausjchen, um jo wohllautender, abgerundeter 
und jchöner fein konnten, je weniger Inhalt und Sinnlichkeit jie beſaßen, 
je weniger fie ein Phantaſie- und Gefühlsleben zu verkörpern brauchten. 
Pope hat die Lebemannsphilofophie Bolingbrofe’3 in Verſe gebracht und 
iſt wie dieſer der unterhaltendfte und wigigfte Salonplauderer. Wie Boileau 
hat er in feinem „Essay on critieism* eine Anleitung zur Dichtkunſt 
gegeben, in feiner „Dunciade“ mit bitterböfer Satire jeine litterariichen 
Gegner überjchüttet und ein komiſches Heldengediht „Der Lodenraub“ 
geichrieben. Außerdem an Hauptwerken ein philojophiiches Lehrgedicht 
„Der Menſch“ und ein deklamatorifchchetorisches Glanzſtück, die Epiſtel 
Heloifend an Abälard. Die heiter-wigige und zum Teil frivol-objcöne, 
Anafreontiiche Lyrit Matthew Priors (1664— 1721) verfnüpft die höfiiche 
und arijtofratifche Lebemannsiwelt der Zeit der legten Stuarts mit der 
unter der Regierung Wilhelms III. und der Königin Anna, die fi) nicht 
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viel verändert hatte. Auch auf dramatiichem Gebiete herrſchte Dürre und 
Unfruchtbarkeit. Um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts regte ſich 
die englische Ehrbarkeit, das bürgerlihe Gewiſſen und das nationale 
Empfinden gegen die auf der Bühne herrichenden Ausjchweifungen und 
Eittenlojigfeiten und gegen die Vergötterung des Franzoſentums. Auch Die 
höfiſch-ariſtokratiſche 
Geſellſchaft, durch die 
zweite Revolution und 
den Sturz der Stuarts 
aufgerüttelt, durch 
Männer wie Salis— 
bury und Bolingbroke 
für geiſtige Intereſſen 
gewonnen, von jenem 
auf die Einheit des 
Schönen und des 
Guten hingewieſen, 
entäußerte ſich der 
roh-brutalen Sim: 
lichkeit, der Wüſtheit 
und offenen Gemein— 
heit, in der fie ſich— 
einige Zeit fang ge- 
fallen hatte. Sie kann 
nicht mehr jo gering» 
ſchätzig auf das Volt 
herabſehen und deſſen 
Empfindungen mit 
Füßen treten. Dieſes 
iſt zu mächtig und zu 
ſelbſtbewußt gewor— 
den, um ſchweigend 

die Ausſchreitungen Natthew hrior. 

des Adels läuger hinzunehmen. Deſſen Genußſucht und Frivolität hat 
feinere Formen, ein beſtechenderes Außere angenommen und mit der In— 
telligenz ſich gepaart. Der Wüſtling und der Verführer ſoll wenigſtens 
die eleganteſten Sitten an den Tag legen. Durch die Liebenswürdigkeit 
ſeines Benehmens, den Zauber ſeines Geiſtes, ſeine vornehmen Manieren 
beſticht er den plumperen Bürger, der ſeine alte Bewunderung für den 
Edelmann und die Reize höfiſcher Geſellſchaftsformen nie überwinden wird. 
So wird die Bühne von der Litteratur der Zoten und Brutalitäten gereinigt, 
und wie ſo häufig der Fall: je mehr man in der letzten Zeit die Moral 
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mit Füßen getreten hatte, um fo ängftlicher fucht man fie jeßt zu wahren. 
Die bürgerlihe Welt, fo lange dem Theater entfremdet, Durch allerhand 
religiöfe Empfindungen von dem Bejuche abgejchredt, durch die Geiltlichen 
gewöhnt, in dem Theater einen Tanzplatz des Teufel3 zu erbliden, hat fich 
von dem PBuritanismus abgewandt und dem aufgeflärteren, bequemeren 
Ehrijtentum der Moraliſten zugänglich erwiefen. Man fieht ihn wieder im 
Schaujpielhaus ericheinen. Ein Luftipiel von mehr bürgerlihem Gefchmad 
und mehr bürgerlicher Empfindungsweije erobert fi) die Bretter. Aber 
diefer nüchterne, arbeitfame, praftiihe Kaufmann jtellt noch feine großen 
äfthetifchen Anforderungen. Er befigt auch fein Empfinden für die form— 
ihöne Sprache der ariftofratiichen Poeſie Pope's, für all die Formreize 
des Klaſſicismus, welche die Dichtung damals allein bieten fonnte. Er 
will nur Tugend und Moral predigen hören, und von der Kirche her ift 
er gewöhnt, daß eine ſolche Predigt ein ehrbares, gründliches Ding ift, bei 
dem man mit erniter Miene zuhört, ein au und für fich fo vortrefflich 
und nüßliches Ding, daß es des ſchönen Aufputzes nicht bedarf. Die 
Dichtung nimmt auch von der Bühne Abſchied, ald das wißlofe, fade und 
langweilige moralijche Luftipiel Colley Gibbers (1671—1757) ſeinen 
Einzug hält und das moralifierende bürgerliche Trauerjpiel des Juweliers 
George Lillo (1639—1793). Ein ganz anderer Menſch wird der Eng- 
länder jener Beit, wenn er kämpfen fann, wenn ihn Die politischen Leiden: 
ſchaften ergreifen, wenn feine Perfönlichkeit, feine Freiheit und feine Selb» 
ftändigfeit angetaftet wird. Da entfaltet er die ganze Kraft feines Geiftes 
und Witzes. Und fo hatte auch das engliiche Theater noch einmal einen 
guten Tag, als am 29. Januar 1728 John Gay’s (1688—1732) 
„Bettleroper“ auf der Bühne erichien, eine beißende, politiiche Satire 
gegen Die Regierung und gegen das Minifterium Walpole und zugleich eine 
litterariiche Satire auf Die Europa beherrichende italienifche Oper. 

Uber auch das war fein Erfolg etwa der Poeſie, jondern politijch- 
litterariicher Tagesichriftitellerei. Für Die Dichter ift fein Pla in dieſem 
England. Es phantafiert, e8 träumt nicht, und ihm fehlt der Sinn für 
fünjtleriiche Sinnlichkeiten. England arbeitet nur. Es hegt nur praftifche 
und materielle Intereſſen. E3 räumt in feinem Haufe auf, es will Licht 
und Luft drin haben. Es will ſich frei bewegen können, es will Selb» 
ftändigfeit, die Ketten fprengen, welche biäher die Bewegung gehemmt 
haben. Der ganze Herrendrang der ſächſiſchen Raſſe ift erwacht, und mit 
der furchtbaren Gnergie, der Geduld und Ausdauer, der unermüdlichen 
Arbeitskraft diefer Raſſe und al ihrer Klugheit und Berftändigfeit macht 
ſie fi) an das Werf der Befreiung und Aufklärung, frei von den Bevor: 
mundungen der Negierung, frei von dem Deſpotismus der Kirche und von 
der ſtlaviſchen, religiöjen Furcht, von der Angſt vor der Erbjünde, von der 
zitternden Unterwerfung unter den Himmel. Das ift ihm alles notwendig 
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zu einem ruhigen und geficherten, wohlbefömmlichen Leben, zu einer ver: 
nünftigen Dajeinsfreude. Er hat das Recht des Irdiſchen nun wieder 
rein erfannt und die Erde vollfommen zurüderobert. Der Alltagsmenſch, 
der bürgerliche Geijt, nicht mehr nur der phantafie- und lebenstrunkene 
Künftler der Renaiffancezeit predigt Das Recht der Erde. Langſame, 
methodiiche Erkenntnis hat den Menjchen dahin gebracht; es iſt das Ergebnis 
vernünftiger Erwägungen, nicht mehr nur die Folge eines vulfanijchen 
Leidenjchaftsausbruches, der die Dede mittelalterlicher Weltverachtung zerriß. 
Zu einem ruhigen und wohlbefömmlichen Leben gehört auch ein gewiſſer 
Wohlſtand. Licht und Zuft Herrjchen nur in einem Haufe, in dem nicht 
die Armut wohnt. England ift ein Land der Kaufleute geworden, des 
Welthandels und einer mächtig gejteigerten Induſtrie. Es träumt feine 
utopiftifchen Träume und übernimmt jich nicht in feinen Idealen: aber e3 
weiß um fo befjer im Nächiten Bejcheid und was dem Allgemeinen zum 
beiten dient. In diefer arbeitfamen und nüchtern-praftifchen Zeit, im dieſem 
merfantilen England, dem England der Berfaffungsfämpfe und der relis 
gidjen Aufklärung, wird auch der Boet zum Politiker, zum Kämpfer um die 
nächſten und unmittelbarjten Intereſſen, zum Tagesjchriftiteller, Volksredner, 
Satirifer und Pamphletiften, — oder auch der Tagesjchriftiteller bedient 
fich der wirkſameren, unterhaltenden, fünitleriichen Mittel, um die Meinungen 
feiner Partei zu verbreiten. 

Die gelehrte und wijjenjchaftliche Bildung erobert jich weitere reife. 
Sie tritt nicht mehr ſchwerfällig auf, ſondern plaudert leicht und gefällig 
über alle politiichen, religiöfen und äjthetifchen Fragen. Die Zeitfchriften 
fangen an, eine bebeutungsvolle Rolle zu jpielen. Der viele Pfund ſchwere 
Foliant von ehedem wird in Hefte und loje Blätter zerjchnitten, und das 
Buch zerflattert in eine Reihe von Heinen Auflägen, Gejprächen und Unter: 
haltungen, welche kurz und bündig das Wichtigite einer Sache hervorheben 
und mehr anregen, al3 in die Tiefe eindringen wollen. Sie tragen eine 
ziemlich jeichte und oberflädhliche Konverjationslerifons-Bildung im die geſell— 
ſchaftlichen Kreije hinein, welche noch bis heute nicht ihren Charakter ver: 
ändert hat, aber jie verleihen der Unterhaltung immerhin ein geijtiges 
Gepräge, wie fie es bis dahin noch nicht bejejjen Hatte, und breite, ſoziale 
Schichten erwahen aus dem dumpf vegetativen Dajein, das von ihnen big 
dahin geführt war. Die jogenannten „moraliichen Wochenſchriften“ 
wandern von Haus zu Haus. Joſeph Addiſon (1672—1719) und 
Richard Steele (1675— 1711) verbanden ſich zur gemeinfamen Heraus: 
gabe: April 1709 bis Januar 1711 erjchien zucrit, dreimal wöchentlich, 
„the Ihatler“, der jich darauf in den „Spektator“ ummvandelte und unter 
dieſem Namen noch zu höherem Anjehen gelangte. Eine Rahmenerzählung 
verbindet die Aufjäße des „Speftator“ miteinander; cin junger, weitgereifter 
Edelmann, ein Kaufmann, ein Student, ein alter Kapitän und ein fröh— 
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fiher Hageſtolz tauſchen ſich gegenfeitig ihre Beobachtungen und Erlebniffe 
aus. Moraliiche Abhandlungen, Predigten, Ermahnungen, politiiche, 
religiöfe und litterarijche Erörterungen, Charakterbeichreibungen, Schilde: 
rungen des zeitgendfftichen Lebens, Sritifen u. ſ. w. machen den Inhalt 
diefer Blätter aus. Die frivolen Spöttereien der höfiſch-ariſtokratiſchen 
Geſellſchaft, die Feindichaft der Deilten gegen das Chriftentum trifft man 
da nicht an, vielmehr auf eine jteife, ehrbare Moral und ein frommes 
Ehriftentum. Aber wie weit iſt das moraliiche Chriftentum eines Addiſon 
von dem eines Bunyan entfernt! Diejes falte, trodene Vernunftchriitentum 
ift ganz irdiicher Natur geworden. Es biidt nicht mehr zum Himmel 
empor. Es iſt ein Kaufmanns: 
chriitentum, nützlich wie eine Handels» 
lehre, und giebt uns die bejte Auskunft 
darüber, welche Vorteile wir davon 
haben, wenn wir mit der chriftlichen 
Neligion und Moral einen Vertrag 
abichließen. Der Stil und die hübjche 
Form find auch hier das Wejentlichite. 
Addiſons Tragödie „Cato“ und feine 
übrigen Poeſien find regelrechte Er: 
zeugniffe des franzöſiſchen und klaſſi— 
ciſtiſchen Geſchmacks, Steele's Luft: 
ſpiele echte moraliſche Luſtſpiele, denen 
einige Schlüpfrigkeiten pikanten Bei— 
geſchmack verleihen. 
Auf dem Gebiete des Romanes 
bereitet ſich eine bedeutſame Um— 
Zoſeph Addifon, wandelung vor, die völlig deutlich 
Nah einem Stich von Bernigeroth. jeit den vierziger Jahren und in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts hervortritt. Dieſe Zeit ſchafft Übergangs- 
formen, in denen fich das eigentlich Dichterifche fait ganz verfümmert zeigt, 
verfümmert das epijche Element, die Luft zu erzählen und zu fabulieren, . 
die Phantafiefreude und die Gefühlsjeligfeit. England Hatte bis dahin 
noch feinen eigenartigen Roman hervorgebracht und war über die Nad)- 
ahnung des jogenannten Idealromanes, des Schäfer:, Helden= und Liebes: 
vomanes der Spanier und Franzofen, nicht hinausgefommen. Nichts 
aber fonnte dem Engländer diefer Zeit weniger zufagen als die Unwirk— 
fichkeiten, Überipanntheiten und galanten und jchmachtenden Gefühle diejer 
Erzeugniffe. Andererjeit3 wiederum war das gelamte Geiftesieben nur der 
Entwidelung einer Halb» und Scheindichtung günjtig, wie ſie in jeinem 
innerjten Sterne der Noman zumeiſt vorjtellt. Die Poeſie war ja zu einer 
reinen äußerlichen Form herabgeſunken; fie gab nur eine Einkteidung für 
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die Gedanken und Tendenzen ab, die mar Kar und nüchtern ausſprach, 
ohne ste in Sinnlichfeiten, in Geitalten und Vorgänge, in eine Natur: 
ericheinung zu verwandeln. Die Versform it nur noch ein Schmud der 
Nede, aber auch eine Überflürfigkeit, vielfach nur eine unnütze Schwierigkeit 
und cin Hindernis, den Gedanfen möglichit Har und vernünftig auszu— 
drüden, die Meinung und Tendenz breit und vielleitig darzırfegen. Die 
wirflich tüchtigen Köpfe, denen es immer zuerit darauf anfommt, den Ge: 
danken far und rein zu haben, denen der inhalt vor die Form, das Sein 
vor den Schein geht, mußten den Vers, der nur noch „Schön“ und „korrekt“ 
war, überhaupt beijeite werfen und zur Proja greifen, zur Gedanken— 
fprache, welche die Versfprache nicht ſein kann und will. Der Poet, der 
im Herzen ein Schriftiteller it, d. h. im imnerjter Seele mehr Gelchrter, 
Redner und Ngitator als Künſtler, der jeine vernünftigen Erkenntniſſe und 
Kenntniſſe, feine religiöſen, moralifchen und potitiichen Meinungen, fein 
Wiſſen von der Welt und den Menjchen nur in Dichteriiche Formen, aber 
nicht in dichteriſches Weſen umſetzen fann, wird ſich am beiten immer in 
Proſa ausdrüden. Auch der Roman giebt die geeignetite Form für Dieje 
Schriftitellerpoejie ab, und da die letztere jo gut wie ausjchlieglich in dieſer 
Zeit beitand und herrichte, fo tritt auch der Roman ganz anders in den 
Vordergrund als früher und erzeugt das Eigenartigjte und Bedeutendite, 
was in diefen Jahrzehnten überhaupt entitand, den pädagogiichen und 
beiehrenden Roman Defoe's und den kritiſch-ſatiriſchen Noman Jonathan 
Swifts. 

Defoe und Swift ſind beide Schriftſtellerpoeten, die ebenſogut wie Pope 
in der Poeſie nur noch ein Formelement erblicken, Thatſachen- und Willens— 
menſchen, echte Söhne des kaufmänniſchen und induſtriellen Englands, die 
nützliche Erkenntniſſe, eine ſehr nützliche Aufklärung verbreiten wollen. Sie 
beſitzen den ſchärfſten Blick für die Wirklichkeitswelt, für die Zuſtände und 
die praktiſchen Bedürfniſſe des Lebens in Staat, Geſellſchaft und Familie. 
Sie können nichts anderes als Realiſten ſein. Aber der Realismus, den 
ſie pflegen, ſieht ganz anders aus als der ſtoffliche Realismus des Schelmen— 
romanes und der romaniſchen Kunſt, ſowie auch der Ideal-, der Welt: 
anſchauungsrealismus Shakeſpeare's und der Germanen. Es iſt der Schrift- 
jteller=, der wiljenichaftliche Realismus, der überhaupt Fein künſtleriſcher 
Realismus tft, wenn er auch fo oft mit ihm verwechlelt wid. Es iſt nur 
eine Vorftufe zu ihm, eine notwendige Vorbereitung, die auch in dev großen 
Litteraturperiode des 18. Jahrhunderts jchließlich zu ihm hinführt. Wir 
werden die aufiteigende Bewegung vom woiffenjchaftlichen zum ſtofflich— 
fünftlerifchen Realismus und von diefem zum „Erwachen der Natur“ auf 
den folgenden Blättern verfolgen, wir werden in Swift und Defoe gern 
Borläufer Goethe's erkennen und die allereriten Bahnbrecher einer neuen 
Poeſie, welche den ganz in Form eritarrten Klaſſicismus auflöfen. Gerade 
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daß fie Feine Poeten waren, machte ihren Wert für die Entwidelung der 
Dichtkunft aus. Diefe muß in gewifjen Perioden Nichtlunjt werden, um 
wieder zur reinen Kunft, zu einem Typus heranzureifen. Es gilt die Kunſt 
fähig zu machen, daß fie den neuen im Werden begriffenen Vernunft: und 
Geiſtesmenſchen, der jo etwas ganz anderes iſt als der Sinnlichkeits-, 
Phantaſie- und Leidenſchaftsmenſch der Renaifjance, formen und gejtalten 
fann. Nur aus dem Innern erwächit die Kunft, nur aus dem Juhaltlichen, 
innerlich gehen die eriten Umformungen vor ſich. Der Übergang ift auch 
diesmal ein ganz ummittelbarer. Defoe und Swift jtehen durchaus inner- 
halb der klaſſiciſtiſchen Poeſie, 
infofern ihre Kunſt nur nod) 
etwas Formaliſtiſches iſt, aber fie 
weijen inhaltlich auf etwas Neu- 
erwachendes hin. Sie lenken den 
Geiſt jacht wieder zur Natur zu: 
rück, der ſich die europäijche Poeſie 
jeit den Tagen der Calderon und 
Milton immer mehr entfremdet 
hatte, indem fie den Scrift- 
iteller:,. den wiljenjchaftlichen 
Nealismus zur Geltung bringen. 
Das iſt ein reiner Ausfluß des 
Erfenntnistriebes, vollfommen 
eine Sache des Beritandes und 
Kopfes. Wiſſenſchaftliche Exakt— 
heit! Genaueſte und ſchärfſte 
Beobachtung der Wirklichkeit. 
Daniel Defoe. Defoe und Swift protofollieren 

Nad dem Gemälde von J. Ridardfon und dem Die Dinge mit der Genauigkeit 
a eines Rarlamentsjtenographen 

und eines Statiſtikers. Sie unterjuchen fie wie ein Staatsanwalt. Gie 
find Poliziften der Wirklichkeit. Sie führen ordentlihe Rechnungsbücher 
wie ein Kaufmann. Für fie giebt es nur Thatjachen und Wirklichkeiten. 
Nur diefe haben Wert. Nur das Nügliche gilt etwas. Defoe erzählt einen 
AUbenteuerroman, Swift phantaftiiche Reiſemärchen, wie die Sindbad» 
gejhichten aus „Tauſend und eine Nacht“. Aber nichts wollen fie weniger 
al3 Abenteuer und Märchen erzählen, unjere Phantajie erregen, in Die 
Welt des Unwirklichen führen. Sie haben fie ausfchlichlih um des Wirklich: 
feitöinhaltes willen geichrieben, und die Märcheneinkleidung dient bei Swift 
nur dazu, um das Wirkliche aufs allerichärfite zu betonen und durch den 
Gegenſatz noch deutlicher hervorzufehren. Sie jtellt eine reine Verſtandes— 
form dor, einen Wis dieſes wigigiten aller Geiſter. Erſtaunlich ift, mit 
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welcher Genauigkeit in den Einzelheiten dieſe beiden Schriftfteller vorgehen. 
Eie Sprechen von allen Tingen des wirklichen Yebens, von allen Gejchäften 
und Praktiken, von den Borgängen in der Natur und in der Gejchichte, von 
Sandwirtichaft, von Handel und Gewerbe mit der Sachkenntnis eines Fach— 
mannes. Und dieje wiſſenſchaftliche, dieje nüchtern geihäftsmäßige Vortrags» 
art läßt uns auch die märchenhafteite Erfindung als etwas wirklich Thatjäch- 


liches erjcheinen. Wir glauben an Robinjon Crufoe, wie wir au — einen 
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Schluß eines Zrieſes von Defoe an den Lord Halifar vom 5. April 1705. 
(Nah dem Original im Britiſchen Mufeum zu Pondeon.) 


geichichtlichen Helden glauben, und wir fallen uns an den Kopf, ob nicht 
Bullivers Liliputaner, feine Inſeln Brobdingnag und Laputa wahrhaftig 
vorhanden jind. In der alten, illujtrierten Ausgabe der Swift'ſchen Werte 
von Hawkesworth (London 1755) find dem Gulliverroman nicht etwa phan- 
taftiiche Darſtellungen der jeltiamen Menschen und Tiere beigegeben, fondern 
Zandfarten, Die und genau angeben, wo dieſe Wunderreiche zu finden find. 

Der Weltruhm Daniel Defoe’s (1661—1731) Mnüpft ſich an den 
„Robinſon Cruſoe“ an. Dieſer Name tit jedem befaunt, wenn er das Buch 
vielleicht auch nur in feiner Jugend, in einer Bearbeitung für die Kinder: 
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welt gelejen hat. Defoe jchrieb außerdem noc unendlich viel, gegen ziveis 
hundert Schriften, vorwiegend nationalölonomifchen, politiichen und kirchen— 
rechtlichen Juhalts. Er war der Gründer der Banken und Verſicherungs— 





Robinfon Cruſoe. 
Titelkupfer ber Dubliner Ausgabe des Defoe'ſcheu Romanes vom Jahre 174. 


anftalten in Eng— 
land und wurde 
wiederholt von 
der Megierung 
mit  pofitifchen 
Aufträgen be— 
traut. Man jicht, 
er jtand mitten 
im praktiſchen 
Leben. Er jtellt 
eine echt englifche 
Geſchäftsmanus— 
natur vor und be⸗ 
igtdabei zugleid) 
die Natur eines 
Poeten, eines Re: 
volutionärs und 
eines Reforma— 
tor3. Einmal kam 
er ſogar an den 
Prauger, aber 
das Volk lief 
herbei und ſtreute 
Blumenzufeinen 
Füßen. Seine 
eigenen Geſchäfte 
hat er nie führen 
können, und er 
machte Bekannt: 
Ichaft mit dem 
Schuldgefängnis 
und ſtarb trotz 
raſtloſer Arbeit in 
Armut.Robinſon 
Cruſoe iſt der Ro⸗ 
man einer Zeit, 


welche die Wiſſenſchaft der Nationalöfonomie hervortreibt. Er weiſt auf Adam 
Smith voraus. Ein gewaltiger Hymnus auf die menschliche Arbeit raufcht 
über uns dahin, ein poetiſcher Hymnus, der ftatt in Bildern und Vergfeichen 
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in Tabellen und Nachweiſen, in pädagogiichen Mahnungen, in praktiſchen 
Tarlegungen redet. Die Arbeit macht den Menschen unbezwiuglich und 
zum Herrn über die Natur. Alle Entwidelung und aller Fortichritt, alles 
Heil und Glück beruht auf ihr. Wie entfteht die Kultur, wie Aderbau und 
Handel, wie Geſetz und Ordnung, Staat und Kirche, und wie follen wir am 
beiten unfer Leben einrichten, das Leben der Öffentlichkeit und des einzelnen? 

Auch Jonathan Swifts (1667—1741) genialftes Werk „die Neijen 
Gullivers“ ijt zu einem Kinderbuch geworden. Es flingt wie eine Satire 
auf dieſes unkindlichite und unnaivite aller Werke. Aber folche Thatſachen 
Ichren auch, wie unendlih und unerjchöpflich die Quellen des Genies find, 
wie es einer Sonne gleicht, deren Licht überall hin dringt. Dieſes Zeitalter 
bat feine gewaltigere Großnatur geichaffen als die Swift'ſche. Swift it 
der Shaleſpeare dieſes Zeitalters der Kritik und der Zerjtörung. Voltaire 
und Swift! — aber Boltaire ericheint gegen dieſen wie ein zahmer und 
ſanfter Schwäßer, wie ein windiges Salonfranzöglein gegen einen germanischen 
Einfamfeitsreden. Er plaudert, wenn Swift wie ein Berſerker einherraft. 
Der germanifche Einfamkeitsfinn offenbart ſich hier als ein Furchtbares, 
Granjig-Entjegliches, als ein Dämon, der den von ihm Beſeſſenen in den 
Wahnſinn treibt. E3 iſt an dieſer Stelle unmöglich, ſelbſt in kürzeſten 
Umriſſen den piychologiichen Prozeß zu jchildern, der Swift zulegt dem 
Irrſinn auslieferte. Das Zeitalter der Vernunft gipfelt in ihm. Er it 
der Vernunftmenſch aller Bernunftmenichen. Die Vernunft hat Phantafie 
und Gefühl zeritört, aber die Unterdrücdten und Gemißhandelten rächen ſich 
Ter Berjtand überichlägt fich, und der Menich acht zu Grunde an der 
zerftörten Einbildungs: und Gefühlskraft. Swift ift die verförperte Kritik 
und Negation. Die befreiende Kraft, die zeritörende Kraft des Zweifels, 
die himmlische, die hölliiche Gewalt der Kritik haben in ihm den voll: 
lommeniten Ausdrud gefunden. Seine Satire trägt einen durchaus wilden, 
dämonischen Charakter. Sie fchont nichts und niemand, weder Religion 
noch Kirche, weder Staat noch Geſellſchaft. Sie wurzelt nicht in irgend: 
welchen politischen und religidfen Parteimeinungen, jondern im Menichenhaß 
und in der Verbitterung gegen alles Dafeiende, in vollfommenen Ber: 
zweiflungsitimmungen. Die Litteratur kennt wenige jo ganz und gar 
tragische Naturen wie Swift. Keiner hat die Waffe der Ironie Jo furchtbar 
geihwungen wie ex und feiner dabei ein jo entzücdendes äfthetiiches Schau: 
jpiel geboten. Die inhaltlich bedeutendjten und umfaſſendſten feiner Satiren 
find das „Märchen von der Tonne“, eine fchneidende VBerhöhnung der drei 
großen chriftlichen Kirchengemeinfchaften, des Hatholicismus, des Luthertums 
und des Anglikanismus, fowie des Ealvinismus, der Dogmenftreitigkeiten und 
Bibelauslegungen, und „die Reifen Gullivers“, eine grauſame Berjpottung 
der politischen und jozialen Zırftände des dantaligen Englands, die nod) heute 
feineswegs an Wert und Bedeutung verloren hat. 


574 Die Anfänge der Aufflärungslitteratur. 


Auch in der Poeſie ericheinen vorahnende Geijter, die auf einen neuen 


im Entjtehen begriffenen Menschen hinweifen. Unter den Elafficijtiichen 
Gewändern wohnt eine nationale Seele, die franzöfiichen Formen durchbricht 
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Jonathan Swift. 
Nah einen Stid von G. Bertue. 


ein engliiches Empfinden. Der germanijche Einjamkeitsmenjcd erwacht in 
dem Engländer wieder und blidt von dem Wege, den ihn der franzöjtiche 


Geſellſchaftsmenſch geführt hat, auf jtille Pläge und laufchige Orte, die 
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ihm einft vertraut waren. Ihm wird eng und beflommen in der Salonluft 
der Pope'ſchen Poeſie, unter all den gepußten, witzigen und geiftreichen Leuten, 
und er flieht auch die Kaffeehäufer, den Marft und das Parlamentsgebäude, 
die vom Gefchrei der Tagesjchriftiteller und der zankenden politichen und 





Edouard Young. 


576 Die Anfänge der Aufflärungslitteratur. 


firchlichen Parteien wiederhallen. Der nationale Geift, der in der Milton'ſchen 
Voejie wohnte, taucht wieder aus der Tiefe, in der er verjunfen, empor. Auch 
Edouard Moung (1681—1765) giebt in jeinen „Nachtgedanfen“ (1743) 
Neflerionen und Dellamationen wie Pope; aber es iſt mehr Milton’sche 
Neflerionspoejie als reine Pope'ſche Schriftjtellerpoefie. Der Berjtand jucht 
nach Fühlung mit dem Gemüte. Die Poejie wird fubjeltiver und innerlicher. 
Getroffen von fchiweren Familien Unglüdsfällen grübelt und philojophiert 
ein Einjanter mit dem melan— 
choliſchen Hange der ſächſiſchen 
Raſſe über die Nichtigkeit des 
Irdiſchen, über Leben, Tod und 
Unſterblichkeit. Als Ganzes, als 
endlos gedehnte Halbpoeſie ſind 
die „Nachtgedanlen“ heute un— 
genießbar, aber in den Einzel— 
heiten reich an Kraft, fraftvoll 
in den Bildern und Gedanken. 
James Thomjon, ein ge 
borener Schotte (1700— 1748), 
flüchtete ſich an den Bufen der 
Natur und gewann der Land- 
ſchaftspoeſie, die noch bei Mil- 
ton jo glänzende Triumphe ge: 
feiert hatte, entzüdte Hörer und 
die Begeifterung ganz Europas. 
Seine belifat ausgeführten, 
friichen, bilder- und farben- 
reichen Schilderungen von 
Sonnen » Yufe und Unter: 

Nach BE ui BERGEN, ———— eu 

* * dern und Hainen erwuchſen 
aus der Leidenſchaft des Engländers für das Landleben, das auch neben dem 
neuen Salonleben ſeine alte Zauberkraft nicht verloren hatte. 1726—1730 
ericheinen die „Jahreszeiten“, das eigentliche Mufterwerk der bejchreibenden 
Laudichaftspoejie, welche eine jo große Rolle in der europäischen Dichtung 
des 18. Jahrhunderts jpielt und vor allem in der zweiten Hälfte des Jahr: 
hunderts charakteriftiich das Innenleben des abendländiichen Kulturmenſchen 
abjpiegelt. Thompſon bringt jchon alle Fdeale, Träume und Stimmungen 
Rouſſeau's zum Ausdrud, äſthetiſch aber bedeutet feine Poeſie den Übergang 
und die Verſchmelzung des willenjchaftlichen und des jtofflichen Realismus 
und Naturalismus. 
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Die franzöffche Dichtung. 

England und Frankreich jtehen in dieſer Zeit als die beiden führenden 
Geiftesmächte Schulter an Schulter und in einem regen gegenfeitigen Aus: 
taufch. Die Gemeinfamkeit der Ideen und Fdeale und des gefamten Kultur: 
befiged verwijcht vielfach die nationalen Berchiedenheiten. Frankreich über: 
nahm von England den neuen Gedankenbefig, England von Frankreich die 
Formenfpracdhe. So geht das Wejen beider Völker mannigfah ineinander 
über. Die ganze europäiſche Bildungspoefie hat ſich jegt dem franzdfiichen 
Geſchmack untertvorfen. Überall herricht der Klaſſicismus des Seitalters 
Ludwigs XIV., herrjcht die Regel Boileau’s. Und kaum während des 
ritterlihen Mittelalterd übte die franzöfiiche Dichtung einen jo alles andere 
erdrüdenden Einfluß aus. Aber nur ein ftarrer, toter Klaſſicismus ſitzt 
noch auf dem Thron, ein ganz in äußerliche Formkunſt entarteter Klaſſi— 
cismus. Ebenſo wie England befigt Franfreih nur noch eine Schein: 
und Schriftftellerpoefie, eine Poeſie, aber feine Poeten oder nur ein Gejchlecht 
von Nachfolgern und Nahahmern, welches in den ausgetretenen Geleifen 
der Bewegungsmänner des 17. Yahrhunderts weiter trottet. Scheinbar 
fteht die Entwidelung ftill, doch jehen wir auch in der franzöfiichen 
Litteratur das Wirken neuer Gewalten, welche ſacht und unmerklich den 
Hortichritt der Dichtung und die von innen heraus fich vollziehende Um: 
wandlung verraten. Die Umformung der Hafficistiichen Boefie in eine rein 
ftitiftifche und in eine Schriftitellerpoefie bedeutet zugleich ein Vergehen und 
ein Werden, ein Abjterben und ein Neugebären. Sie bedeutet zunächit das 
Übergewicht, die Alleinherrfchaft des Ideenlebens in der Kunſt. Dieje will 
nur noch Gedanken ausjprechen, und fie formt und geitaltet fie nicht mehr, 
fondern fpricht fie rein abjtraft und veritandesmäßig aus in einer Vers: 
fprache, die in Wahrheit nur eine glatte und elegante, die verfeinertite 
Proſaſprache iſt. E3 find neue Feen, die auf den Menfchen eindrangen, 
denn nur neue Ideen fünnen ihn jo vollfommen in Anfpruch nehmen, fo 
erregen und begeiftern, daß er ganz umd gar in der Agitation aufgeht und 
nicht3 al3 jene verbreiten und zu Anjehen bringen will. Zunächſt ftrebt er 
nur nad) Klarheit über dieje neuen Gedanken, will fie recht kennen fernen 
und ordnen. Sie follen ihm zu einem wirklichen Wiffen werden. Bor: 
getragen werden fie in den überlieferten herrichenden Formen der herrichenden 
Kunſt. Der Hlafficismus wird noch gar nicht angetaftet. Macht es denn 
einen Unterfchied, ob man in den Formen der klaſſiſchen Tragödie Die 
Gedankenwelt eines Corneille oder eines Boltaire ausipriht? Kann man 
nicht ebenſogut in Mlerandriniichen Berien eine Ode zu Ehren des ver: 
götterten Ludwigs XIV. fingen oder eine Satire auf den Deipotismus 
ichreiben? Nein, das macht gar feinen Unterfchied — ja, das macht den 
größten aller Unterfchiede aus. Das macht feinen Unterichted aus für den, 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 37 
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der mit Schriftjtelleraugen die Poeſie betrachtet, und dem es nur darauf 
anfommt, feine Gedanken zum Ausdrud zu bringen. Solange die Poeſie 
reine formaliftiiche Schriftitellerpoefie blieb, ſolange vertrugen ſich auch 
die neuen Ideen volltommen gut mit dem alten Hafjiciitiichen Gejchmad, 
und jolange dauerte die Herrichaft einer Dichtung nad) Boileau’scher Regel. 
Aber in Wahrheit bedeuten -Diefe neuen Ideen das erſte zerießende und 
zeritörende Element der klaſſiciſtiſchen Kunſt und das erſte aufbauende 
Element einer neuen Poeſie, die ihre ſchönſten Blüten freilich nicht in 
Franfreih und auch nicht in England, jondern in Deutichland entfalten 
wird. Ankämpfend gegen die Vorurteile und Autoritäten, gegen den Geiſt 
der Herrichaft und der Unterwerfung, ftanden fie im geraden Widerſpruch 
zu einer Kunſt, welche aus dem Boden einer abjolutiitiichen Weltanfchauung 
emporgeblüht war und in jtrengen Formen und 
Negeln ihr Weſen offenbarte. 

In der Zeit zwijchen Racine und Boltaire be: 
herrſcht ein ausgeprägtes Epigonentum, das ſich eng 
an die älteren Meijter anlehnt, die franzöfiiche 
Litteratur: Brofper Jolyot de Erebillon (1674 
bis 1762), der Verfaſſer jchredlicher und einförmiger 
Tragddien voller Greueljcenen und donnernder 
Nanfaronaden, und Jean Baptiite Rouſſeau 
(1670— 1741), ein froftiger und gejpreizter Oden- 
und Gelegenheitsdichter zu Ehren von Thron und 





Lefage. Altar, der brave Janjenift Louis Racine (1692 
Nach — von bis 1763), der in einem Lehrgedicht „Über die 
)opwood, 


Religion“ gegen die Aufklärer zu Felde zog, — 
alle drei Führer im Kampf der Anhänger des Alten gegen Voltaire. 

Aber Schon erobert ſich der Schriftiteller den eriten Platz, und der 
Schhriftitellerroman überholt an Wert und Bedeutung weit die eigentlich 
dichterifchen Erzeugniffe. Der Bretagner Alain Rene Lefage (1668 bis 
1747), die glänzendſte litterarifche Ericheinung dieſer Zeit, ein leicht beweg— 
licher, munterer Geiſt, verkörpert den echten esprit gaulois, der im lebten 
Jahrhundert zu jo bejcheidener Rolle verurteilt war. Eine neue Form 
vermag er nicht zu Schaffen, aber er greift auf Formen zurüd, welche vor 
dem Klaſſicismus in eigentlicher Lebensfülle bejtanden hatten und von 
diefem überwunden wurden. Er geht noch einmal in die Schule der 
Spanier zurüd, erneuert den Schelmenroman und fchreibt eines der beiten 
Werke diejer Gattung. Auch diefer Nüdichlag ins Alte verrät die innere 
Zerjegung der klaſſiciſtiſchen Poeſie, wie denn überhaupt die franzöftiche 
Dichtung des 18. Jahrhunderts nur einen großen Auflöfungsprozeß diejer 
Kunst voritellt, aus der fie fich troßdem nicht befreien kann, fo daß eine 
entjcheidende Neuentwidelung ausbleibt und erjt im nächiten Jahrhundert 


Leſage. 579 


zu ſtande kommt. Schon früher wurde 

betont, wie ſchlecht ſich der esprit HI 8* T Ö I R E 
gaulois, dieſer demokratische und immer DE 

opponierende, jpottiüchtige Gejelle, mit 


dem eilt des Klaſſicismus vertragen G I L B I; A 5 


fonnte. Und Leſage ſteckt ſchon voll 

von Zerftörungsfinn, er findet we DE SANTILLANE. 
Bayle die Aufflärungsbewegung an, 

er iſt in den Tagen vor Voltaire der Par Monrfienr LE SAGE. 
rüſtigſte Streiter im Kampf gegen die 
alte Welt. 1707 erſchien das erite 
jeiner Hauptwerke, „der hinfende TOME PREMIER. 
Teufel“, von 1715 bis 1735 die vier 


Enrichie de Fi gures. 


Bände des „Gil Blas von Sans NACHT N 
tillana“, die Spannende und unters S 
haltende Erzählung von den Aben- ER) 

teuern und Erlebniſſen des aufgewedten, 

leichtjinnigsfröhlichen Gil Blas, die fich A PARIS, 


wieder zu einem umfafjenden Kultur- Chez Pıerne Rınov, Quay des 
gemälde der Zeit ausgeitaltet und mit Augen la — ** — Pont Neuf, 
heiterem Wiß und gefälliger Jronie mage laınt Louis. 


die faulen Zuftände in Staat, Kirche M. DCC. XV. 
und Gejellichaft offen legt. Avec Approbauon, &"Privilege du Roy» 


Der „esprit gaulois“ lebt auch als  gitelfeite der Originalausgabe des erſten, 
ein les 1715 erfhienenen Teiles von Lelage's 
ment in „Gil Blas“. 
der Kunit (Le Petit, a.a.D.) 
des Rokoko, das in den Tagen der Regentichaft 
die vornehme Welt erobert. Die FFeierlichkeit 
und gemejjene Winde, die äußerlich zur Schau 
getragene Ehrbarfeit, Strenge und Frönmigfeit 
bat die Gejellichaft als läſtigen Zwang beijeite 
geworfen. Sie will nicht3 mehr, was nad) 
Heroismus ausfieht. Sie iſt nun volltommen 
ins MWeibifche ausgeartet. Der Kammerdiener 
und das HKammermädchen halten die Zügel der 
Regierung in Händen, die Maitreffe und das 
Öffentliche Dirnchen haben bei Hof Einzug ge 
halten. Die wollüftige Kunſt, mit der das 
Schlafzimmer der Maitrejie ausgeſchmückt ift, 
* Der hinkende Jeuſel. überträgt ſich auf alle Künſte. Alles in Klei— 
ad einer Gravure von Waller. : i — 
Eacroir, a. a O dung und Gerätſchaft wird nett und zierlich, 
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geleckt, ſüß, bunt und weich in den Farben, gedrechſelt, geſchnitzelt, kraus 
und geſchnörkelt in den Formen. Nirgendwo mehr eine gerade Linie. 
Alles ladet zur Üppigkeit, zur matten, entnervten Genußſucht, zur tän— 
delnden Schwelgerei ein und atmet die raffinierteſte Koketterie. Das Ge— 
bäude ſelbſt verliert die feſte Gliederung, hüllt ſich wie ein Weib in 
lauter Spitzen und Flitterkram und ſchaut aus wie ein ins Koloſſale 
geſteigertes Nippſächelchen. Auch die Poeſie tändelt und kokettiert, tänzelt 
in zierlichen Verſen, liebelt und erzählt Zötchen und pikante Schlüpfrigkeiten. 
Die Operette erſcheint auf der Bühne. Die epikureiſch-anakreontiſche Lebe— 
mannspoefie, die in den reifen der Ninon de I’ Enclos, von Chaulieu 
und Ehapelle gepflegt worden, findet ihre Fortjegung in den Erzeugniffen 
der Mitglieder des Vereins „Caveau“, in den Chanfons eines Charles 
Francois Panard (1694—1775) und Aleri3 Piron (16989—1773). 
Einer der hervorragenditen, ausgelafjeniten 
und frivoliten unter den frivolen Genofjen des 
„Caveau“ war der Sohn des „jchredlichen“ 
Erebillon, der nichts weniger al3 feierliche 
Claude-Proſper Jolyot de Erebillon 
der Jüngere (1707—77), dejien Romane 
dem Geſchmack fürs Lüfterne die reichlichite 
Nahrung boten. Und Jean Baptijte Louis 
Greſſet (1709—1777) erzählt und mit 
übermütiger Laune in feinem fomijchen Epo3 
„Bervert” von einem in einem Nonnenfkloiter 
erzogenen Papagei, der dort allerhand Fromme Srontifpice der erflen Ausgabe 
Sprüchlein beten gelernt hat. Aber auf der von Boltaire's „Henrinde“. 
Fahrt zu einem anderen Kloſter Hin nimmt (2acroir, a. a. O.) 

er von den Matroſen allerhand Flüche und Schimpfworte an. Strenges 
Faſten bringt ihn ſchließlich wieder zur Frömmigkeit zurück, doch über— 
ladet er ſich bei der Feier ſeiner neuen Bekehrung den Magen mit Zucker— 
werk und ſtirbt daran. Unſterblich aber lebt ſein Geiſt in den Seelen 
aller Nonnen fort. 

Seit den dreißiger Jahren tritt Voltaire als Dichter beherrſchend in 
den Vordergrund, und mit ihm erſcheint die in klaſſiſcher Gewandung einher— 
ſchreitende Tendenzpoeſie, die bald mit feierlich-pathetiſchen und rührenden 
Worten, bald mit beißendem Spott und Witz, mit Satire und Jronie für 
die neuen Aufklärungsgedanken ins Feld zieht; einmal kommt Voltaire wie 
Eorneille mahnend, predigend und von Sentenzen überfließend, ein anderes 
Mal als jpöttelnder, cynismenreicher Xebemann, ein frivoles, üppiges Lächeln 
um den Mund, groß geworden in der Luft des Rokokoſalons, und dann wieder 
als der übermütige Gafjenjunge des echten esprit gaulois. In feiner „Henriade“ 
(1723), dem Epos vom Klampfe Heinrich IV. gegen die Ligue, arbeitet 
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die ganze Mafchinerie des froiti- 
gen Heldengedichts klaſſiſcher 
Schule, und der Dichter jchleu- 
dert pathetijche Flüche gegen den 
Fanatismus und predigt Die 
Duldung, während er in der 
„Jungfrau von Orléans“ 
(1730) parodierend, lachend, 
ipottend und zotend über feine 
Heldin hHerzieht, die ihm als 
Bolksheilige die geeignete Perſon 
ericheint, um gegen Brieftertum, 
Wunder:, Legenden: und Aber— 
glauben herzufallen. Boltaire ift 
in allen Gattungen zu Hauſe. 
Wie im ernjten und fomijchen 
Epos, jo in der Satire, im 
Epigramm, in der Ode, im 
Selegenheitsgedicht und in der 
galanten Lyrif. Er Ichafft den 
Tendenz-, den philojophifchen 
Roman, um jeine Ideen zu vers 
breiten, kämpft in „andide“ 
gegen den Optimismus der 
Leibnip’schen Lehre, im Miero— 
megas gegen Descartes und 
veröffentlicht eine lange Reihe von Pranten, „Oedipe“ (1718), „Brutus“ 
(1730), „Zaire“ (1732), Die erſte Haffiiche Tragödie, welche etwas wie 
nationale Geſchichte Ddaritellt, 
„Alzire* (1736), „Mahomet‘ 
(1738), anı jchärfiten und bitter: 
Iten in der Tendenz gegen den 
religiöjen Fanatismus und Des: 
potismus, „Merope‘“ (1737/38), 
„Semiramis‘(1748), ,„Tancr&de“ 
(1760), Werke, welche den Tra— 
gödien von Eorneille und Racine 
immerhin noch am nächſten kom— 
men. Jenem ſteht er näher als 
dieſem, indem er aus dem häus— 
lichen in das öffentliche Leben Stene aus der Komödie des deſtouches 


— — ‚Le glorieux“. 
zurückkehrt und das Liebesdrama —— — — 





Philipp Mericault Deſtouches, 


Nach einem Stich von Schleuen. 
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wieder der Behandlung großer, politifcher und religiöfer Fragen dienjtbar 
madht. Er erweitert den Schauplag und das Stofigebiet und bringt 
namentlich auch das Mittelalter auf die Bühne. Der Genius Shakeſpeare's 
und des altengliichen Dramas beginnt dem Klafficismus wieder Raum ab» 
zugewinnen, und Voltaire blidt nicht ohne jtaunende Empfindung zu ihm 
herüber, nicht ohne zu ahnen, daß er über ganz andere poetifche Kräfte 
verfügt, al3 fie dem franzöfifchen Geifte zur Verfügung ftehen. Er läßt 





AUG PR - 


Antoine Francois Prevoft d’Eriles, 


jih von ihm anregen und zur Nacheiferung anreizen. Es wiederholt fich 
in etwas das Schaufpiel, das ſchon Dryden aufgeführt, hatte. Aber der 
Klafficismus bleibt doch noch Sieger, ohne viel Schaden gelitten zu haben, 
und als Shakeſpeare dieſem gefährlicdy zu werden drohte, als die neue Kunſt 
immer begeijterter auf den großen Briten hinwies, da ſtellte ſich Voltaire 
an die Spige der Verteidiger der Alten und erhob im Namen der Klaſſicität 
Einſpruch gegen die betrunfene Wildenpoefie. 

Auch in Frankreich) erobert ſich der bürgerliche Geiſt langſam und 
allmählich die Litteratur. Er bringt den Realismus herauf und die Neigung 
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zu moraliiieren, ſowie die Rührjeligfeit. Philippe Nericault Deftouches 
(1711— 1723) weilt auf das Molisre'iche Charakter- und das Intriguen— 
Luftipiel zurüd und voraus auf das Familiendrama Diderots. Er durch— 
bricht die ftrenge Schranke, welche der Klaſſieismus zwifchen der Welt der 
Tragödie und des Luſtſpiels aufgerichtet hatte, und wagte es, in feinem 
„verheirateten Philoſophen“ (1727) zum erftenmal ernfte Scenen mit heiteren 
abwechjeln zu lafjen. Die bürgerliche Welt hatte bis dahin nur in der 
Komödie eine Rolle gefpielt und war wejentlich nur dazu da, verjpottet 
und jatirifiert zu werden. Die Tragödie gehörte den Königen, den Fürjten 
und Helden. Jetzt beansprucht der bejcheidene Bürger, wenn auch nicht 
feierlich und tragifch, fo doch erujter genommen zu werden. Er erjcheint 
den laſterhaften Ariftofraten gegenüber als der Verteidiger der Tugend, der 
Ehrbarkeit und Moral, der Unjchuld und der Reinheit der Ehe. In feinem 
jatirijchen Sittendrama „Le glorieux richtet Destouches jchärfere Pfeile 
als Moliere gegen die Ariftofratie, und es wirft ein helles Streiflicht auf 
die jozialen Bujtände, wenn wir dort auf der einen Seite den reich ge— 
twordenen Bürger jehen und auf der anderen den heruntergefommenen 
Grandfeigneur, der ſich lauter Demütigungen gefallen läßt, bis er die 
Tochter des dünfelhaften Parvenus heimführt. In rührfeligen Schaufpielen 
fämpft de Lachauſſée (1692—1754) angeſichts der leichtfertigen arifto- 
fratiichen Rokokokunſt für die Heiligkeit der Ehe, während in den Dramen 
und Romanen des Pierre Earlet de Chamblain de Marivaur (1697—1733) 
und in der wundervollen Erzählung des Ubbes Antoine Francois Prevoft 
d’Eriles (1697—1763) „Manon Lescaut“ die Lüfternheit, Sinnlichkeit und 
weiche Üppigfeit des Rofolo mit der Sentimentalität und Ihränenfeligfeit, 
dem Idealismus und der Fugendichwärmerei des Rouſſeau'ſchen „homme 
sensible“, arijtofratiiche8 und demokratiſches Empfinden eigenartig ver- 
ſchmilzt. Das ergiebt auch einen eigenartigen Spiel voller Kofetterie und 
Raffinement, voller Künfteleien und Geichraubtheiten, aber dabei voll eines 
lebendigen fcharfäugigen Realismus, der ſich in die Beobachtung der Außen: 
und der Innenwelt tief einbohrt und durd; Wahrheit der Piychologie, wie 
durch echte und jtarfe Gefühlstöne überraſcht. 


Die dentſche Poeſte. 

In der deutſchen Litteratur ſieht es zu dieſer Zeit noch ganz unwirtlich 
aus, und laum vermag man das Land den Kulturländern zuzurechnen. 
Die jammervollen politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſtände, die deſpotiſche 
Gewalt- und Willkürherrſchaft der Fürſten und das Polizeiregiment ver— 
hindern jede freiere Bewegung und jeden Aufſchwung des Geiſtes. Noch 
immer fehlt es an einem rechten Innenleben, an einem eigentlich litterariſchen 


Die deutfche Kultur. 585 


Bedürfnis, und die nationalspatriotifchen Dichter und Schriftiteller fpielen 
die Rolle von Predigern in der Wüſte. Tiefe Mlüfte jcheiden die einzelnen 
Gejellihaftsihichten voneinander, und nicht einmal die Sprache ſchlingt ein 
Einheitsband um das deutjche Volt. In den höfiſchen Kreiſen uud in 
allen, die auf 
eine feinere ge 
ſellſchaftliche 
Bildung An— 
ſpruch erheben, 
herrſcht das 
Franzöſiſche 
und lieſt man 
nur franzöſiſche 
Bücher. Hier 
blickt man mit 
Verachtung auf 
alles Einhei— 
miſche, auch auf 
die Sprache, 
herab, und man 
vermag ſie nicht 
einmal richtig 
zu ſprechen, wie 
es noch ein 
Friedrich IL. 
nicht vermochte. 
Der Gelehrten— 
welt ergeht es 
nicht viel beſſer. 
Chriſtian 
Thomaſius 
(1655 — 1728) 
hatteallerdings 


Chriſtian Chomafius. 
pre Nah dem Kupferftih von M.Bernigroth. 


Jahre des 17. Jahrhunderts den revolutionären Schritt gewagt und troß 
des zornigen Widerjpruches der Zunft vom Katheder einer deutjchen 
Univerjität herab PVorlejungen in deutſcher Sprache gehalten. Einige 
fanden auch nach und nad) den Mut, ihm darin zu folgen. Er jchlug 
eine erjte dürftige Brüde über die Kluft, welche Volk und Gelehrtenwelt, 
gelehrte und nationale Bildung voneinander getrennt hielten, und ſuchte 
durch eine Zeitſchrift „Monatsgefpräche“ die Wifjenjchaft weiteren Kreijen 
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zugänglich zu machen, jowie ihr etwas von dem Geifte pedantifcher Schwer- 
fälligfeit zu rauben. Er war ein freier, aufgeflärter Mann, der auch ins 
Öffentliche Leben eingriff, gegen die Scheußlichkeiten der Hexenprozeſſe und 
der Zuftizpflege, gegen die Folterqualen auftrat, aber dieſe edlen, freien 
Menjchen, diefe Männer des Fortichritts, dieſe Prediger in der Wüſte, 
eifen ihrer Beit immer weit voraus, und die Kultur felbit einer Eleinen 
Mafie Folgt ihnen nur langſam nad. In der deutichen Gelehrtenmelt 
herricht noch während der ganzen eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts der 
Geift, gegen den Thomafius angefämpft Hatte. Die Profefjoren find 
ichwerfällige, plumpe Gejellen, dürre Pedanten, die den Kopf voll von 
einer unfruchtbaren Gelehriamfeit haben und, erzogen im Studium der 
lateinifchen Sprache, nur ein barbarifches Deutich zu fchreiben vermögen. 
Ihrer Wiffenfchaft fehlt e$ noch immer an allem Zuſammenhang mit dem 
Leben, mit den Wolf, mit der Öffentlichkeit. Der Bürger aber jtedt voll 
von Furcht und Bedientenjinn und Lebt ein Dumpfes, enges, trauriges 
Philiiterdafein, dem überhaupt das Bedürfnis nah einem Buche abgeht. 
Nur mit feinem vreligiöfen Empfinden erhebt er fid) in die Welt eines 
idealeren Geiſteslebens. Deutichland war ein Geſpött feiner Nachbarn. 
„Allemand“ bedeutete den Franzoſen joviel wie „dummer, täppiicher Menjch“, 
die deutſche Sprache galt ihnen als eine barbariiche, bejonders da die 
Deutichen ſelbſt bei ihrer widerlichen Sprachmengerei fie zu verachten 
jcheinen: „Bon den Deutichen,“ erklärte Rivarol, „hat Europa e3 gelernt, 
die deutfche Sprache geringzufchägen,“ und nod) im Jahre 1740 ſprach 
uns Mauvillon den Geift überhaupt ab: „Nennet mir einen deutichen 
Dichter,” rief er, „welcher aus eigener Kraft ein Werk von einigem Rufe 
geichaften hat. Ich wette, daß ihr es nicht könnt.“ 

Der Pietigmus hatte dem religidfen Leben eine Richtung auf das 
Gemütvolle, Junige und Innerliche gegeben, aber auch die Deutiche 
Blödigkeit, die Weltichen und Üngftlichkeit, das fühlich-weibifhe und 
jämmerlich-demütige Weſen vermehrt. Ye mehr er zur Herrichaft gelangte, 
deito mehr veräußerlichte er. Verſteckter Hochmut bei zur Schau getragener 
Demut, Selbjtgerechtigfeit, Unduldjamfeit und Verfolgungswut fennzeichneten 
feine jpätere Entwidelung. Der Rietismus auf der einen Seite, auf der 
anderen Seite die Philofophie Chriſtian Wolffs (1679—1754) bezeichnen 
die Gegenſätze der deutschen Bildung. Sie befämpfen, fie ergänzen ſich. 
Wolff popularilierte die verflachten Leibnig’schen Ideen und war der „LXehrer 
der Dentichen im Denken“. In einer Zeit des allgemeinen Skepticismus, da 
Lode das Vertrauen zur Metaphyſik erjchüttert Hatte, wagte er mit deutſcher 
Gründlichkeit noch einmal im mathematischen Geiſt des 17. Jahrhunderts 
ein Syitem aufzubauen, das einige Zeit lang aufs höchſte angeltaunt und 
bewundert wurde. Seit den dreißiger Jahren eroberte ſich jeine Philoſophie 
als Modephilofophie die ganze gebildete Welt Deutichlande. So ſchwer— 
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fällig fie jich bewegte, fo jehr es ihr an Tiefe, an Erfahrung und an Leben 
fehlte, ſo nahm doch in ihrer Schule der deutiche Geiſt endlich eine Richtung 
auf das Inhaltliche. Hatte der Pietismus das Gemütsleben befruchtet, jo 
Wolff den Verſtand. Mit ihm ging der Nationalismus über Deutjchland 
empor. 

In der Poeſie kämpfte im Anfang noch der Geſchmack der jchlefischen 
Schule Hoffmannswaldaus und Lohenjteins mit dem neuen franzöfischen 
Geichmad, der bei den 
fächjiichen und preußis 
ſchen Poeten Eingang 
gefunden hatte. Natür: 
lid) verjchtwindet jener 
mehr und mehr, um 
dem der Niichternbeit 
und Verjtändigleit das 
ganze Feld zu überlafjen. 
Viele juchten zuerjt noc) 
durch eine bombaſtiſch— 
ſchwulſtige Ausdruds- 
weile zu beitechen und 
wendeten jich dann den 
Haflicijtiichen Beſtre— 
bungen zu. Die Ans 
regungen und Vorbilder 
kommen zugleich von 
England und Frankreich 
her. Der Hamburger 
Ratsherr Barthold 
Heinrih Brodes 
(1650— 1747) trat nod) 
wenige Jahre vor feinem Chriſtian Wolff. 

Tode mit einer Über: Nach cinem Stih von I. Haid. 

jeßung von Thompjons 

Jahreszeiten an die Öffentlichkeit. Eine innere Verwandtichaft mußte ihn 
zu dem englifchen Poeten Hinziehen. Er ijt künſtleriſch bei weiten nicht 
jo weit wie diefer, und man bemerkt, daß er auf einer nicht annähernd jo 
großen und reichen fkünftleriichen Vergangenheit fußt. Aber er hat die 
Richtung auf das gleiche Ziel. Selbjtändig findet er den Weg, der zur 
Erneuerung der Kunſt führen follte. Eine tiefe Begeiſterung für die land» 
ichaftlihen Schönheiten und das ländliche Leben, eine große Blumen 
fiebhaberei läßt auch ihn fich zur Natur zurüdfinden, zur Beobachtung und 
zum wijjenschaftlichen Realismus. Er jchreibt Bände voll „phyſikaliſcher 
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und moralifcher Gedichte“: „Irdiſches Vergnügen in Gott“, entjeglich ein: 
förmige Gedichte, ewige Wiederholungen, welche die ganze Pedanterie des 
damaligen deutſchen Geifteslebend empfinden laſſen. Mit peinlicher 
Genauigkeit bejchreibt er feine geliebten Blumen, Blättchen für Blättchen, 
Staubfädchen für Staubfädchen, — aber die deutiche Dichtung fommt doch 
von den Büchern weg, fie will nicht mehr bloß nachempfinden und durch 
anderer Brillen jchauen. Und aus den fchlefiichen Landen fam auch nod) 
einer, der fchon etwas brachte von dem, was der Kunſt vor allem notwendig 
Ä war: Inhalt. Wußte 
.- Brodes eigen zu fehen, jo 
2% drang$ohannEhriitian 
: Günther(geb.am$. April 
1695 zu Striegau, geit. am 
15. März 1723 zu Jena) 
in die Innenwelt ein. Er 
hat wirklich etwas erfahreır, 
und er bejigt Den echt 
lyriſchen Wahrheitsdrang, 
den Drang und den Mut, 
jih vollfommen zu ent 
hüllen und bloßzujtellen. 
Eine phantafievollere und 
leidenschaftliche Natur, Die 
ſich in das Leben nicht zu 
ihiden wußte. Mit der 
Welt zerfallen, juchte er 
fih zu betäuben, verfam 
im Säuferwejen und ging 
SIE früh im Elend zu Grunde. 
Die Kämpfe, die er in ſich 
3. C. Günther, ausgefochten, feinen wilden 
Lebensdrang, feine Sinnlichkeit, feine Roheit, jeine Verzweiflung und 
Reue, feine idealen Gefühle: das alles hat er mit den fünftleriichen 
Mitteln, die der Zeit zu Gebote jtanden, al3 ein echter Wahrheitsapoftel 
und oft vüdjichtslos zum Ausdrud gebracht. Unter al den Reimern und 
platten Verſemachern, den geiſt- und empfindungslofen Wafjerpoeten der 
Zeit, den Hamburger Operntertdichtern und den Hofpoeten, den „modern 
aufgepugten Pritſchmeiſtern“, wie Ulrich von Koenig, dem Nachfolger 
Beſſers am Dresdener Hofe, bedeuten nur Brodes und Günther etwas wie 
eine fortichreitende Entwidelung. 
Nach dem Mufter der englifchen moralifchen Zeitfchriften juchte man 
auc in Deutjchland durch wiſſenſchaftliche und kritiſche Blätter die Bildung 
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zu heben und zu veredeln. In Zürich erſchienen ſeit 1721 die „Discourſe 
der Maler“, in Hamburg ſeit 1724 der „Patriot“, in Leipzig die „ver— 
nünftigen Tadlerinnen“ (1725) und der „Biedermann“ (1727). Hamburg, 
Leipzig und Zürich bilden nunmehr die Vororte der deutſchen Litteratur. 
In Brockes und in Hagedorn gipfelt die Hamburger Poeſie, Bodmer, 
Breitinger und Haller vertreten die Schweizer Litteratur, Gottſched regiert 
von Leipzig aus ihre Geſchicke. 

Johann Ehriftoph Gottiched (zu Judithenkirchen bei Königsberg 
am 2. Februar 1700 geboren und geitorben am 12. Februar 1766), ein 
Geift wie Martin Opitz, fünftlerifch-fchöpferiich noch geringer beanlagt als 
Diefer, und darum auch in der Kritik ohne alle feineren Inſtinkte, und ohne 
alles originelle Urteil, fteht immerhin auf der Höhe des Seichmads, bis 
zu welcher fich in den dreißiger Jahren die deutfche Litteratur erhoben hatte. 
Damals tft er der unbeftrittene Führer, Gefeßgeber, Schulmeiiter und 
Reformator, der den deutjchen Namen im Ausland geachtet machen will 
und überall die Ausfichten auf etwas Beileres eröffnet. Daß er die 
Boileau'ſche Äſthetik predigte und die Schöpfungen des franzöfifchen 
Klaſſicismus als Mufterfhöpfungen aufitellte, ift faft felbitverjtändfih. Ein 
Sohn des Fühlen preußiichen Dftens, herangewachſen in der Luft der 
ſächſiſchen Bildung, konnte er wohl nicht gut anders, als die elegante, 
forrefte und nüchterne franzöſiſche Poeſie als die vornehmfte und edelite 
empfinden, und als ein Kind feiner Zeit erkannte er natürlich in der 
Dichtung nur das platteite formaliftifche Prinzip, ſah fie für eine Übung 
des Wiges und Verftandes an und jchäßte nichts ald ihren Nüglichkeitswert. 
In den ſächſiſchen Landen war ein Kulturboden vorbereitet, aus dem eine 
Litteratur hervorgehen konnte. Unter all den zahllofen deutichen Kleinſtaaten 
bildete Sachjen einen Großftaat, und der fächlische Hof eiferte von allen 
deutichen Höfen dem von Verſailles mit dem vollkommenſten Erfolge nad). 
Der verichwenderischhte Luxus herrſchte dort, aber auch der regite und 
lebendigſte Kunſtſinn. Ein Feſt drängte das andere, eine Schauftellung 
die andere. Das Dresdener Hoftheater ftand in glänzenditer Blüte. Frei— 
lic) war es eine durchaus fremde Kunft, die mitten im Herzen Deutjchlands 
Pilege erfuhr: italienische Kapellmeiſter oder vollkommen italienifierte Kapell— 
meifter wie Haſſe, italienische Sänger und Sängerinnen und franzöfiiche 
Schauſpieler beherrjchten die Bretter, auf welche die arme deutſche Kunft 
feinen Zutritt fand. Don dieſem Hofe her empfing das fächfische Volk 
immerhin Sinn für Eleganz und gefellichaftliches Formentveien, der dag 
vielfach Rohe und Brutale der fonftigen deutschen Kultur zurüddrängte; 
e3 gewann Geſchmack am Lururiellen, am Schönen, am Heiteren und Feſt— 
lichen, und ein leichterer weltlicher Geift trat an die Stelle des Firchlichen 
Kopfhängertums. Der einfeitige Religioſismus ward durchbrochen, und in 
Sachſen dachte man freier und aufgellärter als in den meijten übrigen 
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Nach einem Gemälde von A. W. Werner geftohen von 9.9. Haid. 
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Nah einem Gemälde von Haußmann geftodben von 3.9. Haid, 
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Gegenden Deutſchlands. Man lernte äjthetiiche Bedürfniffe kennen und 
genoß aus unmittelbarer Nähe die Werfe der vollendetiten Zeitkunſt. 
Leipzig als Mittelpunkt des deutſchen Buchhandels und Sik der damals 
hervorragenditen deutjchen Univerfität, ebenfo angejehen als Gelehrten wie 
als Handelsjtadt, barg in feinen Mauern eine wohlhabende und intelligente 
Bevölkerung, welche Dresden nahe genug war, daß fie von dorther in ihren 
geſellſchaftlichen Sitten und Formen her beeinflußt werden Fonnte. Die 
gelehrten und die 
bürgerlichen 
Kreiſe verlernten 
etwas von ihrer 
Redanterie und 
fteifen Schwer: 
fälligfeit  umd 
fanden Geichmad 
an eleganterer 
Weltlichkeit. An: 
dererjeit3 aber 
auch war man 
dem Hofe umd 
E; der höfifchen 
Kunſt fern genug, 
da man jein 
bürgerliches und 
deutiches Wefen 
befier wahren 
fonnte. Hier war 
Raum für eine 
deutihe Poeſie 
und ein deutſches 
Theater, die fich 
allerdings dem Einfluffe der ſächſiſchen Ausländerei nicht entziehen 
fonnten, aber dieſer Ausländerei auch ihr Entſtehen verdankten. 

Uns erjcheint Gottiched als der Typus eines gelehrten Pedanten, 
unter den pedantiichen Gelchrten feiner Zeit ericheint er al ein Weltmann. 
Der Profeſſor der Leipziger Univerfität befigt den Mut und das leichte 
Blut, zum Volkstheater herabzufteigen und mit den armfeligen, verachteten, 
von Stadt zu Stadt umberziehenden Komödiantenbanden in Berbindung 
zu treten. Er ift ein Mann der That. Es genügt ihm nicht, feine Ge: 
danfen einer Bühnenreform, Die ihm vor allem am Herzen lag, durch 
Wort und Schrift zu verkünden. Diefe Neformgedanfen find die eines 
Mannes, der Neinlichkeit und Sauberkeit liebt, eines bürgerlichen Geijtes, 





Friederike Caroline Heuber, 
Nah einem Std von Weger. 
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der wie Hans Sachs nichts von Schmuß und fchmußigen Worten leiden 
mag, eines gebildeten Mannes, der Sinnvolles auf der Bühne jchen, 
geiftig von ihr angeregt fein will. Er befämpft die Oper, die in Hamburg 
völlig verfallen und in Auflöfung begriffen, ganz in äußerlichites Aus» 
ſtattungs- und Dekorationsweien verfommen war, er befämpft die Litteratur 
der Haupt: und Staatsaftionen und er vertreibt den Hauswurſt von den 
Brettern. Er erneuert mit beſſe— 


vem Erfolge die Beſtrebun— Sit Bober Bhrigketlicher Beroiligung 
Mrd heute von ben 


gen Johannes Belthens und 


führt, das franzöfierte Hof» Königt, Pohtnihen Shurfürft. Shahffien 
theater in Deutichland vor Hoch ⸗ Fuͤrſt. Braunfhte, Lneh, Wotffens, 


Augen, das Haflische Drama 3 ’ 
der Franzofen auf die öffent: of— Som \ d ! an fen 
liche Bühne. Er knüpft wieder ’ St 
ein Band zwiichen dem Theater — vorgeht Ion, 

F > — — 
den damaligen Schauſpieler— p h g 4 n I l, 
wandertruppen zeichnete ſich 


und der Litteratur. Unter 
am meiften die ehemalige 300 vum BunalPIn Das Dam Bad van han Cum Sesfife 





Haakiſche oder Hofmanniiche Berfonen : 
Komödiantengeſellſchaft aus, Asamemnon / König in Argot. 

204 2 B yffes, König von Ihaca. 

die ihren Stammbaum auf bus nase 

Belthend „berühmte Bande“ Ciytemneſtra/ des Agamemnons Brmablin. 

zurücführte, jet unter rege EEE 
der Brinzipalichait Johann als cine Tocpter dee Thefeus und der füdnen Helena erfannt wud. 
Neubers (1697—1759) ſtand Zeeeyhate, | D#rgamemngns Bent, 

und in Leipzig einen ihrer er 


Hauptjtügpunfte befah. Der  ___ Ben Beſchlus mache ein hufiges Krach. Tpi 


eigentlich Leitende Geift aber Im rim use ufbam wär Ding ı BMumEL auf rrn mann Ba 


Neubers Gattin, Friederik nn 
warNeubers Gattin, Friederite *— U, m De und Der Eojane Pak in Hamburg in der Sul 
Karoline Neuber, geborene — san lierber. 


Weißenborn (1697 bis 1760), ‚ 
die damals hervorragendite Thenterzettel der Jeuber'ſchen Schaufpielergefellfchaft 
an Be Rn aus Hamburg vom 16. Auguft 1735. 

deutjche Schaufpielerin. Gott: (Mad dem Original der Hamburger Stadtbibliothel.) 
ihed mußte fie für feine 

Gedanken zu erwärmen, und dank der höheren Leipziger Bildung konnte 
lie es wagen, mit dem günftigften äußeren Erfolg jtatt der bisherigen 
Haupt- und Staatsaftionen und Hanswurftpoffen Überfegungen, Bearbei- 
tungen und Nachahmungen franzöfiicher Tragödien und Komödien auf: 
zuführen. Gottiched jelbit brachte frei nach Addiſon 1732 einen „Iterbenden 
Cato“ zujammen, während feine treueite Mitarbeiterin, feine Frau, Luiſe 
Adelgunde Victorie Gottiched, geborene Eulmus (1713—1762), vor allem 

Dart, Geihichte ber Weltlitteratur II. 38 
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das Feld des Luſtſpiels beaderte. Die Neuberin aber breitete auf ihren 
Wanderzügen fiegreich den neuen Geſchmack aus, und andere Truppen 
führten das Werk fort, das fie begonnen hatte. 

Ungefähr in derjelben Richtung, wie Gottiched, arbeiteten zur gleichen 
Zeit in Züri) Johann Jakob Bodmer (1695—1783) und Johann 





Johann Iakob Bodmer. 
Nah einem Gemälde von J. C. Fuesli geftoden von Kaulen 1758. 


Jakob Breitinger (1701—1776) gleich jenem Schultheoretifer und ohne 
eigentlihe Schöpfungskraft. In ihren äfthetiichen und fritiichen Schriften 
verbreiteten fie jo ziemlich die gleihen Anichauungen wie der Leipziger 
Profeſſor, und es herrichte längere Zeit das beite Einvernehmen zwiichen 
den Waftenbrüdern. In den vierziger Jahren aber treten lebendiger die 
Gegenſätze der Leipziger und Schweizer Schule hervor und führten zu einer 
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heftigen Littevariichen Fchde, die allerdings, wie fie von den Beteiligten 
ausgefochten wurde, über den Wortjtreit umd leeres Schulgezänf nicht 
weit hinausfanı, aber doch, mochte es auch den jtreitenden Parteien nicht 
Har bewußt jein, eine Ausſicht auf weite Gejichtspunfte erſchloß. Die 
Leipziger Äſthetik ſog ihre Nahrung aus der Luft der damals internatio- 
naliten deut— 

ſchen Stadt, der 
Geiſt der Groß: 
jtadt lebte in ihr 
undder neueſten 
Bildung. Sie 
ſtand mit dem 
Salon in Ber: 
bindung und 
ging auf das 
Elegante aus, 
auf das Ele: 
gante und | 
lache. Ange: | 
flogen von der 
neuejten Bil— 
dung, fehrte fie 
das Verſtän— 
dige und Nüß- 
liche vor allem 
hervor, und 
das Troden: 
Niüchterne und 
Schwungloje, 
das die Sachſen 
den Schlefiern 
gegenüber ins 
Feld geführt 
hatten, trium— 
phierte in ihr. 
Die Leipziger 
Bildung war mehr von weltlicher als geiftlicher Gefinnung; jie fonnte nicht 
mehr religiös jchwärmen, das Chriſtentum hatte einen rationaliſtiſchen 
Anstrich bekommen und war bereits mit einigen Aufflärungstendenzen durch: 
fäuert. Die Kultur, wie fie in den weitejten deutſchen Volkskreiſen ver: 
breitet war, entfprach hingegen mehr der Züricher Provinzial: und Kleinſtadt— 
Kultur al3 der Leipziger Großitadt: und „Klein-Paris“-Bildung. Alles 

38* 





breitinger. 
Nah einem Gemälde von J. H. Heidegger geſtochen von J. J. Haid. 
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höhere Geiſtesleben gipfelte ud wurzelte noch im Religiöfen. Gottjcheds 
Hauptaufmerkjamfeit ward vom Theater gefeflelt, Bodmer und Breitinger 
Ihwärmten von einem religiöfen Epos. In der Schweiz herrichte noch ein 
ftrenges, finfteres Chriftentum, von alters her nahe verwandt mit dem englilchen 
Buritanismus. Bodmer und Breitinger lebten in deſſen Gefinnungen, wie 
Milton in denen des Puritanismus, mochten aud) alle Drei über die dumpfe 
Beichränktheit der Fleinen Geifter erhaben fein. So erblidten die Schweizer 
die höchite Bollendung aller Poeſie in Milton, während Gottiched fie bei 
Boileau und den Franzojen fuchte. Wer jollte den deutſchen Pichtern 
als Muster und Beilpiel voranleuchten, jener oder dieſe? Bodmer und 
Breitinger führten jedenfalls die Sache einer nationaleren Kunst; indem jie 
die Engländer den Franzoſen entgegenftellten, traten fie für eine Poeſie ein, 
die den Deutichen jtammperwandtlich näher, vertraulicher und jympathiicher 
war. Sie jchöpften ihre äfthetiichen Anfchauungen aber auch aus einer 
Dichtung, die in der That eine weit echtere Dichtung war als die Boileau’iche 
Schriftitellerdichtung, fie griffen in die Vergangenheit und zu einer Kunſt 
zurüd, die noch bei weitem nicht fo dem Auflöfungsprozeh verfallen war, 
wie die Poeſie der moderniten Salon: Großitadtbildung, aus welder 
Gottiched ſchöpfte. Sie empfanden wieder lebendiger den Wert der Ein— 
bildungstraft und betonten deren Bedeutung gegenüber dem platten 
Nationalismus, mit welchem Gottiched im Sinne der Franzojen gegen die 
Wunder bei Milton und Homer anfämpfte, gegenüber jeiner nüchternen 
- Berjtändigfeit, die in jedem lebendigeren Bild und Vergleich den gefürchteten 
alten Lohenitein’schen Schwulit witterte. Indem fie die malerischen und 
beichreibenden Elemente bei Milton hervorhoben, gaben jie der Kunſt wieder 
eine Richtung auf das Sinnliche und unmittelbar Vorftellbare. Gottiched 
fämpfte noch für eine Poefie, die in den legten Zügen lag und gegen 
welche fich bereits überall in Europa die Stimmungen regten. Die Kunit 
machte in der That eine Entwidelung durch, die zunächſt wieder Milton 
„moderner“ ericheinen ließ als die Gottiched’schen Muſter, und jo bewieſen 
die Schweizer wie die feinere Witterung für das Volkstümliche, Deutſch— 
Eigene und Kernhafte, jo auch für das Kommende, und hatten den ganzen 
Erfolg auf ihrer Seite. 

In dem Streit mit den Schweizern ging Gotticheds Anfehen und 
Einfluß auf die deutſche Litteratur für immer dahin. Er verlor alle Ber: 
bindungen mit der aufitrebenden Litteratur. Seine Eitelkeit, feine Recht: 
haberei, jein jchulmeitterliches Welen, das mit dem Stod in der Hand die 
Reform betrieb, entfremdete auch die ihm früher zur Seite ftanden, und 
jeine Stellungnahme gegen Klopſtock und die Leſſing'ſche Kritik machten 
ihn vollends unmöglich. Er ward zu einem Gegenstand des Spottes und 
iſt bis heute eine Art Popanz in der Geſchichte unferer Kunft geblieben. 
Mit ihm, dem echten und rechten Schulmeiiter, ſchließt eine Jahrhunderte 
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lange Periode der deutjchen Pitteratur charakteriftiich ab, eine Periode, in 
der Die Poeſie vorwiegend in der Studierjtube aufwuchs, gelehrten Eharafter 
trug und vom Staub der Schule bededt war. Seit dem Niedergang der 
vitterlichen Poeſie hatte fie diefed Wejen angenommen und weder in den 
Zehen der Meiiterfänger, noch in den Hörfälen der Humanijten und in 
den Gymnaſien der Reformatoren, noch auch in den Tagen der Gryphius 
und Opig überwinden fünnen. Eine freie Kunſt, eine Kunſt der Künjtler, 
eine Kunſt der reinen Ge: 
jtaltungsfroheit, der Phan- 
tafiefreude und überquellen- 
den Gefühlslebens, wie jte 
die anderen Nationen längjt 
bejaßen, — endlich wird jte 
auch über Dentjchland glän- 
zend aufgehen. 

Wie ſich Gottiched und 
die Schweizer in der Theorie 
widerjtrebten und ergänzten, 
jo ftanden als ausübende 
Pocten der Hamburger 
Batricier Friedrich von 
Hagedorn (1708-—- 1754) 
und der Berner Arzt ud 
Naturforſcher Albrecht von 
Haller (1708— 1777) im 
Gegenjage zu einander und 
bezeichneten die Gegenpole 
der damaligen höchiten deut: 
ihen Bildung. Hagedorn 
it das Weltfind und be— 
jigt weltitädtiiche Manieren; 
er hat bei den epikureifchen 
und ariftofratifchen Salonpoeten der Franzoſen und Engländer, bei den 
Chapelle, Chaulieu und Matthew Prior gelernt und dichtet in glatten, 
hübjchen Berjen, die an Eleganz und Leichtigkeit der Sprache für jene 
Zeit das Bollendetite darjtellten, Anafreontiiche Liedchen, die, jo harmlos 
und zahm fie waren, doch al3 Aufforderung, das Leben froh zu 
genießen, dem armen, demütigen, pietijtijch verfnwöcherten deutichen Bürger 
wunderbar feurig und leidenjchaitlih ins Ohr Elingen mußten. Dieſer 
erwacht aus jeinen Schlaf und redt die jteifen, ſchweren Glieder, ob jie 
wohl wirklich zu einem Tänzchen taugen. Er wagt das Geſangsbuch bei— 
jeite zu legen und wirft mannhaft feine Blödigfeit ab, um mit anderen 





Friedrid) von Hagedorn. 
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heiteren Jünglingen und Jungfrauen ein munteres gejelliges Liedchen 
anzuftimmen. Und jittig geht es dabei zu, wohl noch immer recht jteif 
und pedantijch, aber auch nicht fo frech und ausgelaffen, wie in der 
Umgebung der Ninon de l'Enelos oder bei den Gelagen des „adeau“. 





albredt von Haller. 


Dafür war Albrecht von Haller ein ernjter und tiefer Geiſt, ein vor- 
nehmer Gelehrter, der auf der Höhe der Wiffenichaft feiner Zeit jtand, und 
ein tüchtiger Denker. Er bejaß etwas von der Natur des von feinen 
Landsleuten Bodmer und Breitinger jo laut gepriefenen Milton, deſſen 
Einn für das Erhabene und Grofartige, deſſen ftrenge und feierlich 
prieiterliche Religiofität. Die Phantaſie fommt bei ihm ftärfer zum Durch— 
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buch, und ftatt wie Hagedorn in die „gute Stube“ führt ev uns in Die 
Landichatt hinaus. Aber feine malende und beichreibende Poeſie wagt ich 
an einen ganz anders großartigen Stoff, an ganz anders mächtige Bilder, 
als noch der ängitliche Brodes. Er feiert die Scenerie der Alpen und 
preift Das gelunde, kräftige, unverdorbene Hirtenvolk, das jie bewohnt, wie 
Thomſon auf feinen Landsmann Roufjeau vorherdeutend. Und im feine 
Schilderungen flicht er ernite Gedanken ein, Gedanken und mehr als nur 
ipießbürgerliche platte Sprücjlein, jo in allem die Erhabenbeit, die Schwere 
und das Geiftestiefe der fommenden Poeſie anfündend Kann man in 
Hagedorn einen Vorläufer Wielands, in Haller einen Bahnbrecher Klopſtocks 
erbliden, fo jtedt in dem Satirifer Chriftian Ludwig Liscow (1701—1760) 
etwas von dem Blute Leſſings. Er fommt aus der Schule des franzöftichen 
Skepticismus und der engliichen Aufklärung und jpottet in verhältnismäßig 
vortrefflicher Proſa über den Bedientenfinn feiner Zeitgenoffen, die dumpfe 
DOrthodorie und die pedantiichen Gelchrten. 

Ein etwas jüngeres Moetengejchlecht, das zuerſt noch mit Gottiched 
zufammengegangen war, trennte ſich von diefem umd jcharte fi) um das 
Banner einer neuen Zeitichrift, um Die „Bremer Beiträge“ (1744), zu 
deren Begründung Karl Ehriitian Gärtner (1712— 1791), der eigentlich 
kritische Kopf der Gefellichaft den Anſtoß gegeben hatte. Zu ihm geiellten 
jich u. a. die geiftlichen Liederdichter Johann A. Ebert und J. A. Cramer, 
die beiden Brüder Johann Elias (1718-1749) und Johann Adolf Schlegel 
(1721— 1793), der eritere, der talentvollere und der begabteite Tramatifer 
der Gottiched’schen Nichtung; mit feinem Hermannsdrama wich ev von der 
üblichen Behandlung antiker Kabeln ab und brachte einen nationalen 
Seichichtsitoff auf die Bühne und jchrieb auch, an Holberg ih anichnend, 
mehrere Lujtipiele, jo den „Iriumph der guten Frauen“, den Leſſing nod) 
für die bejte deutiche Komödie erklärte. Außerdem %. Fr. Wilh. Zachariä 
(1726— 1777), am befannteiten durch jein komiſches Heldengedicht aus dem 
Univerſitätsleben „Der Renommiſt“, welches den alten, rohen Bennalismus, 
der noch bei den raufluftigen Jenenſer Studenten fortlebte, dem modernen 
Leipziger galanten Stußertum mit drajtiicher Komik entgegenjtellte. Gottlich 
Wilhelm Rabeners (1714—1771) fanften und Harmloien, leicht und 
gefällig geichriebenen Satiren auf allerhand Zeit: und Modethorheiten 
bildeten im 18. Jahrhundert ein Licblingsbuch der bürgerlichen Gejellichaft. 
Auch Ehriftian Fürchtegott Gellert (1715—1769) gehörte dem Kreiſe 
an, der volfstümlichite, von allen Dichtern des 18. Jahrhunderts einzige 
Poet, dejjen Schriften ſchon Damals in alle Streife eindrangen, bei Adeligen 
und Bürgern, Gelehrten und Ungelehrten, Protejtanten und Natholifen 
gleich geftelen und zum erjtenmal etwas wie ein geiltiges Einheitsbaud 
um die jonjt jo getvemmten Kaſten des deutjchen Volkes ſchlangen. Bier 
waren Die Klüfte überbrüdt, hiev trat das allen Teilen der Nation 
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Gemeiniame de3 Wejens, de3 Denkens und Fühlens, de3 ganzen Kultur— 
bejiges deutlich hewvor, und jo gewährt uns die Poeſie Gellert3 einen 
Haren Einblid in den eigentlichen Beitand der deutichen Bildung um die 
Wende des 18. Hahrhunderts, in den Charakter und Die geiftigen 
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€. $. Gellert. 
Nah einem Gemälde von U. Graff geftohen von M. Stenba. 

Bedürfniffe der Nation. Seine „Fabeln und Erzählungen“ (1746—1748) 
verichafften ihm vor allem anderen fein Anſehen. Sie machten ihn zu 
unjerem deutjchen Lafontaine, aber Gellert lehnt jich ſo eng an fein Bolt 
und feine Zeit an, er jchöpft jo jehr nur aus dem ihm wirklichen Naher 
und Bertrauten, und der nationalen und kulturellen Unterjchiede zwiſchen 
einem Lafontaine und Gellert jind jo viele und große, daß er mit Recht 
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fich für ein Original halten und die Bezeichnung als eines bloßen Nach— 
ahmers des Franzoſen von ſich ablehnen konnte. " Eigentliche äjthetifche 
Bedürfniffe wie dieſer befigt er noch nicht. Er hat wie Hagedorn und als 
Kind der Leipziger Kultur nur erit gelernt, die Schwerfälligkeit und Müh— 
jeligkeit des ſprachlichen Ausdruds zu überwinden und bequeme, leicht 
faßliche Verschen zu ſchreiben, die für jene Zeit ein Wunder der Eleganz 
ausmachten. In diejen Beröchen erzählt er bekannte Fabeln und eigen: 
erfundene Heine Gejchichtchen, wie fie ihm das Leben in den Schoß warf, 
behäbig und oft breitipurig, vor allem aber als ein gemütlicher Blauderer, 
der jich als braver Familienonkel allen guten Deutjchen empfahl. Eine 
jchlichte, gutherzige und milde Frömmigkeit, die nichts Unduldfames an ſich 
hatte und darum noch aufflärend und befreiend wirken fonnte, zeichnete 
ihn aus. Dazu hatte jein Chriftentum noch einen vationaliftifchen Anflug 
und lebte vor allem von praftiicher Moral. Moraliich zu belehren, die 
wadere Weisheit hausbadener Alltagsmoral in ſchlichten Verschen zu ver: 
breiten, darauf iſt fein Beſtreben gerichtet. Der bejcheidene, ftille und ver- 
fegene Univeriitätsprofeffor verfürpert das deutſche Volk jener Zeit. Da 
it noch nichts von Schwung und Größe, von Kraft und Leidenschaft. 
Man träumt von feinen idealen Ländern. Man denkt feine großen 
Gedanken. Man wagt nicht, frei über fich jelbjt zu beitimmen. Man lebt 
fein Leben der Öffentlichkeit. Die Politik, die den Engländer jener Zeit 
jo leidenjchaftlich erregte, ift für den Deutjchen nicht vorhanden. Schweigend 
läßt er die hohe Obrigkeit über fich walten und verfügen. Der Polizift 
it fein Schreden und fein Heil, jein Teufel und fein Gott. Sein ganzes 
Denken, Rollen und Fühlen liegt im Häuslichen und Familiären eingefchloffen. 
Ein Spaziergang ins Freie, eine Predigt am Sonntag, ein Kaffeefränzchen, das 
find die großen Feitgenüffe feines Dajeins, die Kirche und die Schule die 
einzigen Öffentlichen Gebäude, von denen er weiß. Die Kindererziehung 
liegt ihm, der noch ganz ausschließlich Familienmenſch tft, vor allem am 
Herzen, und auch in Gellert jucht er, was dieſer auch nur fein will: den 
Pädagogen, den Lehrer. 

Auf den verschiedenen Wegen, welche einerjeit3 die natırbejchreibende 
und moraliiche Lehrpoefie von Brodes und Haller, andererjeit3 die Anafreon- 
tiiche Lyrik Hagedorns, nach einer dritten Richtung hin wiederum Gellert 
eingefchlagen hatte, jtellen jich noch zahlreiche Poetlein ein, die jchlecht und 
recht die alten Weifen pfeifen, während jchon ringsum die Morgenröte eines 
neuen Tages leuchtet. Als brave Nachahmer verfuchen fie ſich dann auch 
in den neuen Tönen, jo gut es eben geht. Das Banner der „Bremer 
Beiträge“ mag gewiſſermaßen ald das Feldzeichen dieſer Schar Heiner 
Geijter gelten. Der Geift, der in dieſer Zeitichrift zum Ausdrud fam, der 
der gegenfeitigen Durchdringung Gottſched'ſcher und fchweizerifcher Kunft: 
anichauungen, franzöfiicher und englischer Einflüffe, wobei die ſchweizeriſch— 
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englifchen Elemente das Übergewicht ausmachten, erhielt ſich noch lange in 
der Litteratur fort. Und noch in den eriten Jahrzehnten unjeres Jahrhunderts 
genofien in bürgerlichen Kreifen die Namen Hagedorn, Gellert, Lichtwer, 
Pfeffel und Gleim eines jchöneren Ruhmes als ein Goethe und Schiller. 
Denn nur jehr allmählich reift die Mafje zum Verjtändnis neuer Kunſt— 
bewegungen heran und bleibt immer um einige Jahrzehnte hinter der 
Entwidelung zurüd, freilih um auch dann nur autoritätsgläubig ihre 
Größe zu preifen. 

Ein Offizier Friedrichs des Großen, Ewald von Kleiſt (1715—1759), 
in der Schlacht bei Kunersdorf tödlich verwundet, fam in der beichreibenden 
landfchaftlichen Poeſie mit feinem „Frühling“ dem engliichen Worbilde 
Thompfon immerhin einigermaßen nahe. J. P. Uz (1720-1796) und 
oh. Ludw. W. Gleim (1719— 1803) dichteten leichte Anakreontiſche Verschen 
im Hagedorn’schen Geſchmack; Uz wandte fich dann jpäter dem Klopſtock'ſchen 
Ddenftil zu, und Gleim, der zum Vater Gleim und zum twohlwollenden 
Mäcenas für feine Sangesgenoffen ward, fang, von den Kriegsthaten 
Friedrichs begeiftert, patriotifche „Rriegslieder eines preußischen Grenadiers“. 
Lichtwer (1719-1783) und Pfeffel (1736— 1809) traten in die Fußſtapfen 
Gellerts, während der Freiherr von Eronegf (geit. 1758) und Chriſtian 
Felir Weihe (1726—1804) das Hafficittiiche Trama pflegten. Leßterer 
beherrichte mit feinen von Adam Hiller fomponierten Singjpielen, Nach— 
ahmungen Der gleichzeitigen franzdfiichen Operette jeit Ende der 50er Jahre, 
längere Zeit hindurch Die deutsche Bühne, die fich valid) wieder dem von 
Sottiched als unnatürlich verbannten Gejang erichlojien hatte. 


— 
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* 





England und Frankreich in der weiten Hälfte 
des 18. Zahrhunderts. 


Die neuen Biele der Aufflärung&bewegung. Der Kampf der bürgerliden Welt gegen Hof und 
Ariftofratie. Das Ideal der öffentliben freiheit. Die Unterfhiede in den engliihen und 
frauzöfifhen Beitrebungen. Die Encyfopäbdiften in Frankreich. Diderot, d’Alembert u.f. w. 
Der Durchbruch des Gefühlslebens. Rouffeau. Rouficau im Gegenfag zu Boltaire und den 
Encnflopädiften. Seine Werfe und feine Ideen. Die „bureaux d'esprit“. Das engliice 
Geiſtesleben. Die politiihen Schriftfteller. Hume. Gibbon. Die engliihe Poeſie diefes Beit: 
alters. „Rüdfehr zur Natur.” Die Hortentwidelung ded Realiömus. Der bürgerlide und 
moralifhe Roman. Richardſon. Frielding. Smollet. Goldfmith. Sterne. Die Wiedererwedung 
Shafefveare’s. David Garrid. Das engliihe Drama. Gumberland. Sheridan. Die beihreibende, 
elegifche und moraliihe Poefie: Gomper, Gray u. ſ. w. Die Wiedererweckung der alten Bolfs- 
pocfie. Macpberion und der Ardhaismus. Die Vollendung der englifben Poeſie diefes Zeitalters 
in Robert Burns. Die franzöfiihe Poefie unter den Einflüffen der germaniihen und der Sieg 
des Germanidmus über den Romanismus. Diderot und das FFamiliendrama. Die komiſche 
Dper in fyranfreih. Der Roman, Das fyortleben der älteren Ridtungen in der Lyrik, Epik 
und Didaktik. Bernardin de St. Pierre. Beaumardais. 


j fu, 


er Geiſteskrieg, der in der erjten Hälfte dieſes Jahr— 

) > Hundert3 eröffnet war und bereit3 zu fchweren 
Zufammenjtößen geführt hatte, wird in der ziveiten 
Hälfte mit verboppelter Heftigkeit weitergefämpft. 
Aber er zeigt vielfach ein anderes Geficht; neue 
3 Ideen tauchen auf und die Angriffspunfte verändern 
2 fh. Den erjten Bahnbrechern der Aufklärung 
BT ergeht es wie dem Goethe’ichen Zauberlchrling. 
—0 Die Flut bricht in Bezirke hinein, die ſie ſelber noch 
—4468 für geheiligte hielten. 











9 Kl Die revolutionäre Bewegung hatte bis jegt vor: 
te alh N wiegend nur die Kreiſe der oberen, der höfiſchen und 
Er IM der ariſtokratiſchen Gejellichaft ergriffen. Das Schau: 

— ſpiel war im Grunde nicht viel anderes als ein Nach— 


ſpiel zu dem großen Drama, das ſchon im Mittel- 
alter einmal aufgeführt worden war: zu dem Drama vom Sampf der 
Brahmanen und der Kihatriyas, der priejterlihen und der ritterlichen 
Kaite, von dem die Poefie der Tronbadonrs wiederhallte. Borwiegend 
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hatten fich die Angriffe gegen die Kirche und das Prieſtertum gerichtet, 
und jo war Voltaire mehr der lebte in der Reihe einer Kämpferichar, die 
wir jchon das ganze Mittelalter und die Renaiffancezeit hindurch an der 
Arbeit gejchen haben, mehr der letzte in der Reihe der priejterhafjenden 
Humanijten als ein erjter in der Neihe der Träger wirklich neuer Ideen. 
Der monarchiſche Abjolutismus war doch nur noch wenig angetaftet, und 
die Herricher auf den Thronen fühlten ſich noch nicht beunruhigt. Die 
Ideen Voltaire's fanden in ihnen gelehrige Schüler. Was die Schriftiteller 
predigten, geht rajch in Erfüllung. Der aufgeflärte Deipotismus, der den 
Bund zwifchen Thron und Altar zerriß und die Priejterfeindfchaft auf fein 
Banner jchrieb, beherrfcht die europäifche Politik in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts. Boltaire konnte im Grunde jchon bei Lebzeiten feine Ideale 
erfüllt jehen, waren es doc edjte Schriftiteller-Tagesideale. In Deutfch- 
fand Friedrich II. und Joſeph IL, die ruffische Katharina verfündeten fie 
vom Throne herab, in Ftalien, Spanien und Portugal werden die Jeſuiten 
vertrieben und jelbjt der Herricher auf dem Stuhl Petri, Clemens XIV., 
befommt Boltaire'ihe Anwandlungen und hebt 1773 den von den Kirchen— 
feinden am meiſten gehaßten Orden auf. 

Aber e3 steckte weit mehr in den Ideen der Aufklärung, al3 dieje 
erjten Berwegungsmänner noch ahnten. Sie Hatten eine erjite Blüte 
abgepflüdt, aber unaufhaltfan drängten andere hervor. E3 gab nicht nur eine 
fürjtliche und adelige, ed gab auch eine bürgerliche Aufflärung. Bisher 
hatte jich der dritte Stand noch im Hintergrund gehalten. Wir Haben feine 
eriten Stimmen vernommen, aber noch ſchwach und undeutlih. Seine große 
Zeit beginnt erſt jegt um die Mitte des Jahrhunderts. Er Hat eine andere 
Seichichte hinter fi als der Stand der Edelleute, und er ift aus anderem 
Stoff geformt. Er fennt andere Juterefien und andere Wünſche. Wehe 
dir, armes blaues Blut! Etwas Furzfichtig, ohne rechten greifbaren Nußen 
davon zu haben, und halb aus Libertiner-Übermut, nur um feinem Genuß: 
Hang beſſer frönen zu können, hatte der Edelmann feinen alten, nicht zu 
verachtenden Bundesgenofjen, den Priejter, der noch ein bißchen Fräftiger 
war als er ſelbſt, mit Hohn und Spott beifeite gejtoßen: er ward eine 
um jo leichtere Beute in der Hand des gefährlichen Gegners, der jet gegen 
ihn heranrüdte. Voltaire, dem Vorkämpfer der ariftofratiichen Aufflärung, 
tritt Roufjeau, der Borkämpfer der demofratiichen Aufflärung entgegen. 
Wir jehen in jenem mehr den Sproß einer abjterbenden Welt und in 
Roufjeau den eigentlichen Heros der wirklich jungen und neuen Welt, 
welche das 18. Jahrhundert heraufführte. Er beſitzt troß einiger greijen- 
after Züge das ewig Jugendliche, das vorwärts und in die Zukunft 
hineinmweift, während bei Voltaire alles mehr an Alter gemahnt. 

Bon Anfang an ftrebte die Aufflärung nicht nur nach Freiheit in 
veligiöjer und firchlicher, jondern auch in politischer und jozialer Beziehung. 


Der Kanıpf des Bürgertums gegen die Arijtofratie. 605 


Uber folange die höfiſch-ariſtokratiſchen Efemente vorherrichten, ſtand der 
Kampf gegen das Priejtertum im Vordergrund; die vornehme Welt wollte 
für fih wohl die Freiheit der Beurteilung und der Verſpottung, aber dem 
Bolfe follte die Religion erhalten werden, damit der Adel im ungejtörten 
Genuß jeiner Herrichaft und Sonderrechte blieb. Mochte der aufgeflärte 
Deipotismus aufgeflärt fein, fo blieb er doch im feinem Kern und Weſen 
beipotifcher Natur. Mit dem Auftommen des Bürgertums und der bürger- 
lihen Litteratur nimmt der Kampf jedoch im erfter Linie eine ausgeprägt 
politiiche Färbung an. Schulter an Schulter fämpfen die bürgerlichen und 
adeligen Aufklärer gegen die Kirche und das Chriftentum, aber wie wir 
jehen werden, mit verichiedenen Waffen. In politifcher und jozialer Hinficht 
jedoch jteht der Bürger dem Hof und dem Adel als der bitterite Gegner 
gegenüber. Und dieje politiichsjozialen Kämpfe erregen von der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts in weit höherem Mafe die Gemüter als 
die religiöfen. Sie dauern noch faft das ganze 19. Jahrhundert fort, 
und wir jehen etwa von 1750 bis 1850 eine neue Epoche ſich abheben, 
eine Epoche großer politischer Revolutionen und Ummwälzungen, des Kampfes 
der bürgerlichen gegen die höfiiche und arijtofratiiche Welt. Die Politif 
drängt in dieſem Jahrhundert auch der Litteratur ihren Charakter auf, ein 
geiftiges Band verfnüpft die Werfe eines Nouffeau, eines Byron, eines 
Victor Hugo, eines Heine, eines Herwegh feit miteinander und der fehten 
Nachzügler bis in die augenblidtiche Gegenwart hinein. Die Poeſie dieſer 
Beit ift vorwiegend eine jtreitbare politische Poeſie, eine Poeſie des bürger- 
lichen Liberalismus, um jo politischer, tendenziöfer und jchriftitellerifcher, 
je mehr die franzöfiichen und englifchen Elemente beherrichend hervor» und 
die deutjchen Elemente zurüdtreten. Denn wir werben jehen, daß die 
deutfche Dichtung einen eigenartigen, einen anderen Weg einichlägt als die 
franzöfifche und englijche, und gerade dadurch zu einer Höhe der Kunit 
gelangt, die fie Hoch über die anderen emporhebt und zur Führerin werden läßt. 

Die Renaifjance hatte in ihrem individualiftiichen Drang die Freiheit 
der privaten Berfönlichkeit erftrebt. Der Menfch wollte in jeinen perjönlichen 
Leidenschaften, in feinen Lüften und Begierden, in feiner ganzen Sinnlichkeit 
fih ausleben. Er wollte nichts länger von den adfetischen Lehren willen. 
Diejes Bejtreben dedte ſich vielfah mit dem der höftich-ariftofratiichen 
Nevolutionäre des 18. Yahrhunderts, nur daß jene Männer der früheren 
Beit jugendliche Kraftmenjchen waren, voll überichäumenden Lebensdranges, 
voll großer, wilder Leidenjchaften, während dieje etwas Müdes und Ver— 
lebte3 an jich haben und es nur bis zur Lüfternheit bringen. Bei dieſem 
individuell egoiſtiſchen Freiheitsbeſtreben blieb das Wejen des Deipotismus 
an allen Eden und Enden weiter bejtehen, fürjtlihe Tyrannis, jtaatliche 
Unterdrüdung, ſpeichelleckeriſches Höflingstum. Der große Herrenmenjch 
der Renaiffance nahm, wenn er wur nach unten bin Herr fein founte, gern 
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nach oben bin alles Knechtsjoch auf ſich. Das Recht, zu thun, was ihm 
gefiel, erfaufte er fich durch allerhand Kiriecherei vor den weltlichen Macht— 
habern, und jeine Freiheit endete ganz notwendig in der Errichtung 
abjolutiftiicher Herrichaften. 

Weder die Renaifjance noch die ariſtokratiſche Aufklärung der lept- 
verflofjenen fünfzig Jahre Hatte are Vorſtellungen von dem eigentlich 
neuen deal des 18. Jahrhunderts, das um die Mitte desjelben, von den 
Emancipationsbeftrebungen des Bürgertums getragen, Mar und deutlich 
hervortritt: dem Ideal der öffentlichen Freiheit, des freien Staates und 
der freien Gejellichaft. An der Geiftesbewequng des 17. Jahrhunderts erit 
hatte der Menjch den innigen Zufammenhang aller Erjcheinungen, die Macht 
des AUS, die gegenfeitige Abhängigkeit aller Dinge voneinander tief begreifen 
und erfennen gelernt, erfennen gelernt, daß eine perjönliche Freiheit ohne 
eine Öffentliche Freiheit ein Unding ift, dab Ddiefe mit jener zufammen- 
gehen muß und die eine die andere bedingt. Wie immer drängte das 
vorherrichende, dad am leidenichaftlichiten begehrte Ideal die übrigen zurüd, 
und indem man die Öffentliche Freiheit, die Freiheit eines jeden zu erfämpfen 
juchte, vergaß man wohl die perjönliche, die private Freiheit des einzelnen 
zu betonen. ine engberzige philiftröfe Moral und Sittenrichterei trat in 
der Geijteswelt des neu aufftrebenden dritten Standes merklich hervor. 

Das politiich ſehr zurücgebliebene Deutichland gewann jchon viel, ala 
e3 die dürftigſte Errungenschaft der neuen Zeit, den aufgeflärten Deſpotismus, 
über jich emporgehen ſah. Ben eigentlichen großen Befreiungstampf de3 
DBürgertums und de3 bürgerlichen Liberalismus kämpften England und 
Frankreich aus, die an der Spike der politifchen Bewegung ftanden. Das 
englijche Bürgertum ift aber fchon, zuerit einmal auf dem Papier, im 
glücklichen Bejig der Machtitellung, die es erjtrebt. Es braucht nur zu 
behaupten und zu verteidigen, was es jchon befitt, während der dritte 
Stand in Frankreich, unter einem noch ganz unerträglichen Drud leidend, 
alles erit noch erfämpfen muß. So wird der englische Liberalismus praktiſch 
und realiftiich, der franzöfische idealiftiih. Der Engländer faßt das Nädhit- 
liegende, das Erreichbare ins Auge; er ift durch und durch Thatſachenmenſch, 
der mit fejtem Fuß in der Wirklichkeit fteht und von allen utopiftiichen 
BWeltbeglüdungsplänen nichts wiſſen will. Der Franzofe hofft und erwartet, 
wie immer der Leidende und Unterdrückte, noch alles und jedes von dem 
großen Zufunftstag der Befreiung. Er it Schwärmer und Enthujiait. 
Er wandelt hoch in den Lüften. Er baut Phantaſieſchlöſſer auf. Er ſieht 
ganz nahe vor jich die Inſeln der Seligen liegen. Der Engländer ijt 
Egoijt, bleibt im bürgerlichen Egoismus fteden. Diefer kluge Kaufherr 
weiß ganz genau, daß der politische Kampf nur der Befreiungskampf einer 
Kajte ift, jeines dritten Standes, des Bürgertums, und nichts begehrt er 
als die Wahrung jeiner bürgerlichen Intereſſen. Er bat nicht nur anzu» 
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greifen und zu erobern, nicht nur den Adel zu befämpfen, fondern auch zu 
verteidigen und abzuwehren: die Gelüjte der Menge, die noch unter ihm 
iteht, den vierten Stand. Er it liberal nach oben Hin, foniervativ nad) 
unten Hin, — der Franzoſe radikal in jeder Hinficht. Er drüdt die ganze 
Menſchheit brüderlich an fein Herz, er glaubt nicht für einen Stand zu 
fämpfen, jondern für alle ohne Unterjchied. 

Die Ideen des englischen Kiberalismus triumphieren in dem Befreiungs⸗ 
krieg der Nord-Amerikauer, die franzöſiſche Ideologie führt zur franzöſiſchen 
Revolution. Der nordamerikaniſche Freiheitskampf bedeutet einen voll— 
fommenen Sieg des Bürgertums, die franzöſiſche Revolution einen Sieg 
und eine Niederlage. Sie wollte Früchte pflüden, welche die Zeit noch 
nicht gereift hatte. Hervorgegangen und wejentlich) getragen von den 
Emancipationsbejtrebungen des Bürgerjtandes, verlor fie Halt und Kraft, 
als das Bürgertum erjchredt erkannte, dag die Bewegung eine Wendung 
nahm, welche jeinen Kafteninterefjen ebenjo gefährlich wurde, wie er dem 
Adel gefährlich geworden war. Der Sozialismus de3 vierten Standes war 
aber noch gar nicht fähig, ſich wirklich geltend zu machen. Und fo wies 
die franzöfiiche Revolution in die Ferne, in unfere augenblidliche Gegen- 
wart und in eine Zufunft hinaus, die noch vor uns liegt. Der englijche 
Liberalismus jedoch konnte nicht anders, als fich entjchieden von den 
franzöfiichen Fdeen losjagen, und der große Führer der Wighs, Burke, 
donnerte im Parlament wie ein Tory gegen das Näubervolf an der Seine. 

Ein bewegtes, reicheres und höheres Geiftesleben trifft man in der 
ziveiten Hälfte des Jahrhunderts mehr in der idealiftifchen und ideologifchen 
franzöfiichen Litteratur als in der des etwas fatten, bequem geivordenen, 
zufriedenen und nüchtern alltäglichen Engländers. Jene wirft auch tiefer 
auf die Nachbarvölfer ein und bedeutete mehr für die Entwidelung der 
Kultur. 

1751 und 1752 erjchienen zu Paris die beiden erjten Bände der 
„Encyflopädie”, des Riefen-Sammelwerfes und großen, alle Gebiete 
des damaligen Willens umfafjenden Konverſations-Lexikons des Materia- 
lismus des 18. Jahrhunderts. Und dank der nie raftenden Thätigfeit 
Diderot3, des Tapferjten und Mutigften diefer Aufflärungsjchriftfteller Tag 
trog aller Berfolgungen ſchon 1766 das ganze Werk in 28 tattlichen Folio» 
bänden vor, denen jpäter noch jieben Ergänzungsbände folgten. Die Ency- 
Hopädie war das große Feftungswerf der Aufflärungsphilojophie, an defjen 
Bau die hervorragenditen Geijter des damaligen Frankreichs fich beteiligt 
hatten. Den Plan hatten Denis Diderot (1713— 1784), der Sohn eines 
Meſſerſchmiedes aus Langres in der Champagne, der eigentliche Leiter und 
die treibende Seele des Unternehmens, zugleich mit feinem Freunde, dem aus: 
gezeichneten Mathematiker Jean le Rond d’ Alembert (1717—1783) ent: 
worjen. Gründlichkeit und Bieljeitigkeit des Wiffens vereinigte fich in dem 
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Denis Diderot. 
Nah einem Gemälde von Banloo geftohen von Henriquez. 


Werke mit einer fünftlerifchen und leicht faßlichen Darjtellung, fo daß es in alle 

Kreife der Bildung eindrang und die Fdeen fich raſch weiterverbreiteten. 
Der Voltaire’jche Deismus ſprach noch mit Emphafe von einem per- 

ſönlichen Gott, der die Böjen ftraft und in Schreden hält und die Guten 
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belohnt. Er mochte ihn nicht entbehren um des „Gemeinwohles“ willen; 
wie der Bolingbrofe’sche Gott fol er den Pöbel im Zaum halten. Bor 
einem ſolchen Gott, der nichts war als ein Polizeibüttel im Dienjte der 
herrjchenden Gejellichaft, konnten erntere und aufrichtigere Deufer nicht 
Halt machen. Die Encyflopädiften gingen entjchlofjen über den Deismus 
hinaus und verfündeten einen teil3 mehr, teils weniger radifalen und 
dogmatischen Materialismus und Atheismus. Sie vollziehen den entjcheidenden 
Bruch mit dem Chriftentum und dem Verſuch einer überfinnlichen Erklärung 
der Dinge. An Stelle Gottes trat die Natur. Diderot, der fein geſchloſſenes 
Spitem aufjtellte und über eine 
Reihe von Heineren Schriften 
jeine Gedanken zerftreute, aber 
gerade dadurch, und als der 
genialfte Schriftjteller dieſes 
Kreiſes durch jeine bezaubernde 
Darſtellungskunſt, am meisten 
wirkte, — der geijtreiche Baroır 
Dietrih Holbach (1723 bis 
1789), ein geborener Pfälzer, 
der Berfafjer des „Syst&me de 
la nature“, der gleichfalls von 
deuticher Herkunft ſtammende 
Claude Adrien Helvetius 
(1715—1771),d’Alembert, der 
jeihte und leichte Marquis 
d'Argens (1704 — 1771), 
welcher als Freund Friedrichs 
des Großen für die Aufklä— 
rungskultur in Deutſchland be- — 
ſonders thätig war, der trockene 
und nüchterne Bretagner Arzt Nadı einem Stih von I. E. Haid (1783). 
%-D.de La Mettrie(1709-1751), bauten die Gedanfenwelt des Materialismus 
nach ihren verjchiedenen Seiten aus. Während die Älteren, wie d' Argens 
und La Mettrie noch viel Plattheit, Flachheit und Frivolität an den Tag 
legen, verraten die Jüngeren jenen größeren Ernft, der in der bürgerlichen 
Welt zu Haufe war. Der Nußen, der Egoismus, die Furcht vor dem 
Schmerz, das Glüdsverlangen find ihnen die Triebfederu des jittlichen 
Handelns, Wahrheit, Tugendübung, Freiheit, Liebe, Gerechtigkeit, Tapfer: 
feit, Gleichmut im Leben und im Sterben werden mit Begeifterung gepriejen. 
Um die Mitte des Jahrhunderts tritt ung ein neuer Menjch entgegen. 
Die Naturwiffenschaft der Kopernifus, Galilei, Keppler und Newton hatte 
ein neues Weltbild kennen gelehrt, und die Geiftesarbeit einer Reihe von 
Dart, Geſchichte der Weltlitteratur IL 39 





Ya aerla Ion ame. ale ee Men Arfengman? Der 
Mocıeı Ioumziegeser Cousme_Lr Same, guclen- 
ka a re mar b- , von ianız nem 9er 
/yrde | Ja alımila dee Ieltrneenı Anm“ ‚part suget 
3 mund Garn, cn MHme Arme Imgpestcht Ie-Garn zer 
a onen gm Auer IApeliomaunn IIIV jergn 
euth. etwaunger aan affem delaribe- gu” sub sub de Im Yalscanı 
Kaomema, que R. m Ten see a Pau Der um rer vote . 
Zune guovom Lordetenn , !! mu bonn dlern Dar Lu 
OR ONE ͥ de maln.. à. - 
A E Vom dere Zur Independent. nass 
a zo jperhmnseme , Tararmım ham Gut lm hau zur Iefpnte 
Fe viner Im sn Irsupe- Pt Comudeseu ——— 
L mdriute nenn per in (amemı mu. 7 up, "er 
Bamratrre Arne um Toner m mei Gun a- Lam 


alhı u vun PER ER NE vo Lone Hr Feyanı Lngesme ır 
Snwınerme I” asien A guclt Ihn‘ , Haut n 








tn Gmb An i 
—————— — reset 
eı 5 Aswi - 
1227, rd je rdımı ee u ven] 
— — ar pe ro plusse- 
— — 


Fakſimile eines Brieſes von Diderot an Zeaumarchais 
über cine von Beaumarchais angeregte Verſammlung der dramatiſchen Schriftſteller, um dem 
Treiben der Schaufpieler entgegenzutreten. Boni 5. Auguft 1777. 
(3. Chavanne, a. a. 0.) 
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Jahrzehnten war darauf gerichtet geweien, dieſes neue Weltbild begreiflich 
und verjtändlich zu machen. Mathematiker und Philojophen find die natür- 
lichen Träger diejer Geiftesarbeit, und vornehmlich ijt es der Verjtand, der 
jich in dieſer Zeit entfaltet und, alle anderen Kräfte überflügelnd, Riejen- 
thaten ausführt. Jetzt endlich hat fich die Menfchheit an die neuen Bor: 
jtellungen gewöhnt, und dieje wurden ihr zu einem jicheren Erfenntnisbefiß. 
Der Berjtand hat feine Unterfuchungen und Prüfungen im großen Ganzen 
beendet, hat geordnet und gefichtet, und feine Einfichten find in das 
unverlierbare Eigentum der Menichheit übergegangen. Jede neue Erkenntnis 
aber bewirkt feeliiche Umgeftaltungen. Das Erkennen wird zu einem Fühlen. 
Unbewußt wird vollzogen, was zuerſt unter lebhaften Bewußtjeinsaften, 
nad) jorgfältigen Erwägungen des Für und Wider zu ftande kam. Uber 
das Bewußtiein fann in jedem Augenblide wieder wachgerufen werden, der 
Geiſt ſich Rechenichaft geben über das Warum des Handelns. Wir jtehen 
am Anfang bes dritten Aufzuges des großen Dramas der Renaiflance. 
Zuerſt erichienen die Ahnenden auf der Bühne, die Seher und Propheten, 
die Dichter und Künftler, — auch fie unbewußt Handelnde, doch handelnd 
aus dunklen Trieben, Leidenschaften und Inſtinkten, ohne jich noch Har zu 
fein über das Wejen der neuen Welt, in deren Geift fie doc jchon lebten. 
Phantajie war ihre ſtärkſte Kraft, Phantafie und Willenskraft. Ihnen 
folgten die Erfennenden, die Männer der Naturwifjenichaft, die Mathematiker 
und Philoſophen und brachten die Gewißheit des, was jene ahnten, und 
die Klarheit der Voritellungen von Ddiefer neuen Welt. Sie dachte vor 
allem und führten den Verſtand als Herricher auf den Thron. Um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts ericheinen die Wiffenden. Das Neugewonnene 
umfaſſen fie zuerft mit ftarfem Gefühl. E3 erregt in ihnen reiche und mächtige 
Gemütsbewegungen. Staunend ftand das 16. Jahrhundert vor der Natur 
und dem Menjchen wie vor einer großen und wundervollen Märcheners 
iheinung, die e3 in farbenglänzenden, grotesfen und fühnen Solofjaldar- 
jtellungen fejt zu halten fuchte. Das 17. Jahrhundert tötet gewifjermaßen 
den Menfchen und die Natur, um fie auf den Seziertiich Tegen zu können. 
In kalter und jtarrer, wifjenschaftlicher Objektivität blidt es auf fie Hin, 
jie zerlegend, zergliedernd und durcchforfchend. Der neue Menjch, der jeßt 
auf die Bühne tritt, umschließt die zu neuem Leben Erwedten mit zärtlicher 
Liebe und Freundichaft. Er richtet jein Dafein nach den neuen Erfenntniffen 
ein, er will natürlich und menjchlich Teben, d. h. der Natur und dem 
Menichen zum Wohlgefallen. Ein moraliſches Jahrhundert folgt, bewegt 
wie fein anderes von der Frage: Wie follen wir leben im Bunde mit der 
Natur und mit dem Menichen? 

Der erite, dev dieje Frage in dem neuen Geifte und aus ihm heraus 
zu löfen fuchte, war Jean Jacques Rouſſeau (1712—1778), geboren 
zu Genf ald Sohn eines dortigen Uhrmachers. Er ift in einer ganz 
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anderen Welt aufgewachien und großgezogen als die damaligen Stimme 
führer der Geijtesrevolution, Voltaire und die Encyklopädiſten; nicht in 
der Luft der Barijer Salons, innerhalb einer weltjtädtiichen, Teichtfebigen 
Ariſtokratie, die fich vor allem amüjteren wollte und nichts allzu ernſt nehmen 
mochte, jondern unter jenen ernten, jtreng religiöjen, nüchternen und eins 
fachen fchweizerifchen Bürgern, für welche die Welt feit Calvin ftill ftand, 
im Lande des demokratischen Protejtantismus und im Anblif einer groß— 
artig erhabenen Natur. Ohne einen regelmäßigen Schulunterricht genoſſen 
zu haben, wild aufgewacdjen, von unruhigem Blut, durch das frühzeitige 
Leſen von Romanen phantaftiich aufgeregt, floh er als Sechzehnjähriger 
von Haus fort und fuchte fich, noch nicht dem Knabenalter entwachſen, auf 
eigene Fauſt durchs Leben zu jchlagen, als Bedienter, als Sefretär, als 
Lehrer und Erzieher, ohne irgendwo dauernd Fuß faſſen zu können. Mit 
dem zähen Fleiß eines Uutodidakten verjenfte er ſich dabei in Die Welt der 
Bücher und lernte das Leben fennen, nicht vom Standpunkte deö grand 
seigneur, des abeligen Herrn und des Beligenden aus, fondern von den 
de3 Untergebenen, der fi in die Launen Fremder jchiden muß. 1745 
erichien er, zum bdrittenmal, in Paris, knüpfte Berbindung mit Voltaire, 
Diderot und anderen Häuptern der Aufklärung an und ließ ſich von ihnen 
in die litterarifchen Salons einführen. Sein Herz aber hängte er au 
Thereje Levafjeur, die nichts von diefer geiftreihen Bildung befaß und mit 
der er lange Zeit in wilder Ehe lebte, bis er jie zehn Jahre vor feinem 
Tode heiratete. Seine Neigungen gehörten Therefe Levafjeur, und man 
mag für ihren Namen das Wort Bolf jegen, Natur, Natürlichkeit, Uu— 
civilijation, Einfachheit. 

Für einen Roufjeau hatte die Welt der Salous nichts Anziehendes an 
ih. Ihre Barfüms beraufchten ihn nicht. Jumitten diefer Marquifen und 
Komteſſen, dieſer übermütigen und frivolen Ariftofratie, dieſer eleganten 
Schwäßer und Schwägßerinnen jtand er düſter und in ich gefehrt da. Er 
haßte dieje weltſtädtiſche ariftofratiiche Civiliſation als Provinziale, als 
Sind feiner Heimat, der im Geijte ftet3 die Alpenlandichaft, die große Natur 
der Schweiz vor fich ausgebreitet liegen jah, als Bürger, al$ Demokrat, 
als Bohemien, als Geift der Ungebundenheit und Freiheit, dem auch Die 
Feſſeln konventioneller Höflichkeit eng und Täjtig dünkten. Sein Stolz 
verachtete al dieje Schriftfteller, die an den Tafeln der Neichen ſchmarotzten 
und mit ihrem Geijt und Wit bezahlen mußten, was ihnen vorgejeßt wurde. 
Das altprotejtantiiche Demokratenblut rollte in jeinen Adern. Er hielt den 
Luxus und al die bloßen finnlichen Genüfje für etwas Niedrige und 
Gemeines, und er hörte in feinem Ohr den Jammer des Volkes, von defjen 
Blut und Schweiß dieſe arijtofratiiche Eivilifation lebte. Er ſah Ddieje 
„aufgeflärten“ Großen alle ihre feudalen Vorrechte behaupten und ausnußen, 
den Bauer mißhandeln und peinigen, den Bürger verachten, einen zehnten 
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Teil der Nation an den Bettelitab gebracht, damit eine Handvoll Menjchen 
in allen Üppigfeiten ſchwelgen mochte. Und fein bürgerlich-religiöſer Exnft, 
der um der Religion willen die herrſchende Religion angriff, fein ganzer 
jtrenger und Feufcher Idealismus fühlte ſich abgejtoßen von den Witzeleien 
und den frivolen Spöttereien, in denen dieje Aufklärer vor allem ihren 
jtarfen Geift glaubten beweifen zu müſſen. Und wie einſt Savonarola 
bußpredigend in den Hallen der italienischen Akademien, unter den freien 
Beiftern des Renaijjancezeitalters erichien und die an den Tafeln der Großen 
Ihmarogenden Künſtler mit verächtlichen Bliden ftreifte, jo brad Rouſſeau 
in die „bureaux d’esprit“ ein, nicht um die Aufflärung und die Bildung 
zu vernichten, jondern um fie zu läutern und zu heben. 

Siebenunddreißig Jahre war Roufjeau alt geworden, als er mit feiner 
bon der Akademie zu Dijon preisgekrönten Preisfchrift, einer Beanttwortung 
der Frage, ob die Wiederherſtellung der Wifjenjchaften und Künfte zur 
Sittenreinigung beigetragen habe, zum erftenmale die allgemeine Aufmerf: 
jamfeit auf ſich zog. Rouſſeau antwortete mit einem fchroffen Nein und 
geißelte mit heißberedten Worten die ariftofratifche Luxus- und Gejellichafts- 
litteratur feiner Zeit ald Verderberin der Tugend und bürgerlichen Sitten: 
einfalt. In einer zweiten Preisjchrift über den „Urſprung der Ungleichheit 
unter den Menjchen* juchte er den von den Enchklopädiften gepredigten 
Egoismus und das Eigentum als die Wurzeln alles Uuheils, al3 die Urſache 
der Kriege, der Verbrechen und des focialen Elends nachzumeijen. Die 
Bernunft, Die große Göttin des Beitalters, nährte und tränfte den Egoismus 
und entfremdete den Menjchen feinen Brüdern und den natürlichen Inſtinkten 
der Menfchlichkeit, denen der Fulturlofe Wilde folgt. Und mit der naiven 
Unfenntnis von den Naturvölfern, wie fie das 18. Jahrhundert noch beſaß, 
predigte er das ftille, jelige Glüd diefer Urwaldsmenichheit und das idyllifche 
Leben in und mit einer Natur, die noch von der Verderbnis der Eivilifatiou 
nichts weiß. 

Ju feinem Buch von „Gefellichaftsvertrag“ (1762) jahte er das Ganze 
jeiner politiichen Ideale zuſammen. Wir haben gejehen, wie in der Beit 
der Renaiffance der Staat an die Stelle der Kirche des Mittelalters trat. 
Je mehr dieje an Anſehen verlor, deito höher ftieg jener. Die neue Zeit 
blidte zu ihm empor, wie der Menſch des 12. und 13. Jahrhunderts zur 
Kirche emporblidte. Er war etwas Unabänderlich-Notwendiges, ohne welches 
ih das Leben nicht denken lieh, ein Heiliges, das die volle Unterwerfung 
und Hingabe des Bürgers verlangte. Die Pflicht gegen den Staat iſt die 
höchjte, und fie geht über alle Pflicht gegen Vater, Meib, Kind, Bruder und 
Schweiter, verkündete die Poeſie Eorneille's. Dieſe Anſchauung beherricht 
auch das ganze 18. Jahrhundert und hat auch für die Gegenwart noch 
nichts Fremdes und Unnatürliches an fih. Rouſſeau nun ſpielt dem Staate 
gegenüber diejelbe Rolle, welche die großen Ketzer des Mittelalters der 
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Kirche gegenüber jpielten. Er richtet die fchärfiten Angriffe gegen den 
beitehenden Staat, geleitet von den höchſten idealen Vorftellungen über das 
Weſen und die Aufgaben des Staates. Aber diejer hochgeſpannte Idealismus 
trägt das erjte Element der Zerſetzung in den Staat jelbjt hinein; und 
Rouſſeau's radifaler PDemofratismus, feine Gedanken von der unums 
ihränkten Herrichaft des Vollkes 
und der Gleichheit und Freiheit 
aller, welche die Männer der fran— E M I L E ? 
zöfischen Revolution in Wirklichkeit oU 
umjegten, führen in natürlicher Ent: 
widelung ebenjo zum Socialismus, TE L/ E DUCATION. 
und der Sorialismus zur Staats» 
feindichaft und Staatsverneinung, Par J J Rovsssav, 
wie die mittelalterliche Ketzerbewe⸗ Cuoyen de Geneve. 
gung zur Beritörung der Kirche. 

Wie Boltaire fo hatauhNRoufjeau Sanabilibus zgrorumus mals 4 pfague nos in ıektum 
eine Schriftftellerpoejie gepflegt und —— erg — 
durch ſie ſeine Ideen zu verbreiten 
geſucht. Aber er ſteht dem Poeti— 
ſchen ſchon näher, indem er mehr 
giebt als jener, einen totaleren 
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der jchwärmerisch-jentimentalen Julie, Die fich erjt ihrem Ritter St. Preur 
ergiebt und ihn dann entjagt, al3 die Eltern dag Liebesband zerreißen, 
ihre Treue, mit der fie dem ungeliebten, doch tüchtigen und achtbaren 
Gatten anhängt und die Verfuchungen des heimgefehrten Geliebten zurüd: 
weit, der Hymmus auf die Heiligkeit der Ehe und das Recht der Leiden- 
Ihaft, die Schilderungen der Pariſer Gefellichaft, die Abhandlungen über 
Litteratur und Kunſt, Erziehung und fonjt alles mögliche, die Milde der 
Gejinnung, mit welcher Roufjeau im Gegenſatz zu der ſonſt vorherrichenden 
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Unduldjamfeit in den: Strenggläubigen, wie in dem Atheilten das Tüchtig- 
Menjchliche hervorhebt: alles das ließ das Werk zu einem großen Ereignis 
des 18. Jahrhunderts werden, das den tiefften Einfluß auf das Geiftes- 
und Seelenleben der Beit ausübte. Dem „Gejellihaftsvertrag” zur Seite 
jteht der „Emile“ (1762), in dem Roufjeau jeine neuen Fdeale einer natur» 
gemäßen Erziehung aufitellte. Das Parlament verurteilte das Bud, und 
der Erzbiichof von Paris fchrieb einen Hirtenbrief dagegen, aber auf die 
größten Geiſter der Folgezeit hat e3 immer wieder begeijternd gewirkt, und 
jeinen ewigen pädagogischen Wahrheiten hat die Schule unendlich viel zu 
danken gehabt, wenn auch vieles noch immer wie Zukunftsmuſik in unjere 
Ohren Hingt. Peſtalozzi juchte zuerjt die Rouffeau’schen Grundfäge praktiſch 
durchzuführen. Auch an der Religion hob der „Bürger von Genf“ vor 
allen das Gemiütvolle hervor und kämpfte ebenfo gegen den Verſtandeskultus 
und die nüchterne einjeitige Auffaſſung Voltaire's und der Encyflopädiften, 
wie gegen die herrjchende Kirche. Während er zu gleicher Zeit im 
„Geſellſchaftsvertrag“ jeinem Glauben an Gott und die Unfterbfichkeit 
itarfen Ausdruck gab und die Gottes- und Uniterblichkeitäleugner aus 
jeinem Staat verbannt ſehen wollte, legte er in „Emil“ in dem Bekenntnis 
eines ſavoyardiſchen Priefters jeine Auffafjung vom Weſen und Wert der 
Religion nieder: fie ift Sadje des Gefühle und wurzelt im Herzen, als 
ein tief inmerliche3 Bedürfnis der menſchlichen Natur triumphierend über 
alle Kritteleien des Verſtandes. Um fo weniger kann fie in Dogmen ein» 
gezwängt werden und um jo weniger bedarf jie der Kirche, der äußeren 
Zeremonien und des Prieftertums. Eine tiefe luft trennt das pojfitive 
Ehrijtentum, die herrfchende, durch Polizei, Gejege und Gerichte aufrecht 
erhaltene Staatsreligion von der edlen, milden und reinen Perſönlichkeit 
des Stifters. Sein letztes großes Werk find die 1765 begonnenen und 
zum großen Teil in England niedergefchriebenen „Befenntnifje“, in denen 
er, ein großer Pſychologe, mit rüdjichtslofem Wahrheitsmut alles über ſich 
jelbjt zu jagen wagt und feine geheimjten Gedanfen und Neigungen, jein 
Böſes und fein Gutes aufdedt. Auch Rouſſeau war nicht frei von der 
großen Zeitkrankheit der Eitelfeit und der Gefallſucht; die Sinnlichkeit 
jeiner Natur widerjtreitet den QTugendidealen, für die er ſchwärmt, und jo 
ichleppt er, wie Voltaire, zeitlebens viel Widerjpruchsvolles mit fih. Die 
Sseindichaft, mit der ihn die Orthodoren wie die Aufklärer befämpften, 
verbitterte und verbüjterte fein Weſen. Freundſchaft begegnete er mit 
Argwohn. Sein Fdealismus geriet zu der Wirklichkeit in Gegenſatz. 
E3 fehlt ihm an Erfahrung und an gejchichtlicher Auffaffung, und er 
kann jih daher nicht mit dem Leben verjühnen, wie der Fdealismus 
eines Goethe. Much er überwindet nicht die Unduldjamfeit und den 
Fanatismus, die alten Überrefte der 17. Zahrhundertsfultur, des Dogma- 
tismus und Autoritarismus. 
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Die „bureaux d’esprit* waren in Frankreich für diefe Zeit, was das 
Hotel de Rambouillet früher gewwejen. In den Anfängen der Aufflärungs- 
bewegung verfanmelten ſich die Schöngeifter in den Salons der Frau von 
Tenein, etwas fpäter genofjen die Gejellichaften der Frau Geoffrin und 
der Marquiſe Dudeffant, fowie die des Fräulein l'Eſpinaſſe großen Ruhm, 
und auch das Haus Holbachs jtand für alle offen, welche über Geift und 
Witz verfügten. Sie übten um fo größeren Einfluß aus, als der Hof die 
flugen Lehren Richeliew’3 vergeffen hatte und der Litteratur völlig gleich: 
giltig gegenüberjtand. Das gute Verhältnis, das einft in den Tagen 
Ludwigs XIV. zwijchen den beiden Großmächten bejtanden hatte, war 
längft zerjtört, und die „bureaux d’esprit“ bildeten die Zager der Oppojitiong- 
partei, die mit fcharfer Kritik alle Vorgänge in Staat und Kirche begleitete. 
Die ganze europäiiche Gejellichaft, welche der Mode Huldigte, blidte nach 
ihnen Hin, beeilte fich zu erfahren, was mau dort redete und that, und man 
bezahfte bejondere Korreipondenten, die fortlaufend über das Neuejte aus 
den Pariſer Salons berichteten und jo die dort herrichenden Anfchaunngen 
überallhin verbreiteten. Des größten Anſeheus erjreute ſich die hand» 
ichriftliche „Correspondance litteraire“ des franzöfierten Friedrich Melchior 
Grimm (1723— 1803), eines deutichen Pfarrersjohnes aus Regensburg, 
welche, 1753 begründet, allmonatlih zweimal an fünfzehn Fürſteuhöfe 
abging. 

Auch in England entjtanden nad) dem Borbilde der Pariſer litterariſche 
Salons, wie fie Lady Wortley Montague und Eliſabeth Montague, Fran 
Veſey und Frau Theale eröffneten, und „Blauftrumpf“ nannte man hier 
jeitbem Die gelehrte Frau, die Schriftitellerin, welche den Kochtopf über dent 
Tintenfaß vergaß und nad außen hin durch ihre genial vernachläjiigte 
Kleidung auffiel. Aber ihre Bedeutung reichte nicht über die heimatliche 
Inſel hinaus, und fie gelangten nicht zu jenem europäiſchen Auſehen wie 
die „bureaux d’esprit“. Denn Frankreich jtand eben im Mittelpunkt der 
politiichen, jocialen und litterariichen Kämpfe, und nicht ohne Unrecht 
fonnten fich die führenden Geijter diejed Landes als die Wortführer der 
Menfchheit, Paris als das Hirn Europas anjehen, während der Engländer 
nicht3 al3 das cigene Haus rein halten will. Auf der einen Seite bleibt 
er Hinter jenen zurück. Die großen englischen Parlamentsvedner und 
politischen Schriftiteller diejer Beit, die beiden Pitt, ein Burke, ein Sheridan, 
Fox und der Verfaffer der „Juniusbriefe“, Stehen den großen, allgemeinen 
Menjchheitsfragen bei weiten nicht jo nahe wie ein Rouſſeau. Ihr Geſichts— 
freis ift der engere und befchränftere von Staatsmännern, Politikern, Abge— 
ordneten, Liberalen und fonjervativen Barteigängern, weiche im Tagesfampf 
aufgehen und nächſte und unmittelbarſte nationale Ziele und Zwecke vor ſich 
ſehen. Andererjeit3 aber nähert jich der Engländer wiederum mehr als der 
Franzoſe der Geiitesrichtung des ganz der Politif fremden, ein reines 
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Tichter- und Denkerleben führenden Deutjchen. Er ringt ſich im feiner 
Häuslichkeit zu höherer Ruhe durch, zu einer Hareren Gedankenwelt, 
lebendiger faßt er die Wirklichkeit ind Auge, treuer bleibt er der Gejchichte 
und der Erfahrung als der in agitatorischer Leidenſchaft jich überjtürzende 
Franzoſe, dem es ſchon genügt, wenn er, ftatt überzeugt, überredet, der von 
der Tribüne herab unter eine große Volksmenge große Fdeen fchleudert, 
welche dieje recht und tief noch gar nicht verjteht, jo daß er daran 
achten muß, nur allgemeine ſtarke Gefühlsjtimmungen wachzurufen. Der 
Engländer ijt gewifjenhafter. Im Parlamentsjaal kämpft er allein jeine 
politiichen Kämpfe aus, aber er weiß, daß Philofophie und Wifjenichaft 
reife Früchte nur für den ergeben, 
der ſich, al3 ein Einjamer in der 
Ruhe ſeines Haufes, mit ganzer 
Seele und aller Aufmerkſamkeit, 
mit aller Energie des Denkens 
und Wrbeitens in das Studium 
verjentt. Eine Philoſophie kann 
nicht in einer Volksverſammlung 
erörtert werden, wie der Franzoje, 
wie Roufjeau es thut. In Frankreich 
wollen Philoſophie und Wiſſenſchaft 
nahe und unmittelbare Wirkungen 
erzielen, fie haben etwas Ugitato- 
riſches und Volkstümliches an fich, 
jie geberden jich wie die Politik, ” 
hab ſie g sanden = her nicht zu fo Nach — — Coot. 
reinen Höhen wie in England und 

Deutſchland. Der einzige „gründliche“ franzöſiſche Philoſoph, der die neuen 
Ideen theoretiſch auszubauen wußte, iſt der Abbe Condillac (1715 bis 
1780), aber er bedeutet jehr viel weniger als in England ein George 
Berkeley (1684— 1753), der im Gegenja zu Lode den ertremiten Sub— 
jeftivismus und Idealismus Ichrte, und David Hume (1711—1776), der 
letzte Bahnbrecher Kants, der das Beichränfte der Erfahrung nachwies, 
das Verhältnis von Urſache und Wirkung nicht als ein objektives, als 
cin notwendige und allgemeines, fondern nur als ein jubjektives gelten 
ließ, jo den Locke'ſchen Empirismus zum Skepticismus umbildete und 
damit den von ihm beeinflußten Kant zum Sriticismus führte. Auch der 
Gejchichtsforichung erjteht in Frankreich fein jo großer Meijter, wie es 
in England ein Edward Gibbon (1737—1794) war, deſſen im großen 
Stil gehaltene „Geihichte von Niedergang und Sturz des Nömijchen 
Neiches“ zur Begründung der neueren Gejchichtsjchreibung wejentliches 
beigetragen bat. 
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Charafterijtiich ergänzen jich die englifche und franzöfiihe Kultur in 
diejer Zeit: dort herricht das Nationale vor, hier das Kosmopolitiiche, dort 
ein patricifch =arijtofratifches, hier ein demokratiſches Weſen, dort eine eng 
und jtreng bürgerliche Gedanfenwelt, hier die Gleichheitspredigt, die Ver— 
nichtung aller Klaſſen- und Rafjenunterfchiede, — dort Liberalisinus, bier 
Radikalismus, dort Neformation, hier Revolution, dort Umbau, hier Umjturz. 
Dort der geſunde Menjchenveritand, der alltäglich-nüchterne, praftiiche, 
gejunde Menjchenveritand, Anlehnung an die Gejchichte, an die Erfahrung, — 
bier die ſchwärmeriſche Fdeologie und die Abkehr von der Wirklichkeit. 


Die enalifhe Poeſie. 

„Nüdkehr zur Natur!“ So Hat man die Kapitel der europäifchen 
Litteraturgeichichte überjchrieben, welche von der Entwidelung, den Be— 
Itrebungen und Stimmmngen der Poefie in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts handeln. Und in der That kann man nicht kürzer und bejjer die 
großen Umformungen diefer Zeit in einem Wort zufammenfaffen. Ein 
weniger Fünjtleriiches Jahrhundert Tiegt abgefchloffen Hinter uns, ein neues 
Jahrhundert großer Fkünftlerifcher Arbeit bricht an. Wohl jpielt die Kunſt 
nicht jene große, einzige und beherrichende Rolle wie in den Tagen der 
Renaifjance, und die Seele der Menfchheit richtet fich nicht jo wie damals 
mit trunkener Leidenjchaft vor allem dem äfthetifchen Genuffe zu. Nur im 
deutſchen Volle lebt ein Geijt, ähnlich wie er damals in Italien, Spanien 
und England triumphierte, und wie diefe im 16., jo ift das deutſche Volk, 
damals um jeine äjthetiiche Entwidelung betrogen, jegt im 18. Jahrhundert 
zu einem Volk der Künſtler, einem Volk der Dichter geworden. Die 
deutiche Dichtung aber vollendet nur die Beftrebungen, welche zu gleicher 
Zeit und zum Teil noch früher in den übrigen europäifchen Litteraturen 
zum Durchbruch gelangten. Und in England dämmert zuerjt die Morgen— 
röte des neuen Geijted empor. 

Nücdkehr zur Natur! Wir Haben gejehen, wie fich ſeit den Tagen 
Calderons und Miltond die Poeſie der Natur entfremdete und wie fich 
dieſe Poeſie der Naturentfremdung im franzöfiihen Klaſſicismus aufs 
eigenartigjte vollendete. Es war die Kunſt eines Beitalters, das vor allen 
der Erkenntnisse und Verjtandesarbeit zugewandt, die Fülle der finnlichen 
Ericheinungen nach bejtimmten Gefichtspunften ordnete und zufammenfaßte 
und die Erſcheinungen zu Begriffen ummandelte. Damit ftand e3 im 
Gegenlaß zum Wejen des künſtleriſchen Schaffens, das gleich wie die Natur 
Sinnlichkeiten, Einzelweien, doc Feine allgemeinen finnlich unvorftellbaren 
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Begriffe bervorbringen will. Jener Geijt konnte die fünftleriiche Geſtaltungs— 
fraft nicht vernichten, aber er lähmte fie. Es trat eine Veräußerlichung ein. 
Nur die Ideenwelt der Dichtung war eine neue, aus der Zeit heraus: 
geborene. Aber fie fchuf Feine neue innere form, d. h. keine neue künfle 
feriiche Weltanfhauung und Weltauffaſſung. Sie lich ſich an einem 
äußern Formalismus genügen. Die äußere Form ward ihr das Wejentliche 
der dichteriſchen Schöpfung. Sie verfiel in die Nachahmung fremder Mujter, 
weil fie nicht mehr aus fich heraus eigenartig Weltbilder zu geſtalten wußte 

Nüdfehr zur Natur, das bedeutet die neugewonnene Fähigkeit, Die 
Welt rein fünftlerifch anzufchauen und aufzufafjen, eine neue feitere Ver: 
früpfung deſſen, was Naturfchaffen und Kunftichaffen miteinander gemein— 
jam haben, die Kraft nämlich, unmittelbare, greifbare, finnliche Wirflichkeiten 
zu geftalten. Sie ftellen uns die Dinge, Einzelwejen, Ericheinungen und 
Borftellungen lebendig vor die Seele hin, während die aus dem Erfenntnis- 
drange hervorgegangene Wiſſenſchaft fie unterfucht, bejchreibt und erklärt, 
die Sinnlichkeit vernichtet und Begriffe aufſtellt. Der Rüdgang einer vor— 
berrichenden und einfeitigen Mathematifer-Berftandesfultur, die um Die 
Mitte des 18. Jahrhunderts als endgiltig abgeichloffen betrachtet werden 
fann und fich überlebt bat, ließ die lebendig finnliche Anſchauungskraft 
wieder friſch emporblühen, die Fähigkeit, unmittelbar ein Einzelbild der 
Natur geiftig wieder zu erzeugen, die Phantaſie. Man fieht die Natur wieder, 
wie fie wirklich ift, in ihren taufend Farben und Formen und als eine 
unendliche Fülle von Einzelerfcheinungen. Eine tiefe Freude an der Sinn 
lichkeit erwacht. Und der Menſch fteht micht mehr, wie bis dahin einem 
toten Objekt entgegen, das er mit kaltem Forjcherblid zerlegt und analyjiert, 
jondern er empfindet die Natur als ein Lebendiges, das er mit Leidenjchaft 
und Teilnahme umfaßt. Sein Gemüt gerät in Erregung, feine Gefühle 
wallen empor. Entzüdt und beraufcht ftarrt der Rouſſeau'ſche homme 
sensible in die Karben des Sonnenunterganges, und eine Thräne entquillt 
jeinem Auge beim Anblid einer Blume. Wie der Locke'ſche Empirismus 
bei David Hume das Gepräge des Subjeftivismus annimmt jo erwacht 
auch in dem künftlerifchgejtaltenden Menjchen, nachdem er mit neuer Luft 
die Fülle der finnlichen Erfahrungen ſich anzueignen trachtete, ein immer 
mehr anwachſendes Tebendiges Ichbewußtſein. Jene Gefühlserregungen, 
weiche die Betrachtung der Ericheinungen in ihm loslöſte, läutern und 
differenzieren fih. Eine eigen- und einzelperjönliche Auffafjung und Beur: 
teilung tritt ein, und der Bann des Autoritarismus, der jo lange auf der 
Seele gelegen, wird nun vollfommen durchbrochen. Das Bejondere der 
eigenperjönlichen Betrachtung macht fich geltend, geltend die nur einmal in 
der Welt vorhandene Anſchauungsweiſe des einzelnen Ichs und das Recht 
diejer Anſchauungsweiſe. Und je mehr der Klaſſicismus die Urjprünglid)- 
feit, Originalität und Jndividualität unterdrüdt hatte, um jo lauter werdeu 
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dieje jeßt gefordert. Man revoltiert gegen die abjolute Herrſchaft der 
ſtarren äußeren Formen und Negeln, mit denen der Klaſſicismus die Poeſie 
eingeſchnürt hatte. Rückkehr zur Natur bedeutet alfo ein Neuerwachen der 
Phantafie, einer gejteigerten, unmittelbaren und ſinnlichen Anſchaunng, das 
Neuerwachen des Gefühls, der lebendigen, innigen und leidenjchaftlichen 
Anteilnahme an den Erjcheinungen und Vorgängen der Wirklichieit, der 
ganzen geiftigen Genußfreude De3 Menjchen, — das Erwachen des Ichs 
aus langem Schlummer: eine gejteigerte Kraft der objektiven twie jubjektiven 
Weltbetrahtung. E3 bedeutet das neue Aufkommen eines elementarsfünjt- 
leriich jchauenden Menſchen 

Wir jtchen zunächft noch immer in einer Beit der Übergänge des fich 
zerjeßenden Klaſſicismus und der allmählich ſich gejtaltenden, neuen, in 
Gärung befindenden Kunſt, und wir haben bereit3 im Iebten Kapitel die 
Nolle veritehen gelernt, welche in einer jolhen Zeit die Proja und der 
Roman jpielen. Der wifjenjchaftliche Realismus der Defoe und Swift geht 
in den ftofflichen Realismus des bürgerlichen Romanes Richardſons und 
Fieldings über. Ein neues künstlerisches Gebilde ift damit erftanden, und 
das mächtige Emporblühen und die Befreiung des dritten Standes macht 
ung diefe Entjtehung erflärlih. Das Selbitbewußtjein des Bürgers, fein 
Sinn für das Nüblihe und Braftifche, jein Leben im Häuslichen und 
Nahen fand wenig Nahrung in der höfiich-ariftofratiichen Poefie des 
Klaſſicismus. Da war nur von Fürften und heldifchen Rittern, von 
pathetifch-heroifchen Liebesgefühlen, Galanterien und wunderbaren Aben: 
tenern zu lejen; eine Welt jpiegelte ſich da ab, die er nicht fannte und die 
ihm vielfach wunderlid) und unwahr, abgeſchmackt und lächerlich erichien. 
Wie anders, wenn die Poeſie einen anderen Stoff jich wählte, wenn fie, 
Itatt in die Ferne zu fchweifen, im Nahen einfehrte und jein bürgerliches 
Alltagsteben, jeine Sorgen, Leiden und Freuden, jeine Gefühle und Gedanken 
abſchilderte. Wohl Hatte fchon der Realismus des Schelmenromanes den 
Phautaſtereien des ritterlich-höfifchen Helden= und LXiebesromanes eine Welt 
der Gewöhnlichkeit und Alltäglichkeit entgegengeftelt. Aber er verleugnete 
nie feine parodiftifch - jatiriiche Natur; er war aus einer nihiliſtiſchen 
Philoſophie heraus gejchrieben, die alles und jedes verjpottete und ver- 
höhnte. Ebenjo weit wie der Wunderwelt der Ritter und Helden, jtand der 
Bürger der Welt der Gauner, Spitbuben und Bettler fern. An dem einen 
Roman gefiel ihm das Würdige, Ernite, das Refpektable, an dem anderen 
das Nichterne, die Nüglichkeitsphilofophie, der Alltäglichkeit3- und Wirklich 
keitsſinn. Er will einen Roman von jich leſen, der ihn, den fchlichten 
Bürger, ebenjo gut wie einen Ritter und Edelmann ernft nimmt, der mit 
Hochachtung zu feiner Tüchtigfeit emporblidt und mit Ehrfurcht von feiner 
Bedeutung für Staat und Gejellichaft, von jeinen bürgerlichen Anfchauungen 
und Gefühlen redet. Er will gefeiert fehen, was ihn vor allem von der 
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höfiſch-ariſtokratiſchen Welt ſcheidet: ſeine ſtrengere Moral und Ehrbarkeit, 
ſeinen Abſcheu vor der Frivolität und Unſittlichkeit, all jene Sittlichkeit, die 
ein Erbe des alten Puritanismus iſt. Gern ſieht er ſich ein bißchen ver— 
klärt, verſchönert und idealiſiert, aber die Wirklichkeit darf doch bei weitem 
nicht jo umgangen werden, wie der alte höfiſch-ariſtokratiſche Röpman das 
machte. Sein Kleines, alltägliches Leben joll ein für allemal gejchildert 
werden, und da ijt zu allzu phantaftiichen Sprüngen, zu allzu großem 
Pathos wirffid Feine rechte Gelegenheit mehr gegeben. Diejer Realismus, 
der wie der romanische Realismus, wie der Realismus des Schelmenromanes 
wejentlich ein jtofflicher it, hat etwas Nüchternes, Steifes und Flache an 
ſich. Er hält fi an die Außenfeite der Dinge, und gewährt feinen Aus: 
blid auf ein tiefe und großes Innenleben. Seine Stärke liegt mehr im 
Objektiven, als im Subjektiven, mehr in der gejunden Beobachtung des 
alltäglichen Treibeng, in Schilderung und Erzählung ald im Ausdrud der 
Gefühle, in der Fülle der Ideen. Die Kunſt ift zunächſt rein empiriſch. 
Ste ſucht wieder finnlihe Erfahrungen zu jammeln, Auge und Ohr zu 
ſchärfen, fie fammelt ein Darjtellungsmaterial, das ihr unter der Herrichaft 
des Klaſſicismus abhanden gelommen war. 

Die erjte reine Form des bürgerlihen Romanes fchuf der Buchdruder 
Samuel Rihardion, geboren 1689 in der Grafjchaft Derby, gejtorben 
zu 2ondon am 2. Juli 1761. Seine drei großen Romane, welche eine 
vollkommene Titterarifche Umwälzung hervorriefen, „Pamela“, „Clariſſa 
Harlowe* und „Sir Charles Grandiſon“ erjchienen in der Zeit von 1740 
bis 1753. Die rein jchriftftelleriiche Boefie Defoe'3 und Swifts ijt darin 
ihrem Wejen nach überwunden und Tebt nur noch verfümmert fort: vor 
allem in langen, moralischen Betradhtungen und Abhandlungen, in der 
ſtark ausgeprägten Tendenz der Belehrung und jittlichen Ermahnung und 
in der entiprechenden tendenziös = typijch» automatiichen Geſtaltung der 
Charaktere. Aber Richardſon hat den enticheidenden Schritt gethan und 
giebt uns ein großes Stüd wirklicher Lebensabjchilderung, eine finnliche 
Darftellung, eine peinlich faubere Kleinmalerei des häuslich bürgerlichen 
Dajeins, Handlungen und Vorgänge; er erzählt, während Defoe und Swift 
ih in bloßen Ideen und Abftraftionen bewegen und die Erzählung nur 
eine untergeordnete Rolle fpielen lafien. Dieſe maskiert nur die Meinungen 
und Urteile. Richardſon hat den Roman twieder zu einem reinen Kunſt— 
werk gemadt, und „Bamela“ ift der erjte echte vom Ausland unbeeinflußte 
nationale Roman, der auf engliihem Boden entſteht. Getragen von 
Bürgertum fteigt der nationale Geijt wieder empor, und die Sturmflut des 
Nomanismus, welche auch den engliichen Boden überſchwemmt hatte, ijt 
völlig zurüdgegangen. Die franzöfiiche Kultur war über die Schichten 
der höfiich-ariftofratiichen Welt nie recht hinausgedrungen, und die Litteratur 
ſtand in demjelben Augenblide,. da fie vom dritten Stande erobert wurde, 
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wieder frei und unabhängig vom Auslande da. Triefend von Sentimentalität 
und Moralität, und mit all feiner Weitfchweifigfeit und Breitipurigfeit 
entſprach der Richardjon’ihe Roman ganz dem bürgerlichen Geichmad. 
Der wadere Londoner Buchdrucker bejaß eine zarte empfindjame Seele und 
war cin rechter 
Frauenlob. Das 
Weib iſt für ihn 
die eigeutliche Trä- 
gerin der neuen 
Ideen und geht in 
dem Kampf des 
Bürgers gegen den 
Edelmann führend 
voran. Sowohl 
„Banela“ wie 
„Clarifja Home“ 
jtellen einen eigen— 
artigen undfejjeln: 
den Typus dar; fie 
werden mehr von 
ihren Ideen als von 
ihren Öefühlen und 
Leidenjchaften be» 
herrſcht und Haben 
etwas von der Un— 
jinnlichfeit, von der 
Gedankenhaftigkeit 
der Ibſem'ſchen 
Frauengeſtaltenan 
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fie plößlich eine un- 
geheure Willens: 
fraft und Energie. 
Sie wifjen, daß ſie 
eine große Sache zu verteidigen haben. Sie kommen im Namen des dritten 
Standes und erheben Widerjpruch gegen die fittliche Verſumpftheit der höfiſch— 
ariſtokratiſchen Gejellihaft. Sie verteidigen die bürgerliche Tugend gegen 
die Angriffe der Edelleute. Auf der einen Seite die vornehmen Berführer, 
die rückſichts- und gewifienlos, raffiniert, bald mit Liebkoſungen, bald mit 
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brutaler Gewalt die armen Mädchen aus dem Volke in ihre Gewalt zu 
bringen fuchen, auf der anderen Seite das jittenftrenge Bürgerstind: Pamela, 
dad fromme Dienſtmädchen, von jener etwas unangenehmen demütig— 
ſtlaviſchen Geſinnung eines Kätchen von Heilbronn, doch jtrahlend in ihrer 
Tugend, fieht zulegt den Gegner überwunden zu ihren Füßen und wird 
von ihm zur Gattin „erhoben“, die arme Clarifja Harlowe aber, die noch 
einen jchwereren Kampf zu bes 
itehen hat gegen ihre graufame 
Familie, welche fie mit Gewalt 
einem ungeliebten Manne verheis 
raten will und gegen die Angriffe 
ihres Geliebten Lovelace, der zus 
legt nur duch Hinterlift ihre Ehre 
zu Falle bringen kann, ftirbt aus 
Sram dahin. Aber auch Lovelace 
fällt, gemartert von feinem Ge— 
willen, im Duell. Richardion jtreitet 
gegen die Wriftofratie, aber tief 
jtedt diefem Bürgertum in Fleisch 
und Blut die heimliche Ehrfurcht 
vor dem Edelmann. Auch troß 
jeiner fittlichen Verworfenheit hört 
er nicht auf, einen eigenen Reiz 
auf den Bürger auszuüben. Daß 
Pamela jchließlich der Heirat ges 
würdigt wird, jchmeichelt jeiner 
Eitelkeit, und der brutale nieder: 
trächtige Lovelace erjcheint doch 
wieder in einem fo liebenswürdigen 
Licht, er hat jo viel Beitechendes 
an fih, daß er die ganzen Sym— 
pathien des 18. Jahrhunderts für Henry Fielding. 
fich gewann. Gemälde von ®. Hogarth, Stih von Granger. 
In feinem „Sir Charles Grandifon“ ſtellte Richardſon endlich auch 
einen Tugendhelden dar, einen moralischen Muftermenjchen ganz ohne Fehl 
und Makel. Uber das war des Guten jchließlich doch zu viel. Bejonders 
gab e3 da unter den Schriftitellern einen, dem bei diefer Moralpredigerei 
und fteiffeinenen Ehrbarfeit, diefer mit jo viel Selbitgerechtigfeit zur Schau 
getragenen Tugendboldigfeit, diejer jeden Humors ermangeluden Rühr— 
und Thränenfeligkeit ganz übel zu Mute ward. Henry Fielding (1707 
bis 1754) parodierte in jeinem „Joſeph Andrews“ (1742) die Pamela und 
Ihuf in feinem „Tom Jones“ (1749), dem bürgerlichen Ydealroman 
Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur IL 40 
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Nihardjons einen bürgerlichen Schelmenroman entgegenjtellend, ftatt in 
jentimentale Thränen in ein herzhaft frohes Laden ausbrechend, ein 
Meiſterwerk des komiſchen Romanes des 18. Jahrhunderts. Er felber war 
ein leichter, fröhlicher und unfteter Gefelle, der lieber im Wirtshaus als in 
der Kirche ſaß und an einer Tuftigen Schnurre größeres Gefallen fand ala 
an einer Predigt. Und fo find auch feine Helden. Lodere, lebensluſtige 

Burſchen, welde einen 
guten Trunf zu würdigen 
wiſſen und gern über die 
Stränge hauen, aber inner» 
lich ferngejund, tüchtig und 
brav; denn das Herz jißt 
ihnen auf dem rechten led, 
und fie bejigen für alles 
Gute und Edle eine warnıe 
Empfänglichkeit. Auch Fiel- 
ding kämpft wader für Mo: 
val und Tugend. Nur ftellt 
jich feine Moral nicht zur 
Schau, wie die Richardſon— 
che. Sie hat nichts Puri— 
tauiſches an ſich und jteht 
mit der Lebensluſt auf dem 
beiten Fuße. Je echter fie 
iſt, deſto weniger fpricht fie 
bon ſich. Die eigentlichen 
Schurken und Böjewichter 
find bei Fielding die äußer: 
lid Anftändigen und Ehr- 
baren, die Augenverdreher 





a Tobias an ER und Sittenrichter, die Prü— 
uam — — den und Tugendprediger, — 


uud in der That wurzelt 

die Fielding'ſche Moral tiefer al3 die Richardſon'ſche. Des Ichteren Helden 

und Heldinnen folgen Gejegungen, Weilungen und Vorſchriften, die höchſte 

Giltigkeit für fie befigen, fie folgen einer Moral, die ihnen von anderen 

anferlegt und diftiert worden ift, während die Fielding’schen Helden ihrem 

ganzen Fühlen nach fittlih tüchtig handeln. Die Moral ift für fie etwas 

Natürliches und Selbjtverftändfiches; fie können fih ruhig ihrem Herzen 
anvertrauen und fommen zuletzt zum beiten Biel. 

Aus groberem Holz war Tobias Smollett (1721—1771) geſchnitzt, 

ein geborener Schotte. Als Menſch und als Künftler hat er viel Rohes 
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und Brutales an fi. Und mit der vollfommenften Deutlichkeit ericheint 
auch im jeinen Romanen („Roderid Random“, 1748; „Peregine“ Pickle“ 
„Humphrey Elinfer“, 1771) aufs treuejte wiedergejpiegelt die ganze Brutalität 
und Sittenlofigfeit der damaligen Zeit, in den höheren wie in den niederen 
Ständen. Seine drajtiiche Komik und fein grotesfer Humor jchreden vor 
feinem Cynismus und vor feiner nadten Serualität zurüd; dabei wiühlt ex 
andererjeit$ gern im Schredlichen und Graufigen. Mit feinen ſchiffstandicken 
Nerven fteht er in vollflommenem Gegenjag zu dem zartbefaiteten empfind— 
jamen Laurence Sterne (1713 bis 
1768); Sterne predigt nicht wie Richard» 
jon und er lacht nicht Fröhlich und 
übermütig, laut und wiehernd wie Henry 
Fielding. Sein Grundweſen ift das 
der Beichaulichkeit und der abgeflärten 
Leidenjchaften. Er blidt von einer 
höheren Warte auf das Leben herab, 
und da stellen fich allerhand Reflerionen 
und Betrachtungen ein; ihn feſſelt nicht 
mehr der Spannungsreiz einer Hand: 
lung, die Merkwürdigfeit, die Tragif 
und Komik eines VBorganges, jondern 
was fi darüber meinen und jagen 
läßt. Das Ereignis verschwindet unter 
der Fülle der Anmerkungen, welche 
das Ich des Dichters daran aufnüpft. 
In feinem umfangreichen „Trijtram 
Shandy“ (1759—1767), der neben 





der „empfindjamen Reife” unter feinen Koren; Sterne. 
Werfen ob tt t £ Nah einem Gemälde von Reynolds 
re ſteh reg geftohen von Holzhalb. 


über die Geburt des Helden hinaus; 

und doch wie viel hat er uns geboten, welch eine Fülle von liebenswürdigen 
Menjchen, auf delifatefte ausgeführten Charakteren ijt an uns vorüber: 
gezogen, und wie lebendig ward uns das Innenleben diejes Zeitalters, wie 
tief haben wir es veritehen gelernt, bejjer noch al3 aus der breiten Dar— 
jtellung der Außenzuftände, wie fie uns Richardjon, Fielding und Smollett 
bieten. Die Sterne’schen Brojafhöpfungen bezeichnen eine bedeutjane 
Wendung in der Entwidelungsgejchichte der Poeſie des 18. Jahrhunderts. 
Sie find in einem manierierten Stil gejchrieben, gänzlich verjchieden von 
der klaren Berjtandesiprache eines Voltaire, der glatten und Eorreften Proſa 
der typiſch-vollkommenen Schriftitellerpoeterei. Aber diejer manierierte Stil, 
der unmittelbare Gefühlsregungen wachrufen, klingen und duften möchte, 
bedeutet nichts anders al3 das Ende der Projaherrichaft in der Poejie. 
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Die Proſaſprache entwidelt fich wiederum zur Versſprache. Sie will wie 
dieje mehr als Berjtandess, fie will auch Phantaſie- und Gefühlsausdrud 
jein. Nur noch ein Schritt bleibt zu thun, und ein neuer Vers fteht vor 
uns. Die Sterne’jche Proja ift die nächſte Entwidelungsitufe zu ihm Hin. 
Bei Bope war der Vers nur no ein jchöner Schmud der Rede; elegant, 
feicht und finnlich wohlgefällig juchte er nur noch die Gedanken wieder- 
zugeben. Allein durch feine Bierlichfeit und Künftlichkeit unterſchied er ſich 
von der Proſa, der Berjtandesiprache des Alltags und der Wiflenjchaft. 
Mehr und mehr verfällt die klaſſiciſtiſche Verskunſt, je mehr ſich das 
Seiltesleben den Feen und Gefühlen der EHafjiciftiichen Periode ent- 
fremdet, — und je reicher neue Ideen eindringen, welche zuerſt verjtandes- 
gemäß angeeignet und überwältigt fein wollen, je tendenziöjer, je belehrender 
die Dichtung wird, je mehr fie darauf ausgeht, zuerit einmal die neuen 
Ideen ſich Har zu machen, deito mehr dringt die Proſaſprache in die Poeſie 
ein. Der Roman Defoe's, Richardjong und Fieldings fam, und in diefer 
Bernunfte und Alltagswirklichfeitspoefie bejaß der Vers allerdings feine 
Dajeinsberechtigung mehr. Aber jchon haben die neuen Ideen das ganze 
Innenleben des Menjchen ergriffen. Das neugeftaltete Phantaſie- und 
Gefühlsleben ringt nach dem Ausdrud, den allein die Kunst ihm gewähren 
fann. Die Sprache drängt wieder zur Künftlerfprache, zur Versſprache hin. 
Hier ſetzt die manierierte Profa Laurence Sterne's ein, als eine Übergangs- 
form von der Schriftitellerpvefie zur echten PBoelie Hin. Die Proſa fucht 
die unmittelbaren, jinnlihen Wirkungen der rhythmiſchen Sprache zu 
erreichen, was ihr zulegt aber unmöglih if. Daher das Gefuchte, 
Erfünftelte und Gezierte. Erſt als die Ddichteriiche Kraft völlig zum 
Durchbruch gelangte, fteht auch ein neuer Vers vor uns, von dem ber 
klaſſiciſtiſchen Poeſie ebenfo völlig verjchieden, wie diefer von dem der 
Renaiſſancezeit. 

Der Sterne'ſche Stil könnte nicht etwas ſo Neues ſein, wenn uns ſein 
Roman nicht auch inhaltlich als eine neue Erſcheinung entgegenträte. Mit 
dem „Triſtram Shandy“ und „Yoriks empfindſamer Reihe“ kommt der 
Subjektivismus zum Durchbruch. Bon der Betrachtung der Außenwelt 
wendet fich der Menjch der Innenwelt wieder zu. Nachdem er ald Empirift 
Erfahrungen geſammelt hat, bejchaut er fie mit den Gefühlen feines Ichs. 
Es reizt ihn, wie ſchon gejagt, nicht mehr, von einem Vorgang fchlichtwen 
zu berichten, fondern er giebt uns die Stimmungen und Empfindungen 
wieder, die er in ihm, dem Einzelnen, loslöfte. Der eigentliche Held feiner 
Erzählungen ift er jelber. Richardſons Sentimentalität und Fieldings 
Heiterkeit haben ji) bei ihm, ganz untrennbar, aufs innigjte ver: 
ihmolzen. Er Tächelt durch Thränen uns an. Die Bilanterie und 
Frivolität duldet er in feinen Staaten ebenfo wie die Tugend und Frömmig— 
teit, und er macht feinen Unterfchied zwiſchen ihnen. Er verflärt alles, 
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alles erjcheint ihm gut und jchön, und er kennt nur einen Menfchen, und 
dejien Namen lautet Liebenswürdigfeit. Bei Sterne nimmt der Roman 
ein ftarfes, Iyrifches Gepräge an, und in der Lyrik vollendet fich die Kunſt 
diejed Zeitalters. Er nimmt feine Richtung ganz auf das Piychologifche. 
Da find es zuerit die Unnormalitäten, die Wunderlichkeiten, welche dem 
Beobachter am meijten ins Auge fallen und feine Intereſſe feſſeln. Das 
Sonderbare und Spieenige erjcheint bei Sterne ſtark ausgeprägt. Seine 
Art, die Gefühle zu zergliedern, iſt noch immer eine wifjenjchaftliche Art, 
eine Berftandesoperation, aber 
jie bereitet die ſeeliſche Kunſt 
eine® Goethe vor, wie die 
beichreibende landſchaftliche 
Poeſie eines Thomjon auf 
Robert Burns hindeutet. 
Dliver Goldjmith, am 
17. November 1728 zu Ballas 
in Irland geboren und ge— 
jtorben zu London am 4. April 
1774, vollendete in jeinem 
„Bicar of Wakefield“ den eng: 
lichen Roman des 18. Jahr 
hundert3. In diefem Heinen 
Meifterwerf findet man das 
Beite zuſammen, was Richard- 
fon, Fielding und Sterne als 
Menihen und als Künitler 
zu geben hatten, gejäubert 
von den Schladen, welche 
deren Werfen noch anhafteten. — 
Goldſmith beſitzt die letzte Oliver Goldſmith. 
große äſthetiſche Kraft, in Nach einem Stich von Chapman. 
engſtem Raum unendlich viel zu ſagen, und bietet uns ſo den feinſten 
Ertraft aus all den Stoffen, welche ſeine Vorgänger zuſammengetragen 
hatten. Er ift moralijch und jentimental wie Richardjon, ohne zu morali» 
fieren und in Thränen zu zerfließen, er bejigt die Heiterkeit und die 
fröhliche, frifche Lebensluft eines Fielding, ohne dabei zu lärmen und zu 
poltern, und den liebenswürdigen Humor, den piychologiichen Feinfinn, 
die ftiliftiiche Delikatefje, den ganzen Subjektivismus eines Sterne, ohne 
in deſſen Sonderlichkeiten und Künjteleien zu zerfallen. Er jelbjt hat 
Zeit feines Lebens als armer Schriftiteller mit der Not und Dürftigfeit 
kämpfen müfjen und alle Not des Lebens bricht auch über feinen herrlichen 
und guten Sandpfarrer herein; aber fie dient nur dazu, deſſen goldenes 
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Gemüt, tief innerlihe Frömmigkeit, Tapferkeit und Menfchenliebe zu 
immer veicherer Entfaltung zu bringen. Wie von Sterne, jo bekennt 
auch von Goldjmith Goethe, dab er tief auf ihn eingewirft habe. 
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Verlagsvertrag zwiſchen Oliver Goldfmith und dem Derlansbuhhändler James Dodslen 
vom 31. Mirz 1763 in der Handſchrift des Dichters. 
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Man hat den engliichen Roman diefer Zeit vielfach und mit vollfommenent 
Recht mit der niederländifchen Genremalerei verglichen. Beide trage den 
echt germaniichen Charakter an fih. Richardion, Fielding, Smollet, Sterne 
und Goldjmith weden die germanijche Poejie aus dem Schlummer, in den 
fie der Zaubertrank des romanijchen Klaſſicismus für einige Zeit wieder ver: 
ſenkt hatte. In der Luft der Hajficiftiichen Saloulitteratur welkte fie dahin, 
und fie erneuert jich 
twieber aus dem Häus- 
fichkeitsfinn der deut» 
ihen Raſſe, aus den 
familiärenRteigungen, 
die einerjeit3 in päda- 
gogiich-moralijche Be⸗ 
jtrebungen ausliefen, 
andererfeits in gefühl- 
und gemütvolle Stim- 
mungen. Sicherlich 
hat die neue germa- 
nifhe Dichtung in 
diefer erſten Phaſe 
ihrer Entwidelung, da 
ſie noch ganz im Genre» 
bildlichen ſtecken bleibt, 
geiſtig noch manches 
Beſchränkte, Dumpfe 
und Kleine an ſich. 
Sie deutet auf eine 
Geſellſchaft und Kul— 
tur hin, in der viel 
Einfalt und Naivetät, 
aber auch viel Roheit 
und Brutalität zu 
Hauſe üt, ein plat⸗ Nach einem Gemälde en * TE von R. Page. 
ter Nützlichkeitsmate⸗ 
rialismus und geringe Neigungen, tiefer das Leben zu verſtehen. Man 
jehe fich den großen Kritiker und Litterarhiftorifer diefer Periode, Samuel 
Johnſon (1709—1784) an, defjen Urteile jo viel Geltung bejaßen, wie in 
Fraufreich Die eines Boileau. Gelernt hat er genug, daß er als ein großer 
Gelehrter gelten fanı, aber gedacht Hat er jehr wenig. Offenbar war er 
nur deshalb der große Prophet feiner Zeit, weil er unter Philiftern wie 
ein Philifter redete und über die Meinungen der Menge fi um feine 
Linie breit erhob. Aber diejer große Frefler vor dem Herrn, diejer Boltron, 
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der lärmend und jchimpfend um fich jchlug und fanatisch alles Neue, alle 
Aufklärung haßte, eine Figur aus einem Fielding’schen Romane, beſitzt die 
vollfommenjte Urwüchfigkeit. Da iſt bei aller geiftiger Enge unendlich viel 
Stiche, Natürlichkeit und Eigenart. Dieſe ganze Litteratur giebt feine 
abgegriffenen, fondern lauter neugeprägte Münzen aus, und in dieſer 
Familienpoeſie ftroßt alles von Saft und Leben und von Unmittelbarkeit. 
Sinne und Sinnlichkeit jtehen ihr zur Verfügung, die Welt zu betajten 
und zu ergreifen, und das ijt der Anfang und die Grundbedingung alles 
echten Kunſtſchaffens. 


Der engliſche Geiſt entfremdete ſich mehr und mehr der Bewunderung 
der franzöſiſchen Bildung, je kräftiger das bürgerliche Element in der 
Litteratur hervortrat und das ariſtokratiſch-höfiſche zurückdrängte, und je 
tiefer der Zwieſpalt zwiſchen dem engliſchen Liberalismus und dem fran— 
zöſiſchen Demokratismus wurde. Das neuerſtarkte nationale Bewußtſein 
ließ den Blick auf die große Vergangenheit des eigenen Volkes zurücklenken, 
und der nie ganz vergeſſene Shakeſpeare tritt aus den Nebeln, in die ihn 
der Klaſſicismus eingehüllt hatte, von neuem hervor. Die neue Zeit fühlt 
wieder mit ihm und verjteht ihn. Der Charakter einer Litteraturperiode 
verrät ſich mit am deutlichjten in den großen Borbildern, die fie aufftellt 
und denen jie nachſtrebt. Wir haben gejehen, wie die neue Kunſt gleid) 
jeder neuen Kunſt aus der Erneuerung des Inhaltlichen und Innerlichen 
heraus erwuchs, und je mehr es in ihr gärte und unruhig drängte, dejto 
weniger Sinn fonnte fie für all den glatten, äußeren Formalismus, die 
Eleganz und Korrektheit der ausgereiften Kunſt der letzten Vergangenheit 
haben. Durch alle ihre wohllautenden Reime, ihre fliegenden Verje beiticht 
fie am wenigjten das junge Gejchleht, dem am reinen Gedanken und an 
der reinen Empfindung mehr ald am reinen Neime liegt. Müde des 
Räſonnierens und der Vernünftelei, will e3 in feinen Gefühlen gepadt und 
ergriffen fein. Sein bürgerlicher und Häuslich-familiärer Sinn findet nicht 
länger Gefallen an dem Steifen, Ceremonidjen, Abgezirkelten und Feſtlichen 
der Hofgejellichaftspoefie des Klaſſicismus und liebt Dafür das Einfache, 
PBatriarchalifche, da3 Herzliche und Friiche, das Natürliche und Naive, das 
Ungebundene und Formlofe. Wenn die Theoretifer diefer Zeit noch als 
das Weſentlichſte des Kunftichaffens die bloße Naturnahahmung aufftelleı. 
jo befinden fie fich da allerdings noch immer mit Boileau auf einem Boden. 
Über fie geben der Theorie bereits eine jehr wertvolle Ergänzung, indem 
jie aus dem erwachenden Subjeftivismus und Individualismus der Zeit 
heraus ein großes Gewicht auf die Originalität legen, von welcher die 
klaſſiciſtiſche Poeſie am wenigjten gewußt Hatte. Im engliichen Romane 
trägt diefe Freude an der perfönlichen Eigenart noch etwas Kleines und Enges 
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an jih. Er meint nicht die Originalität der großen Geijter und Menjchheits- 
führer, jondern das Sonderlingswejen, das Formloſe und Unabgejchliffene, 
in ſich hinein Verfrochene, das jo häufig in der Welt der niederen Bildung, 
der bürgerlichen PBhiliftrofität angetroffen wird. Aber der richtige Inſtinkt 
war vorhanden, und es bedurfte nur noch eines großen Aufichtwunges des 
ideellen Lebens, um diejes Enge zu überwinden. Wenn der Ruf nach dem 
Driginalgenie erflang, jo fahte man in diefem Worte alles zujammen, was 
die dumpfe Sehnfucht der Zeit ausmachte und was in der That aus einer weit 
tieferen Auffafjung des poetiichen Schaffens hervorging, als fie der Klaſſi— 
cismus bejaß: eine unmittelbare und 
intenfive Musjprache des Gefühls— 
lebens, Naivetät und ungezwungene 
Natürlichkeit, Einfachheit, ſinnliche 
Friſche, ſtarke Subjektivität. Die 
Poeſie jollte wieder Landluft ftatt 
Stadt: und Salonluft ausjtrömen. 

Wenn das Hajficiftiiche Zeitalter 
feinem ganzen Wejen nach in dem 
höfifchen Kunſtepos Vergils und in 
jeinem Schul» und Berjtandesformas 
lismus die höchſte dichteriiche Voll» 
endung fand, jo entdedte dieje Zeit 
die Größe Homers, in deſſen 
Sonnenglanz das Licht des römi— 
ihen Epifers nah und nach zum 
Kerzenlicht zujammenjchrumpfte. 





Man that damit einen wichtigen David Garric. 
Schritt zur tieferen Erkenntnis der Nah einem Stid von Thönert. 


eigentlich originalen Kunst des Alter: 

tums, der helleniichen, welche feit den Tagen des Mittelalters an Auſehen 
noch inner weit hinter der römischen zurüdjtand. Eine fünjtleriiche Bildung 
aber, welche die Homerijche Poeſie wirklich mitempfand, bewies die Feinheit 
ihres Geihmads am beiten, wenn ſie zugleih aud auf Shakeſpeare 
zurüdgriff. 

Die geniale Darftellungsfunft David Garrids (geb. 19. Februar 1716 
oder 1717, gejt. am 20. Januar 1779), des erjten englifchen Schauſpielers diejes 
Jahrhunderts, trug mit dazu bei, daß die Shakejpeare'ichen Dramen, freilich 
noch mannigfach verändert und den bürgerlichen Geſchmack angepaßt, von 
neuen unter ſtürmiſchem Beifall über die engliiche Bühne gingen und die fran— 
zöſiſch-klaſſiciſtiſche Poeſie verdräugten. Im Oktober 1741 trat Garrid als 
Richard III. zum erjtenmal am Goodmansfield-Theater in London mit 
außerordentlichem Erfolg auf und Faufte jechs Fahre jpäter das Drurylane- 
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Theater, da3 unter feiner neunundzwanzigjährigen Leitung ganz Europa 
mit feinem Ruhme erfüllte. Garrid verdrängte den rhetoriſch-deklamatoriſchen 
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Stil, den Stil der feierlichen und abgezirkelten Bewegungen, der mit der 
Corneille'ſchen und Racine'ſchen Dichtung überall zur Herrſchaft gekommen 
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war, durch den naturaliftiich » realiftiichen Stil, der als der eigentlich 
germanische angejehen werden muß, und wie ihn Schon die Shafeipeare'iche 
Zeit ausgebildet hatte. Da gab es auch feine Trennung mehr zwijchen 
den komischen und tragischen Schauspielern. Garrid, gleich groß im Komiſchen 
wie im Tragifchen, auch als Lujtipieldichter einer der erjten unter den Zeit: 
genofjen, überwand durch feine Fähigkeit der Wiedergabe großer Leiden: 
ihaften das Gedrüdte und Philiſtröſe, das Profarealiftiiche, das ſouſt der 
Kunſt diefer Zeit noch anhaftet. 

Dem Drama jelber ward dieje Größe nicht bejchieden. Es blieb noch 
weit mehr wie der Roman in ihn befangen. War doc überhaupt das 
18. Jahrhundert der Entwidelung und Ausbildung dieſer Kunftgattung 
weit weniger günftig als das Zeitalter der Renaiſſance. E3 hat die Schule 
der Bernunft durchlaufen und in ihr Ruhe und Beſonnenheit gelernt, 
jich zu mäßigen und zufammenzunehmen. Es jteht mit kühlerer Kritik dei 
Erjcheinungen gegenüber, predigt die Milde und die Duldung und ergeht 
fih in fentimentaler Schwärmerei. Da plagen die Gegenjäße nicht mehr 
jo hart und fchroff aufeinander, die Geifter ſtehen ſich nicht jo unverjöhnlich: 
friegerifch, fo ganz von ihrer Sinnlichkeit, ihren Leidenjchaften und Tem: 
peramenten beherrjcht, gegenüber. Es fehlt die Wucht der dramatijchen 
Anſchauung, die vor allem und am meiſten Kriegeriſches an fich Hat. 

Die Intereſſen der etwas ängjtlihen Bürgerfeele werden doch zu 
allermeift von der Familie eingejchloffen. Die großen, tragiſchen Sata- 
jtrophen bleiben da fern. Man zankt fich wohl, aber um jo wonniger die 
Stunde, wenn man fich unter Thränenftrömen verjühnt in die Arme ſinkt. 
Sp entwidelt ſich die bürgerliche und moralijche Tragödie Lillo’3 bald 
zum tweinerlich-jentimentalen und moraliichen Familienſchauſpiel Richard 
Cumberlands (1752— 1811), der dank feinem hübjchen Charakterijierungs: 
talent mit feinen „Brüdern“, feinem „Wejtindier” und jeinem „Juden“ - 
noch in unferem Jahrhundert ſich lange auf der Bühne erhielt. 

Nur Dliver Goldjmith, der auch als Drantatifer bedeutend Hervortrat, 
und Richard Sheridan (1751—1816) erhoben fich zu der künſtleriſchen 
Höhe, welche der Roman erreichte. In Sheridans Komödie weht die Luft 
der großen Welt. Sie tritt aus der Familienjtube Heraus, und hinter ihre 
jteht die Berjönlichkeit eines Mannes, der ein reichbewegtes, abenteuerliches 
Leben im großen Stile führen durfte, unter den glänzenden PBarlanıents- 
rebnern und Staatömännern jeiner Zeit einer der glänzenditen, deijen be— 
zaubernder Liebenzwürdigfeit niemand zu widerjtehen vermochte. Seine 
beiden Luſtſpiele „Die Nebenbuhler“ und vor allem „Die Läjterjchule“ find 
Meifterwerfe einer eleganten Kunſt, welche durch die weltmänniſche Vor— 
nehmheit des Stiles, den zündenden Dialogwig und Geiftreichigfeiten aller 
Art bejticht. In der „Läſterſchule“ findet fich eigentlich alles, was man von 
einem Luſtſpiel verlangen fann; eine weitertragende fatirische Grundidee, 
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Sheridan. 
Nah einem Stih von R.Hicks. 





die den beiten 
Molisreichen 
anWertnichts 
nachgiebt, 
eine&harafte- 
riſtik von ſau— 
berſter Arbeit, 
eine farben— 
reiche Sitten» 
ichilderung, 
ein lebendiges 
Beitempfin- 
den, eine Fülle 
von unterhal⸗ 
tenden Sce— 
nen, eine aus⸗ 
gezeichnete 
dramatiſche 
Technik: aber 
zuletzt macht 
das Ganze 
doch nur den 
Eindrud 
eines großen, 
glänzenden 
Feuerwerks. 
Es fehlt die 
Tiefe, die 
Eigenart, die 
Wirkung aus 
einem Punkt 
heraus. Ein 
wundervoll 
effekticiftifches 


Talent, da3 aus allen Blüten Honig zu ſaugen weiß, ein Talent von aus— 
gezeichnetem Kunſtverſtande faht in einem Bilde eine Reihe der charafte- 
riftifchiten Gejtalten und Motive zujammen, welche feit hundert und mehr 
Jahren aller Eden und Enden in der Litteratur auftauchten. Bald verjpürt 
man den Hauch Moliere'icher Poeſie, bald die Luft des Rokoko und dann 
wieder den Geiſt Fieldingd und der ganzen bürgerlich-moraliichen unit. 
Sheridan ſteht am Ende einer Litteraturperiode. Überall weift er in die 
Vergangenheit zurüd, au feiner Stelle vorwärts in die Zukunft. 
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Einen in jeder Hinficht großartigen Abſchluß fand Hingegen die Lyrif 
dieſes Beitalterd. Aus der bejchreibenden Landichaftspoefie Thomjons und 
der trübmelandholifchen Reflerionsdichtung Youngs tauchte fie auf. In 
Ihomas Gray's (1716—1761) fentimentafer Dorffirchhois-Elegie, in 
Dliver Goldſmiths „verlaflenem Dorf“, Mark Akenſide's (1721—1770) 
Lehrdihtung „Freuden der Phantafie* und in der wie von trüben Nebeln 
„verhüllten trauer» und feufzerichweren Voefie des fronımen William Cowper 
(1731— 1800), defien Schwermut zuletzt zur Geiſtesumnachtung führte, juchen 
jih die wichtigjten Elemente der Thomjon’schen und Moung’ichen Poeſie 
miteinander zu vereinigen. In den mmoralijierenden Betrachtungen, den 
fehrreichen Erörterungen und nadt vorgetragenen Gedanken lebt die jchrift- 
jtellerifche Verſtandes- und Tendenzpoefie weiter fort, die liebevolle Natur: 
ihilderung verrät die „Freuden der Phantaſie“, welche aus der wiljen- 
ihaftlihen Beobachtung hervorging, aber den toten Empirismus überwand, 
während die gefühlvoll jentimentalen, vielfach melancholiſchen Stimmungen, 
der jubjeftiven Anteilnahme entiprießend, dem eigentlich neuen Geiſt der 
neuen Kunst, dem echten Lyrismus zum Durchbruch verhelfen. Aber noch 
immer bleiben die Elemente getrennt nebeneinander beftehen und verjchmilzen 
nicht miteinander. Neue Anregungen kommen von einer anderen Ede ber. 
Derjelbe litterariiche Gejchmad, der an der naturfinnlichen, realijtiichen Eigen 
artöpoefie Homers, an dem Patriarchalismus und der Naivetät des alten 
griehijchen Epiferd und an jeiner ganzen Heldenzeitalterpoefie Gefallen 
fand, wendete fi der Erforihung der eigenen Bolksvergangenheit zu und 
tauchte zurüd in eine Zeit, da auch in der Heimat nod) die einfachen, 
halbbarbariichen Zuftände der Homerifchen Welt herrichten. Hier ſtand man 
dem von Roufjeau jo begeiitert gepriejenen Urzuftand der Natur doch noch 
um einige Meilen näher. Hat jich erſt einer behaglich-häuglich eingerichtet, 
genießt er in vollen Zügen das Glück des Familienleben: und ſtärkt fich 
damit fein Familienbewußtſein, fo erinnert er fich mit bejonderer Dankbarkeit 
jeiner Vorfahren; er möchte wifjen, woher er jtammt, ev ſtellt Stammbäume 
auf und jchreibt feine Familiengeſchichte. Und wie der einzelne, jo ein ganzes 
Bolf. 1765 veröffentlichte der Biſchof Percy feine „Sammlung altenglifcher 
Balladen“, in denen, verflärt vom Zauber einer gewaltigen, urwüchfigen 
Poefie, ein patriarchaliiches Zeitalter ſich abjpiegelte, ein Heldenzeitalter voll 
geoßer Bewegungen. Da jtieß man auf alles, was an der Homerifchen 
Poefie entzüdte und erfrijchte. Nur fprach hier alles noch heimijcher und 
nationaler an; es war mehr aus eigenem Fleiſch und Blut entjproffen und 
erregte und erwärmte die Nafjeninjtinkte. Man jtand der eigenen Volks— 
vergangenheit gegenüber. Wohl fehlte diejer Poeſie noch der feinere Kunſtſtil 
und die wohlberechnete, wundervolle Kompoſition des Homerifchen Epos. 
Über daß fie dem Urwüchſigen und Urfprünglichen noch näher ftand, daß 
jie zum Epo3 noc) nicht ausgereift war, das Ungefünfteltere und Formloſere, 
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der noch febendigere Lyrismus in der Erzählung — das entiprach den 
gävenden Stimmungen der Zeit, der Abneigung vor allem Gflatten und 
Geleckten noch mehr und beſſer als die abgeflärtere altgriechiiche Dichtung. 

Fünf Jahre noch vor der Percy’schen Sammlung war zu Edinburgh 
ein ähnliches Werk erſchienen: „Bruchjtüde alter Poeſie“, gefammelt im 
ichottiichen Hochland, angeblich Überjegungen von Liedern des altgäliſchen 
Barden Oſſian, des Sohnes Fingals aus dem dritten Jahrhundert v. Ehr.*) 
1762 erichien ein zweiter Teil „Fingal“, 1763 der dritte Teil „Temora“. 
Wenn auch von einigen Gelehrten Zweifel an der Echtheit erhoben wurden, 
jo war doch die Wiljenjchaft noch micht weit genug, dieſe Zweifel zu 
begründen, und für länger hinaus ward der Name Oſſians mit dem Homers 
in einem Atemzuge genaunt. Beide Gejtalten ftanden als graue Alte ehr» 
furchtgebietend am Eingangsthor des Tempels der Poeſie, und eine romantijche 
Bergangenbeitsichwärmerei jah das Höchfte in jener Heldenvorzeit geichaffen, 
als die verderblidhe Eivilijation die keuſche Natur noch nicht geitört hatte. 
Die Oſſianſchwärmerei ergriff die ganze europäifche, namentlich aber die 
germanifche Bildungswelt. Nun wäre gewißlich die Wirkung eine jehr viel 
weniger tiefe und elementare gewejen, hätte James Macpherjon (1738 
bi8 1769) thatljächlih nur wie der Biſchof Percy eine wifjenjchaftliche 
Arbeit geboten, nichts als die Überfegung echter Bruchſtücke altgäliſcher 
Poeſie und nicht ein eigenes und eigenartige Kunſtwerk. Aus der durch 
und durch modernen Naturſchwärmerei und der Sehnfucht nach den Paradieſen 
der Urcivilifation, die ſich mit geihicht3romantischen Träumereien vermäbhlten, 
war aber die Fünftlichjte Kunſt aller Künfte, die raffiniertefte aller Nach— 
ahmmumgspoejien, war eine archatitiiche Dichtung erwachſen. Dieje jucht 
nicht nur die Gefühlswelt und Phantafiewelt einer fern abgejunfenen Ver: 
gangenheitsfunft, welche für viele Seelen immer etwas Heiliged und Er- 
habenes an jich hat, fremdartigen Reiz ausübt und alle Neugiersjenjationen 
erwedt, von neuen künstlich wieder zu beleben, jondern auch mit peinlichiter 
Genauigkeit deren ganze Ausdrudsweile in jeder Einzelheit nachzuahmen. 
Sie fchreibt die naive oder die rohe noch unentwidelte Sprache der alten 
Vorbilder, überjeßt wohl die eigene Sprache künſtlich in das alte ver- 
moderte Idiom und vergiät alle Formen feinerer Entwidelung, um zu 
balbbarbariichen zurüdzufehren. Das Raffinierte und Mtelierfünftliche 
diefer Technik bejticht und bleudet oft gerade die feinen Kenner, wenigitens 
die blafierten Senner und Feiuſchmecker, die etwas ganz Bejonderes für 
jih allein haben wollen. Sie erjcheint von wundervoller Eigenart, weıl 
die alten Borbilder längſt aus der lebendigen Erinnerung gewichen find, 
und das ganze Halte und Gemachte der Nachahmung wird überjehen. 
In der That aber kann der archaijierende Künſtler feinen Zufammenhang 
mit und feine Herkunft aus der modernen Welt ebenjowenig verleugnen, 
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wie irgend ein anderer Künſtler. Es gehört zur Ausübung diejer raffi- 
nierten Sünfteleien jehr viel Nervofität, ein jehr feines Nachempfindungs- 
vermögen, eine Anjchmiegjamkeit und Unoriginalität von höchitem Maße, 
mehr ein großes Kunſtkennergenie als eine wahrhaft fünstlerisch-fchöpferiiche 
Begabung. Solche Eigenfchaften aber bedingen fajt notwendig eine große 
Empfänglichfeit für alle Empfindungen und Stimmungen der jeweiligen 
modernen und modiichen Welt. 

Die Unfelbjtändigkeit ift eine viel zu große, als daß fie nicht jedem 
Drude nachgeben follte, der von der Außenwelt ausgeübt wird. Die 
mangelnde echte Schöpferfraft jedoch macht den Archaiften unfähig, das in 
ihm twogende zeitgenöjjiiche Gefühlsleben in neuen, den ihm gebührenden 
harakterijtiichen Formen zu faſſen. Ein Seltjamfeitsgebilde entjteht, das 
fremdartig und vertraut, alt und neu, wie ein Stüd Bergangenheit und 
Gegenwart anmutet, darum aber für den Augenblid bejonders ftark auf 
ein Gejchlecht wirkt, welches in der Vergangenheit feine Ideale erfüllt 
glaubt und dieſen feinen Glauben nun aufs herrlichjte beftätigt ſieht. 
James Macpherjon gab in feinen Oſſianliedern cine der charakteriftischiten 
Schöpfungen archailierender Kunſt und das Meiſterwerk der Romantik des 
18. Jahrhunderts. Und in feine Fußſtapfen trat der frühreife, unglüdliche 
Ihomas Chatterton, geb. zu Briftol 1752, der als Achtzehnjähriger 
durch Selbjtmord endete. Der Archaismus zerjchnitt das letzte Band, das 
die neue Poejie noch mit der des Klaſſicismus zujammenhielt. In der 
Welt Oſſians bot fich feine Gelegenheit mehr zu reflektieren und zu moras 
fijieren und fein Pla für all das nüchterne Verſtandesweſen, das noch in 
der Schule Thomjons und Youngs jich breit machte. Und mit den Verſtand 
trieb man radikal zunächſt einmal ein eigentliches Geijtes- und Ideenleben 
und den Gedanken überhaupt heraus. Phantafie und Gefühl jind Allein» 
herrjcher geworden und treiben ein zügellojes Spiel. Die Oſſiangeſänge 
find die Poeſie eines Halbmenjchen, der nicht3 an Intelligenz befigt, oder 
dod wie ein Schlafender von feiner Intelligenz feinen Gebrauch macht. 
Wie Traumbilder ziehen Geſtalten der Einbildungsfraft an feiner Seele 
vorüber und imbrünftig genießt er die Entzüdungen diefer Traum und 
Phantajievorftellungen und den Naufch der von ihnen gewecten Gefühle. 
Sp dispofitionsmäßig, jo Har und mathematifch berechnet die Elafftcijtifche 
Beritandesdihtung ausſah, ebenſo nebelhaft und verjchwonmen Dieje 
jugendlichsfinnliche, von feiner Idee beherrichte Kunſt der reinen Phantaſie— 
und Gefühlsihwärmerei, die überall einen volllommenen Gegenſatz zu jener 
bildet. Nur das Künftlih-Gemachte und Raffiniert-Erklügelte des Archaismus 
verrät noch den Zujammenhang mit den äußerlichen Formſpielereien des 
bis zum letzten Verfall getriebenen klaſſiciſtiſchen Formalismus. Indem 
diejer künſtelnde und Fügelnde Formalismus die allereinfachjte und Ichlichtejte, 
die roh barbarische Form ſucht, löſt er ſich auf und vernichtet jich felbit. 
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James Macpherjons formloſe Form iſt ebenjo nebelhaft und verihwommen, 
wie der Inhalt, die Sprache eine Urbreiipracdhe, in der ungeklärt und wire 
Proja und Bers völlig durcheinanderläuft; die Schriftitellerprofa der 
Schriftitellerdichtung Liegt weit zurüd und mur einige Außenreite des Ge— 
bäudes ſtehen zertrümmert noch da; um fie herum feimt und wuchert 
unfrautartig die neue Versiprache der Dichterpoefie. 

Nur einer im Gebiet und Umkreis der englischen Litteratur fand fie 
im ihrer ganzen Herrlichkeit und Bollendung, nur einer in dieſer Zeit 
betrat das gelobte Land der neuen Kunſt jelbft. Die übrigen alle, die 
Nihardion, Fielding, Sterne, Goldjmith, die Sheridan, die Cowper, die 
Macpherjon ftehen zwifchen Alten und Neuen, fie zertrümmern das Alte 
und bereiten das Neue vor: Robert Burns aber verkörpert die voll» 
endete Entwidelung. 26 Fahre liegen zwiichen dem Erjcheinen von 
Macpherſons „Bruchitüden alter Poeſie“ und Burus’ „Gedichten vor» 
nehmlich im schottischer Mundart“. Auch in England iſt es die Lyrik, 
weiche von allen Kunſtgattungen die wundervollften und köftlichiten Blüten 
treibt und fich am fähigften erweiſt, der Seele der Zeit umfafjenden Aus: 
drud zu verleihen. Won der Natur’ und dem Natürlichen jchwärmte das 
18. Fahrhundert, von dem Volt und dem Volfstümlichen, von den Weizen 
des Landlebens und von landichaftlihen Schönheiten, von den patriarcha- 
lichen und idylliichen Naturzuitänden des civilifationslofen Wilden, Home— 
riicher und Dilianischer Zeiten. Fern von der Stadt, beim Bauern, fern 
von der Gejellichaft, beim Wolfe, bei den armen Leuten glaubte man noch 
etwas von dieſen geprieſenen Zuftänden zu entdeden. Und man fang in 
ientimentalen Tönen das Glück des Armen, von deſſen Unschuld, Zufriedenheit, 
Frohſinn und Geſundheit, die bei ihm für felbjtverjtändlich galten, während 
der Reichtum die Quelle aller Laſter, aller Krankheiten und alles Ber: 
derbeng war. Mit Robert Burns erfchien nun diefer Bauer, diefer Arme 
wirklich in der Litteratur, feine Bud)» und Bhantafiegeftalt mehr, jondern 
von lebendigen Fleiſch und Blut. ALS Sohn eines armen Gärtners wurde 
er am 25. Jaunar 1759 im jüdweitlichen Schottland zu Doonholm oder 
Doonfide bei Ayr, nad) anderer Angabe zu Alloway geboren. Durch 
Selbititudium ergänzte er die Lücken feiner Bildung, da der Unterricht, den 
ev genofjen, über die Elementarkenntniffe nicht hinausgegangen war. Im 
Dienjte des Vaters arbeitete er mit Pflug und Harfe auf dem Felde und 
übernahm nad) deijen Tode das Heine Gut, welches diejer gepachtet hatte. 
Aber weder hier, noch jpäter auf den Meierhof Elliitand bei Dumfries, 
den er nad) jeinen glänzenden dichteriichen Erjolgen übernommen, bewies 
er al3 Landwirt großes Geichid. Und noch viel weniger fand er fich in 
der Stelle eines Stenerbeamten zurecht, die ihm jeine Gönner verichafften, 
um ihn aus feinen materiellen Bedrängnifien zu erretten. Ein allzu früher 
Tod riß ihn hinfort; am 21. Juli 1796 jtarb er in dem Seebade The Brow. 
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Nach einer Lolorierten Lithographie. 


Ein gut Stüd des jugendlichen Goethe Tebt in ihm, diejelbe Friſche 
und Herzlichkeit, Urjprünglichkeit und Unmittelbarfeit, die jelbjt erlebte 
Wahrheit der Empfindung und die Naturinfpiration. Dieſer Bauer ent» 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 41 
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ſpricht gerade 
nicht dem ſanft— 
jentimentalen, 
zufriedenheits - 
jeligen, braven 
Landmann,von 
dem Die guten 
und frommen 
Familienpoet— 
chen der Zeit 
langen. Burns 
ijt fein Hölty, 
mehr hat er von 
Bürger an ich. 
Nur braucht er 
nicht wie dieſer 
den Bauern und 
ſchlichten Volks⸗ 
mann zu ſpielen 
und glaubt eine 
Täuſchung am 
beſten zu er— 
reichen, wenn 
er ſich gemein 
macht und im 
platten Bänfel- 
jängerton auf: 
jpielt. Bürger 
möchte um des 
„Realismus“ 
willen feine ges 
lehrte Bildung 
verleugnen und 
drängt ſeinen 
Geiſt zuweilen 
künſtlich in das 
Rohe, Niedrige 
und Gemeine 
des ungebilde— 
ten Volkes zu— 
rück, aber der 
wahre Realis— 


mus ijt immer der» 
jenige, der den Dich» 
ter giebt, wie er 
wirklich it, den ganz 
unverfünjtelten Poe— 
ten. Dieſen bejigt 
Burns. Seine hoch» 
geartete, durch und 
durch ideale, nad) 
geiftiger Vollendung 
itrebende Natur 
drängt umgekehrt 
aus der Enge und 
Qumpfheit der Um: 
gebung, in der er 
geboren iſt, heraus. 
Er, der Realift, der 
die Armut und das 
Leben des Volkes 
wirklich keunen ges 
lernt bat, weiß, daß 
es wenig den jentis 
mentalen Schwärme— 
reien der pſeudoidea— 
liſtiſchen Stubemund 
Familienpoeten ent: 
ſpricht. Er ſucht nicht 
wie dieſe die Zu— 
ſtände zu verklären, 
ſie ſchöner erſcheinen 
zu laſſen, als ſie ſind, 
ſondern ſich ſelber zu 
verklären, ſeinen gei— 
ſtigen Geſichtskreis 
zu erweitern, ſeine 
Weltanichaunng. 
feine Gefühle zu vers 
tiefen und zu ver— 
edeln. Sein Blid iſt 
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Glasfheibe aus der Eremitage Friars Caſe, befchrieben mit Zeilen von der Hand Robert Burns’, 


in die Höhe gerichtet. Stolz und Selbjtbewußtjein erfüllen ihn. Ein echter 
Volksmann, jtellt er jich auf die Seite der Demokratie und befennt fich zu 
den Idealen der franzöfiichen Revolution. Er fingt das feurigite, das tiefite 
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und geijtig größte PBroletarierlied, das je gefungen worden ift: fein Zoblied 
auf die Armut, auf farges Mahl und grobe Leinwand, — nein, ein 
„Zroß alledem“, einen Hymnus auf den Menichen, der troß diefer Armut 
zu einem Wollmenjchen ward, zu einem ſtarken und großen ch. Nicht 
der Reiche, nicht der Arme ift dieſer Fdealmenjch, jondern der „Mann“, 
der Freie, der Kühne, der Edle, der Gütige und Liebende, der das Herren- 
bewußtjein in feinem Innern trägt. Der neue Fdeenjtrom, den das 18. Fahr» 
hundert entfejjelte, geht durch die Burns’sche Lyrif hin. AU das Große 
und Borwärtsmweifende, all das Natürliche und Menjchliche, das er empor- 
brachte, ward zum unveräußerlichen Seelenbefig diejes ſchottiſchen Bauern. 
Es ift vollfommen mit ihm eins geworden. Er fanıı nicht anders als 
jelbftbewußt, frei und brüderlich, menjchlich und natürlich denfen und fühlen. 
Dieſe vornehme Geiftigkeit, die Yntelligenz, die Klarheit der Welt: und 
Lebensanſchaung, die in feiner Dichtung hervortritt, überwindet das Ver— 
ihwonmene und Gejtaltenloje der Macpherjon'ichen Poeſie. Das durch— 
einanderwogende Chaos von Phantafien und Gefühlen lichtet und formt 
fih wieder unter der Einwirkung eines bewußten Geifteslebens. Außen 
und Innenwelt hebt fih in ſcharfen und deutlichen Umrijien ab. Aber 
das Gedanfenvolle, das Phantajie- und Gefühlvolle jtcht auch nicht mehr 
Ichroff und unverbunden nebeneinander, wie bei Thomfon, Young und Eowper, 
fondern Hat jich vollkommen gegenſeitig durchdrungen. Das Einjeitige der 
Reflerion, fowie das Einjeitige der Phautaſie- und Gefühlsichwärmerei hat 
Burns überwunden, und er ſteht al3 eine abgeichlofjene, vollmenfchliche 
Perfönlichkeit vor uns, einheitlich im ihrem Denken und Fühlen. Er befigt 
diefe? als etwas ganz Unmittelbares, und fie jind dev natürliche Ausflug 
jeines Weſens. Thomſons bejchreibende Landichaftspoejie, welche bisher 
geherricht hatte, ftand innerlich) der Natur noch fremd gegenüber. Sie 
jehnt fich nach ihr, aber fie lebt noch nicht in ihr. Sie muß fie erjt noch 
fennen lernen. Sie jchleppt noch die Eierjchalen der wiſſenſchaftlichen 
Erfahrung an ih und giebt nur Beobadhtungen von außen her. Burns 
trägt die Natur in ji. Aufgewachſen im Duft der Heide, im Rauch der 
Felder und Wälder, an den raujchenden Waſſern des Hochlandes ift jie 
ihm etwas vollfommen Vertrautes, das nicht erit aufgejucht und bejchrieben 
zu werden braucht. Die langatmige Schilderung konzentriert fich in wenige, 
in die ſinnlichſten und bezeichnendjten Borjtellungen, weld;e alles geben, 
was jene Bejchreibungen boten, nur alles im kürzeſten Ausdrud und das 
Wejentlichite. Dort war die Beichreibung der Landichaft ſich Selbitzwed. 
Die Dichtung hatte etwas zu ausſchließlich Objektives und daher etwas 
Kaltes an fih. Die Natur war nur mit den Augen angejehen. Bei 
Macpherion Hingegen herrichte allzu ſtark das Subjeftive fort, und Die 
Außenwelt verlor an Forn und Umriſſen. Burns verbindet den Em— 
pirismus mit der Subjektivität. Er umfaßt die Natur mit allen Organen 
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feines Ichs. In ihren Mittelpunkt ftellt er den Menjchen, jtellt er fich 
jelbit Hinein. Ungeichaut mit dem Auge jeiner jeweiligen Stimmung, jeiner 
Trauer oder feiner Freunde, verliert jie das ewig Gleiche, Einförmige und 
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Robert Tannahills bekanntelles Gedicht „Ielfie“ 


in der eigenen Niederfchrift des Dichters. 


Typische, das fie bei Thomson beſitzt. Thomſon beiingt den Frühling, 
den Morgen, Burns fingt aus einer einmaligen individuellen Frühlings» 
und Morgenitimmung heraus. Die Farben und Formen der Natur 
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wechjeln in jedem Augenblid. Intenſiver ericheint ſie im ihrer Düſterkeit 
und Schwernut dem Trauernden und Klagenden, lichter und froher dem 
Heiteren. Auch ſie ift fein totes Objekt mehr, jondern zu einem lebendigen 
Judividuum geworden. Bald fommt fie als Tröjterin, bald als muntere 
Spielgenoffin, einmal al3 Befreierin uud Führerin, als Idealgeſtalt, ein 
anderes Mal gehüllt in Graufen. Und in das Naufchen der Blätter, das 
Braujen der Hochlandswaſſer, in die Stille der Sternennäcte, in das 
junge Morgenlicht des Tages EHingen die Gefühle des Dichters hinein, 
nicht wie bei Macpherjon phantajierte und erichwärmte Gefühle, jondern 
aus dem wirklichen Erlebnis heraus geborene: die Gefühle eines feurig— 
ſiunlichen, leidenſchaftlichen Berzens, eines glüdlich, eines unglüdlich 
Liebenden, eines Fröhlichen, der die Luft der Welt beherjt ergreift, eines 
Trauernden, der ihre Leiden tief empfindet, eines Humorijten und eines 
Tragifers, eines freien, edlen Menjchen, einer idealen Herrenuatur. Und 
wie der Inhalt, jo iſt auch die Form eine klare und durchlichtige, eine 
unmittelbare und feine Schulform. Der Vers bejitt das Muſikaliſch-Wohl— 
lautende, Süß-Melodiöje, das den Empfindungsvers der neuen Kunft 
beionders keunzeichnet. Er weiß die Gefühle unmittelbar zu erregen, wie 
fein anderer Vers zuvor. 

An Robert Burns lehnte fich eine Schule jchottiicher Naturjänger au, 
welche noch tief ins 19. Jahrhundert hinein fortwirkte und viel Aus: 
gezeichnetes hervorbrachte. Sie ſchuf nicht etwas Neues und fam über den 
Meifter nicht hinaus, aber jie bewahrte viel von jeinem Wejen: Die 
Unmittelbarkeit und Tiefe im Ausdrud der Gefühle, die Friiche und Fülle 
der Naturauſchauung, das Männliche und Menichlich - Sympathiiche des 
Meijters. Der Weber Robert Tannahilt (1774— 1810), James Dogg, 
der „Ettrid Schäfer“ (1772—1835), der feurige und phantafievolle Allan 
Cunningham (1734—1842), uriprünglid ein Maurer, und William 
Motherwell (1797— 1835), nad) Burns vielleicht der Bedentendite, und 
Nobert Nicoll (1814—1837) gehören ihr an. Die eigentlich englijche 
Lyrik überwand hingegen das refleftievende, belehrend philojophiiche Element 
der Thomſon-Youug-Cowper'ſchen Poeſie nicht jo entichieden. Sie jchleppt 
die Elemente der alten Verſtandeskunſt weiter mit jich fort und bringt fie 
mehr äußerlich mit dem neuen Geijt in Verbindung: jo George Erabbe 
(1754— 1832), der Beichreibungen, Schilderungen, Idylliſches und Novel— 
tiftiiches hübjch miteinander vermiichte, Samuel Rogers (1762— 1855), 
James Montgomery (1771—1854) und Thomas Campbell, die alle 
noch ein gut Stück des 19. Jahrhunders an ſich vorüberranfchen jehen und 
den großen Heros der nachfolgenden Entwidelung, Byron, zum Teil um 
Jahrzehnte überleben. 
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Die franzönfche Boefe, 
unter den Sinflüſſen des germaniſchen Geiſtes. 

Der Klaſſicismus des 17. Jahrhunderts war die legte große Kraft: 
entfaltung der romanischen Raflenfunft gerweien. Und je mehr er in 
diejer Zeit fich auflöft und zerſetzt, deito mehr dringen- auch germanijche 
Elemente in die franzöfiiche Boefie ein. In dem großen jeit Jahrhunderten 
andauernden Kampf zwiichen romanifcher und germanischer Raſſenpoeſie 
ſinkt nun die Wagfchale jchwer und tief auf Seiten der legteren herab. 
Dieje übernimnit die Führung, welche jo lange in den Händen der Franzojen 
und Italiener voruchmlich gelegen hatte, und beeinflußt und beherrfcht Die 
romanische Dichtung ebenjo fehr, wie fie jelber bisher von dieſer beeinflußt 
war. In den Tagen der Nenaiffance, im Shafejpeare'schen England, hatte 
jte jich Schon einmal zu vollkommenſter Selbjtändigkeit durchgerungen: aber 
ſie blicb immerhin noch auf ihren Urſprungsbezirk eingeichränft und konnte 
auf dem romanijchen Geiſt feine Wirkungen ausüben. Diejer verhält ſich 
ihr jchroff abweilend gegenüber und weiß überhaupt nicht viel von ihr. 
Ja, noc einmal kam eine Periode des Niederganges germaniſcher Kunſt, 
im der fie och einmal ihr eigenes Wejen dem Fremden zum Opfer bradhte. 
Das ijt nun vorbei. Nraftvoller erhebt ji der Germanismus, fraftvoller als 
auch in den Tagen der Nenaifjance und greift diesmal den Romanismus jogar 
in feinem eigenen Gebiete an und unterwirft ſich ihn. Natürlich fehlt es 
nicht an Gegenwirkungen von deſſen Seite. Bis in die jüngjte Gegenwart 
hinein gelingt es immer wieder dem franzdjiichen Geift Einfluß auf die 
Ausgejtaltung der germanischen Litteratuven auszuüben. Aber vielfach it 
es nur ein uns urſprünglich eigenes Beligtum, das da in unfere Hände zurück— 
gelangt, teilweiſe galliich umgerormt und zugejchnitten. Sonst läßt ſich im 
allgemeinen nur die Thatjache feititellen, daß auf Dem Boden der Franzoſen— 
nahahmung ausichlieglih volltommen hohle Ähren heranwachſen, die für 
unfere Dichtung gar feine Bedentung beißen: man denfe an die „Poeſie“ 
de3 jungen Dentjchland oder gar an das RRSIPSTN TER RIRIRDNL UN 
Sitten: und Feuilletondrama. 

Bon England waren die Ideen ausgegangen, welche die Sedanfenweit 
und die Spiteme des romanischen Abjolutismus im 18. Jahrhundert 
gründlic) zerjtörten und vernichteten. Und auch die radikale Ausgejtaltung, 
welche fie im Frankreich erfuhren, weiſt nad) dem germanischen Ländern 
zurüd. Rouſſeau kam aus der Schweiz und ſtieg aus einer Kultur hervor, 
welche wie die engliichzpuritanische noch in dem innigften Beziehungen ſtaud 
und am treuejten jene jocialiftiich-demofratiichen Ideale bewahrt hatte, mit 
denen die volfstümliche germaniiche Reformation dem Ariftofratismus der 
romanischen Renaifjance entgegengetreten war. Rouſſeau's Idealismus und 
Utopismus, der Socialismus Gabriel de Mably's (1709— 1785), deſſen 
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Ideen ſich mit denen des Genfer Philofophen jo vielſach berühren, das 
Feldgefchrei der Revolutionäre von 1789 „Freiheit, Gleichheit und Brüder- 
lichkeit“, welches auf Europa jo elektrifierend wirkte, — das alles ift zulegt 
ein Ausflug jenes germanischen Jndividualismus, dem jchon Thomas Morus 
in feiner „Utopia“ Ausdruck verliehen Hatte. Das 18. Jahrhundert bringt 
den Sieg Thomas Morus’ über Machiavelli, der „Utopia“ über dad „Bud; 
vom Fürften“. In der Boefie fiegt der germaniiche Einſamkeitsmenſch, der 
jih in der Stille der Natur, in der Ruhe der Wälder und Heiden am 
wohliten fühlt, über den romanifchen Salonmenſchen, der germaniiche 
Familienfinn über den romanischen Gejelichaftsfinn. Der Germane lehrt 
die europäische Kunst, anftatt der romanischen Poje und Dellamation das 
Einfache und das Schlichte zu ſuchen, das innerlich Wirkungsvolle ftatt des 
äußerlich Pomphaften und Glänzenden. Er erichließt die Kunſt dem 
Gemüt, dem Gefühl und dem Zauber heimlichen Stimmungslebens, wie fie 
bisher in dieſer Tiefe und Neichhaltigkeit die Weltliteratur noch nicht 
bejejjen batte. 

Das große Streben der franzöfiichen Poeſie in diejem Beitabjchnitt 
geht dahin, all diefe germanischen Elemente ſich anzueignen und zugleich 
den Klaſſicismus zu überwinden. Aber diefer war wejentlich eine Schöpfung 
nationalen Geijtes. Hier hatte er jeine vollkommenſte Ausgeitaltung erfahren, 
er entiprach der geiftigen Volfsbeanlagung und dem franzdjtichen Charafter, 
er hatte die ganze Kultur tief durchdrungen, und jo war es für Frankreich 
am jchwerjten, ihn zu überwinden. E3 dauerte bis ins 19. Jahrhundert 
hinein, bis der Klaſſicismus dieje feine ſtärkſte Feſtung übergab. Uber der 
germanifchen Kultur fonnte das Land nicht mehr entraten. Es mußte jich 
deren jtärferem Geift beugen. Unter deren Einfluß gehen allmählich Ums 
formungen und Umwälzungen in der Bolfsjeele vor fich, welche dieje nach 
und nach jühiger machen, das Wejentliche de3 germanijchen Geiſtes und 
der von ihm getragenen neuen Entwidelung zu verjtehen. Fürs Erjte kann 
jie freilich wejentlich nur nahempfinden und nachahmen, und es fehlt daher 
der Poeſie dieſer Zeit an der rechten Schöpferfraft. Sie befigt nur eine 
untergeordnete Bedeutung. Sie macht eine Periode durch, wie fie oft unjere 
Kunst durchgemacht hat, wenn fie dem Ausland ſich unterwerfen mußte. 

Im Aufang it es matürlich weientlich Die englifche Litteratur, aus 
welcher der franzöfiichen die germanijchen Elemente zujtrömen,: und Die 
deutiche Poeſie fpielt eine große Rolle erit im 19. Jahrhundert. Aber 
jeldft ihre beicheidenen Anfänge genügen fchon, die alte Geringſchätzung, 
der noch Mauvillon 1740 Ausdruck gegeben hatte, gründlich zu beſeitigen. 
Zwanzig Jahre ſpäter empfahl jie Freron jchon den jüngeren Tichtern ala 
Mujter: „Die Engländer und nach ihnen die Deutjchen befigen jene Kraft 
des Herzens, welche ein Erbteil des Genies iſt.“ Selbſt die Kunſt der 
„Bremer Beiträge“ fand bereits großen Beifall und Geßner jogar einen 
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Erfolg, daß er an allgemeiner Beliebtheit jelbjt Molisre und Racine über: 
flügelte; Roufjeau, Diderot, Grimm, Turgot begeifterten ſich an ihm, und 
man darf jagen, daß er, al3 ein Borläufer Andre Chenierd und damit 
der neufranzöfiichen Romantik, zur Erneuerung der franzöfiihen Kunſt 
und Dichtung ein Wejentliches beitrug. Der Fabeldichter und Gellert: 
Ihwärmer Dorat verfündete in feiner „Idee de la poesie allemande“ 
die Bedeutung der deutichen Poeſie: „Was die deutjchen Dichter immer vor 
allen vorteilhaft unterjcheiden wird, das ijt eine Kraft der Naivetät, 
welche mit ihren Sitten und ihrer Empfindjamfeit zuſammenhängt, die 
fie in der Betrachtung, jener Schule des Genies, jchöpfen. Die meijten 
ihrer Werke, ohne zu ſtarken Mitteln zu greifen, rühren uns, ftimmen uns 
rein und führen zulegt jene Föjtlichen Thränen herbei, welche von Herzen 
fommen und welche der Geiſt nie entlodt; die deutichen Dichter find nämlich 
einfach und wahr, fie Schildern eine reine, edle und menjchenfreundliche Seele.“ 
In der Verstragödie, deren feierliche Haltung und 
Würde am wenigjten des Hafjicijtiihen Stiles jchien 
entbehren zu fönnen, behauptete ji) der alte Geiſt 
am ſtärkſten. Boltaire's Nachahmer, La Harpe, 
Marmoutel, de Belloy (1727—1755), der patrio— 
tiiche Dramen aus dem Mittelalter jchrieb, Lemierre 
(1733— 1793), Ehateaubrum (gejt. 1775) und Ducis 
(1733—1816), der legte Nachzügler, halten fie aufrecht. 
Doch das innere Leben ijt entſchwunden, und wenn aud) 
die Tragödie nicht ganz umbeeinflußt von den Stim-  genri 2, Lekain. 
mungen der Zeit bleibt, jo reicht es doch nur jo weit, 
die Maffieiftiichen Elemente langjam zu zerjtören. Voltaire bereit3 hatte 
Shakeſpeare's Einwirkungen erfahren, und Ducis brachte den großen Briten 
ſogar ſchon auf die franzöfiiche Bühne, freilich arg entjtellt und Flafjicijtiich 
entnervt. Marmontel (1723—1799), Voltaire's Schüler, al3 Kritiker 
jehr viel bedeutiamer denn als Dramatifer und Verfaſſer geichichtlicher 
Tendenzromane und neben Ya Harpe (1739—1863) der hervorragendjte 
Litterarhiftorifer, erjchütterte durch seine Angriffe Boileau's Stellung. 
Die Boltaire’jche Tragödie war ihrem ganzen Wejen nach nüchterner 
und projaifcher als die Corneille-Racine'ſche. Man empfindet an dem 
alten Stil jchon eine gewifje Überjchwänglichkeit. Auch die Schaufpiel: 
kunſt jucht ihm mehr der Einfachheit und Natürlichkeit anzunähern, deu 
der bürgerliche Gejchmad predigte. Henri Louis Lekain (1728— 17781, 
feit 1732 Mitglied des „Theätre frangais“, bezeichnet dieſe Wendung. 
Er erregte die Bewunderung feiner Zeitgenoſſen, al3 er den jteifen, abge- 
zirkelten Bewegungen der alten Schule einen bewegteren Gejtus und 
ein leidenjchaftliches Mienenjpiel entgegenftellte und kräftiger das Gefühl: 
volle hervorhob. 
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Das Gefühlvolle, zum ThränenjeligeSentimentalen verweichlicht, herrichte 
in den bürgerlichmoraliihen Rühr- und Samiliendrama, das von Dejtouches 
und Lachaufjee angebahnt, in Diderots „natürlichem Sohn“ (1757) und in 
jeinem „Familienvater“ (1758) jet zur höchſten Ausbildung gelangte. 
Diderot griff zugleich mit großer Schärfe, als ein Geiltesverwandter Leifings, 
ſowohl die Hajjische Tragödie wie auch das klaſſiſche Luſtſpiel kritiſch 
an und Ddedte mit all jeinem Feinſinn und Tiefblid ihre Mängel auf. 
Diejer Franzoſe predigte die vollfommene Auflehnung und jpricht wie ein 
germanischer Sritifer, denn woran er ji jtößt, daran hatte ſich gerade 
immer der germaniiche Geichmad, jelbjt ein Kohn Dryden geftoßen. Er 
vermißt eine echte und wirkliche Leidenschaft und tadelt das Kalt-Höfiſche, 
Gemachte und Gezierte der Gefühle, er wirft der alten Kunſt Erfindungs- 
mangel vor und vor allem den Mangel an Lebenswahrheit. Diderot jteht 
auf gleihem Boden wie Richardion und im großen ganzen der englischen 
Boeten diefer Zeit überhaupt. Es iſt ohne Frage ein platter, ſchwungloſer 
Realismus, der Realismus der Mittelmäßigkeit, der jegt zumächit zum 
Ausdrud kam. Das Ulltägliche und Gemöhnliche, das er ftets vor Augen 
jteht, nimmt er für das einzig Wirfliche, und unter dem Ausdrud Wahrheit 
verjteht er nichts als dieſe Normalwirklichkeit. Dieſe Normalwirklichkeit 
findet Diderot in der Haflicijtiichen Kunſt jo gut wie gar nicht dargeitellt. 
Sie kennt nur das ausgeprägt Komische und Tragiiche, aber im Alltagss 
feben herrjchen die grauen Miichjtimmungen vor. Da zauft und verjöhnt 
man fich, aber man jchlägt ſich nicht gleich tot. Das große, das voll» 
fommenfte Drama ift daher, welches am meiiten Wahrheit enthält, das 
heißt, am getrenejten die Alltagswirflichkeit darſtellt. Das wäre recht ſchön 
und gut, aber in der Geichichte des Geiiteslebens jpielt jeit jeher der 
alltägliche Mensch jo gut wie gar feine Rolle, und die Kunſt ift nie von 
den alltäglichen Geiltern gefördert und weitergebracht, jondern von den 
großen, die Maſſe überragenden Einzelmenjchen und Originalföpfen. Einen 
Abſchluß nach oben hin konnten Tiderot und fein empfindfames, moraliiches 
Familiendrama nicht bringen. Es war die Linie Gumberland, Kotzebue, 
Jffland, die er abſteckte. Es bedurfte jedoch für die neue Kunſt einer 
tieferen Auffaſſung des Begriffes „Wahrheit“, bevor fie jich zur Höhe ent- 
wicelte. Jedenfalls aber wirfte dieſer Diderot'ſche Realismus, der noch 
immer tief in den eimfeitigen Boileau’schen Anschauungen ſteckt, daß die 
Kunſt nichts als Nachahmung der Natur jei, befreiend und aufflärend 
gegenüber der Verlogenheit, dem pieudosidcalijtiichen Geflunfer und der 
inneren Leerbeit der klaſſiciſtiſchen Verfallspoeſie. Er erzeugte injofern that» 
jählich eine Wahrheitspoeite, als er nur das daritellen wollte, was dieſe 
bürgerlidyefamiliären Boeten wirklich geiitig und jeeliih im fich trugen: 
nüchtern-ſchwungloſe, alltägliche Gedanken und Empfindungen, jentimentale 
NRühritimmungen, ehrbar moralische und tugendhafte Geſinnungen, während 
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der Klaſſicismus vielfach nocd, einen Heroismus und eine Größe heuchelte, 
von der er in Wirklichkeit gar nichts beſaß oder feine Fdeen in eine wirklich 
fünjtleriiche Gejtaltung gar nicht mehr umzuſetzen wußte. Diderot that den 
entjcheidenden Schritt und jegte an Stelle des äußerlich formaliſtiſchen 
Schriftjtellerverjes der Voltaire'ſchen Poeſie, der innerlich bereit3 Proja- 
harakter angenommen hatte, um der „Wahrheit“ willen die Proja jelber. 
Und dieſe entſprach auch am vollkommenſten dem Proſageiſt des neuen 
Familiendramas. Die Dichtung Hatte einen feiten Grund gewonnen, von 
dem jie inhaltlich wie formal zu Höheren und Edlerem wieder emporjteigen 
konnte. Michel Jean Sedaine (1719—1797), der mit feinem „Philoſophen, 
ohne es zu willen“ (1765) den durchichlagendjten Erfolg erzielte, ſchloß ſich 
Diderot eng an. Berdienjte erwarb er jich zugleich 
durch jeine Singipiele und Operetten, zu denen ein 
Philidor, Monſigny und Gretry die Muſik ver- 
faßten. Charles Simon Favart (1710—1792) 
arbeitete mit gleichem Beifall auf demjelben Gebiete, 
und Favart3 Gattin, Marie Juſtine Benedikte 
Duronceray (1727— 1772), die ausgezeichnetite 
Soubrette der Zeit, verkörperte in ihrem Berjönchen 
den Geiſt diefer Operette, den echten Rokoko» Bud, 
der die Mode der Zeit mitmacht, den Salon ver: 
läßt und aufs Land hinausgeht, um dort das 
naide und ach jo Fofette Landmädchen zu jpielen. 
Und auch jie macht in Realismus umd tritt in 
Bäuerinnenkoſtüm auf, freilich in einem jehr feittäglichen Salon-Bänerinnens 
koſtüm, aber die Zeitgenofjen waren entzücdt von diejer großen Revolution, 
und wenn fie ſich an den pifant naiven ländlichen Singipielen Monſieur 
Favart3 und am Gejang und Spiel der Madame Yavart erheiterten, da 
glaubten fie im innigjten Bunde mit der Natur und der Wahrheit, mit der 
Einfalt und Einfachheit zu jtehen. 

Richardſon ward durch die Überjegung des Abbe Prevoft, des Verfafjers 
der „Manon Lescaut“, bald in Frankreich befannt und rief eine tiefgebende 
Bewegung hervor, die am jtärfjten im Rouſſeau's „neuer Heloije* zum 
Ausdrud fam. Der Noufjeau’sche und Diderot'ihe Roman vermifcht die 
befehrenden Erörterungen und das Tendenziöje des Boltaire’ichen „roman 
philosophique“ mit den Gefühlspredigten Nichardfons. Überhaupt über: 
windet der franzöjiiche Noman weniger al$ der englische den jchriftjtelleriich- 
feuilletoniftiichen und wifjenfchaftlichen Geijt, ob er nun wie der Roufjeau- 
Diderot'ſche geijtvolle Unterhaltungen und Abhandlungen über das zeit: 
genöſſiſche, gejellichaftliche, Literarische und Fünftleriiche Leben bietet oder 
gleich dem jogenannten hiſtoriſchen Roman in der Ferne und in der Fremde 
feine Stoffe jucht, wie etwa der Abbe Jean Jacques Barthelemy (1716 





Bladame Favart. 
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bis 1795), der, auf langjährigen Studien aufbauend,.in feiner „Reije des 
jungen Anacharſis“ ein fulturgejchichtlihes Gemälde des alten Hellas in 
der Zeit feiner höchiten Blüte entwarf und damit den neuen Griechenfultus 
des 18. Jahrhunderts förderte. 

Auch die Lyrik fam nicht über das Beichreibende der Thomſon'ſchen 
Landichaftspoejie hinaus. Der Marquis de Saint Lambert (1707— 1803) 





Beaumardnais. 
Nah einem Stich von Wachsmuti. 


folgte in feinen „Jahreszeiten“ getreu den Spuren des Engländers, ebenſo 
wie der Kardinal Pierre de Bernis (1715—1794), den größten Beifall 
aber fanden die gleichartigen Poejien des Abbe Delille (1738— 1813). 
Den altktajjicijtiichen, froftigen Odenftil pflegte „unentwegt“ Bonce-Denis 
Ecouchard Lebrun (1729 — 1807), während Florian (1755—1794), der 
auch biftoriihe Romane („Wiljelm Tell“, „Numa Pompilius“), Idyllen 
und Luftipiele fchrieb, jowie Dorat (1734—1780), der Freund und Bes 
wunderer der deutichen Poeſie, Lafontaine's Fabelpoeſie fortiegen, ohne 
freilich den Altmeiſter zu erreichen. 
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Kurz vor Ausbruch der franzöfiichen Revolution erjcheinen zwei Werke, 
in denen die franzöjifche Kunſt diefer Zeit auf ihrem Gipfel jteht und von 
denen jedes je eine der beiden großen Geiſtesſtrömungen des Jahrhunderts 
zufammenfaßt: 1784 „Figaro's Hochzeit“ von Beaumardais und 1787 
Bernardin de St. Pierre's „Paul und Virginie“. Pierre Augustin Caron 

de Beaumarcdhais(1732-1799), 

LA FOLLE JO URNEE, ein geborener Pariſer, beſitzt das 
ov gleiche, glänzende und bewegliche 

Talent, wie in England Sheridan, 

LE MARIAGE DE FIGARO und beide find ähnliche kecke Aben- 
tenersundslonguiitadorennaturen, 

Comedie en cinq Adtes, en Profe, wie fie in Zeiten großen Umfturzes 
auftauchen. Beaumarchais iſt ort» 
während in allerhand Händel 
Repröfentee pour la premiöre fols par les Comediens verwickelt, bei denen er ſich bald 
Frangaıs ordınaires da Roi, le Mardı 27 Avril 1784. beſchmutzt und bald als gefeierter 
— Heros, als Vorkämpfer für die 

ET Gerechtigkeit, als Ritter ohne 
Furcht und Tadel daſteht. Er 

weiß aus allem ſeinen Vorteil zu 
ziehen. Er liebt die Unruhe, den 
Lärm und die Zerſtörung, bei 
denen immer am meilten für un— 
genierte, lebensdurſtige Geſellen 
von ſeinem Schlage abfällt. Sein 
natürlicher Platz iſt bei der Oppo— 
AU PALAIS-ROYAL, jition. Er kann nicht ſchwärmen 
und jich begeiftern und verſteht und 
— weiß daher auch nichts von ihren 

poſitiven Idealen, aber er kaun 

M. DCC. LXXXvV. niederreißen, die herrſchenden 

Fakſimile des Titelblattes der GOriginal-Ausgabe Mächte mit dem Florett anſprin⸗ 
von Braumardais’ „Figaro's Hochzeit“. gen und iſt dabei um ſo gefähr— 

(2. Le Petit, a. a. O.) licher, als dieſe den Gegner gar 

nicht ſo recht erkennen und durchſchauen. Dieſer Bürger, der ſo boshafte 
Streiche gegen den Ariſtokraten führt, beſitzt ſelber zu viel von den Lebe— 
mannsmanieren und Anjchauungen des Ariſtokratismus, er it Figaro, weil 
ex jich zu feinem Bedauern früher nicht die Mühe gab, als Graf Almaviva 
geboren zu werden. Er bat fich als Abentenrer einen Pla im Salon 
jelber erobert. Die großen Herren und Damen, welche „Figaro's Hochzeit“ 
im Fföniglichen Schlojje zu ITrianon pielten, glaubten nur ein amüſantes 
Luſtſpiel aufzuführen, eine Fortichung des früheren Luſtſpiels des Dichters 


Par M. ve BeaumarcHaıs 
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„Der Barbier von Sevilla“, in dem der 
Graf Almaviva eine ganz erträgliche Rolle 
Ipielt und Figaro nur den jchlauen Diener 
jeines Herrn macht. Sie atmeten mit Freude 
die altgewohnte Luft des pifanten und 
ichlüpfrigen Rofofo und überhörten all den 
boshaften Spott Figaro's, des Mannes aus 
dem dritten Stand, der auf feine geiftige 
Überlegenheit pocht, welche die höfiich- 
ariftofratiiche Welt zu Falle bringt. Beaus 
marchais bejigt wie Sheridan alles, um ein 
geijtreiches, effeftvolles Luſtſpiel zu verfaffen, 
das in allem, was es giebt, vollendet ift. 
Und es giebt jehr viel, nur auch nichts recht 
Eigenartiges und Tiefes. Es ijt aus jenem 
eklekticiſtiſchen Geifte geboren, den auch die 
großen Genien bejigen, er vereinigt und fat 
zuſammen, er giebt eine Mafje von Vorzügen, 
nie läßt der Reiz und die Wirkung nad), und Scene aus Beaumardais’ „Figaro's 
nirgendwo trifft man auf etwas Seichtes Hochzeit“. 

und Verfehltes, aber e3 iſt nicht aus der Alt III, Scene 15. (Zeitgen. Nluftration.) 
Driginalität, dev Jchkraft des Genies geboren, es ijt etwas Gemachtes und 
Erjonnenes, nichts Gejchöpftes und Hervorquellendes. Der kritische und 
negierende Verſtand des 18. Jahrhunderts, der Geiſt Voltaire's und der 
Encyklopädiſten lebt in „Figaro's Hochzeit“, dem beften franzöjiichen Luſtſpiel 
des Yahrhunderts, das Sheridans gejellichaftlich-moraliiher Satire die 
politische Satire zugejellt, — der Roufjeau’sche Gefühlsidealismus, die ganze 
Rouffeau’sche Gedanfenwelt beherrichten die zartere, jentimentale Poeſie Ber» 
nardin de St. Pierre'’3(1737— 1814), wie fie in der „Indiſchen Hütte“ und 
fünftleriich am reinjten in dem idyllischen Romane von der rührenden Liebe 
zweier unſchuldiger Naturfinder „Baul und Vir— 
ginie“ zum Ausdrud kommt. So geiftreich kom— 
pliziert, jo beweglich und erfindungsreich in der 
Jutrigue das Beaumarchais’iche Lujtipiel, ebenjo 
einfach und schlicht ift die Handlung des Bernardin 
de St. Pierre'ihen Romans. Die Abneigung gegen 
das Künstliche und Gemachte der Eivilijation drängt 
auch den äjthetiichen Formenſinn zur Einfachh:it 
und Naivetät. In der wundervollen, realijtiichen 
und poejiedurchfloffenen Schilderung der tropiichen 
Landichaft von Isle de France, welche der Dichter 
während feines Aufenthaltes ols Ingenieur dort-  Bernardin de St. Pierre. 
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Fakfimile eines Briefes von Bernardin de St. Pierre vom 14. September 1807. 
(2. Chavanne. N. a. O.) 
jelbjt aus eigener Beobachtung kennen lernte, fteht die Naturdichtung der Zeit 
auf ihrer Höhe. Diefe träumeriſch-ſchwärmeriſche und empfindjame Poefie tft 
ebenſo aus der Schniucht nach einer neuen Zeit und Kultur geboren, wie das 
Beaumarchais'ſche Lujtipiel aus dem Geift, der zerftörend gegen die Ber- 
gangenheit ſich wendet. 


J 





Am · und Rückſchau über die geringeren Litteraturen 
des 18. Jahrhunderts. 


Tie BWeiterentwidelung der italieniiden Litteratur. Die Herrſchaft des Klaſſieismus. Maffei. 
Das Mufitdrama, Zeno und Metaitafio. Die Aufklärung in Italien. Die Satire, Parini, Gafti. 
Das bürgerlich» realiſtiſche Luftipiel. Goldoni. Das Märdenluftfpiel Gozzi's. Durchbruch 
germaniſcher Ginflüfle. Die fpaniihe Poefie unter der Herrſchaft des franzöſiſchen Geiftes. Bon 
Yırzan bis V. Moratin. Melendez Baldes, die Schule von Salamanca und der Einfluß germaniſcher 
Elemente. Iriarte. Die Bortugieien. Die nordgermaniſchen Pitteraturen Rückblick auf die 
ältere Entwidelung. Die Reformation und der Beginn einer Litteratur in den Nationalfpraden. 
Die Renaifiancepoefie in Schweden und Dänemarf:-Norwegen. Wrrebo, Stiernbeim und ihre 
Beitgenofien. Der Marinismus. Die franzöfiiben Einflüfe und der Klaſſieismus. Der Beginn 
einer national:vollstümliben Kunſt. 2. Dolberg. Die Aufflärungsbewegung Das Dalin'iche 
Zeitalter in Schweben Der Kampf zwiſchen ben franzöfiiben und engliſch-deutſchen Einflüffen 
der ariftofratiichen und Bbürgerliben Poefie. Johannes Ewald. Karl M. Bellman. Die flavifchen 
Pitteraturen unter der Herrſchaft der romaniſch-germaniſchen Kultur. Rüdblid auf die ältere 
Gntwidelung. Die Huifiten in Böhmen und ihre Pitteratur. Der Humanismus ımd die Renaifiance 
in Böhmen und der Verfall der iſchechiſchen Litteratur. Raguſa und die ferbofroatifche Voeſie 
in ben Jahrhunderten der Renaiffance, Die Renaiffance und die Anfänge der polnifhen National: 
Pitteratur, N. Kochanowsli und feine Beitgenoffen. Polen unter der Herrihaft der Kefuiten. 
Die Anfänge der neueren ruifiiben Yirteratur unter Peter I. Das 18. Jahrhundert. Die Auf— 
Härungsbewegung in Polen und in Rußland. Das Zeitalter Katharina's IL Die Ungarn. 


— 


ie führenden Kulturſtaaten des 18. Jahrhunderts ſind 
England, Frankreich und Deutſchland. Hier wirken 
die eigentlich ſchöpferiſchen und bahnbrechenden Geiſter, 
welche mit ihren Ideen ganz Europa erobern und 
die Bildung des Abendlandes umgeſtalten. Die 
Bedeutung der engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen 
I Denker und Dichter reicht weit über die Grenzen 
ihrer Heimatsländer hinaus, während taliener, 
* Spanier und Portugieſen, die kleineren germaniſchen 
— und die ſlaviſchen Völker ſich mehr aufnehmend ver— 
| halten. Sie folgen den Spuren jener und nehmen 
regen Anteil an der großen Geiltesarbeit der Zeit. 
Es treten tüchtige, zum Teil glänzende Talente unter 
ihnen auf, aber dieſe jchlagen feine neuen Bahnen ein, jie bereichern Die 
Blütenfülle, aber fie erzeugen feine neue Entwidelung. Ihre Bedeutung 
iſt daher mehr eine eingejchränft nationale. Sie wirfen jegensreich für die 
Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur II. 42 
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Bildung ihres Volkes, ohne enticheidenden Einfluß auf die von ganz 
Europa zu gewinnen. England und Frankreich legten den Grundftein der 
neuen Kultur, Deutjchland vollendet und frönt das Gebäude. Dort gefchieht 
mehr für die Hritif und Negation des Alten, während die eigentlich neue 
Kunft nur mehr in einem fuojpenartigen Zuſtand uns entgegentritt; 
Deutſchland aber pflüdt die Blüten und reifen Früchte vom Stamm. Es 
jteht auch zeitlih am Schluß der Entwidelung. Damit weijt e3 wieder 
in die Zukunft hinein und jtreut Samen aus, der erjt in dem nächjten 
Jahrhundert Feimt und aufgeht. So kommt e3 denn, daß innerhalb diejes 
Zeitabjchnittes noch bei den im der Nachhut folgenden Kulturſtaaten zweiten 
Ranges die franzöſiſchen und die englischen Einflüfje, namentlich die erjteren, 
vorherrichen, und e3 mag daher, bevor ſich unſere Aufmerkjamfeit den 
leuchtenden Gipfeln der neuen Kultur zuwendet, in flüchtiger Skizzierung 
ein Bild von dem litterariichen Zuftänden entworfen werden, wie fie im 
übrigen Europa rings um Frankreich, England und Deutichland herrichten. 


Die ——— ſpaniſche und porfugiefifche Boche 
im 18. Zahrhundert. 


Idalien feſſelt .nächjt jenen Ländern vor allem den Blid. Wohl iſt 
die glänzende Heldenrolle von chedem ausgejpielt, und unter dem Druck 
der, ſpaniſchen Fremdherrſchaft, des ftaatlihen und Firchlihen Defpotismus, 
fängjt beraubt der Großmachtſtellung, die e3 einft im europäischen Handel 
behauptete, verarmte es, verfümmerte geiftig und ſeeliſch. Aber die 
Erinnerung an die Vergangenheit lebte. fort, die Denkmäler jchönerer Tage 
ragten in die Gegenwart hinein, und nie ſank die Bildung jo tief wie in 
Spanien. Diejes fonnte auch die italienischen Befitungen nicht feithalten, 
und jie kamen infolge des Erbfolgekrieges zu Beginn des Jahrhunderts 
unter das immerhin: mildere Koch ſterreichs. Der Friede von Aachen 
(1748) aber beſchränkte auch die öſterreichiſche Herrſchaft auf die Lombardei 
und Mantua, und das Land, zerfallend in verſchiedene Fürſtentümer und 
Republifen, war wenigftens im großen Ganzen, wenn auch nicht durch 
bejonderes eigened Verdienſt, von der härtejten Form der Fremdherrichaft 
befreit. Wichtiger war es, daß ſich das Volk innerlich groß und itarf 
machte, nicht nur jelbjtändig zu erjcheinen, jondern es in der That zu jein, 
nicht nur äußerlih und in politischer. Hinficht, ſondern geijtig und ſeeliſch. 
Das dauerte freilich noch geraume Zeit. 

Schon die „Arkadia* Hatte fich dem franzöjiihen Einfluß erſchloſſen 
und gegen den Stil Marini’3 geeifert. Völlig verfchwand diefer auch aus 
der italienischen Poeſie, als der regeljtrenge verftändige Geijt des Klaſſi— 
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cismus ſich herrſchend feitiegte. Mit ihm kam wie überall der Frauzoſen— 
kultus auf, und ſelbſt in die Sprache drangen die fremden galliſchen 
Elemente ein. Die „Merope“ des Marcheſe Scipione Maffei (1675 bis 
1755) bezeichnet den Höhepunkt, zu der ſich die nad) Corneille-Racine’schen 
und nach antifem Mufter aufgebaute Tragödie zahlreicher Dramatiker in 
der eriten Zeit ers 
hob. Maffei übte 
jreilich Kritif an 
den franzöfiichen 
Meiftern und 
wollte nicht als 
ihr Nachahmer 
gelten; dieje wa- 
renihm noch nicht 
„antik“ genug, 
und er ſtrebte 
nach noch größe— 
rer Einfachheit, 
wobei noch mehr 
Härte und Sprö—⸗ 
dDigfeit heraus: 
kam, noch größe: 
rer Mangel an 
Phautaſie und 
Gefühl. Im We— 
ſen blieb aber 
alles beim alten. 
Der Weg zu der 
großen Effekt— 
ſcene des Stückes, 
da Merope den 
vermeintlichen 
Mörder ihres apoſtolo Zeno. 
Sohnes ermor⸗ 

den will, der ihr Sohn ſelber iſt, führt geradeaus und iſt dabei kahl 
und leer wie eine Chauſſee. Immerhin kommt die „Merope“ den 
beſſeren Werken der franzöſiſchen Bühne vollkommen gleich. Durch 
Apoſtolo Zeno (1668— 1750) und Pietro Trapaſſi, der ſich als 
Dichter Metaſtaſio (1698— 1782) nannte, erlebte jedoch das klaſſieiſtiſche 
Drama in Italien eine entſcheidende Umwandlung. Es verband ſich mit 
der in Italien zur großen Blüte gelangten Opernmuſik, welche ſich die 


ganze europäiſche Bühne erobert hatte. Zeno wollte eine Reform der Text— 
42* 
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bücher zu diefer Muſik, wollte ihnen Größe, Würde und Bedeutung verleihen 
und hob allerdings den Wert des Opernlibretto, als er das heroijch-pathetijche 
Weſen der franzöfiichen Tragödie in diejes Hineintrug, antike und geiftliche 
Stoffe behandelte, voll edler und feierlicher Gefühle. Aber das Drama ver- 
mochte fich, an die Muſik gefuppelt, nicht mehr frei und jelbjtändig zu 
entwideln. Es fonnte diefer zu viel überlaffen und verfümmerte in dem, 
was die Dichtung mit 
bejonderer Sraft, die 
Muſik nur ſchwächlich 
zum Ausdruck bringen 
kann: im Ideenleben, 
in der Charakteriſtik, in 
der reichen Ausmalung 
des Seelenlebens, in der 
Schilderung der Außen— 
zuſtände. Metaſtaſio, der 
über fünfzig Jahre lang 
für die italieniſche Hof— 
oper in Wien Texte 
über Texte ſchrieb, legte 
noch mehr den Schwer— 
punkt auf die lyriſchen 
Elemente und gab da— 
mit dem Opernbuch 
freilich eine noch höhere 
Vollendung als der 
trockenere und Schwung: 
loſere Zeno, aber der 
dramatijche Geift ver: 
ging dabei erjt recht. 
Nach —— c * Setaſaſe — 
u Ben Hübjche, wohllautende 
und melodiöje Verschen, die den Zeitgenojjen weich und jchmeichlerisch ins 
Ohr Hangen, beſaß er doc jelbjt ein janftes, friedfertiges, epikureiſches 
Gemüt und Sehnjucht nach weichem Kiſſen und zärtlihen Wohlgerüchen. 
Die höfiich-arijtofratiiche Pocjie des Klaſſicismus verſank in Italien ganz 
in einer faulen capnaniichen Behaglichkeit, gab es doch hier nichts von 
großen Nuhmesthaten, an denen jich noch der Hof und die Gejellichaft 
Ludwigs XIV. erheben und jtählen Fonnten. 
Scärfere Lüfte wehten jchon, als der ariitofratischeliberale Klaſſicis— 
mus, als die Aufklärungsideen herüberdrangen, als man von der Not: 
wendigfeit politiicher Neformen zu reden anfing und es wagte, Die öffent: 
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fihen Zuſtände überhaupt einmal wieder zu betrachten und zu prüfen. 
Juriſten, Nationalöfonomen, Pädagogen treten in den Vordergrund und 
iprechen von jehr vernünftigen und praftiihen Dingen, von der "Ber: 
befferung der Finanzverhältnifie, von der Hebung des öffentlichen Unter: 
richtes, von den Gefahren, die dem Staate von der Kirche her drohen. 
Antonio Genoveji, „der Erlöjer des italienijchen Verſtandes“ (1712 big 
1769), machte jein Bolt 
mit Leibnig und mit 
Lode bekannt. DerBene- 
tianer Francesco Alga= 
rotti (1712-1764), der 
Freund Voltaire's, gab 
eine populäre Darjtel: 
fung der Newton'ſchen 
Lehren, und wenn dieſer 
ih völlig franzöjtert 
hatte, jo fam in dem ge— 
wandteſten und einfluß- 
reichjten Journaliſten, 
dem Sritifer und Sati- 
rifer Gajparo Gozzi 
(1713— 1786) der eng⸗ 
liſche Moralismus und 
zugleih ein lebhaftes 
national = patriotiiches 
Empfinden zum Durch— 
bruch. Er wies wies 
der auf die halb ver» 
geſſene ernjte Größe 
Daute's hin und kämpfte 
in feiner dem Addiſon— -  @lufeppe Yarini. 
Nah einem Stih von Bollinger. 

ſchen „Speftator“ nad)» 
gebildeten Zeitjchrift für eine fittliche und geijtige Geſundung der Nation. 

Das Verjtändige, der kritiſche und belehrende Geiſt, das Satiriſche, 
Moraliihe und Tendenzidje, das ganze Weſen der Schriftitellerpoejte prägt 
fich auch in der italieniichen Dichtung aus. Giuſeppe Parini aus ber 
Nähe von Mailand (1729—1799) verjpottet in feinen Satiren mit feiner 
und beißender Ironie das faule müßiggängeriiche Leben der Arijtofratie, 
dem Tag und Nacht in Wohlleben und lauter Kleinigkeiten, in geiftiger 
und feelifcher Leere zerrinnen. Hier wie in feinen Oden kämpft er in dem 
reformatoriichen Sinn der Zeit für Tüchtigfeit des Charakters, Männlichkeit 
der Geſinnung, für die nationale Wiedergeburt mit innerem Ernft und jucht 
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auch mit feinen versi sciolti die Form von ihrer GStarrheit und fteifen 
Gebundenheit zu befreien, während Giambattifta Cajti (1721—1802) zu 
jenen Schwanfenden gehört, die fich einmal auf die Seite des Lüjternen 
und Pikanten werfen und die üppigiten Rofofohijtörchen erzählen, und ein 
anderes Mal draftich und derb gegen die faulen Zuftände in Staat und 
Geſellſchaft losziehen. 

Ein heller Glücksſtern leuchtete dem italieniſchen Luſtſpiel, als deſſen 
Reformator Carlo Goldoni aus Venedig (1707—1793) erſchien. Der 
ſpaniſche Geſchmack, die Nachahmung Lope de Vega's, welche lange in 
Italien geherrſcht, Hatten ſich abgewirtſchaftet; zuletzt waren nur noch wüſte 
Verzerrungen zu ſtande gekommen, die dem auf das Vernünftige und 
Geregelte gerichteten Geiſt als völlig abſurd erſchienen. Die herrſchende 
Stellung nahm die commedia dell’ arte ein mit ihren dem Schauſpieler 
überlaffenen Jmprovijationen, ftehenden Masken, Harlefinsftreichen und 
derben Boten, mit ihren Späßen um des Spaßes willen. In Venedig 
hatte fie der Abbate Ehiari mit Feen der alten commedia erudita zu 
einem merkwürdig ftillojen wunderlich geijhmadlojen Ungeheuer ausitaffiert. 
Gegen fie eröffnete Goldoni den Kampf. Er kommt von Molisre her, und 
er hat den Geift der moralijierenden, bürgerlihen und familiären Komödie 
der Engländer und Franzoſen in jich aufgenommen. Sp nimmt er Anton 
an den vulgären Roheiten, Zweideutigfeiten und Unanjtändigfeiten der 
Volksbühne, an der Komik, die nur Laden erregen will, aller Wirklichkeit 
und Möglichkeit ins Geſicht Schlagend, den offenen Blödfinn zufammenhäuft, 
und an der Starrheit der ftehenden Masken. Kurz und gut, er will das 
Luftipiel ftatt des Schwanfes, den Wit der Geiftes- und Herzensbildung; 
er trägt ein ideelles Leben in die Komödie hinein, er kommt als ein erniter 
Mann, der uns über unjere Thorheiten und BVerfehrtheiten zum Lachen 
bringen, und moralijch reinigen und unſere Later züchtigen will. Die 
Komik entipringt aus einer Gegenüberjtellung der Fdeale und der Wirklich: 
keit. Die künſtleriſche Menfchendarftellung joll jene feinere und wahrere 
Sinnlichkeit der Natur, jene jchärfere Andividualifierung tragen, wie jie in 
der Moliere'ihen Komödie herrſchte. Goldoni war ein Theaterpraftifer, 
ein nicht eben tiefer Geift und ohne alle NRüdjichtslofigkeit des Genies. 
Einer der großen Bielichreiber, gab er dem hHerrichenden Geſchmack noch 
vielfach nad) und arbeitete dann und wann noch immer mit den ftehenden 
Figuren, die er verurteilte. Und es war zum Teil auch fein Schade für 
ihn, daß er mit einer derben Poſſe kämpfen und auf die Lachlujt der 
Menge Rüdjiht nehmen mußte. Er entfremdete jich infolgedejjen ebenjo- 
wenig wie Moliere ganz dem Bolfstümlidhen, und er verfiel nicht jo 
jehr, wie das engliihe und franzöſiſche Drama, ins bloße Moralijieren, 
ins weinerlih Rührende. Er bewahrte ſich eine wirkliche Komik und 
einen natürlichen Witz. 





Earlo Goldoni, 
Nah einem Gemälde von Z. B. Piazzetta geftohen von M. Pitteri. 


Eine jchärfer ausgeprägte politifchejatiriiche Tendenz geht ihm ab. 
Aber er läßt doch die Gelinnungen und Bejtrebungen des dritten Standes 
verjpüren. Er jchildert im fünjtleriichen Stil des bürgerlichen Alltags: 
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realismus die bürgerliche Welt und ihre Sitten. Seine Menjchen haben 
alle etwas Philiftröjes und Dumpfes in ſich. Ihre Sittlichkeit und Moral 
ichlägt feine tiefen Wurzeln. Ein bejchränfter, Heinberziger Egoismus, ein 
praftiichverftändiges Nüplichkeitsjtreben leitet ſie. Ihre Thorheiten und 
Schwächen jtrafen ſich an den Berlegenheiten und Widerſprüchen, in welche 
jie hineingeraten; was ihren Stolz ausmacht, wird verlacdht, bis fie in fi) 
geben und Beſſerung geloben. 
Goldoni erwuchs ein Gegner 
und glüdiicherer Nebenbuhler um 
die Gunſt des Publikums in den 
Grafen Carlo Gozzi (1718-1801), 
dem jüngeren Bruder Gajparo 
Gozzi's. Auch er erhob die com- 
media dell’ arte in eine höhere, 
fünjtleriiche Sphäre, indem er ihre 
burlesfen Clownipäße und Impro— 
vijationen, fie in den Hintergrund 
drängend, in ein rein pbantajtiiches 
aus heiteren undernjteren@lementen 
gemiichtes Märchenipiel verwob. 
Das war eine nicht unberedhtigte 
Neaktion der freiichaffenden Künſt— 
ferphantajie gegen den Goldoni— 
schen Alltäglichkeits- und Nüchtern— 
heits-Realismus und deſſen am 
— Boden kriechenden Wirklichkeits— 
Nadı einer Be Bess geitogen Tamatismus. Es lebte da wieder 
von Endner. etwas auf von der bunten Welt 
der altipaniihen Komödie und 
des romantijchen Epos der Nenaijjancezeit Ariojt'ichen Geijtes, das tiefen 
nationalen und volfstümlichen Empfindungen entgegenfam. Gozzi erichien 
als Nachzügler der alten ariftofratiichen Poejie, welche die neue bürger- 
liche Poejie mit ihrem Spott übergoß umd den Zeitgeiit überhaupt, das 
Nüchterne und Rationaliftiihe, das Philiftröje angriff und fich jogar bis 
zur philojophiichen Satire auf die Weisheit der Encyklopädijten veritieg. 
‚m Grunde aber war bei ihm das Märchen nur ein bunter Schein und 
verdanfte jeine Gunſt eigentlich einem viel niedrigeren und roheren Volks— 
geſchmack als das Goldoni'ſche Luftipiel. Es blieb eine leere Form und 
Außerlichkeit, welche dem Inhalt widerfprah, und diefer innere Mider: 
ſpruch führte auch Gozzi zu der fünjtleriichen Fronie, von der die jpäteren 
Rontantifer jo viel jprachen, auf welche Gozzi hinweiſt und die ihn denn 
auch auf den Schild erhoben. Aber jet wie ipäter konnte die Kronie nichts 
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Dauerndes erzeugen. Seinem ganzen Wejen nach verförpert Gozzi genan 
wie Goldoni das Platt-Nüchtern:Berftändige, das allen geringeren Geiftern 
des 18. Jahrhunderts anhängt. Sein Berftand und jeine Bhantajie taugen 
zu nicht3 weniger al3 zur Märchendichtung. In der Luft des Nationalismus 
konnte dieje nur umlebensfähige, raſch abfallende Blüten erzeugen. 

Seit der Mitte des Jahrhundert3 war der aufgeflärte Dejpotismus 
auch in Italien zur Fürſten- und Negentenmweisheit geworden. Klarer 
offenbart ſich das neue Ideenleben, erweitert und vertieft fih und ftellt 
nachdrüdlicher feine Forderungen. Die Denker, wie Eejare Beccaria 
(1738— 1794), der mit feinem berühmten Werke „Über Verbrechen und 
Strafen” die Abichaffung der Tortur bewirkte, der ſchwärmeriſche Gaetano 
Ssilangieri (1752-1788), der Marquis Poſa Italiens, welcher mit 
jeuriger Zunge die Humanitätsideale verkündete, haben ſich mit ſchwärmeriſchen 
Gefühlen durchtränft. Das germanische Gemüt dringt erobernd ein. Der 
Graf Alexandro Verri (1741— 1816) jchrieb jhakeipearifiernde Tragddien, 
Melchiore Gejarotti (1730— 1808) überjegte Oſſian, und die Oſſianiſten 
erichienen jelbft unter dem blauen Himmel Italiens, der jo ganz all dem 
Ichottischen Nebelipuf wideriprad, in Scharen, Bertöla (1753— 1798) 
und Carlo Denina (1731—1813) machten ihre Landsleute mit der deutſchen 
Literatur befannt. "Die Reformen im Staatsleben weden das italienische 
Volk aus feiner trägen Ruhe und aus der Gleichgiltigkeit, mit der es bis 
dahin alle Schmach der öffentlichen Zujtände eriragen hatte. Die Politik 
dringt in die Poeſie ein und verleiht ihr ein ſcharf ausgeprägt tendenziöjes 
Gepräge, das fie für lange hin, weit bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein 
behält. 

Auch das weit tiefer noch gefunfene Spanien erwacht allmählich aus 
jeinem Geiſtesſchlaf. Männer erfcheinen, die mit Schreden erkennen, wie 
weit e3 an Bildung Hinter den übrigen Völkern zurüdgeblieben ift, und 
gerade aus den Hlöftern fommen einige Tapfere, welche die in Berdummung 
und Fanatismus verfommene Nation zu heben fuchen: jo der Benebiktiner 
Mönch Benito Geronimo Feijoo y Montenegro (1701—1764), der wieber 
ein gründlicheres und beſſeres Wiſſen verbreitete, und der Fejuit oje 
Francisco Isla (1703— 1781), welcher die Kanzelberedjamfeit zu heben 
juchte und in feinem Noman „Geſchichte des berühmten Prediger Bruder 
Gerundio de Campazas“ mit aller Ironie das Kloſter- und Mönchsleben 
der Zeit geißelte. König Karl IIL, ein ſchwärmeriſcher VBerehrer Friedrichs IL, 
nahm jich diefen zum Mufter und arbeitete mit den beiten Abjichten an der Auf» 
Härung feines Volkes. Die Dichtung rankte fih an den Spalieren de3 frau: 
zöltichen Geiltes empor. Ignacio de Luzan (1702—1754), der jpanijche 
Boileau, begründete die Herrichaft des klaſſiciſtiſchen Geihmad3 und der fran— 
zölischen Schule, welche die gründlichite Mißachtung der alten, nationalen 
Poeſie Zope de Vega's und Ealderons lehrte und zur fflavifchen Nachahmung 
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der einzig giltigen Mufter Corneille, Racine und Moliere aufforderte. In 
feinem Geifte bereiteten noch andere Fritiich und theoretifch den Boden vor, 
bis es fich allmählich auch jhöpferiich zu regen begann. Nicolas Fernando 
Moratin der Ültere (1737— 1780) nimmt mit feinen Trauerfpielen unter 
den älteren Franzofennahahmern den erjten Rang ein, ihr Beſtes aber 
brachte die Schule gegen Ende des Jahrhunderts vor: in den Luſtſpielen 

. des reichbegabten 
Leandro Mora— 
tin des Jünge— 
ren (1760 - 1828), 
des Sohnes Ni— 
kolas Moratins, 
der wie Goldoni 
von Molière aus: 
ging und für 
Spanien das bür— 
gerlich » moralijche 
und  realiftiiche 
Luſtſpiel begrün— 
dete, das wir ſei— 
nem Weſen nach 
bereits kennen 
lernten. 

Die herbe Ver— 
urteilung der Kunſt 
HRS der ruhmreichſten, 
MN. nationalen Ver— 
gangenheit durch 
ö die franzöſiſche 
— Schule konnte nicht 

ohne Widerſpruch 

bleiben. Aber die 
Patrioten mußten ſich an zornigen Ausfällen und an einer höhniſchen 
Kritik der franzöſiſchen Klaſſiler und ihrer Nachahmer genügen laſſen. 
Auf ſeiten der Gegner ſtand der herrſchende Zeitgeiſt, die ganze 
Kultur, das Gedanken- und Gefühlsleben drängte zu jener Kunſt hin, und 
es fehlte die Seele, aus welder eine Poeſie im Sinne Lope de Bega’s 
und Galderons hätte hervorblühen können. E3 vermag dod niemand, 
ein und zwei Jahrhunderte einfach aus der Geichichte herauszujtreichen. 
Ganz gegen ihre Anjchauungen jchrieben die Nationalen dort, wo jie 
ſchöpferiſch auftraten, jelber wieder klaſſiciſtiſch. Die luſtigen Zwiſchenſpiele, 
in denen der fruchtbare Ramon de la Cruz (geb. 1731) in den Tagen 
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des älteren Moratin das franzöfiiche und franzdfierende Drama vorirefflich 
parodierte und das niedere Volksleben auf die Bühne brachte, find daher 
die gelungenften Erzeugnifie diefer Schule. 

Die erſten Wellen der neuen Geiftesbewegung, welche die Herrichaft 
des alten Klaſſicismus zerjtörte und auch den Nüchternheiten des bürger- 
(ihen Moralismus und Realismus ein Ende machte, drangen gegen Ende 
des Jahrhunderts nach Spanien herüber. Die lebendigere, finnfichere, 
phantafiefrohere und gefühlvollere Kunst, die mit ihr emporkam, beſaß von 
Natur aus größere Neigungen für das Wejen der altipanischen Dichtung 
und ftand in ihrem Charakter ihr näher. Und jo fam jene nationale Schule 
ichließlih doc noch zu ihren Rechten. Moratin der Jüngere richtete heftige 
Angriffe gegen den Lyriker Juan Melendez Valdes (1754—1817) und 
brandmarkte ihn vor allem ala Gongoriften, was in den Augen des echten 
Klaſſiciſten natürlich der jchwerjte Borwurf war. Er fämpfte damit als 
Vertreter des Alten gegen die neue unit, die bereit aus der Schule der 
Franzoſen in die Schule der Germanen, namentlich der Engländer über: 
gegangen war und die Naturempfindung, das Gefühlvolle und Sentimentale, 
aber auch das tiefer Gedanfenvoll-Philofophiiche fuchte und die Zukunft 
für fich Hatte. Das Heitere, Anakreontiſche und Gefühlsweiche lag Melendez 
alferdings beſſer als das Grüblerifh-Nachdenkliche, und er wurde gequält 
und dunfel, wenn er zu viel reflektierte. Als erjter Vorbote der romantischen 
Poeſie beſaß Melendez ein tieferes Verftändnis für den Sauber der alt- 
ipanifchen Schule, andererfeit3 aber lebte auch noch genug vom klaſſieiſtiſchen 
Beift in ihm; die „Schule von Salamanca“, ald deren Führer er dajtand, 
predigte daher die Berföhnung der nationalen und franzöfifchen Partei. 
Die beten jüngeren Köpfe können ihr infofern zugerechnet werden, als jeder 
einzelne ſich bald mehr dem Hafjiciitischen Gejchmad, bald mehr der neuen 
germanifierenden Kunſt zuneigtee So der befannte Gajpar Melchior 
de Jovellauos (1744— 1810), einer der edeljten Staatsmänner des 
damaligen Spaniens, ein trefflicher Poet und Proſaiker, Foje de Cadalſo 
(1741— 1782) und Thomas de JIriarte (1750—1791), weld, leßterer der 
großen Vorliebe des moralifierenden 18. Jahrhunderts für die Gattung der 
Babel entgegenfam, der jpanische Lafontaine und Gellert. Nur ift er nicht 
jo Tiebenswürdig wie dieſe beiden, vielmehr ein jtreitfüchtiger Gejelle, der 
nit befonderer Vorliebe in feinen Fabelu litterarifche Polemik treibt. 

Die portugiefische Voefie folgte getreu den Wandlungen des ſpaniſchen 
Geihmads. Die Renaiffancepoefie jchloß der feinfinnige und geijtreiche 
Lyriker Antonio Barboja Barcellar ab, der letzte Petrarchiſt und Nach— 
zügler des Camoens, dann brachen Marinismus und Gongorismus aud) 
hier ein, und es folgten wie überall die Arkadier. Der franzöfiiche Klaſſi— 
cismus beherrichte das 18. Jahrhundert. Er gipfelt in den Luftipielen des 
Antonio Joſé da Silva und in den Oden des Francisco Manoel de 
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Nascimento (1734—1819); aber der cchtejte Poct, der wie Melendez 
Valdes in Spanien al3 der erjte Sturmvogel der Romantif des 19. Jahr: 
hundert3 gelten faun: Manovel Maria Barboja de Bocage aus 
Setubal (1766— 1805) ijt bereits berührt vom Hauche der neuen germaniichen 
Kunſt der Gefühlsinnigfeit. 


Der Kampf des Germanismus und Romanismus 
in den nordgermanifchen Sitterafuren. 


Die Dichtung der nordgermaniichen Reiche, Dänemark, Norwegen und 
Schweden, hat eine ähnliche Entwidelung durchgemacht wie die deutſche 
Poeſie. Unter dem Drud fremden Geiſteslebens jtehend, hat jie fich erit 
in der neuen Zeit zu einer perjönlichen Eigenart durchgerungen. Die 
deutiche Kultur übte von früh auf einen beherrichenden Einfluß aus, und 
von bierher famen die großen Bewegungen, welche das Geiſtesleben zu 
verjchiedenen Malen umgejtalteten. Die Deutichen übermittelten den 
nordiichen Stammesbrüdern die Früchte der allgemeinen europätichen 
Bildung, fie brachten ihnen das Chrijtentum, die Reformation und Die 
Nenaifjance, ſowie die Aufklärung, und in ihren Händen lag daher auch 
öfter eine Macht vereinigt, welche die Abneigung der im Lande jelbjt 
Geborenen wedte. Die deutihe Kultur war jelber lange genug vom 
romanijchen Geiſte beherricht, und jo Fam es, daß auch in den nord» 
germanischen Ländern das germanijche Eigenartsfeben unterdrüdt und der 
Kunſt ein jtärkerer Ich-Charakter verjagt blieb. Doc famen dafür von 
Deutichland auch die großen Anſtöße, welche auch die nordiichen Völker 
aus dem Schlummer erwedten und auf ihr innerjtes Wejen fich befinnen 
ließen: die Reformation und Die Humanitätspoejie vom Ausgange des 
18. Jahrhunderts. Ebenjowenig wie in Deutjchland, konnte in den nor— 
diichen Ländern der urjprüngliche Raſſengeiſt zeritört werden; er erhäft 
immer neue Nahrung, ev wächſt und wird ftärfer, je mehr das Volk von 
unten herauf drängt, fein Necht auf Bildung heiſcht, je mehr ſich dieſe 
ausbreitet und das Bildungsmonopol der herrichenden und bevorzugten 
Kajten und Stände durchbrochen wird. Ein feites Band verfnüpft troß 
politijcher Neibereien und Eiferfüchteleien, troß der Berfchiedenheit der 
Sprachen das deutiche Volf mit den nordgermanifchen Völkern: geiftig 
haben fie immer zufammengejtanden und fünnen nicht anders al3 zufammen- 
ſtehen. Gemeinſam haben fie unter dem Drud fremder Kultur gelitten 
und ihrer Segnungen ſich erfreut, in gemeinjaner Arbeit fich dieje angeeignet 
und mit jich verschmolzen, bis das uriprüngliche Ich rein und fräftig zum 
Durchbruch fam und das Fremde und äußerlich Erlernte übertvunden hatte. 
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In ihrem ganzen Weſen hat der Charakter diejer Völker und daher auch 
ihre Kunst fo gut wie alles gemeinfam; die Poeſie der Nordgermanen bejitt 
für uns etwas vollkommen Bertrantes, wie unſere eigene. Sie iſt diejelbe 
in den Gefühlen und Stimmungen, in der Art der Phantaſie und der 
Weltauffafjung. Der eine oder der andere Zug tritt beherrichender hervor; 
bei den Schweden mehr ein finnliches, heiteres, lebensfrohes Element, das 
auch wohl jeine geichichtliche Urjahe hat in der langen Herrichaft des 
Ariftofratismus, welche auf das Volk ähnlich wirkte, wie bei uns im 
18. Jahrhundert das Fünftleriiche Treiben des Dresdener Hofes auf die 
fählishe Bildung — bei den Dänen mehr ein weiches, träumerifches 
Element, Herzlichkeit, Friſche und Natürlichkeit, — bei den Norwegern das 
Düjtere, Schwermutsvolle, Nebelummogte: aber das gebt auf feine Gegen: 
ſätze zurücd, ebenfowenig wie die provinzialen Berjchiedenheiten in unjerer 
eigenen Poeſie. Keine diejer Litteraturen bejist das immerhin etwas ein- 
jeitig Verfümmerte der niederländifchen Dichtung. Vielmehr überrafchen die 
nordgermaniichen Völker bei dem geringen Umfang ihres Spracdhgebietes und 
bei der Kleinheit der Volkszahl durch den vielfachen und abwechslungsreichen 
Charakter ihrer Poeſie und durch die Fülle der fünftleriichen Talente, welche 
jie hervorgebracht haben. Die großen, dichterischen Fähigkeiten der germa- 
nischen Rafje find offenbar bei diejen Stämmen bejonders jtarf ausgeprägt. 
Tief wurzelt bier das Bildungsbejtreben, jteht doch heute die allgemeine 
Volks- und Schulbildung droben bejonders hoch, höher als irgendiwo anders. 

Die altgermanifche norwegiſch-isländiſche Skaldenpoejie*) welkte gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts ab, als die meue chrijtlich=lateiniiche und 
mittelalterliche Bildung ſich vollfommen feitgejeßt hatte. Ebenſo wie in 
Deutichland ſchlug dieje dem Rafjeneigenartögeift tiefe Wunden, die erit 
langjam in einer jahrhundertelangen Entwidelungszeit verharjchten. Die 
„dönsk tunga“, die Sprache, in welcher dieje Skaldenpoefie abgefaßt war, 
erhielt fi nur auf dem fern abgelegenen Island, wo fie bis auf den 
heutigen Tag fortlebte, ohne bejonderen Änderungen unterlegen zu fein. 
In Norwegen ward fie verdrängt durch das Dänifche, als beide Länder zu 
einem einzigen Staate zuſammenſchmolzen. Spradlich zerfallen die nord- 
germanijchen Litteraturen daher in eine neuisländijche, eine gemeinfante 
däniſch-norwegiſche und eine ſchwediſche Litteratur, jeit dem Jahre 1814 
marjchieren allerdings wieder Tinemarf und Norwegen politiich neben— 
einander getrennt her, die Schriftiprache blieb aber weſentlich diejelbe, und 
erſt die jüngite große Litteraturbewegung in Norwegen zeitigte entſchiedenere 
Beitrebungen, die Schriftiprache mit ſtarken Elementen des Norwegiſch— 
Mundartlichen zu durchſetzen. Lange Zeit dauerte e3 jedoch, bevor die 
nationalen Sprachen in der Litteratur überhaupt zur Geltung gelangten. 
Auch zu den Nordgermanen fam das Chriftentum aus der Fremde ud 
* *) Siehe Band L, Seite 607 fi. 
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juchte, wie es in der Natur der Dinge lag, das alteinheimijche Weſen aus» 
zuroden und von der Wurzel aus umzugejtalten. Die Geijtlichfeit jonderte 
ſich vom Volke ab und fegte fich in den ausschließlichen Befi der neuen 
Bildung, durch welche fie e3 beherrichte. Die lateinische Sprache, in der 
fie ihr Wiſſen niederlegte, riß die Nation auseinander, und die, welche jie 
nicht duch eine mönchiſche Bildung ſich aneigneten, waren verhindert, ar 
der Kulturarbeit teilzunehmen. Sie wurden in eine Dunkelheit hinab» 
gedrängt, aus der fie fich allmählich erjt wieder befreien fonnten. Die 
lateinische, vorwiegend gelehrte und priefterliche Litteratur dauerte in jo gut 
wie unumſchränkter Herrfchaft bis zu den Tagen der Reformation. Der Name 
des Saro Grammaticus (12. Jahrhundert), deffen „Gesta Danorum“ 
zu den hervorragenditen Gejchichtswerfen des Mittelalter8 gehören, leuchtet 
am jtrahlenditen aus dieſer Zeit hervor. Die internationale Ritterpoefie 
wirft einiges jpärliches Strandgut ans Ufer, Reimchronifen und ähnliche 
Dinge tauchen hier und da auf, und man fünnte an ein völliges Erfterben 
der Dichtfunft glauben, wies nicht die fogenannte „Volkspoeſie“ uns auf 
die Stellen hin, wo die eigentlichen Poeten dieſer Zeit lebten. Sie bewahren 
lebendige Erinnerungen an die Religionspoejie der Vorzeit, jchaffen die 
Götter zu Helden und Rittern um und fingen von großen Ereignifjen der 
Beit, von den Kämpfen der Fürjten, des Adels und des Volkes. Bald 
taucht die Wunder» und Zauberwelt mit Feen und Elfen auf, bald die Welt 
der Wirflichkeit. Hier ift eine große und echte Rafjeneigenartspoefie daheim, 
eine Poeſie der Urfprünglichleit, der Natur und Wahrheit. Uber dieje 
nationale Poefie galt nicht? bei den herrjchenden Klaſſen, nichts bei den 
Gelehrten. Sie wurde nicht aufgezeichnet, jondern erhielt ſich nur durd) 
mündliche Überlieferungen. Die Namen der Dichter find verloren gegangen, 
ihre Gejänge im Laufe der Zeit vielfach emtjtellt worden und nur in 
einzelnen Bruchjtüden bewahrt worden. Erft die großen litterarifchen 
Nevolutionen des 18. und 19. Jahrhunderts medten fie zu neuem 
Leben auf. 

Die Reformation wandte, folange fie eine volfstümliche Bewegung 
blieb, der nationalen Sprache alle Aufmerffamkeit zu. Die Schranken, 
welhe das Volk bisher von der Bildung trennten, jollten niedergerifjen 
werden. Chriſtjern Pederjen (1480— 1554), der Vater der dänifchen 
Litteratur, der wie Luther zum Bolfe zu reden wußte, begründete die 
dänische Schriftiprade, Hans Tapfen (1494—1561), dad Haupt der 
Klirchenverbefjerer, PBeder und Niels Plade waren im gleichen Sinne 
religiöſer, fittliher und geiftiger Volksbildung und Volksaufklärung thätig, 
wie in Schweden Olaus und Laurentius Petri (1499— 1573) und Laurentius 
Andreä. Freilich ebenjowenig wie in Deutjchland zog auch in den nord» 
germanischen Ländern die Poefie großen Nuten aus dem neu erweckten 
Geiſtesleben. Hier wie dort erhielt fich die gelehrte Dichtung, und nur in 
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der geijtlichen Pſalmen- und Liederdichtung verriet fi) dann und wann ein 
urfprünglicheres Empfinden. Die erften Berfuche auf dramatischen Gebiete 
gehören zur Art der bibliihen Schulfomödie, die bis ind 18. Jahrhundert 
hinein dauerte und jpäter auch der Behandlung antifer und einheimijcher 
Seichichtsitoffe ſich zuwandte; Johannes Meſſenius (1579 — 1637), der 
hervorragendite jchwediiche Hiltorifer dieſer Zeit, jchrieb eine Reihe ber: 
artiger Dramen aus der Geſchichte feines Vaterlandes. An der großen 
wiffenschaftlichen Arbeit des 16. und 17. Jahrhunderts haben die Nord- 
germanen bedeutfam Anteil genonmen; hervorragende Forjcher, Aftronomen, 
Mathematiker, Phyſiker und Mediziner gingen aus ihren Reihen hervor, 
doc e3 muß hier genügen, den Namen Tycho de Brahe'3 zu nennen. Das 
Studium des nordiichen Altertums und der alten Poefie erwachte und 
wurde zugleich in Dänemark, Schweden und auf Island eifrig betrieben. 
Das 17. Jahrhundert umfchließt die große Ruhmeszeit Schwedens, dic 
Beit feiner höchſten politiichen Machtentfaltung unter Guſtav Adolf und 
Karl XIL, welche wie alle jchwediichen Regenten diejer Zeit die wärmſte 
Empfänglichkeit für Kunſt und Wilfenfchaft beſaßen und allen Schuß ihr 
angedeihen ließen. Die Beftrebungen der deutichen Poeſie, fich die Errungen- 
ichaften der Renaiffance anzueiguen, pflanzten fi nad) Norden fort. Wie 
in Dänemart Unders Arrebo (1587—1637), fo führte in Schweden 
Georg Stjernhjelm (1598 — 1672) die große Ummälzung herauf, Die 
jich für und an den Namen Martin Opitz anfnüpft. Ihr Verdienſt 
(iegt wejentlich auf formalem Gebiete, indem fie die neue Metrik be- 
gründeten, doch fehlte es beiden auch nicht an poetifchen Fähigkeiten 
und an Sinn für das Volkstümliche. Much auf Fsland zeigt fich ein neues 
poetifches Regen und Bewegen: der Pialmendichter Hallgrim Pjeturffon 
(1614— 1674) und der frifche, humorvolle Foylliter Stephan Dlafffon 
(1620— 1688) ftehen am Eingangsthor der neuisländifchen Dichtung. Die 
noch immer gelehrte Renaifjancepoejie des 17. Jahrhunderts bejchränfte 
ji wie in Deutfchland wejentlih auf die Nahahmung fremder Mufter und 
brachte auch jet noch feine Eigenartsjchöpfungen hervor. Es fehlte nicht an 
urfprünglicheren Talenten, wie e3 in Dänemark der Dichter geiftlicher Lieder 
Thomas Kingo (1674—1704), der beſte Poet diejer Zeit, und Veder Daß 
(1647— 1709) waren, die ſich über das Schulmäßige und den reinen Forma- 
lismus der Zeit zum Ausdrud echteren Gefühlslebens emporzuheben wußten. 
Der nüchterneren, antififierenden Schule trat die Schule Marini’s, Hoff: 
mannswaldau’3 und Lohenfteins zur Seite, die am beiten der Schwede 
Gunno Daplftjerna (1661-1709) vertritt. Laſſe Qucidor (1640-1674), 
der „Unglüdliche*, ging im Wirtshausfeben zu Grunde. Seine ungefünftelte 
und Schlichtere Natur jtand im Widerfpruch zu dem herrfchenden formaliftifchen 
Geift der Gelehrten: und der jchwulftigen, höfiſch-ariſtokratiſchen Poeſie. Er 
ſucht das Innigere, Gemütvoller-Einfache, ohne das Rohe und Wlatt- 
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Bolkstümliche überwinden zu fünnen. Den Mariniften folgen die Klaſſiciſten 
franzöliichen Geſchmacks, wie der witzige Israel Holmſtröm (1660— 1708), 
der Erotifer und Idylliker Jakob Freſe (1691—1729), die Dramatiker 
Urban Hjärne (1641 — 1724) und af Börk (get. 1701), die ſich au 
Corneille anlehnten. Die beiden legteren waren die treibenden Kräfte des 
Upjalaer Schloß- und Studententheaters, auf welchem in den Jahren von 
1660— 1690 überſetzte und einheimische Werfe in Scene gingen. 

Das 18. Jahrhundert bringt endlich die Anfänge einer nationalen 
volks- und eigentümlichen nordischen Kunſt und jprengt den Baun der 
gelehrt-afademiichen und formaliitiihen Kunftverfuche. Ludwig Holberg, 
geboren am 3. Dezember 1684 zu Bergen in Norwegen und geitorbei am 
29. Januar 1754, gehört zu den erjten großen Erneuerern der germanischen 
Poeſie, und die Heine däniſch-norwegiſche Litteratur überholt durch ihn für 
eine Spanne Zeit die große deutiche. Ein längerer Aufenthalt in England, 
eine mehrjährige Reife, die ihn nach Paris und Nom geführt, ernite, wiſſen— 
Ichaftliche Arbeit hatten jeinen Geſichtskreis erweitert, ihn zu der Höhe der 
Zeitbildung emporgeführt und ihn deutlicher all das Enge und Dumpfe, 
da8 Lächerlihe und Kleine, das den heimatlichen Zuſtänden auhaftete, 
empfinden lafjen. Der Mind der Aufklärung jchwellt feine Segel. Skeptiſch 
und ironisch jteht er der Welt gegenüber, durch und durch ein rationalijtiicher 
und fritiicher Geift ohne jeden Sinn für Pathos, für Erhebendes und 
Erhabenes, ohne Schwung und Wärme des Gefühls, und um fo fcharf- 
äugiger, das Verkehrte und Thörichte an Menjchen und Dingen zu durch- 
ſchauen. Sein Talent liegt eingejchlofjen im Wi und in der Komilk. Er ſchafft 
noch nicht aus dem Innern des germanijchen Kunſtgeiſtes heraus und über: 
haupt nicht aus einem innerlihen und großen, rein dichteriſchen Schöpfungs— 
drange. Er ſucht das Moraliiche, Nüglihe und Praktiſche. Aber jein 
bürgerlicher, jtofflicher und Alltäglichkeitsrealismus, vorweiiend auf deu 
Noman der Engländer, findet den Weg von der Nahahmung zur Selbit- 
beobadhtung, aus der Studierjtube und der Gelehriamfeit zum Bolfstümlichen, 
von dem Formalen zum Inhaltlichen, aus dem verihwommenen Kosmo— 
politijch-Allgemeinmenschlichen zum National: $ndividualijtiichen. Die große 
Periode jeines Schaffens fällt in die Jahre von 1722 bis in die Anfänge 
der dreißiger Jahre, als die franzöfiichen Schauipieler Capion und 
Montaigu in Kopenhagen, dag außer den jegt veralteten Schulfomödien 
bis dahin nur Theateraufführungen in franzöfiicher, italienischer und deutjcher 
Sprache kennen gelernt hatte, ein dänisches Nationaltheater leiteten und 
neben Überjegungen namentlich franzöfiicher Dramen auch dänische Originals 
dramen zur Darjtellung brachten. Für diefe Bühne jchrieb Holberg, feinen 
Ausgang von Moliere nehmend, feine beiten Luſtſpiele; wigige und fomiiche, 
von friichquellender Laune und guter Satire durchſetzte Sittenbilder aus 
dem bürgerlichen und familiären Leben des zeitgenöffiihen Tänemarf, noch 


Holberg. 673 


unreif im Aufbau und in der Entwidelung der Handlung, aber reich an 
einer Fülle lebendig gezeichneter ae des Uuslandsgeden, des ge- 


fehrten Nar— 
ren, deö poli- 
tiſchen Ranne⸗ 
gießers, der 
kleinſtädti⸗ 
ſchen Klatſch— 
baſen ꝛc. Die 
deutſche Litte⸗ 
ratur, die bis 
dahin der 
nordgermani⸗ 
ſchen nur ges 
geben, em—⸗ 
pfängt jebt 
zumerjtenmal 
von dort zu— 
rüd, und es 
war nur ein 
günftigerEin- 
fluß, den Hol« 
berg damals 
auf unſere 
deutſche Büh— 
ne ausübte. 
In die gro⸗ 
Ben Geiſtes— 
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Zeit hinein— 
gezogen, ent⸗ 
wickeln auch 
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Norwegen 
und Schwe— 
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Nah einem Gemälde von Rofelin geftohen von Haas. 





























fungsfraft. Die erſte Jahrhundertshälfte ift vor allem der Aufklärung der 

Bernunft, der Eritifchewifjenschaftlichen Arbeit, der Hebung der allgemeinen 

Bildung durch moralische Zeitjchriften, encyklopädijtiiche Werke und ähnliches 
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gewidmet. Die ariftofratiich-freigeiftige Tendenzpoefie des franzöfiichen Spät- 
Hafjicismus, die falte und trodene, nüchtern» verjtändige und äußerlich 
formaliſtiſche Schriftitellerdichtung Voltaire’3 wurde namentlih in Schweden 
von einer Reihe höfijch-ariftofratiicher Poeten gepflegt, begünjtigt von den 
Liebhabereien der aufgeflärten Königin Luife Ulrike, welche fi, wie ihr 
Bruder Friedrich der Große, dem franzöfiichen Geiſt ganz ergeben hatte. 
Un der Spitze dieſer ſchwediſchen Klaſſiciſten ſtand Dlof von Dalin 
(1708—1763), während jpäter die gelehrte Hedwig Charlotta Nordenflycht 
(1718— 1763), die Grafen Guftav Philipp Creutz (1731—1785) und Guſtav 
Sredrif Gyllenborg (1731— 1808) aus diefer Schar hervorragen. Auch der 
zeitlich erjte Romanjchriftjteller des Yandes, der frömmelnde und moralifierende 
Jakob Henrif Mörk (1714— 1763), ging von franzöftichen Vorbildern ans. 
Die Gunjt des Hofes und der vornehmen Gejellichaft ftübte den Klaſſi— 
eismus, als ſchon ringsum in den germanischen Ländern eine neue Kunſt 
aufgegangen war, twelche jenem in innerjter Seele widerjtrebte. In den 
Tagen de3 großen Kunftmäzens Guftavs III. hielten Henrit Kellgren 
(1751—1795) und Karl Guſtav of Leopold (1756—1829) ihn aufrecht, 
und der erjtere vor allem, ein verjtändiger, kritiſcher Kopf, beſaß von all 
den Hlafficiften immer noch das beſte poetifche Empfinden und Geichmad 
genug, die Poejie des Verftandes und des Wiges mit Anjtand zu vertreten. 
Der arme Leopold hingegen erlebte noch ihren vollen Zuſammenbruch und 
bildete in den Tagen der Romantik jo eine Art litterarijcher Vogelicheuche, 
um von dem Wi und Hohn der Jungen als Typus und abjchredendes 
Beiſpiel der Vergangenheitskunſt hingejtellt zu werden. 

Der franzöfiichen Schule trat die englifch-deutiche und nationale ent» 
gegen. Während in Schweden die höfifch-ariftofratiiche Gejellichaft und ihr 
Geſchmack das Übergewicht behauptete, herrſchte in der dänischen Litteratur 
der Geiſt und das Empfinden der bürgerlichen Welt vor; das lebendigere, 
religiöje Empfinden, den Idealismus des Fühlens, den Sinn für das Große 
und Erhabene hatte die Aufflärung, vielfach verquidt mit der Frivolität 
und der üppigen Genußſucht des Adels, nicht jo wie dort zerſetzt und zerſtört. 
Keinen anderen Dichter des Auslandes verjtand und feierte dieſes Dänemark 
fo ſehr wie den jeraphiichen Klopitod, und auch nach Island wirkte er 
herüber. on Torlakjjöon (1744—1819), in diefer Zeit der herborragendite 
Poet der ultima Thule, überjegte ihn und Milton. Der Norweger Chriſtian 
Braumann Tullin (1728— 1765) fchrieb im Geiſte der bejchreibenden 
Naturpoefie der Engländer, und fein Landsmann Johann Hermann Weffel 
(1742— 1785) parodierte mit Wig und Komik in jeinem „Traueripiel“ 
„Liebe ohne Strümpfe” die franzöfiiche Tragödie, welche neben dem natio— 
nalen und volfstümichen Luftipiel Holberg'ſcher Richtung auf der dänischen 
Bühne fortfebte. Wefjel ift einer der Vertreter des nordiichen Spaßes und 
Wibes, und die Dramatifer Wibe, Wiwet, Tode, de Falſen, DOlufien 
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gehören in feine Nähe; das Befte nach Holberg aber jchuf auf diefen Gebiete 
Peter Andreas Heiberg (1758— 1841) einer der radikalen Revolutionäre 
vom Ausgange des Jahrhunderts, der im feinen jcharf ſatiriſchen Sing» 
und Luftipielen und Liedern die national» und demofratiich-volfstümlichen 
Empfindungen zum Ausdrud brachte. Auch in Schweden erhob ſich Wider- 
ſpruch gegen die falte Form- und Regelpoeſie der franzdfierten Ariftofratie. 
Olof Bergflint (1733— 1805) hatte dem deutſchen Geifte Bahn gebrochen, 
die Phantafie und Leidenjchaft des wilden Bengt Lindner (1758—1793), 
der dem Trunfe erlag, jtanden im Haffenden Gegenfaß zu dem Weſen des 
Klafficismus, und der glühende Schwärmer für Freiheit und Humanität. 
Thomas Thorild (1759—1808), trat als ihr entjchiedenfter Gegner auf 
und öffnete die Thore für die nachfommenden Romantifer. 

In der Lyrif Johannes Ewalds (1743—1781) gipfelt nach dem 
Empfinden der Dänen ihre Poeſie de3 18. Jahrhunderts, in Schweden 
nimmt nach dem allgemeinen Urteil Karl Michael Bellman (1740 bis 
1795) den eriten Raug ein. Beide fommen aus dem Bolfe hervor und 
beide wurzeln im heimijch-nationalen Wejen. Aber beide befiten jehr ver- 
ichiedene Temperamente. Ewald ift in der Luft des Pietismus groß geworden 
und hat von Slopitod feine ftärkiten Anregungen empfangen, Bellman 
wuchs in dem leichtfertigen und genußfüchtigen Stodholm auf, das unter 
der Herrichaft des entarteten, fittenlojen Adels das Leben finnlich aus- 
zufoften gelernt Hatte. Und unter dem romantischen PBhantaften, dem 
prachtliebenden Gustav III. welcher ald großer Mäcenas ein reges Intereſſe 
für Dichtlunft, Theater und Muſik an den Tag legte, war es mit ber 
Moral gerade nicht beijer geworden. Ewald kämpfte lange mit ber 
bitterjten Lebensnot und brachte einige Zeit jogar in einem Armenhofpital 
zu, körperliche Leiden und eine unglüdliche Liebe beftärkten den Ernſt und 
die Schwere ſeines Weſens; der fröhliche Bellman fam aus dem Wirts— 
haus und von den Weibern nicht fort und erfreute fich der wärmften Gunft 
feines Königs, der am franzöfiihen Geſchmack herangebildet, als Epifureer 
und Lebemenich, wenn nicht für die Form, jo doch für den Inhalt der 
Poeſie des ſchwediſchen Volksſängers das Tebhaftefte Berjtändnis bejap. 
Ewalds bibliiche und nationale Dramen „Adam und Eva“, „Rolf trage“, 
„Balder3 Tod“ entbehren freilich des dramatischen Lebens und der Charaf- 
teriſtik. Der Dichter ift durchaus Lyriker und befchreibender, malerischer 
Poet, auch in feinem bejten Werk, dem dramatijchen Bild aus dem dänischen 
Küftenleben „Fislerne“; und diefe Lyrik von feitgedrungener, jchöner Form, 
fraft: und fchwungvoll, auf das Große und Erhabene gerichtet, ernſt und 
würdig, verförpert in diefer Zeit die nordgermanifche Ehrbarfeit und Tüch- 
tigkeit. Yır Bellmans improvijatorijchen Gefängen, in denen Muſik und 
Tert innig zufammengehören, in den Wein- und Trinfliedern, den humo— 
riftiichen Genrebildern aus dem Volksleben pulit die übermütige und derbe 
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germanifche Lebensluft, die auch aus Fieldings Geftalten atmet, aber bei 
dem Schweden nicht ganz frei ijt von den Fäulnisftoffen der Zeit. Die 
Anakreontif des 18. Jahrhunderts jtcht hier fünftleriich wohl auf ihrer 
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C. M. Bellman. 
Nah einer Lithographie von I. H. Strömer. 

Höhe. Sie befigt einen genialen Zug und fchlägt in abwechslungsreicher 

Tönen an unſer Ohr: bald feurig⸗leidenſchaftlich, bald zärtlich-liebenswürdig, 

und auch ein Ton der Schwermut und der Verzweiflung dringt dumpf aus 


den Frivolitäten, Cynismen und Frechheiten hervor, und etwas Tapferes, 
Männliches hat der Rokoko-Üppigkeitsgeiſt auch nicht unterdrücken können. 
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Die ſlawiſchen Känder 
unter der Zerrſchaft der romanifch-germanifhen Kultur. 
Die Anfänge der ungarifhen Jitteratur. 


Einen enticheidenden Einfluß haben die jlawiichen Völker bis zum 
heutigen Tag auf die Ausgeſtaltung und Entwidelung des europätichen 
Seiftesfebend noch nicht ausgeübt. Was an originalen Kräften auf dem 
Boden der Rafjenfeele jchlummert, ift noch nicht im Lichte einer höheren 
Kultur Herangereift. Keimartig ruht es im dunklen Schoß der Erde und 
erit in unſerem Jahrhundert find Hier und da einige Stengel und Blätter 
emporgeichoffen. Uber das reichte noch immer nicht jo weit, die Bildung 
eigenartig umzugeſtalten und auf neue Ziele hinzulenfen. Die große Maſſe 
des Volkes hat hier noch fein Wort mitjprechen können und uur die bevor» 
zugteften Stände, die Priefter und die gelehrte Kaſte, die Ariftofratie und das 
Bürgertum, in weit engerer Beichränfung ala im Wejten, erjchloffen fich hier 
einer höheren Geifteskultur. Aber die Bildung dieſer Klaſſen war ſtets eine 
internationale und bejchränkte jich auf die Aufnahme des weitenropäischen 
romaniſch⸗germaniſchen Charakters. Sie hat die erſte Stufe der entichiedenften 
Nahahmung bis in unjer Jahrhundert hinein noch nicht überjtiegen und 
das höhere Ich- und Perjünlichfeitsgepräge nicht angenommen. Sie empfing 
alles, aber fie prägte e3 noch wenig um und fie gab faum etwas wieder. 
Die Höhe der flawifchen Bildung bing bisher ganz bavon ab, ob und 
inwieweit man jich der weitlichen Kultur Hingab und unterwarf, von der 
Mannigfaltigkeit der Beziehungen, in der man zu ihr ftand, und von der 
Bereitwilligfeit, mit der man fie aufnahm. In der älteren Zeit beiteht 
ein litterarijches Leben nur in den weſtlich-ſlawiſchen Ländern, welche ſchon 
durch Die Gleichheit des kirchlichen Bekenntniſſes weit enger mit der romaniſch— 
germaniichen Welt als mit dem griechiſch-katholiſchen, ſlawiſchen Dften ver 
bunden waren. Rußland liegt wie eine tote Wüſte da, bis unter dem 
Zaren Peter die erften Pioniere des Weſtens dort anfommen und den Boden 
zu beackern anfangen. Allein die Polen Hatten überhaupt die Fähigkeit und 
Kraft bejejfen, ihre politische Selbjtändigfeit zu bewahren und ein nationales 
Reich zu begründen, und waren jo im Beſitz jener erjten notwendigjten 
Freiheit, aus der ein geiftiges Ich hervorgehen fann. Freilich gehört zur 
Blüte eines wahrhaft individnaliftiichen Geifteslebens noch weit mehr ala 
eine nur politiich-nationale Selbjtändigkeit, und. die glänzendfte ftaatliche 
Machtentfaltung kann mit einer geiftigen Fremdherrichaft verbunden fein. 

Noch einmal fuchten die Tichechen gegen Ausgang des Mittelalters 
das Joch der Deutjchen von ſich abzufchütteln und entzündeten einen der 
furchtbarſten Kriege, der jahrelang von ihnen mit der außerorbentlichjten 
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Hartnädigkeit und Widerſtandskraft ausgefämpft wurde. Er flammte auf 
an den Fackeln, welche den Scheiterbaufen ded3 Johannes Huß in Brand 
geiegt hatten. Aus dem alten Feindichaftsgefühl und nationalen Haß, den 
der Böhme gegen den Dentichen begte, läht fi, wie panſlawiſtiſche 
Geichichtäfchreiber verjucht haben, die Stärte der huſſitiſchen Bewegung 
unmöglich erflären und auch nicht allein aus den religiögsfirchlichen Reform: 
beitrebungen, au3 dem Hab gegen das verfommene Prieitertum. Es war 
ein Bollsaufftand, der all jene jociafiftiichen und kommuniſtiſchen, urchrift- 
fihen Fdeale predigte, welche auch bei uns in den Tagen Luthers wach 
wurden. Und bei dem mannigfachen Dunkel, das dieſe Bewegung noch um: 
fchleiert, läßt fich wohl kaum unterjcheiden, was in dem buffitiichen Ideen 
nationalifawiichen Uriprungs® war und was anf die germaniiche Kultur 
zurüdging, von der die tichechiiche Bildung damals jchen völlig durchfättigt 
war. Cine tbeoloaiiche, religidje und religiös-politisch-jociale Kampf- und 
Streitlitteratur, in deren Mittelpuntt die lateinischen Schriften des Johannes 
Huß jelber ftehen, machte das wefentliche Ergebnis der Zeit aus. Die 
Poeſie jchrieb Satiren und Spottgedichte, religiöſe Hymnen und Lieder, 
Reimchronifen und Einzelberichte von den Ereignifjen in lateiniicher und 
tihechiicher Mundart und auch ein lange Zeit dem großen Huffitenführer 
Ziska zugeichriebenes Schladhtlied hat fich erhalten, an dem fich der Deutichen- 
haß der heutigen Tichechen noch gern begeiſtert. Die Schladt von Lipan 
(1434) bejiegelte die Unterwerfung der Böhmen und die Herrichaft der 
Deutichen. Und als der Humanismus erichien und die Hajliichen Studien 
auch bei den böhmijchen Gelehrten eifrige Pilege fanden, die lateiniſche 
Sprache als Sprahe alles höheren Bildungslebens neuen Aufſchwung 
nahm, da ſchlug die Nation einen Weg ein, der die nationalvolfstümlichen 
Beitrebungen mehr zur Berfümmerung bradte, als neu befruchtete. Sie 
erhielten ih am ftärkiten in der von Reter Chelcicky (get. 1460), einem 
der edeliten umd tichiten Deuter diefer Zeit, begründeten „Gemeinde der 
böhmischen Brüder“, welche die religiöfen und focialen Gedanken der Huſſiten 
bewahrte und weiter entwidelte. In den Tagen der Reformation und 
Renaiflance trug die Kultur den allgemein wefteuropäiichen Charakter. Aus 
dem Schoß der Brüdergemeinde ging eine neue Bibelüberjegung, die joge- 
nannte Kralicer-Bibel hervor, in welcher die tichechiiche Proſa auf ihrer Höhe 
ftand. Der Gedanke dazu war von Johann Blahoslav (1523—1571) 
ausgegangen, dem gelehrteften Böhmen des Zeitalterd, der auch das neue 
Teitament überjegte. Und and) ſonſt entftanden in der einheimischen Volks— 
iprache wifjenichaftliche Werke, deren geiltige und Titterariiche Bedeutung 
jedoch nicht beionders hoch ſteht, ebenio wenig wie die Poeſien der böhmischen 
Renaiffancedichter, wie Hynet Podjebrad (1452 — 1492), Nikolaus Dacicky 
(1555— 1626), Simon Lomnicky (geb. 1552), und verjchiedener Dramatiker 
nad) dem unbefangenen Urteil derer, die fie aus eigener Anihauung fennen 
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gelernt haben, künjtleriiche Bedeutung befigen. In der Gejchichte der Welt- 
litteratur fpielen fie feine Rolle. 

Bon den Südflawen entwidelten nur die dalmatinischen Serbofroaten 
eine reichere poetiſche Litteratur, weientlih getragen durch den Reichtum 
und die glüdlihen Buftände der Handelörepublif Raguja, melde bis 
zun Jahre 1808 ihre Selbftändigkeit behauptete. Eine urſprünglich 
römiſche Bevölkerung war bier mit froatiichen Eimwanderern und Eroberern 
verichmolzen, welch letztere der überlegenen romaniſchen Bildung fich 
beugten. Und bie lebhaften Beziehungen, die man dauernd zu Italien 
und namentlich zu Venedig unterhielt, ftärkten das romanifch » italienische 
Element immer mehr. Kultur und Leben der faufmännischen Batricier- 
welt trug ganz den Zuſchnitt der Kultur und des Lebens, die in den 
italienischen Handelsftommunen berrichten. Es entfaltete jich eine reiche 
geiftige und litterariiche Thätigfeit, die aufs getreuefte der Entwidelung 
der Kultur in Ftalien folgte. In den Tagen der Nenaifjance fing man 
an, in der Bollsiprache, in der jerbijch-dalmatinischen (kroatiſchen) Mundart 
zu dichten, doch teilte fich die Volksſprache mit dem Lateinijchen und dem 
Stalieniichen in der Herrichaft, und eine Reihe von Dichtern jchrieb in 
allen drei Sprachen zugleih. Die Geſchichte diejer dalmatiniſchen Litteratur, 
weiche alle in der zeitgenöffiichen Litteratur der Italiener angebauten 
Gattungen pflegte, Petrarchiſche Lyrit Epif und Dramatik, beginnt mit 
Marco Marulic (1450—1524 oder 1528); als ihren beiten Dichter 
bezeichnet man Iwan Gundulic (1588—1638), der nach dem Borbilde 
Tafjo’3 ein Heldengedicht „Dsman“ verfaßte, und allmählich in Verfall 
geriet fie mit dem Sinken des Mittelmeerhandels, der auch den Niedergang 
Raguſas herbeiführte. Die Folgen des großen Erdbebens von 1667 konnte 
e3 jchon nicht mehr überwinden. 

Eine große politische Rolle fpielte in der älteren Zeit, wie gejagt, 
nur der polnijche Staat. Cigentümlich genug hatte er ſich ansgeitaltet. 
Eigentlich blieb er in frühmittelalterlichen Formen fteden, die fich mit 
einigen jpätneuzeitlichen mijchten. Die Herrichaft behielt der Adel in jeinen 
Händen, der den Königen immer mehr Rechte und Freiheiten abzugerwinnen 
wußte. Die Stimme eines einzigen gemügte zulegt, die Beichlüffe einer 
ganzen Reichsverjammlung ungiltig zu machen. Der bürgerlich-jtädtischen 
Welt fehlte es am jeder Bedeutung, und jo beitand die polnische Nation 
aus einem einzigen Stand von Butsbefigern und Kriegern, die, wenn fie 
das Schwert beijeite legten, die Pilugichar führten. Was zu diefer Kafte 
nicht zählte, Bürger und Bauer, gehörte zur Plebs oder war ganz in Leib» 
eigenichaft Hinabgeftohen und blieb von der Kultur ausgejchloffen. Bei der 
ungejtörten Macht der Adelsklaſſe, die ermftlicher nicht angetaftet wurde, 
bei denn Mangel an Reibungen, am Kampf der verichiedenen Standesideen 
und DIdeale gegeneinander, entwidelte fich das Geiſtesleben ziemlich ein- 
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förmig, und ein jtarrer onfervativismus kam zum Durchbruch, ein Still- 
itand in der Ausgeitaltung des Innenmenſchen, der frühzeitig den Untergang 
des polnischen Staates herbeiführte. Bis zum 16. Jahrhundert gab es in 
diefem Lande nur ein jehr ärmliches Schrifttum, und fehr winzige Refte 
einer in mündlicher Überlieferung erhaltenen voltstümlichen Poefie find uns 
überfommen. Die 1400 gegründete Krafauer Univerfität diente vorwiegend 
der theologischen Wiſſenſchaft. Vorübergehend gelangte fie in den Tagen 
des Humanismus zu höherer Bedeutung, als auch fie dem freieren Geifte 
Zutritt gewährte. Fohann Diugosz (1450—1480) glänzte Damals, der 
erjte kritiſche Geichichtsichreiber Polens, und nah ihm Fam ein noch ganz 
anders großer Geiit, Nikolaus Kopernifus. Uber als ſich die Krakauer 
Profeſſoren ängſtlich gegen die Reformation abjperrten, verfiel auch Die 
Univerfität wieder in einen langen Geiftesichlaf bis zum Untergang des 
Staated. Die erjten Anfänge einer Nationallitteratur und die erjte Blüte 
einer Poeſie in polnischer Spradhe fallen zufammen mit dem Eindringen der 
Reformationsideen, die auch in Polen begeilterte Aufnahme fanden, und 
der vollen Machtentfaltung der Szlachta, des Fleineren Adels, deſſen Stand 
in diejer Zeit jeine höchite Tüchtigfeit enfaltete. Die lateiniſche Poefie der 
polnijhen Humaniſten jegte fich in eine gelehrte Poeſie in polnischer Sprache 
um, in eine echt alademifche NRenaiffancepoefte, welche die Antife zum Vor: 
bild und Mufter nahm. Rej von Naglomwice (geb. um 1507—1569), fein 
origineller oder tiefer Geift, mit wenig Wiſſen bejchwert, aber ein munterer 
Geſellſchafter, ein verftändiger Kopf, ſchuf die polnische Schriftprofa, indem 
er in jeinen Schriften allerhand encyflopädiiche Kenntniſſe verbreitete und 
wadere Moral: und Sittenlehren feinen Standesgenoffen ans Herz legte. 
Johann Kochanowski (1530— 1584), der Vater der polnischen Poefie, der 
in Baris mit Ronjard zufammengetroffen und von diefem vielleicht angeregt 
war, als Dichter die lateinische Sprache mit der polnischen zu vertaufchen, 
verjuchte fich mit dem beiten Erfolge in der Lyrik, fchrieb nach altrömijchen 
Borbildern Oden, Idyllen, Elegien, Epigramme, überjeßte die Bjalmen und 
gab dem Drama, das in den bekannten mittelalterlichen Formen auch in 
Polen Eingang gefunden hatte, die Wendung zur Antife. Den Stoff nahm er 
aus ber Ilias, und über Ddialogifche Formen drang er zum eigentlich 
Dramatiichen noch nicht vor. Szymon Szymonowicz (1557—1629) 
dichtete theofritiiche Foyllen in wunderlicher Miſchung griechiiher und 
polnischenationaler Elemente, die mehr aus Büchern ald aus der Welt der 
Wirflichfeit berausgeleien find, und Sebaftian Kloönowicz (1545—1602), 
ein landſchafts- und fittenschildernder Satirifer und Didaktifer, der als 
Poet faum gelten fan, wagte e3, wenn auch jehr behutiam, ſchon auf Die 
Gefahren hinzuweiſen, die aus der ausjchließlichen Adelöherrichaft dem 
Staat erwachſen mußten. In den Reichstagspredigten des Jeſuiten Peter 
Skarga (1536—1612), der wie fein anderer zur Verdrängung der pro» 
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tejtantifchen Ideen beitrug und mit am reinften den Idealismus der gegen— 
reformatorischen Bewegung verförperte, jtand die Beredſamkeit und die Kunſt 
ber Proſa auf ihrer Höhe. Das Wejen der polnischen Renaifjancepoefie 
tennzeichnet ein ziemlich nüchterner, projaischer Geift; man empfindet ihren 
Bufammenhang und ihre Herkunft aus einer Kultur und Weltanfchanung 
tüchtiger und waderer Landwirte und Gutsbeſitzer, die gewohnt find, den 
Bid aufs Nächte, Praktifche, Pofitive zu richten, bravder Haus- und 
Familienväter, guter Staatsbürger, die jich um des Neiches Wohlfahrt und 
die politischen Angelegenheiten lebhaft belümmern. Uber im allgemeinen 
blieb diefer Szlachta das jinnliche, reine Künſtlerweſen der Renaifjance- 
dichtung, die italienifch-antife Schönheit3- und Formentrunfenheit innerlich 
etwa8 durchaus Unempfundenes und Unverjtandenes. Man ftand in Ver» 
bindung mit der weftlichen Welt, man unterlag ihrem mächtigen Einfluß, 
die erjten Fünftleriichen Bejtrebungen regten ſich wieder, aber man kann 
nur eine Mode erjt mitmachen. Man ftümpert die fremden Vorbilder nach, 
man jucht der Mleidung und dem Haus duch fremden Bierrat einen 
gefälligeren Anftrich zu verleihen, man prunft mit den Fetzen einer höheren 
Bildung: aber es war eben alles etwas Erborgtes, Seltjames, zu dem man 
feelijch gar feine Beziehungen hegte. Diejen jogenannten „goldenen Zeit 
altern“ der flawifchen Litteraturen mangelt noch jede Kunſt organijchen 
Gepräges. So weit waren die Slawen noch lange nicht, um ein „goldenes 
Beitalter“ hervorbringen zu fünnen. Man mußte fich an den erjten dürftigen 
Anfängen dichterifcher Beitrebungen genügen lafjen. Die Poefie ijt nichts 
al3 ein Pfropfreis, — nichts als ein Bücher, Studierftuben- und Gelehr- 
famfeitsproduft. 

Raſch welft die „Blüte“ denn auch wieder ab. Was an erſten Plans 
zungen angelegt ift, verwildert und wird in der nächjten Periode wieder 
ganz verwüſtet. Es giebt da wohl noch Verſemacher, aber von einem 
fünftlerifchen Schaffen kann nicht die Rede fein. Die ſich auflöfende und 
verwejende Renaiffancepvejie in der Zeit der Jeſuitenherrſchaft, die jelbit 
in den großen Hulturländern jo viel Kurioſes und Abgejchmadtes hervor- 
brachte, mußte bei der ganz unreifen fünftleriihen Bildung der Slawen 
in dieſen Ländern das Allerunfinnigjte erzeugen, das noch jchr, ſehr viel 
tiefer ftand, ald was die deutjche Litteratur im 17. Jahrhundert erzeugte. 
Trog der furchtbaren Verwüftungen des dreißigjährigen Krieges ragte die 
Kultur hier doch noch weit höher empor danf dem, was hier früher geleiftet, 
als in dem noch immer politifch mächtigen Polen. 

Die böhmijche Poeſie verftummt nach der Schlaht am Weißen Berge 
überhaupt und jcheidet aus der Litteraturgejchichte aus, um erjt im unſerem 
Jahrhundert wieder zu erwachen. Die Furcht des Katholicismus vor dem 
religiössrebelliichen und die Furcht des Staate3 vor dem national- und 
jocialiftischerebelliichen Huffitismus wirkten zufammen, und die jejwitiiche 
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Reaktion vernichtete die tſchechiſche Litteratur für lange Zeit völlig. Im 
Anfang leuchtet unter den Männern der böhmischen Brüdergemeinde, bie 
vor den PVerfolgungen das Land verließen, noch die Gejtalt des Amos 
Eomenins (Komensky),*) eines Geiftes von allgemein kulturgejchichtlicher 
Bedeutung, der auch einige jeiner Werke tichechiich fchrieb. Bald aber 
herrſcht Kirchhofsſtille. Nur vereinzelte Werke gelehrten Inhalts, in ber 
Volksſprache gejchrieben, verfnüpfen die alte böhmiſche Litteratur mit der 
neuerwachten de3 19. Jahrhunderts. Die jerbofroatiiche Poefie in Dalmatien 
lebte und jiechte an der Seite der italienischen Poeſie Hin; die politifche 
Freiheit und Selbjtändigkeit, welche ſich Raguſa bewahrte, hielten fie 
äußerlich aufrecht, wenn fie auc nichts Neues mehr bradte. Die 
Bildung trug mönchisch- mittelalterlichen Charakter und ward auch im 
18. Jahrhundert vom Geiſte der Aufklärung noch nicht berührt. In dieſem 
Winkel der Erde blieb man, nachdem ſich der Geift der Gegenreformation 
feitgejegt hatte, bis tief in die Neuzeit hinein abgejchloffen von den neuen 
großen Bewegungen und Entwidelungen der europäifchen Kultur. Der 
Benediktiner- Abt Ignaz Djordjie (1676 — 1737), Verfaſſer religiös: 
didaftifcher Gedichte, und der Francisfaner Andreas Kacic-Miofic (1690 
bis 1760), der in volfstinmlich-poetifcher Form nach Art einer Reimchronit 
bie Geſchichte des Landes erzählte, führen zur neuen Entwidelung in 
unjerem Jahrhundert herüber. 

Im 16. Jahrhundert Hatte die Szlachta in Polen alle Macht und 
Hreiheit errungen, die fie nur begehren konnte. Die Zuftände zu erhalten, 
mußte daher ihr Bejtreben jein. Sie ward fonjervativ und wehrte ſich 
gegen jede Neuerung. Der Stillftand aber ward rajch zum Rüdgang und 
führte zum Berfall des geiftigen Lebend. Die autoritären been, die 
dejpotijchen Fdeale der neuen Zeit entiprachen ganz den Wünschen einer 
herrichenden Kafte, die fich in der Herrichaft zu erhalten juchte. Damit 
entfremdete man fich den Idealen der Reformation und war reif für den 
Jeſuitismus, der ohne jeden Sinn für das Nationale und Volkstümliche, 
jtaatsjeindlich und fosmopolitiich durch und durch, durch feine Erziehung 
alles Eigenartöfeben erjtidte und, indem er einfeitig das Religiöfe hervor- 
fehrte, jchlechte Welt: und Staatsbürger heranbildete. Der große Gemein: 
jamfeitögeiit, der die alte Szlachta auszeichmete, machte den engjten Sonder: 
interefjen Play. Der Mangel an geiftigen Intereſſen führte zu einem wüftroben, 
jinnlichen Genußleben, das an Stelle der alten Nüchternheit trat. Ber 
ihwendung und Prunkſucht wiederum führten alsbald zur Beitechlichkeit und 
Berfäuflichkeit und zum Landesverrat. Der Verfall war ein allgemeiner, ein 
politiicher, ein jocialer, ein fittlicher, ein geiftiger. Die jefuitifche Erziehung 
juchte der lateinischen Sprache ihre alte Herrſchaft zurüdzuerobern und 
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damit die Bildung wieder zu einem Monopol der Priejter zu machen. 
Und was zuerjt in der italieniihen Poefie als Witz gegolten hatte, das 
ward von den polniichen Poeten mit bejonderem Eifer in großem Ernit 
betrieben. Es blüht der Maccaronismus, der jeine Verje aus Inteinijchen 
und polnischen Fegen zujammenflidte. Dieje Periode dauerte bis im bie 
zweite Hälfte bes ganzen Jahrhunderts. Ein eigentliches Intereſſe für die 
Dichtung gab es überhaupt nicht. Eine Reihe von Werken hat fich 
überhaupt nur bandichriftlich erhalten und gelangte in ihrer Zeit nicht 
einmal an die Öffentlichkeit; fo gleich eines der verhältnismäßig beiten, 
Waclaw Potocki’S (geb. um 1622, geft. um 1696 oder 1697) „Srieg von 
Ehotin“, halb ein Gejchichtsweck, halb ein Werk der Poeſie. Neben ihm 
gelten noch der religiöje Lyriker Beipafian Kochomsfi (geb. zwiſchen 1630 
und 1633, get. 1699) und Andreas Morjztyn (geb. um 1620), der zugleich 
unter dem Einfluß Marini'3 und des franzöjiichen Klaſſicismus ftand, als 
die beiten Poeten diefer Zeit, was natürlich faum etwas jagen will. Der 
Geiſt, der das Zeitalter beherrichte, führte zur Vernichtung des polnischen 
Staates. Im legten Augenblid, als das dem Zujammenbrucd nahe Gebäude 
Ihon in allen Fugen krachte, glaubte man noch retten zu können und warf 
fih in fieberhafter Eile auf die Reform. Die Geijter juchten wieder 
Anichluß an die Bildung die im Weiten jo großartige Entwidelungen 
durchgemacht Hatte. Frankreich übermittelte auch den Polen die neuen 
Aufflärungsideen, und mit Begeijterung warf fi die höhere Gejellichaft 
auf das Studium Voltaire's. Eine Zeit der cynifchen Religionsverjpottung 
folgte der Beriode des Jeſuitismus. Den Monardiiten folgten die Radifalen 
auf den Fuß, die, von Rouſſeau begeiftert, die franzöfiichen Revolutions— 
ideen in Wirklichkeit umfegen wollten. Die Poeſie franzdfierte jih und ahmte 
fHlaviich die Manieren der zu reinem Formalismus erſtarrten klaſſiciſtiſchen 
Kunft nad. Die Nachahmung der älteren arijtofratisch-höfifchen Richtung 
überwog. ZTrembecki (geb. um 1726, gejt. 1812) und Wegiersfi (1755 
bis 1787) huldigten dem „Nah uns die Sündflut“; der erjtere jchrieb 
elegante, glatte, äußerlich vollendete Höfiiche Schmeichelpoefien ohne Inhalt, 
Wegiersfi, der echte Lebemann des 18. Jahrhunderts, wihelte und jpöttelte 
und erzählte jchlüpfrige Rokokogeſchichten von der höchſten Pifanterie. Die 
ernjteren Geijter jahen unter den Geiftlichen. Fürſtbiſchof Ignaz Kraficki 
(1735— 1801), troß feiner Hohen firchlichen Stellung ein Worfämpfer 
Boltaire'icher Aufklärung, fuchte in den beſten Abſichten der Bildung 
einen höheren Aufihwung zu geben, verfaßte u. a. eine Encyflopädie des 
Wiſſens und legte in wißigen Tendenzromanen, fomiichen Epen, Satiren 
und Fabeln mancjerlei Schäden der Zeit dar. National-patriotischer gefinnt 
al3 alle dieſe, bitterer und düſterer entwirft der Biichof Adam Narusczemwicz 
(1733—1796) in feinen Satiren ein Gemälde von den traurigen Zuftänden 
der Gegenwart und erhofft die Beilerung von der Rückkehr zum Alten, 
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al3 die jebt jo verfommene Szlachta noc die jtarfe Hand eines Königs 
über fich veripürtee Franz Karpinski (1741—1825) verfaßte fühliche, 
fchäferliche Poejien, der patriotiſche Kniaznin (geb. 1750) jchwärmte in 
ländlichen Gedichten und Dramen für jpartanifche und altrömijche Ein- 
fachheit und Bürgertugend, und unter den Dramatikern errang Julian 
Niemcemwicz (1754— 1841) durch feine Komödie „Die Rückkehr des Land- 
boten“ einen großen Erfolg, freilich 
mehr einen politijch » patriotiichen ala 
einen fünftlerifchen Erfolg. 

Drohend Hatte ſich neben Polen 
Rußland erhoben. Gegen Ende des 
17. Jahrhunderts dringt hier und da 
ein Sonnenftrahl europäifcher Civili— 
ſation durch die feſtverſchloſſenen Laden, 
mit denen ſich das Land gegen den Weſten 
hin abgeſperrt hatte. Und unter dem 
Zaren Peter I. beginnt dann jene fieber- 
hafte reformatorische Thätigfeit, die über 
Nacht alles Alte über den Haufen ftürzen 
wollte, gewaltjam und deſpotiſch rüd- 
jichts[lo8 von oben her die altrufjische 
Barbarenkultur umformte und die ger- 

A. V. Lomonoffow. maniſch⸗romaniſche Bildung ihr auf: 
pfropfte. Natürlich war e3 zunächſt nur 

ein wenig Firnis, mit dem man das Ganze überzog, und die trüben Farben 
der alten Kultur jchimmerten an allen Seiten durch. Dieje Civilijation, 
die mit der Knute Fam, Hatte etwas Künſtliches an fich, wie alle 
Eivilifation, die nicht von unten herauf kommt, jondern von oben her 
gemadjt wird. Sie jteht immer auf thönernen Füßen. Das Volt jah mit 
ohnmächtigem Ingrimm der Revolution zu und erblidte in dem Baren 
Peter und jeinem treueiten Gehilfen, dem Kirchenfürften Teofan Brofopomic 
(1681— 1736), den Untichrijten und jeinen Helfershelfer. Die oberjten 
Schichten der ruſſiſchen Gejellichaft, die geijtig höchſtſtehenden reife euro: 
päifierten jich, zunächjt mehr äußerlich al3 innerlih. Langſam weicht der 
Geijt einer ausjchlieglich Firchlichereligiöjen Bildung und eine von weltlichen 
Sejichtspunkten ausgehende Wifjenjchaft getraut ſich an die Öffentlichkeit. 
Die Periode zwilchen dem Tode Peters I. und der Negierungszeit 
Katharina’s II. bringt die eriten Anfänge eines über das Halbbarbarijche 
hinausgewachjenen Litterarifchen Lebens: die „ruſſiſche Gejchichte* von 
Tatiscew (1685— 1750), dem aufgeklärteften Nufjen feiner Zeit, der von den 
Wejteuropäern bereits den Skepticismus gegen das firchlihe Dogma und 
die Geringichägung der Priejter übernommen hat, und die erjte Blüte einer 
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Treibhauspoejie: die Satiren des Fürften Kantemir (1708-1744), natürlich 
eine Nachahmung Boileau's. 

Die Dichtung lebte nun zuerft vom Lichte des franzöſiſchen Klaſſicismus. 
Mihail Waſiljewie Lomonofjow (1711-1765) erjchien, der Vater der 
ruffiichen Poejie, von feinen Zeitgenofjen in Rußland als Gelehrter wie 
ald Dichter gleich be- 
wundert. In Deutjch- 
land hatte er zu den 
Füßen Chriſtian Wolfs 
gejeilen, und jeine Ber- 
bienjte um die Hebung 
der ruifiichen Bildung 
find gewiß nicht gering. 
Einen objektiven Wert 
bejigt jeine Lyrik frei- 
lich nicht und nur die 
rein geichichtliche Be— 
tradtung muß jie, wie 
die ganze ruſſiſche Litte- 
ratur des 18. Fahrhuns 
dertö der Erwähnung 
für wert erachten. Die 
eriten Tragödien jchrieb 
Sumarofow (1718 
bi 1777). Mit Katha— 
tina ll. beitieg der auf» 
geflärte Dejpotismus 
den Thron und Die 
Zarin, wie Friedrich 
der Große die leiden: 
ſchaftliche Verehrerin 
Voltaire's, Diderots, * 
öffnete den Freigeiſtern 
alle Thüren und Thore. Comonoſſows Grab. 

Als ihr ſpäter freilich 

die Augen aufgingen, wohin dieſe revolutionären Ideen zuletzt führen mußten, 
und als die Aufklärung Throne zu ſtürzen anfing, da blieb von dem 
aufgeklärten Deſpotismus nur der Deſpotismus übrig, und die konſervativ— 
reaftionäre Nationalpartei, die alles Tremde haßte und als den Bringer 
jeden Übels anfah, erhob ftolzer als je ihr Haupt. Katharina, jedenjall 
ein genial angelegtes Weib, war jelber als Schriftjtellerin auf allen möglichen 
Gebieten thätig und verfaßte jogar eine Reihe von Komödien, und Die 
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Dichterei kam natürlich all» 
gemein in Anſehen und zu 
Flor. Jetzt hatten es auch 
ſchon die Ruſſen zu einem 
„goldenen Zeitalter“ gebracht. 
Bon Wizin (1744 — 1792) 
wurde der ruſſiſche Motiere, 
Gabriel Derihbawin (1743 
bis 1816) ftand anbetend und 
das Weihrauchfaß ſchwingend 
am Throne Katharina's und 
jtimmte den hohen Odenton 
an und — nun, wir wollen 
dem Leſer nicht mit dem 
Aufzählen von jo und fo 
viel Namen ermüden. Es 
. wurden alle Gattungen ge- 
Derſhawin. pflegt, die auch in den weſt— 
europäiſchen Litteraturen an— 
gebaut waren. Rußland beſaß die reichſte Poeſie von der Welt, und 
e3 bejaß überhaupt feine Poeſie. Man lebte von den Broden, die vom 
Tiih der Germanen und Romanen abfielen, und das dauerte noch eine 
geraume Weile jo. 

Nicht viel anderes läßt fih von den Anfängen der ungarifchen Poefie 
erzählen. Nach der furchtbaren Niederlage auf dem Lechfelde drohte dem 
Volke die Gefahr, völlig vernichtet und aus Europa nach Mfien zurück— 
gedrängt zu werden, und nur durch die Annahme des Ehriftentums und 
die Unterwerfung unter die wejtliche Bildung fonnte es jich vor dem Unter- 
gange erretten. Deutjche, jlawiiche und italienische Mönche, Ritter und 
Handwerker kamen ins Land und übernahmen die geiftige Führung. Die 
ipärlichen Überrefte der volfsiprachlichen Litteratur, die ſich aus der Zeit der 
Arpaden (1000—1301) erhalten haben, find nicht erwähnenswert; ver- 
Ihwunden find die Lieder und Gejänge der „regesek“, der ungarifchen 
Sänger und Spielleute, die einen befonderen Stand bildeten, und mur ihrem 
Inhalte nach aus den lateinischen Chroniken noch befannt. All die Sagen von 
Ladislaus dem Heiligen und den übrigen Königen Ungarns gehen auf dieie 
Poeſie zurüd. Sprechen wir nicht weiter von der geiftlichen Litteratur, den 
Legenden, den zumeift aus dem Lateinischen überfegten Hirchenliedern und den 
wenigen Geichichtswerfen des 14. und 15. Jahrhunderts. Unter König 
Matthias (1458— 1490) hielten der Humanismus ımd die Renaiffance ihren 
Einzug in das Land. E38 herrichte in den höheren Kreiſen ein reges geiitiges 
Leben, und Kunſt und Wiffenichaft wurden im jeder Weife aufs redlichjte 





Die ungariſche Renaifjancepoefie. 687 


gefördert. Die eigentliche Bildungspoefie kleidete fich in das Gewand der 
lateinischen Sprache, aber noch iſt auch der volfstümliche rogésok nicht 
verſchwunden, der freilich oft nur ein dürrer Verſeſchmied ift und jedes 
Tagesereignis jchleht und recht zu feinem Gebrauch fich zufchneidet. 
Es fam die unglüdlihe Schlaht von Mohacs (1526), Das füdliche 
Ungarn und die inneren Teile des Landes gerieten völlig unter das 
türkiſche Joch. Siebenbürgen und der Diten des Landes behaupteten 
unter Johann Zapolya noch amt meiften Selbjtändigfeit, wenn fie fich auch 
immerhin eine türkiſche Schußherrichaft gefallen laſſen mußten, während 
der Reit an das Haus der Habsburger fam. Die Erhaltung und 
Ausbildung des nationalen Geiftes lag nun wejentlich bei den Fürften und 
dem Bolfe Siebenbürgens. Die Ideen der Reformation wurden aufs 
bereitwilligite angenommen, und die große Bewegung ftärkte hier wie 
überall das volfstümliche Wejen. Eine reichere Litteratur bfühte empor, 
die wejentlich den Charakter der deutichen Reformationslitteratur an ſich 
trägt. Der protejtantijche Kirchengefang ward eifrig gepflegt, mit Yabeln, 
didaktiichen und jatiriichen Poefien griff man den Gegner an, und das 
Drama ähnelte durchaus dem deutichen Volks- und Sculdrama, wie es 
im 16. Jahrhundert bei uns daheim war. Erwähnt ſei hier nur Die 
„Komödie von dem Berrate des Melchior Balaſſi“, ein ſatiriſch-didaktiſches 
und polemijch-tendenziöjes Werk voll bitterer Ausfälle gegen den Katholi- 
cismus, die offenbar dem Berfaffer mehr am Herzen lagen als fünftlerifche 
Beitrebungen. Die fahrenden Sänger und Spielleute, von denen Sebaftian 
Tinodi (geit. um 1559) den befannteften Namen trägt, brachten Die 
Geihichte der Zeit in Berje, ohne zumeist mehr als Reimchroniken Tiefern 
zu können; zu den vom Wuslande herfommenden Gejchichten, Märchen, 
Novellen und Schwänken gejellen ſich auch einige erzäßlende Dichtungen, bie 
ihre Stoffe der einheimiihen Sagenwelt entfehnen, während bie weltliche 
Lyrik ihr Höchſtes in den erotifchen Poeſien des Barons Balentin Balaſſi 
(1551—1594), des ungariihen Kochanowski, hervorbrachte. Auch in Ungarn 
erlitt der Proteftantismus im 17. Jahrhundert Niederlage auf Niederlage. 
Wie in Polen Peter Skarga, jo verkörperte in Ungarn der Kardinal Erz» 
bijchof Beter Pazmany (1570-1637) aufs glänzendfte den Geift der Rejtau- 
ration und trug durch feine polemifchen Schriften und fein jonftiges Wirken 
das meifte zum Sieg des Katholicismus bei. Unter den Dichtern des 
17. Jahrhunderts fteht der Graf Niclas Zriny (1616—1664) obenan, der 
in einem Epo3 in fünfzehn Gefängen die Heldenthat feines Urgroßvaters, 
des auch bei uns dur das Körner'ſche Drama Hinlänglich befannten Ver: 
teidigerd von Szigeth befungen hat, und zwar bejungen in dem befannten 
afademiichen Stil. Vergil und Tafjo waren feine Vorbilder. Stephan Gyön» 
gybſi (1620—1700) fchrieb vielgelefene gereimte Romane gejchichtlichen und 
galanten Inhalts, das Schuldrama nahm in der Pflege der Jeſuiten einen 
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neuen Aufihwung, während die Lyrifer, Johann Rimai, Benicky u. f. w. 
im allgemeinen noch immer den Spuren Balaſſi's folgten. Mit der Rejtau- 
ration des Katholicismus und der Herrjchaft des internationalen Jeſuitismus 
hatte ein großer Entnativnalifierungsprozeß begonnen, deſſen Folgen ſich im 
18. Jahrhundert vollfommen deutlich zeigten. Wien lodte den ungarijchen Adel, 
und die höheren Stände germanifierten ſich auffällig. Das Deutiche und das 
Franzöſiſche wurden zur ausſchließlichen Umgangsſprache, und gegen Ende des 
18. Jahrhunderts wußte die ariſtokratiſche Gejellichaft vielfach das Ungarische 
überhaupt nicht mehr zu reden. In den mittleren Schichten hatte fich infolge 
de3 jejuitifhen Schulunterricht das Lateinifche feſtgeſetzt und bildete bis 
in unſer Jahrhundert hinein die Sprache der Gerichte und der Verwaltung; 
ja, es drang jogar in die unteren Volksſchichten hinein und fchien die ein» 
heimiiche Sprache ganz verdrängen zu wollen. Das geiftige Leben eritarrte, 
wie in allen Ländern der habsburgijchen Dynaſtie. Staat und Kirche 
wehrten ängjtlich alles ab, was die Bildung fördern und erneuern fonnte, 
und während rings die Aufllärungsfultur alles Alte über den Haufen 
ftürzte, lebte das deutiche, ſlawiſche und ungarijche Öfterreich noch immer 
in den überlebten Anfchauungen des 17. Jahrhunderts, in dumpfem Aber- 
glauben und in Bigotterie. Auch die Litteratur, joweit man von ihr jprechen 
kann, bewegt fich in den alten Geleifen. Das Drama gipfelt noch immer 
im Jeſuitenſchauſpiel, und die geiftlichen Verſemacher, die Kirchenlieddichter 
katholischer und proteftantifcher Herkunft bringen nicht viel mehr ala trodene 
dogmatiſche Bekenntniſſe zu ftande. Hier und da fidern franzdfiiche Einflüffe 
durch, wie in der weltlichen, jtillvergnügten harmlos epifureifchen Lyrik 
Franz Faludy's (1704—1777), die fich auch einige volfstümliche Elemente 
bewahrt hat, doch gelangt erjt im legten Viertel des 18. Jahrhunderts der 
klaſſiciſtiſche Geihmad zum Durchbruch und für kurze Zeit zur Herrfchaft. 
. Für furze Zeit! Denn als er nad; Ungarn gelangte, da war es mit ihm 
draußen jchon vorbei, da war fein Joch vollfommen gebrochen. Die fran- 
zöſiſche Schule, an deren Spite der Corneille und Boltaire nahahmende 
Dramatifer Georg Beſſenyei (1742— 1811) ftand, wurde bald von den 
Borkämpfern des engliich=deutichen Gejchmades überrannt, — immerhin 
bezeichnet Georg Befienyei den Wendepunkt in der ungariſchen Kultur, da 
diefe zu einem neuen geijtigen Leben erwachte und an Bildung nachzuholen 
juchte, was ſie im 18. Jahrhundert verfäumt hatte. Der Geift der Auf: 
Härung zerriß die Feſſeln, in die ein dumpfer, toter, firdhlicher und ftaatlicher 
Obſkurantismus die Seelen geichlagen hatte, und die moderne Bildung zog 
auch mit fliegenden Fahnen in Ungarn ein. 


— um — 
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Uhr —* ip BRNO 26 
OFEN In zwei großen Verwandiungen zog die Poeſie der 
> germanifch-romanifchen Völker, nachdem fie aus 
* den unreifen Jahrhunderten des Mittelalters auf: 
‘ tauchte, an unjerem Muge vorüber. Xır einer 
5 neuen eigenartigen Geftalt der Vollendung erjcheint 
“ fie im 18. Jahrhundert. Führte auch diefe neue 
5 Entwidelung die Kunft hinaus über das, was fie 
Ss bisher geleiftet hatte? Gab fie auch jet ein 
Mehr und ein Höheres? Die Dichtung Diejer 
Zeit, wie fie vor allem auf dentichem Boden fich 
ausbildete, jucht nach einer Wusgleichung Der 
KR Gegenſätze, nach einer Verichmelzung der Elemente, 
KUN) einer Überwindung der Einfeitigfeiten, mit welchen 
R das 16. und 17. Jahrhundert einander gegenüber: 
itanden. Die Poeſie der Renaifjance floh aus 
einem jtarfen und hefdiichen Ichgefühl, aus dem Bewußtiein des einzelnen, 
en Selbit, ein Eigener, ein Herr zu fein. Diejes Gefühl hatte die nach— 
folgende Zeit fo gut wie ganz gebrochen. Wohl ſetzte die Reaktion im 
Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur II. 44 
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Anfang mit äußeren brutalen Gewaltthaten ein, aber zulegt jiegte nicht der 
Jeſuitismus, nicht die Lehre von dem jchweigenden Gehorjam, von der 
einfachen Unterwerfung unter das Dogma, unter das Gebot, fondern Die 
Wiſſenſchaft und die Philofophie Newtond und Spinoza's, in deren Be: 
leuchtung der Traum von der Selbitherrlichfeit des Ichs zerrann. Hin— 
gewiejen auf den Mechanismus des Alls, auf die taujendfache Abhängigkeit 
des Teiles von dem Ganzen, das große Stüd „Fatum“, das jedes Handeln 
beherricht, verlor die Menjchheit für geraume Zeit den Glauben an jede 
Selbjtändigfeit und Eigenart des Ichs. Nicht gezwungen, jondern frei: 
willig, aus einer Fülle neuer Exfenntnifje Heraus, unterwarf fi) der einzelne 
der Allgemeinheit, und die Poefie nahm durch und durch das Gepräge des 
Autoritären, des Mechanifchen, des durch Regel Gebundenen an. An der 
Loderung dieſer Feſſeln arbeitete der Geift des 18. Jahrhunderts, und 
indem er all die harten und ftarren Herrjchaftsformen, das Einjeitige in 
der Gedankenwelt der legten Bergangenheit überwand, fam er von Schritt 
zu Schritt wiederum näher der Erkenntnis von den Rechten des Ichs und 
der Ichfreude, aus denen die Nenaifjancepoefie jo große Kraft gejchöpft 
hatte. Die Kunſt rief nach dem Driginalgenie; fie bäumte ſich gegen alle 
Negel und Form auf, und in ihrem Kampf gegen die Nachahmung über- 
wand jie zufcht aud) das äjthetifche Princip der jHavifchen Naturnahahmung. 
Das Ichgefühl und der Jndividualismus der NRenaifjance erwuchs aus der 
Überwindung der allem Weltlichen und Sinnlichen abgewandten mittelalter- 
lichen Kultur, eines wirklich dumpfen, jHavijch-demütigen, in Kaſtengeiſt 
eritidten, in Furcht und Zittern binjchleichenden Seelenlebens, dem das 
Selbjtbewußtiein noch etwas völlig Ungeahntes, Unbegriffenes war. Es 
floß aus einem wilden, auch noch dumpf-unklaren Verlangen, einem inſtink— 
tiven Drange nach Freiheit, Bewegung und Selbjtbeitimmung, indes das 
Ichgefühl des 18. Jahrhunderts, einen großen Vernunftkampf Hinter fich 
und auf eine Fülle jicherer Erfenntnifje gejtügt, mit Bewußtjein die 
Herrſchaft des Autoritarismus erjchüttert hatte. Wie fo oft beruht aud) 
hier die Entwidelung auf dem Fortichritt vom Unbewußten zum Bemwußten, 
vom dumpfen, jinnlichsleidenjchaftlihen Drang zur Klarheit und vernunft- 
vollen Erkenntnis. 

In der That bejigt der Yndividualismus diejer neueren Zeit eine 
ganz andere Stärke, Sicherheit und Zielflarheit, mehr Schärfe und Feinheit 
al3 der der Renaifianceperiode. Er hat bis in die augenblidliche Gegenwart 
hinein an Kraft immer mehr zugenommen, während der Ichrauſch des 
16. Jahrhunderts rajch vorüberging und mehr einer überbraufenden 
Balchanalienſtimmung glich, als eine groß-fichere Weltanfhauung ausmadhte. 

Auf das Schlagwort der Renailfancefünftler „Erlaubt ift, was gefällt“ 
antwortete der erite der Beiftesheroen de3 18. Jahrhunderts: „Erlaubt ift, 
was jich ziemt.“ Mlter und neuer Individualismus prallen in Ddiejen 


Der Indiwidualismus des 18. Jahrhunderts. 691 


Worten aufeinander. Diejes „ſich ziemen“ bedeutete nicht die Unterwerfung 
unter eine rein äußere Macht, unter ein Schicklichkeits- und Gejellichafts- 
gejeg, wie fie das 17. Jahrhundert heiichte, jondern eine feine und tiefere 
Sefbjterfenntuis, eine Wlarheit des Ichs über fi, ein Macht: und Herren- 
bejtreben, das jich nicht nur auf die Unterwerfung der Außenwelt, jondern 
auf die Herrichaft über das eigene Innere richtete. Der Fudividualismus 
der Renaifjance und die ihm entjprofjene Poeſie waren vorwiegend ſinn— 
licher Natur. Das Ich beraujchte jih an äußeren Farben und Formen, 
an bunten PBhantafien von Zaubergärten, Märchenſchlöſſern, glänzenden 
Gewändern, jchimmernden Gefäßen und prunfenden Masferaden und Feſt— 
zügen; es feiert Orgien und Baldanalien und träumt wie Tamerları, 
Nichard III. und Macbeth von der Eroberung von Königreichen. Es ift 
genußjüchtig und beherricht von jeinen Leidenichaften. Ein heftiges Wollen 
und Begehren erfüllt die Seelen diefer Männer der That und des äußeren 
Handelns. Die Fortenttvidelung wird etwa von dem Weg bezeichnet, den 
die Fanjtgejtalt von Marlowe bis zu Goethe zurüdlegte. Das veifere Ich 
des 18. Jahrhunderts verfügt über einen ganz anderen Bejig von Welt: 
und Lebenserfahrung. Es erfuhr einen großen Zuwachs an Intelligenz. 
Es geht nicht jo wie jenes auf die finnlichen Genüſſe aus, und ftatt Die 
Leidenichaften anzujtacheln, jucht es dieje zu mäßigen und zu überwinden. 
Es jieht in diefen Othellos, Macbeths, in all den Männern, die jo raſch 
nit den Dolch bei der Hand find, in den Dämonen der Rache, der Herrſch— 
begier, durchaus nicht jo bewundernswerte Voll- und Übermenjchen, jondern 
mehr Sklaven ihrer Leidenſchaften und rohe Jutelligenzen, die nicht wiſſen, 
was jich ziemt, die nicht zur Freiheit gelangen, jondern zur Selbſtvernich— 
tung. Wen die Nenaifjancepoejie in erjter Linie eine Boejie der Sinnlichkeit 
und der Leidenjchaften ift, jo ijt die des 18. Jahrhundert3 vorwiegend eine 
Kunſt des Geijtes, die Kunſt einer intelligenten Menjchlichkeit. Dort Die 
Kunſt der Tamerlans, napoleoniicher Konguiitadorengeijter, weiberbeherr- 
ichender Don Juans, — hier die Kunſt weijer Geiiter, philojophiich ge- 
Ichulter Denker. Ihr Individualismus jucht die Luſt des Ichs nicht außen, 
jondern in jich jelbjt und in der Harmonie des Innenlebens. Er ijt daher 
viel unabhängiger von der Außenwelt. Der Renaiſſance-Individualismus 
hat jein Ziel verfehlt, wenn er den jo leidenjchaftlich begehrten Ruhm, die 
Anerkennung, die Macht und den Genuß nicht findet. Alles, was er jucht, 
kann nur von den anderen kommen. Und in Wahrheit bleibt das Ich 
ein Sklave all diefer anderen. Diejer alte Judividualismus hob jchroff 
die Gegenjäte hervor, da3 Trennende, das Ich von Ich jcheidet, das Ich 
itand im fortwährenden Kampf und in Feindichaft mit dev Außenwelt. 
Der neue Individualismus, welcher die Schule des 17. Jahrhunderts 
durchlief, betont da3 Gemeinjame, das Einigende und jucht die Verſöhnung 
und die Ausgleihung. Er will nicht das andere Ich vernichten, jondern 
44* 
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mit ihm fich verbinden, es nicht unterjochen, fondern das Joch von ihn 
abnehmen. Er weiß, daß diejes ihm micht ſchwächt, jondern um jo mehr 
ftärft, je ſtärker es ſelber ift. Er fühlt ſich jo ftarf in feinem Ich, daß er 
weiß, es kann überhaupt nicht entwurzelt werden durch eine fremde Macht. 
Er beſitzt einen Überfhuß an Kraft, der als Mitleid in Erfcheinung tritt. 
Alle feine Ideale faßt er in dem Begriffe Menjchlichkeit zufammen. Ariſto— 
fratifcher Natur ift der Individualismus und die Fchpoefie der Renaifjance, 
demokratischen Wefens der Individualismus und die Dichtung des 18. Jahr: 
hunderts. Bon Kämpfen fingt die Humanitätspoefie wie die Dichtung des 
Renaiffancezeitalterd. Aber wenn diefe den Kampf von ch gegen Ich, des 
Ichs gegen die Außenwelt und Außengewalten vornehmlich zum Gegenjtand 
hat, jo schildert diefe die Innenkämpfe des Ichs. Sie fucht nach den 
Frieden, während dort eine Freude an der Zerjtörung und Vernichtung 
vorherricht. 

Diejer erhöhte und verfeinerte Individualismus, dieſe Richtung auj 
das eigene Selbft und auf das Innerliche erzeugt al3 wichtigste und augen: 
fälligite Neufchöpfung die Lyrik. Man kann wirklich fait jagen die Lyrik, 
— Lyrik im eigentlichjten und wejentlichiten Sinne des Wortes. Won aller 
früheren lyriſchen Poeſie unterjcheidet ſich dieſe ebenſo jehr, wie das indi- 
vidualifierende Charakterdrana Shakeſpeare's von dem typiſierenden Drama 
der Griechen. Petrarca war der letzte geweien, der diefer Gattung den 
Stempel feines Genius aufgedrüdt hatte. Taſſo und Camoeũs gehen doch 
nur auf feinen Wegen. Im großen Ganzen trug die bisherige germanifch- 
romanische Lyrik denjelben Geiſt zur Schau, der auch in der antiken fich 
offenbarte. Sie war dem lerne nach eine geiftreiche Lyrik, die den Durch: 
gang des Gefühls durch den Verſtand auch dort nie verleugnen fonnte, 
wo fie über das Idylliſche, Elegiiche, Satirifche und Epigrammatifche hinaus— 
fam, über allerhand Miichformen des Epiichen und Lyrijchen, des Didak— 
tiichen und Lyrifchen, welche die Hauptmafje ausmachten. Ahr blieb immer 
ein ftarfe3 Element der Reflerion anbafteı, und fie bejchreibt, zergliedert 
und beſtimmt das Gefühl durch Begriffe, steht beobachtend über ihm, ftatt 
in ihm. Sie entäußert ich defien, stellt es als eine Perjon, als eine 
Allegorie vor ſich hin, beichaut und betrachtet es von allen Seiten. Sie 
ipricht von der Liebe, wie das alte Drama der Typik den Geizigen, den 
Liebhaber, den Helden darftellte. Das 18. Kahrhundert brachte endlich 
eine individualiftiiche Lyrik, eine Poeſie des einzelperfönlichen Gefühls, der 
Icherregung und Ichleidenſchaft, eine Lyrik unmittelbaren Ausdruds der 
Empfindungen, den Inbelruf und Schmerzensfchrei der Seele in feiner 
bisher erreichten vollfommenften Naturwahrheit. Es erjchließt, wie fein 
Zeitalter vorher, die Welt der im Halbdunkel ruhenden, noch zu feinem 
itarfen und beherrichenden Gefühl zufammengeichlofjenen Innenſtimmungen, 
der molluftvollen Schmerzensichauer, des Langens und VBangens in 
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ichwebender Bein. Auf den erſten Anblid könnte es ja fait erjcheinen, als 
wenn die Nenaijjancekunjt mit ihren jtarten und wilden dämoniſchen Leiden- 
ichaften, mit ihren beroiichen Erreguugen über eine weit mächtigere Gefühls— 
fraft berrihe und eines gewaltigeren Gefühlsausdruds fähig ſei als die 
mildere und weichere Humanitätspoejie. Aber hier täujcht nur das Kolofjale, 
das Grobere und Rohere, das in jenen Gefühlen liegt. Die erregbarere, 
feiner organifierte Piyche des 18. Jahrhunderts bedarf ſchon nicht mehr fo 
derber und heftiger AUnreizungen. In der That ijt ihre Gefühl ein viel 
differenzierteres, elementareres und uriprünglicheres. Ohne Frage wurzelt 
Die neue Kunſt vorwiegend in der Gefühlsdarjtellung. Gerade das Gefühle: 
(eben hatte Durch die neue Kultur eine großartige Steigerung erfahren. 
Sp entfaltete vor allem die Lyrik eine reiche Blütenpradt. Sie trat nicht 
nur völlig neun und eigenartig hervor, jondern fie beſaß auch vor allen die 
Fähigkeit, die Bejonderheiten des neuen Innenlebens wejentlich und in all 
jeinen Feinheiten und Tiefen auszudrüden. Der Subjeftivismus, den Dante 
eingeführt, erfuhr hier jeine einjtweilen jchärfite Ausprägung. Er beherricht 
die Kunſt. Die Dichter juchen vor allem die Welt ihres Ichs zu formen 
und zu gejtalten. Das in jich Hineinbliden wird ihnen zur höchſten Luft. 
Im Beitalter der NRenaifjance herrjchte die Betrachtung der Außenwelt vor. 
Staunend jtand man vor den Wundern der Natur. Der handelude, der 
thätige Meuſch trat in den Mittelpunkt der Kunſt. Jetzt iſt es der nach— 
denklich beichauliche, der teilnehmende, der mitempfindende. Dort ent— 
widelten jich vor allen Epos und Drama. Jetzt find die führenden Geilter 
vornehmlich die Lyriker. Das Shakeſpeare'ſche Drama der heftigen Aktionen, 
der jcharf aufeinanderjtopenden Gegenſätze, der erregten Handlungen, des 
Verzweiflungskampfes von Menſch gegen Menjch ſtirbt troßt allen Shake— 
ipearefultus in Wirklichkeit ab, und wie das Epos, jo durchtränft ſich aud) 
das Drama mit dem berrichenden Element der neuen Kunſt, mit dem 
Lyrismus. Wie die Nenaifjancefunft jcheinbar über eine mächtigere Gefühls- 
daritellung verfügt — freilich darf man dabei nur ihre höchjte Vollendung, 
Shafejpeare, ins Auge fallen uud muß den voriviegenden Charakter des 
Kalten und Toten bei Arioft u. ſ. m. u. ſ. w. ganz außer acht laſſen —, 
jo ijt auch die Überlegenheit in der Charafteriftif nur eine jcheinbare. Auch 
diejes alte Vorurteil wird bejtimmt durch die jinnfälligeren, groberen Eins 
drüde des Duantitativen. Man berüdjichtigt nicht genug dos Qualitative. 
Shafejpeare als sind der Renaifjance giebt eine reichere Fülle verjchieden: 
artiger Charaktere, eine buntere Mannigfaltigfeit von Außenexiſtenzen, 
während in der individualiitiicheren, auf die Innenbetrachtung gerichteten 
Humanitätspoefie die Charakterijtift mehr auf das Einzel- und Eigen— 
perjönliche ausgeht. Sie it nicht äußerlich jo reich, aber dafür innnerlich 
um jo reicher an feineren piychologiichen Werten, lebendiger und gewichtiger, 
jorafältiger in der Ausgeſtaltung des Seelenlebens. 
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Diefe Poeſie der Innerlichkeit und vornehmſter Geiftigfeit erwuchs auf 
deutjchem Boden, und zum erftenmal trat unjere eigene Dichtung als Führerin 
in die Gejchichte der Weltlitteratur ein. Sie fteht auf der höchſten Höhe 
der bisherigen Menjchheitsentwidelung und zog den feinsten, den edeljten 
Gehalt aus all den Geiftesquellen, welche durch das 18. Jahrhundert dahin- 
jtrömen. Frankreich und England fochten die großen politiichen Kämpfe 
der Zeit aus, und Deutjchland ftand dabei als Zujchauerin zur Seite. Es 
nahm die fremden Ideen auf, aber es raffte ſich nicht zum Handeln zus 
jammen. Nach den Tagen der Reformation hatte es fein großes, Öffentliches 
Leben geführt. Die Macht des Reiches war zerfallen, der nationale Stolz 
gebrochen. Schwer Iaftete der Druck des Abfolutismus auf dem Bolfe 
und unterbrüdte jedes Selbſtbeſtimmungsrecht. 

Die äußeren Zuftände waren jo jchlecht wie mur möglich. Man befaß Fein 
Intereſſe mehr für das Gemeinweien und fuchte das Glück in der Familie. 
Wohl weten die Siege Friedrichs des Großen vorübergehend das Vertrauen 
und den nationalen Stolz, wohl durfte ſich unter feinem Schuß die religiöfe 
Aufklärung offener und rüdiichtslofer äußern, aber daß die deutſche Bildung 
nicht unter eine noch viel drüdendere Herrichaft des Auslandes geriet, war 
gewiß nicht das Verdienſt des Königs. Trob feiner Regierungen und 
Regenten arbeitete ſich Deutichland aus feinem Elend, aus feiner Barbarei 
empor, aber alles Große und Gemaltige, das e3 jegt leiftete, verdankte es 
allein jeinen Dichtern und Denkern. Das Licht der neuen Kultur entziindete 
fich nicht an der Begeifterung über friegerifche Großthaten, und die Blüte 
der deutfchen Wiffenfchaft, Kunft und Poeſie erwuchs nicht aus der Er: 
rungenschaft einer nationalen Machtitellung, politischer Freiheiten, goldener, 
jozialer Zuftände, fondern umgekehrt: die äußere Freiheit und die äußere 
Macht folgten aus der immeren Freiheit, aus der Bildung und der Kultur, 
die fich jet ausbreiteten. Der Jdealismus, der die Napoleonische Herrichaft 
jtürzte, den Abjolutismus bejeitigte und die nationale Einheitsbewegung 
befeelte, war die Frucht der Geiftesarbeit unferer Dichter und Denker, Folge 
der geijtigen Aufklärung, der feelifchen Läuterung, der Erhebung und Ver: 
feinerung des ®efühlslebens, welche fich das deutiche Volk in diejer Zeit 
erwarb. Bevor es an die Beſſerung der äußeren Zuftände ging, arbeitete 
e3 an jeinem inneren Menſchen. 

Diefer Mangel eines großen öffentlichen Lebens brachte der Kultur 
und der Poeſie zunächſt große Vorteile. Lebtere wird nicht in die Tages: 
fämpfe und nicht in die Leidenichaften fich ftreitender politischer und jozialer 
Barteien Hineingezogen, bei denen e8 fich immer zunächit um die Vorteile 
und die nächjten Nüplichkeitsintereffen einzelner Klaſſen und Stände handelt. 
Die großen Schlagworte von Wahrheit, Freiheit und Recht werden da 
ewig nur mit lautem Pathos ausgefprochen, während in Wirklichkeit jede 
Bartei, jeder Stand nur für fich die Duldung, die Freiheit und das Recht 
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beansprucht, aber keineswegs gewillt ift, fie auch gegen den Gegner auszu— 
üben. Die Litteratur wird dabei engherzig, tendenziös im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, d. h. einfeitig. ungerecht und verlogen. Vor Ddiejer 
Gefahr politisch erregter Zeiten ward die deutfche Humanitätspoefie bei dem 
Stillſtand des Öffentlichen Lebens nicht bedroht. Die Zinne der Partei 
ragte für fie nicht hoch genug. Auf den Flügeln des Fdealismus jchwingt 
fie fih in den Harften und reinſten Äther empor. Sie atmet jene Höhen» 
luft, welche die Seele der wenigen, der einzig großen, der wirklichen 
Menichheitsführer trank, der Religionsitifter, der weijen Denker und Dichter 
aller Nationen. Sie ſucht das Allgemeinft-Menjchliche zu enträtjeln und 
zu begründen, die Verföhnung uud Befreiung aller, nicht die Herrichaft 
eines einzelnen, eines Standes, einer Nation. In ihrem Schauen, Fühlen 
und Denfen beirrt fie nicht das Kleine und Enge des egoiltifchen Indi— 
vidıalismus in feinen taujend formen; weitblidend jieht fie über Die ganze 
Menjchheit dahin und erbaut in reinen Lüften den Tempel, der den Gott 
aller in ſich einſchließt. 

Als die Kenntnis von diefer wunderbaren Kultur, die der Deutjche 
in ſtiller Urbeit an jich felbjt errungen hatte, zu den übrigen Nationen 
herüberdrang: niemal3 war man wohl mehr gewillt, ihn als Führer anzu— 
erkennen, denn damald. Der Hoheit und Gewalt diejes Geiftes hat jich 
nie einer entzogen, der geiftigen Lebens fähig war, ihm einmal überhaupt 
ins Angeſicht blite. Nur Unkenntnis oder volle Roheit kann gering von 
ihm reden. Und wenn aus Frankreich und England Stimmen zu uns 
herüberdringen, die begeijtert von deutjchem Wejen reden, jo kann man 
immer jicher fein, daß fie in der Schule dieſer Bildung eingefehrt find. 
Das Höcjite und Beite, was die allgemeine europäifche Kultur des 19. Jahr: 
hundert3 erzeugte, ift durchtränft von ihrem Blute. 

Damals ſprach man von dem Volk der Deutichen, wie man jonjt nur 
von dem der Griechen zu reden gewohnt war. Es hieß das Bolf der 
Dichter und Denker. Aber es hieß aud) das Volk der Träumer. Dieſes 
Leben in der Höhe, in der Ätherluft der Zdealitäten, diefes ganze Dajein 
in der Innerlichkeit ift auf die Dauer nicht durchzuführen. Die harte 
Wirklichkeit, dad Rohe und Barbarifche, dad der Menjchheitsfultur und 
dem Leben noch anhaftet, macht fich geltend, und der von der Erde auf» 
[odernde Kriegsbrand ergreift die Flügel der in den Lüften Schwebenden. 
Die deutſche Humanitätspoefie, jern einem großen öffentlichen Leben, 
wandelnd in dem einfamen abgelegenen Philoſophenhaine, war einer anderen 
großen Gefahr ausgeſetzt, der fie auch nicht ganz entronnen ift. Sie verlor 
die feſte Berührung mit der Wirklichkeit, mit den thatſächlichen Zuftänden, 
mit dem Leben im niederen und gemeinen. Sie fam nicht zu dem Volke 
herab, das noch im Tiefften ſchmachtet. Sie ſprach zulegt nur zu ſehr 
allein zu den Edeljten, zu den vornehmften Geiftern. Nur die geiftigjte 
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Bildung fand noch den Weg zu ihr. Sie nahm einen gelehrten Charakter 
an. Und aus der Stille mußte der Geift zurüdkehren zu dem Lärm des 
Marktes. Ideale wollen nicht nur erjonnen, jondern auch verwirklicht 
werden. Die innere Freiheit, welche der deutjche Träumer ji errungen, 
verlangte gebieterifch auch nach der äußeren Freiheit. Der Geijt mußte in 
den Dunst der Wirflichfeiten wieder hinabfteigen, in die Kämpfe des Tages, 
in die nächjten Lebensinterefien, in den Streit der Parteien, der Stände, 
der Nationen. Da verlor er manches von jeinem reinen Idealismus, aber 
die Kultur machte dafür Fortſchritte nach anderer Richtung bin. Und 
zulest konnte von dem großen Gewinn jener Bildung Doch nur wenig 
verluftig geben. Es ijt ein unvergängliches Stapitel, das der Zukunft immer 
zu quite kommt. 


Klopſtock. Teſſing. Vielano. 

1748 erſchienen die drei erſten Geſänge des Klopſtock'ſchen „Meſſias“. 
Über all dem Geſtrüpp und Unterholz, das bisher im deutſchen Dichter— 
walde gewachſen, ſtieg der erſte Baum machtvoll empor. Ein großer Dichter 
war erſtanden, der den Höhepunkt der künſtleriſchen Entwickelung, nicht nur 
der deutſchen, ſondern der europäiſchen Poeſie dieſer Zeit eine geraume 
Weile hindurch bezeichnet, der elementar urſprünglichſte Poet bis zu den 
Tagen, da die Männer des letzten Jahrhundertviertels erſchienen. Ein 
Dichter, bei dem alles friſch und nen erſcheint, unmittelbar aus dem Vollen 
geichöpft, — eine ſtarke Berjönlichkeit, eine vollitändige Eigenart. 

Sriedrich Gottlieb Klopſtock (geb. zu Quedlinburg am 2. Juli 1724, 
geit. zu Hamburg am 14. März 1803) entitammt jener jtreng dhriitlich- 
veligiöjen, puritanifchepietiftiichen Bürgerwelt, aus der auch die Richardſon 
und Rouffeau bervorgingen. Wit haben jie bereit3 als das eigentliche 
Neuland der Kultur fennen gelernt. Hier walteten der Ernit, die Tüchtigkeit, 
der Idealismus und eine ungebrochene Kraft, die allein im ftande find, 
wieder Poſitives zu jchaffen, über den Trümmern einer Vergangenheit eine 
neue zu bauen. Es war kein ftarces Haften am Alten, fein Burüdgeblieben- 
jein, wenn Diele Kreiſe der arijtofratiich-höfiichen Aufklärungslitteratur 
teindlich gegenüberjtanden, jondern das Bewußtſein von dem Unfertigei, 
Halben und Ungenügenden, das ihr anhaftete. Es wehte für fie noch zu 
viel Fäulnisluft in ihr, und fie war noch allzu ducchjättigt von den Miasmen 
der Zerlegung. Sie hatte das Alte gründlich noch nicht überwunden und 
rat» und hilflos ſtand fie zwiichen Vergangenheit und Zufunft. Sie bradhte 
daher auch nur eine Kunſt der Natlofigfeit und des bloßen Skepticismus 
zu jtande: eine Kunſt des Witzes und der Verſpottung, der Berjtandes- 
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rederei und des ethiſchen Materialismus. In der bürgerlichen Welt ahnte 
man, was darüber hinausführen mußte, ahnte die neuen Götter, die neuen 
Ideale und den neuen Glauben, vor denen die Litteratur der Auflöfung 
und der Zerftörung eben nicht mehr beftehen konnte. Die deutjche Litteratur 
diefer Zeit erwächſt mit allen Wurzeln aus dem jungfränlichen Boden diejer 
bürgerlihen Welt. Hier giebt es feine ariftofratiich-höfljche, wie in England 
und Franfreid. Ihr lächelt feines Medieäers Güte. Sie genießt Feine 
Hof» und Fürftengunft. Es ift auch darum alles aufbauende Arbeit, was 
ihre Männer unternehmen, — deren Blid it immer nach vorwärts, auf 
das Pofitive gerichtet, fie wollen wejentlich zufammenfafjen, nicht zerjtören 
und auflöjen, und jo nimmt die ganze Entwidelung einen raſchen, ſtürmiſchen 
Gang; fie vollzieht fih in großer Klarheit und gerät auf feine Um und 
Irrwege. 

In Klopſtock verkörpert ſich dieſes Bürgertum gleich in neuer Geſtalt. 
AU das Demütig-Unterwürfige, das Äugſtliche und Zaghafte, kurz das 
Bedientiiche, dad dem älteren Gellert'ichen Geifte noch als Erbteil des 
langen Drucks anhaftete, und auch das Enge, Kleine, Bedantijche des früheren 
Gejchlechts ijt abgefallen. Ein Mann von höchitem Selbſtbewußtſein uud 
Selbitvertrauen, eine ftolze, auf ihr Ich pochende Herrennatur tritt auf die 
Bühne Man fühlt, es ift das Bürgertum, das feine Freiheit nicht als 
gnädiges Geſchenk aus der Hand des aufgeflärten Deipotismus entgegen 
nehmen wird, jondern durch eigene Kraft fih erringt, als jein Recht 
erfämpft und ertrotzt. Mit ficherem Blid findet fi der Tichter früh zu 
dem ihm wahlverwandtejten Geift hin, zu dem echteiten germanijchen Herren— 
menjchen, dem jtolzeften und ungebrocheniten Charakter der legten Ent: 
widelungsperiode, zu Milton bin. Das demofratiihe Chriſtentum des 
Buritanismus bat heimlich fortgelebt und erwacht in neuer Sraft. Bei 
Nichardion und bei Klopitod. Und in neuen Formen ericheint es daun 
bald darauf bei Noufjeau. Der republikaniſche Bürgeritolz Klopſtocks 
antwortet einzig richtig auf die Geringichäßung, mit der Friedrich der Große 
auf die deutſche Litteratur und Kultur herabblidte: eine Ode zu dejjen 
Ruhm gedichtet, verwandelt jich in eine Ode auf Kaiſer Heinrich J. Er 
fommt ſonſt im feinem Leben immer wieder zum Durchbruch, und Der 
Hünfundjechzigjährige gerät beim Ausbruche der franzöfiichen Revolution 
in leidenfchaftliche Begeifterung. Und auch das teilt Klopjtod mit Milton: 
den echten, Fünjtleriichen Sinn für die Erhabenheiten und Schönheiten der 
Natur, des Lebens und de3 Menfchen, die Abneigung gegen alles Kopf: 
hängeriich- Bietiftiiche, Mifpmutige und Wernörgelte. Als er, von Bodmer 
eingeladen, unter den wehleidigefrommen Zürichern Haufte (Juli 1750 bis 
Februar 1751), da erichrafen Diele braven in Demut und Zittern bin: 
lebenden Chriſten über ſolchen „Meſſiasſänger“, der jo gar nicht ihrem 
bleihwangigen deal entſprach und wenig von ihrem Beten und Predigen 
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wiffen mochte: vielmehr ein gefunder Turner, Kraft- und Sportsmenſch 
war und die Sejellichaft von hübichen Mädchen, Küfje von frischen Munde 
und eine gute Flasche Wein mehr als alle ihre äſthetiſchen und religidjen 
Kaffeegeipräche ſchätzte. 

AM der Idealismus, die Begeifterung, das Jungfriſche und Gläubige 
Hoffnungsvolle, Zukunftsfrohe, das in der bürgerlichen Welt Ichte und ich 
bier zu einem ftarfen und tiefen Gefühlsleben zufammengejchloflen hatte, 
— wirkte in der Seele Klopſtocks. Damit ftand er an dem Urquell, aus 
dem die neue Dichtung ihre beiten Kräfte ſchöpfte. Diefes Gefühlstrunfene 
ift der bürgerlichen Kultur aller europäifchen Länder, two fie im Aufgehen 
war, gemeinfan. In England kam es zuerjt völlig in dem Richardſon'ſchen 
Roman zum Durchbruch, und faft zur felben Beit in Deutichland in der 
Klopſtock'ſchen Poeſie. Und bier noch elementarer, reiner und reicher 
fünftlerifh. Dort in einem Roman, bier in der Lyrik, in der dichterifchen 
Gattung, welche gerade wie feine andere fähig war, die Gefühle zu 
geftalten und ihnen unmittelbaren Ausdrud zu verleihen. Solde Er: 
iheinungen find nicht bedeutungslos. Sie verraten, wie jcharf Die 
deutihe Dichtung auf das rein Künftlerifche zielte, auf jene böchjten 
äfthetiichen Stimmungen der ruhevollen Seligkeit, der durch feine engen 
perfönlihen Intereſſen getrübten Weltbetrahtung und des Schaffens 
gleich der Natur, der gleichen Liebevollen Betrahtung aller Dinge und 
Erjcheinungen. Sie verraten dieſes Bejtreben und fie Fräftigen es. Der 
bürgerliche Geift in England drängte zum Roman bin, zu einem Kunſt— 
werk, das leichter all das Tendenziöje, das Belehrende und Moralijche, 
das Außerkünſtleriſche in fich verarbeiten und dem Praftiich-Nüglichen in 
den politiichen Kämpfen des Tages, der Parteien und Intereſſen dienen 
fonnte. Die Klopſtock'ſche Lyrik erwächſt aus der lebendigen Empfindung 
des Ewigen, des Rein: und Allgemein-Menjchlichen, das in diefen Kämpfen 
in zeitlich vorübergehender Geftalt nur ericheint. Der Geift haftet daher 
nicht an der Betrachtung einer bürgerlichen Wohnjtube, des zeitgenöffischen 
Familien» und Wirtshanslebens, weiß nichts von fchurfischen, adeligen 
Verführern, rohen Hauspätern und edlen, tapferen Vorkämpferinnen der 
bürgerlichen Tugend: er verförpert rein die Ideale und die Gefühle, aus 
denen die große bürgerliche Erhebung hervorging, den gejteigerten, religiöfen 
Ernſt, der eben in dem Kampfe gegen die jtarren, kirchlichen Dogmen, 
gegen das veräußerlichte Ehrijtentum fich offenbarte, die ftrenge Sittlichkeit 
und Keuſchheit, welche die moralische Bewegung des Nahrhunderts wedten, 
die nationalen und patriotifchen Gefühle und Stimmungen, die ſchwärmeriſch— 
efitatiichen Liebes» und Freundichaftsempfindungen, jo innig verwachſen mit 
dem ganzen Humanitätsfultus der Zeit, den neuen Beitrebungen der aufs 
Häreriichen und freidenteriichen Freimaurer, wie den Freiheits-, Gleichheits— 
und Brüderlichkeitsidealen der politifchen und fozialen Revolutionäre. Kurz 


700 Die deutihe Humanitätspoejie. 


eben all das Nugendliche, Begeiiterte, Gläubige und Zufunftsfrohe des 
FJahrhundertsgeiites. Indem er aber jo unmittelbar die Gefühle ſelbſt und 
den wirkenden Geiſt ins Auge faßte, fand er auch die unmittelbarite und 
geijtigite, Die reinſte, künſtleriſche Form, — die Iyriiche, welche dem Wejen 
der neuen Kunſt am vollfommeniten entiprad. Allerdings jtößt Die 
Klopftod’iche Kunft auf Grenzen. Sie wirft ſich mit ciner jchroffen Ein- 
jeitigfeit auf die Gejtaltung des Gefühlslebend. Sie wird von dieſem 
ducchaus beherricht. Steine andere Luft fennt jie, als das wilde, unruhige 
Stürmen und Drängen eines echten Jünglingsherzens zum Ausdrud zu 
bringen. Site verjenft jich jo ganz in das Innere der Seele, dag jie allzu 
wenig Aufmerkſamkeit der Außenwelt zumwendet. Es fehlt ihr der Sinn des 
engliihen NRomanes für die Realitäten des Lebens und der Wirklichkeit. 
Sie kann nicht aus ſich herausgeben, jondern erblidt die Welt ganz durch 
die Gläjer ihres Ichs, ihrer jchwärmerijch-überichwänglichen Gefühls— 
jeligfeiten. Der jugendliche Geift verfügt noch über wenig Erfahrungen 
und bevölkert daher die Erde mit jeinen Gefühl! und Traumgeitalten. 
Er befigt feinen Sinn jür Handlungen und Vorgänge, noch für Charaktere. 
Alles Epiihe und Dramatiiche fteht ihm fern. Und dieſer Mangel an 
Erfahrungen und Erkenntniſſen zieht noch andere Folgen nad ſich. So 
viel Klopftod im Herzen trägt, jo wenig trägt er im Kopf. Er ift ebeu 
feine bedeutende Yutelligenz, fein großer Verſtandesmenſch, fein Denker 
und Grübler, der jich ernithafter mit den großen Problemen des menſch— 
lichen Dajeins bejchäftigt hat. Darin untericheidet er jich von jeinem großen 
Meijter und Führer Milton. 

Um diejer Einjeitigfeit willen mußte ihm das große Hauptwerk jeines 
Lebens, die 1773 zu Ende geführte „Mejjiade“, unter der Hand zerfließen. 
Er hatte damit ein Werk unternommen, dem jeine Kunſt nicht gewachſen 
war. Er beſaß nicht den großen fritiichen Sinn der poetiichen eriten Genien, 
die Selbiterfenntnis von dem Weſen und Maß der eigenen Begabung. 
Denn die Nichttäufchung darüber gehört zu den grundlegenden Bedingungen 
der künſtleriſchen Meiiterjchaft. Ber jeinem Mangel an Objektivität, au 
Sinn für die Ericheinungen und Ereignifje der Außenwelt, für alle Realitäten 
des Lebens jchrieb er fein realiftiiches Epos, wie das Homeriiche; zudem 
jtand er mit zu ausgeprägt religiöjer Scheu und Ehrfurdt vor jeinem 
Stoffe, als daß er es wagen konnte, ihn in echte Wirflichkeitägeitalten ein— 
zufleiden. Bor jeinem Geijte verſchwamm alles in jeraphiichem Duft. Er 
ſah weder Zeit nody Ort, weder Handlungen noch Menjchen. Er jtarrte 
in das ewig Unfaßbare und Ungeitaltbare. Er wußte aud) das größte 
Problem aller Dichtung, das Problem von der Erlöjung der Menjchheit 
bei jeiner allem Grübleriichen abgeneigten Natur überhaupt nicht als 
Problem zu fajien. Er bringt nicht, wie Äſchylos, Tante, Milton, Shake: 
ipeare, Goethe, das Ringen des menichlichen Geiſtes, der menichlichen 
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Bernunft in künſtleriſche Geftaltung. So fehlt e3 ihm an äußerlichent wie 
an innerlichem Stoff und Inhalt, und es geht ihm das Material zu einem 
größeren Aufbau ab. Nein empfindend und teilnehmend, durch und durch 
jubjektiv, bald weinend und Magend, bald jubelnd und aufjauchzend jteht 
er feinem Stoff gegenüber, aber vergebens fucht er ein Iyriiches Gedicht 
über dem Leiften eines zwanzig Gejänge langen Epos auszuſpannen. 
Man mug Klopftod in der 
Lyrik auffuchen. Wie ein Sturm 


weht jein Geiſt über all das Flache 
und Platte, das Heinlich Nützliche 
und Alltägliche, Verſtändliche, 
das Tändelnde und Nette der 


bisherigen deutfchen Poeſie dahin. 
Er befeelt die Kunſt mit feinen 


ftarfen Gefühlen, jeinem Sinn 9 ch 

für das Erhabene, Pathetiſche, adenged t. 
Kraftvoll-Stolze und Feurige, 
mit ſeinen jugendlichen Über— 
ſchwänglichkeiten, Sentimentali- 
täten und Thränenſeligkeiten. Er 
hat das echte Schwungvolle, dem 
die Ode und die Hymne ent— 
ſpringen. Man darf von ihm 
keine naiven ſchlicht inniglichen 
Kirchenlieder erwarten, ſein Gott 
iſt vielmehr der der hebräiſchen 
Pſalmen, ein gewaltiger Gott, 
groß und erhaben die Natur, 
in der er ſich offenbart, und 
wenn Klopſtock vom Würmlein 
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ihn zu einem gar erhabenen Wejen. 1749. 
Das ift gewiß, der Dichter bläſt Titelblatt der erſten Separat-Ausgabe der erfien 


immer die Poſaune, und einfad) drei Gefänge von Alopflodıs „Wleffins“. 


fann er nicht reden. Die irdifche Liebe wird bei ihm wie bei Dante zu 
einem Stüd himmliſcher Liebe. Aus echtem Yünglingsempfinden heraus 
erblidt er in jeinem Fanny und Eidli jeraphifche, über die Wirklichkeit 
erhabene Wejen. Das ift nicht die feinere wahrere Erotif Goethe’3, aber 
welche Feier, welchen Glanz hat er über dieſes Gefühl ergofien und wie 
jehr hat er dadurch die idealen Empfindungen feines Volkes gekräftigt. 
Und wie jehr hob er, der Eelbftbewußte, Stolze, durch feine vaterländischen 
Oden das Selbjtbewußtfein der Nation, das Selbitbewußtfein der deutichen 
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Kunst, ohne welches eine reihe Schöpfungsfülle nicht gedacht werden Kan. 
Er ijt in jedem, was er jchafft, ein fultureller Boet, Schöpfer und Bahnbrecher 
der neuen deutjchen Kultur, der mehr als ein geijtiges Roßbach geichlagen hat. 
Er hat den ficheren Inſtinkt für eine nationalsvolfstümliche deutjche Kunſt, 
für eine deutſche Raſſeupoeſie und hält mit feiter Hand das Steuer darauf 
hin. Allerdings kämpfte er den jchweren Kampf eines erjten Pionierd, der 
mit der Art durch den Urwald ſich durchſchlagen muß. Innerlich hat er das 
Weſen der Gelehrtenpoejie überwunden, aber in vielen Formen bleibt es 
dabei noch beftehen. Es war ein nationales und volfstünliches Empfinden, 
wenn er die Mythologie der Edda an die Stelle der antiken jegte und feine 
patriotijchevaterländtiche Poeſie in ein altdeutiches Koſtüm Heidete, wenn er 
als Barde fam, al3 wiedererjtandener Sänger der Vorzeit, indem er aus der 
mangelhaften Kenntnis der Beit heraus das altkeltiiche Sängerordensiwejen 
in die Urwälder Germaniens verjeßte: aber dieſe nationale Poejie war erſt 
noch eine patriotijche, eine jtoffliche, nicht eine künſtleriſch-nationale Poefie. 
Es haften ihr wie der Macpherjon’schen Oſſiandichtung, mit der fie im 
engen Zuſammenhang ſteht, Die Eierjchale des gelehrten und wiljenschaftlichen 
Archaismus an. So fucht er auch nach der neuen Form, ohne jie voll: 
fommen zu finden. Und dabei ift er ein fo großer und echter Poet, daß er 
fie innerlich ſchon befigt und nur äußerlich nicht in die rechten Formen 
bringen kann. Das rein mufifalifche Element gelangt, dem Charafter de3 vor- 
herrichend Gefühlvollen entiprechend, zum völligen Sieg, Während in der 
Dichterjprache der Renaifjance das Maleriſche und Plaſtiſche vorherrichte 
und das Muſikaliſche nur etwas allgemein Sinnlih-Schönes, Wohlgefälliges 
bedeutet, verichmilzt e3 jeßt aufs innigjte mit der jeweiligen Empfindung. 
In jedem Klopſtock'ſchen Gedicht nimmt e3 einen anderen Duft und Ton 
an, und immer neuer, reizvoller und charakteriftiicher jchlägt der melodijche 
Klaug der Worte und der Rhythmen, der manchmal den Vergleich mit 
Goethe nicht zu jcheuen braucht, an unjer Ohr. Dennoch jteht Klopftod 
dem muſikaliſchſten Elemente der Bersiprache, dem Reim feindlich gegenüber, 
wenn man da3 Wort im engen Sinn der herichenden Poetit nimmt. Denn 
noch hat er nicht ganz den Geift der gefehrten Nenaifjance des 17. Jahr: 
hunderts überwunden. Er giebt jogar den jtreng antikijierenden Formen 
neuen Aufſchwung, und wie er fein Epos in Herametern jchreibt, jo greift 
er für feine Lyrik zu den griehifchen und römischen Odenmaßen. Das 
fan aus der Schulitube und aus der Öymmalienluft, die unjere Poeſie 
noch bis heute nicht völlig los ward. Aber dabei bfeibt das wahrhaft 
großskünftleriiche Formalgenie des Dichters bejtehen. Bon ihm lernte 
die deutiche Sunjt den Zauber des Rhythmiſchen, und ein neuer großer 
Schritt war es, als Klopſtock hinausdringend über die antiken Schablonen 
rein auf dem Rhythmiſchen „jreie Verſe“ aufbaute, die Goethe dann jpäter 
in feinem „Prometheus“, „Grenzen der Menicheit“ ꝛc. verpolllommmete. 
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Noch kämpft er mit einer ungemeifterten Sprade. Und vieles ift bei ihm 
noch ungelenf, jteif, verworren und dunkel. Die Sabglieder liegen durd)- 
einander, und jchwerjällig jchleppt ſich der Sat mit allerhand Einſchachte— 
lungen von Vers zu Bers. Um jo höher ift jeine Kraft zu ſchätzen, weiche 
troß der entgegenjtehenden Hiudernifje bereits jo Bedeutendes jchuf. 

Bon den unmittelbaren Nachahmeru, die ſtlaviſch ihm folgten, ift 
natürlich nicht viel zu jagen. Cbenjowenig von den Pichtern jeraphiicher 
biblifher Epen, wie von den „Barden“, welche, wie Karl Fr. Kretſch— 
mann (1738-—-1809) und der öjterreichijche Jeſuit Michael Denis (1729 
bis 1800), den modiſch gewordenen altnordiichen Mummenſchanz mitmachend, 
deutjchtümelnd » arhaiftiiche Dden fangen oder vielmehr brüllten. Seiner 
der Altersgenofjen, der nicht der Gewalt Klopftods fich gebeugt hätte. 
Viele, wie Uz, verließen die Bahnen, die fie bisher gegangen und jchloffen 
fich feiner Führung an. Die antikifierenden Versmaße wurden die herrichende 
Mode, aber keiner befaß die jchwungvolle Seele lopitods, fie mit großem 
und echtem Odeninhalt anzufüllen. Und vergebens juchte Karl Wilh. 
Ramler diejen Mangel durch peinlich jauberen Formalismus, durch äußere 
Storreftheit und Feile des Verſes zu eriehen. ALS eigenartige Ericheinung 
behauptet fich immerhin neben Slopjtod der Züricher Salomon Geßner 
(1730—1788). Er teilt mit diefem als Zeitgenoſſe die ſchwärmeriſche 
Sentimentalität und Gefühlszerfloffenheit, aber dieje tritt in feinen Proſa— 
Idyllen, den letzten Ausläufern der Schäferpoejie der Renaifjancezeit und 
verwandt mit der Natur: und Landichaftspoejie Thomions und Ewalds 
von Kleiſt, weit eimjeitiger und beherrſchender auf als bei dem fo weit 
vieljeitigeren Klopſtock. 

Erjt mit Gotthold Ephraim Leſſing, geboren am 22. Januar 1729 al3 
Sohn eines Kamenzer Pfarrers und gejtorben am 15. Februar 1781 zu 
Braunſchweig, tritt die deutſche Litteratur völlig in das eigentliche Ideen— 
leben des achtzchnten Jahrhunderts hinein. Die bürgerliche Kultur, wie 
jie fih in Klopſtock verkörpert, weit noch in die Vergangenheit zurüd. 
Noh einmal jcheint die lebte große Periode der Sraftentwidelung des 
deutichen Geiſtes, das Zeitalter Luthers wieder aufzuleber. Die jammer: 
vollen Zeiten des allgemeinen Niederganges, welche dazwiſchen Liegen, find 
wie vergejien, und all der Staub und Moder, der jo bald auf die junge 
Blüte des Protejtantismus gefallen war, wirbelte fort. Der deutjche Geift, 
jo müde, jo greis und welf jeit dem Erlöjchen der erjten veformatorischen 
Begeifterung, bat ein Werjüngungsband gewonnen, und er erinnert ſich 
wieder der Zeit, da er zum fehtenmale Fünglingsträume träumte. Das 
PBroteitantijch » Chriftlihe und Neligids » Feurige, das Große, Kraftvolle 
und Idealiſche in der Klopſtock'ſchen Poeſie, das Ichſtolze, das National» 
Bolfstümliche und das Deutjchjtolze verrät denjelben Geift, der einjt in den 
Tagen Luther3 die deutjche Kultur bewegte. Vor allen fam es darauf 
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an, daß ſich dieſe wieder einmal jung fühlte. Und da knüpfte fie zunächſt 
unmittelbar an die Meformation wieder an, wedte ihre Stimmungen und 
vergaß, was hinterher fam, Löjchte die Zeit, die ihr fo gut wie gar feinen 
Gewinn gebracht hatte, aus. Dann erſt ſetzt die Neuentwidelung an. 





Leſſing. 


Nach einem Gemälde von J. 9. Tiſchbein dem Älteren, vom Jahre 1700. 


Dort, wo Luther die Hand hatte ſinken laffen, beginnt die Arbeit der neuen 
Zeit, den Grenzſtein, den dieſer gefeßt, hebt jie aus dem Boden und erobert 
neues Land. 

Klopſtock lebte noch in dem Dunjtfreis der vorwiegend chriftlich- 
religiöien Bildung der Yuther'ichen Kulturperiode, Leſſing wurzelt mit 
aller Faſern in jener rein weltlichen Bildung, die mit äußerfter Entichieden- 
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heit erſt das achtzehnte Jahrhundert heraufführte. Als junger Student 
der Theologie zieht er noch in Leipzig ein, aber bald nimmt das Theater 








im 42. Lebensjahre nah dem Gemälde von Anton Graff. 
der Neuberin jein Intereſſe ganz anders in Anfpruch als alle Kirchen 
und Predigten, und als einer der eriten fämpft er für eine Bühne, welche 
an Stelle der Kanzel treten und deren alte Erziehungsaufgaben über: 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 45 
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nehmen foll. Bon der Religion und der Theologie nahm Luther jeinen 
Ausgang, Leſſing fommt von der Kunſt und der Kunſtkritik her. ber 
auf verfchiedenen Wegen juchte der Geiſt der Menjchheit und des deutjchen 
Volkes doch nur dasjelbe Ziel. Wie in Luther, fo fommt auch in Lefjing 
der unbejtochen:unbejtechliche Wahrheitsdrang, der raftlofe Forichergeift zum 
Ausdrud; der feite Wille, feiner bloßen Autorität fi) zu beugen, und das 
tiefite Gefühl der Selbjtverantwortlichkeit. Das Ich stellt fich der ganzen Welt 
entgegen und unterzieht dieſe einer unerfchrodenen Kritif. Die Ausübung 
der Kritik aber, der Kampf und der Streit ſelber bereitet die höchſte 
Luft. Und da ift es gleichgiltig, ob fich diefes Streben auf die Erforfchung 
religiöfer oder äfthetiicher Wahrheiten richtet. Das Streben felber ift das 
große Befreiende, das Ziel dort und hier dasjelbe: die innere Erlöfung 
des Geiftes, Der kühn und jelbjtvertrauend fich jelbit zum Herrſcher und 
Gejeßgeber aufwirft. Beſeelt von diefem Geifte, führt Leifing die deutjche 
Kultur um einen Schritt über die Luthers hinaus. Die Autorität aller 
Autoritäten ift ihm nicht mehr die Bibel, vor welcher die Kritif Luthers 
jäh verjtummte, Leſſing greift weiter und ftellt als echtes Kind feines Jahr— 
hunderts den menjchlichen Verſtand als die legte und höchſte Inſtanz Hin. 
Wenn Klopſtock als ewig begeifterter Jüngling mit ſchwärmeriſchen Worten 
in jeiner Nation das Gefühl ihrer Kraft und ihres Wertes gewedt hatte, 
fo gab Leſſing dem deutſchen Volk die Fähigkeit, feine neugewonnene 
geiftige Bedeutung Har zu erkennen und deutlich deren Urjacdhen zu 
begreifen. Und erft aus dieſer Haren Erkenntnis heraus gewinnt unfere 
Litteratur und Kultur die Kraft, fich völlig auf eigene Füße zu ftellen und 
den jahrhumdertalten Geift der bloßen Nahahmung entjchieden zu über- 
winden. Leſſing hat die Bildung der zeitgenöfjischen Franzofen in fich 
aufgenommen und er iteht Schulter an Schulter mit den Encyflopädilten, 
aber es iſt nichts Fremdes mehr und nur Angeeignetes bei ihm, alles viel- 
mehr aufs innigite umd wefentlichite mit ihm verjchmolzen und zu einer 
DOriginalperjönlichkeit zufammengegangen. Er haucht den Ideen der Auf— 
Härung jeinen eigenen Geiſt ein, und die deutſche Aufflärungsbildung darf 
e3 wagen, nun, da fie ganz innerlich geworden, die leeren, äußeren Formen 
der Franzojenvergötterung und -Nahäffung, an denen noch ein Friedrich der 
Große mit ganzer Scele hing, endgiltig beijeite zu werfen. 

Wie der Sänger des „Meſſias“ im Gefühle aufgeht, ebenſo wird 
der Dichter des „Nathan“ vom Verſtande beherriht. In ihm empfing 
Dentjchland jeinen größten Schriftftellerpoeten. Da verjpürt man nichts 
von der Unmittelbarkeit und Urfjprünglichkeit Klopſtocks, und er jelber hat 
e3 ja befannt, daß er mit Pumpen und Röhren hat arbeiten müſſen. Die 
Kritif war die Hebamme feiner Poeſie, — und von der Kritik nahm bei 
ihm alles feinen Ausgang, und alles endete in ihr. Aber gerade, daß er 
fie zur unumſchränkten Herricherin erhob und ihr Recht in jeder Weije 
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ausnußte, machte ihn zu einem der erjten und gewaltigiten Befreier unjeres 
Geifteslebens. Er lehrte jein Volk die Notwendigkeit der Kritik aufs inner: 
lichjte begreifen und jtellte ihm die Kunſt der Kritik in ihrer edeliten, 
höchſten und volllommenjten Form dar. Die Lejjing’sche Kritik jteht nicht, 
wie vielfach die Voltaire’sche, im Dienjt der perjönlichen Eitelfeit und rückt 
gefallfüchtig nur die Überlegenheit des Kritikers in ein helles Licht. Sie 
haſcht nicht nach dem — — . - 

Witz um des Wihes 
willen. Sie wird nicht 
von Neid und Der 
Eiferfuht oder von 
der Rachjucht getrie- 
ben, Ein großartiger 
und tiefer Ernſt liegt 
ihrem Weſen zu 
Grunde Sie glaubt 
an ich jelbjt und üt 
erfüllt von dem Be— 
wußtſein ihres Wertes 
Sie geht durchaus auf 
das Sachliche und 
verachtet das Perſön⸗ 
liche. Sie ſucht aufs 
inbrünſtigſte die Wahr⸗ 
heit und nach einem 
legten und unumſtöß— 
lichſten Halt. Sie ver- 
hehlt jich feinen Ein- 
wand, der gemacht 
werdenfann, und jucht 
ihn zu bejeitigen nad) 





Leſſings Frau Eva, 
Ä geb. Hahn verw. König, vermählt mit dem Dichter feit dem 
bejtem Wifjen und Ge— 6. Oktober 1776, bereits geitorben am 10. Januar 1778. 
wifjen. Wie felten ſonſt (Nah einem Ölgemälde im Beſitz des Herrn Amtsrat Henneberg 


> zu Wafferleben. 
trägt eine Lefjing’jche 
Kritit den Stempel der vollfommenjten Ehrlichkeit und der innerlichſten 
Wahrhaftigkeit an fi) und darum aud) den der höchjten Gründlichkeit und 
des reichten Wiſſens. Auch aus ihr atmet uns eine vollfommene Jugend, 
Kraft und Gejundheit entgegen. 

Mit Windelmann zugleich legte Leſſing den Grundſtein einer äjthetijchen 
Bildung des deutjchen Volkes und lehrte dieſes, jich über das Wejen und 
die Elemente des fünjtleriichen Empfindens Har zu werden. Gewiß liefen 
da noch mancherlei Irrtümer bei ihm unter, und jo manche jeiner Anfchauungen, 

45* 
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fo manche feiner Begründungen hält heute nicht mehr ſtand. Auch als 
Kunftrichter verleugnet er nicht, daß er das Kunſtwerk eigentlich nicht 
unmittelbar zu genießen weiß und wefentlic mit dem Verſtande fich feiner 
bemächtigen muß. Das BVerftändige fteht ihm nahe, fern das Empfundene. 
Aber die deutiche Bildung drang doch an feiner Hand zum erftenmal tiefer 
in die Geheimnifie und in das wahre Sein der Kunſt ein; man fängt am, 
ihre Lebensfähigfeit und ihren Lebenswert zu erkennen, fie um ihrer jelber 
willen zu genießen und etwas mehr in ihr zu fuchen als angenchme 
Belehrungen, moraliiche Weisheiten, religiöſe Wahrheiten und fonjt aller: 
hand Nüslichkeiten. Leſſing läßt Har erkennen, was bisher zumeiſt nur 
dunkel gefühlt wurde Er giebt den Schaffenden, Benrteilenden und 
Empfangenden mannigfache wohlbegründete und feſte Kunſtgeſetze und 
zeigt, wie der Geichmad geihult und gebildet werden fanıı. Eine eigentliche 
Wiſſenſchaft von der Poeſie, eine echte Litterarifche Kritif beginnt in Deutich- 
land erjt mit feinem Auftreten. Denn, was ihm vorherging, die Arbeit der 
Opitz, der Gottiched, Bodmer und Breitinger, der Alerander Gottlieb Baum: 
garten („Aesthetica“. 1750—-1758), war Rionierarbeit, unfertig, unaus— 
gereift, angelejenes Bücherwilfen. Mit Leijing und Windelmann erit beginnt 
eine originale Schöpferarbeit. In jcharfen Rezenfionen, im denen er über 
die Litteratur feiner Zeit ftrenges Gericht hielt, hatte fich jener für die beiden 
großen, äjthetiich-Fritiichen Arbeiten feines Lebens vorbereitet: „Laokoon, 
oder über Die Grenzen der Malerei und Poeſie“ (1766) und die „Damburgiiche 
Dramaturgie” (1. Mai 1767 bis 19. April 1769). Dort fjcheidet er jchärfer 
die zwei großen Künſte voneinander, für die man bisher allzuviel Ähnlichkeiten 
angenommen hatte, jo daß die Poeten in Verſuchung kamen, malerifche 
Wirkungen zu erftreben, während die Maler den Poeten ind Handwerk zu 
pfuschen juchten. Die Befonderheit und Berichiedenheit der techniſchen 
Mittel bedingt für beide Künfte auch verichiedene Ziele und Aufgaben. 
Der bildende Künstler wirft mit fichtbaren, mit natürlichen Zeichen im 
Raume, während der Dichter mit willkürlichen in der Zeit wirkt. Das 
Weſen von Malerei und Plaſtik beruht in der Schönheit, während die 
bildende Kunſt, die Poeſie nach Handlung ftrebt. Er gab damit fritifch 
der bejchreibenden und malenden Naturpoejie, welche, wie wir gejeben, 
die Litteratur des 18. Jahrhunderts jo jtarf beherrichte, den Todesſtoß und 
den Poeten eine Fälle feinster techniicher Winke. 

Kritiſch und jchöpferiich thätig, befreite Leifing das deutſche Theater 
vom Geiſt der Ausländerei, und jein Name bedeutet einen neuen, großen 
und wichtigen Wendepunkt in der Gejchichte unierer Bühne und unſeres 
Kunſtdramas. Gottiched hatte mit redlihem Willen dem Theater und 
der Litteratur, nachdem jie jo lange völlig voneinander getrennte Wege 
gegangen, die Gemeinſamkeit der Intereſſen wieder nahe gebracht. Die 
Schauſpielkunſt follte nicht länger nur dem rohen Boltsgefchmad, dem 
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Plumpen und Gemeinen dienen, jondern "der feineren und edleren Kunſt— 
bildung. Aber Gottjched hatte noch immer nur ein gelehrtes, nachahmendes 
Stuben: und Bücherdrama bieten fünnen. Erſt durch Lejjing fommt das 
Scaujpiel jo weit, daß es an die Natur jelber ſich wendet und fie zum 
Vorbild nimmt, aus dem Leben, aus der Seele der Zeit und des Bolfes 
heraus ſchafft und damit in originaler und nationaler Gejtalt erjcheint. 
Die Theaterreform: 
bejtrebungen Gott» 
Icheds und der Neu: 
berin zogen weitere 
Kreife. In dem Auf 
nach einem „National: 
theater” faßte man 
jegt al Die neuen 
Ideale zujammen; 
nicht länger jollte die 
Schauſpielkunſt, in 
- Unruhe und Unjicher- 
heit wandernd, von 
Ort zu Ort ziehen, 
jondern ein feſtes 
Heim erlangen und 
von einer feititehen- 
den Bühne aus Die 
Schöpfungen einer 
großen, nationalen 
Dichtung zu Gehör 
bringen; erhebend und 
erziehend, wie Die 
Kirche und die Schule 
jollte dieſes Theater 
auf Bildung und 
Gefittung des Volkes einwirken. Bon Hamburg ging der erite Verjud) 
aus, im ſolchem idealeren Geiſt eine jtehende Bühne zu errichten. Wohl 
beitand Dieje nicht lange Zeit, aber genug war es ſchon, daß das 
Ideal einmal aufgeitellt war und fruchtbar weiter wirken Eonnte. Die 
beiten jchaujpieleriichen Kräfte famen da zujammen, unter ihnen Konrad 
Edhof, der Vater der deutjchen Schaujpielkunjt, der erite große Meifter 
eines nationalen Stils bürgerlicdy:realitiicher Färbung, der als Dariteller 
denjelben Geijt verkörperte, der auch im der Leſſing'ſchen Poejie zu Haufe 
it. Leſſing jelber ward als Dramaturg angejtellt, und aus der eingehend 
jorgfältigen Beurteilung der aufgeführten Dramen erwuchs das Muſterwerk 





Nach dem Stih von F. Müller nah dem Gemälde von 9. Graff. 
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unferer ichönmwiffenichaftlichen Kritif, „die Hamburgifhe Dramaturgie“. 
In ihre zog der Meiiter mit allen jeinen jcharfen Waffen gegen die Herr- 
ichaft des franzöfischen, Hafficiitiihen Dramas zu Felde umd vernichtete 
vollflommen das Anfehen, das bis dahin die Eorneille und Voltaire genofjen 
hatten. Aus der befieren Erkenntnis des Ariſtoteles und der griechifchen 
Poeſie wies er nach, daß die Franzoſen mit all ihren Regeln und Gejegen 
in da3 eigentliche Weſen der Ariſtoteliſchen Lehren durchaus nicht ein- 
gedrungen jeien, und ftritt ihnen den Ruhm ab, die antite Tragödie 
erneuert zu haben. Wohl Fammerte ſich Leifing noch ängſtlich an Die 
Autorität der Griechen, und jeine äjthetiiche Kritif machte vor Ariftoteles 
ebenſo ehrfurchtsvoll Halt, wie einst Luthers theologische Kritik jedes Wort 
der Bibel für tabu angejchen. 

Aber feine freie und kühne Auslegung machte dem Drama wieder Luft, 
und das Äußere Form: und Regelweien bedeutete ihm doch jo wenig, jo 
tief drang er der Kunſt ins Herz hinein, daß er in dem Shakeſpeare'ſchen 
Schaujpiele mehr von echten Geijt der Arijtotelijchen Poetif verjpürte, als 
in der Hafficiftiichen Tragödie der Franzojen. Die Kritik und der vor: 
nehmſte Kunſtverſtand ftanden ihm bei feiner ſchöpferiſch-dichteriſchen Thätig- 
feit zur Seite. Jede Igrifche Ader war ihm freilich verfagt und jeder 
unmittelbare Ausdrud der Empfindung. Wber auf dem Umwege des Ver: 
ftandes und Wibes gelangt er zuweilen zu einem lafonijch-[partanifchen, 
geiftreich:zugefpigten Ausdrud befonders einer hochgeipannten tragiichen 
Erregung, der gerade durch jeine Eijeskälte ftarke Wirkungen ausübte. 
Das Leffing’sche Drama fteht auf dem Boden des bürgerfichen Alltags: 
realismus und wird von Dem gleichen Geift getragen, der den Roman in 
England und das Diderot'ſche Familiendrama bejeelte. Diefe realiſtiſch— 
profaifche Poeſie hielt glücklich den Überichwenglichfeiten und Woffen- 
entrüctheiten der Klopſtock'ſchen das Gegengewicht. Leffing fieht alles, 
was Klopſtock nicht ficht: den Menſchen der Wirklichkeit, der nächiten 
Umgebung, die fozialen Zuftände der Zeit, die ganze Fülle der Formen 
und Anjchauungen, in denen jich das zeitgenöfftiche Leben bewegte. Wenn 
jener das Innenleben aufiucht, To richtet dDiefer fein Auge auf das Außen- 
(eben. Er beobachtet und ftudiert den Menjchen feiner Zeit; er Schaut ihn 
fich bewegen, jchaffen und wirken. Die Handlung und der Vorgang, von 
denen Klopſtock nichts weiß, haben für Leijing allererften Wert und Be- 
deutung. Die Geftalten, die bei jenem in feraphiichem Nebel zerfließen, 
icheiden fih hier im fcharfen Unwiſſen ab und find aus einer Fülle von 
Beobachtungen aufs geiftreichite und Flügite zuſammengeſetzt, daß das 
Mechanische fait überwunden ericheint. Man wird das überquillende innere 
Leben vermiffen. Alles hat etwas Hageres, Trockenes und Dürres an fi, 
ind jedes fpigt fi) nur allzufchr zu einem Epigramm zu: Gefühl und 
Roritellimg, Geitalt und Charakter, Handlung und Kompoſition, umd 
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Ichließlich jeder Sag. Uber welch große innere Einheitlichkeit ſteckt darin, 
wie jehr iſt das alles wieder aus einem Guß. Und wenn uns Lejjing 
als Poet nicht warm macht, jo feilelt er doc immer durch feine überlegene, 
geiftreihe Technik, die fich vielleiht am glänzendften in der Kunſt des 
dramatijchen Aufbaues offen— 


bart. Er kämpft im feinen 9 h giſch 
ſozialen und religidjen Tendenz— am ur c 
Dramen den Kampf des dritten 


[4 

Standes, der Aufklärung und $ ramatur Ik 
der Duldung. In der „Miß + 
Sara Sampjon“ hat er ſich 
noch nicht völlig zur Eigen- 
art Ddurchgerungen; deutlich 
Ihimmern die engliihen Bor: 
bilder, Richardfon und Lillo, 
durch. Aber das Weinerlich- 
Sentimentale hat völlig die 
Oberhand gewonnen und jteht 
weit mehr als bei Richardion 
um feiner jelber willen da. 
Ganz anders rein und ftarf als 
dort das joziale gelangt in der 
„Minna von Barnhelm” das 
nationale Element jiegreich zum 
Durchbruch. Das gefteigerte 
Ich- und Gelbjtgefühl des 
deutichen Volkes findet jchon 
einen viel froheren und freie: 
ven Ausdrud als bei Klopſtock. Erfter Band. 
E3 braucht nicht mehr des 
Pathos, jondern ward natür- 
uͤcher und felbitverftändlicher. Hamburg, 

Die Charakteriftit hält ſich In Eommiffion bey J.· H. Eramer, in Bremen. 


baber Zr en * — Titelblatt der erſten Ausgabe des erſten Bandes von 
miſche, das National» Eigen: — perings Hamburgifcher Dramaturgie (1767). 
tümlihde. Wir fühlen al 

diefe Geftalten nah verwandt, als von unjerem Fleiſch und Blut, wir 
erkennen, daß fie jelbjtändig und unmittelbar beobachtet worden jind von 
einem PBoeten, der an dem Treiben und thätigen Wirken jeines Wolfes den 
lebendigjten Anteil nimmt, mitten im Leben jeiner Nation und feiner Zeit 
jeiber arbeitend jteht. Er mißt das deutjche Volt an den Fremden, vor 
allem an den Franzojen, und aus den frohen jtolzen Siegesftimmungen Der 








712 Die deutjche Humanitätspoeiie. 


Roßbacher Schlacht und des fiebenjährigen Krieges erwächſt ihm ein Zuft- 
jpiel, durchweht von einem freien kernigen Soldatenhauch, — er blidt aber 
auch auf die jozialen Jnnenzuftände Deutichlands, und ein bitterer Bug 
legt fih um feinen Mund. Er fchreibt jeine herbite und graujamite 
Tragödie: „Emilia Galotti“. Ein eigentlich politiiches Bewußtſein geht 
dem Bürger noch ab, und jeine Gegnerichaft gegen die Fürjten- und 
Ariſtokratenwelt läuft einftweilen noch wejentlich in einem Kampf um die 
Moral aus. Wieder ift, wie bei Nichardion, die jtrenge unbeugſame 
Keufchheit3: Moral und Tugend des Weibes das Kampfideal des dritten 
Standes; mit jchneidender Schärfe kritiſiert der Dichter Die fittlichen 
Zuftände an den Fürjtenhöfen feiner Zeit. Er proflamiert mit feinem 
Werke einen neuen Fortichritt im der Bildung umd Freiheit des deutjchen 
Bolfes. Zeigte Diefes in der „Hamburgiichen Dramaturgie” und in der 
„Minna von Barnhelm“ feine Bedientenhaftigkeit gegen dag Ausland über: 
wunden und deſſen Herrichaft gebrochen, jo mahnt die „Emilia Galotti”, 
die alte demütige Unterwürfigkeit den einheimischen Tyrannen gegenüber 
abzuwerfen. AU deren Gewalt jcheitert an dem feitentichloflenen Sinn 
heroiſch-ſpartaniſcher Naturen, wie deren Leſſing jelber eine beſaß. 

Seine legten Lebensjahre füllt dev große Kampf für die Fortentwidelung 
der urjprünglich proteitantiichen Jdeen aus, des Rechtes der freien Kritik 
und des freien Forſchens in allen religidjen Dingen. Den kirchlichen 
Orthodorismus, vertreten Durch den Hamburger Hauptpajtor Goeze, trafen 
Dabei jeine mwuchtigjten Hiebe. Seine Gedanken find im allgemeinen die 
der Aufflärung überhaupt. Doch befämpft er entjchieden die Auswüchje, 
den platten Deismus, der künſtlich eine moraliiche Religion ſich heraus: 
dejtillieren wollte und gar nichts von dem Gemütvollen, Poetifchen und 
Symboliſchen wußte, das in jeder Religion ftedte, und wie er die Flach— 
heiten der engliſchen Aufklärung nicht mitmachte, jo auch nicht die Spöttereien 
der franzöſiſchen. Fein und jcharf trennte er Theologie und Religion von— 
einander. Dem Dogma geht bindende Kraft ab und an feine Stelle tritt 
die gejchichtlicdy-Fritiiche Forihung; denn höher als das Wort und der Buch— 
itabe der Bibel jteht die Vernunft, vor dem jene ihre Rechte auf Aner- 
fenmung zu evweifen hat. In den „Freimaurergeiprädhen“ und in der 
„Erziehung des Menfchengeichlecht3" fahte er am Abende feines Lebens 
jeine Weltanichauung und fittlicden Ideale zujammen, und verkörperte fie 
zugleich in feinem legten großen Drama, im „Nathan dem Weijen“: Gleicher 
Wert kommt den drei großen Religionen, Ehriftentum, Yudentum und 
Muhammedanismus, zu; mögen fie ſich gegenieitig dulden und miteinander 
verlöhnen. Nicht auf das Dogma, welches der Menſch befennt, jondern 
auf fein ſittlich gutes und tüchtiges Handeln kommt es an. Auch in diefer 
Tichtung läßt die Reflerion den Dichter nicht zur reinften Geftaltung 
gelangen. Das Withetiiche gerät durch das Didaktische zu Kurz. Die 
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Menſchen haben noch etwas Gebundenes an fich, weder entwideln fie fich, 
noch gelangen fie zu eigentlichem Thun. Fhre eigentliche Aufgabe bejteht 
darin, nachzudenken und zu moralifieren. Im innerjten Wejen find jie nod) 
eins mit den allegorischen Figuren der mittelalterlichen Moralitäten. Dennoch 
veriteht es die Leſſing'ſche Kunst, jcharfumriffene und mit einer reichen Fülle 
von Einzelzügen ausgeftattete Charaktere von großer Lebendigkeit hinzu— 
jtellen und die Kompofition jo geſchickt 
aufzubauen, daß der Mangel an eigent— 
liher Handlung ſich kaum bemerkbar 
macht. Formal tajtete Leſſing einen 
Schritt nad) vorwärts und fuchte aus 
der Broja heraus wieder zum Berie 
zu gelangen. Nicht zurüd zum Uleran- 
driner, der fich endgiltig überlebt hatte. 
Der Blankverd, der Bers der alt 
englifchen Dramatiker jollte noch ein— 
mal aufleben und in große Blüte 
tommen. freilich, der Leſſing ſche Blanf- 
vers ijt noch hart und jteif, und wie 
es bei aller Schriftitellerpoejie nicht 
anders fein fann, innerlich» projaiicher 
Natur, das Rhythmiſch-Metriſche äußer— 
lich und mechanijch, gleichſam etwas an 
den Fingern Abgezäbltes. 

So wies er noch mit jeinem lebten 
Wert auf neue Entwidelungen bin. 
Reiner und mächtiger als irgend ein 
Franzoſe, Boltaire und Diderot an 
Ernſt und Würde, an aufrichtiger 
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an Schärfe und Klarheit des Geiſtes für bie deutfhe Husgabe des Berliner genca- 


logiſchen Kalenders auf 1770, 


noch überholend, verkörpert er am 
genialiten die Berjtandesbildung jeines Jahrhunderts. Er gab dem deutichen 
Geijt einen volllommen feiten Halt auf der Erde. Er lehrte ihn, die Nähe 
jehen und an die Wirklichkeit jich anflammern, Jdeale nicht nur erträumen, 
jondern unermüdlich lämpfend ins Leben einzuführen. Eine durch und 
durch jpartanifche Natur, ein Thatenmenih. Um ihn, als den Eriten, 
icharten fich die deutjchen Aufklärer, Freidenker, Deiften und Rationalilten, 
die ihr Hauptlager in Berlin aufgeichlagen hatten. Freilich, die Großheit 
und Wucht jeines Wejens fehlte, und es fam das Platte, Seichte und 
Nüchterne, das Troden:Staubige aller einjeitigen Beritändigkeitöpflege 
vielfach zum Siege. So bei Yejjings altem Mitarbeiter, dem Buchhändler, 
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Journaliſten und Romanſchriftſteller Friedrih Nicolai (1733—1811) 
und in den moralifierenden Dramen und Romanen oh. Jakob Engels 
(1741— 1802). Durch innige Freundichaft war mit ihm Mojes Mendels- 
john (geit. 1786) verbunden, der als Popularphilojoph in feinem Sinne 
der Duldung und Aufflärung fchrieb; fein origineller Denker, aber ein 
gewandter und glatter Stiliſt. 

Klopſtock und Leſſing hinterlafjen den lebendigen Eindrud ausgeprägter 
Ichnaturen. Das Perſönliche, Eigenartige und Selbitändige herricht vor. 
Das Fremde, von 
der Außenwelt Über: 
nommene haben fie 
fich unterworfen und 
jo innig mit fid) 
verichmolzen, daß es 
vollkommen zu ihrem 
Eigentum ward. Ihr 
Ich formt und ge— 
ſtaltet es nach ſich 
um, ſo daß alles 
einheitlich und orga— 
niſch erwachſen, aus 
einem einzigen Urs 
feim hervorgegangen 
zu fein ſcheint. Beide 
find ftarfe Subjef- 
tivitäten, Charak⸗ 
tere, in Deren 
Schaffen ein einheit- 
liher großer Zug 
Chr. 3. Wieland. ftedt. Ihr Denken 


Nach einem Gemälde von May geftohen von Baufe 178. und Dichten, ihr 
Leben, Handeln und 


Thun ftimmen miteinander überein. Ganz; anders Chriſtoph Martin 
Wieland (geb. am 5. September 1733 in der Nähe der jchwäbischen 
Neichsitadt Bieberach und geitorben am 20. Januar 1813). Seine Kraft 
erwächſt aus einem gerade Entgegengeiegten. Das Eflekticiftiiche wiegt 
bei ihm vor. Eine weiblich» weichlihe und paffive Natur, die ſich 
jedem Eindrud leicht Hingiebt und von jedem fremden rajch unterworfen 
wird. Er will nicht herrichen, jondern beherrjcht fein. Liebenswürdig, 
umgänglic) und höflich fpricht er jedem nadı dem Munde. Proteus: 
artig ſchimmert er in den verichiedeniten Farben und Formen. Zu einer 
Driginalperfönlichkeit ſchließt es fich bei ihm nicht zufammen, und eine 
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Tcheigenart, ein Neues, Urfprüngliches hat er in die Litteratur nicht hinein- 
tragen können. Dafür hat er zu viel von einer Überjegernatur an fich, iſt 
er zu viel Anempfinder und Nachahmer. Ganz allmählich nur ringt ſich 
reiner und Harer das Jnnerite, der eigentliche Kern feines Weſens, jeine 
Arioftnatur and Tageslicht. 

Wenn Lefling fait einfeitig das kalte, hart Berjtändige des Jahrhunderts: 
geiftes umd Klopſtock ebenio einfeitig das Gefühlvoll-Überſchwängliche und 
Empfindjan-Zerflofiene verkörpert, jo hat Wieland allerdings das Einfeitige 
diefer beiden überwunden. In ihm lebte ebenio die Empfindſamkeitsſeele 
der Zeit, wie die Göttin der Vernunft ihren Thron bei ihm aufichlug. 
Dem Sfepticismus, dem Spott und dem Witz huldigt er. ebenjo wie der 
jentimentalen Betrachtung der Dinge. Nur fonnte er die Gegenſätze nicht 
auflöjen und in ein organisch-einheitliches Ganzes aufgehen laſſen. Unruhig 
wirft er fich von einer Seite auf die andere, und bald befennt er ſich zu 
den Schwärmern, bald zu denen, die auf der Bank der Spötter ſitzen. 

Schon in der Knabenjeele wogte es wirr durcheinander. Pietismus 
und freigeifterei liefen durcheinander, bis Die Klopſtock'ſche Tichtung für 
einige Zeit lang den Leichtempfänglichen völlig unterjodhte. Bodmer, den 
der Sänger des „Meſſias“ jo arg enttäufcht hatte, glaubte nun, in Wieland 
den wahren Milton entdedt zu haben. . Aber den Scharfblid eines Leifing 
täufchte das jeraphiiche Gebaren nicht, und er erkannte ſchon das in den 
Predigerkleidern ftedende Weltkind. Faſt unvermittelt erfolgte der Umſchlag; 
nicht in allmählicherer Entwidelung, jondern überraſchend und wie über 
Nacht. Und die Berwandlung war die vollfommenjte von der Welt. 
Hatte Wieland vor nicht langem die ftrengfte Sittenrichtermiene aufgelegt 
und mit zelotiicher Wut gegen die . . . . Unmoralitäten der brav 
philiftröjen Anakreontiker vom Uz'ſchen Schlage geeifert, plötzlich war er 
der Frivolite, der Lüſternſte und der Schlüpfrigite, und er wagte, was im 
ehrbar:bürgerlichen Deutichland noch Feiner zu dieſer Zeit gewagt hatte. 
Als Kanzleidireltor in Bieberach (1760-—1769) hatte er in dem Grafen 
Stadion und in dem Hofrat de la Roche, dem Gemahl jeiner chemaligen 
Sugendgeliebten Sophie Gutermann, Männer von jener durchaus fran: 
zöfiichen Bildung fennen gelernt, wie fie in der ariltofratijchen Welt 
Deutichlands herrfchte. Shaftesbury und Boltaire wurden eifrig jtudiert, 
und gar bald war der Freigeiſt, der Aufklärer fertig. Sein Ehrgeiz jtand 
jet nach dem Beifall der vornchmen reife, der galanten Rofolodamen 
und sherren, die fih vor allem amüjieren wollten und an pilanten, 
ichlüpfrigen Hütörchen, an Zötchen und jonjtigen Inftigen Dingen ihre 
größte Freude bejahen. Hatten dieſe bisher nur in franzöliichen Büchern 
die geluchte, wigige Unterhaltung gefunden, jo jollten ſie jet dasſelbe in 
der eigenen Vollsſprache genießen Flünnen. Aber ebenjowenig wie den 
Seraphiter fann man auch den Wollüftling, den Spötter, den Boccaccio 
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und Faublas kinftleriich ganz ernſt nehmen. Die Frivolität und alle 
wirkliche Sinnlichkeit ftehen Wieland doch ziemlich fern, und er fommt auch 
da über das äußerlich Nachgemachte nicht hinaus. Den Hopitodbegeiiterten 
teutonischen Jünglingen des Göttinger Dichterbundes und al den anderen 
Entrüfteten gegenüber, welche die „epikureiſche Schweinheit“ des Sitten: 
verderbeng brandmarkten, wies der Dichter auf Die Reinheit und brav- 
bürgerliche Führung feines WBrivatlebens hin. Das war freilih ein 
Bekenntnis, ſehr ehrenwert für den Menichen, aber wenig Bertrauen 
erwedend für den Künſtler. Doch war es chrlich und offen. Hätten bie 
Göttinger den äſthetiſch-pſychologiſchen Scharfblid Leſſings bejefjen, jo 
brauchte ihnen nicht erſt gejagt zu werden, wie wenig Das Herz Diejes 
Sittenverderberd wußte von dem, was Die Feder niederſchrieb. Der 
Wieland’sche Epifureismus war dod aus feinerem Stoffe gewebt, als daß 
er in den feruellen Lüjternheiten der ariſtokratiſch-höfiſchen Fäulnistitteratur 
Frankreichs fein Eigentlichites hätte juchen können. Er iſt weientlich 
äjthetiicher Natur. Wie Arioſt, gehört auch Wieland zu den rein künſt— 
lerifchen Geiftern, zu den ichlofen, ganz der Außenwelt fich hingebenden 
Künjtlern; nichts weniger al3 ein Thatenmenjch wie Leſſing, fondern gleich 
dem Italiener ficht er von feiner Loge aus bunte Bilder vorüberzichen, 
ein Zuichauer und Zuhörer, für den der Genuß des Schauens und Hörens 
alles umschließt. Er will ſehen, nicht eingreifen, empfangen, nicht beitimmen, 
genießen, doch nicht auf der Bühne jelber ftchen. Mit Ariojt nicht nur, 
jondern auch mit Klopſtock teilt Wieland den Mangel an imponierender 
Antelligenz. Mit Problemen wollen fih alle drei nicht abquälen, mit 
vielem Grübeln und Denken. Wielands Kunſt trägt eimen rein finnlichen 
Charakter, ſinnlich nicht im moralifcher, jondern in äjthetischer Deutung. 
Sie greift micht tief in unfer Empfinden hinein, fie eröffnet dem Geijt 
feine weiten Ausblide. Aber fie erichließt und die Welt der Formen und 
Farben. Sie wendet jih vor allem am unjere Phantaſie. Wir jehen 
etwas, wir hören etwas. Der bunte Teppich einer Handlung rollt fich 
vor uns auf, Hiſtörchen reiht fih an Hiftörchen, Bild an Bild. Wir 
wollen und jollen unterhalten werden. Ein munterer und froher Fabulift, 
ein Erzähler und Epifer, der eben nichts als erzählen, Geitalten und 
Begebenheiten an umjerem Auge vorüberjagen will, hat ſich zu uns gejegt. 
Sole Kunſt geht eben nicht tief. Ste hat etwas Oberflächliches an jich. 
Sie zeritreut, aber jie ſammelt nicht. In der That jteden in den 
Wieland’schen Romanen noch immer reiche Elemente des jpätgriechiichen 
Romanes. Ste verquiden ſich mit denen des Boltaire'ichenr raman 
philosophique. Das Fabulieren und das Bhilojophieren, d. b. ein breites 
Salbadern und Schwätzen, laufen unvereimigt nebeneinander hr. Man 
atmet auf, wenn der Dichter zu erzählen anfängt, man gähut bei jeinen 
vhilofophiichen Grörterungen. Dieſes und das äuferliche NRebeneinander- 
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ftehen der erzählenden und der refleltierenden Zeile verrät, wie wenig 
Wieland feiner wahren Natur nach zu den echten Denkerpoeten gehört. 
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Im „Agathon” (1765) und in der „Mujarion“ (1768) ftellte er feine 
eigene geijtige Entwidelung Dar; der in feraphifch-ätherifchen Empfindungen 
und myſtiſch-platoniſchen Idealen jchwelgende Agathon erliegt der Ber: 
führung der fchönen Danas und fommt zu der Erkenntnis, daß es jich am 
weijeiten leben läßt, wenn deal und Wirklichkeit einige glüdliche Kom— 
promifje miteinander fchließen, wenn man fich das Leben durch überitrenge 
Forderungen nicht zu fchwer macht und vergnügt genieht, was die Natur 
beut, und gern entbehrt, was das Schidjal uns verfagt. Ähnlich lehrt die 
reizende Mufarion einen jungen Athener, um dejjen Seele ein Pythagoreer 
und ein Jünger der Stoa in die Haare geraten, die „Bhilojophie der 
Grazien“, die behaglide Abwechslung zwiichen finnlichen ımd geiſtigen 
Senüffen. Aber dem Dichter iſt's um Philofophieren ernitlich gewiß nicht 
zu thun, gewiß nicht um eine tiefe, ideell große Erörterung der an und 
für jich jo bedeutjamen Weltanfhauungsfragen, die er aufwirft. Er iſt 
von vornherein mit jeinen Ergebniffen fertig und kämpft jelber keineswegs 
den Kampf zwijchen Wollujt und Tugend, zwilchen Frau Welt und Frau 
Ehre, den angeblich jeine Helden kämpfen. Aufgewühlt hat diefer über- 
haupt feine Seele niemals. Die Kunſt ift in diefer Periode eine rein 
finnliche, eine phantafiefröhliche Fabulierluft, die nur ergögen will, komiſche 
Scenen aneinanderreiht, Faleidoflopartig bunte Farben dDurcheinanderjchüttelt 
und am leichten Fluß der poetifchen Reden, an der bequemen und gefälligen 
Form von Proja und Vers fi ergößt. Das war am echteften in diejer 
Poeſie: der behaglihe Epiknreismus, die rein aufnehmende äjthetijche 
Genußjchwelgerei, die unbefangene Hingabe an die finnlich Schönen Erſchei— 
nungen der Außenwelt und den bunten Reiz komiſcher Begebenheiten. 
Noch aber steht Wieland in diefer Zeit allzufehr unter dem Einfluß der 
Franzoſen. Er Hat feine völlige Freiheit noch nicht gefunden. Das 
Schlüpfriſche, Pilante iſt bei ihm etwas aus Büchern Angelefenes, aber auch 
das Lehrhafte, Tendenziöfe und Philofophijch-Refleftive der alten Voltaire: 
Bope’ihen Verftandespoejie verträgt jich nicht mit feiner unterhaltungsfrohen, 
reinen Phantaſiepoeſie, die in der Fähigkeit elementarsfünftleriicher Welt— 
auffaſſung einen jo großen Schritt über jene hinaus gethan hatte. 

Auf feiner Höhe ſtand der Dichter erft, als dieſes eigentlichite Element 
jeiner Kunſt, Die naive, finnliche Einbildungskraft, völlig Har zum Durch: 
bruch fam und die Oberherrichaft erlangte. Der „Oberon“ ift unter dieſen 
Schöpfungen die vornehmite. Ein wahrhaft neues Eigenartswerk reiner 
Phantaſiekunſt fonnte allerdings aus dem Nahempfindungsgeiit MWielands 
nicht erwachſen. Er vermochte Ariojt nur zu erneuern und wiederaufzunveden. 
Aber damit ward er auch für Die neue deutiche Litteratur dasjelbe, was 
Arioſt einit nach den Tagen de3 Mittelalter gewejen war. Der Deutjche 
fonnte bei ihm Die Freude am reinen Formen: und Farbenſpiel lernen, an 
den Gankelgebilden der bloßen Einbildungskraft, an einem ausichliehlich 
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äjthetiich-finnlichen Genuß. Hatte Klopitod die Gefühle in Wallung gebracht, 
Leſſing den Berjtand zur Herrin erhoben, jo verichafft Wieland der Phantafie 
ihr Recht. Er konnte nicht wie Klopſtock erheben und begeijtern, nicht wie 
Leſſing nachdenklich ftimmen, belehren und predigen. Bei jenem fam die 
deutihe Dichtung im Prieftergewande und weit von der Erde fort in die 
Wolfe und in den Himmel hinein, bei diefem erſchien fie in Eriegerijcher 
Rüjtung, um in die Kämpfe des Tages unmittelbar einzugreifen und in ernfter 
Arbeit an den Sorgen 
und Nöten des Lebens 
wie an der Höherbildung 
der Menichheit teilzu- 
nehmen. Auch die Wies 
land’sche Poeſie fühlt ſich 
auf der Erde heimiſch. 
Aber fie weiß nichts 
von einem Kampf, nichts 
von den Sorgen, welde 
in Staat und Gejell» 
ſchaft, in der Familie 
und in der Brut des 
einzelnen umgehen. Sie 
ſchließt fi von der 
Welt der rauhen Wirf- 
lichkeit ab und will 
nicht3 von dem Gejchrei 
der politiichen und ſozi— 
alen Parteien wifjen; fie 
hat e8 mit Denen zu 
thun, welche, der Not 
und der Arbeit entrüdt, 


ein behagliches Ferien- Wieland im alter. 
dafein führen Die Phan- Nah einem Gemälde von Jagemann geftohen von Steinla. 





tafie ſchweift daher über die nächjte Umgebung hinweg, hängt ſich nicht an Die 
Beobachtung des zeitgenöjliichen und des heimijchen Treibens, nicht an das, 
was ihr durch die eigenen Sinne unmittelbar zugeführt wird, fondern durch— 
jtreift Iuftig und frei die ganze Welt. Sie ſucht den Menichen, der wie jie ein 
reines Genußleben führt und faum etivas von der Notdurft Des Leibes 
und Lebens weiß. Entlegene Zeiten, entlegene Länder jind immer Die 
eigentliche Heimat diejes Phantaſie- und Märchenmenjchen. Wie in der 
Renaifjancezeit die italienische Hof» und Luxuskunſt durch Arioſt unmittelbar 
in die Romantik überging, in die Kunſt einer frei ausjchweifenden, Die 
Wirklichkeit geringichäßenden und umgeitaltenden Poeſie, jo trieb auch durch 
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Wieland die deutjche ariftokratifche Dichtung in das romantische Fahrwaſſer 
hinein. Das Leffing’sche Drama fuchte das Moderne, Das zeitlich und örtlich 
Gegenwärtige, das Nationale und das unmittelbarit Wirkliche, das Wie- 
land’fche Epos das Bergangene und Ferne, das Erjonnene und Erlejene, 
das Fremde und Internationale. Jene Kunft ftrebte nad) dem Originalen 
und Individuellen, nach dem Urfprünglichen, Selbitgejehauten und Selbit: 
erlebten, nach einer feiten Verfrüpfung mit der Nation und nach möglichjt 
lebendiger Realität; diefe war nachempfindender Art und anfchmiegjam, fie 
nahm weniger die Natur als große Meijter zum Vorbild, fie hielt mehr au 
das Geleſene und Studierte als an das Sclbitgejchaute und -Erlebte. Beide 
Richtungen werden wir in ihrer Fortentwidelung noch verfolgen müfjen. 
Im „Agathon“, in der „Mufarion“ und in den „Abderiten“, einer 
wigigen Verjpottung der Kleinftädterei, hatte Wieland griechifches Koftüm 
angelegt. Er jchilderte freilich die Griechen aud nicht echter als der 
franzöſiſche Klafficismus alten und neuen Gepräges, Scudery’scher, Racine: 
fcher und Voltairefcher Art fie geichildert Hatte. Natürlich ſtand ihnen 
ihre Rokoko - Abjtanmımung an die Stirn gefchrieben, und Das wurde 
auch nicht anders, als fi der Dichter auf der Höhe feines Könnens den 
mittelalterlichen Stoffen zumandte, aus denen das ritterliche Unterhaltungs: 
epos und dann Arioft und Bojardo geichöpft hatten. Der ganz ernit ver: 
laufende „Geron der Adelige“ und eben der „Oberon“ (1780), die beiden 
vollendetiten Schöpfungen Wielands, entitammen diefen Quellen. Das 
Lüfterne, das Üppige und Frivole, das der platten Nachahmung der 
franzöſiſchen Rokokopoeſie entſtammte, iſt Fennzeichnenderweije verichwunden. 
Die Wieland'ſche Sinnlichkeit hat ſich endlich ſelbſt erkannt und ſie wirft 
ab, was ihr innerlich fremd war. Sie iſt nicht ſexueller, ſondern äſthetiſch— 
geiſtiger Natur. Nun, da die Einbildungskraft und die Formenfreude völlig 
frei geworden ſind, kann der Dichter ſich ganz allein ihnen, ganz allein 
ſeinem eigenſten Weſen überlaſſen und braucht zu fremder Hilfe und zu 
Angeeignetem und Angeleſenem, zu den alten groberen und roheren Mitteln 
feine Zuflucht mehr zu nehmen. Wie die meiſten Poeten, welche dem 
Standpunkt des lFart pour l'art ſehr nahe ſtehen, wie zumeiſt Die Atelier: 
und Luxuskünſtler iſt auch Wieland vor allem und in erſter Reihe Formaliſt. 
Je weniger er innerlich zu geben hatte, deſto mehr Sorgfalt und Liebe 
fonnte er auf den Vers und den Ausdruck verwenden. Natürlich kommt 
er nicht mit den twwouchtig-jchwerfälligen Schritten Klopitods, jondern er 
tänzelt in leichtem Menuettfchritt elegant und zierlich einher. Der glatte 
Fluß feiner Rhythmen und die Anmut jeiner Proſa, all das Leichtfaßliche, 
Gefällige und Einfchmeichelnde feiner Form bedeutete für die Entwidelung 
unserer künſtleriſchen Sprache außerordentlich viel. Das Pedantiich-Steife, 
Hölzerne und Plumpe des alten Stils war damit endgiltig überwunden. 
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Gegen Ende der fechziger Jahre ericheint zuerjt der Name Herders im 
Drud, und immer Ieuchtender tritt Diefer Name in dem darauf folgenden 
Jahrzehnt hervor. Aus dem Kreis junger Boeten, der ſich in Göttingen 
zufammengefunden, fchlägt 1774 zündend ein erzählendes Gedicht „Leonore“ 
von Gottfried Auguft Bürger an die Öffentlichkeit, und ein anderer Roeten: 
frei, der am Rhein daheim, lenkte ſchon ein Jahr vorher die Aufmerkſamkeit 
des litterariſchen Deutfchland durd ein Drama „Götz von Berlichingen“ 
auf fih. Im Leonorenjahr erregt der Dichter dieſes Götz noch ein weit ge: 
waltigeres Aufjehen durch einen Roman „Die Leiden des jungen Werther“, 
und an großen Erregungen, zornigen Proteſten von jeiten der Witen, 
leidenjchaftlichen, übermütig jtolzen und felbjtgewiffen Deflamationen der 
Jungen fehlt e8 jet und in der nächſten Zeit nicht. Speftafelnd wie die 
Geifter einer Walpurgisnacht fegen die Jugendgenofjen Goethe's, die Lenz, 
Klinger, Wagner, über den Parnaß, aber noch wilder tobt, noch pathetiicher 
geberdet fih ein Nachzügler, ein Allerjüngiter, der in der Zeit von 1781 
bis 1784 mit drei Dramen über die deutjche Bühne jtürzt, welche ſich „Die 
Räuber“, „Fiesko“, „Kabale und Liebe“ nennen. Dieje anderthalb Jahr— 
zehnte, etwa vom eriten Auftreten Herders bis zum eriten Auftreten 
Schillers, umſchließt noch andere große Litteraturereignifie: von den Älteren 
giebt Klopftod jeine „Dden“ (1771) und die Schlußgelänge des „Meſſias“ 
(1773) heraus, Leſſing ericheint mit der „Emilia Galotti“, kämpft jeine 
heißen theologischen Kämpfe aus, Ddichtet den „Nathan“ und legt jet 
Streiterhaupt zur Ruhe, der friedlich-epifureiiche Wieland aber bringt in 
der zweiten Hälfte diefes Zeitabjchnitts feine goldenjten Gaben: 1777 den 
„Geron“ und 1780 den „Oberon“. 1778 find Bürgers „Gedichte” und 
Herders „Bolkslieder” die großen künſtleriſchen Ereignifie, ein anderer, 
der in Göttingen zum „Hain“ gehörte, Johann Heinrich Voß, wirft 1781 
feine Ddyfiee-Überjegung und 1784 feine „Luife* heraus, in Hamburg aber 
jteht faft während diejer ganzen Zeit, von 1771 bis 1780, an der Spibe 
de3 dortigen Theaters Friedrich Ludwig Schroeder, der deutiche Garrid, der 
genialjte Vertreter des Natur: und Wahrheititiles in der deutichen Schau: 
jpielfunft. 

Die Männer des älteren Gefchlechts, die Klopſtock, Leſſing und Wieland, 
ftreuen ihre reifiten Früchte aus und haben den führenden reifen der 
Litteratur eben ihren Geſchmack aufgedrängt, als jchon Jüngere mit den 
revolutionären Erjtlingen hervorbreden und neue Götter und Geſetze ver: 
fünden, einen neuen Gefchmad und eine neue Kunſt, denen jelbjt Leſſings 
Kunftverftändnis nicht mehr gewachien iſt. Die deutliche Grenzlinie, die 
drüben in Frankreich zwijchen den Provinzen Voltaire'3 und Diderots 
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einerjeit3 und denen Rouſſeau's andererfeit3 einherläuft, jcheidet auch in 
Deutichland zwei Geiftesgebiete voneinander. Die Jüngeren jegen nur das 
Werk der Älteren fort, aber fie erbliden fchon, auf deren Schultern 
ttehend, eine erweiterte Welt, lichtere Formen und neue Ziele. Ihr Auge 
blitzt hoffnungsfreudiger und zukunftsgewiſſer. Sie braudten nicht ihre 
beiten Kräfte an die unerquidlichere Arbeit des Niederreißens und Auf: 
räumens zu ſetzen, jondern Dürfen fi ganz und gar dem Werf des 
Aufbauens widmen. Ihre ſtärkſte Waffe ift nicht die des Zweifels, jondern 
die des Glaubens, fie nähren in ihrem Bufen nicht die fritifchen Fähig— 
feiten, jondern die Kraft des Schöpfens und Geſtaltens. Der Falte, 
trodene Verſtandesmenſch, den das Boltaire’jche Zeitalter als den voll» 
kommenſten Menjchheitstgpus Hingeftellt hatte, der Majchinenmenich Der 
Encyflopädijten ericheint dem jungen Geichlecht als ein leichenhaft graues 
Weſen, von dem es ſich angefröftelt fühlt. Und elementarer als irgendwo 
anders kommt in Deutjchland das Jugendliche, Friiche und Naturwüchfige, 
das Ideale, Begetiterte, rein Geiftige und Künſtleriſche zum Durchbruch; 
man verfpürt das ſich Neden und Dehnen einer nod) ganz unverbrauchten 
Bolfskraft, man jteht einer Nation gegenüber, die, von ihrer Vergangenheit 
abgeichnitten, von vorn wieder anfangen will, nicht unter einer allzu 
drüdenden Antorität der Gefchichte leidet, von ihren verfallenen Schlöfiern 
zur Zeit wenigitens feine rechte Erinnerung bejißt und Daher alles 
uriprünglich, eigen und neu anjchaut und anfängt. Kein anderes Volt 
faßt jo rein und jcharf das höchſte Jdeale ins Auge und ift jo uneigennützig, 
jo in Wahrheit freiheitlich, brüderlich und gleichheitlich gefinnt, wie das 
dentiche Wolf damals. England und Frankreich gleichen jchon dem Ge: 
reifteren, der den Kampf des Lebens durchgemacht und es gelernt hat, vor 
allem an feinen Nuten zu denken, zu feilihen und zu handeln, der nicht 
allzuviel mehr hofft und froh iſt, einen jicheren Bort zu finden und die 
grobiten Notdürfte des Lebens zu befriedigen; jelbit in Rouſſeau wohnt jo 
viel Mißmutiges, Verſtimmtes und Müdes. In der deutichen Kultur aber 
berricht durhaus das Yünglingshafte vor; der junge Schwärmer, der jein 
Ideal wie einen Falter glaubt erhaichen zu fünnen, führt in dieſen Jahr— 
zehnten das Wort. Mit taufend Hoffnungen ſticht er in das offene Meer 
hinaus; goldene Morgenlüfte umfluten ihn und mit glänzenden Augen 
ſtarrt er in Die Höhe, erwartungsvoll, ob nicht im nächjten Augenblid alles 
Glück über die Erde niederjtrömen wird. 

Der puritaniſche Demokratismus Klopſtocks und die Gleichheits- und 
Brüderlichkeitälchre Rouſſeau's haben in der deutichen Seele gezündet und 
die Geiitesariitofratie, Die ganze Jugend in die politifche Oppofition hinein: 
getrieben. Der dritte Stand wird immer vadilaler und erörtert die fühniten 
liberalen Ideen. Die großen und kleinen Teipoten, die tyranniſchen Füriten, 
die Miniiter und Höflingsnaturen, die Beamten: und Schreiberfeelen trifft 
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tiefiter Hab und Verachtung. In allen Tonarten fallen Flüche und 
Verwünſchungen auf fie nieder. Selbit die Grafen Stolberg möchten den 
Rhein der Tyrannen Blut trinken laſſen. Dieſer Demokratismus ift wie 
ſchon bei Klopſtock vielfach mit einem jtarken und lebendigen Deutichgefühl 
verbunden. Der Deutiche hebt wieder fein Haupt empor und blict den 
anderen Völkern jelbjtbewußt ins Angeſicht. Je geringichägiger man von 
den Regierungen 
denkt, deſto zuver— 
ſichtlicher und hoff— 
nungsvoller ſpricht 
man von den in der 
Volksſeele ſchlum— 
mernden Kräften. 
Man ſpürt dem 
eigentlichſten und ur— 
ſprünglichſten Weſen 
des Deutſchtums 
nach und ſucht es 
aus den Zuſtänden 
des alten Germanien 
und der mittelalter⸗ 
lichen Bergangenheit 
zu erkennen. Chr: 
fürchtig ſchaut man 
auf den Altvordern, 
der, wie man meinte, 
das echt Deutiche 
Weſen am reinjten 
verförperte, auf die 
Bauern und die länd— 
lihen Verhältniſſe 
der Gegenwart, bei 
und in denen ſich die 
alten Sitten und Einrichtungen noch am beiten erhalten haben. Eins find der 
Demofratismus und der Nationalismus in der Bewunderung, in der faſt 
umjtiichen Verehrung des Volkes und des VBolfstümlichen, und vielfach ver: 
jchmilzen die republikaniſchen und nationalen Ideale aufs innigfte miteinander. 
Der dur) und durch eigenartige, echtzaltjachienblütige Juſtus Möjer 
(1720—1794), ein jtarrer Konſervativer und Umſtürzler zu gleicher Zeit, 
pries die Freiheit, Die in den Wäldern Altgermaniens herrichte, und eröffnete 
der deutſchen Gejchichtswifienichaft große Ausblide. Das „Batriotijche 
Archiv“ (1784) F. K. von Mojers eiferte mit größter Kühnheit gegen Die 
46* 
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Unfittlichfeit der Höfe, die Rechtsunficherheit, den Servilismus und alle 
anderen Niederträchtigfeiten der Zeit. Volkstümlich-ungeſchlacht, bieder» 
männiſch-derb, durch Klopitod halb in bombaſtiſchen Schwulft hineingetrieben, 
Halb durch die Spießbürger: Roche der Zeit vom Trivialen angeitedt, dann 
wieder glüdlid im echten Volkston kämpfte Ehr. Fr. Daniel Schubart 
1739— 1791), Schillers Landsmann, mit Verſen und Zeitungsartifeln für 
feine patriotifchen und rvepublifaniichen Gefinnungen und ward um einer 
Berjpottung des Mürttemberger Herzogs willen zchn Sabre lang auf dem 
Hohenasperg gefangen gehalten, wo auch Moſer geſchmachtet hatte. Klüger 
und vorlichtiger ging der Geſchichtsſchreiber AU. 2. von Schlözer (1735 
bi3 1809) zu Werke, war darüber aber nur um fo gefährlicher für Die 
geijtlichen wie die weltlichen Dejpoten und Finjterlinge, während Johannes 
von Müller (1752—1809), freili ein jehr ſchwankender Charakter, das 
Lob der fchweizerifchen Freiheit fang. Den feligen Traum von der all- 
gemeinen Menjchheitsbeglüdung, von der großen Republik der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit, träumte aber wohl niemand idealer als 
Georg Forjter (1754—1794), der Weltumſegler und Naturforfcher, der 
Geiftesverwandte Alerander von Humboldts, der zu Paris ald Opfer feines 
edlen Glaubens im Elend umfam, als cr zu jpät die rauhe Wirklichkeit 
kennen gelernt Hatte. 

Leſſing und Rouſſeau hatten die Religion und das Chriftentum gegen 
die einjeitigenüchterne Auffafjung der englischen Deiften, fowie der frau— 
zöſiſchen Materialijten in Schuß genommen. Der Spott Voltaire’3 fand 
feinen Wiederhall in den Herzen der Bürger und am wenigiten im Herzen 
des deutschen Volkes. Sein jugendliches Fühlen revoltierte gegen den 
übertriebenen Verſtandeskultus der älteren Aufklärung. Und je reicher fich 
das Gemütsleben entfaltete, je mächtiger die Schwärmerei und die Empfind— 
famfeit anfchwoll, deito weniger erkannte man die Herrichaftsrechte der 
Vernunft au. In den dunkeln, halb unverjtändlichen chaotisch» fibyllinifchen 
Schriften des Königsberger Fohanı Georg Hamann (1730—1788), des 
„Magus aus dem Norden“, fand der Widerwille der Zeit gegen das 
Kalte und Scichtverjtändige den ercentriichiten und radikaliten Ausdrud. 
Da iſt alles verhaft, was nad; Überlegung, Zujammenhang, Form und 
Ordnung ausſieht. Das Unlogiſche iſt das Eigentlid)- Große. Alles 
bewußt Gemachte entbehrt des Lebens und nur das aus dem Unbewußten, 
der intuitiven Ahnung heraus Geborene trägt Dajeinskraft in ji. Leidens 
ſchaft, Phantaſie und ſinnliche Anichaulichkeit find die Kennzeichen des 
Genies, das Myſtiſche und das Dämoniſch-Beſeſſene. 

Solche Stimmungen und Empfindungen führten, wie Hamann felber, 
vielfah zum frommen Bibelglauben zurüd, zu einer jeligen, myſtiſch— 
pietiftiichen Glaubenszuverlicht, die über jede Vernunftkritif erhaben war 
und fie von vornherein ablehnte. Die Geiſter juchten die innere Erleuchtung. 
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das Beglüdende und Fördernde jedes naiv und urjprünglich-findlich erfaßten 
Glaubens. Die Zunge diefer hriftlichen Schwärmerei und Myſtik war der 
von Anhängern und namentlich Anhängerinnen wie ein Heiliger verehrte, 
fromme und milde Johann Kaſpar Lavater (1741— 1801), der die Seelen 
zur frommen Andacht wieder zurüdrief. Strenge — faft köhlergläubig 
gejinnt, brachte er andererjeit3 den moderniten Gedanken und Gefühlen 
eine lebendige Teilnahme entgegen, befannte fich zu Rouſſeau's Freiheits- 
idealen, trat für Baſedow ein und befämpfte die orthodore Brot» und 
Berufstheologie. Der Stilliten einer unter dieſen Stillen im Lande, der Arzt 
J. 9. Yung, genannt Stilling 
(1740-1817), jchrieb die Geichichte 
jeines Lebens, Deren erite Teile im 
föftlichiten Vollston abgefaßt fiub. 
Matthias Claudius, Frig Jakobi, 
der Graf Fritz Stolberg, der „ein 
Unfreier“ ward, d. b. zum Katholi⸗ 
cismus übertrat, die Fürstin Amalie 
Salizin zu Münfter u. a., ſelbſt 
Herder eine Zeit lang, huldigten 
mehr oder weniger inbrünftig und 
aufrichtig den romantiſch⸗myſtiſchen 
und pietijtiichen Stimmungen der 
Beit, die neu und mächtiger nad) 
den Tagen der Revolution und 
des Slaijerreiches wieder aufleben 
jollten. 

Da konnte es auch nicht an aller- 
hand Veijter- und ®ejpeniterglauben 3.8. Lavater. 
fehlen. Zung-Stillingftelltenoham gas einer geichnung von ©. F. Shmoll 1774. 
Abend jeined Lebens eine Theorie 
der Geifterfunde ber und erblidte „Scenen aus dem Geifterreih“. Wunder- 
thäter, Betrüger und Abenteurer, die Eagliojto, Saint Germain und andere, 
zogen im Lande umher und gewannen Anhänger und Belenner, und auch Frei— 
maurer und Illuminaten, welche den Kampf der Aufklärung kämpften, 
umgaben ſich mit gebeimmisvollem Wejen und äußerlichem Gefragt. Ganz 
jeinen Kopf frei hielt nur der Göttinger Profefjor der Naturwiljenichaften, 
Georg Ehriftoph Lichtenberg (1742— 1799), der wißig-geiltvollite und 
gedankentiefjte deutiche Satirifer des 18. Jahrhunderts. Die Sturmflut 
der Empfindſamkeit brauſte ziemlich) jpurlos an ihm vorüber, und er tft 
den „müchternen DBernünftlern“ treu geblieben. Der Geiſt der engliichen 
Aufklärung, Männer wie Swift und Hogarth, jtehen als Schatten hinter 
ihm. In wundervoll geichliffener Form bietet er jeine Gedanken dar, die 
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Gedanken eines der freiciten und fortgejchrittenften Geifter. Lavater hat 
um feiner phyſiognomiſchen Fragmente willen und weil e3 ihm um die 
Belehrung Mojes Mendelsſohus gar jo ſehr zu thun war, unter dem 
Lichtenberg’ihen Wige arg leiden müſſen. Auch au die Sturm» und 
Drangpoefie hängte ſich diejer. Deren innerjtes Wejen mußte dem Nach: 
zügler des Vernunftzeitalters ebenfo gut wie einem Lejjing etwas Umverjtänd- 
liches bleiben. 

Rouſſeau's „Emil“ Hatte 
die Geiſter mächtig aufge» 
rüttelt. Die tiefen Schäden 
und Barbareien der alten 
Erziehung famen dem dent» 
ihen Volke zum Bewußtſein. 
Eine neue Kultur jollte das 
Alte und Morjche über den 
Haufen jtürzen. Und immter- 
hin wurde es doch bejler. 
J. B. Bajedomw (1723-1790) 
ging mutig gegen die Kinder: 
folteranftalten vor und ver- 
fündete den großen Grundſatz 
des jpielenden Lehren und 

x ſpielenden Lernens. Seine 
Georg Chriſtoph Lichtenberg. Schüler, 3. H. Campe und 
Ehr..Salzmanı, pflanzten 
Roufjean und feine Ideen fort und begründeten als die erjten eime 
YJugendlitteratur, die noch immer in ihrem Kerne, troß ihres allzu vor» 
herrichenden Nüplichkeitsitandpunftes, mannigfache Borzüge aufweiltl, — 
den glänzendjten Namen unter diejen Pädagogen aber gewann fich der 
Schweizer Heinrich Peſtalozzi (1746— 1827), der ſich in feinem volkstüm— 
lichen Erziehungsroman „Lienhard und Gertrud“ auch als tüchtiger Schrift: 
jtellerpvet von klarer und feiter vealiftiicher Beobachtungsgabe erwies und 
vortrefflich das Leben einer ſchweizeriſchen Dorfgemeinde jchilderte. 





Göttingen jpielte zu Beginn der ſiebziger Jahre einige Zeit fang eine 
nicht unmichtige Rolle in der Geichichte unſerer Poeſie. Bon dem älteren 
Sejchlecht, das noch dem Geift der „Bremer Beiträge” angehörte, jaß dort 
der Mathematifer Abraham Käſtner (1719—1800), ein Gpottichedianer, 
deſſen Epigramme lange eines großen Anſehens genojlen; und an derjelben 
Univerfität lehrte Lichtenberg, der gerade mit feiner erjten Spottjchrift 
„Timorus“ in die Litteratur eintrat. Einige junge Poeten, die hier ihren 
Studien oblagen, fanden ſich in freundichaftlichem Verkehr zuſammen, 
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machten gemeinjame Spaziergänge, beraufchten ſich an den Schöpfungen 
alter und neuer Dichtung und Jajen ſich vor, was fie jelber erjonnen 
hatten. 9. C. Boie (1744— 1806), ein verjtändiger und gefchmadvoller 
Kopf, der ſelber poetifch wenig hervortrat, aber mit allen Spitzen der 
damaligen Litteratur in regem Briefwechjel jtand, übte das Hunftrichteramt 
und verhalf durch jeinen mit Gotter begründeten — — (jeit 1770) 
ben jungen Dichtern an die erjte En 

Öffentlichkeit. Bürger, Hölty 

und Joh. Martin Miller(1750 bis — 
1814) waren die hervorragendſten Muſenalman 
Mitglieder dieſes Boie'ſchen Par- & 
nafjes, der jich zum „Bund“ oder 
zum „Hain“ entwidelte, als Voß 
Dftern 1772 nach Göttingen ge» 4 das Sahr 1770. 
fommen und Bürger nach Vollen— F 
dung ſeiner juriſtiſchen Studien 
als Amtmann an das Gericht 
Altengleichen in Gelliehauſen fort— 
gegangen war. Hinzu kamen unter F 
anderen die Brüder Grafen Chri— 
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ftian (1748-1821) und der talent» % F 
vollereFriedrich Leopold Stol— 
berg (1750-1819) und ſpäter der 
Dramatiker J. U. Leijewig (1752 h i N 
bis 1806), deſſen Trauerſpiel ‘ Göttingen | 
„Julius von Tarent” eine Über» & 
gangsjtufe von der jtrengen Schule > den Johann Epriftian_ Dieterich, 
Lejiings zu der lebendigeren und ges ——* ⸗⸗ 
urſprünglicheren Kunſt des Sturmes 

: & i itelblatt d begründeten erflen 
und Dranges bildet. Im Eichenhain v — ——— —** nn 3 . f 


und beim Mondenfchein jchwuren ad dem Mufter des franzöfiihen „Almanac des 
ſich die jungen Helden des „ Haines“ Muses", (Der legte Jahrgang erſchien 1804.) 

ewige Freundichaft, vergingen in Thränen und Küſſen, fühlten fich als alte 
Barden und jchwelgten in patriotiichen Berzüdungen. Hier hatte Klopſtock 
jeine begeiftertjten Jünger gefunden, und in bombajtiich-pathetiichen Dekla— 
mationen donnerten Ddieje fir Freiheit, Tugend und deutiche Sittlichkeit, 
gegen die Tyrannen auf den Thronen, gegen wälſche Unzucht und Ber: 
lodderung. Bor allem ergoß jich über den abtrünnigen Wieland die ganze 
Scale des fittenrichterlichen Zornes. Als die Studienjahre zu Ende gingen, 
zerftreuten fich die Genofjen des Bundes nad) allen Seiten auseinander, 
aber vielfache freundichaftliche Beziehungen verknüpften jie auch fernerhin 
nıiteinander, und noch weniger fehlte e8 an Zügen geijtiger Berwandtichaft. 
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E3 find gerade feine genialen Gejellen, jowie die Genofjen des 
jungen Goethe, welche fih da in Göttingen zujammengefunden hatten. 
Sieht man von Bürger ab, jo fehlt ihnen allen die elementare Kraft und 
ber rechte Kunfterneuerergeift. Wie jene umzuftürzen wagen fie nicht. Gie 
bleiben noch im Bannkreis der älteren Poeſie jteden und thun einen ent» 
fcheidenden Schritt über Mlopftod nicht hinaus. Die Brüder Stolberg 
donnerten mit allem Lungenaufwand patriotiihe Dden in die Lüfte, ohne 
von dem echten, großen Pathos des Meſſiasſängers eine Spur zu befigen, 
und fuchen die Nitterwelt wieder zu erweden, wie ihr Meijter das 

Urgermanien neu belebt hatte. Des 
früh verjtorbenen Ludwig Hölty’s 
(1748—1776) jentimental-meland)o» 
Lijche Abendrot- und Mondſcheinlyrik 
atmete noch immer die bejcheidenen, 
frommsdemütigen, idylliichen und 
paftoralen Empfindungen einer Hein: 
bürgerlihen Welt von engem Ges 
jihtsfreis; und man veripürt dieſe 
auch bei dem den Göttingern be— 
freundeten und geiftig ihnen nahe» 
ftehenden Matthias Claudius 
(1740— 1815), dem launigen und 
waderen Wandsbeder Boten, der, 
von dem Zuge der Zeit nad) dem 
Volklstümlichen und Naturwüchjigen 
= ergriffen, ein paar frische, taubeperlte 
— —— > Blüten abpflückte, aber zum Teil auch 
Matthias Claudius. ins volfstümlich gemachte und gezierte 

Kalendermannswejen abirrte. Auch 
Johann Martin Miller (1750— 1814) traf wie wenige den philijtrös-bieder- 
männijchen, halb empfindjamen und halb moralijierenden Ton diejer Lyrik, 
die um ihres leichten, melodidjen, rhythmiſchen Fluſſes willen leicht zum 
Gejellichaftd- und Bolksliede werden konnte, aber künſtleriſch vielfach noch 
immer mehr an eine moraliiche Lehrpoeſie als an echte Lyrif erinnerte. 
Mit feiner rührenden Kloſtergeſchichte „Siegwart* jegte Miller in den 
Tagen des Wertherfieberd das ganze empfindfame Deutjchland reicher noch 
unter Thränen, als es Goethe vermocht hatte. 

Engwinkelig it gewiß auch die Welt von Johann Heinrich Voß 
(1751— 1826). Als einer der echteſten Vorkämpfer der Heinbürgerlichen 
Boejie dieſer Zeit führt er uns mit bejonderer Vorliebe auf dad Land 
hinaus, dort, wo es am nüßlichiten ijt. In die Roggen- und Sorufelder, 
in die Kuh- und Schafitälle. Wir atmen den Frieden und die jonnige 
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Stille eines proteftantiihen Pfarrhauſes. In dejjen Räumen maltet die 
Milde, die Menfchenfreundlichfeit, Tüchtigkeit und Arbeitjamfeit, und man 
fteht dort mit Homer und den neun Muſen auf cbenjo gutem Fuß, wie 
mit der Bibel und ben frommen Streitern der Reformation. Chrbare, 
tüchtige Moral und ein bifichen Lehren und Predigen, kluge Geipräche und 
fürtreffliche Ermahnungen verjtehen ſich von ſelbſt. In Voſſens „Luije* 
bat ſich dieje Pfarrhausidyllit ihr jchönjtes Denkmal gejegt. Wie die ganze 
Voß'ſche Idyllen⸗ 
poeſie, bietet ſie 
eine ſaubere und 
ſorgfältige, etwas 
peinliche und nüch⸗ 
terne Klein» und 
Wirklichkeitsmale » 
rei, eine auf fleißi- 
ger Beobachtung 
beruheude Schilde: 
rungspoejie. In 
derDarftellung des 
Landlebens zeigt 
ih eine vollfom- 
mene Bertrautheit 
mit dem Stoff und 
ein inniges Ver— 
hältnis zur Natur. 
Uber ebenjo reiche, 
wenn nicht noch 
reichere Anregun—⸗ 
gen, denn von 
der Natur jelber 
empfing der Dich» 
ter von der Schul» 3. 9. Loh. 

tube ber. Halb 

jteht er nur auf eigenen Füßen, halb geht er au den Srüden feiner 
geliebten Griechen und Römer. Er führt uns in eine Welt, die zum Teil 
antit und zum Teil norddeutiche Heidebauernwelt it. Plattdeutiche Sprache 
ichlägt an unjer Ohr, Charakterbilder heimischen Lebens ziehen vorüber, 
und auch der jozialen Not jeines Volkes und jeiner Zeit entzieht ſich der 
ichroffliberale, unbeugjamsjeite Mann nicht. Uber dabei jtedt jeine Poejie, 
gleihwie die Klopſtock'ſche, noch überall tiefer in der Gelehrtenpoeſie und 
in der Nachahmung der anjtudierten Antike. Birgil, Theokrit und Die 
anderen römijch-belleniichen Idylliker bliden ihm fortwährend über die . 
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Schulter und legen ihm die Hände auf die Augen. Dieſe letzte künſtleriſche 
Unfelbftändigfeit kam freilich um fo mehr dem fleihigen Überfeger zu gute. 
Homer vor allen ward der deutſchen Bildung in einer charafteriftiichen 
Treue angeeignet, die bis dahin nicht möglich geweſen war. Der neue 
Griechenkultus des 18. Jahrhunderts und die Homerichwärmerei der Zeit, 
die gelehrt-klaſſiciſtiſchen Beſtrebungen überhaupt erfuhren durch Bofjens 
Überjegerthätigfeit die weitgehendjte und bedeutjamfte Förderung. 

Die eigentlich neue Poeſie, welche über die Klopſtock'ſche, Leifing’iche, 
Wieland’she und Boifische hinauswuchs, die neue Poejie eines jüngeren 
Geichichtes wurde ungefähr zu gleicher Zeit von Gottfried Auguft Bürger, 
von Herder und von dem rheinischen Dichterkfreis Goethe's und feiner 
Genojjen verkündet. Die Kunſt dieſer deutichen „Originalgenies“, unjerer 
Stürmer und Dränger, jieht ein große Trümmerfeld hinter fih. Völlig 
zerichlagen liegt die Welt des alten Klaſſicismus; Lejfings Kritik hat den 
legten großen Schlag gegen ſie geführt und vollendet, was ſich in Frank— 
reich jelber und in England jchon länger vorbereitet hatte. Das junge 
Deutichland lebt in all den großen Fdeen und Stimmungen, welche das 
Europa des 18. Jahrhunderts erobert und den klaſſiciſtiſchen Geiſt zu Fall 
gebracht hatten. Der Klaſſiecismus war arijtofratisch-höfifcher und fonjer:- 
vativer Natur gewejen, dieſe neue Zeit huldigte ausgeiprochen dem Demo: 
kratiſch-Volkstümlichen und Nevolutionären. Der Klaſſicismus fuchte das 
dernzeitliche und Fernörtliche, das Fremde, Nichtalltägliche, Reſpekteinflößende, 
und war jeinen ganzen Wejen nach international; jegt aber jchwärmt man 
für das Nahe, Jutime, das Trauliche, Einheimisch-Häusliche, National» und 
Bolksindividualijtiiche. Der Klaſſicismus hatte eine Kunſt der Natur: 
entjremdung, der Abjtraftion, des Berjtandes und des Witzes heraufgeführt, 
das Zeitalter Rouſſeau's hingegen juchte nichts jo inbrünftig, wie die 
Natur und die Sinnlichkeit, das Lebendiggeichaute und Tiefempfundene. 
Der Klaſſicismus jtellte die Form über den Anhalt, die neue Dichtung 
den Inhalt über die Form. 

Die deutfchen Stürmer und Tränger vollziehen als die eriten den 
vollfommenen Bruch mit dem Klaſſieismus und der Herrichaft des franzd- 
ſiſchen Geichmads. Sie vollenden die Beitrebungen der Diderot und 
Roufjcau, der Noung und Thomson, der englischen Romandichter und des 
Oſſianismus, — der Stlopftod und der Leſſing, die alle nah und nach zur 
Selbjtauflölung der alten Kunſt geführt hatten. Aber bei Diderot und 
Roufjean, Fielding und Goldſmith, bei Klopitod und Leifing leben mehr 
oder weniger nod die Hafticiftiichen Tendenzen und Stimmungen fort; 
wir veripüren noch lebendig ihren trodenen Geiſteshauch, und ganz neu 
und ursprünglich, durch und Durch umgeitaltet ericheint die Dichtung erſt 
wieder bei Würger, bei dem jungen Gocthe, bei Lenz, Wagner, Plinger 
und Schiller. 
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Noch nie hat die deutiche Poeſie jo völlig eigenartig und ſelbſtändig 
dagejtanden, nie war jie jo jehr urfprünglichedeutiche Raffen- und Volks» 
kunſt wie in jenem kurzen Zeitraum, den man als die Periode des Sturmes 
und Dranges bezeichnen fanı. Niemals hatte fie jo entichieden alle Aus— 
länderei überwunden, niemals hafte fie alle Nachahmungs-, alle Bücher:, 
Studierftuben: und Gelehrtenpoefie jo inbrünftig wie damals. Leifing hatte 
den franzdfiichen Klaſſicismus kritiich über den Haufen geworfen; aber 
gänzlich konnte er gar nicht mit ihm fertig werden, feine Grundveſte 
fonnte er unmöglich erichüttern, weil auch er die Antike zur Richtfehnur 
nahm, in der griehiichen Kunſt die vollkommenſte Kunſt erblidte und 
die zum Teil naiv grobe, nüchterne Äſthetik eines Wriftoteles als die 
höchſte Offenbarung künſtleriſcher Einficht annahm. Das Grundweſen des 
Klaſſieismus blieb damit unangetaftet, und jo behielt auch das Leſſing'ſche 
Drama im allgemeinen die hartiteife und bevechnetserflügelte Verſtandes— 
form des Eorneille’ihen Dramas noch immer bei. Noch immer fteht die 
ältere Hunt der Leſſing, Klopſtock und Wieland und der geringeren Poeten 
zum Teil unter dem Bann einer nur gelehrten Bildung, welche allein durch 
die Schule, doch nicht durch das Leben erworben werden founte und ein 
für allemal eine fremde und ummnationale bleiben mußte. Klopſtocks 
Herameter und antiken Versmaße, Wielands helleniſche Koftümterung, 
reiche Elemente der Leifing’schen Poeſie: alles das verrät das ftarfe Fort: 
leben de3 alten antififierenden Akademicismus, der feine künſtleriſche 
Begeijterung aus der Buchleltüre, aus den Werfen der Griechen und 
Römer fog, die Nahahmung jtatt der originalen Ichkunſt auf den Schild 
erhob und beſſer im alten Hellas und Rom Befcheid wußte als in der 
Geihichte, in den Sitten, Anſchauungen und Gefühlen des eigenen Volkes 
und der eigenen Zeit. Der Schulitaub, der feit Jahrhunderten auf der 
deutichen Dichtung gelegen, jollte erſt jetzt fortitänden, als fi) die Stürmer 
und Dränger, wie einft die engliihen Dramatiker in den Tagen Shafe: 
jpeare’s, mit voller Hingabe der Daritellung deſſen zumandten, was jie 
mit eigenen Sinnen erfaßt hatteu, was das Leben, die Wirklichkeit ihnen 
zuführte und vor Augen jtellte, was fie jelber mit ihren Volke und ihrer 
Beit erlitten und durchtämpften, nicht aber der Darjtellung dejjen, was fie 
nur aus Büchern lernen konnten. Wich aber der gelehrtsantite Geift und 
Inhalt, jo konnten auch nicht länger die gelehrtsantifen Schulformen herrichen 
bfeiben, die nur anftudierten, nicht aus dent Geiſte des deutſchen Volkes 
und der deutichen Sprache natürlich und uriprünglich erwachienen Formen. 
Die Boejie des Sturmes und Dranges that über die Leſſing-Klopſtock— 
Wieland’iche Kunft einen Schritt hinaus, al3 fie mit dem franzöfischen 
Klaſſicismus auch dem Hellenismms und dem ganzen Geiſt des unnationalen 
und unvolkstümlichen Akademicismus Abjchied gab. Gewiß mar dabei 
feine bewußte fritiiche Gegnerichaft gegen die Antife im Spiel. Der alte 
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Glaube an die einzige Mujtergiltigkeit der altklaſſiſchen Kunſt blieb unan— 
getajtet. Aber die neue Dichtung ftrebte jo jehr nach dem Eigenartigen, nad 
der Geitaltung des wirfich Erfahrenen und mit eigenen Sinnen Erjchauten, 
des zeitgenöfliichen Lebens, des Heimiſch-Volkstümlichen, — fie war durch 
ſich jelbft jo jehr in der Natur, in der Wirklichkeit, im Kampf und auf dem 
Markte daheim, jie nahm jo viel Lebensbildung in ſich auf, daß die gelehrte 
Schulbildung dagegen alle Bedeutung verlor und feinen bejtimmenden Ein- 
Hug mehr ausüben konnte. Die hellenifchen Elemente treten auffällig 
zurüd und verichwinden bis auf geringe Reſte, Die nicht mehr den Charakter 
bejtimmen. Man jteht, die Dichter wollen im großen und ganzen von 
Mustern und Meiftern überhaupt nicht viel willen, und ala das wahre 
Borbild erfcheint ihnen nur die Natur. Wenn fie aber zu jchwärmen 
anfangen, jo ſchwärmen fie nicht mehr für Horaz und Birgil, und die 
enticheidenden Anregungen empfangen fie nicht von Ajchylus und Sophokles, 
jondern von Shakeſpeare und der alteinheimiichen, nationalen Balladen: 
und Bolksliederpoejie. Dieje Kunjt war in demfelben Klima wie ihre 
eigene erwachien und aus derjelben Rafjeneigenart hervorgegangen; fie 
atmete die gleiche Seele und den gleichen Geiſt. Es bedurfte gar feiner 
fünftlichen und gelchrten Bildung, um fie zu veritehen. Es war die 
Geſchichte de3 eigenen Bolfes, die wirklich erlebte Erziehung, die in jener 
Balladen: und Liederdichtung dichterifchen Ausdrud gefunden hatte. Die 
Muſen und die Grazien und all die olympijchen Geftalten, die griechijchen 
und römijchen Götter und Helden waren jtet3 den weitelten reifen der 
Nation etwas völlig Fremdes und Unveritandenes geblieben. Masken und 
poetiiche Figuren gaben jie auch nur für die Zöglinge der gelehrten Bildung 
ab. Wenn Stlopitod dann die altgermanifche Welt fünftlich wieder befebte und 
den „Bardengejang” wach rief, jo bot er freilich damit fürs erjte auch nur 
einen Schulftubenwig. Wodan und Thor bedeuteten nichts als Icere Namen. 
Dieje Poeſie war nur in der patriotifchen Tendenz, in dem Wollen und in 
den Abjichten eine nationalsvolfstümliche, fie redete von ihrem Nationalismus 
deflamatoriich und pathetifch, Doch bildete fie nod) feine Kunstwerke aus einem 
ganz natürlichen, unverjchulten, deutſchen Raffenempfinden Heraus. Dazu 
ſtand ſie in feinem feiten Zufammenhang mit der Kultur der Zeit und des 
Volkes. Der wirklich germanijche eigenartige Kunſtgeſchmack entwidelte fich 
erit, als man nicht wie Klopſtock nur mehr an altdeutichen Götternamen oder 
wie die Öleime an dem Ruhme Friedrich! des Großen fich begeifterte, jondern 
als die deutiche Kultur inniger und tiefer in die alte Geichichte des eigenen 
Volkes eindrang und das zeitgendjlische Leben und Treiben des Bürgers und 
des Bauern mit Liebe, Bewunderung und Andacht verfolgte. Als man das 
Semeinjame empfand, die gleiche Gedanken-, Gefühls: und Borftellungswelt, 
die gleiche Idealanſchauung, die einjt den nebelummallten, nordiichen, jtreits 
durchwogten Götterhimmel geichaffen und den Dom Erwin von Steinbachs 
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erbaut hatte, die aus den Schriften Luthers zu allen redete, aus dem deutſchen 
Recht und der deutjchen Sitte, aus der deutſchen Sprache, aus jeder Truhe 
und jedem Gerät. Daraufhin wirkten all die bahnbrechenden, neuen Geiiter, 
die Juſtus Möfer und die Hamann, die Bajedow, Lavater und Jung— 
Stilling, die Herder, die Bürger und Goethe. Man blidte nicht mit 
Verachtung mehr auf die Schöpfungen der altdeutſchen Kunſt oder ging 
ftumpf und teilnamlo3 an ihnen vorüber. Der in der Schule der Antike 
ganz eimnjeitig ausgebildete gelchrte Geſchmack verändert fi wie über 
Nacht und fieht plöglich, welch wunderbare Reize in den Kunſtwerken 
der eigenen Nationen verborgen liegen, die man früher jo gut wie gar 
nicht fannte, wie traulich ihre Sprache zu Herzen Elingt, wie nah verwandt 
und ureigen. Die mittelalterlich»lateiniihe Mönchsbildung hatte dieſes 
National-Bolkstümliche, die deutiche NRafjeneigenart ganz zu vernichten 
gejucht, geringichäßig blidte die franzöfierende Ritterpoejie und Ritterkultur 
auf das Einheimische herab, und die gleiche Verachtung brachten der 
Humanismus und jpäter die antififierende, italianifierende und franzöfierende 
Kunſt der Renaifjance und des Mafficismus dem Volke und allen Volks» 
urjprünglichen entgegen. Mehr noch als die übrigen europäischen Kultur: 
nationen litt die deutiche von Anfang ihrer Geichichte bis in die jüngjte 
Gegenwart hinein an dem jchroffen Gegenfab, der hier zwei ftreng abgegrenzte 
Kaften, eine gebildete und eine ungebildete voneinander jchied, die gelehrte 
Schulbildung und die Natur» und Lebensbildung die aus der Fremde 
herüberfommende und die aus dem eigenen Volk erwachſende Kultur nicht 
miteinander verjchmelzen, jondern fich feindfich gegenfeitig befämpfen lieh. 
Nur zweimal fielen für kurze Seit die trennenden Schranken; einmal in 
den Frühlingstagen der Reformation, als die proteftantijchen Geijter, noch 
nicht furchtſam und ängſtlich gemacht, auf die Dörfer Hinauseilten und 
den gemeinen Manıt in jeiner Sprache, aber auch wieder in ihrer Sprache 
der edeljten Bildung predigten, und jebt wieder, in den Frühlingstagen der 
dentjchen Poeſie, als zum eritenmal ein Blütenflor der Dichtung auch bei 
uns aufging. 

Der demofratiich-revolutionäre Geiſt des 18. Jahrhunderts erfannte 
in dem bis dahin mit Verachtung überjehenen Volke, in den Kreiſen der 
ungelehrten Kultur, etwas ungeahnt Großes und jah dort eine Fülle neuer 
Scöpferkräfte fich regen. Mit Liebe umfaßte er diefes Voll. Mit Staunen 
ſprach er von der Seele, die in ihm lebte. Die Bildung aud) des Gelehrteiten 
konnte nur reichen Gewinn davontragen, wenn er dem nachipürte, was dieſes 
Volk gedacht, geträumt und gejchaffen hatte, in den langen Jahrhunderten 
jeiner Gefchichte, in den Kämpfen um Hof und Herd, gegen fremde und 
einheimische Unterdrüder, und was es noch dachte, träumte und jchuf, in 
Stadt und Dorf, in der Öffentlichkeit und in der Stille der Familie. 
Der demokratiſch-volkstümliche Geiit, der die unteren Schichten des Bolfes, 
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die bis dahin Unterdrüdten, den herrfchenden Klaſſen der Geburts: und 
Gelehrtenariftofratie gegenüber ausſpielte, verſchmolz vielfach mit Dem 
nationalspolitiichen und patriotifchen Selbitgefühl, das mit Stolz auf feine 
Gejchichte, auf feine Vorfahren pochte und den ummohnenden Völkern 
gegenüber neu ſich fühlen gelernt hatte. Dieſes letztere patriotijch-politiiche 
Empfinden hatte ſich im der Kunſt zuerit geregt und die vaterländiiche 
Dichtung Klopftods, Gleims Kriegslieder und Leſſings „Minna von Barn- 
helm“ hervorgerufen; aber der innerjte Kern deutſcher Raſſenpoeſie ent- 
widelte ſich erit, ald das national-patriotiich und politiich Tendenziöfe 
zum Nationals-Bolkstümlichen fich vertieft hatte, d. h. zu einem natürlichen 
und jelbitverjtänblichen Deutjchempfinden, Deutſchdenken und Dentichichauen 
geworben war, das in jeder Lebensäußerung zum Ausdruf fam und viel» 
mehr noch in dem Wie des Kunſtwerkes ſich offenbarte, als in dem Was; 
in der ganzen Urt und Weile der Auffaffung und Gejtaltung, nicht in dem 
Stoff; als ein immerlich Gefühltes und Gebildetes, nicht als ein äußerlid) 
Geredetes. 

Und auf einmal entdeckte das junge Geſchlecht jene Poeſie wieder, die 
nur in mündlicher Überlieferung auf den Lippen und im Herzen des Volkes 
weitergelebt hatte, jenes Volkes, das nichts vom Latein und Griechiich 
wußte, noch von dem franzöſiſchen, italienifch-[paniichen Geift, der jonjt in 
der angeblich deutjchen Kunſt Herrichte; für welches weder bie mittel 
alterliche Ritterpoejie, nocdy die mit Martin Opig anhebende Renaifjance- 
poefie gedichtet hatten. Aber auch diefem Wolke hatten immer wieder Dichter 
gelungen in einer Sprache, die es verjtand, aus einem Geiſte heraus, der 
fein eigener Geift war, von Menſchen und Vorgängen, die es fanıte und 
jelber durchlebte, von Gefühlen und Empfindungen, von all den: Luft und Leid, 
die wahrhaft feine Seele durchzitterten. Da feit der Einführung des Chriiten, 
tums das deutſche Volk in zwei ſchroff voneinander getrennten Kaſten, eine Kaſte 
der Ungelehrten und eine der Gelehrten, zerfiel, jo hatte ſich auch die Poeſie 
geipalten. Die gelehrte internationale Schul» und Buchpoefie der herrichenden 
Klaſſen, welche zumeiit in der Hingabe an das Fremde das eigene Ich 
verlor, wurde durch Schrift und Drud erhalten. Der Name der Dichter 
blieb durch die Zeiten Hindurch aufbewahrt. Die nur mündliche Über- 
lieferung hingegen, in welcher die mittleren und unteren Schichten des 
Bolfes die Schöpfungen der nationalsvollstümlichen Vichterichule auf- 
bewahrten, vergaß die Sänger und rettete verhältnismäßig nur wenige 
Schöpfungen bis in die Neuzeit hinein, bis zu dem Augenblick, da auch fie 
für die Dauer aufgezeichnet wurden. Die Per y’ihe Sammlung alt 
engliicher Balladen, drüben bei dem ftammverwandten Inſelvolke eut— 
ftanden, hatte zuerit auf dieſe Volkspoeſie hingewieſen, die ſich innerlich 
und äußerlich aufs jtärfjte von der herrichenden Poeſie der höheren Schul- 
bildung unterschied. So gut wie ausichliehlichh war dieje letztere antie 
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fijierenden Charakters, Gymnaſialbildungspoeſie, nnd aus dem Haffiichen 
Studium Herauserwachjen und zerjegt mit Erinnerungen an eine ferne, fremde 
und tote Kultur. Immer wieder durch hundert Einzelheiten ſah ſich das 
Kind des 18. Jahrhunderts, der Eproß des Nordens und der deutichen 
Erde aus der Wirkfichkeitswelt feiner Umgebung in eine künſtliche Welt 
fortverjegt, die in lauter griechiſch-römiſchen Dekorationen eingeichlofjen war. 
Die Wälder, Feljen und Waffer waren da mit Dryaden, Dreaden und 
Najaden angerüllt, ftatt der Nachtigall hörte man Philomele, und ftatt des 
Mondes leuchtete Selene. Dem deutſchen Spießbürger hing Wieland 
griehiiches Kojtüm wm und nannte ihn einen Abderiten, wie einjt Racine 
die liebesintriguierenden Damen und Herren vom Hofe ald Beitgenoffen 
Achills ausgegeben Hatte. Entgegen diejfer poetischen Welt der Studier- 
jtube erjchlo die Volkspoeſie plöglich die Poefie der eigenen Heimat, des 
nordiichen Klimas, der germanischen Heiden und Meere, des deutſchen 
Himmels und der deutichen Erde. Auch ihre Wälder durchichwebten 
Elfen, Zwerge jchlüpften durch das Kraut, und aus den jtillen grünen 
Seen jtiegen lodende Frauengeitalten und zogen den Einjamen hinab in 
die wellenatmende Tiefe. Aber von diejen Geiſtern und Gewalten hatte 
man jchon als Kind flüftern gehört. Die Großmutter und die Magd 
erzählten davon mit ebenjo gläubigem Exrnjt wie von dem Leben und Leiden 
des Heilands und des Welterlöjerd. Man hatte in der Jugend einmal 
feſt an fie geglaubt, und die Schauer, die fie einft den Kinde gewedt, durch— 
riejelten noch einmal den Erwachſenen. Er dachte nicht an eine Wirklichkeits— 
eriftenz Diejer wilden Jäger, geipenftijchen Reiter und Erlkönige, aber er war 
jofort im Bann derjelben Naturanfchauung, aus der einft dieſe Geiſter und Ge- 
jpenjter hervorgewachien waren. Er hörte die Novemberwinde im Schlote 
heulen und jah die grauen Nebel über die mondfahlen Heiden hinſchleppen. 
Er fühlte, jener Voltsdichter hatte gejehen und empfunden, Durchträumt umd 
durchlebt, was auch er beftändig mit jeinen Sinnen als Wirklichkeit in 
jih aufnahın. Jene internationale antififierende Schulbildungspoefie aber 
behielt immer etwas Merkfwürdiges an fich, wie ein Neifeberiht. Wenn 
der Deutjche nur die Namen Damons und Chloe hörte, jtatt von Wilhelm 
und Marie, jo war er fchon im Nu in einer unbekannten Welt, Die 
er nie als eine Wirklichkeit, jondern nur aus Büchern kennen gelernt 
hatte. Darin begegneten ſich aljo die alte nur mündlich überlieferte 
germaniiche Rafjendichtung und die neue jeßt über Deutjchland aufgehende 
Kunst: in der Liebe zum eigenen Land und Boden, zum beimijchen Wald 
und Feld, zu dem Volke, das dort lebte und aufs innigjte mit ihm ver: 
wachjen war. Sie glaubten wicht, wie die Gelehrten und Hafjicijtijchen 
Poeten, daß nur das Ferne und Fremde Ddichterifche Würde bejige und 
fünftleriich wirken könne, d. 5. fie dachten nicht wie Nachahmer und Nach— 
enipfinder, denen poetiich nur das erjcheint, was ſchon einmal von einer großen 
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Poeſie poetifch geitaltet worden ift, jondern fie wollten das Selbitgejehene 
und Selbiterlebte, das Nahe, Heimishe und SHeimatlich» Trauliche, das 
Nationale und Bolkstümliche dichteriich formen und verffären. Die junge 
Kunſt entdedte neu die alte und pries fie mit beredter Zunge, weil fie ihr 
aufs innigfte verwandt war, aus derjelben Seelen- und Geiftesverfafjung 
erwuchs und die gleichen Ziele verfolgte. Und wie fie die alte Volkspoeſie 
zum Borbild nahm, jo fühlte fie auch ihre innere Gemeinfamfeit mit der 
germaniichen Rafjendichtung, die in den Tagen Shakeſpeare's in England 
geherricht hatte. Leſſing hatte auf den großen Briten hingewieſen, aber ein 
tieferes Verftändnis und die gründlichere Erkenntnis feiner Eigenart brachten 
erit die Stürmer und Dränger, Herder, Goethe, vor allem auch Lenz. Das 
war ebenjowenig wie die Neubelebung der alten, volf3tümlichen Dichtung 
nur eine litterarhiftorisch-gelehrte Wicdererwedung. Nicht jene Volkspoeſie, 
nicht Shafejpeare waren e3 nur, die da wiedererjtanden. Hätte man fich 
daran genügen lafjen, jo gab das im beiten Falle eine nichtöwerte, halb 
jpieleriiche, halb gelehrte Nachäffungspoefie, wie etwa unfere zeitgenöffifche 
Butzenſcheibenpoeſie, die Poeſie der „Lieder im Bolfston“ und fhafejpeari- 
fierenden Dramen, jo da die Halbkunft allerdings reihlih genug angefertigt 
hat. Bielmehr eritand die germaniiche Poefie jelber wieder, nachdem fie im 
17. Jahrhundert in einen Dornröschenichlaf verfallen war, der Geiſt, aus 
dem jene alte Volks- und Raſſenpoeſie hervorfloffen, erftand von neuem 
und war ebenjo mächtig in dem jungen Sünftlergeichlecht des 18. Jahr» 
hunderts, wie e3 einst in Shaleipeare und Shakeſpeare's Genofjen und in 
den alten Balladendichtern mächtig geweien war. Der gleichen Seele ent» 
wuchs die gleiche Kunft. Das gefante Innenleben war ein ähnliches. Man 
eınpfand nicht Shafeipeare und dem altheimijchen Volksliede nach, fondern 
empfand wie dieje. Freilich hatte die Kultur ihren Entwidelungsgang fort: 
geießt, und jo zeigt dieſe neue jüngjte germanische Poefie auch eine mannigfach 
veränderte Erjcheinung. Aber dieſe Kultur trug germanifchen Charakter, wie 
die des 17. und zum Teil auch noch der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
romanische Eigenart zur Schau getragen hatte. Das Einheitliche der alt- 
englifchen und dieſer neudentichen Poeſie Liegt begründet in der gleichen Kraft 
des gemeinfamsgermanischen, nationalsvolfstümlichen Seins und Empfindens. 
Daher dort wie hier diejelbe Hervorfehrung des Intuitiven und Urſprüng— 
lichen, die Abkehr von dem Verftändigen ımd nur Gemachten, die Be- 
geifterung für Natur und Wahrheit, für das Yndividuelle und Intim— 
Innerliche, kurz für alles, was wir als das Germaniſch-Beſondere Tennen 
gelernt haben. Won neuem erjteht denn auch wieder die germanifche Natur» 
und Charafterform. Die Technif des Sturm: und Prangdramas ift der 
Shafeipeare’schen aufs innigfte verwandt. Und das beruht auf feiner 
platten Nachäfferei, jondern es fonnte nicht anders fein. In feiner anderen 
vermochte jich die neue Kunſt zu offenbaren. Man wählt nicht beliebig 
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ſeine Form, ſondern dieſe iſt ein Notwendiges. Wieder nimmt der 
individualiſierende germaniſche Formengeiſt den Kampf gegen die ſtiliſierende 
Formſprache der antiken und romanischen Dichtung auf. Und feine Form⸗ 
lofigfeit und Formroheit, fondern das feinjte und tieffte, ein wahrhaft groß- 
Dichterisches Formgefühl ftedt in diejer Dichtung des Sturmes und Dranges, 
welche die ganze Kompofitionsweije der franzöfifch-Hafficiftiichen Poeſie über 
den Haufen warf und auch all das Berechnete, Hlug-Zurechtgemachte lächelnd 
beifeite jchob, das Lejjings verjtändiges Schriftitellerdrama doch noch immer 
unter dem Joch des jo leidenſchaftlich befämpften Franzoſendramas zeigt. 
In dem Drama und in der Lyrik diefer Zeit bereitet jich die gewaltigite 
Formrevolution vor; die germanische Kunst jchidt fich an, etwas ganz Neues 
und Eigenartiges dem antif-romanifchen Stil entgegenzuftellen. Und Goethe'3 
„Fauſt“ verrät noch am deutlichſten, wohin fie zielte, giebt der neuen 
Form den mächtigjten Ausdrud. Uber man weiß, daß Hellas, Rom und der 
Romanismus noch einmal jiegten, oder daß vielmehr die junge gerinanifche 
Kunſt plöglih die Hand zum Waffenftillitand ausftredte und noch einmal 
freiwillig dem Geijt jener älteren Kultur und Dichtung Heerfolge Leijtete. 
Sie ermangelte des ſtarken Selbjtvertrauend und überließ es der Zukunft, 
die neue Form zu ernten, deren Saat der junge Goethe und jeine 
Genoſſen ausgeitreut Hatten. 

Johann Gottfried Herder, der große Theoretifer und kritiſche 
Stimmführer diejer neuen Zeit, enthüllte zuerjt Far und deutlich die Ziele 
der Bewegung und bracdte zum Bewußtiein, was wild und unruhig in 
den Köpfen gärte. Zu Mohrungen in Dftpreußen am 25. Auguſt 1744 
geboren, gehörte er der nordoftdeutfchen Kulturecke an, in welcher jich damals 
mächtig und eigenartig der deutjche Geift regte. In Königsberg ſtand der 
Thronſeſſel Kants aufgeichlagen, Hamann war dort heimisch und Theodor 
Sottlieb von Hippel (1741— 1796), einer von den Borläufern Jean Pauls, 
— und zugleich mit Herder ging auch Lenz aus dieſem öjtlichen Sulturfreis 
hervor. Herder vereinigte die Gegenſätze des nordojtdeutjchen Geiſtes, die ſich 
bei den übrigen in jchroffer Einjeitigfeit herausgebildet hatten; er verjteht 
und überwindet zugleich das Abftraft» Unjinnlihe und rein Verſtandes— 
mäßige, das peinlich Geordnete und Syſtemwütige Kants, wie das Wild- 
Chaotiſche, Barocke und Phantaftifche, alle Logik und Ordnung Ber- 
ipottende der Geilter vom Schlage Hamanns und Lenzens. Sant und 
Hamann übten auf den jungen Studenten, der eine harte, entbehrungsvolle 
Kindheit hinter jich hatte, zugleich beitimmenden Einfluß aus und verhüteten, 
daß er weder nach der einen, noch nad) der anderen Seite allzuiehr abirrte. 
Daß ihm die Ericheinungen nicht zu Abjtraftionen verfünmerten, jondern 
in ihrer finnlichen Einheit, in der ganzen Gejchlofjenheit eines Ichweſens, als 
etwas Blühendes, Lebendes und Werdendes ftet3 vor Augen jtanden, das 


bewirkte nicht zum wenigiten der Einfluß des „Magus aus dem Norden“. 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 47 
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Eine junge, gärende Zeit läßt auch gärenden Jünglingsgeiſt raſch zur 
Geltung uud Herrichaft gelangen. Frühreif tritt Herder in die Litteratur 









3. ©. Herder, elwa im 50. Lebensjahre. 
(Nah dem Gemälde von Tifbbein und dem Eti von Pfeiffer.) 
ein, und ber jugendliche Herder vor allem ericheint als eine großgenialifche 
Natur. Er kommt ald der Berkündiger des ewig und unzerjtörbaven 
SFünglingshaften, des Quellenden und Schwellenden, des Blühenden und 
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Sinnlih- Glühenden, des Unmittelbaren und Frijch- Hervorjprudelnden. 
Schon mit feinen erjten fritiichen Schriften, den „Fragmenten“ (1767) und 
ben „kritiſchen Wäldern“ (1769) jtellte er fich dem reifen Leſſing gleich“ 
berechtigt an die Seite; er berichtigt, .er ergänzt und erweitert ihn, und 
dem älteren Meifter konnte von da an feine Meinung wertvoller dinfen 
al3 die des Fünfundzwanzigjährigen. In dem „Reijes journal“, das 1769 
auf feiner fran—⸗ 
zöfifchen Reiſe ent- 
ftand und den ganzen 
gärenden Buftand 
jeiner Seele offen- 
bart, liegt bereits 
die ganze Fülle der 
Seen angedeutet, 
die er ſpäter in jei- 
nem Leben nur aus⸗ 
baute, weiterbegrüns 
dete und im rechte 
Form bradte. Es 
it vor allem das 
Intuitive und Phan⸗ 
taſievolle in dem 
Herder'ſchen Geiſte, 
das dieſen ſo raſch, 
ſo frühzeitig und ſo 
reich ſich entfalten 
ließ. Über Herders 
ſpätere Lebensjahre 








liegt es hingegen wie 

ein verdrießlicher — a Engl — BER 5” 
Schleier ausgebrei- Ra: — 
tet. Mißmutig frit- Herders Geburtshaus in Bohrungen. 


telnd und freudlos, 

verbittert und wie in feinen Hoffnungen getäufcht, in feinen Eitelfeiten gekränkt, 
fteht er am Wege. Es fehlt bei ihm an einer unabläſſig fortjchreitenden Ent- 
widelung, die Goethe ewig jung erhielt. Die große Zeit der reichſchöpferiſchen 
Thätigkeit, da immer neue Fdeen ſich mächtig hervordrängten, ftet3 neue 
originale Anregungen von ihm ausgingen und deutjches Denken und Dichten 
umgeftalteten, reicht etiwa bis zum Beginn der achtziger Jahre. Im „Geiſt 
der hebräiſchen Poeſie“ (1782/83) Lebt jchon der Geift einer zweiten Ent- 
widelung3periode, die weniger gedankenjchöpferiich fich erwies und weniger 
neue Bahnen brach, als vielmehr die reiche Ideenwelt der Jugend nod) 
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einmal borüberziehen ließ, flärte, vertiefte und orbnete. Im holden Bunde 
mit Goethe arbeitete er daran, die jeeliichen und geiftigen Errungenfcaften 
der großen Kulturbewegung der fiebziger Jahre zu einem feften und 
dauernden Beige des deutſchen Volles zur machen, mit gereifterer Ruhe 
und in harmonifcherer Bildung noch einmal zu formen, was die ftürmifche 
Sugend oft wild und wirr, mehr ahnend, als in Harem Bewußtſein aus 
gedrüct hatte. Die „Ideen zu einer Philofophie der Gefchichte der Menfchheit* 
(1784— 1791) erjcheinen, jein größtangelegted, umfaſſendſtes, die deutſche 
Geihichtsphilofophie überhaupt erft begründendes Werl. Es zieht bie 
Sunme feines Denkens, umſchließt das tiefite Wiffen des 18. Jahrhunderts 
und verleiht gleichwie die zehn Sammlungen der „Briefe zur Beförderung 
der Humanität“ (1793—1797) den höchſten Fdealbeftrebungen der Zeit einen 
wahrhaft monumentalen Ausdrud. Nur ein Torjo hat er auch diesmal 
binterlafjen, wie jo vieles bei ihm Bruchitüd blieb. Denn mit enthufiaftifchem 
Anſturm in eine neue Welt eindringen, feherifch Dunkles enthüllen, die 
Phantajie anregen und kühn im Luftballon der Ahnungen ein weites Gebiet 
überfliegen und die großen Zuſammenhänge zu erichauen, galt ihm immer 
mehr al3 die jtreng wiffenjchaftliche, geordnete und fauber zu Ende geführte 
Arbeit, als der logiſche Beweis, die Überführung des Verftandes und das 
abgejchlofjene Syitem. Er fieht zum erſtenmal deutlich von verfchiedenen 
Seiten aus und auf verichiedenen Wegen alle Nationen, individualiftiich 
getrennt, jede eigenartig begabt, in gemeinfamer Arbeit einem gemeinfamen 
Biele zuftreben, dem Ziele der Humanität entgegen, und er erfennt aus der 
Geichichte eine beitändige Entwidelung des Menfchengefchlechts, eine Ent- 
widelung zum Höheren und Beſſeren hin. 

Die deutjche Poefie nahm jedoch eine andere Entwidelung, als fie in 
diejer Frühlingszeit eined großen, geiitigen Aufſchwunges angebahnt war. 
Jener volfstümliche und nationale Geijt, aber auch der Geift der Unmittef- 
barkeit und Urjprünglichkeit, für den feiner mit folcher Entjchiedenheit, wie 
Herder, eingetreten war, erlag noch einmal dem Klaſſiecismus. Und mehr 
als je verjtchen wir heute den großen Ideenträger der Sturm- und Drang» 
periode, wenn er das alte Band der Waffengefährtichaft zerriß, das ihn 
einft mit dem jungen Goethe verfnüpft hatte. Wir verjtehen den Grollenden, 
daß er dem neuen Geilt der Hlaffieiitiichen Poefie fühl und abmwehrend 
gegenüberjtand; tritt e3 nach jeinem Dahingang doch mit jedem Jahrzehnt 
klarer und deutlicher hervor, daß die beſſere Erkenntnis auf feiner Seite 
ſtand und daß die von ihm gewiejenen Ideale, nicht die hellenischen Ideale 
des Neuffafjiceismus als Fadeln in die Zukunft hineinleuchten. Aber auch 
die Beitrebungen der Romantifer mußten fich feiner tieferen Punfteinficht 
al3 halbirrtümliche erweifen. Nur bejaß er nicht mehr die Kraft und das 
‚euer, für feine alten Ideen eine neue Jugend zu begeiftern. Die Seit 
war nicht mehr und noch nicht wieder reif für eine Dichtung, wie er fie 
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mit dem Feuer jeiner 20 und 80 Jahre verfündet hatte. Er jelber jeufzte 
vergebens nad einer großen Idee, die noch einmal ihn ganz und gar 
begeiftern und hinnehmen könnte. 

Eine Adhillesnatur lebte in ihm, eine Nur-Fünglingsnatur, die nichts 
als ein Morgendajein führen darf und welcher ein jrüherer Tod vergönnt 
fein ſollte. Tragiſcher iſt es, jie langjam Hinjiechen zu jehen, wie Herder 
binfiechte, unter verdrieglihen Amtsgejchäften, in feinen Alltäglichkeiten 
ſich aufreibend, verlafen von der Leit und den alten Freunden. Am 
18. Dezember 1803 ftarb er zu Weimar und fand in der dortigen Stadt» 
fire feine Ruheſtätte. Das 19. Jahrhundert hat die Erinnerungen an 
ihn verwilcht, und unjere zeitgenöfliiche Bildung trägt im allgemeinen fein 
icharfumrifienes lebendiges Bild feiner reichen und elementar urjprünglichen 
Berjönlichkeit in fi. Diejes Los teilt er mit der jo wunderbar frischen 
Morgenkunft des Sturmes und Dranges überhaupt. Aber viele Anzeichen 
deuten darauf hin, daß das 20. Jahrhundert ihn bejjer verjtehen und jein 
Angedenfen in ein helleres Licht jtellen wird. 

Gewöhnlich pflegt man mehr an Leſſing als an Herder zu denken, 
wenn man nach dem ausjchaut, der durch große theoretiſch-kritiſche, kunſt— 
wiſſenſchaftliche Schöpferarbeit in dieſer Zeit am meijten zu der wunder: 
baren Entfaltung der deutichen Dichtung beitrug. Doc wer kann ſolche 
Berdienfte gegeneinander abſchätzen, wer den einen über den anderen erheben 
wollen? Jedes Aufgaben find andere, jeder fieht einen anderen Gegner vor 
ih, und eine neue Zeit, neue Ideale über fi. Feder it ein Treibender 
und doch auch nur eine getriebene Kraft in dem großen Werk der Ent: 
widelung, unter deren Gejchen er jtcht. Schon ald der Jüngere konute 
und mußte Herder den Berjaiier des „Laofoon“ und der „Hamburgijchen 
Dramaturgie“ vielfach ergänzen und berichtigen. Uber dabei ift er bis an 
jein Lebensende aufs tiefite von deſſen einzigen Werte durchdrungen. 
Herder jet dem Hebel gerade dort au, wo die Leſſing'ſche Kraft veriagt 
hatte. Wenn diefer die Berjtandes- und Schriftjtellerpoejie der erften Hälfte 
des Jahrhunderts noch immer nicht überwunden hat und befenuen muß, 
daß er nicht anders als mit Pumpen und Röhrenwerk arbeiten konnte, jo 
ift es gerade diejes Pumpen» und Röhrenwerf, welches Herder mit wuchtigen 
Schlägen zertrümmert.. Die ganze Dichtung des Berftandes und Wites 
jtürzt erjt über den Haufen, als er die Dichtung der genialen Schöpfertraft, 
der Urjprünglichkeit und der Sinnlichkeit verfündete. Hamann hatte die 
Poeſie als Mutterſprache des menjchlichen Geſchlechts erfaunt, jah ein 
wahrhaft Großes nur aus der Totalität des gejamten Geiſtes- und 
Seelenlebens, aus der in jedem WUugenblid zujammenwirkenden Einhei: 
aller Kräfte hervorwachjen und hatte die Bedeutung des „Unbewußten“ mit 
genialifchem Tiefblid erfaßt. Herder baute auf Hamann und Lejling weiter. 
und feiner Intuition erjchloffen jich die großen Geheimniſſe der Künſtler— 
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jeele, welche es im bödjten und wahrjten Einne des Wortes ift und aus 
eben jenen Unbewußten Ichöpft. Leſſiung läßt noch immer den Hauch der 
Studierjtube und Gelehrtenpoefie veripüren. Man fieht ihn von Büchern 
umgeben, und er zeigt auf Meifter und Lehrer hin, auf Gejege und Regeln, 
denen man nachiolgen und fich unterwerfen jol. Er unterweift und unter- 
richtet, lobt und tadelt und kritifiert vor allem. Herder ftellt den Dichter 
durchaus auf fi. Er erfennt das Einzigartige, in fich ſelbſt Beruhende 
jeder Fünftlerifchen Erjcheinung. Und mit diefer Betonung des Individua— 
liitiichen, des Driginal-Genialen befämpft und überwindet er die lebten, 
auch bei Leſſing noch erhaltenen Elemente der alten Gelehrtenpoefie. 
Wenn für diefen ein Dichtwerf noch etwas künſtlich Gemadtes, Er: 
jonnenes und Konſtruiertes, etwas beliebig Willfürliches an ſich trägt, jo 
ericheint es bei Herder als ein natürlich Gewordenes, durchaus organiich 
Gebildetes, das man hinnehmen muß, wie es eben da iſt. Man mag es 
zurüdweilen, aber ſoll's nicht anders machen wollen. Leifings beurteilende 
Äſthetik wurzelt im Verftand, ftellt fich über den Dichter und kritijiert ihn; 
Herders erfennende Äſthetik ſchöpft ihre Nahrung aus der künſtleriſchen 
Ans und Nachempfindungskraft, aus der Phantajie und dem Gefühl. Sie 
zeigt in feinjter Ausbildung den Kunſtkenner und Kunftichivelger, der fich 
dent jchöpferiichen Geiſte ganz anjchmiegt und Hingiebt und mit entzüdten 
Freuden in die Reize von defien Werke verjinft. Sie will diefes in jeinem 
Wachſen und Werden, in feiner individuellen Eigenart verjtehen lernen, ver- 
jtehen lernen, warum e$ gerade jo und nicht anders geworden ift. Gie treibt 
mehr als Litteraturgejchichte, fie treibt Litteraturgefhichtsphilofophie. Und 
es war das Große, das Folgenjchwere, daß er das zeitlich, ürtlich und 
kulturell Bedingte einer jeden Kunſt erfannte. Jedes Bolt jchafft ſich feine 
Nativnalkunit, feine ganz individuelle, perfönliche Kunſt, die fein anderes 
Volk gerade in Ddiefer Ausprägung bejigen fann, da die Kunft feines 
anderen in derjelben Luft, unter dem gleichen Himmel heranwuchs, noch 
auf die gleiche Gejchichte zurüdblidt. Diejer National: und Volkskunſt ging 
Herder über die ganze Erde nad) und lanjchte mit gleicher Andacht ihren 
verichiedenartigen Tönen, ob fie aus den jchottiichen Beiden oder dei 
arabischen Wüjten, aus den Göttertempeln Griechenlands oder Israels zu 
ihm berüberflangen. In feinen „Stimmen der Völker in Liedern“ ſammelte 
er einen duftigen Blütenftrauß aus den Gärten de3 Djtens und Wejtens, 
des Nordens und Südens und erjchloß zum erjtenmal der deutſchen 
Bildung das Berftändnis für große weltlitterariihe Zufammenhänge Noch 
niemand vor ihm hatte jo tief den nationalsindividnaliitiichen Charakter 
einer jeden Kunſt erkannt und hervorgehoben, aber niemand auch eine fo 
jeine Empfänglichkeit für die Eigenart, Selbjtändigkeit und Einzigfeit, das 
in ſich ſelbſt Berechtigte und Wertvolle jeder nationalen Kunft an den 
Tag gelegt. Und damit überwand er den nur für die bejchränfteren 
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Geifter beitehenden Gegenjag des nationalen und des kosmopolitiſchen 
Ideals. Seine Äüſthetik warnte vor jeder ängftlichen Abiperrung fremden 
Geiſteslebens und regte zu lebendigen Anstauich aller geiltigen Güter an; 
jie verlieh jedem einzelnen Volke dad Gefühl feiner Unerjeglichfeit und 
zeigte auch, daf die Kunſt feiner Nation einer anderen als einzig mujter: 
giltig Hingeftellt werden oder eine eigene ihr erſetzen könne. Aller Aus: 
länderei und Nachahmungsſucht war damit das Todesurteil geiprochen, 
und der Geiſt des Klaſſieismus und gelehrten Akademicismus der langen 
legten Jahrhunderte mußte der Auflöfung verfallen. Es war fein Raum 
mehr für die Dalai-!ama»Autorität eines Aristoteles und für die blinde 
Vergötterung der Antike, 

Wie Leifing, fo fehlte auch Herder die letztere ſchöpferiſche Kraft zur 
dichteriichen Geſtaltung. Beide beſaßen nur eine Halbpoetennatur, und der 
Jüngere, der die Poeſie des Verſtandes und Witzes vernichtet hatte, gab 
doch, wo er jelber dichteriich hervortrat, eigentlich noch mehr Verſtandes— 
poefie als der Ältere. Deun feiner Natur nach war er weiblichpajjiven, 
empfindjamsgefühlvollen und beſchaulich in ſich Hineinbfidenden Wejeng, 
während Lejlings Richtung ganz auf das Männlich-Aktive und nad außen 
um ſich Schauende ging. Herder juchte daher die lyriſche Dichtung. Leſſing 
wurde auf das Dramatiſche Hingedrängt. Wenn aber das Dranıa bei all 
feiner groberen Stofflichfeit unter der Pflege eines außerordentlich Fugen 
Geiſtes, eines feinen Menschen» und Lebensbeobachters und eines genialen 
Kenner3 und Kritikers noch Großes erzeugen kann, auch wenn dieſem 
Großen die eigentlichjte künſtleriſche Unmittelbarfeit abgeht, jo widerjtreb: 
die Lyrik, dieſe poetiſchſte Poefie, ganz anders jedem Berjuch, ihrer von 
außen her, durch Reflerion, Beichreibung, Anempfindung u. f. w. habhaft zu 
werden, verlangt wie feine andere elementarftes Hünftlervermögen. Herder 
hatte das Kunſtwerk unter pſychologiſchen Gefichtspunften auffallen gelernt, 
während bei Leſſing noch die Betrachtung von außen her, al3 einer nad) 
Borfchriften zurecht gemachten Arbeit überwog, wobei die Kenntniffe, Die 
technijche Meifterfchaft jchiver ind Gewicht fielen. Die Leſſing'ſche Poefie 
fonnte erlernt werden, ein Herder aber, dem Uriprünglichfeit alles war, 
hätte ſich jelbit verneinen müſſen, wenn ihn ſolche Dichtung erfüllen und 
befriedigen folltee Darum biieb er im Schöpferifchen Hinter Leſſing 
zurüd. Doc verjtand er fich als Dilettant von höchſter Genialität wie 
jonft wenige auf das Nachempfinden eines Kunſtwerkes und ganz in eine 
fremde Individualität hineinzuverjchmelzen. Er eröffnete damit den Reigen 
der großen deutichen Überjegungstimftler. Seine „Romanzen von Cid- 
waren nach einer modernilierten franzöfiichen Projabearbeitung gearbeitet, 
und fie trafen doch jo treu den echtnational-altipanifchen Ton der Ur: 
Dichtungen, daß fie vielfach von Kennern für Überfegungen aus dem Urtert 
angeſehen wurden. 


744 Die deutſche Humanitätspoeſie. 


Die erſten Geigentöne der neuen Poeſie ſelber, der nenen urſprünglich 
deutſchen Raſſen- und Volkskunſt erklangen in ganzer goldener Fülle aus 
den Blättern de3 Göttinger Muſenalmanachs vom Jahre 1774, aus der 
Lenorenballade Gottfried Auguft Bürgers (geb. am 31. Dezember 1747, 
geit. anı 8. Juni 1794). Die Dichtung des jeelifhen Empfindens und 
der anjchaulichen Sinnlichkeit Hat die alte Poeſie des Verſtandes da 
völlig verdrängt. Überwunden ift das Moralifierende, Belehrende und 
Refleftierende und nichts jucht Bürger jo ſehr, wie den ganz unmittel» 
—. baren Ausdrud des Gefühlslebens, 
Fe den Schrei der Leidenjchaft jelber 
wiederzugeben. 

„D Wutter, maß ift Seligfeit? 
D Mutter, was tft Hölle? 


Bei ihm, bei ihm ift Scligfeit, 
Und obne Wilbelm Hölle.“ 


Daß Bürger im Jahre 1774 ſolche 
deutiche Verſe jchreiben fonnte, das 

| giebt ihm feine ewige Bedeutung. 
= Was wußten die harmlos tändelnden 
deutſchen Anafreontifer bis dahin von 
23 einer Liebe, die jo wild und elementar 
zu reden wußte und wie ein Feuer— 
brand todbringend dahinloderte? 
Was beſaß Klopſtocks ſeraphiſche Ero— 
Gottfried guguſt Bürger. tik von der herben Wirklichkeitswahr- 

heit und der irdijchen Sinnenluft eines LenorenLiebesgefühls? Noch nie hatte 
die Leidenschaft jo unmittelbar, jo jäh ihre Schreie ausgeftoßen. Das arm» 
jämmerliche, jpießbürgerliche deutiche Gänschen, das dann und wann nur 
angeſteckt war von dem Geifte der franzöfierten, verliederlichten Hofgeiellichaft 
Dresdens, Stuttgarts, Kaſſels und verftedt lüſtern nach dem Sinnlichen 
ausjchielte, war plöglich eine Fchperjönlichfeit geworden und reckte fich in 
ganzer tragijcher Größe empor. Wie Herder, jo hatte auch Bürger ent» 
jheidende Anregungen aus der Percy’ichen Sammlung und der heimifch- 
germanijchen Bolksballaden- und Liederdichtung geſchöpft. Nichts lockte ihn 
jo jehr wie der Name und Ruhm eines volfstümlichen Poeten. Und er ijt 
in Wahrheit ein folder! Er Iebt in den urjprünglichjten Gefühlen, An» 
ihauungen und Gedanfenvorjtellungen, die man einen Allgemeinbejit des 
ſonſt dur Bildung und Kaftenwejen vielfach auseinandergerifjenen deutjchen 
Bolkes nennen kann. Er jchildert deutſche Landichaft und deutjches Volks— 
(eben. Seine Stoffe find aus der unmittelbaren Wirklichkeit gegriffen, 
und er erwedt auch nicht künſtlich eine Vergangenheitswelt. Die mittel: 
alterlihe Ritterballade der Percy'ſchen Sammlung erfüllt er mit reinem 
modernen Anhalt. Wie die ganze Poeſie des „Sturmes und Dranges“ 
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trägt auch die feine durchaus naturaliftiiches Gepräge. Am höchſten fteht 
fie im Ausdrud einer feurigen und jtarfen, natürlich-finnlichen Liebes» 
leidenjchaft, fo in den Mollyliedern und verjchiedenen Balladen nod, 
ferner in der wunderbar ausdrudsvollen und ftimmungsreichen Malerei 
bewegter Vorgänge und Naturereigniffe. Die Komik ftedt voller Urwüchſig— 
feit bei ihm. Nur bleibt er halb noch immer im Bann der engen, dumpfen 
und bejchränften Spießbürgerlichfeit der Göttinger Schule. Als echter 
Naturalift tappt er immer wieder in die platte Trivialität hinein und 
glaubt die echte Wirklichkeit, das wahrhaft Bollsmäßige gefunden zu haben, 
wenn er einen Bänkeljängerton anſchlägt. Daher find auch jeine Sprache 
und jeine Form noch ungleih. Sie dharafterijieren die Entwidelung des 
Berjes von lopftod zu Goethe. Das Akademiſch-Gelehrte der Klopſtoch'ſchen 
Form wich einer wahrhaft nationalsvolfstümlichen Form. Das mufifalische 
Element kommt nun aud) in der äußeren Technik zur Geltung. Es erobert 
den Rhythmus und Reim. Wllitterations> und Afjonanzichönheit zeichnet 
die Bürger’iche Sprache vor allem aus. Dft aber ſucht audy der Vers 
vergebens fein platt-projaijches Wejen zu verfteden. Erjt nur nad außen 
hin jtellt er dann eine Versiprache vor. Inuerlich Tebt noch der Geift der 
alten Profafunft jämmerlich und ganz Heruntergefommen fort und wirft 
dem Dichter Knüppel zwijchen die Beine. Die Verſtandes- und Schriftjteller: 
proja de3 Lefling’schen Dramas, der unfinnliche Proſavers des „Nathan“ 
ijt bei Bürger zum echt finnlichen, Hingenden und duftenden Künſtler— 
vers geworden; aber Diejer Vers fällt doch noch oft in die nüchterne 
Proſaſprache zurüd, denn noch fehlt die lebte und feinste Vollendung im 
Innenleben des Menjchen des 18. Jahrhunderts, und darum auch die edelfte 
Formvollendung. Denn auch Bürger litt an den Widerjprücen des 
damaligen deutichen Lebens und ging an ihnen wie jo mancher Jünger des 
Sturmes und Dranges zu Grunde Als Menſch und darum auch als 
Künſtler. Er fand die reine Bersform nicht, weil er nicht das Leben unter 
jeine Füße bringen konnte. Mitten in dem Dumpfen und Engen ber 
öffentlichen deutjchen Zuftände, bedrängt durch den Deſpotismus von oben 
und von unten ber, durch die Engherzigkeit und Engjtirnigfeit, die niedrig- 
alltägliche Klatſchſuchtsmoral der Philifterwelt, hatte die deutjche Bildung 
ihre große innere freiheit zu erringen und zu verteidigen. Bürger drängt 
in finmlicher Leidenschaft darnach, fein Leben groß und frei fi aus 
zugejtalten und jein Ich zur Geltung zu bringen. Aber es lebt in ihm 
jelber noch ein Stüd Alltäglichkeit und Philifterfinn, der fich künſtleriſch in 
Bänkelfängerweifen ausläßt. Sind doch die wüſten Sraftgenialitäten 
des Sturme3 und Dranges vielfach mehr Wirkungen dieſes Reftes von 
Bhiliftrofität, der in den Köpfen und Herzen nod) ſteckt, als Äußerungen 
der inneren Freiheit. Auch Bürger rang fich zu dieſer noch nicht völlig 
durch, und jo gehen Riffe und Sprünge durch ſein Leben und Dichten. 
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Das Sinnlich»Leidenjchaftliche feines Wejens führt ihn empor und ftürzt 
ihn herab. Der Drang nad) Freiheit und Überwindung des dumpfen 
Philiſterweſens gärte auch in dem Thüringer Johann Jakob Wilhelm Heinje 
(1749— 1803). Und in feinem Kiünftlerroman „Ardinghello und die glüds 
jeligen Inſeln“ verkündete er jeine Fdeale, die aus der Moral des 18. in 
die des 16. Jahrhunderts zurüdführen und den frohen Sinnengenuß, die 
reine Slünjtlerfreude an Farben und Formen als die eigentliche Erlöfung 
feiern. Heinſe ſteht Wieland am nächjten, hat wie diefer von der franzöfifchen 
Rofofopoejie à la Erebillon dem Jüngeren genippt, aber ijt im Grunde 
ebenjowenig wie der Sänger des 
Oberon eine jernellsjinnliche, als 
vielmehr eine äjthetijchefinnliche 
Natur, ein Kunſtepikureer gleich 
Arioft. Kein echter Vollpoet, 
jondern Halbpoet nur, Kunſt— 
ſchwelger, Äſthetiker und Kritiker. 
Wie unſere Litteraturgeſchichten 
von Heinſe's glühender Sinulich— 
keit ſprechen können, iſt ſchwer 
verſtäudlich. Seine nackten Ge— 
ſtalten ſtammen aus der Lektüre 
Windelmann® und aus der 
Betrachtung der Schöpfungen 
griechiicher Plaſtik. Es jind und 
bleiben Marmorfiguren, denen 
Blut, Wärme und Leben ab» 
geht, und deren Bakchantismus 
ein Buch- und Studierjtuben- 
bafıhantismus ift. Die Philojophie und Moral, das Freiheitsitreben und 
die Philiſterfeindſchaft Heinje'S machen ihn zum Bundesgenojjen der Stürmer 
und Dräuger; aber jeine falte, ganz und gar unurjprüngliche, gefühlsarme 
Kopf» und Atelierpvefie mit ihren reichen alademijchen Elementen, die nur 
im Plaſtiſch-Phantaſievollen jtark ift, jteht im vollen Gegenſatz zu der 
eigentlich herrichenden national=volkstümlichen Poeſie der Genieperiode. 
Leifing hatte das Drama mitten in die Gegenwart hineingejtellt, in 
die nationalen, jozialen und geiftigen Erregungen und Kämpfe des Tages. 
Es befam durch ihn den lebendigen Wirklichkeitsfinn des engliichen Romans 
und juchte, indem e3 die Zuftände der Zeit darjtellte, thätig handelnd auf 
deren Umpgeftaltung einzuwirken. Zum Tendenzdrama war es geworden, 
das unmittelbar auf die nächſten Intereſſen des öffentlichen und privaten 
Lebens jich richtete und die großen Tugenden feierte, die aus dem Drud 
und der Not der Zeit allein jiegreich herausführen fonnten. Ein foziales 
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und ein bürgerliches Familiendrama, wie e3 ſchon längſt der Alltäglichkeits- 
realismus geichaffen hatte, blieb vorwiegend auch das Drama des Sturmes 
und Dranged. Das Leben im Durchichnitt darzuftellen, jo wie es iſt, das 
Leben im engen und häuslichen, das Leben des Wirtshauſes und der Gafie 
war noch immer die Sojung. Aber man gebt der Aufgabe mit neuen 
fünftleriichen Mitteln zu Leibe. Man öffnet alle Arjenale des germaniichen 
Naturalismus und holt die Waffen wieder hervor, mit denen einſt Shafe- 
ipeare gefämpft hatte. Freilich trägt die Kunſtform des Sturm- und Drang» 
dramas denſelben Übergangscharatter, ähnlich wie die Bürger’iche Voeſie, 
das Höchſte miicht ſich mit dem Plattejten, die elementarite Dichteriprache 
löſt fich plößlich in dürre Proſa auf. Aber fie bringt die großartigite Er- 
nenerung und Umformung, die großartigjte und notwendigite. Die geiitreich- 
wißige, nad den feiniten Schulregeln gebaute Berjtandesproia Leilings. 
welche rubig über der Sache jchwebt, wie die witjenichaftliche Betrachtung. 
und immer nur den Autor selber zu Worte fommen läßt, dieſe vornehm— 
fünftliche Sprache weicht der rein fünjtleriichen Sprache, welche mitten im 
den Dingen und Menjchen jtcht und aus ihnen heraus redet. Das bringt 
eine ganz andere Maunigfaltigfeit der Farben, Abwechſelung und Reich— 
baltigkeit mit. Alles wird finnlicher und Tebendiger, natürlicher und wirk— 
fiher. Die Uriprünglichfeit und Unmittelbarfeit fommt zum Ausdrud, das 
Gefühl und die Leidenschaft elementar wie bei Bürger. Das find nicht 
mehr die ftilifierten und fein pointierten Säge Leſſings, jondern die zerbadten, 
wirren Säge der Alltagswirkiichfeit, die trunken tanmelnde, in Schreien. 
Seufzen und Stöhnen zerrifiene Sprache der wahren Gerüble, der Ber: 
zweiflungen, Zeidenichaften und großen Schmerzen. Uber es tit eine Fimit- 
leriſche Alltagswirklichkeitsiprache, die and das ganze Innenſein der Cbaraftere 
zu geitalten jucht. Cine Proſaſprache, die echte Bortieipradhe ift und ichen 
weit mehr Poeſieſprache als die Verſe des Petiing’ichen Nathan. 

Das Leifing’iche Drama, das noch immer nicht völlig den Geift der alten 
Schrüftftellerpoeite überwunden bat, ftellt das Tendenzidie voran. Es fann 
den alten, lehrhaiten und moralitierenden Charakter der bürgerlichen Poeſie 
Richardſon'ſchen und Diderot'iſchen Charakters doh nicht ganz verleugnen. 
Das Sturm- und Tranadrama iſt nun darüber hinaus und geht unmittelbar 
auf da3 fünjtleriiche Sinnlihe aus. Die Luſt und das Leid des Menſchen⸗ 
herzens ichiltert es um jeiner jelber willen. Es durchrühlt und durchlebt 
fe. Es reileftiert nicht über die Dinge, iondern Stellt ie bin. Die reine 
mächtige Geſtaltungsfreude füllt die Tichter allein and. Nichts entzüdt ſie 
fo jehr, al3 Außenwelt und Innenwelt zu beobachten, die Ströme der 
Gefühle und Leidenſchaften porüberrauichen, eine Fülle der Menſchengeſtalten 
und Ereigniſſe dabiumallen zu ſehen und all dies Geichaute und Erlebte 
in brennender Nirflichkeitätrene zu geitalten. Aber die Maſſe der neuen 
Wilder verwirrt fie auch. Die Rhontafieeindrüde, die Gefühle. die Gedanken 


Das Dranıa des „Stumus und Dranges“. 749 


drängen ſich und ftürzen durcheinander. Bor lauter Sinulichkeiten fommt 
die Kunſt zu feiner geiftigen Zujammenfafjung. Sie fieht die Einzeldinge, 
aber jie bildet feine Begriffe. Es fehlt ihr an Haren Ideen und Idealen, 
und fie fann nicht ordnen und fomponieren. So wunderbar eine Einzelheit 
iſt, ſo mangelt doch vielfach der Zufammenhang in der Handlung, in der 
Eharafteriftif, in den Gedanken. Der Dichter verliert plöglich den leitenden 
Faden aus der Hand, die Einheit der Gefühle und der Phantafie geht in 
die Brüche und wirr und wüſt läuft ihm alles zufammen. Wie der „Magus 
des Nordens“ glaubt die neue Kunft nur zu jehr des Verſtandes fpotten 
und entbehren zu fünnen, und wenn Sant jchon bei dem Theoretiler der 
Richtung, dem doktrinärſten und kritiſchſten Kopfe, Herder, zu viel Ein» 
bildungsfraft und zu wenig logijche Stärke und vorjichtige Vernunft finden 
wollte, dann mußte es bei den eigentlich dichterisch-jchöpferischen Geijtern 
vielfach wohl noch Schlimmer jtehen. 

Das rein Sinnlich-Küuſtleriſche des „Sturm- und Drangdramas“ und 
der Mangel au einem fünftleriichegeiftigen Elemente macht es für weitere 
reife halb ungenießbar. Unſere äfthetiiche Bildung ijt gerade feine weit 
vorgerüdte und von jeher daran gewöhnt, eine Dichtung vor allem nad) 
ihrem gedanflihen Inhalt, nach ihren Tendenzen, ihrer Moral ihren 
Sejinnungen zu beurteilen, kurz nad) dem, „was ſich daraus leruen läßt”. 
Uber für das Elementar-Fünftleriiche, für das Wie der Gejtaltung geht ihr 
vielfach das rechte Berftändnis ab, und jo fällt ihr auch bei dem Sturm» 
und Drangdrama das oft Fratzenhafte und Ercentrifche, jowie Unausgegorene 
des Gedankenlebens, das Wüjte und Berworrene der Handlung, das 
Sugendlich-Flegelhafte und Bombaftiich-Renommiftifche jo ſehr auf, daß ihr 
die jtrogende Sinnlichkeit, die ganze Nature und Lebenswahrheit daneben 
nicht zum Bewußtjein fommt. Dieje Poeſie kann ganz und gar nicht ver» 
ſtandesmäßig begriffen, fondern muß durch und durch gefühlt, mitgejchaut 
und miterlebt werden. Sie erwächſt aus einer unruhig gärenden Zeit von 
ausgeprägten Fünglingscharakter, fie entipringt in Jünglingsköpfen und 
Jünglingsherzen. Die Gefühle find inbrünftigsleidenschaftlich ergriffen von 
all den Welt» und Menichheitsbeglüdungsplänen des Jahrhunderts, aber 
dieje Ideen und Ideale, jo mächtig jie dad Gemüt erregt haben, jind doc) 
noch nicht vollkommenſtes Eigentum der jungen Dichter, fie find angeleſen 
und anerihwärmt, aber noch nicht wahrhaft erworben, noch nicht durch das 
Ich Hindurchgegangen und umgeformt. Daher hat das geijtige Leben etwas 
Chaotifch-Wüjtes, bald Nebelhaft-Verſchwommenes, bald Fragig-VBerzerrtes 
an jich, und die großen Fortichritte, welche die Entwidelung der neunziger 
jahre bringen wird, liegen wejentlich eben nach der Seite des Futelligenten, 
des Ideellen und Idealen. 

Wie Leijewig, der Berfaffer de3 „Julius von Tarent“, jo wies aud) 
der dentschichreibende Düne H. W. von Gerjtenberg (1737—1823), der 
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mit den „Gedichten eines Sfalden“ Klopſtock zu ſeiner Bardenpoeſie angeregt 
hatte, durch feinen „Ugolino“ (1768) auf das naturalijtifche Drama hin. 
Der Form nad jtreng franzöſiſch-klaſſiciſtiſch ſchlägt dieſe Dichtung doch 
ſchon einen Frajtgenialijchen Ton an und ſchwelgt in einer weitjpurigen 





Nach einer Handzeihnung von Ffenninger. 


Malerei pfychologisch-pathologischer Zuftände. In der Poeſie des Livländers 
Jaklob Michael Reinhold Lenz, geb. am 12. Januar 1751 zu Sehwegen, 
prägt fi dann bald die echte Kunſt des Sturmes und Dranges, in all 
ihrer Größe und all ihrer Unfertigfeit, vielleicht am charakteriftijchiten aus. 
Dem jungen Goethe jtand er freundichaftlih nahe; niemand fteht diejem 
aber auch Fünftleriich näher, fein anderer erreicht ihn jo fehr an Urſprüng— 
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fichfeit und urwüchſiger Frische, an genialifcher Intuition, kurz an allem 
Jung-Öovethe’schen, wie Lenz. Und ein paar Jahre Yang durften fich die 
Beitgenofjen wirklich fragen, wer von den beiden Kampfgenofjen der größere 
jei. 9a, man darf jehr ernfthaft die Frage aufwerfen, ob nicht im Rein- 
fünftlerichen Lenz zuerſt mehr auf Goethe eingewirkt habe als umgefehrt. 
Er fpielt neben dem Vollender unjerer Poeſie eine Ähnliche Rolle, wie fie 
Marlowe neben Shakeſpeare geipielt Hat. Früh zerrüttete der Wahnſinn 
feine Kräfte und endete fchon 1777 feine Laufbahn als Dichter. Doc 
jchleppte er fiechen Geiſtes das Leben nod) weiter fort, bi3 er am 23. Mai 
zu Moskau im Elende ftarb. Noch erhellt fich zuweilen die Nacht, die über 
ihm lag, doch nur Bruchftüde und Trümmer jäumen deu lebten Teil diejes 
Weges. Lenz gehört zu den rätjelhaftejten Dichtern der Weltlitteratur. 
Groß jeßt er ein wie Goethe, nur zudt es jchon früh wie das ferne 
Leuchten des Irrſinns durch jeine Poeſie. Toll-barocke Einfälle vernichten 
ben großen Eindrud der Natur und Wahrheit, den feine Kunſt der 
Charakteriftit und Gefühlsdarftelung fonft vielfach erwedt. Seine jozialen 
Dramen aus dem bürgerlichen Leben der Zeit, „der Hofmeifter* und 
„die Soldaten” werden immer zu den beiten Erzeugnifjen einer natura= 
liſtiſchen Kunſt zählen, welche in der Darftellung des Alltagswirflichen 
aufgeht. Groß ift die Ideenwelt nicht, allerhand Tendenzidfes, aus den 
pädagogischen und anderen Bewegungen der Zeit, wird ziemlich äußerlic) 
hineingetragen, fo daß man fühlt, wie fehr bei dem Dichter das ganze 
Schwergewicht auf dem reinen Künftleriih-Sinnlichen liegt, daß er nicht 
vom Gedanflichen und Berftändigen, fondern dem Lebendig-Geichauten und 
Sefühlten ausgeht. Der Roman „der Waldbruder“, das ausgereifteite Werf 
blieb ein Torſo. Die Lyrik ift echte Gelegenheitslyrik im Goethe'ſchen Sinn, 
doch bleibt fie vielleicht zu jehr im Gelegenheitlichen und Subjektiven fteden. 
Sie kommt im einfachften und Funftlofeiten Gewande und verzichtet, ihrer 
inneren Wahrhaftigkeit fi bewußt, auf jeden äußeren Schmud. Aber 
die Zukunft muß fie erft noch als die urdeutjchefte Iyrifche Form verjtehen 
lernen, die wie die Formſprache des jungen Goethe am freiejten iſt von 
allem gelehrt-ausländifchen Wejen. Ein anderer Jugendgenofje Goethe's, 
Heinrih Leopold Wagner (1747—1779) hat mehr die Art eines Nach: 
ahmers an fih. Seine „Kindermdrderin* behandelt befanntlich den gleichen 
Stoff wie die Goethe'ſche Fauſt-Gretchentragödie. Beide Werfe Fönnen als 
Markfteine in der Entwidelungsgejhichte unferer damaligen Poeſie ange— 
jehen werden, wie fie von der Proja zum Vers, von der Darjtellung des 
Zeitlich⸗Beſchränkten und Alltäglich-Wirklichen zur Geitaltung des Allgemein— 
Menfhlichen und Emwig-Wahren, aus einer geiftigen Thalwelt zu reinjten 
Höhen menschlicher Weisheit emporfteigt. Auch der Maler Friedrich 
Müller (1749-1825) wird mehr von der Zeit bejtimmt und getragen, 
al3 daß er die Zeit trägt. Sein „Fauſt“- und fein „Genovefa“- Drama 
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verraten Talent und Geſchick und jpiegeln treu und charakteriftiih den 
allgemeinen Typus der meuen Poefie wieder, während feine pfälzischen 
Idyllen wohl befjer noch als die Voffischen den Realismus beutichen Lands 
leben3- zum Ausdrud bringen. Eine geiftige Entwidelung war von biefen 
Dramatifern der Genieperiode außer Goethe und Schiller nur noch dem 
Hranffurter Fr. Marimilian Klinger (1752—1831) beſchieden, der ala 
ruffischer Generallientenant zu Dorpat jtarb. Bon dem Titel jeines Dramas 
„Sturm und Drang“, den Chriftoph Kaufmann, der Apoſtel Lavaters 
erfunden hatte, erhielt die ganze litterariiche Bewegung ihren Namen. Die 
zarten Künſtlernerven eines 
Lenz bejigt er nicht; aus 
groberem Stoffe geformt, eine 
thätig » willenskräftige und 
praftiiche Natur betont er von 
feinen Genofjen am meijten 
das Moraliich- und Stofflich- 
Zendenziöfe. Er will Die 
Seen der revolutionären 
Jugend verfünden und fühlt 
ſich als Reformator, der nur 
ftatt der Kanzel die Bühne 
bejteigt. Das Naturfrifche, 
Eigenartige und Neue, die 
Delikatefjen und charakterifti- 
ſchen Feinheiten, das eigentlich. 
groß Dichteriiche geht dabei 
verloren; feine Geftalten find 
= viel derber und grober als 
Fr. Marimilian von Klinger. die Lenz'ſchen, gemacht ko— 
loſſaliſche Kuliſſenreißer, die 

wicht wie die Goethe'ſcheu, Lenz'ſchen und ſelbſt Wagner'ſchen Figuren 
einfach und natürlich reden, ſondern pathetiſch⸗bombaſtiſch und aufge 
blajen deflamatoriih. Den großen, aber auch den harten holzſchnitt⸗ 
mäßigen und übertriebenen Charakter behalten ſie auch ſpäter bei, als die 
überſchwäuglichen Stimmungen dieſer Jahre längſt überwunden waren. 
Unſere landläufige Litteraturgeſchichte bringt die Poeten dieſer Zeit alle 
unter einen Hut und ſpricht bei jedem in gleichem Ton von einer Dichtung 
der Übertreibung und des Schwuljtes. Aber in Wahrheit herrſchen die 
lebendigſten Unterſchiede zwiſchen der Richtung Lenz und Goethe einerfeits, 
Klinger und Schiller audererfeits. Und wenn eine Kunst dem Bombaftischen 
fremd und fern gegenüberftcht, jo iſt es gewiß die Lenz-Goethiſche. Durch 
die männliche Tüchtigkeit ſeines Weſens, ſeine ganze Charakterfeſtigkeit 
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arbeitet fich Hlinger aus den Etrudeln diefer wilden Zeit empor, von denen 
fo mancher verfchlungen wurde, und das uriprünglich Nüchterne, das Gut» 
Bürgerliche und Moralifch-Ehrenfefte fommt dann auch in feiner fpäteren 
Dichtung, vor allem in feinen Romanen reiner und reifer zur Geltung. 
Auch er fehrt im Drama von Shafeipeare zum griechifch-franzöfifchen Stil 
wieder zurück. 

Die Gegenſätze in den Künſtlernaturen eines Lenz und eines Klinger 
traten nicht minder bei Herder und Leſſing hervor, und ſie wiederholen ſich 
in den Erſcheinungen Goethe's und Schillers. Es iſt keine Frage, wo das 
elementar⸗ãſthetiſche Anſchauen und Erfaſſen der Welt am reinſten ſich 
durchgerungen hat. Leſſing, Klinger und Schiller kommen doch immer 
wieder zuletzt auf jene etwas ängſtliche Kunſt zurück, der wir in der bis— 
herigen Entwickelung der Weltlitteratur immer wieder in allen Formen 
begegnet ſind: auf eine Poeſie von geringerem Selbſtvertrauen, die ſich im 
Mittelalter als Magd der Kirche und der Theologie verdingte und das 
aufſtrebende Bürgertum um einen Unterſchlupf bat, weil ſie gar ſo viele 
nützliche und wiſſenswerte Dinge lehren könne. Aber auch der junge Schiller 
ſah noch in der Schaubühne vor allem die moraliſche Anſtalt. Die reine 
Luſt an der Erſcheinung, an Farbe und Form, an Klang und Ton, die 
ganz urſprüngliche, künſtleriſche Geſtaltungs- und Schöpferfreude hatte 
Europa einmal in den Tagen der Renaiſſance kennen gelernt. Aber 
nad) dem Hingang der Arioſt und Shakeſpeare war dieſe Errungenschaft 
wieder verloren gegangen. Weder die Corneille und Boilean, noch auch 
die Milton und noch weniger die Voltaire wußten das Gut zu würdigen 
und zu erhalten. Und der deutichen Bildung war es bisher völlig fremd 
geblieben. 

Aber jetzt entdedte fie es für fi, entdedte den reinen Kunſtgeiſt der 
Renaifjance für Europa von neuem wieder. Nicht? war damal3 in der 
Seele de3 deutfchen Volkes jo mächtig, wie ein poetiſches Wollen und 
Fühlen, und in all den Gärungen des Geifteslebens verfpürt man den 
Genius de3 Dichterifchen als die erregende Kraft. Schon in Wieland war 
der heiter oberflächliche Arioft neu erjchienen, der elegante Formalift, der 
rein finnliche Atelierfünftler. Aber von diefem rein Sinnlichen gingen auch 
die unmittelbarften und innerlichiten Poeten des „Sturmes und Dranges“ 
aus; doch wollten fie jchon mehr als nur eine Wieland’sche Atelierkunft. 
Sie ſuchten nach jener Darftellung der Totalität des Geiftes- und Seelen- 
lebend, von dem die „Magier“ und die „Unbewußten“ jener Jahre redeten. 
Nur überwog die Freude am Sinnlichen die am Geiftigen, nur faßten fie 
jo jehr das Bild ins Auge und verjenkten fich derartig in den Genuß Der 
Erjcheinungen, daß fie verwirrt von der Fülle der Eindrüde die zufammen- 
faffenden Begriffäbildungen, die Fdeen und Ideale darüber vergaßen. Die 
anderen hingegen, die Leſſing und Klinger, — mehr die Tendenz⸗ und 
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Beritandeskunjt der franzöfiich-Hafficiftiichen Periode fortjeßten und von 
dem Gedanken zur Ericheinung Hinjuchten, welche mit Bumpen und Röhr- 
werf arbeiteten, gaben nur zu abgezogene und jinnlich verfümmerte oder zu 
ſchwulſtige Geitalten. Den Weg der Vollendung aber, den Weg vom Sinn» 
fihen zum Geiſtigen, von den Erfcheinungen zu den Idealen fand Johann 
Wolfgang Goethe. 

Das elementare dichteriiche Empfinden der fiehziger Jahre ift bei ihm 
in ftärkjter Kraft vorhanden, und was in diefer grühlingszeit unferer neuen 
Poeſie erjehnt und erhofft wurde, all das Naive und Urjprüngliche, das 
Friſche und Unmittelbare, das Neue und Genial-Eigenartige, das Germaniſch— 
Nationale und Volkstümliche bringt die Poefie de3 jungen Gocthe am 
reinften und Icbendigjten zum Wusdrud. Am 28. Auguſt 1749 ward er 
zu Frankfurt a. M. geboren und genoß das ebenjo große wie jeltene Glüd 
einer „leider ganz und gar regellojen* Erziehung, die den Knaben fat ganz 
jich jelber überließ und vielleicht nicht wenig dazu beitrug, daß er mit fo 
eigenen Augen die Welt anſah, jo ungebrochen und jeinem Ich vertrauend, 
jo frei und jo vorurteilslos durch das Leben dahinging. Und er wuchs in 
günftigeren fozialen Berhältniffen heran als fajt all die mititrebenden 
Benofjen, die Herder und Lenz, die Stlinger und Voß, die Bürger und 
Schilfer. Er hatte nicht wie diefe mit der dem Künſtler empfindfichiten 
und rohejten Lebensmifere zu kämpfen; ihn umfloß die behaglichere Wärme 
geſicherten patriciſchen Wohlftandes. Die Frohnatur der Mutter Durchleuchtete 
das Haus, und jo hielt das Schidjal das allzu Verbitternde, Drüdende und 
Enge von ihm fort, das in den bürgerlichen Streifen Des damaligen Deutichland 
noch herrichte, und von dem wir noch erfahren werden, wie jchwer es auf 
der Kunst laftete. Auch daß er jchon als Scchzehnjähriger die Univerfität 
bezog und dem Elternhauſe entrücdt ward, mochte die große Selbjtändigfeit 
und Schkraft feines Weſens, welche fein ganzes Leben fo mächtig durch- 
leuchteten, befejtigen und jtärfen. In Leipzig (1765—1769) und Straßburg 
(Frühjahr 1770 bis Augujt 1771) verbringt er feine Studienjahre. Dort 
jchreibt der werdende Poet noch Berslein und Luftjpielchen im herrſchenden 
Geihmad der Anakreontiker und des franzöfiichen Schäferrofofos, aber in 
Straßburg verjpürt er dann mächtig den Hauch der neuen Zeit und der neuen 
Kunſt. Herder jelbit führt ihn in deren Berjtändnis ein, und vajch wird 
der Jüngling zum Belenner Ofjians und Homers, Shakeipeare'3 und des 
Volksliedes. Auch das Weib greift früh in fein Leben ein. Und er bleibt 
ihm fein Petrarkiſcher Schwärmer und platonijch verzüdter Anbeter gegen» 
über. Käthchen Schönkfopff, das Leipziger Wirtshaustöchterlein, lehrt ihn 
das Küſſen und Zanken, tiefer aber greift die Liebe der Pfarrerstochter 
von Sejenheim, der gretchenholden Friederife Brion, in feine Seele Hinein. 
Wie weit die beiden miteinander famen, möchte Hatjchjüchtig unfere Alexan— 
drinische Kitteraturgeichichte enthüllen. Als wäre e3 nicht genug, zu wiſſen, 
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wie ſich die Gelichte in dem Innern des Liebenden abipiegelte, nicht was 
jie war, jondern was fie dem Dichter war. Und jein ganzes Leben hindurch 





Iohann Wolfgang von Gorthe. 
Gemalt von ©. DO. May im Juli 1779. 


begleitet ihn ein lodender Reigen anmutsvoller Frauen und Mädchen. 
Friederikens Bild wird zunächſt verdrängt von dem Bildnis Lottens Buff, 
48* 
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das feinen Wehlarer Aufenthalt (1772) erhellt, dann jchmachtet er zu 


Frankfurt (1773—75) in den Fefjeln der fofetteren Lili Schönemann und 
foftet zuleßt, feine Lehr: und Wanderjahre abichließend, in Weimar Die 





Goelhe's Geburtshaus in Frankfurt a. M. nad) dem Umbau von 1755, 
jegt großer Hirfhgraben Nr. 3. 


große Leidenschaft feines Lebens in der Liebe zur Frau von Stein aus. 
Dod durch all die Lüfte und Leiden der Liebe, durch all die Wonnen und 
Bitternifje des Daſeins fchreitet er als der alles befiegende Künftler dahin. 


Goethe's Jugend. 757 


Er überwindet die Schmerzen und genießt doppelt die Freuden, indem 
er jie objeftiviert und geftaltet. Das Weib aber in der idealen Auffaffung 








Das Goethe'ſche Familienbild von 3. &. Seekak vom Jahre 1762, 
Im Bordergrimde Goethe'8 Eltern. rüdwärts Goethe als Knabe nebft feiner Schweiter. 
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der germanifchen Rafje hat er wie Fein anderer dargeitellt. Und er hebt es 
nicht über das Irdiſche empor, fondern wie Bürger erichant er es in der 
vollen und frifchen Sinnlichkeit jeiner Natur. Aber das Goethe'ſche Mädchen, 
auch wenn es nur die Genojjin einer Nackt iſt, erjcheint von zarterem Bau 
und Wuchs als die derbere Dienftmagd Bürgers. Mit dem Lodendjten 
Zauber verklärt ev die irdiſch-ſinnliche Geftalt, und immer ift es ein Dank— 
barer und Liebender, der mit Ehrfurcht von der Freundin, mit leuchtenden 
Auge von der Geliebten redet. 

Die Jahre 1773, 1774 und 1775 find Die früchtereichjten, gewaltigjten 
Jahre im Leben des jugendlichen Goethe; das Titanijch-Geniale der Sturm: 
und Drangperiode, das impuljive Fühlen und Wollen, die Überſchwänglich— 
feiten uud die ganze zujammengehaltene echte Kraft der Zeit lodert in den 
mächtigiten Flammen aus feinen Werfen hervor: dem „Götz von Berlichingen“, 
den „LXeiden des jungen Werther“, den in dieſer Zeit entjtandenen Iyrijchen 
Gedichten und Bruchjtüden des „Fauſt“. Und aud in das Breite und Weite 
drängt jein übervoller Geiſt. Nicht nur viel jchafft ex, jondern auch vieles. 
Spielend überwältigt der Dichter, welcher im „Götz“ und „Fauſt“ die 
germanifche Naturformeniprache intwitiv in ihrem tiefften Weſen erfaßte, 
int „Clavigo“ auch die engere Kunſt- und Beritandesform Leſſing'ſchen 
Sepräges und jchreibt das Drama nach Borjchrift uud Regel. „Stella* 
entfteht, „ein Schauſpiel fir Liebende“, kaum ein Werk des Fünftleriichen, 
aber um jo mehr des moraliihen Titanismus, der an den Feſſeln der 
alltäglich-bürgerlichen Sittengeſetze rüttelte. Und köſtlich frische, jatirijch- 
mofante Fajtnachtsipiele im Hans Sachs'ſchen Stile jprießen hervor, die 
Farce „Sötter, Helden und Wieland“, welche mit germanifcher Derbheit und 
Gejundheit und dent Übermut der Jugend die ſchönfriſierten, dünnwadigen 
Salons und Modegriechen des guten Wielands lachluſtig veripottete. 

Um 7. November 1775 traf Goethe in Weimar als Gajt des dortigen 
Hofes ein, der, einer Der wenigen deutjchen Höfe der damaligen Zeit, der 
deutichen Litteratur Neigung entgegenbrachte und es gewagt Hatte, mit dem 
franzöſiſchen Gejchmad zu brechen. Gin ernſterer Freundſchaſtsbund ver— 
fnäpft ihn bald mit dem jungen Herzog Karl Auguft, und aus dem Dichter 
ward im Juni 1776 ein Gcheimer Legationsrat. Höhere Ehren folgten 
bald und 1782 auch der Adelstitel. Der Dichter war in das praftiiche 
Yeben eingetreten, Regierungs- und Amtsgeſchäfte, Die er ſehr ernjt nahm, 
drangen auf ihn ein, und bevedtigt war die Sorge, daß der Tichter an 
dem Hofmann und dem Staatsbeamten zu Grunde gehen könne. Es liegt 
auch über den zehn erjten Jahren des Weimarer Aufenthalts eine graue 
Wolfe, die in all das Äußerlich-Frohe und Glänzende hineinfchattet. Das 
Mächtig-Sieghafte und Titaniiche, mit dem der Dichter im erjten Auſturm 
alles niedergeworfen hatte, verfünmmert in dieſer Zeit. Das alte Feuer 
brennt nicht mehr jo hell. Mühſamer fchleppt ſich die Produftion hin. 
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Nichts Großes will recht fertig werden, weder der „Egmont“, der jchon in 
Frankfurt angefangen war, noch der „Wilhelm Meiſter“, an deſſen erjten 
vier Büchern der Dichter von 1778 bis 1783 arbeitet. Vieles bleibt Bruch- 
ftüd für immer („Die Geheimnifje“, „Elpenor“); die „Iphigenie“ aber und 


der „Tafjo“ wurden, wie fie 
zuerſt in dieſer Zeit entjtanden, 
jpäter von Goethe felber ver- 
worfen. Am reinften Teuchtet 
fein Genius auch noch jetzt aus 
den lyriſchen Poeſien hervor, 
die Allerföftlichjtes bergen, und 
in dem Fleinen Drama „Die 
Geſchwiſter“ zeigt er die ganze 
Delikateſſe feiner Charakter» 
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Hamburger Thenterzeitel zu „Güb von Berlidingen“. 
Aufführung am 8, Febr. 1780 unter Schroeders Direktion. 


Etikette halten. Im Leben 
wie in der Poefie. 

Die bejtimmenden Charakterzüge der Goethe'ſchen Jugendpoefie findet 
man auch bei den Genofjen vom „Sturm und Drang“, den Bürger, den 
Lenz, Klinger und Herder. Sie ift aufs innigſte verwachjen mit all den 
Seen, Gefühlen und Stimmungen der Zeit und lebt von ihrem Saft und 
Blut. Uber man vermag doch jchon herauszufühlen, was ihn über Die 
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Mitjtrebenden hinausführen wird. In feinem Weſen und in feiner Poefie 
liegt von vornherein etwas Freiered und Unbefangeneres; der ganze geiftige 
Organismus erfcheint feiner und vornehmer. Das Auge leuchtet in größere 
Weiten und Tiefen hinein. Das Barod» und Sonderbar:Driginelle, das fo 
viele in der Zeit verwirrt und zulegt doch nur der Ausflug eines ver» 
früppelten und einfeitigen Innenlebens ift, Hält ihn nicht in feinem Bann. 

Deutlich zeigt fich vielmehr jener gefunde Effekticismus, der all den 
großen Weltdichtern eigen it, und der mächtige Objektivitätsdrang feiner 
Natur, doch verbunden mit einem lebendigen, jelbjtherrlichen Ichgefühl. Das 
alles deutet auf die große Entwidelungsfähigfeit feines Geijtes Hin, das 
wunderbar Rroteusartige, die Univerfalitäten feines Schaffens, während die 
neben ihm Wirfenden zumeift ins Enge fich verlieren und einen Uder von 
geringem Umfang bebauen. Er Iebt ganz in der Modernität feiner Zeit, 
doch Flebt er viel weniger al3 die Bürger, die Lenz, die Wagner, an dem 
jtofflihden Realismus und Naturalismus der Periode feſt, der wie der 
englifhe Roman die Sitten und Gebräuche der Beit, kurz das Außenleben 
wejentlich jchilderte. Gleich mit feinem „Götz“ kam er über dad Gedrüdte, 
Enge und Dumpfe, die Familienſtubenpoeſie des „Sturmes und Dranges“ 
heraus. Er jchildert feine mehr oder weniger bejchränften und in ihrer 
Beichränftheit immer etwas verdrießlichen Alltagämenfchen, jondern einen 
begeijternden Helden. Und auch in feinem „Werther“ erhebt er ſich ähnlich 
wie Klopſtock gleich; über den bejchreibenden Realismus empor und drängt 
in das tiefſte Innenleben der ‘Periode hinein. Er jteht dem Stoff als 
Lyriker gegenüber und giebt ihm eine über das Bejchräntt-Zeitliche Hinaus- 
reichende Ausprägung. Er erzählt eine einfache Liebesgefhichte, und Die 
Schilderung der Gefühle wird ihm zur Hauptſache. Dagegen tritt Die 
Schilderung der BZeitbegebenheiten und Zujtände zurüd. Goethe wirkt Daher 
von den Dichtern des „Sturmes und Dranges“ am mwenigjten tendenzids, 
und all das Moralifche und Belehrende jegte ſich am elementarjten in reine 
fünftlerifche Objektivität um. Und doch läßt er ung durch die Darftellung 
des Wie der Gefühle das innerlichite Mefen feiner Zeit unmittelbarer und 
tiefer verjtehen, al8 das der ausführlichite kultur- und jittengejchichtliche 
Noman vermöüchte. 

Darum fommt er auch in der Form jchon weit über die anderen hinaus. 
Sie ift ficherer und fonzentrierter. Sie faßt das Große und Bedeutende 
ihärfer auf und ftellt e3 Harer hin. Da läuft nicht, wie bei Bürger und 
Klinger, eine gehoben leidenſchaftliche Sprache plöglich in platte Broja weit- 
ihweifig und verwäjjert aus, und fie überwindet auch das allzu Simple 
der Lenz'ſchen Dichtung, die in der fubjektiven Zufälligkeits-Gelegenheits— 
Dichtung übermäßig fteden blieb. Die ausgefprochene Vorliebe jür freie 
Rhythmen und für den fogenannten Snittelverd, den urwüchſigſten Der 
dentichen Verſe, beweiſt auch dem jicherften Inſtinkt für nationalsvolfstüimliche 
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Kunftformen und die Abkehr von aller gelehrten und ausländijchen Poeterei. 
Am Weimarer Hofe hatte Goethe den Geſchmack an den Kraftgenialitäten 
jeiner Jugend allmählich verloren und fie zum Teil als Roheiten empfinden 
gelernt. Und als er aus Ftalien heimfehrte, da ftand vor feiner Seele eine 
ganz neue Kunft. Um fo verdrießlicher blidte er drein, daß in der deutjchen 
Poeſie die Geifter noch fortipuften, die er jelber aus feinem Innern gebannt 
hatte. Bor allem war e3 ein junger ſchwäbiſcher Dichter, Friedrich 
Schiller, am 10. November 1759 zu Marbach geboren, der an Wildheit 
und Bombaft, aber auch an hinreißender Leidenfchaft und Gewalt alles 
Bisherige fchien übertreffen zu wollen, die Stimmung in den Jahren des 
Goethiſchen Titanismug erneuert und im Sturm bie Herzen der Jugend 
erobert hatte. 

Und was weder Goethe noch den mit ihm wirkenden Genofjen eigentlich 
gelungen war, das erjtürmte dieſer Jüngſte im erjten Anlauf: die Bühne. 
Gewiß waren auch das Theater und die Schauſpielkunſt vom Geifte der 
neuen Beit nicht unberührt geblieben. Wie die Poeſie nahmen fie in dieſer 
Beit den gewaltigjten Aufſchwung. Wohl war das Hamburger National- 
theater, an dem Leſſing als Dramaturg gewirkt hatte, nach furzem Beftehen 
wieder eingegangen, aber der ideale Geijt, der dieſe Nationaltheaterbeiwegung 
hervorgerufen, wirkte weiter fort und hob das Selbjtbewußtjein und das 
Unjehen de3 Schaufpielerftandes. Selbſt nah Wien griff er herüber, wo 
die alte Hanswurſtkomödie ihre ftärkite Feſtung befaß; Tag doch auch das 
geiftige Leben zu jener Beit in den Habsburger Ländern tief darnieder und 
nahm nur geringen Unteil an den großartigen neuen fünftlerifchen Bejtrebungen. 
Die Fejuiten Denis und Aloys Blumauer (1755— 1794), letzterer eine Art 
von Wielandichüler, welcher die „AÄnei3” travejtierte, waren die Zierden des 
Öfterreichijchen Parnafjes. Doc) hatte e3 angefangen, allmählich auch hier 
zu tagen. Joſeph von Sonnenfels (1733—1817) ftand an der Spite ber 
Aufflärungspartei, welche dem Neuen Bahn zu brechen fuchte, und eröffnete 
den Kampf gegen das Handwurjttheater, jowie für das regelmäßige Schaufpiel. 
Das Burgtheater wurde 1776 von Joſeph II. zum Hof: und Nationaltheater 
gemacht, und die franzöſiſche Schaufpieltunjt überliep der deutſchen das Feld. 
Im helliten Lichte aber ftrahlte noch immer das Theater in Hamburg. 
Aus einem Kreiſe glänzender Talente hob fich hier als der Erſte Friedrich 
Ludwig Schroeder hervor (1744— 1816). Dem Eckhof'ſchen Verſtandes— 
und Nüchternheitsrealismus gegenüber vertritt er die Kunſt der Genialität 
und Unmittelbarkeit, wie fie die neue Zeit gewedt hatte. Zu Edhof verhält 
er fi, wie Goethe zu Leifing. Und er blieb dem nationalen naturalijtifchen 
Stile Shafeipeare'3 und des Sturmes und Dranges auch dann treu, als 
die Dichtung in die Fahrwafjer des Klaſſicismus zurüdkehrte. Schroeder 
eroberte den wiedererwedten Shafeipeare für die deutjche Bühne. Er jelber 
und zahlreiche ausgezeichnete Schüler und Schülerinnen verbreiteten das 
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Berftändnis für den großen William und für dem neuen Darſtellungsſtil 
bald über alle großen deutjchen Bühnen. Auch dem deutjchen Sturm» und 
Drangdrama hatte Schroeder Teilnahme entgegengebradht und verſucht, das 
Publikum dafür zu gewinnen. Doch nur mit geringem Erfolg. Es bedurfte 
noch eines Schillers, bevor die müchternere Leſſing'ſche Richtung die Ober- 
herrſchaft verlor. 

In Heinbürgerlihen Berhältnifjen war der Dichter herangewachſen 
und in einem harten und deipotiichen Schuljwange aufgezogen, und zwar 
in der Militärafademie 
des Herzogs Karl Eugen, 
eines der halb aufgeflärten 
feinen Tyrannen, welche 
ihren Unterthanen die Bil- 
dung mit dev Beitiche 
einbläuen wollten. Vom 
Januar 1773 bis Dezember 
1780 jaß der Knabe und 
Jüngling in diefer Zucht: 
anjtalt, auf den medi— 
zinifchen Beruf fi) vor— 
bereitend, bis er als 
Regimentsarzt die Schule 
verließ. Aber die revo— 
lutionären Gelinnungen 
der Zeit hatten auch bei ihm 
Ihon Wurzel gefaßt. Aus 
dem Plutarch jog er die 
Begeilterung für antike 
Nepublifanertugenden und 

8. 2. Schroeder. die Republit überhaupt, 

Rouſſeau wedte alle ſchwär⸗ 

merischen Gefühle in ihm, die Begeiiterung für die Natur, für Gleichheit, 

Hreiheit und Brüderlichkeit, und Shafefpeare wirkte auf feine naturaliftiichen 

Kunftneigungen. Zugleich bildete ſich ſeine Poeſie an den pathetifchserhabenen, 

deffamatorisch-bombaftifchen Erzeugnifjen der Klopftod’schen Richtung, wie 
fie u. a. fein Landsmann, der unglüdlihe Schubart, vertrat. 

Mai 1781 erjchienen „die Räuber“ im Drud, und am 13. Januar 1782 
gingen fie zum eritenmal über die Bretter des Nationaltheaters zu Mannheim, 
das unter der Leitung de3 Freiherrn von Dalberg einen großen Aufihwung 
genommen hatte. Die beiten Kräfte des jüngſten jchaufpieleriihen Nach 
wuchjes, ein Iffland, Beil und Bed wirkten hier zufammen. Der Erfotig 
des jungen Dichterd war der gewaltigfte. Und gewiß konnten „die Räuber“ 
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die Gemüter damals aufs tiefjte erregen. Noch hatte niemand jo rüdjicht3los 
den politischerevolutionären Stimmungen der Zeit Ausdruck gegeben, und noch 
niemand jo jugendlich-jchwärnerifch überzeugt von der-- Herrlichkeit der 
Sreiheit und der Tugend geiprochen. Diefer Dichter war der echteite 
Sproß des Beitalters der Moral, und all jeinem moraliſchen Titanisnus 
jühlte man es an, wie ernjthaft es ihm um Sittenpredigt und Sittenbejlerung 
zu thun war, welchein echter 
Idealiſt, welch ein edler, 
ſympathiſcherMenſch in ihm 
ſteckte, und wie ſein ganzes 
Weſen erglühte, wenn er 
das Wort Menſchheitsglück 
ausſprach. Das warfreilich 
nicht dieKünſtleruatureines 
Goethe, welche aus dem 
Streite herausführte, ſon— 
dern ein von Leidenſchaften 
erglühender Parteimenſch, 
der zum Kampf und zu 
Thaten aufrief. EinTropfen 
Robespierre-Blutes floß in 
ſeinen Adern. Durchall den 
SchwulſtundBombaſtaber, 
das Wilde undWüſte und die 
äußerſten Übertreibungen 
des Stürmiſch-Dränge— 
riſchen ließ ſich eine unge— 
wöhnlich ſtarke dichteriſche 
Begabung erkeunen; vor 
allem jedoch ein noch über— 
legenerer Kunſtverſtand, 
eben das alſo, was dem jün— 
geren Dramaam meiſten ab— 
ging. Ein Kompoſitions— 
geuie allererſten Ranges kündigte ſich an. Und ſchon in dem dritten Bühnen— 
werk, welches er ſchrieb, in ſeinem reifſten und tiefſten Jugendwerke, in der 
„Kabale und Liebe“ hatte ev große Fortſchritte nach der Kunſt der Charakter— 
zeihnung Din getban und etwas von der Goethe'ſchen Hingabe an Die 
Ericheinung, ein Stüd von jener ruhigen Naturbeobachtung und objektiven 
Geſtaltung gewonnen, von dem MWirklichkeitsfinn, welche den ſchönſten Beſitz 
der Sturm» und PDrangdramatiter ausmachten. Bis dahin war ihm felbjt 
ein Wagner in diefer Hinficht überlegen geweien. Das ſoziale Schaufpiel 
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großen Stils aber, das wie bei Lejjing über die Familienſtube weit hinaus— 
gewachjen war, erreichte mit dieſem Werke einftweilen jeinen Abſchluß und 


jeinen Höhepunft. 
Am 15. April 1784 war „Kabale und Liebe” zum erjtenmale in 





Friedridy Schiller. 
Nah dein Scmälde von G.v. Kügelgen und dem Ztih von 9. Loedel. 
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Mannheim aufgeführt worden. Hier hatte Dalberg Schiller im Juli 1783 
anf die Dauer eines Jahres al3 Theaterdireftor angeftellt, nachdem fich 
diefer am 22. September 1782 heimlich dur die Flucht der Gewalt des 
Herzogs Karl Eugen entzogen hatte. War ihm doc verboten tworben, 
fernerhin noch 
etwas zu jchrei: 
ben, und mußteer 
doch auch bei jei- 
nen Öejinnungen 
auf Schubarts 
trauriges 2o8 ge: 
faßt fein. Von 
1785—1787 ge— 
noß der Dichter 
die Gajtfreund- 
ihaft 3. G. Kör— 
nerd, des Va— 
ters des Sängers 
von „Leyer und 
Schwert“, lebte 
zu Leipzig und 
Gohlis, zu Dres⸗ 
den, Loſchwitz 
und Tharandt 
und vollendete 
ſeinen, Don ars 
los“, welcher die 
Jugendperiode 
ſeines Schaffens 
abſchließt. Die 
Dichtung trägt, 
ähnlich wie die 
Goethe'ſche Poe— 
ſie aus den Be. 

eriten Weimarer 

Jahrzehnt Schillers Geburtshaus in Marbad am Bear, 
gangscharafter an fih und Hat etwas Schwanfendes, Zwieſpältiges 
und nad beiden Seiten Hin Unfertiges au fih. Sie nimmt ſchon den 
Anlauf zur Schiller'ſchen Gejchichtstragddie und atmet doch im einer 
Beziehung mehr vom Geift der engen bürgerlichen Familienjtubenpoefie 
als „Kabale und Liebe“; andererjeit bleibt die in der Geftalt des Marquis 
Poſa vertörperte politiich-philofophifche Tendenz in bloßer Rede jteden 
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Illufrationen Ehodowiehi's zu Schillers „Bäubern“. 


Nah dem zuerrſt im Gorhaer Iheaterfalender von 1753 veröffentlidten Originalkupfern. 
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und geht äußerlich neben der Haupthandlung einher. Auch die Kompofition 
hat etwas Wirres an fih und verſtimmt Durch zu viel Heinliches Intriguen— 
weien. Doch ift unverkennbar das Streben nad einer höheren Welt- 
anichauung und philofophiichen Auffafjung der Dinge, nad) einer tieferen 
und feineren, erfahrungsreicheren Charakfterzeichnung und nach einem Stil 
der Würde und Gefaßtheit. 

Goethe und Schiller jchlugen neue Wege ein, die Lichter eines Lenz, 
eines Wagner, eine Maler Müller ewWeichen, die revolutionären been 
aber, aus denen die jugendlich gärende Poeſie diejer Zeit mit am meiften 
Nahrung geihöpft hatte, erfchienen durch die Ausschreitungen der franzöſiſchen 
Revolution bioßgeftellt. Ein anderer Geiſt zog in die Litteratur ein. Aber 
auf der Bühne und in der Unterhaltungslitteratur fuchten die Heinen 
fitterariihen Alltagsfeelen noch eine Weile für ji) die großen Erregungen 
auszunußen, welche Goethe mit dem „Götz“ und dem „Werther“ und Schiller 
mit den „Räubern“ hervorgerufen hatte. Das NRitterdrama polterte aud) 
weiter über Die Bretter des Theaters, geführt von Graf Törrings „Agnes 
Bernauerin“ und Babo's „Dtto von Wittelsbach“; die Bulpius, Cramer 
und Spieß aber jorgten durd; Räuber», Ritter- und Gejpenjterromane für 
den Geichmad der Menge, welche den großen Schöpfungen der Zeit dumpf 
und ſtumpf gegenüberjtand. 


Der Klaffieismus. 
Goethe und Schiller in der Zeit ihrer Bollendung. 

„Über den gutherzigen Einfall, den Deutjchen ein Nationaltheater zu 
verichaffen, da wir Deutjche noch feine Nation jind*“, Hatte Leſſing am 
Schluſſe feiner Dramaturgie, beim Zufammenbruc de3 Hamburger Unter: 
nehmens, ausgerufen. Über den gutherzigen Einfall, den Deutſchen eine 
nationalsvolfstümliche Poeſie zu verichaffen . . . . hätte man jeht noch 
einmal ausrufen können, da der alte Geift der Gelehrten: und Nahahmungs- 
poefie noch einmal in umferer Kunſt zum Anjehen gelangte. 

In dem Kampf gegen den franzöfiichen Klaſſicismus hatte auch Leifing 
die tiefjte Urſache nicht erkannt, aus der das Irrige dieſer Poefie der 
äußeren Regel und Form zum erheblichen Teil hervorging. Wir haben 
gefehen, daß jener Klaſſicismus nichts als eine neue Entwidelungsform 
der alademiichen Kunft war, die von Aufang an,auf breiter Straße durch 
die Gejchichte der neueren europäiſchen Dichtung dahinzieht und den Geift 
und bie Form der hellenifch-römiichen Kunſt der Kunſt der neuen Völker 
aufzwang. Ob dieſe Boefie nun in der nationalen Sprache auftrat oder 
gleich auch, ihr gelehrtes Wefen vollfommen entichleternd, in lateinischer 
Spracde, das machte feinen erheblichen Unterjchied aus. 


788 Die deutſche Humanitätspoefie. 


Jede Zeit rühmte fich, num erft den „echten Geift der reinen Antike“ 
erfannt und erobert zu haben, und ſah mit Geringſchätzung auf die Ver: 
gangenheit herab, die fich ein fo vollfommen falfches Bild von dieſem 
echten und wahren Geift gemacht Hatte. So waren von Petrarca Die 
mittelalterlichen Vorftellungen berichtigt worden; beſſerer Erkenntnis rühmte 
ih dann wieder der Humanismus, ald er auf feiner Höhe ftand, und 
Malherbe, Boileau, Corneille und Racine fpotteten über die Ronfards und 
die Klaſſiciſten der Renaiffancezet. Da kann e3 micht wunder nehmen, 
daß jebt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Malherbe und 
Boileau, die Eorneille und Racine an der Reihe waren und fich jfalpieren 
laffen mußten. Wieder einmal erkannte die Wiffenichaft, da diefe arınen 
Menjchen von der Antike ganz unklare und thörichte Anfchauungen fich 
gemacht hatten, und beherricht von diefer Wiffenfchaft, Sprechen wir noch 
heute allgemein geringichäßig von dem franzöſiſchen „Pſeudoklaſſicismus.“ 

Der neue, „nun erft echte und reine” Klaſſicismus des 18. und 19. Jahr: 
hundert hat über diejen Pſeudoklaſſicismus die bitterjten Urteile gefällt, 
aber dabei gänzlich überjehen, wie jehr er in feinem innerften Wejen mit 
ihm übereinftimmte, nur in Außerlichkeiten von ihm abwich und ebenfo 
wie jener verdient, als Pſeudoklaſſicismus angejehen zu werden. 

sreilih, das Bild Hatte fich etwas verfchoben. Bid in Diefe Beit 
hinein war e3 in erjter Linie die altrömifche Litteratur gewejen, der man 
nachgeeifert hatte. Aus ihrer Kenntnis ſchöpfte man vornehmlich feine 
Kenntnis der Antife überhaupt. Birgil galt den Epikern als Mufter, die 
Tragifer richteten fih nah Seneta und die Quftipieldichter ſchloſſen fich 
an Plautus und Terenz an. Bielfach urteilte man über die Griechen jehr 
geringſchätzig ab, bejonder® Scaliger, der tonangebende Woetifer des 
Humanismus, und ließ nur die Römer als Mujter gelten. Much 
Voltaire ftand noch mehr auf feiten diejer al jener. Das wurde jet im 
18. Jahrhundert anders, al3 der germanifche Geſchmack den romanifchen 
wieder zurückdrängte. Auf einmal fiel es wie Schuppen von den Augen. 
Man erkannte, daß die Kunſt und Pocfie der Römer nur eine Kunſt aus 
zweiter Hand war, nichts al3 eine ſtlaviſche Nachahmung griechifcher Vor: 
bilder; man maß Virgil an Homer, Seneca an Sophofles, und plößglich 
erging e3 der römischen Poeſie, wie jeder Poejie der Nahahmung: man 
verlor den Geihmad an ihr, man erkannte die klaffenden Unterjchiede 
zwifchen Original und Kopie; was dem älteren Gejchleht als Kunft der 
höchften Vollendung erjchienen war, erichien nun als eine Kunſt Der 
Studierftube oder gar des ärgften Berfalld. Genug, als die wahrjte und 
eigentlichite, die edelite und erhabenjte Offenbarung der Antife ſah man 
nun die hellenifche Dichtung an. Bei allen derartigen Wertihäßungen 
fäuft eben immer ein gut Stück Subjeftivität unter. Es entiprad dem 
innerften und urfprünglichiten Weien der franzöſiſch-klaſſiciſtiſchen Kunſt, 
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daß fie an der römiſchen Hof» und Salonpoejie, an dieſer Poefie des 
Hormalismus, der Regelvechtigkeit und der guten Dispofitionen Gefallen 
fand, während jich die germaniſche Bildung des 18. Jahrhunderts durd) 
innere Wahlverwandtichaft zu all der feinen Humanität und Idealität, der 
Sclichtheit und Natürlichkeit der griechiſchen Poeſie hingezogen fühlen mußte. 
Die ſchwärmeriſche Bewunderung für die Kunſt des alten Hellas ver: 
fündete feiner mit mehr 
Feuer und Beredjamfeit 
als Johann Joachim 
Winckelmann (geb. 
am 7. Dezember 1717, 
ermordet am 8. Juni 
1768), Leſſings älterer 
Zeitgenoſſe, der arme 
Schuſtersſohn ausSten⸗ 
dal, der ſchon früh nur 
den einen großen Traum 
träumte, im Anſchauen 
der Denkmäler der an— 
tiken Kunſt ganz zu 
verſinken. Eine durch 
und durch äſthetiſche 
Natur, welche ganz und 
gar im Künſtleriſch— 
Sinnlichen aufging und 
mit den Entzückungen 
eines Verliebten in 
dem Genuſſe plaſtiſcher 
Formen ſchwelgte. Für 
ihn umfaßte die Welt 
nichts SHöheres und E 
Gewaltigeres als Die I. 3. Winkelmann. 
Schöpfungen der ans Nach einem Gemälde von Ungelifa Kaufmann 1764. 
tifen Blajtif, denen er einen veligiöjen Kultus widmete. Und mit dem 
hinreißenden Schwunge, wie ihn nur die innerlichite Überzeugung verleiht, 
pries er deren Herrlichkeit und die Herrlichkeit des alten Griechentums 
überhaupt. Sein Heil außer bei den Hellenen! Sie allein hatten die Kunſt 
aller Kunst geichaffen und das abjolute Ideal alles künftleriichen Schaffens 
erreicht. Nur wer in ihre Schule ging, wer ihnen nacheiferte, konnte der Gnade 
teilhaftig werden; ausgejchlojjen jedoch war von vornherein die Hoffnung, 
fie jemals zu erreichen. Alles Große war ein für allemal gethan, und für 
Die Nachgeborenen blieb nichts übrig, als dankbar zu genießen und anzubeten. 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 49 
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Windelmanns „Gejchichte der Kunſt des Altertums“ (1764) nimmt in der 
Geichichte unferes neueren Bildungslebens einen allereriten Rang ein und übte 
auf deſſen bejondere Ausgeitaltung den mächtigjten Einfluß aus. Ein paar 
Fahre nad) dem Ericheinen des Werkes jchrieb Leſſing jene obenerwähnte 
Stelle aus der „Hamburger Dramaturgie“ nieder, und ſchon er nennt es 
einen abgedrojchenen Locus communis, wenn er dann fortfährt: „Wir find 
noch immer Die geichtworenen Nachahmer alles Ausländifchen, bejonders noch 
immer die unterthänigen Berwunderer der nie genug bewunderten Franzofen; 
alles, was uns von jenjeit3 dem Rheine kommt, ift Schön, reizend, allerliebft, 
göttlich; lieber verleugnen wir Gelicht und Gehör, ald daß wir es anders 
finden jollten; lieber wollen wir Plumpheit für Ungezwungenheit, Frechheit 
für Grazie, Grimaſſe für Ausdrud, ein Geklinge von NReimen für Poefie, 
Geheule für Mujik uns einreden lafjen, als im geringften an der Superiorität 
zweifeln, welche diejes liebenswürdige Wolf, diejes erfte Volk in der Welt, 
wie es fich felbit jehr beicheiden zu nennen pflegt, in allem, was gut und 
Ihön und erhaben und anftändig ift, von dem gerechten Schidjale zu feinem 
Anteile erhalten Hat.“ Aber kaum hatte er, getragen vom Geifte der Beit, 
durch feine kräftigen Worte der Franzofenbewunderung fürs erjte den Garaus 
gemacht, da warf fich die deutſche Kultur mit derfelben Begeijterung auf 
den neuen Hellenenfultus, und man braucht für „Franzoſe“ nur Grieche 
zu ſetzen, und man hat mit diejen Lejling’schen Worten auch den Nach: 
ahmungsgeiit der klaſſiciſtiſchen Poeſie vollkommen treffend charakterifiert. 
Freilich eine mehr als taufendjährige Geſchichtsentwickelung Hatte die deutſche 
Kultur allmählich fo indbividualität3los werden lafjen, und Windelmanns 
Triumphgeſang auf das Griechentum hätte nicht jo gläubige Hörer gefunden, 
jeine Anſchauungen fonnten unmöglich jo dogmatiſche Kraft gewinnen, hätte 
nicht die europäische Bildung Schon immer wie hypmotifiert auf die Antike 
hingeſtarrt. 

Auch die Winckelmann'ſche Beurteilung der griechiſchen Kunſt erlitt 
das alte Schickſal: die nachfolgende Zeit erkannte, daß ſie auf falſchen 
Vorausſetzungen beruhte. Denkmäler, welche der Begründer der modernen 
Kunſtwiſſenſchaft für Schöpfungen der Blütezeit griechiſcher Plaſtik hielt, 
ſtammten aus Zeiten des Formenvirtuoſentums. Und damit fielen feine 
Wertichägungen ſchon in fich zufammen. Zudem war er der Sohn einer 
Beit, in welcher die bildenden Künfte aufs tiefite Darniederlagen. Ein 
Raphael Mengs ftand ihm höher als ein Michel Angelo. Dieje Zeit aber 
beitimmte und beherrichte feinen Geihmad. Und diejer Gejchmad trägt 
durchaus den Charakter des Weichlichen und Elegant-Korrekten. Für 
Windelmann liegt das Wejen der Kunſt ganz und gar im Künftlerifch- 
Sinnlihen eingeichlofjien. Es war für ihn verhängnisvoll, daß er nur für 
die Plaftit ein Organ bejaß, und in einer fo ausgeprägten Einfeitigfeit, 
daß ihm für alle anderen Künſte fo ziemlich da® Empfinden abging. Ya, 
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wenn wir nur auch in diefen Fragen der künſtleriſchen Pſychologie wiijen- 
ichaftlichen Ernft anwenden und die Bimperlichkeit abthun wollten, jo würden 
wir der Unterfuchnng näher treten müfjen, wie weit in jeinem Kunſtgeſchmack 
und damit auch in unferer ganzen Schönheits-Üfthetif jeruell-pfychiatrifche 
Zuftände zum Ausdrud gelangen. Windelmann kennt nur ein Schwelgen 
in äußeren finnlichen $ormenreizen, in Reizen, die auf das Auge und das 
Taftgefühl wirken. Ihm geht das Bewußtjein von einem Künftlerijch- 
Seiftigen ab. Er ſucht ed nicht, und ihn berührt es nicht. In Wahrheit 
beitehen daher bei ihm gar feine Beziehungen zwijchen einer Yorm und 
einem Anhalt; das Berftändnis für eine charakteriftiihe Form mußte ihm 
volltommen verjchloffen bleiben, und er fuchte daher nach einer abjoluten 
ganz in fich jelbjt ruhenden Schönheitsform, die nad den Erfahrungen, 
welche unſere Äſthetik inzwijchen gemacht hat, nichts als eine Phantasmagorie 
vorftellt. 

Winckelmanns Kunftgefchichte ward auch ein grundlegendes Werk der 
neueren Üfthetik; es ftellte die Wiffenfchaft der Kunſt auf einen völlig neuen 
Boden. Auf die Frage nach dem Weſen und Zweck der Kunſt gab es eine 
Antwort, die zuerft geradezu verblüffend wirken mußte auf eine Kultur, welche 
von jeher mit Horaz die angenehme Belehrung und den ſüßen Nußen für die 
Aufgaben des Künftlerd angefehen hatte. Shaftesbury hatte allerdings 
ihon Windelmanns Erfenntniffen vorgearbeitet. Doc wagte e3 diejer, 
das Gute und Schöne ganz anderd voneinander zu trennen und die 
Schönheit als das einzige Wejen und Biel der Kunſt hinzuftellen. Freilich 
juchte er vergebens nad) einer Klarftellung diefes Schönheitsbegriffes und 
wie er, jo zerbrad) ſich die ganze nachfolgende Üfthetit bis heute vergebens 
den Kopf über dejjen Formulierung. 

Klar und ſcharf und mit dem ganzen Zauber feines hinreißenden Stiles, 
der der Ausdrud feiner höchſten Kunftbegeifterung war, wußte er jedoch 
ein Bild von der helleniſchen Kunſt zu entwerfen, jo tie jich dieje in 
feinem Geifte abmalte, Har und jcharf wußte er feine Auffaffung von ihrem 
Weſen im einzelnen darzulegen und ihre Überlegenheit und höchſte Vol: 
fommenheit und Muftergiltigfeit durch eine Fülle von Gründen zu belegen. 
Er blendete vor allem durch die ftarre Einjeitigfeit feines Gefchmades, der 
fi) dabei als der gefchworene Gegner des germanifch-naturaliftiichen Stiles, 
z. B. der Niederländer, entpuppte und eine leidenjchaftliche Abneigung gegen 
jede Art Michel-Angelo’icher Kunft an den Tag legte. Der Äſthetik der 
bloßen Wirklichkeitsnachahmung fteht er in fchroffiter Feindſchaft gegenüber, 
und er preift die griechische Kunft vor allem um ihres jtilijierenden Princips 
willen. Sie vermeidet alles Häßliche, und das Schöne, was jie jucht, das 
it das Schöne, das Idealſchöne, das fie aus der Zujammenjegung aller 
Einzeljhönheiten gewinnt. „Stille Einfalt und edle Größe“ charakterijiert 
alle ihre Schöpfungen. 
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Die Windelmann’schen Anjchauungen bildeten den Kern, au den ſich 
die Äſthetik unferer klaſſiſchen Periode herankryftalliiierte. In Leffings 
Laokoon herrſcht noch lebendig das Empfinden vor, wie jehr einfeitig jie 
von der Betrachtung des Plaftiichen ausgehen, doch mehr und mehr 
befamen fie auch für die Dichtung höchſte Geltung. Daß die Darftellung 
des Schönen Wejen und Ziel der Kunſt fei, wurde Dogma aller Kunſt— 
wifjenfchaft, und die Beurteilung und Wertſchätzung dichtericher Schöpfungen 
ward weſentlich danach beitimmt, inwiefern fie den Windelmann’ichen 
Idealen nahekamen. Selbſt wo man theoretiich für eine nationale, deutiche 
Poeſie eintrat, war man innerlich noch ganz beherrjcht von dem blinden 
Glauben an die einzige und abjolute Giltigfeit dieſer Lehren, und der volle 
Zuſammenbruch der alten Hjthetik, der in unſerer Zeit herbeigeführt wurde, 
hat einjtweilen noch nicht viel daran geändert. 

Die antifen Elemente in unferer Poeſie, welche bei Klopftod, bei Geßner 
und bei den Anakreontikern, bei Leifing und Wieland, deutlich Hervortretei, 
waren in der Dichtung des Sturmes und Dranges entichieden zurüdgedrängt. 
Der bejtimmende und vorwiegende Geilt war bisher der des verweichlichten 
und franzöjierten Rofofogriechentums geweſen. Windelmanı entfleidete 
nun den Hellenismus des 18. Jahrhunderts feiner zierlichen, modiſchen 
Spitenkleidchen. In feinen Adern fließt das reine Künſtlerblut des 
Renaifjancemenschen, und er erwedt wieder den äſthetiſchen Dämonismus 
jener Zeit. Sein Hellenismus ift ein Kultus des Nadten, der freien 
Sinnlichkeit und Sinnesfreude. Er jegt ſich kühn über das hHerrichende, 
moralische Empfinden hinweg und blickt darauf herab als auf das Alltägliche, 
Dumpfe, Plattwirkliche. Die tiefe Verachtung dieſes Alltäglihen und 
Plattwirffichen wird eben mit zu einem Kernpunkt feiner Äſthetik. 

Und da müſſen wir auch anjeßen, wollen wir weiter verjtehen lernen, 
wie dieje Äſthetik ſich Geltung verschaffen konnte und aus welchen Boden 
der Klaſſicismus hervorwuchs. 

Mit Windelmann teilte auch die Jugend des Sturmes und Dranges 
den äjthetiichen Damonismus und die Luſt an dem Sinnlichen, ſowie die 
Feindichaft gegen alles dumpfe Philiſterweſen. Bewußt und unbewußt 
kämpft die höhere Bildung der Zeit gegen die engherzige, herrichende Moral 
der bürgerlichen Welt, die als Quelle unendlich vieler Tragif erfannt wird: 
die unbarmberzige Verurteilung des verführten Mädchens u. j. w. u. ſ. w. 
Goethe'3 „Stella“ verfündigt das Necht der Doppelehe; das Werk gilt des» 
halb auch heute noch als ein unmoraliiches oder erfährt um feines „jeltiant: 
wunderlichen” Schluſſes willen den herbiten Tadel, weil den damals und 
heute herrichenden Moralbegriffen gar nicht zum Bewußtſein fommt, day 
dieſer „Immoralismus“ jich jelber im Dienſte einer höheren und edferen 
Sittlichfeit fühlt. Er erwächſt aus dem Geifte, der ſich ſchon im den 
Tagen der Nenaijjance gegen das Düſtere und Grauſame der herrſchenden 
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Weltanſchauung auflehnte und nad) einer neuen Religion und neuen Sitten« 
geiegen ausfchaute. Aus vertieften Erfenntniffen und vertieften Gefühlen heraus 
juchte man die Arbeit wieder aufzunehmen, an welcher das Heidentum der 
Renaifjance gejcheitert war. Windelmanı floh aus der Enge und Dumpf- 
heit, dem Brud und Zwang der deutichen Verhältniſſe nach Ftalien; feine 
Seele dürſtete nach Licht und haßte die nordischen Nebel, fie dürjtete nad) 
dem Sinnenfrohen, nach jchönen, nadten Formen und nach allem Heiteren 
und Frohen und haßte das Pedantifche, Eingejchnürte und Edige, das der 
dentſchen Bildung noch anhaftete, die Gedrüdtheit und Unfreheit der dortigen 
Berhältniffe. Er ftieg in das Reich der Wolfen empor und erbaute fid 
hoch über der Wirkfichkeitswelt feine Fdealwelt, die Welt der Sinnen» 
Schönheit und der Kunſt, in der man vergejjen konnte, was tief unten 
liegen blieb. Die Jugend des Sturmes und Pranges Hingegen, welche, 
wie Windelmann, in hellem Lichte eine neue fröhlichere Welt vor jich liegen 
ſah, glaubte an einen baldigen Umfturz alles Alten und Überlebten und 
an den nahen Sieg ihrer Ideen. Man wollte nicht nur von ihnen träumen, 
jondern fie lebendig werden laſſen — und thätig mitwirken, praktiſch ein- 
greifen in die Neugeftaltung der Dinge, — mithelfen an der Errichtung 
der deutſchen Republik, an der Aufklärung des Geiſtes, an der Befreiung 
vom Joch der Vorurteile, der Geſetze und Nechte, die ſich wie eine ewige 
Krankheit forterben, an den Bau einer neuen Moral. 

Aber in diefe Welt der Yugend, der Gärungen und Begeijterungen 
leuchtete plößlich der blutige Flammenſchein der franzöjiihen Revolution 
hinein. Und entjegt ſah der deutjche Idealismus, wie große Berbrechen 
und jchrediihe Morde den Weg bezeichneten, den er als den Weg zur 
Freiheit, zur Brüderlichfeit und zum Frieden angefehen Hatte. Alle 
politiichen Erfahrungen gingen ihm ab, und er erkannte zurüdjchaudernd, 
wie jolche Ummälzungen in der rauhen Wirklichkeit vor jich gehen, wie das 
Beite, das Tiefite unerfüllt bleibt und die Ideale beijeite gejchoben 
werden, jobald die Parteien und Kaſten ihre wirtichaftlichen Intereſſen 
mehr oder weniger durchgeiegt haben. Müde Stimmungen drangen auch 
in die deutfche Litteratur ein und Liegen den Klaſſicismus emporblühen, 
wie einige Zeit fpäter ähnliche Stimmungen die Romantik erwedten. Der 
waidwunde Idealismus zog fih von der Wirklichkeit fort. Bereichert 
an Erfahrungen glaubte er nicht mehr an eine unmittelbare Erfüllung 
jeiner Hoffnungen und Wünſche. Sein Reid) war in weite Ferne gerüdt 
worden. AU das Dumpfe und Bornierte, das er befämpft, blieb bejtehen, 
der Drud von oben und der Drudf von unten. Und ihm drohte die 
Gefahr, ſich jelbjt zu verlieren und im Alltäglichen zu verfommen. Es 
galt, die Ideen zu retten, das höhere Ich zu bewahren, die innere Freiheit 
und die Selbjtgewißheit, daß man nicht wieder denken und empfinden 
lernte wie die große Maſſe, dev Pöbel, dem alle Vorurteile heilige Geſetze 
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waren. Man fühlte jich als Bewahrer des Gutes der höheren Bildung, 
reinerer und edlerer Erkenntniſſe. Allmähli nur reift die große Menge 
zum Verſtändnis neuer und höherer Religionen heran, doch damit e3 nicht 
ganz in Nacht verlinkt, müſſen die Priejter das Altarfeuer unterhalten und 
die neuen Lehren verkünden, auch wenn fie noch in die Wüſte hinein: 
predigen. Wie die Romantik, jo fühlt fi) auch der Klaſſicismus von der 
unmittelbaren Gegenwart unbefriedigt; er verläßt den Marft und Die 
Gaſſen und fest fih in das Luftichiff, um dem Erdenftaub zu entrinnen. 
Er geht aus, das Land der reinen Geilter zu entdeden, in Gemeinschaft 
mit den Edeljten und Beten das jelige Leben zu führen, von dem auch 
einjt die Männer der florentiniichen Akademie träumten, das Leben des 
unerjchütterlichen Glaubens an die emdliche Erfüllung der Ideale, der 
Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft und aller höchiten menschlichen Errungen— 
Ichaften. 

Bon diefem Lande hatte Windelmann in feuriger Schwärmerei geredet 
und es Hella3 genannt. Und Hella3 wurde zum Lojungswort für den 
geſamten deutichen Idealismus. E3 war das Land der Ruhe und des 
Glückes, die Inſel der Seligen, zu welcher man aus der unbefriedigenden 
Wirflichkeit und Gegenwart feine Zuflucht nahm. In die Borftellungen 
von griechiicher Kunſt und Kultur phantafterte man alles hinein, wa3 man 
als ſchön, edel und erhaben anfah, erwünichte und erhoffte, und hielt 
jedes fern, das man an den herrichenden Verhältniſſen als ſtörend und 
widerlich empfand. Der Begriff Hellenismus dedte fich jchlechthin mit Dem 
Begriff Vollkommenheit. 

Die widerchriftlihe Berwegung des 18. Jahrhunderts miündete 
bier. Und noch einmal führte man, wie es einit das Renaiſſance— 
Heidentum gethan hatte, die „Götter Griechenlands“ in den Kampf gegen 
den „Nazarenismus“, gegen all das Düftere, Weltverachtende und Unfreudige, 
das Grauſame und Roh-Barbariſche, gegen das Sklaviſche und Philiſtröſe 
in den Zuftänden der Gegenwart. Die Antife — das war das Heitere, 
Lichte und Frohe; das Sinnenfreudige, welches der heimischen Prüderie 
lachte; das Große und Freie, das dem Ich gejtattete, Fühn feine Wege zu 
gehen, und nicht3 wußte von ängjtlicher Bevormundung; dad Schöne und 
Geſunde, das Humanitäre, das dem Häßlichen und Kranken in der Wirk: 
lichkeit entgegengeftellt wurde und ftatt des Kampfes von Nation gegen 
Nation, von Klaſſe gegen Klaſſe, von Ich gegen Ich die Verjöhnung und 
den Frieden predigte. In der Antife fand man die Harmonie, nach der 
man jtrebte, die gejammelte Einheit und das Ebenmaß aller geiftigsjeelifchen 
und finnlichen Kräfte, das in ſich ſelbſt Befriedigte und Ruhige. 

Die treibenden Gedanken und Gefühle der Genieperiode wirkten weiter 
fort. Doch traten jie in neuer Erjcheinung auf. Sie wurden nit mehr 
von jugendlichen Feuerköpfen verkündet, von politifchen Agitatoren und 
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Sittenreformatoren, welche in der Gegenwart und für fie leben wollten, 
die augenblidlihen Zuitände umzugeftalten und das Volk zu befreien und 
zu fich zu erheben gedachten. Nein, die Nation ericheint noch nicht reif 
und verjteht nicht die Worte, die man ihm zuruft. Und die fühnen Bartei- 
gänger einer neuen Welt werden zu rejignierenden Bhilofophen, welche jid) 
in den ftillen Denferhain zurüdziehen, dort an jich felber und an der 
Ausgeitaltung ihrer Ideale weiterarbeiten und auf unmittelbare Wirkungen 
verzichten; weil fie darauf verzichten müfjen, weil die rohen Zuftände der 
Wirklichkeit jede Umjegung der Ideale ins Leben unmöglich machen. Der 
Klaſſicismus verhält fih zum Sturm und Drang, wie fi im 16. Jahr» 
hundert der Humanismus zum Neformatorentun verhielt. 

Die Hafficiitiiche Poefie verläßt deshalb ihr Heimatslaud, die Gegen- 
wart und den deutichen Boden und ſiedelt fich in Hellas an, auf der Inſel 
der Seligen, wo nad ihrem Glauben alles ſchon erfüllt ift, was fie fehnte 
und erjuchte. Und fie begeht den alten, ewigen Irrtum. Sie glaubt, 
Fahrhunderte der Geſchichte, tiefite Kultur: und Naffenunterfchiede über: 
fpringen zu können. Nach 1700 Fahren Chrijtentum, mitten im der 
germaniichen Welt, glaubt jie wieder griechiiche Tempel und Götterjtatuen 
errichten zu fünnen. Den neuen Wein ihrer Ideale gießt fie nicht in die 
Schläuche ihres eigenen Volkstums und des modernen Geiftes, jondern in 
die alten Schläuche einer Bergangenheitsbildung, die ihr nicht mehr durch 
das Leben nahe gebracht und wahrhaft vertraut wurde, ſondern welche fie 
nur durch ein gelehrtes Studium fich wieder aneignen fonnte. Je weniger 
fie den Geift diejer fremden Bildung wahrhaft in ihren Beſitz über- 
zuführen verjtand — das war ein Ding der Unmöglichfeit — und da aud) 
fie immer nur ein Pjendokfafficismus jein konnte, jo mußte auch fie zu 
hellenifchen Gewändern und Formen ihre Zuflucht nehmen, um hellenisch 
zu erfcheinen. Die Windelmann’sche Äſthetik, welche von der Betrachtung 
der Plajtif ihren Ausgang genommen hatte, wurde auf die Dichtung über: 
tragen, und damit drang in dieje ein formalijtiicher Geiſt ein, der ſich jchon 
dazu hinneigte, die Schöne Form um ihrer jelber willen zu pflegen, ihre 
Beziehungen zum Inhaltlichen hintanzufeßen und dem Siunlichen ein Über- 
gewicht über das Geijtige zu verjchaffen. Und bald macht jich immer 
deutlicher eine innerliche Unruhe geltend, welche fi) in der Sudt nad 
Fremdartigkeit der Formenjprache verrät und in dem jtet3 ängjtlicheren 
Bemühen, möglichjt „richtig“, möglichſt ſklaviſch die helleniichen Vorbilder 
äußerlich nachzuahmen. 

Daß der Hellenismus mehr das Äußere als das Innere, mehr die 
Form als den Geijt berührte, führt zu einer inneren Zerjegung der Poeſie. 
Ihre Schöpfungen haben vielfach etwas Zwieſpältiges an fih. Behängt 
mit fremdartigem Zierrat nehmen fie nach außen hin öfter einen Schein des 
Kalten und Gemachten an. Aber e3 iit wejentlich die Form, welche die 
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Erinnerung an die alte Gelehrten: und Stubdierjtubenpoefie mwachruft, 
während das Tenken, Fühlen und Empfinden mit fiheren Wurzeln in dem 
der Zeit und der deutichen Bildung ruht. 

Bon unjerem Standpunkte aus müſſen wir es bedauern und jehen für 
die fernere Entwidelung einen Schaden darin, daß unjere Dichtung, der 
Antike jich anlehnend, nach einem Fünftleriichen Ausdrud, nad) einer Form 
juchte, welche nicht ihrem eigenen Weſen entfprangen und aus ihrem Innern 
bervorquollen, fondern der Kunſt einer anderen Kultur, eines fremden 
Volks- und Zeit-Individualismus abgeichaut und abgelernt waren, jo daß 
damit der Nachahmung Thüren und Thoren gedffuet waren. Nicht aus 
dem Klaſſicismus, wie die herrichende Meinung lautet, nicht aus „der 
Bermählung des hellenischen und deutjchen Geijtes“ erwuchs all das Große 
und Gewaltige, das die Goethe und Schiller jchufen, nun da die Jahre 
des Sturmes und Dranges vorübergebrauft waren. Die Höherentwidelung 
unferer Poeſie von „Götz“ und „Werther“ zur „Iphigenie“, „Taſſo“ und 
„Hauft“, von den „Räubern“ und „Kabale und Liebe“ zu „Wallenftein“ 
und „Tell” Liegt nicht in der Unterwerfung unter den Hellenismus und 
die Windelmann’sche Äſthetik begründet, fondern in der Forteutwickelung 
des deujchen Geifteslebens, die auch ohne eine neue, doch nur äußerliche 
Beeinfluffung von dorther, natürlich und notwendig vor jich gehen mußte. 
Ein großer Reifeprozeß vollzieht fich in diefen Fahren. Die Gedanken 
und Gefühle, welche in den Tagen des jungen Goethe und Schiller noch 
chaotiſch durcheinanderwogten, flärten und ordneten fi, und mehr und 
mehr bildete jich eine fichere und einheitlihe Weltanfhauung heraus, die 
ihre Kraft mehr in der Bejahung als in der Hritif und in der Verneinung 
juchte und deal und Wirklichfeit miteinander auszujöhnen ftrebte, tiefe 
Menſchen- und Lebenserfahrung mit der reinjten Begeilterung für das 
höchſte Menfchliche verband. 

Der Königsberger Reife, Jmmannel Kant (1724— 1804), ftand jeit 
1781, jeit den Erjcheinen der „Hritif der reinen Vernunft“, im Mittelpunkt 
der philojophijchereligiöfen und wiſſenſchaftlichen Geiftesbewegung. Er voll« 
endete die antidogmatifchen und fritischen Beltrebungen des Jahrhunderts 
und fahte fie in der großartigften Weiſe zufammen und juchte zugleich nad) 
einem menen Gott und einem neuen Dogma, welche dem Denfen und 
Empfinden diefer Kultur beſſer entiprachen als die Götter und Dogmen 
der Vergangenheit. Seine zermalmende Kritik traf mit gleicher Wucht die 
chriſtliche Scholaftif, wie auch die wmaterialiftiihe Aufklärung. Scharf 
jcheidet er die Welt der jicheren wifjenschaftlichen Erfenntniffe von der Welt 
der philofophiichen und religiöfen Ahnungen und Dichtungen, welch lebterer 
jede Art von Gottesglauben angehört. Dem Materialismus feiner Zeit 
aber nimmt er feine feſteſte Stüße, indem er die als das Unbezweifelbarſte 
angenommene Wirklichkeit der Erjcheinungswelt als einen Gegenftand des 
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ernſteſten Zweifels nachwies und auch in ihr nur ein Bild, geformt von 
unſerem Selbſt, erkennen wollte. Ins Form- und Weſenloſe verſchwimmt 
bei ihm das Objekt, das Ding an ſich und rieſenhaft ſteigt daſür das 
ſubjektive Princip empor. Kant ſelber fühlte ſich als ein neuer Newton 
Wie dieſer die Sonne in den Mittelpunkt des Planetenſyſtems geſtellt hatte, 





Immanuel Kant. 
Nach dem Gemälde von Ehnorr und einem Stih von Rosmäsler. 


jo jah er alles vom Ich ausgehen und bewegt werden, das Ping geformt 
und geftaltet vom Geiſt. So prägt ſich in feiner Philoſophie derjelbe 
Subjeftivismus aus, welcher auch die Dichtung diejes Zeitalters beherricht 
und die Urjache davon ijt, daß dieſe ji vor allem in der Lyrif am 
reichjten entfaltet. 

Noc aber ijt es Fein jchrantenlojes Ich, das fich jelbitherrlich der 
Welt entgegen und über fie jegt. Die Kant’sche Philojophie und unfere 
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Hafficistiiche Boefte juchen in gleicher Weije nach einer Ordnung und einem 
Geſetz, die über dem Ich jtehen: einer jelbftgewollten Ordnung und einem 
Geſetz, nicht als Ergebnis deſpotiſchen Zwanges, jondern einer inneren 
freiheit, die im fich felber ihr Maß findet. Kant führte die große 
moraliihe Bewegung des 18. Jahrhunderts zum Ziel. Er war genug 
Kind feiner Zeit und eingeichloffen in ihren Vorſtellungen und Gefühlen, 
beherricht von ihnen, daß es ihm entging, wie er mit fich jelber in Wider: 
fpruch geriet, als er der „Kritif der reinen Vernunft“ die „Kritik der 
praftiihen Vernunft“ folgen ließ und den Gott und das Dogma, die er 
auf religiöfen Gebiet vernichtet hatte, auf dem moralijchen wieder in ihre 
Herrihaftsrechte einjegte und ſie „Pflicht“ nannte und „kategoriſchen 
Imperativ'. Damit wurde er zum Begründer einer neuen, von der 
Religion unabhängigen Ethik: ein eingebornes, fejtes, für alle in gleicher 
Weije giltiges Sittengejeg ijt für ihn das einzige Abjolute, das der Menſch 
bejigt, und jein Inhalt beiteht in einer eingebornen Liebe zum Guten, in 
einem eingebornen Bewußtiein von dem, was recht und gut iſt, in einer 
unbedingten Nötigung zur „Pflicht“. Indem dadurch der menschliche Geiit 
jein eigener Gejeggeber ift, unterliegt er feinem Zwange, jondern genießt 
der vollfommenjten Freiheit. Er gehoörcht nur ſich jelbit. Der Wert und 
Unmwert aller Ideale aber beruht allein in ihren Berhältuis zu den jitt- 
lichen Zweden dev Menſchheit. 

Bon Haut ging Schiller aus, um die Giltigfeit der durd) die Ereignijje 
der framzöfiichen Revolution erjchütterten Ideale des Jahrhunderts zu 
behaupten und zu bewahren und für jich die Ruhe einer großen Welt: 
anjchauung zu gewinnen, welche das Leben wert erjcheinen ließ, gelebt zu 
werden und Ideal und Wirklichkeit miteinander ausjöhnt. In dem 
Jahrzehnt, das zwijchen dem „Don Carlos“ und dem „Wallenjtein“ Tiegt, 
jheint jeine Dichtung im Winterfchlaf zu ruhen, aber dejto gewaltigere 
Umgejtaltungen gehen mit feinem Geiftesieben vor und um fo energiicher 
arbeitet er an der Selbjterziehung, die ihm nunmehr als das Erjte und 
Wichtigſte erichien. Hatte doch die franzöfiiche Nevolution für ihn erwieſen, 
daß das lebende Gejchlecht noch nicht fähig war, die Fdeale, die es geichaffen, 
auch in die Mirflichfeit überzuführen. So follte dieſes Gejchlecht erſt fittlich 
erzogen werden, um die Freiheit tragen und ertragen zu Fönnen, eine Ver: 
bejjerung der jtaatlichen und gejellichaftlichen Zuftände aus der Veredlung 
und jittlichen Erhebung der Menjchen folgen. Die herbe Strenge der 
Kant’ichen Ethik, weiche jchroffer die Gegenſätze zwiichen Sinnlichfeit und 
Sittlichfeit hervorfehrte, zwijchen natürlicher Neigung und Trieb einerjeits, 
Pflicht und Gejeß andererfeits, wurde von ihm gemildert, umd das Gute 
it bei ihm wicht nur eine Forderung der Falten Pilicht, jondern etwas 
Erfreuendes und Beglüdendes. Das Üſthetiſche fteht bei ihm nicht mehr 
im Dienjte der Sittlichkeit, aber im Bunde mit ihr und in dieſer Ver— 
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einigung des Ethifchen und üſthetiſchen erblict ev fein deal. Schwer: 
wiegende und von den größten Gefichtspunften beherrichte philojophiiche, 
äfthetiiche und Fritiiche Abhandlungen, zwei geichichtliche Werke („Gejchichte 
des Abfalls der Niederlande“ 1788; „Seichichte des 30jährigen Krieges“), 
tiefgründige philofophifch-didaftiiche Lehrgedichte find die wichtigſten Ergeb- 
niffe diefer Jahre der Läuterung und Selbjterziehung, erniter und großer 
Seiftesarbeit, in demen fich der Dichter zu jener Hoheit und Würde, zu 
jenem priejterlihen Bewußtjein und zu jener Fdealität der Geſinnung 
enporarbeitete, durch welche er zum eigentlichen Liebling des deutichen 
Bolfes geworden it. Es erblidte in ihm dem eigentlich moralijchen Dichter, 
den Führer zu allem Guten und Edlen. 

In der That fehrt die Schiller’iche Dichtung die Tendenz der fittlichen 
Erhebung und Befehrung, wie es bei einem Schüler Kants nicht anders 
zu erwarten it, ftarf und auffällig hervor. Das ganze geiftige Streben 
de3 Dichters läuft vor allem auf ein Erziehungsideal hinaus. Und es 
liegt nicht nur im Geift der Kant’ichen Ethik, jondern auch in der Natur 
Scillerd begründet, wenn dieſes deal nicht aus der Betrachtung der 
Natur und aus den Erfahrungen des Lebens und der Wirklichkeit hervor- 
wächſt, fondern aus der Spekulation entjteht und als Bernunftidee Natur 
und Leben meiftern und beherrichen will. Die Idee ift das Abjolute, von 
dem aus das Leben erjt Wert und Bedeutung erhält. E3 fordert gebieteriich, 
es fordert jtet3 und überall ein und dasſelbe. Die Kant'ſche und Schiller'ſche 
Ethik jteht im ſchärfſten Widerjprudy zu der Theorie, welche auch die fitt- 
fihen Anſchauungen als fortwährend wechjelnde und jich entwidelnde anfieht. 
Schroff und einjeitig hebt fie deren Gemeinſames und Ewiggiltiges hervor. 
Da ijt ed Har, daß fie jich vor allem auf das gerade herrichende Moral: 
empfinden, die Moral des Alltags und der großen Mafje beruft, auf die 
in langen Jahrhunderten aus dem Bewußten ins Unbewußte übergegangene 
und zum Inſtinkt gewordene Moral. Sie muß in diejfer das Heilige, das 
UnumjtößlichGiltige erkennen, es zu befeftigen und nie zu erjchüttern ſuchen. 
Sie wird befennen und ausjprechen, was vont jittlihen Anschauungen in 
den allgemeinen Beſitz übergegangen iſt, aber ſie unterdrückt Dabei das 
Yndividualiftiiche und wehrt fich gegen das Nene und Neformatorijche. 

Daher iſt auch die Schiller’iche Dichtung in jo ausgeprägter Weije eine 
vollstümliche Maffendihtung. Sie unterwirft ihr Ich der Allgemeinheit 
und macht fi zum WAusdrud von deren Fühlen und Denken. Sie bat 
etwas Bequem-Faßliches und Leicht-Verjtändliches an ich. Der Dichter 
jpricht Har, furz und Deutlich aus, was er will. Sein Weg it der von 
der dee zur Erjcheinung. Dieſe muß jich jener unterordnen. Das Sinn 
liche verfümmert und zieht jich mehr auf einen abjtraften Ausdrud zufammen, 
während das Ideelle, Geiitige und Tendenziöſe ſich nadter herausichält 
und in der Deutlichfeit der Wiſſenſchaft unmittelbar verkündet und aus— 
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geiprochen wird. Die Erjcheinung hat immer ein unendlich Vieldeutiges 
an ih. Sie ift ein Symbol, das jeinen Sinn erjt durch den Beichauer 
empfängt. Der ſich in Ericheinungen und Symbolen verfündende Dichter 
wird daher im feinen Meinungen viel ſchwerer verjtanden, und recht ver- 
ſtanden nur von dem Lejer, der ſich ganz in ihn Hineinverjenft und mit 
ihm auf ungefähr gleicher Stufe der Bildung ſteht. 

Der Tendenz- und Gedanfendichter läßt ſich Hingegen nicht lange ſuchen. 
Er entkleidet die Erjcheinung ihres Zufälligen und Überflüſſigen und bringt 
jie auf einen möglichjt eindeutigen Ausdrud. Er geht unmittelbar auf die 
Erklärung aus. Sp giebt auch Schiller nicht jo viel zu raten auf, und 
jeine Poeſie kommt mehr als die Goethe'ſche dem allgemein herrichenden 
bürgerlichen, von alters her überfommenen Geſchmack entgegen, welcher die 
Dichtung mehr mit dem Verjtand als mit den Sinnen und Gefühlen auffaßt. 

Mit jo großen und gewaltigen Mitteln der Dichter von der Idee aus 
dem Künftleriich-Sinnlichen zuftrebte, jo Hat er es doch nicht völlig erreichen 
fünnen. Seine Charakterijtif bleibt noch zu jehr im Begriffbildenden jteden 
und kommt nicht vom Typiichen und Allgemeinen zum Individuellen Hin, 
während der tendenziös-verjtändige Geijt jeiner Kunſt das Nhetoriich- 
Deflamatorifche groß zog, das immer mehr eine redende als eine bildende 
Poeſie harakteriftiich verrät. Das deutiche Volk verehrt in Schiller wie in 
feinem anderen feinen Nationalfänger. Aber er iſt es um jeines geiftigen, 
nicht um feines Fünftlerischen Wejens willen. Das Ernite und Glutvolle 
jeines Idealismus und die reine Begeifterung für das edelſte Menjchliche, 
die Entichiedenheit, mit der er von dem Gemeinen und Niedrigen fortweiit 
auf das Hohe und Erhabene hin, das Feuer, mit dem er die religidjen 
und fittlichen, die national uud fozialpolitiichen Volksideale feiner Zeit 
verfündete, und auch das Pädagogische feiner Natur: alles das hat ihn 
nus lieb und wert gemacht. Wir finden uns in ihm verffärt, von ihm in 
eine reinere LYuft emporgetragen. Sicht man aber feine Poeſie nicht auf ihr 
Was, jondern auf ihr Wie an, jo trägt fie allerdings keineswegs dieſen deutich- 
nationalen Charakter, jo ijt fie entjchieden nicht, wie die Shakeſpeare'ſche und 
Goethe'ſche, eine Schöpfung der Raſſenkunſt in ihrer hervorftechenditen Eigen» 
artigkeit. In allen beftimmenden Zügen, in ihrem ganzen Weſen fteht fie 
weit mehr im Gegenſatz zur Poeſie Shafeipeare'3 und Goethe's als im 
Einklang mit ihr. Dafür aber it fie innerlich mehr verwandt mit Der 
Dichtung des franzöfiichen Klaſſicismus. Schillers nächjter Geiftes- und 
Kunitverwandter heißt Corneille.e. Im Drama Corneille's und Racine’s 
findet man alles wieder, was das Schiller'ſche Drama bejonders Fennzeichnet: 
das vorherrichend Verjtändige und Nefleftoriiche, die glänzende Deflamation 
und die Vorliebe für den verallgemeineuden, fentenziöjen Ausdrud, Die 
tnpifierende Charafteriftif, die flug berechnende und auf das theatralijch 
Wirkſame ausgehende, künſtlich-kunſtvolle Kompoſitionsweiſe. Nur da ſich 
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Schiller als Kind des 18. Jahrhunderts nicht jo dem Form- und Regel» 
zwang unterwirft, wie die Söhne des 17. Jahrhunderts das thun mußten. 
Alles iſt bei ihm freier, weiter und größer, wie die demokratische Barlaments- 
jaalkultur jeiner Zeit weiter und freier ijt als die höflich - ariftofratifche 
Salonfultur des franzöfiichen Klaſſieismus. Aber in feinem ganzen Wejen 
febt diejer in der Schiller'ſchen Poeſie wieder auf oder weiter in ihr fort. 
Gewiß fann man jhon in den Schiller'ihen Jugenddramen die Elemente 
finden, welche die Schiller’iche Poeſie al3 urſprünglich verwandt mit der 
franzöfifchen Verſtandespoeſie erſcheinen laſſen. Aber deutlich erfennt man 
auch, wie der germanifche Kunſtgeiſt der Sturm- und Drangperiode gegen 
diefe Elemente anfämpft und den Dichter von dem Tendenziöjen und von 
den Begriffen ab auf die finnliche Ericheinung, das Individuelle und die 
Natur hindrängt. Wenn aber zufegt der Eindrud der Verwandtichaft mit 
dem franzöfifchen Klaſſicismus dev überwiegende ift, fo wird man vor 
allem in dem Hellenismus die Urjache davon finden, daß die Sciller'iche 
Kunſt jpäterhin eine Entwidelung nahm, welde fie dem germanijch- 
nationalen Stil wieder ftärfer entfvemdete. 

Der Weg, den Goethe nahm, um zur Höhe feiner geiftigen, fittlichen 
und künſtleriſchen Vollendung zu gelangen, iſt ein weſentlich anderer als 
der Weg Sciller3 und Kants. Dieje find auf dem Wege der reinen 
Berjtandesthätigkeit und der reinen Spefulation zu einer dee gelangt, der 
jih die Natur und das Leben anpafien und unterwerfen ſollen. Die Jdee 
iſt das Herrichende, das abjolut Wahre und Richtige; Leben und Natur 
fünnen Hingegen täujchen und unrecht Haben. Man muß das Leben 
umformen nach der dee und dem deal. Goethe Hingegen bejigt vor 
nichts jo jehr Reſpekt wie vor diejer Natur und diefem Leben. Wir müſſen 
unjere Ideale nad ihnen geitalten, nicht umgekehrt. Sich der Natur 
bingeben, ſich ihr anjchmiegen, fie unermüdlich beobachten und in allen 
ihren Geheimnifjen belaufchen, — die Erkenntnis der Dinge: das ijt der 
Weisheit Anfang und Ende. Dem fpefulativen Philojophen, dem Scholaftifer, 
dem Vernunftmenjchen tritt in Goethe der große naturmwiffenfchaftliche Geift, 
der Künitler entgegen, der Menſch der Sinne, der mit allen durſtigen 
Organen die Welt der Erjcheinungen in jich aufnimmt. Der Realift, der 
fragt, wie die Dinge find, nicht wie jie fein ſollen, der daher aud nicht 
imperativ und autoritativ wirken will wie die Kant und Scdiller, jondern 
aufflärend durch reine objektive Darftellung. Goethe jieht vor allem deutlich, 
was diejen beiden hinter einem Nebel verborgen bleibt: ftatt des Allgemeinen 
das Differenzierte, jtatt des Typifchen das Einzigartig-Individuelle, den ewigen 
Wechiel und Fluß der Dinge. Der Gedanfe einer Entwidelung, der bei Kant 
nicht enticheidend hervortritt, fpielt int Geiſtesleben Goethe's eine erſte Rolle. 

Die Sittfichleit, die Weltanfhauung dieſes Dichters tritt Daher auch 
nicht mit einem herriichen: „Du jolft“ auf den Schauplaß, denn woher 
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ſoll fie den fertigen Maßſtab nehmen, der Kant und Schiller fo nahe 
bei der Hand liegt. hr steht nichts fo fern, wie alles dogmatifche 
Beitreben. Sie fann darum auch nicht predigen und deffamieren. Die 
Goethe'ſche Poejie vermag nicht wie die Schiller’fche mit dem Finger auf 
ihre Sittlichfeit hinzumeifen und kurz und klar aller Welt verjtändlich 
auszurufen: Das ift Tugend, das ift Moral. Sie fucht vielmehr aus der 
Erkenntnis der Natur und des Lebens heraus das Thun des Menjchen zu 
verjtehen und zu erklären. Und inden fie alles verjteht, hat fie auch die 
Neigung, alles zu verzeihen. Das Grundweien der Goethe'ſchen Sittlichkeit 
it das der Duldung, der Güte und des Wohlwollend. Sie verkörpert Die 
humanitären Ideale des 18. Jahrhunderts in der großartigiten Weile. 
„Edel fei der Menſch, Hilfreich und aut,“ Mingt wie Orgelton und 
Glockenklang durch feine Dichtung dahin. 

Wenn die Kant-Schiller'ſche Ethif mit ihrem dogmatischen Geijt, ihrem 
harten „Du ſollſt“ auf Zahrtaufende Vergangenheit zurückweiſt und jenen 
bindenden und herrifchen Eharafter trägt wie jede Sittenlehre bisher, jo 
glaubt man aus der Goethe’schen die Stimmen der Zukunft zu hören. 
Ein individualiftiiches Princip bricht fich in ihr Bahn, und fie ftellt das 
Ich auf fich ſelbſt. Niemandem iſt dieſes verantwortlich als allein fich. 
Diefer objeltive Realismus, der die Dinge nimmt, wie fie in Wirklichkeit 
find und jeden nach feinen Kräften belaftet, kann zur Gleichgiltigfeit führen, 
aber im Hintergrunde des Kant-Sciller'ihen Fdealismus lauern immer 
Unduldfamkeit und Fanatismus. Nur fah die Menschheit jeit Kahrtaufenden 
immer wieder gerade die jtrengjte Religion und Sittlichfeit mit der äußerſten 
Unduldſamkeit Hand in Hand gehen, jo daß ihr diefes Bündnis als etwas 
Selbjtverftändliches erfcheint, und man kann es dem deutichen Volke nicht 
verdenfen, wenn es jo oft noch vor der Goethe’schen Ethik ratlos und 
verftändnislos dajteht. Sieht es in Schiller den großen Moraliften und 
den Sittenlehrer in feiner eigentlichen und einzigen Bolllommenbeit, jo 
ericheint ihm Goethe vielfach geradezu unmoraliih. Schiller bringt eben 
das Vertraute und Altererbte zum Ausdrud. Die ganze Vergangenheit, 
die in den Beſitz der Allgemeinheit übergegangen ift, redet aus ihm. Bei 
Goethe ericheint jo vieles Neue und Ungewohnte, und der Dichter jagt e3 
nicht einmal direft, daß man ihn gleich verſtehen kann. Man iſt von 
jeher gewohnt, an Gängelbändern von Geboten, Gejegen und Pflichten 
zu gehen, umd diejer Dichter verlangt plöglich, daß man dieſe Gejehe ſich 
ganz allein felber geben joll, er verlangt, daß jeder auf eigenen Füßen 
und ohne Krüden dahinichreitet, und ſtößt den Menjchen mitten hinein 
in den unruhigen Fluß und Wechjel des Dafeind. Noch immer hat unfer 
Bolf nicht ganz die Sittlichfeit diefes großen Menjchen verjtanden, der 
allerdings nicht jo wie Kant und Schiller die Anjchauungen der Menge 
verehren und fich ihnen unterwerfen konnte. Es verjteht nicht, wie Fauſt— 
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Goethe gefaßt und ruhig über feine Schuld, über den Leichnam Gretchens, 
über wunde und gebrochene Herzen hinwegzuſchreiten vermag. Es verzeiht 
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ihm nicht jeinen Mangel an Neueleidenjchaft. Es möchte ihn als Bekehrten 
am Arme Gretchens zum Hochzeitseſſen gehen oder den Berzweifelnden am 
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Strohlager der Wahnfinnigen fich entleiben jehen. Diejes deutjche Volk, 
das in dem Jahrhundert feines tiefiten Verfalld, unter der langen Herrichaft 
des Abjolutismus jo viel bedientiichen Sinn in fi) aufnahm und fo viel 
am alten germanischen Herrengeiſt einbüßte, begreift noch nicht wieder das 
gerade mächtigeurjprünglich Deutjche in Goethe: fein ſtarkes Fchgefühl, fein 
Selbitvertrauen, fein Verlaſſen ganz auf fich jelbjt, feine Unbefümmertheit 
um das Urteil anderer, feine Abneigung gegen das Befehlende und Auf- 
gezwungene. Durch das wirre Leben jchreitet er dahin, nur darauf bedacht, 
das Leben fich zu unterwerfen, nicht von ihm untertworfen zu werden. Ihm 
muß alles zum guten dienen. Alles ftärkt nur feine Gejundheit. Much die 
Schmerzen und Leiden werden ihm zu Quellen der Kraft. Aus der Tragif 
des Dafeins faugt er neue Dajeinsfreude. Unzerjtörbar in ihm iſt die Luft 
und der Wille zu leben. Auch Hier leuchtet ihm das Wort Entwidelung 
vor Augen. Raſtlos arbeitet er an fich jelbit, ftrebt er darnach, die Welt 
und fein Ich zu erkennen — und beide miteinander in Einklang zu bringen. 
Das Harmoniiche ift das Hiel, dem er zuitrebt. Die Harmonie, die er 
nad) innen Hin jucht, in der gleichmäßigen Ausbildung aller jeiner Kräfte, 
in der glatten Einheitlichleit des Seelenlebend, in dem Ausgleich von 
Wollen und Können, von Sinnlichkeit und Geiftigfeit jucht er auch nad) 
außen Hin in dem Verhältnis des Ichs zur Außenwelt und zum Mit» 
menjchen. Und damit gelangt er zu jener heiteren olympijchen Ruhe, zu 
jener großen Weisheit, welche auch den heiligen Belehrungseifer der 
Spealijten mit ftillem Lächeln betrachtet und es ablehnt, wie Ddiejer 
Idealismus, zu beurteilen, zu richten und zu verdammen. Er jelber ift 
aber auch gepanzert gegen das Urteil, gegen die Unduldjamkeit anderer. 
„Edel ſei der Menſch, Hilfreich und gut,“ ruft er aus, doc zugleich: 
„Wirbelwind und trocknen Kot 
Lab fie drehen und ftäuben.* 

Man preift es al3 einen großen Segen für die Entwidelung unferes 
geijtigen Lebens, dag Goethe und Schiller troß all der Gegenjäge in ihren 
Naturen durch innige Freundichaft verbunden, fich gegenfeitig fördernd uud 
anjpornend, an dem Aufbau unſerer Dichtung arbeiteten. Aber hätten fie 
al3 Künstler jo hoc) jteigen fünnen, wäre nicht von ihnen als Menſchen 
all das Kleinliche und Jämmerliche des Neides und der Schmähfucht von 
Atelier gegen Atelier überwunden worden; hätten fie nicht die Sache über 
die Berjon und deren Eitelfeiten, die Kunſt über den Kiünftler ftellen können; 
wären nicht von ihnen jo feſt und jicher Die legten und höchiten Ziele jedes 
geiftigen Streben: und Wirfens ins Auge gefaßt!? 

Nicht die Wiedererwedung der althellenischen Kunſt erzeugte den Blüten 
flor unjerer Dichtung gegen Ausgang des Jahrhunderts. Urſache war viel» 
mehr die Klärung und Vertiefung des gejamten Innenlebens, der Ernft und 
die Kraft, mit welcher unjere Dichter, allen voran Goethe und Schiller, an 
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ſich jelber arbeiteten, daran arbeiteten, die gefamte Fülle des Weltwifjens fich 
anzueignen, und zur Höhe der die ganze Vergangenheit in ſich einſchließenden 
Weltbildung emporzujteigen. Als es in der Seele und im Geifte der Künftler 
flar ausſah, als fie eine gefeftete und fichere Weltanfhauung jich aufgebaut, 
die Wirklichkeit des Lebens in fi aufgenommen und die Erfahrungen des 
Mannes geſammelt, Phantafie und Gefühl jich geläutert hatten, da konnten 
fie auch naturnotwendig feine Kunſtwerke mehr Schaffen, wie fie in der 
Fugendzeit diejer Periode entjtanden waren: das Bombaltiiche, das Wirr- 
BVerzerrte, das Übertriebene, Erfonnene und Faliche in der Charakter— 
zeichnung, das Maßloſe der Vorftellungen und Gefühle, das Harte, Rohe 
und Unausgeglichene in den Formen, das alles lag überwunden hinter ihnen. 
Nun iſt die Zeit vorüber, da noch wie bei Bürger, die innerliche und reinste 
Bersiprache plöglich in breite, nüchterne, nur rhythmiſierte Proſa ausfäuft. 
Die legten Elemente der Schriftjtellerpoefie, in der Die Idee über die 
Erſcheinung, die Tendenz über die Gejtaltung jiegt, haben fich ausgeſchieden, 
überwunden it aber auch die jpielende, formalijtiiche Atelierkunft der l'art 
pour l’art-fthetil. Leſſing und Wieland find überholt, und nun jteht rein 
und mächtig jene Kunſt vor uns, die noch immer die höchjte und reichite 
unit war. Much fie erreicht jene erhabenfte äfthetiiche Stimmung der heiter: 
göttlichen Objektivität, des jeligen Geniegens im Schaffen, des Schwebens 
über den Dingen, über dem Dunft und Rauch der Erde. Aber wenn die 
vein äfthetiiche Form- und Atelierkunft fich dazu erhebt, inden jie ihr Angeficht 
vor der Wirklichkeit und all ihrem Untluftvollen, ihrem Kampf und Drang 
verhüllt, vom Leben ſich abjchliegt und auf rein jinnliche Wirklichkeiten 
ausgeht, Gefühls- und Gedankenwelt von ji ausichlieht; wenn andererjeits 
die Tendenzs, Gedanken: und Schriftjtellerpoefie umgefehrt gerade mitten in 
dieje Wirklichkeiten, in den Streit der Parteien, der Ideen, der Leiden 
ichaften Hineinführt und ſtark auf den Verſtand und die Gefühle zu drüden 
jucht, doch Form und Geftaltung hintanſetzt und auch im Stofflichen fteden 
bfeibt, nicht emporfommt in jene veinften Sphären künftleriichen Schaffens: 
jo vereinigt dieje Dichtung beide Dichtungsarten in fich, beider Einfeitigkeiten 
überwindend. Sie verfündigt jo laut wie die Atelierpoejie die jeligen Wonnen 
der reinen Forms und Gejtaltungsfreude und laut wie die audere den Wert 
des Inhalts. Sie will das Sinnliche und das Geiftige. Sie führt den Hörer 
mitten in die Wirklichfeiten und in die Tragik des Dajeins hinein, enthüllt fie 
in ihrer ganzen Schwere und Furchtbarfeit, überwindet ſie und führt aus ihr 
wieder hinaus. Sie fühlt, in höheren Lüften ſchwebend, mitleidsvoll und 
mitfreudenvoll, das Ganze des Menjchenlebens und fühlt ſich doch ſelber frei 
von der Laſt der Erde und unverwundet von den Schmerzen des Dafeins. 

Als die deutjche Poeſie mit Goethe und Schiller auf diejer Stufe der 
Entwidelung angelangt war, da brachte fie das ganze Innenleben des 
Jahrhunderts, die philofophiichereligiöjen und die fittlichen, wie die politiſch— 
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nationalen und gejellichaftlichen Fdeale, jeine Erkenntniſſe und Gefühle aufs 
vollfommenfte zum Ausdruck. Da jchuf fie den Idealmenſchen ihrer Zeit, 
der zugleich die bisher erreichte höchite Vollendung des Menjchheitstypus 
vorjtellt. Den hilfreichen, Liebenden Menichen, der nicht den anderen 
beherrichen und unterdrüden, jondern als Gleicher unter Gleichen leben 
und dem großen Ganzen dienen will; Doc dienen nicht als ein Gezwungener, 
jondern als ein Freier. Über fich jelbjt hat ev Macht gewonnen, und die 
Leidenschaften Tiegen beziwungen zu feinen Füßen. Das Sinnliche muß ſich 
dem Geijtigen beugen. AU das Harmonie, das Milde, das „Klaſſiſche“ 
diefer Poeſie ſtammt nicht aus der Nahahmmmg der helleniichen Kunst, 
jondern aus der ‚riedfertigfeit und Ruhe diefer humanitären Geifter, aus 
der Klarheit und Ordnung ihrer Junenzuſtände. Reid) an Erkenntnis der 
Melt ordnen fie die Gefühle und Phantafien der Bernunft unter und 
gelangen damit Fünjtleriich zu jenen feinen und klaren Kompojitionen, die 
jo jcharf abitechen von denen des „Sturmes und Dranges“. dee und 
Ericheinung, Juhalt und Form deden ſich völlig, und der Vers ericheint 
auf diefer Stufe der Entwidelung als das notwendigite und charakteriftiichite 
Ausdrudsmittel. Die Proſa der „Räuber“, des „Götz“ ift nicht mehr 
fähig, die ganze Zartheit und Feinheit der Borjtellungen und Gefühle 
wiederzugeben, wie fie die Dichtung jett verlangt. Der Realismus des 
18. Jahrhunderts gelangt an jein Ziel. Wie immer war aud ev von 
einer mehr äußerlichen Betrachtung und Anſchauung ausgegangen, von der 
Nahahmungstheorie und der bloßen Kopie der Wirklichkeit. Dev in der 
Daritellung des Alltagswirklihen wurzelnde Nealismus des englischen 
Romanes lebte auch noch in dem Drama des Sturmes und Dranges fort. 
Seht aber wird der alte Natur» und Wahrheitsbegriff jeiner roheren ftoff- 
lichen Deutung entfleidet und erfährt jeine feinfte und tiefite Auslegung, feine 
Auslegung nach dem Beijtigen bin. Der Künſtler ift dev große Wahrheits— 
fünjtler, der echte Realiſt und Naturalift, dev wahr und tren jein Inneres 
uns vorſtellt, nur das von ihm wirklich Erlebte und Gefühlte geitaltet; der 
nicht mit Ideen jich brüjtet, die er nur von der Zeit gehört und von aufen 
aufgegriffen hat, ſondern allein jolche Ideen, welche ihm zum eigent: 
lichiten Lebensinhalt geworden find und als Ideale fein Thun und Handeln 
bejtimmen. Diejer Realismus verlangt, daß der Künstler nicht etwas 
jcheinen will, was ev gar nicht ift, nicht den großen Geift Tpielen will, 
wenn er mit feinem Denken ganz im Alltäglichen ſteht, nicht den zerriifenen 
Weltſchmerzler, wenn jeine voten Baden den jtranımen und gelunden Jungen 
verraten, der alles Leid des Lebens gern über einem Teller Wurftiuppe 
vergißt. Unter den Begriff Wahrheit fällt hier die Einheitlichkeit und 
Widerjpruchslojigkeit der Charaktere, die zureichende Motivierung der Bor» 
gänge: kurz das Kunſtwerk wird zu einem Organismus, der wie ein von 
der Natur geichaffenes Werk in fich jelbit beruht, von einem Geſetz beherricht 
50* 
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und einer großen Einheitsfraft getragen wird. Es ift Die Kunft, welche 
über allen Barteikünften und Kunſtparteien rein und deutlich erkannt wurde. 

Das Heine Weimar bildete in jener Leit den geiftigen Mittelpunkt 
Deutſchlands. Dort vereinigte der Hof der Herzogin Anna Amalia und 
Karl Auguft3 die vornehmiten Geijter des ausgehenden Jahrhunderts und 
eine Reihe geringerer litterariih und Fünftleriich veranlagter Männer, die 
für ihre Zeit jedoch noch genug bedeuteten; jo Joh. K. Aug. Muſaeus 
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Abendkreis der Herzogin Amalie. 

Nah dem Uquarellgemälde von Kraus aus dem Jabre 179. 
(1735—1787), der alte deutſche „Volksmärchen“ im Rokokoſtil ironijch 
erzählte und der Wieland’schen Richtung ſich anjchloß, den Major Knebel 
(1744— 1834), Fr. Zuftin Bertuh und J. 3. Chr. Bode, die als Über- 
jeger aus der antifen Poejie, aus dem Spanijchen und Portugiejiichen, 
jowie aus der neueren englifchen Litteratur thätig waren, die Kammerherren 
von Einjiedel und von Sedendorff. Wieland war bereits 1772 als 
Erzieher des Prinzen Karl Auguſt nad) Weimar berufen, Goethe hatte 1776 
Herder herangezogen und ihm feine Stelle als Generaljuperintendent ver: 
ſchafft, und als der Letzte folgte nun auch noch Schiller, freilich erit im 
Dezember 1799. Doc jtand er jchon von dem benachbarten Jena aus feit 
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1794 mit Goethe in Briefwechjel und nahen Beziehungen, die ſich bald zu 
einem innigen zFreundichaftsbunde auswuchſen. Fünf Jahre früher, am 
26. Mai 1789 hatte Schiller al3 unbezahlter Profeſſor an der Univerfität 
Jena jeine alademijche Antrittsrede gehalten und am 22. Februar 1790 
jeine Ehe mit Charlotte von Lengefeld gejchlojjen. Krankheit aber zwang 
ihn bald darauf, jeine Lehrthätigkeit einzustellen. 
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Goethe's Wohnhaus am Frauenplan in Weimar. 
Nah der Zeihnung von Otto Wagner 187. 

In Goethe's Leben bildet die italienische Reife (1786—1788) einen 
enticheidenden Wendepunkt. Wie vor ihm Windelmann, jo flüchtete auch 
er aus dem Drud und dev Enge der deutichen Berhältnifje nad) Rom. 
Wollte er ſich al3 Künstler nicht verlieren, jo mußte er einmal alles 
abjtreifen, was in der Heimat ihn fefjelte und jeinen Geijtesflug binderte. 
Italien galt als die eigentliche Heimat der Kunſt. Es war das Borland 
von Hellad. Nur dort jtand man der Antife unmittelbar gegenüber und 
blicte ihr ins Auge hinein. Denkmal an Denkmal redete von der Herr» 
lichkeit des alten Hellas und Rom und von den Jahrhunderten der Wieder» 
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geburt. Die Reife nad Italien war eine Fahrt nach jener Inſel der 
Seligen, von welcher der deutiche Idealismus zu dieſer Zeit träumte, nach 
der Inſel, wo Schönheit und Freiheit das Scepter in Händen hielten. 

Dort machte ſich Goethe von dem Geiſte der Herder’ichen Äſthetik los 
und verlor die Freude an den Werfen der altdeutſchen Kunſt, weicher er 
einft To lauten Ausdrud gegeben hatte, und als ein anderer kehrte er bein, 
als ein Jünger Windelmanns und des hellenifierenden Klaſſicismus. 
Natürlich konnte er jein innerſtes Weſen nicht verleugnen, und der Naturas 
lismus, Die Friſche und Unmtittelbarkeit, die Richtung auf das Gefühlvoll— 
Mufikaliiche und was ſouſt feiner Jugendpoeſie Wert und heimiſch-an— 
heimelnden Reiz verleiht, lebte auch jegt weiter. Nur kommt urjprüngliches 
Empfinden oft wicht mehr in urſprüuglichen Formen, neues Geiftes- und 
Gemütsleben nicht mehr in neuer, eigenartiger Außengeſtalt, die deutiche Seele 
oft nicht mehr in deutichen Bildern zur Darjtellung. Unsere äſthetiſche Bildung 
jtcht noch viel zu ſehr unter dev Herrichaft des klaſſiciſtiſchen Geſchmacks, 
als daß fie in der Goethe'ſchen Poeſie die mancherlei Widerfprüche zwiſchen 
antiker Form und modernem Inhalt, griechiichem Leibe und deutichem Geiste 
deutlich empfände. Und doch ift die Wunderlichfeit diefer Welt nur dem Grade 
nach verjchieden von den Wunderlichfeiten eines Scudery'ichen Romans und 
der franzöſiſch-klaſſiciſtiſchen Dichtung mit ihren Nömern und Griechen in 
Allongeperüde und dem Galanteriedegen an der Seite. Die meijten nehmen 
ſchon Anſtoß an den Herametern des „Neinefe Voß“ und fühlen unmittelbar, 
daß Knittelverſe hier ganz auders am Plage geweien wären; aber aud) 
„Hermann und Dorothea“, in Geift, Empfindung und Stoff vielleicht die 
deutſch-volkstümlichſte und anheimelndſte aller Goethe'ſchen Dichtungen, 
immerdar eine von den großen Wunderſchöpfungen der Weltlitteratur, macht 
in ihrer griechischen Gewandung einen fremdartigen Eindrud und vujt durch 
allerhand Einzelheiten die Wirkungen des Geſuchten, Erfünftelten und Ge— 
lehrten hervor. Und wie viel lebendiger würde wohl die heitere, frische 
Sinnlichkeit der römischen Elegien auf unſer Volt und unfere Zeit gewirkt 
haben, hätte fie jich nicht mit einem Stachelzanı von Studierjtubentweisheit 
von dieſem Wolf und dieſer Zeit abgeichloffen, hätte fie ſich nicht in jo 
graue Yeichengewänder gebüllt, Die an Gräber und Vergangenheiten erinnern, 
in den Masfenpug antifer Mythologie, in leider, von Properz erborgt. 

Der Einfluß des Hellenismus und der formalen Schönbeitsäjthetif 
zeigte fich daneben vor allem in dem Beftreben, an Stelle der individuali: 
jierenden Charakteriſtik wieder eine tupifierende und jchablonijierende zu 
jeßen; auch führte das Ningen nach Maß und Würde dazu, mehr und 
mehr die Ummittelbarfeitsiprache im Ausdrucke der Empfindungen zu ver— 
meiden und eine über den Dingen jchwebende äjthetiiche Objektivität zu 
erreichen. Aber Goethe wehrte fich dabei nicht genug gegen die Gefahren 
der Mtelierpochte, und es überfam feine Kunſt jene Marmorfälte und 
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Marmorglätte, welche das Überwuchern formaliftifcher Tendenzen verraten; 
die Sprache nimmt anwachſend einen reflektierend «rhetoriichen und fen: 
tenziöjen Charakter an und fucht wie die Menichengeitaltung allzujehr jede 
Situation zu einer möglichiten Allgemeinheit zu erweitern. Bon der „Iphigenie“ 
und dem „Tafjo” bis zur „natürlichen Tochter“ hat fich die Goethe'ſche Kunſt 
bereits auffällig nach der Seite diejer verallgemeinernden und jchablonifie- 
reuden Darjtellungsweije bin entwidelt; fie geht denjelben Weg der Natur— 
entfremdung, aber in einem unheimlich bejchleunigten Tempo, den Die 
europäiiche Poeſie im 17. Jahrhundert ging. Mitteninne zwiſchen der 
„Iphigenie“ und der „natürlichen Tochter“ entitand „Hermann und Doro: 
thea“, und es ijt wunderbar zu jehen umd zu erkennen, wie hier der ganze 
Stoff und die Anichauungswelt den Dichter troß feines klaſſiciſtiſchen 
Glaubensbekenntniſſes gewaltſam wieder zur Natur und zum Individualis— 
mus zurüdtreibt. Troß aller hellenifierenden Elemente wird das herrliche 
Epos jeinem tiefften und eigentlichjten Wejen nach zu einer Schöpfung 
echtejter deutjchenaturaliftiicher Kunſt, die innerlich durchaus in eine Reihe 
mit dem „Götz“ und dem erjten Teile des „Fauſt“ Hineingehört. 

Der klaſſiciſtiſche Kunſtgeiſt ſtand zu dem urjprünglichen Geijte der 
Goethe'ſchen Kunſt und zu dem ganzen Goethe’schen Wejen im vollkommenſten 
Gegenſatz. Er paßte eher zur Eigenart der Sciller’schen Poeſie, die vom 
Verſtande ausging, am allerwenigiten aber zur Goethe’jchen Weltanschauung 
und Weltauffaflung, die fo völlig in der Betrachtung der Natur und 
der Fülle ihrer Sinnlichkeiten, ihrer Einzelerfheinungen aufging. Der 
Dichter kämpfte gegen jich jelbjt, gegen feinen eigenen Genius, er mußte 
jein Beſtes verleugnen und unterdrüden, um feine Kaflicijtiichen Ideale 
zu erreichen. Und er zerjtörte dabei feine Kunſt, er ging dabei einfach 
zu Grunde. Noch immer jteht unjere Litteraturgefchichte und ÄÜſthetik 
tugig da bei dem Anblick jener vollkommenſten Gejtaltungsunfähigfeit, 
weiche der „alte Goethe* im zweiten Teil des „Fauſt“, in „Wilhelm 
Meisters Wanderjahren“ und jonft an den Tag legt. Während der Dichter 
bis zu allerlegt im Inrischen Ausdrud des Gefühlstebens die tiefite und 
gewaltigite Schöpferkraft jein eigen nennt, vermag er es nicht mehr, 
künſtleriſch-iinnlich dramatiſch-epiſche Menſchen binzujtellen. Die Typen 
und Schablonen der „natürlichen Tochter“ Töjen fich noch ganz anders auf 
und verdampfen in den leerjten Begrifjlichkeiten. Statt eines Menfchen 
iteht ein Epigramm vor uns. Dieſe Erjcheinung muß vor allem fremd» 
artig bei Goethe auffallen, dieſem vollendetiten Individualiſten, dieſem 
außerordentlichjten Seelen: und Charakterdariteller. Sie ijt durchaus 
abnormer Natur und Ffeineswegs auf Nechnuug des Alters zu feßen. Für 
die Urſache dieſes künſtleriſchen Banferotts halte ich an erjter Stelle den 
fortichreitenden Hellenismus, — den Widerjtreit zwiichen den äjthetijchen 
Ideen und Zielen und dem eigentlichen Wejen der Goethe'ſchen Poeſie, 
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zwiſchen Wollen und Können. Gerade dieſer individualiſierenden und 
germaniſch⸗naturaliſtiſchen Kunſt wich der Boden unter den Füßen, und fie 
mußte fich jelbjt verneinen, als jie das Selbitvertrauen verlor und gegen 
ihre eigene Natur den typilierenden Stil, die ftilifierende Kunſt als das 
Einzige, das Große, das Ideale aufitellte und ſtatt des Originalitäts: 
gejeges wieder das Nachahmungsgeſetz verkündete. Mangelhafte und faliche 
äſthetiſche Erkenntniſſe waren jchuld an der Reaktion des Klaſſicismus. 
Und dieje falſchen Erkenntniſſe beherrichen auch noch heute das Urteil. 
Wie damals, fo jpricht man auch noch heute allgemein von dem griechischen 
Stil der „Iphigenie“ und des „Taſſo“ als von dem eigentlichen Stil der 
Formovollendung, während die Form des „Götz“ und des „Kauft“ als eine 
ungeichidtere, rohere, als eine „Form der Formlofigkeit“ angejehen wird. 
a, wenn Shafejpeare das Formgefühl der Hellenen beſeſſen hätte! So 
hört man immer wieder. Unſere deutſche Kunſt ift ja reich au Gedanke 
und Gefühl, aber jie beiigt jo wenig Formenſinn. Form it es, Die uns 
fehlt und wir von anderen lernen müflen. In diefem Grundirrtum befanden 
ſich auch Goethe und Schiller. Das Haffische Kunſtwerk wird definiert als 
ein Kunftwerf, in dem ih Form und Inhalt harmonisch miteinander 
vereinigen. Als wäre jemals eine Dichtung in die Welt Hinausgetreten, 
in der Form und Inhalt nicht harmoniſch miteinander vereinigt find. 
Immer und ewig wird die Form aufs genauefte und allerichärfite mit dem 
Inhalt ſich deden. Nur ein unreifer Geiſt jchafft unreife, nur ein roher 
und wilder Geilt rohe und wilde Formen. Formlos ift nur der Dichter, 
welcher jeine Gedanken, Borftellungen und Gefühle nicht zujanımenhalten 
fann und auch dem Inhaltlichen nad) nicht im reinen mit ſich ift. Der 
Klaſſicismus glaubte an das Phantom einer abjoluten Schönheitsform und 
meinte dieſe bei der griechischen PBoelie gefunden zu haben. Er ahnte nicht 
die organischen und Naturnotiwendigfeits-Zufammenhänge zwiichen dem 
Geiſt und Weſen der germanischen Kunſt und der Formeniprache Shafe- 
jpeare's und des Sturmes und Tranges, ahute nicht, daß in diefer Form 
eine neue Entwidelung, eine neue Kultur, ein neuer Menjch zur Aus: 
ſprache fam, daß das neue Kunftprincip des Individualismus und der 
Unmittelbarfeitsdarjtellung völlig im Widerjtreit lag mit den Formen der 
typifierenden hellenischen Hunt. Die germaniiche Poefie Hatte fraft ihrer 
Eigenart und ihres Wejens neue Formen hervorgebradit, die fi) von denen 
der antifen und der romanijchen Wölfer unterichieden. Den alten Kunſt— 
formen traten Naturformen entgegen. Und unjere® Erachtens jind es 
Formen von einem höheren und feineren Organismus, jedenfall aber mit 
jenen gleichberechtigt; fie tragen ihre Gelege in fich, können nur aus fich 
heraus beurteilt, nicht aber mit dem Maßitabe hellenischer und romaniſcher 
Form gemejjen werden. Es war ein Irrtum des Klaſſicismus, wenn er 
glaubte, eine edlere und fchönere Form gefunden zu haben, als er den 
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Kompoſitionsſtil des „Götz“ durch den der griechiſchen Tragiker, deutſche 
Versformen durch helleniſche erjegtee Wohl klingt die Sprache der 
„Iphigenie“ und des „Taſſo“ reiner und harmoniſcher, reifer und ſüßer 
an unjer Obr, aber dieje höhere Vollendung kommt, wie gejagt, nicht auf 
Rechnung des Hellenismus und der Antikennachahmung, jondern ausschließlich 
der geiftigen und künftlerifchen, der inneren Fortentwidelung unjerer Dichter. 

Leider kann unjere Darftellung nur in großen Linien die Litterariiche 
Entwidelung darftellen und nur kurz den Charakter der wichtigjten Geiites- 
Strömungen Fennzeichnen; jie muß darauf verzichten, ernſthafter auf die 
einzelnen Werke und das Seelenleben der führenden Männer einzugehen. 
Das Flüchtigite muß hier genügen. Die Vollendung des „Egmont“ und des 
„Torquato Tafjo*, fowie die Umdichtung der „Iphigenie“ in Berje waren 
die nächjten Ergebnifje von Goethe's italienijcher Reiſe; das Fanſtbruchſtück 
und die erſte Sammlung von Gedichten füllten Die legten zwei Bände der 
von 1787—1790 in Leipzig bei Goejchen in acht Bänden erichienenen 
„Schriften“. Das hellenijierende Drama steht in „Iphigenie“ und „Taſſo“ 
auf jeiner Höhe. Hier waltet noch ungebrochen der individualijtiiche Drang 
der Goethe'ſchen Kunſt. Ein Neues tritt vor uns hin. Der epiiche Geift, 
der noch im „Egmont“ jtedt, weicht dem der Lyrif. Das Auge des 
Naturaliften wendet fih von der Betrachtung der Außenwelt ab und 
verjenkt ji ganz in das Schauen der Innenwelt. Steine vielen Hand— 
lungen und äußeren Begebenheiten, jondern Seelenvorgänge werden mit 
intimjter Feinheit ausgeftaltet. Auch ganz ohne alle Beeinfluffung durd 
die Antike hätte dieſes Drama, dad wie das altgriechifche ſtark Inriichen 
Charakters ift, in der Kompofitionsweile mit jenem Schaufpiel manches 
gemeinfam haben fünnen. Im Sittlichen ruhen die Geijteswirrzeln beider 
Dichtungen. Die Hichyleifchen Stimmungen wichen den Sophokleiichen. 
Nichts empfindet der Künftler jet fo tief, wie „Die Grenzen der Menſch— 
beit”. Ernſt und groß wie das religiössfittliche Problem iaßt auch der 
Dichter das jozial- und gejellichaftlich-fittliche Problem auf, und dem Adel 
des Geiftes entjpricht der Adel der Form. „Iphigenie“ und „Taſſo“ jind 
Schöpfungen, die nur für die höchſte Bildung zugänglich, Entzüdungen 
für die feinjte Kunſtkennerſchaft. 

Doch das wahrhaft große Goethe’jche Werk, das am unzertrennlichiten 
mit jeinem Namen verknüpft fein wird, erjchließt fich in gleicher Weije der 
höchiten Bildung wie dem naivften Empfinden und jchlägt Brüden über die 
tiefen Klüfte, welche unfer Volk voneinander jcheiden. An der Fauftdichtung 
hat der Dichter fein ganzes Leben hindurch gearbeitet. Die eriten Anfänge 


“ entjteben im der Zeit der erjten friichejten Yugendblüte, furz vor jeinem 


Tode erft bringt er das ganze zum Abjchluß. Im erſten Teil jteht die 
deutsche Raſſenkunſt auf der bisher erreichten höchften Höhe. Der germanijche 
Naturalisnıus feiert hier feinen vollfommensten Triumph, und die jinnlicd) 
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gewaltigite, künſtleriſche Geſtaltungskraft paart fich mit dem reichjten und 
mächtigjten Geiftesteben. Das Geſamtwerk jcheint kaum von einem und 
demielben Dichter geichaffen zu sein, und fein anderes Werk der Wells 
fitteratur zeigt bei aller Einheit jo viel Ungleichartigkeit. Sn der bunten 
Mischung der Stile offenbart es 

F 9 1f ft. am beiten die zerfegenden Ele— 
mente, Die mit dem Klaſſicismus 

emporgefommen waren. Uber 

mitten unter den trodeniten und 

Ein Fragment. dürrſten Allegorien des zweiten 
Teiles, unter all den Schemen 
und Schatten einer geſtaltungs— 
unkräftigen Verſtandespoeſie 
leuchtet immer wieder das Feuer 
der großen Goethe'ſchen Kunſt 
Von rein und mächtig anf. Das tiefſte 

Gefühl, die ſinnlichſte Phantaſie, 

um ſo ſinnlicher, wenn ſie ver— 

zweifelt kämpft, das Unſinnlichſte 

G vet h e. zum Leben zu erwecken, finden 
jenen vollendeten Ausdruck, wie 

er nur den erſten Meiſtern zu 

Gebote ſteht. Die Fauſtdichtung 

ſpreugt wie keine andere alle 

äußeren Formgeſetze und Regeln. 

Achte Ausgabe Die Form wächſt ganz aus dem 
Innerlichſten heraus, und Die 
von der Üſthetik jo ſäuberlich 
gezogenen Grenzen zwijchen Dem 








. Dramatiicdhen, Epiichen und 

teip 518, Lyrifchen geraten in Fluß und 

bey Georg Joachim Göfhen, Verwirrung. Etwas Neues, in 
1790. die Zufunft hinein Weifendes tit 

Titel der erflen Separat-Rusgabe bier entjtanden. Jenſeits des 

des Fragments „Faufl“, Fauſt“ erhebt ſich ichattenhaft 


ein Kunstwerk, das auf der legten 
und tiefiten Einheitlichfeit alles dichteriihen Schaffens beruht, ein Orga: 
nismus, in dem die bisher jo jtreng gewahrten Gattungsunterjchiede über: 
wunden und ineinander gefloffen find. Das Zujammenbaltende der Dichtung 
fiegt wejentlich im Ich des Dichters, in der Einheit jeines geiftigen Ent» 
widelungsganges. Sein Leben wird zu einem vorbifdlichen für das Leben 
der ganzen Menjchheit. Wir Ichauen Hingeriffen auf den jungen Goethe, 
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den großen, einzigen Künſtler; aber voller Andacht horchen wir auch auf 
die Sprüche und Lehren des greifen und des weilen Olympiers, der „drei 
Menſchenalter“ ſah, und wie kein anderer nad Erkenntnis rang, nach dem 
Wiffen von der Natur und dem Menfchen. Der „Fauſt“ ijt die große, 
noch don feiner anderen abgelöfte Religions» und Erlöfungsdichtung des 
18. Jahrhunderts, welche das tiefjte Willen und Glauben, die Erfenntnijfe 
und Die Ideale der Neuzeit zum umfaſſenden Ausdrude bringt, wie einſt 
Daute's „Komödie“ die Erkenutnifje und Ideale des Mittelalters, Miltons 
„Berlorened® Paradies“ die des 17. Jahrhunderts darftelltee Wenn in 
„spbigenie* und „Taſſo“ nur die oberiten Waſſer aufgerührt werden, jo 
wühlt bier der Sturm die unterjten Tiefen auf. Um jo gewaltiger tönt 
das Hallelujah der Engel, tönen die Glocken- und Poſaunenklänge der 
Goethe'ſchen Erlöfungsfehre in unſer Ohr, je mehr an Schuld, Pein und 
Not über das Daupt der Menjchheit ausjtrömt. In der tiefen Erfafjung 
der Tragif des Dafeins iſt die Dichtung vor allem ausgezeichnet. Der 
Titanismus der Sturm: und Trangperiode gärt in dem erjten Teil. Es 
fodt, das Leben ſinnlich auszukoſten in allen jeinen Leidenichaften und 
Sefühlen. Aber Gretchen vermag den vorwärts jtürmenden Fauſt nicht 
zu Halten. Gretchen vermag es nicht und auch nicht Helena. Die 
Helenatragödie des zweiten Teiles verherrlicht keineswegs den Bund des 
deutichen und des helleniſchen Geiites; fie zeigt vielmehr den Dichter 
auch hinausgeichritten über die Anfchauungswelt des Klaſſicismus, wie 
er über die des Sturmes und Dranges binausgegangen war. Auch 
die äjthetiihe Religion, wie fie Windelmann und Schiller verkündet 
hatten, bejviedigt Faujt auf die Dauer nicht. Zu begleiten vermag Die 
Muſe, nicht zu leiten. Das Reich des Hellenismus, jenes Reich der 
Schönheit und dev Hunt, der idealen Träumereien, des Bergejjens der 
Wirklichkeit zervinnt in das Nichts. Auch dieſes Reich ift ein Neich der 
Lemuren. Die Fauftdichtung trägt, wie die Dante'ſche Komödie ein Doppels 
angejicht. Sie blidt nach rückwärts und nad) vorwärts. Sie erwächſt aus 
dem Boden des 18. Jahrhunderts, aber der greife Goethe entfaltete Die 
Fahnen des 19. Jahrhunderts und ſteht am Anfange aller feiner Ent: 
widelungen. Vom Realismus war der Dichter ausgegangen, zum Realismus 
befehrt er jich zurüd. SHerniederjteigend aus den Woltenhöhen des Klaſſi— 
eismus zeigt er der Nation den Weg, den fie jebt gehen ſoll und gehen 
wird: den Weg der jozialen Arbeit. Wie im „Wilhelm Meifter“, jo im 
„Kauft“. Wohl Eingt nach den Titanismen des erjten Teils der Schluß 
des zweiten Teils faſt müde und refigniert. Diejer Ertöfungsiehre haftet 
zufegt etwas Nüchternes und Kleinliches, etwas nur Bürgerlich-Praktiſches 
an, jener Proſaismus der Nüblichkeitsreligion, welcher in der Kultur 
bewegung des 18. und noch mehr des 19. Jahrhnunderts überall zum 
Ausdruck kommt. Aber das eigentlih Große in der Fauſt-Geſtalt, das 
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unabläſſige Ringen und Streben um das höchſte Menfchliche, das Bewußtjein 
von einer fortichreitenden Entwidelung bleibt dabei fiegreich beſtehen. 

In der Beit ihrer volljten Reife jchlofjen Goethe und Schiller den für 
unjer deutſches Kulturleben jo bedeutungsvollen Freundichaftsbund. Die 
Briefe, welche beide miteinander auswechjelten, reich an äfthetischen Wahr- 
heiten, stellen alles in 
Schatten, was die deutiche 
Äſthetik des 19. Jahrhun— 
dert3 jpäter herporbradhte. 
Dieſe fußt auf ihnen, aber 
verengt noch mehr, was 
an Einfeitigfeiten in ihnen 
itedte. Freilich blieb das 
Beitreben beider in jener 
Zeit noch ziemlich unver: 
ftanden. Nur wenige 
fanden ſich zu ihnen empor 
Die Monatsichrift „Die 
Horen“ (1795—1797) und 
der „Muſenalmanach“ 
(1796— 1800), welche 
Schiller berausgab, er— 
zielten nicht genug Beifall, 
daß ſie ſich lange halten 
fonnten. Goethe trat noch 
mit einigen jeiner vollen— 
detiten Kunſtwerke hervor: 
mit den „Römijchen Ele— 
gien“ und mit „Wilhelm 
Meifters Lehrjahren“, 
diejem GSeitenjtüd zum 

Titelzeichnung zu dem von Schiller herausgegebenen „Fauſt“, weiches die gejell- 
„Mufenalmanady“ auf das Jahr 1798, dem fogen. schaftliche Kultur und das 

„Balladenalmanadı“, ET 

Alltags » Wirflichkeitsleben 

der Zeit in großen Bildern entrollt, wie der „Fanſt“ den treibenden Ideen 
Ausdrud gab; und 1797 erjchien „Hermann und Dorothea“. Der Mujen- 
almanach von 1798 bradte die befannteiten Schöpfungen der deutichen 
Balladenpoejie: Goethe'3 „Braut von Korinth“, „Schaggräber“ und „Gott 
und Bajadere”, Schiller® „Handihuh“, „Taucher“, den „Ring des Poly» 
frates*, die „Kraniche des Ibykus“. Des lebteren Fulturgejchichtlich- 
philofophiiche Lehrdichtung erreichte dann ihren Höhepunft im „Lied von 
der Glocke“ (1800). In geiſtvoll-witzigen Epigrammen, in den „Xenien“ 
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(1797), führten beide vereint ihre neuen Fdeale einer äjthetijch-ethifchen 
Bildung in den Kampf gegen Nikolaitiiche Aufklärung, Lavater’iches und 
Stolberg'ſches Ehrijtentum und hielten ein biutiges Gericht über die flache 
Alltagslitteratur der Zeit, das alle Boetchen und Schriftitellerlein in Harniſch 
gegen fie brachte. 






Illuftration zu Schillers „Glode“, 
gezeihnet von ber Echweiter des Dichters Chriſtophine. 

Für die Gejchichte des Theaters aber hebt eine neue Periode an, als 
Schiller nad langem Schweigen wiederum mit einer neuen dramatischen 
Dichtung hervortrat, ein Neuer in jeiner Weltanſchauung und in jeiner 
Kunft. Die Heine Weimarifche Bühne, welche Goethe von 1791 bis 1817 
leitete, zieht jegt alle Augen auf ſich. Ihre große Ruhmeszeit beginnt, ala 
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Schillers wiedererwachte dramatische Schöpferfraft Goethe zu Hilfe kam 
und auch in dieſem eine lebendigere Theaterbegeijterung wach wurde. Die 
Schauſpielkunſt jollte von hier aus verbejjert werden und einen neuen Stil 
erlernen, der den germanischen Naturalismus, wie ihn die Hamburg» 
Schröder'ſche Richtung feithielt, durch das Wejen des klaſſiciſtiſch-helleniſtiſchen 
Idealismus verdrängen wollte. Sie nahm in der Weimarer Schule eine 
hohe und edle Bildung an und Ternte tieftes, geijtiges Leben zum Aus— 
drud bringen, Schwung und Adel der Gefühle; aber fie kehrte auch wieder 
zur Deklamation und zur Poſe, zu dem äufßerlichen Theaterjpiel der alten 





Das alte Theater in Weimar, 17791825. 


franzöfischen Bühne zurüd. Immerhin war es ein Glück, dag der neue 
Stil den der Hamburger Schule nicht ganz verdrängen Fonnte. Unter 
Jfflands Leitung (1796— 1814) nahm zu gleicher Zeit das Berliner National» 
theater einen großen Auffhwung und ſtand, während das Hamburger 
allmählich verfiel, mit dem Weimarer an der Spitze der deutichen Bühnen. 
Iffland beſaß nicht die Genialität und die Ummittelbarfeit Schröders, aus 
dejien Schule er hervorgegangen war; Dafür verlieh ev jeinen Gejtalten 
feinere, formale Reize, ariftofratiihe Gleganz und vornehme Haltung. 
Seine bejondere Stärke lag im Feinkomiſchen. Friederike Bethmann— 
Unzelmann (1760— 1815) und der geniale Heldendarjteller Fleck 
(1757— 1802), der idealjte Verförperer Schiller’icher Geitalten, ragten aus 
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dem ihn umgebenden Kreiſe hervor. Hier in Berlin juchten die Elemente 
der Hamburgiichen und Weimariſchen Kunſt miteinander zu verichmelzen, 
und es entitand ein ftilifierender und formal durchgebildeter Realismus. 

Raſch hintereinander erichienen in den legten Jahren des 18. und in 
den eriten Fahren des 19. Jahrhunderts die großen Dramen Schillers, 
welhe den Grundjtod unſeres deutjchen Bühnenrepertoires bilden. Zu 
Anfang und zum Schluß die bedeutendjten: die Wallenfteintrilogie und der 
„Zell“. Dazwiihen „Maria Stuart“, „Die Jungfrau von Orleans“ und 
„Die Braut von Meſſina“. Ein urjprünglicher Dramatiker wie Shafejpeare 
iſt Schiller nicht, — aber ein um — 
ſo gewaltigerer Theatraliker. Ein — 
ſo einzig großes Kompoſitions— 
genie beſitzt er, daß er den un— 
dramatiſchſten aller Stoffe, den 
Tellſtoff, zu einem der wirkungs— 
vollſten Bühnenwerke auszuge— 
ſtalten vermag. Dennoch darf | 
man wicht überſehen, daß Die | 
Schiller'ſche Technik etwas Künft- 
liches und Äußerliches an ſich 
hat, ähnlich wie die ihr am 
nächjten verwandte Technif des 
franzöſiſch-klaſſiciſtiſchen Dramas. 
Die Innerlichkeit und Notwendig— 
keit der Shakeſpeare'ſchen Natur— 
jorm geht ihr ab. Man verſpürt 
gerade an den Schiller'jchen Tra- 
gödien, daß das lyriſche 18. Jahr— 
hundert in jeinem innerjten Wejen 
ein eigentlich dramatijches Em— Gemalt von u A ir 
pfinden bei weitem nicht jo 
begünftigte, wie das Nenaifjancezeitalter. Und ein elegijch-rejignierender 
Zug tritt vor allem in dem Charakter und in der Dichtung dieſes unferes 
volf3tümlichiten Poeten hervor. Im großen allgemeinen haftet denn auch 
jeinen Helden und Heldinnen etwas mehr Paſſives als Aktives an. 

Troß allem Hellenismus und Klaſſicismus wurzelt jedoch das Schiller’jche 
Drama mit feinen tiefſten Wurzeln in dem Gedanfen- und Gefühlsleben 
des deutjchen Volkes und in der lebendigen Bildung feiner Zeit und troß jo 
manchen weltflüchtigen Äſtheticismus hält es ſeſt fein Auge auf die Wirklich- 
feiten, die Verhältniſſe und Zujtände der menfchlichen Gejellichaft gerichtet. 
Und aus diejem jeinem nationalsvollstümlichen Geift, jeinem Modernitäts- 
und Wirkfichkeitsfinn, nicht aus feinem Hellenismus und Klaſſicismus, 
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erwuchien die großen Wirfungen, die es von Anfang an auf unſer Volk 
ausübte und immer ausüben wird. 
Auf der Mittagshöhe jeines Lebens riß ihn der Tod hinweg, — am 
9. Mai 1805, hinweg von großen Plänen und Entwürfen. 
Die große Gejtalt Goethe's aber jteht noch das ganze erjte Drittel des 
z — — 19. Jahrhunderts im 
Mittelpunkt aller 
geiſtigen Beſtre— 
bungen. Wir werden 
noch immer wieder 
auf ſie zurückkommen 
müſſen. Eutſchie— 
dener tritt das 
Thätig⸗Praktiſche 
der Goethe'ſchen 
Natur von neuem 
hervor und, berührt 
vom Hauche des 
19. Jahrhunderts, 
bannt er die Stim— 
mungen des reſig— 
nierenden Idealis— 
mus, des allzu tief 
in rein äſthetiſcher 
Genußſucht verſun— 
ERBE SE — — kenen Klaſſicismus 


Schiller auf dem Totenbett. aus feiner Seele und 
Nach der Kreidezeihnung von F. Jagemann 1806. denft an die Reali- 











jierung der Fdeale, an die Umformungen und Neugeftaltungen des wirklichen 
Lebens, ein ewigsjunger, ein ewigsthatenfroher Bekenner des Optimismus: 

Schärfe deine Fräft'gen Blide, dann durchſpähe diefe Bruft, 

Sieh’ ber Lebenswunden Tüden, fieh' der Liebeswunben Luft. 

Und doch fang ich gläub'ger Weife, daß mir bie Geliebte treu, 

Daß die Welt, wie fie auch Freife, liebevoll und dankbar fei. 

Mit den Trefflichiten zuſammen wirft’ idy, bis ih nun erlangt, 

Daß mein Nam’ in Liebesflammen von den fhönften Herzen prangt. 

Wie der „Haut“, jo umjchliegen auch „Wilhelm Meifterd Wander: 
jahre“ (1821— 1829) große fozialpolitijche Arbeitsprogramme, in denen fich 
der Geift des Iebenden Jahrhunderts offenbarte, und dem großen Forjcher, 
der fich feit den erjten Weimarer Jahren immer tiefer in das Studium der 
Naturwifienichaften verjenkt hatte, ericheint bereits in deutlichen und Haren 
Umrifjen die Entwidelungslehre, die größte und wichtigjte Erfenntnis unferer 
Zeit. In den „Wahlverwandtichaften“ (1809) aber hatte er noch einmal 
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mitten in den Kampf um alte und neue Sittlichfeit hineingeführt. Wie 
einst Herders Blid, jo ſchweift auch jegt wieder der jeinige über die weiten 
Gefilde der Weltfitteratur dahin und, von den Wundern des Orients ent: 
züdt, jucht er in jeinem „Weſtöſtlichen Divan“ (1819) Dften und Weiten 
miteinander zu verbinden, wie er deutjchen und griechiichen Geift miteinander 





Goethe im alter. 
Gezeichnet von F. Jagemann 1817. 


vermählen wollte. Das mußte auch diesmal zu allerhand Mummenſchauz 
führen, aber wo er jeine Masfe und feine Sarnevalsffeider ablegt, 
da jteht er noch einmal in feiner ganzen fünftleriichen Größe vor ung, und 
Igrifche Klänge von höchjter Gewalt fchlagen an unſer Ohr. Über fein 
Leben hat er Buch geführt, wie noch fein anderer, und in zahlreichen 


autobiographijchen Werken, unter denen „Wahrheit und Dichtung“ voran: 
Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur II. 51 
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jteht, über fich jelbit Nechenfchaft abgelegt. Da tritt das Individuum in 
den Kreis der Geſchichtsforſchung ein, und der einzelne will ebenjo wichtig 
genommen werben, wie ein ganzes Volk, wie die Gejchichte der Welt. 

Als Goethe am 22. März 1832 fein Haupt zur Ruhe niederlegte, da 
Ihied wohl der reichjte und tieffte Menſch dahin, den Die Welt bisher 
gejehen hatte. In ihm darf man wohl die bisher erreichte höchſte Wer: 
förperung der Gattung Mensch erbliden und feiern. 

Wie in allen großen Dichtern der Weltlitteratur, jo verehren wir auch 
in Schiller und Goethe Genien, welche ſich weit über das Niveau der all: 





Auguf v. Aohebuer, 


gemeinen Kultur ihres Volkes und ihrer Zeit erhoben haben. Nur die edeliten 
und beiten Geifter unter den Zeitgenofjen finden ich zu ihnen hin. Für 
das Bedürfnis der großen Maſſen mußte eine alltäglichere Litteratur 
forgen, welche deren Berjtändnis, deren groberen Gedanken und Gefühlen 
entgegenfam und uns von der eigentlichen Durchichnittsbildung der Zeit 
ein ganz anders treues Abbild abgiebt al3 jene Dichtung. Ältere Ent— 
widelungen leben da noch fort, und herfömmlichere Anjchauungen kommen 
zum Ausdrud. Solche Herkömmlichkeit des Geilteslebens aber erzeugt nie 
etwas auderes als eine herkömmlich-flache Kuuſt. 

Diefes Drama der Mafjenbildung jchrieben % 8. Schroeder, 
A. W. Iffland (1759 — 1814), die großen Meifter der Schaufpielfunft, und 
Anguſt von Kopebue (1761—1819). Sie führten das rührjelige, bürger- 
fihe Familiendrama des Jahrhunderts zu feinem Ziel und erzielten damit 
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äußere Erfolge, welche weit über die der Goethe und Schiller Hinausgingen. 
Iffland gab dem hHausbadenen Realismus den arijtofratisch » vornehmen 
Anftrich und die elegantere Form, welche auch jeine ſchauſpieleriſchen Dar: 
ftellungen fennzeichneten. Eine typiſch-liederliche Kunſt ift die Kogebuejche. 
Diejer geſchickteſte Macher weiß fich jedes Mäntelchen umzuhängen. Er 
vertörpert den flachen Effefticismus, der feinen Vorbildern alle Außerlich- 
keiten abzuguden weiß, dem Innerlichen und Eigentlichen verſtändnislos 
gegenüberfteht. Er hegt daher eine inftinftive Abneigung gegen alles Eigen» 
artige, Bedeutende, Ernjtgefühlte und Wahre. Mit der rechten Hand jchreibt 





Friedrich von Matthiſſon. 
Nach dem Gemälde von Tifhbein. 


er Ifflandiſch und mit der Linken Scilleriich, heute ein Jambenſchauſpiel 
und morgen eine Poſſe, heute jchwelgt er in Empfindjamkeit und Gemüt 
und morgen in dev Frivolität. Er ift der wahre, der ewige Philiſter, der, 
wenn er einen Toajt auszubringen hat, aud) das Wort deal in den Mund 
nimmt, gern und viel von der Moral redet und mit höchſtem Behagen in 
allerhand Lüjternheiten jchwelgt. Das Beſte und Echtejte an Kotzebue ift 
der Sinn für die Sitwationsfomif und den Wiß der urfprünglichiten aller 
Komödien, der Hanswurjtfomödie. 

J. ©. Seume, der „Spaziergänger von Syrafus“ (1763— 1810), wedt 
die Erinnerungen an Schubart und ähnliche Biedermannsgeifter aus den 
Jahren des Sturmes und Dranges, der elegante, weiblich-weichliche und 

51* 
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ihwärmerijch-jentimentale Friedrich von Matthijon (1761— 1531) weit 
auf Hölty zurüd und pflegt int Verein mit dem Fräftigeren J. ©. v. Salis» 
Seewis (1762—1834) noc immer die alte, naturbejchreibende Lyrif, die 
von Thomjon herjtammt, während Chriftoph Augujt Tiedge (1752—1840) 
mit feinem zerfließenden Lehrgedicdht „über Gott, Unjterblichkeit und Freiheit“, 
„Urania“ benannt, begeijtert von jenen Streifen gefeiert wurde, die an Goethe's 
und Schillers griechiſchem Heidentum Anſtoß nahmen. Wojjens mundart- 
liche, realiftiihe Idyllenpoeſie fand ihre Fortjegung in Johann Peter 
Hebels (1760— 1826) naiv-humoriſtiſchen, naturſchildernden und moralis 





Johann Peter Hebel. 


jierenden „Alemannifchen Gedichten“ für Freunde Ländlicher Natur und 
Sitten; und noch au einen andern, den Göttingern Nahejtehenden, erinnerte 
diefer, an Matthias Claudius, defjen jchlicht-volfstümlichen Ton aud) er 
im „Schapfäjtlein des rheinischen Hausfreundes“ aufs bejte zu treffen wußte. 

Zwei nur ragen noch hoch über alle dieſe empor, den beiden Führern 
nahe verwandt an Sdealität der Weltanfhauung, Größe uud Ernſt der 
Kunſt: Hölderlin und Jean Paul. Die gewaltige Lyrik Joh. Chr. Friedr. 
Hölderlins (geb. am 20. März 1770; 1806 wurde er wahnjinnig 'und 
jtarb 1843) trägt vorzugsweife hymniſchen Charakter und vereinigt Goethe'ſche 
und Schiller'ihe Züge. Die Griechenjehnjucht und das Schönheitsverlangen 
erfüllen feine Seele ausfhliehlih und gelangen bei ihm am leidenſchaft— 


Hölderlin. Jean Paul. 805 


lichſten und im ſtarker Einjeitigkeit zum Ausdrud. Er iſt der ätherijchite 
unter den Wollenwanderern des deutjchen Idealismus, der welt: und zeit 
flüchtigjte. So verliert jeine ganze in den Empfindungen des Ichs jchwel- 
gende Kunst. den unzerjtörbarslebendigen Sinn für alles Wirkliche, den 





Iean Paul, 
Nach der Kreidezeichnung von Ernft Förſter. 


Goethe und Schiller ſich immer bewahrten, und fie vermag ſchon nicht 
mehr Objektivitäten darzuftellen. Der Noman „Hyperion“ zerfließt in 
Farben und mufikaliichen Tönen. Aber die Griechenjeele Goethe's findet 
bei ihm eine fait noch Goethiichere Kunſtausgeſtaltung. 
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In den jammerboll ärmlichen Verhältniſſen eines Dorfſchullehrerhauſes 
des 18. Jahrhunderts, in der weltentlegenen Einſamkeit des Fichtelgebirges 
wuchs Jean Paul, oder wie er mit vollem Namen bie, Jcan Paul 
Friedrich Richter (geb. am 21. März 1763, geftorben am 14. November 1825), 
der Schöpfer und Bollender des deutichen jentinental » Humoriftiichen 
NRomanes, heran. In nächſten verwandtichaftlichen Beziehungen fteht dieſer 
zu dem Romane Lawrence Sterne's, deijen fpleeniges Weſen und Gemiich 
aus WReflerion und Erzählung in Deutichland großen Anklang gefunden 
hatte und die Litteratur bedeutend beeinflußte. Johann Gottwald Müller 
1744— 1828), der Berfafjer des „Siegfried von Lindenberg“, und andere 
bereiteten Jean Paul den Weg. Am nächiten aber fam ihm der Djtpreuße 
Theodor Gottlieb von Hippel, mit dem er das innerlich Unruhige und 
darum wuſelig Formloje, das Hin und Her zwiſchen Gedachtem und Ge— 
dichtetem teilt, da3 Barode und Ungeordnete Hamann'ſchen Stiles. Der 
Idealismus Goethe's und Schillers hatte fih von der engen und gedrüdten 
Welt des deutfchen Philiſtertums zurüdgezogen und diefer Wirklichfeitäwelt 
feine griechiſche Schönheitswelt entgegengeftellt. Der Jean Bauliche Roman 
jucht ſich von Windelnann wieder nach Herder und nach dem nationals 
heimischen Sinn der Sturm: und PDrangpoefie zurüd. Sein Idealismus 
befigt Feine Adlerflügel, ſondern niftet fich vielmehr ein in das Sleine, 
Niedere und Enge. Es lockt ihn an, es hat etwas Bertrautes und 
Beglüdendes für ihn. Er vergoldet und verklärt cd. Indem er ihn 
belächelt, entdedt ev auch in dem Bhilijter, in dem Armen an Geijt, in 
der dumpfen Seele die Goldader eined guten Gemütes. Er maht auch 
ihn ung lieb und verjtändlich, zieht ihn hinein in das Licht der Humanitäts- 
weltanfchauung. Aber wenn er dann in die Ideenwelt Goethe’! und 
Scillerd emporfteigen will, verfagen ihm die Flügel der dichteriichen 
Geſtaltungskraft. Der mächtig arbeitende Geiſt zerjtört die Fünftleriiche 
Anfhauungsform, und dieje ijt nicht ſtark und weit genug, jenen zu fajjen. 
Die Reflerion geht neben der Poeſie, von ihr getrennt, einher. 
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In dem vorhergehenden Buche habe ich zu zeigen ver- 
IF Sucht, wie fi in almählicher und laugſamer Ent: 
I widelung eine Poeſie des Berjtandes und der Autorität, 
35 der Syitematif und der Negel, am charakteriftiichiten 
IS duch den franzöfiichen Klafjicismus verkörpert, in 
J Reine Dichtung des Gefühls, der individuellen Freiheit 
„on und der finnlichen Naturgejtaltung umwandelte. Wie 
> immer wieder in ben Zeiten vorher, jo wiederholt 


ih ein ähnliches Schauſpiel des Bergehens und 
Werdens im 19. Jahrhundert. Unſere offizielle und 
ſtaatlich approbierte Litteraturgefchichte jpricht kurz 
und bündig von einem Verfall der deutjchen Poeſie 
und jtellt jogar das Todesjahr Goethe's al3 einen 


Markitein auf, der Tag und Nacht, Licht und Finfternis voneinander 
icheidet. Schon die Romantif bedeutet da ein SHerabfteigen von der 
Höhe. Für einen jeden, welder die Kunſt, welcher die Kunſt an 
einen bejtimmten, einzigen Stil, an eine Parteirichtung oder gar an 
eine BPerjönlichkeit gebunden fieht, — für jeden, der etwa in Diejem 
Yale aus der „VBermählung des hellenifchen und deutſchen Geijtes“ Die 
Dihtung aller Dichtungen, die abjolute Dichtung entjtanden glaubt, ijt ein 
jolcher allgemeiner Berfall leicht nachzumeijen. Aber nur enge Geifter, 
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die Michel Angelo und Dürer auf dem Altar Rafaels, Goethe's „Faust“ zu 
Ehren jeiner „Iphigenie“ oder umgefehrt abichlachten, Fönnen zu Diejer 
Höhe der Betrachtung emporfteigen. Der in einer einzelnen Perjönlichkeit 
ſtets beichränfte, in den „Fchleru“ jeiner „Vorzüge“ eingefangene Menfchengeiit 
Ihafft niemals die Kunſt und das Kunstwerk, jondern immer nur eine 
Kunſt, immer nur ein Kunſtwerk. 
In einem ftändigen Fluß begriffen, zieht die Dichtung eines Volkes, 
zieht die Weltdichtung an unſerem Auge vorüber. Mit jedem Wechjel des 
Augenblid3 bietet jie ein Neues, ein Anderes. Eine fortwährende Ber: 
wandlung und Fortentwidelung läßt bier eine Blüte Tangjam welfen, ver» 
dorren und abjallen, aber jchon jproffen daneben junge Knoſpen hervor, 
die nach und nad) aufbrechen und jich entfalten. Von einem Verfall und 
Niedergang läßt ji mit gutem Necht reden, zerlegt man die Kunſt und 
das Kuunſtwerk jo in einzelne Teile. Eine beſtimmte Kraft nimmt ab, eine 
einzelne Fähigkeit verfümmert; jo das eine Mal die Fähigkeit dev Wirk: 
Iichfeitsnachbildung, der unmittelbaren, ſinnlichen Naturbeobachtung, das 
andere Mal die idealbildende Kraft, die Kunſt der Stililieruug. E3 giebt 
auch ganze Perioden, wo das rein älthetijche Vermögen, das Vermögen der 
Geftaltung und Formung ſtark verkümmert ericheint. Aber nehmen wir die 
Poeſie in Goethe'ſcher Auffaſſung als einen Ausdrud des Gejamtgeiftestebens, 
das Religion und Philojophie, Wiſſenſchaft und Kunſt im jich vereinigt, 
das ebenjo wie alle Borjtellungen und Gefühle auch das Verſtandesleben 
zum, Uusdrud bringt, jo wird jeder Verfall: und Sterbeprozeß durch fich jelbit 
wieder zu einem Verjüngungs- und Erneuerungsprozeß. Dann lebt die Kunjt 
auch weiter und gewinnt an neuen Kräften in jolchen Zeiten, da das rein 
künſtleriſche Vermögen felber Darniederliegt und der menschliche Geift vor 
allem auf neue willenichaftliche Erkenutniſſe ausgeht, foziale, religiöſe 
Probleme zu Löjen jucht, in Zeiten einer überwuchernden Schriftiteller- und 
Tendenzpoeſie. Sie bereichert ſich dann mit einem neuen Wiſſen, mit neuen 
Ideen und einem neuen Willen, — mit neuem Stoff und Inhalt, wodurch aud) 
die Finftleriiche Weltauffaflung und Geſtaltung wejentlich umgewandelt wird. 
Kaum hatte die Haflteijtiiche Geiſtesſtrömung die deutjche Dichtung 
neun ergriffen und belebt, da machten jich auch Schon wieder andere Einflüſſe 
geltend und wirkten auf die allmähliche Bildung eines neuen, bejonderen 
Stiles ein. Ein etwas jüngeres Poetengeſchlecht ftellte neue Ideale auf 
und brachte das Schlagwort von einer „romantischen Hunt“ in Aufnahme, 
das fich feitdem auch in unferer Äſthetik und Litteraturgeichichte Bürgerrecht 
erworben hat. All folche Bezeichnungen aber tragen ftet3 viel des Will: 
kürlichen im jich und find weniger von der Höhe der Spekulation herab 
als aus der geichichtlichen Betrachtung heraus zu erklären. In den 
Iheorien der Gebrüder Schlegel fällt die Begriffsbeftimmung Jchwanfend 
* genng aus. Einmal fällt das Wort ungefähr mit dem Wort „jentimental” 
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zuſammen, wie es Schiller in feiner Abhandlung über naive und jentimale 
Dichtung gedeutet hatte, — es bezeichnet die moderne Weltauffafjung im 
Gegenſatz zu der autifen, und dam wieder dedt es ſich mit dem Begriff 
Poeſie überhaupt. 

Die geichichtliche Auffaſſung läßt erkennen, daß fich in der jogenannten 
Poeſie des Sturmes und Dranges die Wurzeln der Hafliichen und 
romantischen Dichtung miteinander vereinigen. Was dort noch wirrer und 
unflarer durcheinander läuft, kommt jetzt mit größerer Entjchiedenheit, 
Schärfe und Deutlichkeit zum Ausdruck; doch erreichen Klaſſiecismus und 
Nomanticismus dieje Schärfe uud Feinheit nur, indem fie mit einer gewiſſen 
Einjeitigkeit ausbilden, was früher ein Geſamtes und Geſchloſſenes aus: 
machte. Die Klaſſik bedarf der Nomantif als einer notwendigen Ergänzung. 

Beide jtimmen darin überein, daß fie den lebendigen Zeit: und Gegen— 
wartsſinn, den thatkräftigen Realismus der früheren Entwidelung verfünmtern 
lafien. Sie find in vieler Hinjiht die Ergebniſſe eines Idealismus, der 
die Erfüllung feiner Träume entrüdt jieht und Darum einen elegich- 
refignierten Zug an fich trägt. Sie empfinden mit Unbehagen die rauhen 
Wirklichfeitäzuftände der Zeit, und die lebende Welt ftöht fie ab. Sie 
kennen Feine Begeifterung für das Moderne und rufen wicht mit Ulrich 
von Hutten, daß es eine Luft ift zur leben. Aber eiuſt gab es beſſere 
Zeiten, und einſt hat ein edler Volk gelebt. So wanderte der Klaſſicismus 
nach Hella$ aus, während die Romantik ſich eine mittelalterliche Erlöſungs— 
welt in ihrer Phantafie aufbaute, und wenn jener in Griechengewandung 
im Tempel Apollo’3 anbetete, jo dieſer in Nitterrüftung in einem mit 
Heiligenbildern geihmüdten gotischen Dont., 

Es wiederholt jih unter veränderten Berhältniffen in milderen und 
nenen Formen das Schaufpiel, das die europäische Kultur ſchon einmal 
gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts erlebt hatte, als die heidniſch-antike 
Renaifjance von einer chriftlich-mittelalterlichen Reſtauration abgelöjt wurde. 
Ach die neue Renaiffancebewegung des 18. Jahrhunderts erwies bald ihre 
eigentlihe Schwäche. Sie war wie jene mit ihren Jdealen in mannigfachen 
MWiderjpruch zu dev herrichenden Weltanfchanung geraten, aber jie hatte 
doch wicht die Kraft beſeſſen, dieſe völlig zu entwurzeln und die Kultur 
anf wirklich neuen veligiöfen und jittlichen Grundlagen aufzubauen. Der 
Beift des alten lebte wiederum zu mächtig in ihr fort. Sp glaubte auch 
fie ein Vergangenes künſtlich wieder beleben und Zukunftsgeift im alten 
verwitterten Formen einfangen zu fünnen. Aber in denjelben Irrtum 
verfiel auch Die Romantik und dieſelbe Schwäche haftete auch ihr an. 
Klaſſieismus und NRomanticismus ftiehen, kaum dab fie ins Leben getreten 
waren, auch ſchon auf den Widerjtand des Wirflichfeitsjinnes, des Gegen: 
warts- und des Zeitempfindens. Sie litten, als an einer ewig Haffenden 
Wunde, an ihrem Mangel an Realismus. Und gerade das Künftliche, das 
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Maskeradenweien, das Anphantafierte und die Bergangenheitsjchtwärmerei, 
der ganze Geift der Nahahmung enthüllte jih am allererjten im feiner 
Ohnmacht, Tebendig aber blicb das Cigenartige, Neue, das fortjchrittlich 
Geiftige, das Wirklichfeitsempfundene, das in der Klaſſik und Romantik 
reihlicdy vorhanden war und ſich von jenem feineswegs überwuchern lie. 

In ſchroffen Gegenjägen ftehen jich beide Richtungen einander gegenüber 
und jtoßen doch immer wieder in den wichtigiten Punkten zujammen, um 
vereint demſelben Ziele zuzuſtreben. Bald verfündet der Hajfisch-hellenijche 
Geiſt die Revolution und 
den Umſturz, während die 
Romantik die foujervativen 
und reaftionären Gejinnun« 
gen vertritt, Daun ijt es 
wieder die Romantik, welche 
mit jugendlihem Ungeſtüm 
alte Herrichaftsjejlel er- 
ichüttert, während der Klaſſi⸗ 
cismus für die Götter der 
Vergangenheit eintritt. 

Die jtarfen individua- 
liſtiſcheu Neigungen der 
Sturm» und Drangzeit, ihr 
Driginalitätd: und Jchkultus, 
hatte jich für einige Jahre 
lang abgewirtichaftet; und 
vor allem war e3 der Helle: 
nismus, der das „ichöne 
Map“, die Selbjtzucht uud 

Johann Gottlieb Fichte. die Achtung vor dem großen 
Allgemeinen forderte. Über 

dem Ich jtand die Menjchheit, jtand der Staat, das Recht die Ordnung. 
Aber eine neuherangewachjene Jugend fühlte: jich wieder beraujcht von den 
Worten Freiheit und Herrentum. Der Subjektivismus der Zeit jchöpfte 
neue Nahrung aus der Philojophie J. G. Fichte's (1762— 1814), welche 
fet wieder die Schranken überjprang, die nah Kant ein für allemal 
für die legte menschliche Erkenntnis gezogen waren und das Ich als deu 
Urjprung alles Seins hinftellte. War auch diejes abjolute Jh ein noch jo 
abjtraftes und metaphyſiſches Nichts und Alles, in dem das Individual-Ich 
hoffnungslos ertrank, jo blieb doch für das „Genie“ genug des Rechtes 
übrig, die Außenwelt al3 die erzeugte und vergängliche zu verachten und 
in fich jelber das Maß aller Dinge zu finden. Fichte's Sittenlehre trug 
den ftreugen, idealiftiichen Charakter der Kant-Schiller'ſchen Moral und ſprach 
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ebenſoviel von Geſetzen und Pflichten, wie von Rechten; der eigenwillige 
Künſtlergeiſt aber hörte aus allem das Wort Recht heraus und berauſchte 
ſich wieder an dem die herkömmlichen und herrſchenden Anſchauungen ver— 
achtenden Immoralismus der Vergangenheit, der dem Philiſter zum Trotz 
leben wollte. Kaum daß die Goethe und Schiller ihren Frieden mit der 
Geſellſchaft gemacht hatten, da rüttelten ſchon neue Titaniden an den eben 
abgeichlofjenen Verträgen. 

In dem hellenifierenden Klaſſicismus Iebten die älteren Bejtrebungen 
des 18. Jahrhunderts fort. Nach den Gefühlsüberjpanutheiten und den 
jugendfihen Träumen, 
in denen alle Ideale 
ihon verwirklicht waren, 
empfand man das Ver— 
ftändige und Vernünftige 
des älteren Geſchlechts, 
deſſen Weltflugheit und 
formalen Sinn als ein 
faltes, ftählendes Bad. 
Kants Kriticismus war 
der lebte große Mark— 
ftein am Sclufje der 
jfeptichtifchen Bewegung 
gewejen, und auch ber 
ganze Klafficismus bejaß 
nicht3 weniger als jtarke, 

religiöfe Glaubens» 

neigungen. Im innerften 
Weſen behielt er etwas 
vom Geifte des Ratio» 
nalismus bei. Aber die 
Glaubensbedürfniſſe er— 
wachten von neuem ſtärker &r. schlelermachet. 

in dem jüngeren Geſchlecht Nach einer Zeichnung von F. Lieder. 1817. 

der Romantifer. E3 wollte wieder feurig ein letztes Endgiltiges bekennen 
dürfen, zuverläffig Hoffen, wie die Jugend des Sturmes und Dranges. 
In verjtärkten Maße nahm e3 die myjticiftischereligiöfen Beftrebungen auf, 
wie fie einft die Hamann, Lavater und andere vertreten hatten. Fichte 
hatte jchon wieder das Kant'ſche Ignorabimus ein wenig beifeite gejchoben, 
und noch fühner wagte ſich die Naturphilojophie in die Wolfen hinein und 
verdedte durch blendende Bhantafien, was ihr an Thatjachenmaterial abging. 
Sie verließ fich wieder auf die große Macht der Intuition. Friedrich 
Wilhelm von Schelling (1775—1854) trat in Gegenſatz zu Fichte und 
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gab der Spinozijtiichen Weltanschauung ein Jakob Boehme'ſches Gepräge. 
In den Tönen eines Myſtikers ſprach er von der Natur und der abjoluten 
Einheit alles Seienden, während Friedrich Schleiermader (1768— 1834) 
von neuem die Religion als Gemütskraft zu betrachten lehrte, als das 
Gefühl der Abhängigfeit vom Unendlichen und ein über allen Dogmen 
jtehendes Chriſtentum predigte, welches die philojophiiche Aufklärung und 
Bildung der neuen Zeit in jich aufgejogen und verarbeitet hatte. 

Die weltbürgerlichen Ideale des 18. Jahrhunderts, die Ideale aud 
eines Schiller nnd eines Goethe entitammten in ihrem Wejen gar nicht ſo 
ichr, nicht ausschlieglich goldenen Zufunftsträumen, wie die gewöhnliche An— 
jicht meint. Es lebte in ihnen auch ein gut Stüd Vergangenheitsgeiſt weiter. 
Sie waren ebenso jehr die legten Ergebniſſe der verwajchenen Allerweltsbildung 
des Mittelalterd und der Renaifjance, der Kloftermönche und der Humaniften, 
welche das Volkseigenartige unter eich einförmigen Dede chriſtlich-lateiniſcher 
Kultur erjtidt Hatte. Da bedeuteten die nationalen Ideale, weiche jegt mit 
voller Gewalt durhbraden und mit am meilten dem 19. Jahrhundert ein 
bejonderes Gepräge aufdrüdten, in vieler Hinficht auch einen Fortichritt 
über den Kosmopofitismus hinaus. Das Fdeal des Individualismus, das 
zuerjt wieder die Nemaiftance in dem Vordergrund geichoben hatte, und das 
jozialijtiiche Ideal der allgemeinen Gfeichheit und Brüderlichkeit, der Unter: 
werfung des einzelnen unter die Gejamtheit trafen in dem Nationalitäts- 
ideal zuſammen md juchten gewiitermaßen nach einer Ausföhmug. Der 
Individualismus wie der Sozialismus opferten jeder etwas von ihren 
höchſten und letzten Forderungen, un endlich. einmal über das bloße Wünjchen 
und Träumen Hinauszufonmen und eine Form für die Berwirklihung zu 
finden. Das neue deal hatte den großen Borzug, daß es den realen 
Forderungen der Zeit bereits entſprach und von den weitelten Kreiſen ver— 
tanden wurde Es jtieg aus den Wolfenhöhen der Erlötungsiehren zur 
Erde hinab. Wir werden auf jeine weitere Enhvidelung immer wieder 
zurüdfoınmen müſſen. 

Die Napoleoniihe Säbelherrichait verwüjtete das Utopia des Kosmo— 
politismus, in dem alle Menichen zu Brüdern geworden waren. Furcht— 
bare Kriege erichütterten Europa. Aber vergebens jucht der Franzoſe noch 
einmal ein römiſches Weltreih zu gründen. Wohl gelingt e3 ihm, im eriten 
Anſturm die Nachbarreiche zu überrumpeln und jich dienitbar zu machen; 
doch an den rauchenden Fenerjäulen weiter Schladhtfelder entzündet jich gr» 
waltiger das nationale Selbjtbewußtiein und der nationale Jundividualismus. 
Das politiich patriotiiche Nationalgefühl bemäcdhtigt ſich aller Herzen, und 
als tiefſte Schmach wird es empfunden, Die Feſſeln eines fremden Volkes zu 
tragen. Die jugendliche Begeiiterung in den Tagen der Befreinngsfriege läßt 
das Deutichgefühl der Klopſtock und der Klopſtockſchüler, der Julius Möfer, 
der Herder und des jungen Goethe wieder in hellen Flammen aufloderu. 
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Bon neuem blidt man mit Andacht auf die Schöpfungen der eigenen Ber: 
gangenheit, und die finjtere, altdeutiche Zeit; die Goethe in Italien ver 
achten gelernt hatte, dev gotische Dom, der um des griechiichen Tempels 
willen geächtet war, flößt wiederum myſtiſche Schauer ein. Für Sprach— 
wifjenschaft und Philologie kamen goldene Tage und eine Zeit großer 
Eutdedungen. Sie erkannte die Zujammenhänge und urjprüngliche Einheit 
der indogerntanifchen Sprachen, und neben die altklaijfiiche Philologie, die 
jeit den Tagen des Humanismus fajt ausschließliche Pflege erfahren, aber 
durch den Hellenismus des 18. Jahrhunderts auch neue, große Anregungen 
empfangen hatte, ftellte ſich jetzt gleichberechtigt die germanifche Sprad)= 
und Litteraturwifjenfchaft. Da war im dieſer Zeit alles neu und friich und 
für alerandrinisches Weſen noch fein Platz. Jetzt erſt wurde man mit der 
mittelhochdeutichen Boefie gründlich bekannt, und Nibelungentied und Gudrun, 
Wolfram von Eſchenbach und Walther von der Vogelweide, die für Goethe 
und Schiller noch Feine Rolle gejpielt hatten, machen auf einmal Anfpruch 
auf Plätze neben den großen Göttern des alten umd neuen Humanismus. 
Die nationalpatriotiihen Empfindungen verjchmilzen vielfach mit den katholici— 
jierenden Beltrebungen der Zeit nach einer Neuerwedung eines naiven 
und glaubensjeligen, mittelalterlichen Chriftentums, und jo gerät Die 
Romantik in einen ebenfo jchwärmerifchen Bergangenheitsfultus herein, 
wie ihn der Klaſſicismus mit der Antike betrieb. Es kam jene übertriebene 
Berehrung der mittelalterfichen Poeſie auf, jene hochgradige Überſchätzung 
ihrer künſtleriſchen Bedeutung und aud ihres deutjch-nationalen Wejens 
und Wertes, die bis heute unjere Litterariiche Bildung beherrichen. Den 
Dogmengläubigen hellenijchen Geſchmacks gejellten fich die Dogmengläubigen 
des mittelafterlichen Geichmads Hinzu. Hand in Hand mit diefem Kultus 
ging der Kultus der fogenannten Volkspoeſie. Auch da knüpfte man wieder 
an Herder und die Beitrebungen des Sturmes und Dranges au. Der 
myſtiſch⸗phantaſtiſche Zug der Zeit machte fich Hier nicht weniger geltend. 
Jene jcharfen und Klaren Begriffsbeitimmungen, die Schiller in feiner Kritik 
der Bürger’schen Gedichte über das Weſen einer volfstüntlichen Poeſie ge- 
geben hatte, wurden nicht weiter beachtet. 

Man geheimnißte Lieber allerlei in das Wort Volkspoeſie hinein und 
machte fih von ihrer Entjtehung die wunderbarjten Vorſtellungen. Doch 
zufeßt wurde der großen Wahrheiten mehr geboten al3 der Irrtümer. 
Jedenfalls wurzelte diefe neue Wiſſenſchaft von der nationalen Spradje 
und Litteratur jchon ganz anders im Leben der Zeit und des Volkes. 
Und bejonders in diefer Werdezeit, der Zeit des frifchejten Wachſens und 
Blühens drang fie über die Studierftube hinaus und juchte im beften 
Sinne des Wortes eine wahrhaft volfstümlihe Wiſſenſchaft zu werden. 
Die äfthetiiche Kultur dieſer Jahrzehnte war die tiefjte, und die Männer 
der Gelehrſamkeit trugen zumeift auch eine reichere Künſtlernatur im fich. 
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Die Gebrüder Grimm, Jakob Grimm (1785—1863) und Wilhelm 
Grimm (1786—1859) verkörpern am gewaltigiten das ganze Wejen und 
die Bedeutung dieſer Wiſſenſchaft der nationalen Romantik. Sie vereinigen 
den Geiſt der ſtrengen Gelehrjamkeit, der peinlichen Ihatjachenerforjchung 
mit dem der künſtleriſch-intuitiven Phantafieerfenntuis, den Simu für die 
gewifjenhaftejte fahmännische Wiſſenſchaft mit einem lebendigen Populari— 
fierungsdrang. Drei große Werfe haben fie den deutfchen Volk vermacht, 
die „Kinder: und Hausmärchen“ (1812—1814), die „deutſchen Sagen” 
(1816— 1818) und das „deutiche 
Wörterbuch“ (jeit 1852). Und 
fie wurden Damit zu den ver— 
trautejten und liebjten Gejtalten, 
die unſer Volk kennt; dieſes 
lohnte die eruſte und innige 
Liebe, die ihm von den 
Gebrüdern enigegengetragen 
wurde. 

So erueuerte, vertiefte die 
Romantik die nationalen und 
volkstümlichen Ideale der jung—-— 
goethiſchen Zeit und machte 
uoch einmal eine entſchloſſene 
Wendung zur Natur, zum Ur— 
ſprünglichen und Naiven zurück. 
Aber es waren doch ſeit jenen 
Tagen wieder mancherlei Ver— 
änderungen vorgegangen. Vor 
allem beſaß die neue Jugend nicht 
das Energiſche und Thatkräftige, 
den Wirflichfeitsjinn der FJünglinge des Sturmes und Dranges. Sie teilte, 
wie jchon gejagt, mit dem Hellenismus die elegifch-rejignierte Stimmung, 
die Weltflüchtigfeitsneigungen und das Nuhebedürfnis. Sie jpann ji noch 
mehr in ein bloßes Traumleben ein und nährte den reinen Ajtheticismus, 
wie ihn Schiller gelehrt hatte, nährte die Kunſt des ſchönen Scheins, Die 
ſich der Wirklichkeit jchroff entgegenftellte und entweicht, wenn die Natur 
jiegt. Die neue Poeſie haßte das Alltäglihe und Gewöhnliche, die „platten 
Nealitäten“ noch weit mehr, al3 das Windelmann und der Hlajjicismus 
gethan hatte. Sie jchließt ſich ängjtlicher von der rohen Außenwelt ab 
und treibt den Individualismus zu feinem Gipfel herauf. Und damit 
vollendet fie auch den Lyrismus diefer Periode. Die Lyrik ift jept wirklich 
Alleinherrjcherin geworden. Die Formenjprache, die im Klaſſiecismus eine 
plajtiich Windelmanniiche Natur angenommen Hatte, verändert ſich und ſtrebt 





Iakob Grimm. 
Nah einen Gemälde von C. Begas. 
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wieder einen mufifalischen, jeßt faſt ausſchließlich mufifalifchen Charakter an. 
Die Scharfen, Haren und beftimmten Linien verichwinden, und Nebelhaft- 
Berihwonmmenes taucht empor. Das Rationalijtiiche der älteren Richtung 
in jeinem Gegenjah zu dem Myſticismus der jüngeren prägt ſich darin 
ans. Doch nicht ohne allzu große Einfeitigfeit verjenkte fich die Kunſt ganz 
in die Darjtellung des Ichs, nicht ohne Schaden ſah fie in der Geftaltung 
der Gefühle den Anfang und das Ende aller Poeſie. In ihrer Verachtung 
des 2 Nüchtern-Ber- 
ftändigen ging fie jo 
weit wie möglich und 
vertrieb den Verſtand 
und die Vernunft nur 
allzumweit aus ihrer 
Nühe. Die Gedanken 
fingen wirklich au 
fernzuftehen, wie Tied 
jagt, und es jchwand 
jenes große und mäch— 
tige Geiſtesleben, das 
die GoetheundSchiller 
verförpert hatten, es 
ihwand jene Welt: 
anfchauungspoejie, die 
Neligion und Philo— 
ſophie, Wiſſenſchaft 
und Kunſt in ſich ver— 
einigte. Als aber dieſe 
Verſtandeselemente 
zurücktraten, da fingen ’ — — 
auch die Gefühle und Wilhelm Grimm. 

Phantajien au, ord» 

nungslos durcheinander zu fließen, und die wunderbare Kompofitionsfraft der 
Schiller-Goethe'ſchen Kunſt war zu Grabe getragen. Wir haben gejehen, wie 
die Fähigkeit der objektiven Menjchendarftellung ſchon bald Einbuße erlitt. 
Der romantiſche Lyrismus läßt fie noch mehr verfiimmern, und die dramatisch» 
epiſche Gejtaltungskfraft fängt am erſten an, Spuren des Abwelkens zu 
verraten. Dieje Einfeitigfeiten der vomantijchen Kunſt verraten doch jchon 
wieder einen Mangel au einer umfaſſenden reichſten Schöpferkraft und 
fürderten den alten böjen eilt der Nahahmung. Der Klaſſicismus hatte 
ihm von neuem die Thür geöffnet und die Poeſie von der Natur weg auf 
das Buch, vom ch Hinfort auf die Autorität Hingewicjen. Dazu kamen 
die weltlitterarischen Bejtrebungen, die Herder in großem Stil gewedt hatte 





816 Die Romantik in Deutſchland. 


und von Goethe in feinem Alter freudig empfohlen wurden; die Romantifer 
entfalteten dann auf diefem Gebiete die fruchtbarjte Thätigfeit und erichloffen 
dem beutjchen Geiſte die weitejten Ausfichten auf das Ganze der Poejie 
aller Zeiten und Völker. Die italienische, jpanische und englifche Renaiſſance— 
dichtung trat im neuer Friſche und deutlicher als bisher in den Geſichtskreis 
unjerer Bildung ein, und auch der Orient begann jich zu enthüllen. So 
wertvoll dieje Kenntniſſe und Erfenntwiffe nun auch waren, fo fehr fie 
Geſchmack und künftleriiches Berftändnis erweiterten und vertieften, fo ftiftete 
doch auch andererjeit3 dieſer Dilettantismus Herder'ſchen Gepräges, das 
Geſchick der Auſchmiegſamkeit und feinjten Nachempfindung mancherlei Ber: 
wirrung an. Die legte große, geiftige Sfraft, das Fremde wohl anzunehmen, 
aber auch zu überwinden und dem Eigenen unterzuordnen, ihm den Stenpel 
des Ichs aufzudrüden, den Stempel der eigenen Zeit und Volkskultur, 
war nicht überall vorhanden. So gejellt ſich bald dem griechiichen Olymp 
die romaniſch-chriſtlich- myſtiſche Muſe Galderons zu, zahlreiche Gläubige 
um ſich verjanmelnd. Andere kommen orientalifch aufgepußt und geberden 
fi al3 Inder und Perjer. Die verichiedenften Wege laufen nebeneinander 
her und verwirren ji. Bloßer EHefticismus, durch feine ftarfe Originalität 
in Schranken gehalten, und eine bunte Stillojigfeit greifen um ſich. 


Die Anfänge der romantiſchen Dichtung. 

Eine eingehende, Titteraturgefchichtliche und äfthetifhe Betrachtung 
müßte gerade die Übergangsformen von einer Entwidelung zur anderen 
ins Auge faffen. Goethe und Schiller gingen von der ftrengnationalen, 
volkstümlichen und naturaliftiichen Kunft des Sturmes und Dranges aus, 
führen die hellenifierende Dichtung zu ihrer Höhe empor, ohne die Tebendigen 
Beziehungen zum Volt uud zur Beit aufzugeben, und Teiten auch ſchon in 
die romantijhe Empfindungs- und Anjchauungswelt hinein. Schillers 
„Braut von Mejjina“-Tragödie, welche am peinlichiten das antife Drama 
nachzuahmen ftrebt, enthält zugleich von allen feinen Dichtungen die reichite 
Fülle romantischer Elemente und berührt jich in feinen altgriechifchen Ideen 
vom Schidjal näher mit der Ealderonifchen Weltanfchaunng. Zu Goethe aber 
blit die neue Schule wie zu einem der Ihrigen empor, und die Gejtalt feiner 
Mignon erjcheint wie eine Berlörperung der Romantik jelbit. Die Gebrüder 
Schlegel wiederun nehmen von einem fanatischen Klaſſicismus, von der ein— 
jeitigjten Antifenanbetung, die noch über die Goethe'ſche und Schiller’iche 
hinausging, ihren Musgang, und ihre Dichtung trägt nod) mehr das Gepräge 
des Hellenismus als den Stempel des Romanticismus an fih. Allmählich 
entwideln fie dan immer klarer und deutlicher das Progranım der neuen 
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Richtung, deren Fritiiche Wortführer fie find. Sie bringen Mlarheit und 
Bielbewußtjein im die Bewegung hinein. Ihre Beitfchrift „Das Athenäum“ 
(1798— 1800) wird zum Sammelplah für die jungen Geijter. Goethe, 
Shafejpeare und die Italiener und Spanier der Renaifjance werden als 
Borbilder aufgeftellt, während bei der abjprechenden Beurteilung Schillers 
zum Teil perjönlihe Beweggründe mitwirfen. Nicht nur die unit, 
jondern auch das -Leben und die Gefellichaft jollen reformiert werden. 
Freigeiftige, immoraliftifche 
Tendenzen herrjchen zuerſt 
vor in der Kunſt wie in der 
Lebensführung. Friedrich 
Schlegel, der jüngere und 
dichterifch begabtere (1772 
bis 1822), feiert, ähnliche Be- 
ftrebungen der „Sturm» und 
Drangzeit“ fortführend, in 
brünjtiger Efftafe in feinem 
Roman „Lucinde“ die freie 
Liebe und die gejchlechtsfinn- 
lihen Genüffe, mehr Iyrifch 
refleftierend als epijch ge- 
ftaltend. Raffinierte ſtiliſtiſche 
Künfte müſſen den Mangel 
an eigentlih dichteriſcher 
Anſchauungskraſt verdeden. 
Später fommen auch bei den 
beiden Schlegel die hriftlich- 
fatholifchen WReftaurations- 
ftimmungen zum Durch— 
bruch. Doc) find e3 weniger Friedrid von Schlegel. 

religiöfe als künſtleriſche Gez. dv. Auguſte v. Buttlar, geſt. v. J. Apmann. 

Empfindungen, welche ſie in die Welt der weihrauchumwallten mittelalter— 
lichen Dome hineintreiben und Friedrich Schlegel 1809 zur katholiſchen 
Kirche übertreten laſſen. Ihre eigentliche Bedeutung liegt vor allem auf 
dem Felde der Litteraturgeſchichte, der Kritik und der Äſthetik. Leſſings 
und Herders Scepter ging zunächſt in ihre Hände über, doch fehlt ihnen 
der letzte große Ernſt dieſer Vorgänger. Ein gewiſſes eitel-ſelbſtgefälliges 
Weſen macht ſich geltend, und die Kritik ſucht vielfach mehr zu blenden 
und zu überraſchen als zu überzeugen und die Wahrheit zu erkennen. 
Die weltlitterarifhen Neigungen de3 deutſchen Bolfes erfahren durch 
fie die reichiten Anregungen, und ihr Blick jchweift bis nah Indien 
hinüber, deſſen Schatzkammern fie für uns erichliegen. Auguft Wilhelm 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 52 
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von Schlegel (1767—1846) aber, ein wunderbares Anempfindbungstalent 
und der gefdidtefte Sprachtechniker, eröffnete mit feinen Übertragungen 
Shakeſpeare's (1797—1801), Calderons (1803) u. |. w. ben Reigen der 
großen Überfegungskünftler dieſer Zeit. 
Die Univerfität Jena vertrat unter den damaligen Hochſchulen am 
tapferften den Geift der fortjchreitenden Entwidelung. Fichte (1793—1799), 
| Auguft Wilhelm 
— Schlegel (1798 bis 
1801) und Scel- 
ling hatten hier im 
Anfang ihrer Lauf⸗ 
bahn gelehrt und 
Novalis ſtudiert. 
Von hier aus er— 
ichallten auch Die 
erjten Trompeten 
jignale der roman— 
tiſchen Kunſt. 
Dann ward Ber— 
lin, bis dahin das 
eigentliche Lager 
der alten näch— 
ternen Friedericia- 
niſchen und Nico- 
laitiihen Aufklä— 
rung, die littera- 
riſche Hauptitadt. 
Geiftreiihe und 
erfahrene Welt- 
damen, die Rabel 
Levin, jeit 1814 
Auguft Wilhelm von Schlegel. die Gattin Barn- 
Geftohen von G. Zumpe. hagens von 
Enſe (1785—1858), unſeres eleganteſten Memoirenſchreibers, Dorothea 
Veit, die Tochter Moſes Mendelsſohns, die Gattin Friedrich Schlegels, 
Karoline Mihaelid-Bochmer, welhe, von Anguft von Schlegel 
gejchieden, von Scelling geheiratet wurde, Henriette Herz, warben 
für die neuen Ideen der Kunſt und der Emancipation des Fleiſches. In 
Berlin jtand die Wiege Achim von Arnims und Ludwig Tieds (geboren 
am 31. Mai 1773, gejtorben am 28. April 1853). Tieck erreichte ein fait 
jo hohes Alter wie Goethe, und je älter er wurde, dejto mehr ſah man in 
ihm den eigentlichen Träger und Verkförperer der romantischen Runjtideale. 
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Seine Poefie hängt mehr mit der Wieland’schen al3 mit der Goethe 
Schiller'ſchen zuſammen, indem fie den reinen üſtheticismus fräftigt und 
überwuchern läßt. Jene große Gefamtgeftaltung des geiftigen Lebens, 
die ein Goethe und Schiller boten, hat aufgehört. Cine einfeitigere und 
dürftigere FE — — 
Kunſt tritt 
uns entgegen. 
Sie kennt 
fine Ent» 
widelungen. 
Sie bleibt 
achtzig Jahre 
lang jo ziem- 
fih auf dem: 
jelben Stand» 
punft stehen. 
In ihrem Ge- 
hirn ſieht's 
etwas leer 
und hohl aus, 
und ſie küm— 
mert ſich 
weder um die 
großen noch 
kleinenRätſel⸗ 
fragen des 
Daſeins. Sie 
iſtauch arman 
Gefühlen und 
Begeijterun: 
gen. Gleich: ; Be: 
giltig,faltund BEENDEN — — — 
gelangweilt FI = 
fteht fie der Lutsrrg — 
Wirklichkeit ⸗ 
gegenüber. 
Der egoiſtiſch-ſelbſtgefällige Künſtler hält nur ſeine Welt für die große, 
ariſtokratiſche Welt, in der ſich leben läßt. Zumeiſt hat es Tieck nur mit 
der Kunſt und den Künſtlern zu thun. Deren Treiben beſchäftigt ihn vor— 
wiegend. Aber es iſt viel öder Litteraturklatſch und Litteraturtratſch dabei. 
Das Dichten ſcheint bei ihm zu einem Spieltrieb geworden zu ſein. Er 


freut ſich daran, ſchillernde Seifenblaſen fliegen zu laſſen. Wie bei den 
82 
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meisten dieſer Atelierkünſtler fteht die Phantafie im Mittelpunkt feines 
Schaffens, und das Wunderlich Abfonderliche, das Märchenhafte übt Die 
ftärkiten Reize aus. Dieſe Einfeitigkeit erhöht jedoch andererfeit3 die Aus- 
drudsfähigfeit. Sie fordert auf, einmal alles andere beifeite zu laſſen und 
die Genüfje der reinen Einbildungstraft auszukoſten. Die Phantafie felber 
erfährt eine Stärkung, — freilich auf Koften anderer Geijtesgaben. 

Die Schwärmerei der Zeit für das Naive und Bolkstümliche läßt 
Tieck als Stoffquelle die deutihe Märchen» und Sagenpoefie benugen, die 
alten Bolfsbüher von „Genovefa“ und „Fortunat“ und vom „Kaiſer 
Oktavianus“, die er mit mangelhaftem Kompofitionsvermögen zu drama- 
tiſchen Märchenfpielen umpgeitaltet. Sie erinnern an die Schöpfungen 
Gozzi's, wie überhaupt die Tieck'ſche Kunſt einen etwas italienischen 
Charakter trägt und manches mit der Romantik der italienischen Renaiffance 
gemeinfam hat. Mit jener Bhantafiefrohheit vereinigt fich jedoch, und dieſer 
Zug tritt nicht nur bei Tied hervor, eine ganz nüchterne VBernünftelei. In 
einer Nicolaitiichen Welt iſt der Dichter aufgewachlen, und er wird nicht 
den ffepticiftiichen Geift der Aufklärung los. Und wie dem braven Nicolai 
die Welt des Volksliedes und Märchens allzeit ein großes Geheimnis 
geblieben ift, wie fie ihm ftet3 nur etwas Albernes und Läppiſches bedeutete, 
jo vermag auch Tied feine Menfchen und jeine Stoffe nicht ernjt zu nehmen. 
Es entjteht daraus eine ironishe Auffaffung und Behandlung, und gerade 
dieſe „romantische Ironie“ galt als das Große und Geniale an der Tied- 
chen Poeſie. Und fie bedeutete in dev That den Triumph des wirflichfeits- 
flüchtigen Nitheticismus und des Formalismus. Der Anhalt hat allen 
Wert verloren. Gfeichgiltig ift, was der Dichter denkt und fühlt. Die 
Außenwelt zerrann in Dunft und Schein und befitt feine Realität mehr. 
Eine Tragif des Daſeins giebt's nicht mehr zu überwinden. Leicht und 
bequem fteigt der Dichter zu den Höhen der reinjten Fünftlerijchen objektiven 
Weltbetrachtung empor, zu welcher fich die Dante, Shafejpeare und Goethe 
den Weg unter den biutigiten Kämpfen bahnen mußten. Nur giebt’s 
für jenen feine Welt mehr zu betrachten, nur glaubt er fich gefeit vor 
diefer Welt, wenn er, wie der Vogel Strauß, der jchönen Legende zufolge, 
den Kopf in den Saud ftedt. Bei Tied treten denn auch, ähnlich mie 
bei den Schlegel erite Spuren des Formverfalls hervor. Die Form 
zieht Feine Nahrung mehr aus dem Inhalt. Sie ift nichts Notwendiges, 
organifch aus einem Organismus Erwacjendes. Man wählt von den 
vorhandenen, im Lehrbuch ſchön zuiammengeftellten Formen irgend eine 
aus und jchreibt in fie das Gedicht Hinein. Das iſt die Form, wie fie 
gewöhnlich verftanden wird. Die erlernbare Schulform. Sie beherricht, 
wie die Schlegel’iche, virtuos die äußere Technik des BVersbanes. Sie 
freut fich, wenn fie recht viele Reime aus dem Ärmel fchütteln kann und 
allerhand metrifche Kunſtſtückchen ausführt. Bei Tied Hingelt und bimmelt 
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e3 an allen Eden und Enden, aber dieje kalte Virtuofität hat mit echter 
Formkunſt kaum etwas zu thun. 

Da ift Novalis, mit eigentlihem Namen Friedrich Leopold 
von Hardenberg (1772— 1801) ein ganz anders urjprüngliches und 
echtes Talent. Er trägt zuerit das chriftlich=religiöfe und myſtiſche 
Empfindungsleben in die neue Kunſt Hinein. Als ihm der Tod jeine 
inniggeliebte Braut entriß, will er den eigenen Tod durch den bloßen 
Willen erzwingen und giebt feiner Sehnjucht nach dem Grabe in den 
„Hymnen der Nacht“ ergreifenden Ausdrud. Er jteht in nächfter Seelen: 
vertwandtichaft zu Hölderlin. Wie diejer 
iſt er ein Dichter der Sehnſucht von 
diefer Welt hinfort. Nur trat an 
die Stelle Griechenlands das gläubige 
Mittelalter, die griechijch » heidnifche 
Weltanschauung und der Pantheismus 
wichen einem tiefen chrijtlichen Empfin— 
den, dem Verlangen nach dem Heiland, 
und wenn dort eine größere Bildlich- 
feit und WPlafticität des Wusdruds 
vorherricht, jo fommen hier mehr die 
mujfifalischen Elemente zum Durchbrud). 
Bei Tieck waltet die bewegliche Phantafie, 
bier quillt alles aus dem Gefühle hervor. 
Wie in Hölderlind „Hyperion“, jo 
herricht aud) in Hardenbergs unvollen- 
detem Roman „SHeinrih von Dfter- 
dingen“ der Lyrismus jtart vor und 
erjtidt in jüßen wollüjtigen Zaubern 
die epiſche Darſtellungskraft; jo ent- 
itand fein neuer „Wilhelm Meijter“, 
dem Novalis zuerjt macheiferte, ebenjo Nah dem Kupfer von Ed. Eihens. 
wie Tief zu feinem „Franz Sternbald“ durch Goethe angeregt worden 
war, — aber die „blaue Blume“, welche Heinrich von Dfterdingen jucht, 
wurde zu einem Symbol der Romantik überhaupt, und al ihr Duft 
liegt über der Dichtung ausgegojien. 

Ein Kreis jüngerer Dichter und Gelehrten jammelte ſich in Heidelberg 
um Clemens Brentano (1778—1842) und Ludwig Ahim von Arnim 
(1781— 1831), welche damals gerade durch ihre Sammlung deuticher Volks— 
lieder „Des Knaben Wunderhorn“ (1805— 1808) der romantijchen Bewegung 
neue Freunde zuführten. Joſehh Görres (1776—1848), der geiftvolle, 
feurige Publicift, der, wie jegt jo viele, al3 roter Revolutionär begann 
und jpäter als Vorfämpfer des Ultramontanismus endete, Uhland, Kerner, 
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die Gebrüder Grimm gehörten zu ihm. Die Begeifterung für das National» 
Bolkstümliche, für altdeutiche Kunft, Volkslied, Volksmärchen und Bolfs- 
fage vereinigte die Herzen und ergriff von hier aus die Litteratur. Damit 
waren die wichtigiten Beftanbteile der romantischen Poejie beifammen, und 
fie quirlen und brodeln in den Gedichten, Dramen, Romanen, Märdjen 
und Erzählungen Brentano’3 und Arnims bunt genug durcheinander: 
Naivetät und gejuchte Geiftreichelei, jchlichtefte Einfachheit und raffinierte 
Künftelei, lebendigjter Wirklichkeitsfinn und eine große Schärfe charafteriftijch- 
naturaliftifcher Auffaffung neben wilder, toller Traumphantaftil, Tieck'ſche 
Ironie und Novalis'ſche Gefühlsinnigkeiten in ben verbämmernden und 
verichtwimmenden Tönen der Myſtik. Nur die geiftigen Bänder und Sehnen 
fehlen, die Zufammenhänge und Einheiten. Künftlerlaune und Kunſtſpuk 
lacht aller Ideen und wirft Trümmer über Trümmer. Brentano’3 mhjfti- 
eiftiiche, phantaftifchere Novalis-Natur rafft ſich zur ZTotalität der großen 
Dichtung ebenjowenig auf wie die verftändigere und realijtifhere Tied- 
Natur Arnims. Brentano’3 Schweiter aber und Arnims Gattin Bettina 
(1785— 1859), die den Goethe-Kultus zu einer Urt Religion erhob, ver- 
fürpert mit am eigenartigiten den Geiſt des großartigen Dilettantismus 
und der wunderbaren fünftlerifchen Bildung, welche in dieſer Zeit in dem 
poejiegefättigten Deutſchland, wenigstens in den engeren litterarifchen reifen 
daheim waren. 

Das Theater ftand wie gewöhnlich jo auch in diefer Zeit den wirklich 
dichterifch begabten Dramatikern jpröde und teilnamlos gegenüber, verjtand 
fie ebenfowenig wie das große Publifum und bejaß daher auch nicht den 
Mut, dem vielen Eigenartigen und Neuen zum Anſehen zu helfen. Selbjt 
Goethe begriff nicht die Erfcheinung eines Heinrich von Kleiſt, der erſt jehr 
viel jpäter zur Anerkennung gelangte und noch heute mit allerhand thörichten 
Borurteilen zu fämpfen hat. Den Heinen Nacahmern und Nachäffern, 
welche aus den von den Tischen abgefallenen Broden dünne Breijpeijen 
bufen, den Ehr. Eruft von Houmwald (1778—1845), den Adolf Müllner 
(1774— 1829) ging es dabei immerhin weitaus befjer als den urjprünglichen 
und großen Geiftern. Ihre Trivialitäten und Abgejhmadtheiten gefielen 
jo jehr, daß das deutiche Volk freundlich überjah und entichuldigte, wenn 
fie hier und da auch ein wenig echtere PBoeteniprache redeten. Nur ber 
Königsberger Zacharias Werner (1768— 1823), der Begründer der joge- 
nannten Schidjalstragödie, hat fidy allein von den wirklich begabten Poeten 
ihon in feiner Zeit Bühnenruf erworben, der aber nicht lange anhielt. 
Dieje Zeit, die jo manchen wahlverwandtichaftlichen Zug mit der Periode 
des Jeſuitismus und der fatholifchen Reftauration gemeinfam hat, brachte 
auch von neuem die Dichtung Calderons zur Geltung. Und bereit3 in 
Werners eriten Dramen, in den „Söhnen des Thales“ und in feinem 
Lutherdrama „Weihe der Kraft“ zeigen fich deſſen Einflüffe, erleidet das 


Das Drama der Romantifer. 823 


Schiller ſche Charakter- und Fdeendrama bemerkenswerte Umformungen. 
Die Ideen und Charaktere verlieren die feiten, Haren, das Vorwalten des 
Verſtandes verratenden Umrifje, aber finnlich»Tebendiger und künſtleriſch— 
wahrer fommt das Stimmungsleben und fchwankend»unbeftimmtes Gefühl 
zum YAusdrud. Schiller war der überzeugtefte Belenner der Theorien vom 
freien Willen, er ift der aufrechtitehende Vernunftmenſch, der den oberen 
Mächten nicht gar vielen Spielraum läßt. Diefe Zeit aber warf wieder 
für kurze Zeit die Autoritätsideen der Calderonifchen Weltanjchauung 
empor, das Ohnmachtsbewußtfein des Menichen Gott gegenüber. Das 
chriſtlich⸗ katholiſch⸗ jeſuitiſche Empfinden zerjtörte die künſtleriſche Fähigkeit 
der Eharakterzeichnung. Andererſeits 
aber hat dieſe Zeit doch wieder zu viel 
vom Baum der Erfenntnifje gefchmauft, 
und es fehlt ihr der große Glaubens: 
ernst, die feite philoſophiſche Über- 
zeugung des alten Spanierd. Dieje 
Romantifer find vor allem Künftler. 
Sie fümmern ſich nicht um die tieferen 
religidfen Ideen, aus denen jich der 
Scidjalsgedante Ealderons zufammen- 
ſetzte, jondern erbliden nur die Dichte: 
riihe Erjcheinungswelt, die daraus 
erwuchs. Das Spukhafte, Myſtiſch— 
Viſionäre, das Märchenhaft-Wunderbare 
und all das für den aufgeklärten Ver— 
nunftmenſchen Unerklärliche, das er das 
Zufällige nennt, übernehmen ſie, um 
der künſtleriſchen Senſationen, um der Zacharias Werner. 
Phantaſie⸗und Gefühlserregungenwillen. 

Die mit der Calderoniſchen Schickſalsdichtung nahverwandte „Schickſals— 
tragödie“ dieſer Zeit, am eigenartigſten in Werners „24. Februar“ und 
Grillparzers „Ahnfrau“ verkörpert, ſteht ihrem ganzen Weſen nach in 
ſcharfem Gegenſatz zu dem Goethe-Schiller'ſchen Drama. Es kann und will 
nur auf die Phantaſie wirken, Gefühle und Stimmungen erregen. Um den 
Dichter zu verſtehen, muß man in des Dichters Land gehen, und der Leſer 
fann und ſoll deshalb auch von dieſer Poeſie nichts Goethe-Schiller'ſches 
verlangen. Man muß auf Ideen verzichten, auf Charaktermenjchen, die fich 
ihr Schidjal jelbft bejtimmen. Eine Gefpenfterwelt, eine Welt des Grauens 
und des Schredens, der Angjt und des Grujelns, vifionären Traumlebens, 
unbejtimmt verfchwommener, dem Bewußtjein entrüdter Empfindungen, 
thut fi vor uns auf. Geheime, dunkle Mächte regieren den Menijchen. 
Ihnen fällt er zum Opfer. Die Dichtung wirft ſich auf die Erfenntniffe 
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der Nachtjeiten des Seelenlebens und eröffnet da ganz neue Bahnen. Die 
reine fünftleriiche Betrachtung feſſelt fie duch ihr großes Fünftleriiches 
Können. Mit wieviel elementarerer und künftleriicherer Wahrheit weiß jie 
das Wunderbare darzuitellen, als das z. B. noch Schiller im „Geifterjeher“ 
vermochte; wie jcheitert dejjen Kraft naturgemäß in der „Jungfrau von 
Drleans“ an der Verkörperung myſtiſch-viſionären Geiſteslebens, wie jehr 
bleibt c3 wenigſtens zurüd hinter dem, was hier Novalis, E. T. U. Hoff: 
mann und Nleiſt ge: 
boten haben. Und wie 
äußerlich erſcheint ſelbſt 
Shakeſpeare, wenn man 
ſeine Darſtellung von 
Wahnſinns⸗, Traum— 
angſt- und nachtwand— 
leriſchen Zuſtänden ver- 
gleicht mit E. T. A. 
Hoffmann (1776 bis 
1822), der in ſeinen 
Romanen und Novellen 
mit am eigenartigſten, 
am ausgeprägteſten, 
aber auch einſeitigſten 
dieſe Welt des Ge— 
= jpenjtifchen verkörperte. 
= Man mag in dem über: 
= wiegenden Üſtheticis— 
mius der NRomantifer 
noch jo viel Gefahren 
erbliden, man mag 
noch ſo deutlich und 
Har erkennen, daß dieſe 
ausschließliche Pflege des reinen Phantaſie- und Gefühlsjtimmungstebens 
unfere Dichtung um jene ZTotalität brachte, die in den Tagen des 
Klaſſieismus herrichte, man wird gern zugeben, daß fich der Gefichtäfreis 
verengte und die Dichtung von ihrer Höhe herabitieg: andererſeits aber 
giebt jie auch der Darjtellung der Gefühle eine eigenartige Verfeinerung. 
fie wirft neue piychologifche Probleme auf und fie übertrifft unſere klaſſiſche 
Poejie zumeift in dev ganz unmittelbaren Wiedergabe des rein Stimmungs- 
vollen; zur Darftellung der ineinanderjhiwimmenden Übergänge, träumerijcher 
Zuſtände findet jie erjt die rechten Mijchfarben und verhallenden Laute. 
Im Drama Heinrich von Kleiſts findet die „Eonjequente Romantif”, 
man möchte jagen, ihre Hajfiihe Vollendung. Aber Dieje fonfequenteite 
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Romantik ſteht auch dem Hellenismus der Zeit wieder am nächſten. Kleiſt 
iſt der gläubigſte unter den Romantikern, der umfaſſend-vielſeitigſte und 
innerlich⸗einheitlichſte, von Widerſprüchen freieſte. Wie fie alle, iſt ex in 
ſeinem eigentlichſten Weſen der Mann des l'art pour l’art, der ſich in feine 
Phantafiewelt einfchließt und wenig um die Wirflichkeitszuftände befümmert. 
Er wirkt gar nicht tendenziös umd ijt noch immer ziemlich Fein und arm 
an Fdeen und in feiner 
Veltanichauung, aud) 
wenn er ein Problem am 
Harjten zu verfolgen weiß. 
Der Kern jeiner Boefie 
beruft in einer außer- 
ordentlih gejteigerten 
Einbildungsfraft. Diefe 
Einbildungskraft ift das 
Stärfite bei ihm. In 
brennenden und leuch— 
tenden Farben Geſtalten 
vor uns Hinjtellen, Ge— 
jtalten in heroiſcher Be» 
wegung, mit den Gebär- 
den des Wahnfinns, in 
vifionärem Traum— 
wandflerzujtand,rührende 
Mädchengeitalten, jaftig 
friiche altniederlänbijche 
Genrefiguren, Bilder zu— 
ſammenzuſtellen, — das 
macht ſeine Luſt aus. 
Und er ſteht keineswegs ER 
wie Tieck dieſen Ges Se un”; i 
ihöpfen feiner Phantafie Heinrih von Aleift. 
ungläubig und mit über- Nach d. Miniaturgemälde v. A. Krüger(isol), gef.v.D. Zagert. 
legenem Spott gegen» 
über. Er glaubt inbrünjtig an fie, fie find von Fleiſch und Blut, er 
liebt fie. Der Tod feiner „Pentheſilea“ verjegt ihn in eine Aufregung, 
als jei ihm eine Geliebte entrifjen. Darum find auch dieſe Geftalten jo 
Scharf umriffen, fo Har und deutlich; nicht etwa Har und deutlich der 
inneren Motivierung nad), die vielmehr oft genug den echten Charakter der 
romantischen Willfür an fich trägt, fondern Far und deutlich ald rein 
künſtleriſche ſinnliche Erjcheinung. Sie bohren fich mit zwingender Gewalt 
in die Phantafie ein und bleiben dort haften. In jeder Einzelheit, in 
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jeder Bewegung find fie mit dem fcharfen Blid eines Realiſten beobachtet. 
Eine naturaliftiiche Phantaſiekunſt möchte ich die Kleiſt'ſche nennen, ähnlich 
wie es die Arioſt'ſche ift. Die Kleiſt'ſche Einbildungskraft fieht ihre Geftalten 
jo deutlih vor fi, als wenn fie von der Wirklichkeit geſchaffen wären, und 
diefe Löjen jich daher nicht in Schatten auf und zerfließen formlos, wie bei 
den übrigen. Die plajtiich bildenden Elemente, die ſonſt mehr in der helle- 
nifierenden Kunst diefer Zeit angetroffen werden, haben entichieden den Bor» 
rang vor den mufifalifchen, und jo fpielt denn auch die Darjtellung des 
Gefühlsinnerlichen bei weitem nicht die Rolle, die fie ſich fonjt in ber 
Romantif, namentlich bei Novalis, erobert bat. Vielleicht gerade weil er 
der ernſteſte Künftler unter feinen Genofjen war, wurde er ala Menſch der 
Unglüdlichjte. Am 21. November 1811 erfchoß er fich, etivas über 34 Jahre 
alt, zu Wannjee bei Potsdam. Er ging zu Grunde an dem deutſchen Volke, 
das unfähig ift, eine Dichtung zu leſen, an der Beichränftheit des Lejers, 
der nicht in des Dichters Land gehen will, um den Dichter zu verftehen 
und zu begreifen, jondern verlangt, daß der Dichter in fein Land hinein 
fomme, jeinen Glauben und jeine Meinungen befenne, ihm jchmeichle und 
ihn aus dem Wltgewohnten nicht heraustreibe. Kleiſt fiel als ein Opfer 
des reinen Äſtheticismus der romantischen Kunſt, die noch heute den Durd;- 
ſchnittsgeſchmack fremdartig berührt, weil fie eine jo reine Sinnenfunft ift 
und fo wenig tendenziös-didaktiiche Werte in fich birgt. 

Es gab in der Kleiſt'ſchen Seele vor allem eine Saite, bei deren 
Berührung er jäh aus feinem Traumleben gewedt und in die nadte 
Wirklichkeit der Tageszuftände zurüdgeführt wurde. Ein ſoldatiſches und 
patriotifches Empfinden Hielt ihn an der Erde zurüd. Die Schmad des 
Baterlandes, das den Waffen Napoleons erlegen war und unter franzöfifcher 
Herrichaft fenfzte, verwandelte den mit feinen Bhantafien jpielenden Poeten 
in einen Krieger, der in die Kämpfe der Beit eingreifen will. Bon allen 
feinen Werfen trägt die „Hermannsſchlacht“ den am meiften realiftiichen 
und tendenziöfen Charakter; es ijt wie fein anderes aus dem Erfafien 
der Wirklichkeit heraus geboren. 

Etwa zwei Jahrzehnte früher hatte die franzöfiiche Revolution unfere 
Dichtung dazu getrieben, daß fie vor dieſer rauhen Wirklichkeit ſich in 
„das Reich des Schönen“, in das Land der Sehnfucht und der Träume 
zurüdgezogen hatte. Der hellenijchen Renaiffance und der klaſſiſch-heidniſchen 
Romantik folgte die Wiederermedung des Mittelalter8 und die chriſtlich— 
deutfche Romantik. Der weltflüchtige Ajtheticismus aber, den zuerſt die 
Klaſſik gewedt hatte, — war jeit den neunziger Jahren immer mehr an- 
gewachien und hatte bei den Schlegel und Tied, bei Novalis, Brentano 
und Arnim feine Höhe erreicht. Die Befreiungsfriege von 1813 und 1814 
ſchlagen diefem Äſtheticismus die erfte tiefe Wunde. Sie ſchwemmen bie 
Kunſt der Hocromantit, der reinen, Fünftleriichen Genußfreude an ben 
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Erregungen der Phantaſie und des Gefühl! auf ihren Wellen Hinfort. Wie 
Heinrih von Kleiſt, jo dachten und empfanden damals die Beiten der 
Nation und zivangen die ſchwachen und jämmerlichen deutichen Fürſten zum 
Kampf für das Baterland. Aus der Scillerihen Dichtung Hatten fie 
Begeifterung gefogen, und in dem reife der um Brentano und Arnim 
geicharten Heidelberger Romantiker entzündete fi nad den Worten des 
Freiherrn von Stein ein gut Teil des beutjchen Feuers, das die Fran— 
zojen verzehrte. Fichte hielt bald nah der Schlaht von Jena feine 
mächtigen „Reben an die deutſche Nation“ und gab dem volfsperjönlichen 
Selbjtbewußtfein neue Kraft und neuen Halt. So fryftallifieren fich Die 
bisher wejentlich von der Litteratur getragenen national» volfstümlichen 
Empfindungen zunächſt zu politiichen Idealen. Was bisher vor allem 
Gefühl und Begeilterung gewejen war, ein tiefes Empfinden des gemein- 
famen Volksbeſitzes, will mehr als nur Gefühl fein. Es gilt wieder, vor 
allem dieſe nationalen Ideen zu verwirkflihen. Die Zeit zwingt zu 
Thaten. Das Volk der Dichter und Denker, der Träumer und Phantajten 
greift zum Schwerte. Der Rosmopolitismus ijt von der Wirklichkeit 
ad absurdum geführt. Er fan fürs erite nur noch als Zukunftsideal 
weiterleben. Die nationalen Ideale haben Hingegen die Gegenwart für 
ih. Sie find bereit3 fo herangereift, daß fie realifiert werden können. 
Die Befreiungskriege von 1813 und 1814 tragen wieder den Charafter 
echter Volkskriege, nicht den von Fürjtenfriegen. 

Aus der Welt der Ideen, der Philojophie und der Kunſt tritt Die 
deutihe Bildung heraus, um das Leben nad) dem neuen Geifte, den fie in 
fih aufgenommen, umzugeitalten. Ihr Blick richtet ſich auf das Wirkliche, 
fie wird thätig-praftiich und mill handeln. Der Innenfreiheit, die fie 
errungen, entipricht nicht die Außenfreiheit, und fo wendet fie fich zunächſt 
politifchen Kämpfen zu und erwartet alles Heil von einer neuen Organijation 
der ftaatlihen Zuftände. Die erite und wichtigſte Aufgabe des deutjchen 
Volkes ijt es jeht, fein Ich und fein Selbftbeitimmungsrecht, feine Freiheit 
gegen einen Außenfeind zu verteidigen und das Joch einer Fremdherrichaft 
abzujchütteln. 

Die Dichtung ftrebt wieder dem Leben zu. Sie will an der praktischen 
Arbeit unmittelbar Anteil nehmen. Die Poeſie des tendenziöfen Realismus, 
die eigentliche Dichtung des 19. Jahrhunderts fteigt am Horizont empor. 
Die patriotiche Kriegsdichtung der Befreiungskriege erwacht. Sie bringt 
ein neues Element zur Belebung der Kunſt mit fih. Sie führt dieſe aus 
ihren ätherischen Höhen zurüd zu den Wirklichfeiten der Erde. Sie warnt 
vor den Einfeitigfeiten des Nitheticismus, vor der Form, Phantafies und 
Gefühlsfpielerei. Das Berfchwommen-Weichlihe der romantischen Kunft 
verjchtwindet, und ein kräftiges männlicheres Empfinden drängt fich hervor. 
Schlicht und derb fagt dieſe Kriegsdichtung, was fie will. Ihr Geſichts— 
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freis ijt ein enger, und fie kann fich immer nur wiederholen, fie jagt nichts, 
was nicht jeit Jahrtaujenden jchon gejagt wurde. Auf die reine künſtleriſche 








Theodor Körner. 


Nach der Zeichnung feiner Schweſter geftohen von Müller. 


Gejtaltungskraft wirkt diejer tendenziöje Realismus zunächſt, wie immer, 
zerjegend ein. Er fennt kaum äjthetiiche Intereſſen. Nichts will die 
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patriotiiche Kriegspoeſie fein, ald ein Trommelichlag, der zu den Waffen 
ruft. Ihr Grundcharakter ijt der der Rhetorik und pathetiichen Deflamation. 
Hatte die deutſche Poefie durch die Romantif das hohe geiltige Leben ein- 
gebüßt, fo droht ihr jeßt der Verluft ihrer großen äfthetiichen Fähigkeiten. 
Der einzige Gewinn für die Dichtung befteht darin, daß fie wieder dem 
Volke ganz nahe fteht, freilich nicht al8 Dichtung, jondern um ihrer 
Gejinnungen und Tendenzen willen. Dieſe patrivtijchen Kriegsdichter 
find ihm vertrautere, find populäre Geitalten, die jeder zu begreifen 
vermag, während die Äjtheticiiten der Romantik auch noch heute, ſelbſt in 
den Litteraturgejchichten, gewöhnlich als verjchrobene und verrüdte Gejellen 
angejehen werben. 

Sp nimmt denn Theodor Körner (1791—1813) einen ber erften 
Ehrenpläße im Herzen des deutichen Volkes ein. In ihm fieht es gleichlam 
die ganze deutſche Jugend verkörpert, welche in den Tagen der Befreiungs- 
friege zum Schwert griff nnd fich zum Heldentod fürs Vaterland drängte. 
Der Held der That verdient diefe Auszeichnung, an dem Dichter freilich 
geht die Fünftleriiche Betrachtung ohne größeres Ynterefje vorüber. Steht 
Körner ganz unter dem Einfluß von Schiller und von Kogebue, jo hängt 
Mar von Schenkendorffs (1783— 1817) wahrere und innigere Gefühls- 
lyrik mehr mit ber romantischen Stimmungspoefie zufammen; auch der 
Baron de la Motte Fouqué (1777— 1843) fteht auf deren Boden, aber 
wie früher bei den Stolbergs und den anderen Barden aus dem Klopftod- 
chen Gefolge hat das Nationale nur den Wert einer äußerlichen patriotifchen 
Königs-Geburtötags-Dekoration. Man Hört immer noch Lieber den jehr 
wenig kunſtvollen, einfachen und derben, aber auch männlich: fraftvollen 
Weiſen Ernjt Moritz Arndts (1769— 1860) zu als den weichlid) 
zerfließenden, nallbunten Erzählungen und Gedichten Fouques. 


Die Poeſie des Klaffifh-romantifhen Sklekticismus. 

Die Befreiungskriege hatten das deutiche Volk von einer Fremdherrſchaft 
erlöjt, und wenn es nad außen hinblidte, dann durfte es feine Freiheit 
wiederum mit lauter Zunge preiien. Ganz anders Hingegen, wenn es jein 
Auge auf die politiichen Innenzuſtände richtete. Zerriſſen in eine Reihe 
Feiner Staaten bot dieſes Deutsche Reich noch immer den alten, jammer- 
vollen Anblid der Schwäche und Hinfälligkeit, und dem Idealismus er» 
wuchſen nene Aufgaben. Deutlicher ftieg das Biel der nationalen, ftaat- 
lichen Einheit vor ihm empor. Dieſe Einheit allein verbürgte Macht und 
Anſehen nah außen hin. Bor allem war die bürgerliche Gejellichaft noch 
immer die Trägerin der Intelligenz, auch Die Trägerin des Einheitsgedanfens, 
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und der alte Kampf des dritten Standes gegen Thron und Ariftofratie 
hatte mit der franzöfiichen Revolution keineswegs feinen Abjchluß gefunden. 
Der Bürger glaubte jich auf den Schladhtfeldern von 1813 und 1814 das 
Net auf eine größere Freiheit auch der inneren, politiichen Zuftände erfauft 
zu haben, — aber da zogen ihm die Fürjten und Regierungen einen argen 
Strid durch die Rechnung. Die ſchönen Veriprehungen, die fie im Drang 
der Not gegeben hatten, jollten keineswegs erfüllt werden, und dumpf gärt 
e3 in den Maſſen. Das nationale Einheitsideal geht Hand in Hand mit 
den innerpolitiichen Gleichberechtigungsbeſtrebungen des dritten Standes. 
Uber vorläufig behalten die Regierungen das Heft in den Händen, und 
murrend jeufzt das Volk unter dem Joch des fürftlihen Abjolutismus. 
Es kam eine Zeit der Knechtung und Unterdrüdung. 

Der Wirflichkeitsfinn der Dichtung, das Intereſſe an den Zujtänden 
der Gegenwart, des ftaatlichen und politifchen Lebens erfährt feine bejonderen 
neuen und jtarten Anregungen. Die patriotiihe Tendenzpoejie der Be; 
freiungsfriege jtirbt allerdings nicht aus. Sie träumt von der Wieder- 
heritellung des deutichen Saiferreiches; fie iſt durchaus liberal-bürgerlichen 
Geiftes und wagt manch federes und freieres Wort, und wo jih ein Volt 
im Freiheitsfampf gegen Unterdrüdung von außen und innen erhebt, werden 
Griechen und Polen in begeijterten Gedichten bejungen. Doch tritt dieje 
realijtijch-politifche Tendenz noch keineswegs beherrichend vor. Auch jene 
Weltflüchtigkeitsftimmungen, die im Klaſſicismus und in der Romantik 
hervortraten, erhalten fich und erfahren hier und da jchon eine Steigerung. 
Der durch den Anblid der Wirklichkeit verwwundete Idealismus verſenkt 
ſich ſchon in düſterſte Betrachtungen, und der Widerwille an den Zuftänden 
der Zeit wird zu einem Widerwillen am Leben jelber. In ganz Europa 
und an allen Eden und Enden ertönen die Klagen einer weltichmerzlichen 
Poeſie, und die deutſche Philoſophie giebt dem Peſſimismus den umfafjenditen, 
tiefiten und genialiten Ausdrud. Arthur Schopenhauer (1788—1860), 
Goethe's Landsmann, bringt die Erkenntnis vom eigen Leiden der Welt in 
ein geſchloſſenes Syſtem. Auch er gehört zu den Drientfahrern der 
romantischen Periode, die quietiftiihe Weisheit der altindiichen Upanifhaden 
umftridt ihn, und das Land feiner Sehnſucht und Ruhe, ſein Hellas und 
Mittelalter findet er im Nirwana, in der lebten, endgiltigen Vernichtung 
de3 Willens zum Leben. Aber unbemerkt ging feine Philofophie an feiner 
Zeit noch vorüber, und erft viel jpäter, in den jechziger, fiebziger und achtziger 
„Jahren ward fie zur Modephilofophie und übte aud) auf die Dichtung, nicht 
nur auf die deutiche, tiefe Einflüffe aus. Die deutjche Poeſie diejer Periode 
wird noch wejentlich beherricht von der Ideen- und Gefühldwelt des Majfi- 
eismus und der Romantil, von der elegijch-jentimentalen Weltanfchaung 
Schillers und dem das Leid überwindenden Optimismus Goethe's. ya, 
e3 iſt das Enticheidende und Charafteriftiiche, daß fie in ihren Gedanken 
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und Erkenntniſſen ſo ziemlich ganz auf dem alten Boden ſtehen bleibt, 
feine Wandlungen durchmacht und feine neuen Ideale, religiöſer, philo- 
jophijcher oder fittlicher Art aufzuftellen vermag. Das Land der Schönheit 
ijt noch immer das Paläftina, nad) welchem fie ausschaut, und in der Welt 
der Kunſt findet die deutjche Bildung noch immer die rechte Zufluchtsftätte 
vor den böfen Geijtern der Wirklichkeit. Und jo behauptet auch der Üftheti- 
cismus fein altes Recht. Er ift es auch, welcher die Blüte der Dichtung 
in Farben und die künſtleriſche Geſtaltungskraft auf nicht geringer Höhe 
erhält. Uber atmet die 
deutijche Poejie noch die 
volle Kraft der Gejundheit? 

Eine neue Geijteswelt 
bat fie in diefer Zeit nicht 
aufzuftellen gewußt und 
jo auch feine neuen künſt— 
lerijchen Ideale. Es fehlt 
deshalb an den Bedin— 
gungen, aus denen Die 
eigentliche und wahrhafte, 
die legte große Originalität 
erwächſt. Die Romantifer 
ſchufen noch eine in rein 
äjthetiicher Hinficht durch— 
aus eigenartige Poeſie, 
die ji in fcharfen und 
bejtimmten Zügen von 
der de3 Klaſſicismus 
unterjcheidet. Seht aber 
zeigt jich entjchieden und 
deutlid an allen Eden 
und Enden ein An— 
lehnen und Nachahmen. 
Statt auf die Natur, ftatt in ihr Ich Hineinzubliden, jchauen die Dichter 
auf die großen Meifter der Vergangenheit und der letzten Zeit Din, 
nicht um zu lernen, wie fie es machten, fondern was fie machten. Gie 
fehen in deren Stil die abjolute, die einzige Anſchauungs- und Ausdruds- 
weile, die für fie zu einem Gejeg wird. Der eine lehnt ſich mehr an 
diefe, der andere mehr an jene Schule an, die verjchiedenen Stile aber 
mischen fich auch, und es entfteht eine ausgeprägt eklekticiſtiſche Poefie; die 
Sprache des Klaſſicismus verbindet fich mit der der Romantik, hellenifierende 
Formen gehen mit mittelalterlihen und orientalifchen zujammen, die einer 
gelehrten akademischen Poeſie ftehen dicht neben denen der einfachen deutjch- 





Schopenhauer. 
Nah einem Gemälde von Quntefhüp. 
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volfstümlihen Kunſt. Bald taucht Sophofles oder Ariftophanes ala 
Schatten auf, bald Shafefpeare und Calderon, bald Goethe und Schiller. 
Die Einwirkungen des Hlafficismus aber überwiegen die der Hochromantik. 
Durch fein reiches und großes Geiftesieben fiegt er vor allem, durch die 
Klarheit und Tiefe feines Denkens und feiner Bilder überwindet er die 
einfeitig äjthetifierende Romantif und ihre durch feine rechte Ideenkraft 
gezügelte ausichweifende Phantafieluft. Die eflekticiftifche Poeſie dieſer 
Periode ift veih an großen Gedanken, an religiöjen, philofophifchen, und 
fittlihem Gehalt. Eine Poefie vornehmer Intelligenz und geiftesftarf durch 
und durch. Doch da es feine neuerbaute, fondern eine von den Klaſſikern 
übernommene Geifteswelt ift, mehr etivas, das man befigt als das man 
erivorben hat, jo läßt fie die höchiten Reize des Innerlichen vermiffen. Wir 
haben gejehen, wie die Romantik ſchon die deutjche Kunft zu einer Scheidung 
der geijtigen Elemente von den rein künftlerifch-finnlichen Elementen fachte 
hindrängte oder doch auf eine Möglichkeit der Scheidung Hinwies, indem 
fie das Hithetifche über das Ideelle, das Bildliche über das Geiſtige ſetzte 
und dieſes von jenem überwuchern ließ. Jetzt aber vollzieht ſich ſchon ein 
Bruch zwiſchen Inhalt und Form, und er offenbart ſich in dem zur Herr— 
ihaft gelangenden äußeren Formalismus, deſſen erfte Spuren fich bei den 
Schlegel und Tieck zeigten. Der Begriff Form fällt mun wejentlich mit 
dein Begriff Sprachtechnik zufammen; die Gejchiclichkeit in der Bemeifterung 
von Reimen und Rhythmen, Die jaubere Arbeit nach peinlichen Schul: 
regeln wird vor allem vom Künjtler verlangt. Das Erlernbare, dad Hand- 
werfsmäßige der Poeſie jtellt man als das Wichtigſte hin. Dieſe Zeit 
behauptet und rühmt jich, erſt die eigentlich vollendete Form gejchaffen zu 
haben und auch unjere Litteraturgeichichten feiern die Platen, die Rüdert, 
die Heine und ihre ipäteren Nachfolger, die Geibel und Heyſe als Die 
höchſten Formkünitler, während fie in Wahrheit die Träger des Form- 
niederganges jind und die äußerlichite, rein mechanische Auffaffung zur 
Geltung und zur Herrichaft bringen. Diejes fprachtechnifche Formoirtuojentum 
bedeutet ein neues und eines der wirkſamſten Zerſetzungselemente in der 
Entwideling unferer nenzeitlichen Poeſie und verrät mit am deutlichften 
den wachſenden Verfall der wahrhaft künſtleriſchen Anſchauungs- und 
Gejtaltungsfähigkeit.. Doch find die Dichter diefer Zeit keineswegs nur 
Spradpirtuofen. Sie halten dabei noch immer die großen Ziele der 
Dichtung Scharf im Auge. Eine lebendige Phantafie, ein ftarfes, urfprüng- 
liches Fühlen und eine hohe Geifteswelt leben in ihren Schöpfungen fort. 
Diefe Zeit zeichnet jich durch eine reiche Fülle ftarfer gleichwertiger Talente 
aus, Platen, Rüdert, Chamiffo, Uhland, Immermann, Grillparzer, Grabbe. 

Bei Platen und Rückert fommt der neue Geiſt des äußerlichen 
Formalismus am deutlichiten zum Ausdrud. Und es iſt gewiß charakteriſtiſch, 
dab er bon vornherein jo durchaus nachahmend=eklekticiftiicher Natur ift und 
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ohne jeden Sinn und Berjtändnis für alles Künſtleriſch-Individualiſtiſche, 
für Das Bejondere jeder Zeit-, Volks- und Nafjenpoefie, feine Formen aus 
aller Herren Länder zufammenjtiehlt. Antike und romanijche Renaiffance- 
jormen, perjiihe und arabijche, mit deutjch-volfstümlichen bunt gemijcht, 
ergeben jegt eine artige Mufterfarte. Mit der rechten Hand jchreibt Platen 
Ghaſele, mit der linken ſapphiſche und alkäiſche Oden, und noch viel bunter 
geht es bei dem kosmopolitiſchſten unjerer Poeten zu, dem keckſten aller Vers» 
technifer, dem Seil- 
tänzerallerSeiltänzer, 
Friedrich Rüdert, der 
wie ein Schmetterling 
aus allen Blüten der 
Weltlitteratur Nah— 
rung ſaugt. Auguſt 
Graf von Platen 
(1796-1835) hat ala 
der Zielbewuhtere, als 
der einheitlichere und 
in ſich mehr ab» 
geichlofjene, Deutlich 
jeine formalen Ten» 
denzen zum Ausdruck 
bringende Poet mehr 
Schufe gemacht als 
Rückert. Bor allem 
wirkte er durch feine 
antififierenden Beſtre— 
bungen. Unter den 
Helleniften unſerer 
neueren Litteratur ijt 
er der orthodoreite, Graf Platen. 

und er bringt als 

folher das eigentlihe Weſen de3 helleniftiichen Klaſſicismus am deut: 
lichjten zum Ausdrud. Er, nicht etwa Goethe, Schiller oder Hölderlin, 
führt diefen zu jeiner Höhe herauf. Bei ihm tritt auch der geijtige 
Hellenismus ganz Hinter den formal technischen zurüd. Die ſklaviſche 
Nahahmung antifer Metra, die bei jenen noch in bejcheidenen Grenzen 
jih hält, nimmt einen beherrjchenden Charakter an. Daneben legt er, wenn 
er vor allem auf die Reinheit des Neimes dringt, die äußerlichſten Auf- 
fafjungen von dejjen Wejen und Bedeutung an den Tag. Noch wird heute 
von faft allen unjeren Litteraturgefchichten Platen als ein großes Formgenie 
angepriejen, während er in der That unter den Dichtern der Neuzeit wohl 
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das geringite Gefühl für den Rhythmus beſaß. Mit feinen metriichen 
Beitrebungen ftand er in einem tiefen Gegenſatz zu dem Geift der deutichen 
Sprade und der deutjchen Metrif. Er hat diejen gar oft Gewalt anthun 
müffen und in feinen antififierenden Oden dfter ein wüjt -unverjtändliches 
Altphilologendeutich gejchrieben. Als echter Hellenift jucht er vor allem 
eine glänzende Bildlichkeit des Ausdrucks und wirkt mehr durch plaftifche 
Sinnlichkeiten als durch mufifalische Töne, mehr durch Phantafie» als 





Friedr. Büdert. 
Nach einer Pirhograpbie von W. Devrient. 

Gefühlskraft. Und jo jteht er denn auch mit feinem geijtesffaren Weſen und 
feinen liberalen, religiöjen wie politiichen Anjchauungen der myſtiſchen und 
fatholijch-frömmelnden Romantik jeindlich ablehnend gegenüber. Aber in 
feinen ſatiriſchen Komödien, die er dem Arijtophancs nur allzujehr nachäffte, 
fomnıt er doch ebenjowenig wie Tied über das Heine aus dem Tag geborene 
Litteraturgezänf heraus. 

Nicht ohne Staunen jteht man vor einem jo effekticijtijchen Genie, wie 
dem Friedrih NRüderts (geboren am 16. Mai 1785 zu Schweinfurt, 
geftorben am 31. Januar 1866). Mit jedem neuen Tage erjcheint er in 
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einem neuen bunten Masfenanzug und auch Platens formales Birtuojentum 
ftellt er in den Schatten. Dieſer ift wejentli nur ein Formeneklekticiſt, 
aber in jeiner geiftigen Berjönlichkeit eine einheitlichere und abgejchlojjenere 
Natur, während Rüdert auch in diejer Hinficht fich jedem Fremden aufs 
wunderbarite anpaßt. Bei jenem herrſchen die Hajjiciftiichen Elemente ent» 
jchieden vor, bei diefem fließt Hlafficismus und Nomantijches, Germanijches, 
Romaniſches, Antiles und Drientalifches gleichwertig zufammen. So ift 
feine geiftige wie fünjtlerische Welt die vieljeitigite und umfaſſendſte, aber 
nirgendwo eine originale, eine weiterbauende. Die reinften und jeelenvolliten 
Klänge einer echt heimiſch-volkstüm— 
lihen Lyrik mifchen ſich mit den 
fremdartigften Weijen, und aus der 
Welt naid-gläubigen EChriftentums 
gelangen wir plößlich unter indiſche 
Brahmanen und perjiische Sufis. 
Die deutich-nationalen Bejtrebun- 
gen der Romantik werden vor allem 
bon einen Kreiſe ſchwäbiſcher Dichter 
fortgeführt, die fih um Ludwig 
Uhland (geb. zu Tübingen am 
26. April 1787, gejt. 13. November 
1862) jcharten und deren Können 
jih in diefem, fowie in Juſtinus 
Kerner (1786-1862) und in dem 
jüngeren Eduard Mörife (1504 
bis 1875) am glänzendjten offenbart. 
Geringere Talente gejellen fich hin- 
zu: Guſtav Schwab, Guſtav z 
Pfizer, Karl Mayer, Her- Ludwig Ahland. 
mann Kurz und andere, auch 
Wilhelm Waiblinger, der am meijten nad) Platen ſich Hinneigt, mag 
um der Landsmannschaft willen ihnen zugezählt werden. Doch fommt der 
deutjche Geift mehr als Geſinnung und Tendenz, denn im Fünftleriichen Aus— 
drud zur Geltung. Sie lehnen ſich an das Volksliedmäßige an, aber auch 
der Klaſſicismus, namentlich wie er jich in Schiller verkörpert, übt jtarfen 
Einfluß aus. Und nicht nur aus diefem Klaſſicismus, jondern auch aus 
ihrer Verehrung des Mittelalter und der mittelalterlichen Kunſt haben fie 
bejonders reiche romanische Elemente übernommen. Diefe ſchwäbiſche Poeſie 
ift eine durchaus fluge und klare Poefie von deutlichen Ideen und von 
feiten Formen. Die reinen äfthetifchen Bedürfnifje der Hochromantifer find 
ihnen jchon mehr abhanden gefommen. Die Gefinnung gewinnt bereits die 
Übermacht und läßt das Künſtleriſche zurücktreten. Im allgemeinen aber 
53* 
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berricht noch jene feine Ausgeglichenheit zwijchen dem Künſtleriſch-Geiſtigen 
und Künftleriih-Sinnlichen, zwiſchen einer rein äjthetifierenden und einer 
dem Lebenswirklihen zugewandten Poefie, wodurch die Klaſſik fich aus: 
zeichnet. Nur fehlt die Größe des Geiiteslebens, der Schwung und die 
Fülle der Fdcen, und wenn wir es in Goethe und Schiller mit großen 
Menichheitsführern zu thun haben, jtehen wir hier vor tüchtigen, erniten 
und liebenswürdigen Männern, die aber doch nicht hoch über das Durd- 
ſchnittsmaß binausreichen. Darum hat auch die Kunſt etwas Enges, bei 
allem Eklekticismus doch etwas Einförmiges an fih. Die Platen und 
Rüdert juchten und wollten noch immer formale Erneuerungen, wenn fie 
auch nur von außen ber, nicht von innen heraus fie finden fonnten, — bei 
den Dichtern der ſchwäbiſchen Schule jteht aber auch die Formentwidelung 
bereits til. Die glatte und korrekte Versiprache gewinnt die Übermadht, 
und glatte, forrefte Gefinnungen, welche zu gemeingiltigen geworden find, 
fommen in ihr zum Ausdrud. Baterläudiiche Begeilterung und innige 
Liebe zum deutichen Wejen zeichnet Uhland und jeine Mititrebenden aus. 
Sie fingen vom deutjchen Frühling und vom deutichen Wein, vom deutichen 
Land und von deutjcher Liebe. Sie verſenken ſich in die Gejchichte unjeres 
Volkes, insbejondere noch ihrer Schwäbischen Heimat, und haben die Helden 
der Bergangenheit wieder zu einer lebendigeren Erinnerung erwedt. Den 
Göttern Griechenlands, welche der Klaſſicismus zumeilen etwas ſchroff 
denen des Chrijtentums entgegenjtellte, haben auch fie ihre Verehrung ent: 
gegengebradht; aber jie milderten ihr heidniſches Wejen und verjühnten fie 
mit den Göttern der chrijtlich- germanischen Romantik. Neben der Burg 
und dem Dom des Mittelalters ift bei ihnen auch Raum für ein antikes 
Tempelchen, und ihr eflekticiftiicher Geijt findet, daß man dort wie hier 
beten kann. 

Den Schwaben nahe fteht Wilhelm Müller (1794— 1827), deſſen 
Lyrik fih eng an das Volkslied anlehnt und den deutſch-volkstümlichen 
Geiſt der Romantif mit am Schärfiten zum Ausdrud bringt. Und Meüller 
jteht wieder im näherer Berwandtichaft zu dem Schlejier Joſeph von 
Eichendorff (1788— 1857). Bei den Schwaben umgiebt uns Die 
Welt des proteftantiichen Pfarrer» und Lehrerhaujes, des Humanismus 
und Klaſſicismus, vernunftvoller Klarheit und Deutlichkeit. Eichendorff 
it eine frommzgläubige katholiſche Natur und von Hellenijtiichen Ein 
flüffen fait ganz frei. Er it Bollromantifer durch und Durch, der 
eigentlichjte Jünger der Brentano und Arnim. Nur daß er nicht wie 
diefe fih ins Traumhafte, ins Barod-Wunderfiche und Gefpenjtiiche verliert. 
Und um dieſer Berjtändlichkfeit willen hat er bei unferen Volke beijer 
Eingang gefunden als jene, obwohl er eintöniger iſt als fie und nicht jo 
eigenartig. Oder gerade deswegen. Uhland und die Schwaben glänzen 
por allem im Epijch-Lyriichen, in der Ballade u. ſ. w., und fie üben große 
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ftoffliche Neize aus, Eichendorff Hingegen ijt reiner Lyriker, und dieſe 
Lyrik fängt an, ganz in ätheriiche Düfte jich aufzulöjen. Sie jcheidet 
nicht nur das geijtige Leben, jondern auch alles roher Stofflide aus. Sie 
verliert fich in ein pajjives Gefühlsleben und wird zur reinen Stimmungs— 
(yrif, die mit weichen, wie aus der Ferne herüberflingenden Tönen und 
mit halb verſchwomme— 
nen, wie von jilbrigen 
Mondlichtnebeln über» 
gofjenen Bildern uns 
umgaufelt. 

Diejer zerfließenden 
Poeſie hochromantischen 
Charakters hält der 
aus franzöſiſchem Blut 
jtammende Adalbert 
von Chamiſſo (1781 
bis 1838) das Gleich: 
gewicht. Vieles hat er 
mit den Schwaben ge: 
meinfan. Den großen 
Sinn für das Anhalt: 
lihe der Hunft, für 
jtoffliche Reize, Hand- 
lungen und Borgänge, 
fürBalladen und lyriſch— 
epijche Erzählungen, für 
gute Kompofition und 
eine klare Formſprache 
von edler und ſchöner 
Bildung, welche die be— 
ſtechenden Wirkungen 
des ausgeprägten, des 

Platen-Rückert— 
ſchen Formalismus ver— 
ſchmäht. Er iſt wie jene Nach einer Lithographie von W. Devrient. 
ein Durch und durch ver» 
jtändiger Geiſt. Dem Hellenismus fteht er fremder gegenüber, aber dafür 
berricht um jo mehr Romanismus neben dem Germanijchen bei ihm vor. 
Und wenn er nicht nach Griechenland herüber blickt, jo halten auch nicht 
die Zauber des Mittelalterd feinen Geift gefangen. Er läßt am meijten 
bon dem realijtiichen Geijt veripüren, der feit in der Gegenwart wurzelt 
und an den Kämpfen des modernen Lebens teilnimmt. Stachlicht— 
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Satirisches, Humporiftiich-Komifches und Sozial-Tendenzidjes, der Geift der 
folgenden Periode dringt chärfer bei ihm hervor. Auguft Kopiſch (1799 bis 
1853), Franz von Gaudy (1800-1840), wohl auch Robert Reinid (1805 
bis 1852) fann man in jeine Nähe gewifjermaßen als Schüler ftellen, welche 
einzelne Eleinere Gebiete jeiner Poeſie mit geringerer Kraft weiter bebauen. 


— A 
— — 
ee — * 
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AM die Genannten find in erjter Reihe Lyriker und halten die Vor» 
herrſchaft der Lyrik über die anderen Gattungen aufrecht. Die epijche 
Verspoeſie erzeugt nur Minderwertiges, wie Ernſt Schulze's „Bezauberte 
Roſe“ und die trodenen Sachen der Ofterreiher Ladislaus von Pyrker 
(1772—1847) und Egon Ebert (1801—1852). Die Unterhaltungs» 
bedürfniffe der Menge bejtritten damals die Projaerzählungen eines 
Bihotte (1771— 1848), des fchlüpfrigspifanten Clauren und des friichen, 
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liebenswürdigen Schwaben Wilhelm Hauff (1802— 1827), der den gejchicht- 
lihen Roman Walter Scott’jchen Stiles für Deutjchland begründete. Uber 
feine Nahahmung bleibt doc an der Oberfläche. Zur Höhe einer großen 
Kunft jtreben nur die Romane Karl Jmmermanns, geboren anı 24. April 





Karl —— 
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1796 zu Magdeburg, geftorben am 25. Augujt 1840, en „Wir find, 
um mit einem Wort das ganze Elend auszujprechen, „Epigonen“ und 
tragen an der Lajt, die jeder Erb- und Rachgehovenfchaft anzuffeben 
pflegt“, jagt er in jeinem Roman, der das gejperrte Wort zum Titel Hat. 
Und feiner Hat fo ſchwer diefe Qual des Epigonentums empfunden wie 
Immermann. Aber auch er ringt vergebens, das Joch von ſich abzufchüttelı. 
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Er it am wenigiten Formaliit wie Paten und Äftheticift wie die Hoch— 
romantifer. Er strebt zum Innerlichſten vor und fühlt am Tebendigiten 
den Wert des Großgeiftigen in der Goethe-Schiller’ichen Dichtung. Deren 
Totalfunft möchte er fortiehen. Er entwirft Romane im mächtigen Stil 
de3 „Wilhelm Meiiter“, er fchreibt große hijtoriihe Tragddien und Ideen— 
dramen, er verjucht ſich in Fräftigemännlicher Lyrif. Aber ſein ftarfer 
Wille verjucht vergebens, von einem abgegraften Ader zu weiden. Die 
Zeit hat nichts Neues geboren, das er neu geitalten fann. Er kann ſich 
nicht der Überlegenheit der großen Vorgänger erwehren. Bald jchielt er 
nad Shafejpeare hinüber, bald nach Calderon und bald nad) Goethe und 
Scdiller, bald nach dem Klaſſicismus und bald nach der Romantik, bald 
nach dem Kosmopolitischen und bald nach dem Deutjch-Nationalen und 
Keruhaft-Bolkstümlichen. Er flüchtet vor der Gegenwart in die romantische 
Märchenwelt und klammert jich dann wieder, wie Chamiſſo die nächſte Zeit 
des Realismus vorbereitend, eng an das Moderne und Gegemwärtige. 
Er ſucht die Poeſie des tiefiten und mächtigſten Geijteslebens und möchte 
doch auch an den äjthetiichen Spielereien der Zeit teilnehmen. Dann 
durchzieht auf einmal der flaue Theegeruch aus den Salons der romantischen 
Schöngeiiterei feine Werfe, und wie die Tied und Platen vergendet er jeine 
Kraft im litterariichen Klatſch. 

Die Immermann’shen Dramen blieben dem Theater fern, das wie zu 
allen Zeiten jo auch in diefer Zeit von der Alltäglichfeit beherricht wurde, 
von Clauren und dann von dem nüchtern-hausbadenen Ernit Raupad 
(1794— 1852), der im zweiten Viertel des Jahrhunderts große Bühnenerfolge 
erlebte. Engbrüitige Talentchen, wie Michael Beer, Eduard Schenf und 
der liebenswürdige, jchlicht- populäre Ludwig Holtei (1797—1880), 
bereiteten aus dem Wein der Romantik durch reiche Waflerzugüffe ein mildes 
Tränfchen, wie e3 der ſchwache Magen des Publikums vertragen fonnte. 
Bergebens machte Immermann den Verſuch, das Theater zu veformieren 
und es ausichlieglich in den Dienst idealer, künstlerischer Aufgaben zu ftellen. 
Wohl leuchtete die Düfjeldorfer Bühne unter feiner Leitung kurze Zeit Tang 
als Mujterbühne allen anderen voran und 309 die Aufmerfiamfeit von 
ganz Deutichland auf ſich; aber raſch erlojch auch dieſes Licht wieder. 
An der Spige der morddeutichen Bühnen jtand noch immer da3 Berliner 
Nationaltheater, das ſich in ein eigentliches Hoftheater verwandelte, als 
nach den Tode Ifflands Graf Brühl 1815 die Leitung übernahm, und 
1828 folgte diefem der Graf Redern, der bis 1842 regierte. Unter Brühl. 
dem Goethebewunderer und Goetheichüler, eroberte fich der Weimarer Stil 
das Berliner Schaujpielgaus. Das Ehepaar Wolff, Pius Alerander 
und Amalie, welches am forrefteiten die klaſſiciſtiſche Schauſpielkunſt ver: 
förperte, jiedelte von Weimar nach Berlin über. Die eigenartigjte Erjcheinung 
aber war dortjelbjit Yudwig Devrient (1782—1832), in deſſen Adern 
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das Blut der Romantiker wallte, und welcher den Dämonismus dieſer 
Poeſie, ſowie ihren bizarren üſtheticismus in realiſtiſch-ſcharfen Charakter— 
geſtalten zur Geltung brachte. Die höchſten tragiſchen Aufgaben bewältigte 
er freilich nur in ſeinem „Lear“ und „Franz Moor“. Der Heldendarſteller 
Ferdinand Eßlair, die Zierde des Stuttgarter Hoftheaters, und 
Auguſte Düring-Crelinger-Stich vertraten in jener Zeit als glänzendſte 
Talente die dekla⸗ 
matorijch = rheto⸗ 
ride Schule, 
welhe ſich an 
Scdiller heran 
gebildet Hatte. 
Auch in die 
öſterreichiſchen 
Länder hatte ſich 
nach und nach 
der Geiſt der 
neuen Bildung 
immer weiter 
ausgebreitet und 
einen edleren Ge— 
ſchmack heran: 
wacjen laſſen, 
welcher der neuen 
Poeſie mit Ver: 
ſtändnis entge- 
genfam.Die öjter- 
reichiſche Kultur⸗ 
welt nahm wieder 
lebendigen und 
unmittelbarſten 
Anteil an den — 
großen, geiſtigen Ludw. Devrient. 
Bewegungen der Nach einer Zeichnung von F. C. Gröger 182 
Zeit, und ſo ge— 
wann auch der Boden wieder Kraft, künſtleriſche Schöpfungen erſtehen 
zu laſſen. Der Dramatiker Joſeph von Collin (1772 -1811) ein Schiller: 
nachahmer, iſt nach langen Jahrzehnten wieder die erſte, ernſtere Poeten— 
natur ſüdoſtdeutſcher Herkunft. Bald darauf kommt der Mächtigſte, Franz 
Grillparzer, deſſen Thronfefjel ein Ferdinand Raimund, der Lyriker und 
Dramatiter Joſeph Ehriftian von Zedlig (1790—1862), Pyrfer und 
Eaon Ebert umitehen. 
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Zugleih Hatte das Wiener Burgtheater einen großartigen Auf: 
ihwung genommen und überholte unter der dramaturgiichen Leitung 
Schreyvogels damals wohl alle anderen europäiihen Bühnen. Aus— 
gezeichnete Schaufpicler unterjtügten ihn: Anſchütz, Löwe, Coſtenoble 
und die vielleicht genialjte und mächtigite der deutichen Schaufpielerinnen 
überhaupt, Sophie Schroeder (1776— 1868), welche im Naturalismus ser 
Hamburger fußte, aber von da aus nicht nur zum höchiten, tragijchen 
Dämonismus emporjtieg, jondern auch zu der ganzen, geiftigen Vornehmheit 
und der edlen Würde der Weimarer Schule. Auch die Wiener Volkstheater, 
die alten Heimftätten des Hanswurſtes, jahen große Tage. Mit den Zauber: 
und Märchenpofien de3 ausgezeichneten Komiter3 Ferdinand Raimund 
(1790— 1836) hielt eine fonnige Poeſie jelbjt hier ihren Einzug, eine 
Poeſie von jchlichter Volksſchulenbildung, welche doch mancherlei künitlerifche 
Reize und Geheimniſſe des NRomanticismus in fi einihloß und dem 
Berjtändnis einer großen Menge nahebradte. Wien, die Stadt der Mujik, 
der frohen Sinnlichkeiten, daS Capua des dainaligen Deutichland, veritand 
den weichen, träumerifchen Äſtheticismus der romantischen Poefie überhaupt 
beſſer al3 den herberen Klaſſicismus. Der Calderonfultus der Zeit Hatte 
bier jeinen Hauptjig aufgeichlagen. Aber Franz Grillparzer (geb. am 
15. Januar 1791, gejt. am 21. Februar 1872) fand von Calderon wieder 
nad) Zope de Bega zurüd. In diefen Jahrzehnten des Effekticisinus hat 
jih doc feiner jo wie er jeine Eigenart und Selbſtändigkeit zu be— 
wahren gewußt, feiner bat jo die bunt=verichiedenfachen Eindrüde, die 
damals verwirrend auf jeden einjtürmten, aufnehmen und von jich abzu- 
wehren gewußt, feiner aus jo innerlich=einheitlihem Organismus heraus 
geichaffen. Grillparzer befikt nicht das Starf-Aftive und Männliche, fremde 
Individualitäten jich zu unterwerfen, jondern mehr eime jcheue, mimoſen— 
bafte Natur, die inftinktiv fühlt und von fi abwehrt, was ihr immerdar 
etwas Frenides bleiben muß und ihr das Gefühl nur verwirrt. Shafeipeare 
verhält er fich von vornherein jpröde gegenüber, um ſich dafür dejto inniger 
- an die Spanier anzufchliegen. Aber die friiche Natürlichkeit, die Naivetät 
Zope de Vega's jagt ihm befier zu als das beraufchend Üppige und 
Künſtliche der Calderoniſchen Poeſie. Aus der geipenftiichen Welt des 
Schickſalsdramas findet er jich bald wieder heraus und gelangt mit jeinem 
Sinn für das Einfache und Schlichte zuerjt zum Hellenismus Hin, dem er 
die weichite Form verleiht. Seine Kunſt der plaftiichen Geftaltung aber 
empfindet auch tief die malerischen Farbenfreuden der Romantik, und zarter 
und harmonischer hat ſich das Klafjiiche und Romantijche nirgendwo ver: 
bunden. Das Grillparzer’ihe Drama jteht am nächiten dem Goethe’jchen 
Drama. Er bejigt manches von dem Allerbeſten der Goethe'ſchen unit: 
deren wunderbares, tiefites Naturgefühl, deren feinen, pſychologiſchen Sinn 
und eine bejondere Delifatefje in der Darjtellung der Frauenſeele. Das 
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große, theatralifche Temperament Schillerd fehlt gewiß; vielmehr geht er 
allem Lauten und Lärmenden, allem Bathetiihen und Deklamatoriſchen 
aus dem Weg, und auch das brennend Phantafievolle und Dämonifche der 





Kleiſt'ſchen Dichtung fucht er nicht. Im Künftlerifh-Sinnlichen fteht er 
hinter dem märkiſchen Dramatifer wohl zurüd, aber übertrifft ihn im 
Künftleriich- Geiftigen, ins Fdeellen. Wenn auch Grillparzer fein leiden- 
Ichaftlicher, fein großer Frager und Welträtjellöfer ijt, jo prägt jich doc) 
in feinem Antlig ein Zug erniter Beichaulichkeit aus; till grübelt er in 
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fich hinein, und ein Hamlet’iches Wejen jteht ihm nicht fremd. Er bleibt 
nicht3 weniger als im Witheticismus und Formalismus befangen. 

Äftgeticismus und Formalismus aber, die großen Mächte dieſer Zeit, 
jtanden vor allem der geiunden Weiterentwidelung des germanijchen 
dramatifhen Stiles im Wege, deſſen Grundwejen Shafejpeare und die 
Dichter des Sturmes und Dranges zur Anſchauung gebracht hatten. Seiner 
innerjten Natur nach widerjtrebt er ja allem, das bloße, äußere Form ilt, 
und zu fünftlich-theatraliichen Formen hatte ſelbſt Schiller greifen müſſen, 
um den in Wahrheit undramatiſchen Geijt dieſer ganzen Litteraturperiode 
zu überwinden. Eben um diejes undramatijchen Empfindens willen mußte 
der germaniiche Stil, der jo treu und unverhüllt das Geijtige wiedergiebt 
und dejien rückſichtsloſe Berkörperung vorjtellt, aus der Kunſt wieder 
weichen. Tieje bedurfte der Nachhilfe durch techniiche Raffinements, weil 
fie jonft gar zu rajch ihr eigenjtes, ihr Inriiches Wejen verraten hätte. So 
gehörte denn auch der wild-geniale und kraftvolle Chr. Dietrih Grabbe 
(1801— 1836) zu denen, die zur unrechten Zeit fommen und tragisch zu 
Grunde gehen, weil fie ſich ſo ſchlecht anzupafjen wiljen, weil die Zeil 
nicht für ihre Entwidelungsforn veif iſt. Grabbe und der jüngere, 
früh verjtorbene, ihm naheverwandte Georg Büchner (1813— 1837) halten 
in dieſer Zeit des tolliten Formeneflekticismus und de3 buntejten Stil 
wirrwarrs, da wieder Hellenijches, Franzöſiſches, Ftalienifches, Spaniiches, 
Perſiſches und Indiſches durcheinanderfließt, allein die Erinnerungen an 
den germaniichen Naturalismus und dejjen „formloſen“ Stil wach. Reifes 
fonnte Grabbe natürlich nicht jchaffen. Es fehlte am Raume und Auft 
zu feiner Entfaltung. Und jo blieb das Beſte bei ihm in den Plänen jtedeın. 
Aus dem genialen Wüſten fommt er nicht heraus. An feinem Grabe aber 
itehen das deutiche Volk und die deutjche Litteraturgejchichte und ſchmälen 
vereint auf den Trunkenbold, der nicht das ſchöne Map der Goethe und 
Schiller zu finden wußte. Das deutiche Volk und die deutiche Litteratur: 
geihichte jedocd; machen e3 dem deutichen Dichter vor allem ſchwer, das 
ex zu dieſem jchönen Maße Dingelangen kann. 





Die Romantik des germanifhen Anslandes. 


Die engliihe Romantik. Ihr Eharafter im Berbältnis zu der deutfhen. Größere Stärfe der 
realiftifhden Elemente. Walter Scott und die Entitehung des bürgerlichsrealiftiihen Geichichts- 
romaned. Wordsworth. Southey. Goleridge und der engliihe Aftbericismus. Thomas Moore. 
Die revolutionäre Romantik und die immoraliſtiſche Poeſie. Lord Byron und ber romantifche 
Andividualismus. Die Porfie des Weltihmerzes. Shelley und die idealiftifh-Mafficiftifhe 
Romantik. Die geringeren Talente. Die Entjtehung der nordamerifanifhsenglifben Yitteratur. 
Irwing. Eooper. Bryant. Die Romantif: Hawthorne. Poe. Die Litteratur der Niederländer. 
Rüdblid auf das 18. Jahrhundert. Der Wahflafficismus: Bilderdijk. Lennep und die romantifche 
Richtung. Die nordgermaniihen Länder. Die dbäniihe Romantif. Deblenichlaeger, Stefiens, 
Winther, Anderfen u.f.w. Die Schule der Phosphoriften in Schweden. Die gotbifhe Schule 
und die nationalfhwediihe Romantik. Eſaias Tegnör. Almquiſt. Runeberg. 
une? —— 

| ie letzte Entwickelungsperiode der europäiſchen Poeſie 
hatte allein auf deutſchem Boden eine völlige Aus— 
reife erfahren. Und fein anderes Volk Hatte die 
° neuen Ideale des 18. Jahrhunderts jo geiſtig vertieft, 
"jo auf ihren höchſten philofophifchen und religidjen 
I: Ausdrud gebraht und in jo reinen Runjtformen 
».. ausgejtaltet. Die Dichtung des Auslandes mußte ſich 
zunächſt einmal aneignen, was hier Entwidelungs» 
neues und Befonderes geichaffen war, und man fann 
jagen, daß bisher im 19. Jahrhundert noch immer 
nicht3 erzeugt worden ift, das entichieden darüber 
hinausgipfelte. Das Licht des deutſchen Geijtes 
ftrahlt nach allen Seiten aus, wie einft im 16. Jahr— 
(VA hundert das Licht der italienischen und ein Jahr— 

—* hundert darauf das der franzöſiſchen Bildung, und 
in feinem warmen Scheine jproßt überall Neues und Friiches hervor. 

In England freilich konnte fich die weitere Entwidelung glatt und 
rubig und ohne bejondere große Revolution vollziehen. - Bon hier: aus 
war ja zuerjt die deutfche Kunſt jelber reformiert worden, daß fie deu 
Mut fand, die franzöfifchen Fejleln von fich abzuftreifen, und gemeinſam 
hatte man dort wie hier dasjelbe gejucht, die Wahrheit und Natur, das 
Urfprüngliche und Volkstümliche, das Nationale. Der Geijt des praftijch- 
nüchternen Alltäglichkeitsrealismus erhielt ſich hier zunächit, der durch und 
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durch bürgerliche Geilt, der auf das Nächite und das Nüßliche ſieht. Der 
Engländer war viel zu jehr Praktiker und Politiker, al3 dag er in jo ideale 
Träume und in jo ganz geiſtige Welten jich hätte verlieren können, wie 
der deutiche Dichter. Er jah nicht in dem Feuerſchlund der franzöfiichen 
Revolution eine Welt von Hoffnungen verfinfen und fühlte jich nicht überall 
im Wideripruch zu den herrichenden Gewalten in Staat und Gejellichaft. 
Für ihn bedurfte es feines Hellas, zu dem er jeine Zuflucht nehmen mu. 
England ift das Land des Glüdes und des Ruhmes. Englands Boden 
allein betritt fein Heer Nappleons. Im langen Kriege bietet es Dem 
Korſen überall die Stirn. Es ift unverwundbar, nad außen hin mächtig, wie 
fein anderes mächtig und rei. Und aus diefem Bewußtfein nationaler 
Macht und nationalen Reihtums erwäcjit eine behäbigspatriciiche Geſchichts— 
poefie, welche an dem Werke der Macpherjon und des Bijchof3 Percy weiter: 
fpinut und der Gegenwart von den alten ruhmreichen Kämpfen der Vorfahren 
erzählt, und wie jih das Volk im Laufe der Jahrhunderte Stüd für Stüd 
die geiftigen und materiellen Befigtümer errang, deren man ſich jetzt erfreut, 
— all die ſchönen verbrieften und verjiegelten Verfaſſungsrechte und Frei— 
heiten u. ſ. w. Dieſes Geichlecht, das jo große Tage durchlebt und einen 
jo gewaltigen Krieg gegen Napoleon ruhmreich überjteht, das ſtolz iſt auf 
jeine tapferen See» und Landjoldaten, auf Neljon und Wellington, hört 
auch gerit von den großen Kämpfen und Kriegen der Vorzeit. Walter 
Seott, wie Robert Burns ein Schotte, am 15. Augujt 1771 geboren und 
geitorben auf jeinem Schlofje Ubbotsford am 21. September 1832, jchuf 
dieje nationalpatriotiiche Geihichtsdichtung, die überall in Europa als etwas 
ganz Neues angeftaunt und aufs eifrigjte nachgeahmt wurde, bejonders als 
Seott den Ber! mit der Proja vertaufchte und jtatt der Verserzählung 
vielbändige, breite Proſaromane auf den Markt warf, der erite große Biel: 
jchreiber und Fitteraturinduftrialift des 19. Jahrhunderts. Das hatte Walter 
Scott von der deutſchen Poeſie jchon gelernt: die rechte fünftleriiche Geſtaltungs— 
freude an den Dingen jelbjt, den Sinn für das Sinnliche der Poeſie. Und 
wenn er jebt in großen Bildern die jchottiiche Landſchaft ſchildert, jo ist fie 
fein Totes mehr wie bei den älteren, über das man philofophiert und moralifiert. 
jondern Hintergrund und Schauplah großer Geichichtsereignifje. Scott jchreitet 
über die Heiden und an den Seen nicht mehr wie ein engliicher Sonntagsnach— 
mittagsprediger dahin, fondern wie ein rechter altgermanifcher freier Mann, 
der jeinen Sig und feine Stimme im Volksrat hat, der die Gejchichte jeines 
Bolfes genau im Kopfe trägt und in den alten Büchern wohlerfahren 
ijt. Er ijt ein leidenjchaftlicher Antiquitätenjammler und weiß in allen alten 
Burgwinfeln vortrefflich Beicheid. Das Romantische an ihm ijt vor allem 
bie Freude an den alten Zeiten und der Bergangenheitskultus. Schwärmeriſche 
Sehnjuchtsempfindungen find ihm durchaus fremd. Es ijt die Romantik des 
bürgerlichen Patriciertums, welches wie der Adel etwas giebt auf Stamm» 


Walter Scott. 847 


bäume, Wappen und Familienchronifen. Der romantische Geſchichtsroman 
Scotts ſteht daher kraft feines durch und durch bürgerlichen Wejens im engjten 
Zuſammenhange mit dem bürgerlichen Yamilienroman de3 18. Jahrhunderts. 
Nur dag diejer die Sitten feiner Zeit, jener die der Vergangenheit jchildern 
will. Uber dort wie hier fommt e3 vor allem auf Wirflichkeit, Echtheit 
und Treue der Schilderung an. Der Bürger hält auch jebt feine alten 
Forderungen aufrecht, daß er von der Kunſt etwas lernen will. Der 
Roman joll ihm Gejchichts- 
unterricht erteilen. Und 
das ift num auch wirklich 
dad Neue an dem von 
Walter Scott begründeten 
bürgerlihen Geichichts- 
roman unſeres Jahrhun— 
derts. Der alte ariſtokra— 
tiſche Roman, der Madame 
Scudery etwa, war durch 
und durch idealer Natur, 
zielte gar nicht auf eine 
hiſtoriſche Wirklichkeits- 
darjtellung hin und ließ 
ji im großen ganzen daran 
genügen, dem Helden oder 
der Heldin irgend einen 
großen geichichtlichen 

Namen beizulegen. Bier 
war noch alles vollkommen 
naid und äußerlich. Scott 
aber will die Sitten und 
Zuftände, die Berhältnifje 
und Einrichtungen und die Walter Scott. 

Menſchen der alten Zeit Nach einer Zeichnung von Hicks geſtochen von A. H. Payne. 
ebenſo richtig und genau 

ſchildern, wie es bisher der bürgerlich-realiſtiſche Roman nur in der 
Darjtellung der Gegenwart verjucht hatte Unſere heutigen äjthetijchen 
Forderungen an den hiſtoriſchen Realismus würden allerdings erheblich 
weiter gehen als die damaligen. Über Hußerlichkeiten kommt Scott noch 
nicht hinaus. Er jchildert jehr hübjch das Außenleben, er bejchreibt genau 
die Trachten und Koftüme, die Gebäude und Einrichtungen, — aber in die 
alten Gewänder jtedt er die Menfchen feiner Zeit hinein. Er Täßt fie reden 
und jprechen, wie England zu Anfang unjeres Jahrhunderts redete und 
fprad. Daß der Menſch einer anderen Zeit auch innerlich ein ganz anderer 
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it, hat er noch nicht erfahren. In die Seele einer Vergangenheitsperiode 
dringt er nicht hinein. Bon einem pſychologiſchen Gejchichtsroman weiß 
er nichts. Auch das Hausbaden-Philiftröfe des alten bürgerlicherealiftijchen 


urmfengy 
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Familienromans hat er fid bewahrt; feine Helden und Könige haben nichts 
Großes und Imponierendes an jich, aber man lernt brave und tüchtige 
Sejellen fennen, und vor allem fühlt fi) der Tichter in feinem Element, 


Wordsworth. Southey. Goleridge. 849 


wenn er jeinem guten engliichen Humor, feiner Freude am derben Luftigen 
Spaß nachgehen kann. 

Un den Ufern der jchönen Seen von Wejtmoreland und Cumberland 
lebten längere Zeit gemeinjam, verbunden durch Freundſchaft und Verwandt» 
ſchaft, drei Dichter, William Wordsworth (1770-1850), Robert Southey 
(1774— 1843) und Samuel Taylor Eoleridge (1772— 1834). Außerlich, 
wie unſere Litteraturgejchichte nur zu oft war, hat fie deswegen die drei, 
trotzdem jie innerlich jehr 
weit auseinanderftehen, zu 
einer Schule, zur joge- 
nannten „Seejchule“, zus 
jammengefaßt. Words 
worth trägt in jeiner Seele 
einen höchſt platten Nützlich— 
feit3» und Alltagsmenjchen, 
einen echt-engliichen Phi— 
fiiter mit jich herum, und 
dabei ijt er doch ergriffen 
von dem großen Hauch 
und Atem, der durch die 
deutihe Dichtung dahin 
geht, von dem deutjchen 
Grüblerſinn und Idea— 
lismus. Seine lyriſche, 
lyriſch⸗epiſche und didak— 
tiſch⸗refleltive Poeſie weiſt 
einen ſtark eklekticiſtiſchen 
Zug auf, und man findet 
in ihr bald etwas vom 
klaſſiſchen und bald etwas 
vom romantiſchen Weſen, Robert Southen. 

Platt — Alltägliches und Nach einem Gemälde von Tb. Lawrence geſtochen 
Erdentrüdtes, ja ſelbſt von Beetwaard. 
Myſticiſtiſches. Er geht 
als Künstler durch und durch aufs Inhaltliche und ijt nichts weniger als 
Äſtheticiſt. Er will vor allem den Natürlichfeitsausdrud in der Dichtung. 
Aber er findet dabei nicht die Natur, wie fie die Goethe'ſche Poeſie ver: 
förpert, fondern den Brojaismus. Robert Southey legte denjelben Weg 
zurüd, den auch jo viele deutſche Romantiker gingen. Der rote Demokrat 
wurde Legitimijt, der Freigeiſt befehrte jich zum orthodoren Glauben. Wie 
in der deutjchen Poeſie, jo gelangen mit ihm auch in der englischen Poeſie 
ftärker die Phantafieelemente zum Durchbruch und zur Herrſchaft. Geift 
Hart, Gedichte der Weltlitteratur II 54 
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und Gefühl verfümmert, und dafür wird ein großes Feuerwerk angezündet, 
das mit bunten Farben und Flammen die Augen bleudet. Die orientalijche 
Märchen:, Zauber: und Wunderwelt leiht die Farbentöpfe dazu. Poetiſche 
Erzählungen aus Nrabien nnd Indien, aus Spanien, Perjien und der 
Türkei, Griechenland und dem alten Merifo, kurz aus den „intereflanten 
Ländern“, überſchwemmen die Litteratur. Und an der Spige der engliichen 
Orientreijenden reitet 
Southey.Gleich hinter: 
drein folgen Moore 
und Byron. Die inter- 
ejiantejte und bedeu- 
tendfte Erſcheinung 
unter den Männern 
der „Seeſchule“ iſt 
doch wohlColeridge. 
Er ward am ſtärkſten 
von der deutſchenHoch⸗ 
romantik befaßt und 
hat auch ihr eigent— 
liches Weſen am tie} 
ten ergriffen. Er 
buldigt wie fie dem 
reinen Äſtheticismus. 
Niht was er jagt, 
fondern allein wie er 
e3 jagt, regt auf. Faſt 
allein durch Klänge 
und Rhythmen weiß 
er das Grauſige, 
Finſtere und Entſetz⸗ 
liche zu geſtalten. 
Er iſt Viſionär, 
Myſticiſt und Traum: 
poet. Mit dem Ver— 
ſtande kann man ihm ſchwer folgen, ſondern allein mit den Sinnen. 

Wie Southey hat auch Thomas Moore (1779—-1852) der zarteſte 
und Tiebenswürdigjte unter den engliihen Poeten dieſer Zeit, in jeinen 
Berserzählungen „Lalla Rookh“ die bunte Farbenwelt des Orients als 
Schauplatz fi ausgeſucht; aber es bleibt bei ihm doch nicht alles in 
prunfenden, äußerlichen Schilderungen ſtecken. Als Lyriker lehnt er ſich 
an die Weifen der Volkspoeſie an. Süß und weich fließt feine Poeſie 
dahin, und fie hat nichts Hartes, Finfteres, Herbes an fi, weder im Inhalt 
noch in der Form. 
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Die engliihe Phantafiefunit. 851 


Ebenſowenig wie der Vergangenheitskultus Walter Scotts, ſo war auch 
dieſe romantiſche Schwärmerei für die orientaliſche Welt nicht eigentlich aus 
dem Welt» und Zeitflüchtigkeitsſinn des deutſchen Idealismus heraus geboren. 
In mancher Hinficht hatte jie zunächſt etwas von einer Yuruspoelie an ſich. 
Sie jhmüdte das Heim des reichen, englifchen Bürgers mit orientalischen 
Dekorationen aus, mit perſiſchen Teppichen und indischen Shawls, mit erotischen 
Gewächſen, Geräten und Gefäßen, wie Walter Scott das PBatricierhaug mit 
alten Waffen, Panzeru und jchweinsledernen Büchereinbänden ausgejtattet 
hatte. Die Boelie des Neifens in fernen, fremden Ländern fand ihren Ausdrud 
darin, — die Poeſie der engliichen Kaufmannswelt, welche ihre Arme über 
den ganzen Erdball ausjtredte. Zu jo hoher, philojophiicher Weltbetrachtung 
wie der Deutſche erhob fich der Engländer im allgemeinen nicht, noch auch 
zu jo reiner, äjthetiicher Auffafiung. Seine Kunſt hat etwas Schwereres 
an ji und ift mehr belajtet vom Druck des Alltäglih-Gewöhnlichen. Sie 
fußt mehr im Wirflichen und hält den alten, realiſtiſchen Geiſt feit. Dort 
wie hier hat die Zeit das Phantaſieleben ſich bejonders ſtark entfalten 
lafjen. Aber die deutiche Phantaſiekunſt trägt überfinnlichere Züge; fie 
träumt in Sehnjucht von einer Höchiten Idealwelt, von den Inſeln der 
Seligen, von Reich des Schönen, vom Reich der Kunjt. Auch die voman- 
tiihe Phantafiefunft der Engländer verläßt die nächſte Wirklichkeitswelt. 
Denn fie kennt Ddiefe genügend. Der bürgerliche Realismus des 18. Jahr— 
hundert hat jie hinreichend gejchildert, fo daß ihr feine neuen Reize mehr 
abgelodt werden fünnen. Sie ftrebt nach der Erforichung des noch Unbe— 
fannten, durch unenthüllte Geheimnifje Lockenden, nach einem neuen, reicheren 
und bejjeren Wifjen. So iſt der Scott’jche Roman ein Erzeugnis der Poeſie 
und der Gelehrſamkeit und hat auf die Entwidelung der Geſchichtswiſſenſchaft 
großen Einfluß ausgeübt. Man denke zugleich an die weltlitterarifchen 
Beitrebungen der Deutjchen. Die künjtleriiche Phantafie geht bahnbrechend 
voran und bereitet eine große Zeit der Wiljenichaften vor, der Natur— 
wiſſenſchaften, der geographiichen Entdekungen und Forfchungsreifen, der 
Völkerkunde, der erweiterten Gejchichtsfenntniffe, der archäologischen Aus» 
grabungen, der Aufdeckung ägyptijcher Byramiden und affyriich-babylonijcher 
Denkmäler, der Entzifferung der Hieroglyphen und der Keilſchrift, — eine 
große Zeit der Ingenieure und Techniker. 

Die Dichtung der Walter Scott, Wordsworth, Coleridge und Southey 
trug im großen ganzen einen bürgerlich-fonfervativen Charakter. Sie blidte 
um ſich und fand, daß alles gut und wohl eingerichtet war. Sie feierte 
das Beitehende, pries die herrichenden Zuftände und gab den allgemein 
anerkannten Anſchauungen Ausdrud. Sie fang national»patriotifch den 
Ruhm des Volkes. Auch Moore's liebenswürdige Natur hatte faum etwas 
Nevolutionäres an ih und brachte e3 nur zu einigen jatirifchen Anwand— 
lungen und fentimentalen Hlagelauten. Die tieferen und idealeren Naturen 
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aber erfannten die Schäden und Fänfniszuftände der Zeit und lehnten fich 
in heftiger Empörung gegen die Gejellichaft auf. Nach Beendigung der 
Napoleonischen Kriege, in den Tagen der allgemeinen europäiſchen Reaktion, 
traten auch in England die Innenſchäden grell ans Tageslicht. Träge 
und fatte Friedenszeiten ließen die geiftigen Kräfte eritarren. In den oberen 
Klaſſen herrichte ein wüſtes materielles Genußleben, das befonders unter 
dem rohen Georg IV. ſtandalöſe Formen annahm. Je mehr aber die Moral 
mit Füßen getveten wurde, dejto mehr ſprach man von ihr, deſto mehr gelangte 
der typiſch-engliſche „cant“ zur Herrichaft, die Heuchelei und die Prüderie. 
Der Moralismus des 18. Jahrhunderts hatte feine lebendige ideale Kraft 
verloren. Er war zu einem jtarren, harten und äußeren Formen: und 
Regelweſen hevabgefunfen, und e3 gab jegt neben einer Firchlichereligidien 
auch eine moralische Ortbodorie, die jener vollkommen glich und wie fie auf 
Dogmen ſchwur. Auf die äußere Übung und Zurichauftellung der Sittlichfeit 
fam es mehr au, als auf das wahre, tiefe und innere fittliche Fühlen. Wie 
einst gegen den firchlich-religiöjen Orthodorismus immer wieder große Ketzer— 
bewegungen ausgebrochen waren, jo treten jegt im 19. Jahrhundert gegen 
den herrichenden Moraldogmatismus jtets von neuem Ketzer auf, Die, wie 
ihre alten Borgänger, auf kirchlich-religiöſem Gebiete die eigentlichetdealen, 
jittlihen Anſchauungen vielfach beſſer als die Orthodox-Gläubigen vertraten, 
und ftatt des Zwanges die Freiheit, den Yudividualismus und Die eigen» 
perfönliche Erforschung des Wejens der Moral fuchten: die „Immoraliſten“, 
die „Satanifer“. Wir jind ihnen jchon in Deutichland, in den Tagen des 
Sturmes und Dranges und der Romantik begegnet. In England aber, 
wo ſich der puritaniich-heuchleriiche Moralismus am fchroffiten ausgebildet 
hatte, kam es zu den heftigiten Zuſammenſtößen. Der Kampf gegen den 
„cant“ bildet ein großes Thema der Byron'ſchen Poefie, und Byron zur 
Seite fteht als Sekundant Shelley. 

In Lord Byron (22. Januar 1788 bis 19. April 1824) findet der 
Subjeftivismus und Individualismus der Romantik feinen jchärfiten und 
fraftvollften Ausdrud. Das germaniiche Herrenbewußtjein hat ihn, wie 
faum einen anderen, im Leben und Tichten geleitet. Wie fein Manfred 
erfennt ev nichts über ſich felber an und widerjteht in der ftrengen Unab- 
hängigfeit feines Ichs Gott ebenio wie der Hölle. Zu dieſem Stolz gejellt 
ſich das leidenichaftlichite und feurigjte Temperament, das wie ein Vulkan 
in fortwährenden Erplofionen ansbricht und dem es am wohliten iſt im 
Stürmen und Unruhen, in Kämpfen, Leiden und Schmerzen. So ijt er 
der geborene Revolutionär, der entichlojienite Gegner alles dejien, was nadı 
Zwang und Herrichaft ausjieht, in Staat und Gefellichaft. Er richtet jich 
auf gegen die reaftionären und abſolutiſtiſchen Beitrebungen der Reſtau— 
rationszeit und wird zum glühenden und begeijterten Freiheitsjänger, zum 
politiichen Tendenzdicdhter, der den Unterdrüdern der Wölfer, den Tyrannen 


Byron. 353 


und aller Tyrannei in befanntem Stile flammende „Barlamentsreden“ ins 
Geſicht jchleudert. Die Myrten preijt er, unter denen Harmodius und 
Ariftogiton ihre Schwerter verbargen. Und er greift den moralijchen 
Orthodoxis— 
musan. Mit 
ſcharfen, ge: 
waltigen Pfei⸗ 
len über— 
ſchüttet dieſer 
blutigſte und 
beißendſte 
Satiriker eine 
verdumpfte 
und engher— 
zige Geſell— 
ſchaft der 
Heuchelei, 
Scheinfröm— 
melei und Bis 
gotterie. Der 
„Don Juan“ 
it das Ge: 
dicht, im dem 
er alles zu— 
jammengetra= 
gen hat, was 
er in Diejer 
Hinfiht an 
Waffen bejaß, 
ein Epos, in 
dem fajt jede 
Zeile ein 
wilder Hohn, 
jeder Vers 
ein gellendes 
Auflachen, 
zerreißender Nah einem Gemälde von R. Weftall, geit. von Robinfon. 
Spott ilt. 
Je mehr die Gejellichaft gegen feine Verworjenheit wütet, dejto mehr 
figelt es ih, den Verworfenen, den Satanijchen zu jpielen und fich mit 
den Lajtern zu brüjten, jeinem jtarfen Sittlichfeitsgefühl einen jcheinbar 
unjittlihen Ausdrud zu geben. Aber Hier bleibt der Dichter nicht jtehen. 
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Er dringt, wie alle’ die größten Künstler, zu den legten Welträtjeln vor 
und jucht, wie e3 die deutſche Poejie der legten Zeit gethan hatte, die 

höchſten Probleme der Menjchheit zu 
— geſtalten. Mit dem großen Individua— 


Be 


— liſten Goethe ringt der engliſche Indivi— 
— dualiſt um die Palme. Aber da zeigt 
ſich das Untergeordnete ſeiner Natur, 
das Einſeitige und Verengte des Roman— 
ticismus. „Die Kuunſt iſt Subjekt und 
Objekt“, hatte Goethe geſagt; bei Byron 
war ſie nur noch Subjekt. Goethe hatte 
das Leiden zu überwinden geſucht; er 
war alles andere, nur kein deutſcher 
Metaphyſiker und Dogmatiker. Byron 
iſt noch immer das Kind des Zeitalters 
der ſpekulativen Philoſophie. Jener 
will das Objekt ſtudieren und liebe— 
voll giebt er ſich ihm hin, um die 
Natur erſt einmal kennen und erkennen 
zu lernen, dieſer ſtellt ſich ihm als ſelbſt— 
herrliches Ich ſchroff entgegen, kritiſiert 
es und verwirft es. Um dieſelbe Zeit 
ungefähr, als Schopenhauer die peſſi— 
miſtiſche Weltanſchauung philoſophiſch 
begründete, gab ihr Byron in ſeinen 
dramatiſchen Schöpfungen „Cain“ und 
Lord Byron. „Manfred“ dichteriſche Geſtaltung. Sein 

Nach einer Büfte von Bartolini geftohen Individualismus kennt der nackten 
MEAN Thatſache des Todes gegenüber Feine 
Zufluchtsitätte. Es fehlt ihm alle Beziehung zur Außenwelt. Das Ich 
enipfindet aufs bitterjte die herrichenden Zujtände. Aber es iſt zu ſchwach, 
diefe, wenn auch nur ideell, zu überwinden und zu bejeitigen. Der 
Idealismus bekennt jich banferott. Er bejigt feine Hoffnungen mehr und 
die Träume vom Glück find ihm entſchwunden. Nur einen Wunjch giebt 
es noch: den des Todes, der Zerjtörung und Vernichtung. Der jtarre 
Byron'ſche Subjektivismus führt auch fünftleriih zur Zerjtörung der 
objektiven Welt. Wie die deutiche Romantik, jo verliert auch die englijche 
die Fähigkeit der dramatiſchen und epijchen Gejtaltung. " Alle Menschen, 
die Byron Schafft, haben ein eigentliches Leben nicht, jondern find nur 
Schatten, welche jeine Gefühle und Gedanfen werfen, und es ijt nur eine 
ganz äußerliche Berkleidung, wenn feine Dichtungen in epiichen: oder drama— 
tiihem Gewande auftreten. Bei ihm ijt alles nur ein einziger Igrifcher 
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Monolog, eine große feurige Parlamentsrede von großartiger Formvollendung, 
meijterliher Kompofition und durchhaucht von einer glühenden Leidenjchaft. 
Seine deklamatoriſch-rhetoriſche Poeſie jteht der Schiller’jchen am nächiten, 
und wie dieſe geht auch fie mehr von der Idee al3 von der fünftlerifchen 
Erſcheinung aus. 





william Shellen. 


Einen Zug der Abftraktion teilt fie mit der ihr nah verwandten, doc) 
noc) vergeijtigteren Poefie Percy Byſſhe Shelley's (4. Auguſt 1792 bis 
zum 8. Juli 1822), welche in gleicher Weile ganz in der Gejtaltung des 
Innenlebens aufgeht, während die Außenwelt jich in Duft und Nebel auflöjte. 
Wie die Byron’sche Dichtung, jo jteht auch die Shelley'ſche um ihres tiefen 
philojophijchen Wejens willen der deutjchen Klaſſik am nächjten. Doch er: 
innert die Shelley’iche noch mehr an fie, zuerit durch ihren jchwärmerijch- 
jehnjüchtigen Fdealismus, der feineswegs bei dem Sfepticismus und im der 
Verneinnng ſtehen bleibt, jondern zu pojitiven Zielen zu gelangen jucht und 
ein verſöhnendes Element in fich trägt. Shelley ijt eine tiefgläubige, religiöſe 
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Natur, die mit heißer Inbrunſt an ihren Erkenntniſſen hängt Von allen 
Dichtern dieſer Zeit ift er der entjchloffenfte und radikalſte in veligidier, 
in moralifcher wie in politischer Hinficht, ein Vorkämpfer des Atheismus, 
der erniteite Bekämpfer des Staates, der Ehe, der bejtehenden Einrichtungen, 
der herrichenden Anſchauungen. Er ijt mit ſeich jelber volllommen im 
Meinen, und feine Weltanfchauung eine durch und durch harmonifche. Die 
Wirklichkeit fteht in allzu ſchroffem Gegenſatz zu der Shelley'ichen Idealwelt, 
und auch diejer Dichter zieht fih von ihr zurüd und lebt in der Zukunft. 
Er betrachtet die Zuftände aus den Ätherhöhen feiner Philofophie. Urn 
alles dejjentwillen jteigt ev nicht wie Byron in die eigentlichen Tageskämpfe 
hinab. Er befigt nicht defjen jatiriichen Geiſt, Angriffsluft und wilden 
Zorn. So manches bei Byron interejfiert uns jchon nicht mehr, weil uns 
die Verhältniffe nicht mehr lebendig gegenwärtig find. Auch das Wider: 
ipruchsvolle, Zerrifiene, das Leidenichaftlich-Temperamentvolle dieſer Poeſie 
fehlt ihm. Während diefe wie eine wilde vote zerjtörende Feuerflamme 
dabinlodert, leuchtet die jeine in einem vuhigen und milden, verflärenden 
Ganze. Shelley fteht neben Byron wie der milde, freundliche Melanchthon 
neben dem Berjerfer Luther. Charalteriftiich in dieſer Zeit ift, daß die 
helleniſierende Kunſt vor allem als die Trägerin der antichrijtlihen Welt- 
anfchauungen, des religiöien, politischen und auch des moralischen Liberalismus 
auftritt. Sie ftelt dem Nazarenisums das Gebot der Weltfreude, des 
Nechtes der Sinnlichkeit und der Schönheit entgegen. Auch der Shelley'iche 
Nadikalismus nahm, als er fich in künſtleriſche Geſtaltung umſetzte, reiche 
Elemente des hellenischen Klaſſicismus in fich auf, fo wie er in Deutichland 
jich ausgebildet hatte. Neichere als irgend ein anderer unter den englischen 
Poeten. Denn feiner ganzen Natur nad fonnte der deutiche Hellenismus 
jenjeits3 des Kanals zu feiner rechten Entfaltung fommen. Seit langem 
war hier das nationale Bewußtſein ein viel gefejtigteres und kräftigeres. 
Der nationale Jndividualismus verhielt fi dem Fremden gegenüber jchroffer 
ablehnend, und der Engländer ließ jich nicht jo leicht von fosmopolitifchen 
Anschauungen hinreißen wie der Deutjche. Er haftete bejjer an der Erde 
und dachte mehr au das Praktische und Nützliche, als daß er den mit 
dem Hellenisinus jo eng verkrüpften, wweltüberfliegenden Idealismus des 
germanischen Brudervolfes vollfommen teilen koönute. Er ſtand auch feinem 
Shelley noch viel verjtändnislofer als feinem Byron gegemüber. Die 
realijtiiche Romantik beariff er beſſer als die idealiſch-klaſſiciſtiſche Romantik. 

Um dieje Hänpter der litterarifchen Bewegung jcharten ſich zahlreiche 
Talente: Kohn Wiljon(1785— 1854), ein Hunftverwandter von Wordsworth, 
Leigh: Hunt (1784— 1859), der Moore naheiteht, Charles Wolfe 
(1791— 1821), Barry Cornwall (1790— 1874), Felicia Hemans 
(1793— 1835), die melodidje Sängerin chriftlich-religiöjen Gemütslebens, 
Thomas Haynes Bayley (1797— 1839), und der ansgezeichnetfte unter 


a a EFT 

— ET — 
—— σ — 
Er Zu] ge — 7 — 
2 ug ur ch Y Ay uıy — 7 

EN RR 
nl A 
TH ga zuge x — 


3585 Tie Romantik des germantiden Auslandes. 


dieien, der allzu früh veritorbene John Keats (1796-1820), welcher ſich 
mit Shelley auf einem und demjelben Boden befindet und am meiiten an 
unjeren Hölderlin erinnert. Das eigentlihe Bühnendrama dieier Zeit 
jteht ichon auf feiner beionderen litterariichen Höhe mehr. Es muß gemügen, 
wenn wir von den Theaterpoeten den geichidten Tragifer James Knowles 
(17584— 1862) mit Namen nennen. 

Fu Nord:Amerifa war inzwiichen eine jüngere Schweiter der 
engliihen Poeſie herangewachien, die um dieje Zeit aus den Kinderichuben 
heraustrat. In deu Tagen der Stolonialzeit, als e3 galt, die eriten Kultur: 
arbeiten zu verrichten und für die einfachiten Lebensbedürfniſſe zu jorgen, 
al3 die Art des Pioniers noch die neue Weit regierte, mit einem Schlage 
gegen den Baum des Urmwaldes, mit dem anderen gegen den heran 
ftürmenden Indianer ausholte, — damals war natürlih für den Dichter 
und Denfer noch fein Raum übrig. Auch hielten jich die gewaltigiten umd 
fühniten unter Ddiejen Stolontiten, die fintteren Puritaner, die um ihres 
Glaubens willen von 1620— 1640 jchavenweis nad Neu-England aus: 
wanderten, und dann die milderen Quäfer in PBenniylvanien für genügend 
mit Litteratur verjorgt, wenn eine Bibel auf dem Tiſch des Hauſes lag. 
Bon den Tagen der Aune Bradftreet, einer Zeitgenoiiin Miltons, bis 
in die Anfänge unjeres Jahrhunderts hinein giebt es nur eine Poeſie des 
unterjten tendenziös-didaktiichen Dilettantismus, der allerhand patriotiiche, 
politische, ſatiriſche, moraliſche und hriftliche Gedanken und Stoffe in Reime 
und Berje bradıte. Aus der Zeit der großen Befreiungsfriege, in Denen 
fi die Stolonien vom Mutterland losrifjen und ein freies, unabhängiges 
Staatäwejen gründeten, vagt die patriarhaliide Geftalt Benjamin 
Sranflins (1706— 1799) hervor, der zum eritenmal in umfaſſender, 
jchriftitelleriicher Arbeit für die Vollsbildung wirkte und in dem dumpfen 
Hauſe des puritaniihen Orthodorismus ein Yenjterlein für die Luft 
der humanitären Aufflärung des 18. Jahrhunderts öffnete. Immerhin 
dauerte es noch einige Jahrzehnte, bis die erjten ausgereiften Poeten 
an die Öffentlichfeit traten, deren Kunſt natürlich im engſten Zuſammen— 
hang mit der europäiichen, im beiouderen der engliichen ſteht. Sie 
jpielt fi) nur zwiichen anderen Kuliſſen ab. Bas Fahr 1821 kann 
man als das Geburtsjahr der nordamerifanijch-englifchen Dichtung ans 
jehen: Coopers „Spion“, Irvings „Skizzenbuch“ und Bryants erite 
Gedichtſammlung ericheinen zu gleiher Zeit. Wajbington Irving 
(1753 — 1859) und James Jenimore Cooper (1789 —1851) begründen 
die Erzählungss, Novellen: und Romanlitteratur. Der gemütvoll-hHumorijtiiche 
und liebenswürdige Jrving hängt noch mit der älteren engliichen Humoriſten— 
ihule, mit Swift, mit Sterne und Goldſmith zufammen, und er bejigt von 
allen Dreien einige Züge, während Cooper, deſſen Lederjtrumpf-Geichichten 
bis in unjere Knabenwelt hineingedrungen, für die Gejchichte jeines Heimat: 
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landes die Aufgabe eines Walter Scott übernimmt. Der verjtändige und 
Huge Billiam Eullen Bryant (1794— 1878), der erſte Verspoet Nord» 
Amerifas, ein Geijtesverwandter von Wordsworth, durcchflicht feine lebendigen 
Naturfchilderungen mit Didaris und Res — — 
| 
| 





flerion, wobei er mit Borliebe Todes» 
und Unjterblichfeitsgedanfen nachgeht. 
Etwas jpäter, fpäter natürlih als in 
Deutjchland und England, geht auch über 
die nordamerifanische Gejchäftswelt das 
purpurne Licht der Hoch-Romantik auf, 
wie jie vorzugsweiſe bis dahin nur auf 
deutjchem Boden ich ausgebildet hatte: 
die des genialen Äſtheticismus und des 
dämoniſchen Biychologismus. Nathaniel 
Hamwthorne (1804—-1864) jchreibt Ro— 
mane und Erzählungen, welche an die 
E. T. Hoffmanns erinnern und voll vou 
Geſpenſterſpuk und geheimnisvoll grujes 
ligem Wefen in die raffinierte Schilderung 3 .* 

abnormen Seelenlebens hinabiteigen und LS Faiecem Gar 
das Grauſige mit dem Humorijtischen ud = 

Sarkaſtiſchen mijchen. Dabei jchreibt er aller rer — — 
einen ruhigen, klaren Stil, der auf einen 

falten und überlegenen Verſtand hinweiſt. Letzteres iſt noch mehr der Fall bei 
dem in Elend verfommenen Edgar Allan Poe (1809— 1849), deſſen 
wenige Novellen und Gedichte, deſſen ganze Erjcheinung überhaupt zu den 
merfwürdigiten und fejjelnditen Problemen der Äüſthetik und der neueren 
Litteraturgejchichte gehören. Auf jeine Stellung innerhalb der Entwidelungs- 
bewegung und auf jeinen Einfluß komme ich noch jpäter zurüd. Eine aus 
eisfaltem, überlegendem Mathematiferverjtande hervorbrechende romantijch- 
phantaftiiche Poeſie erreicht doch die feinsten und jeltiamjten Wirkungen 
einer Dichtung „de Unbewußten“. Die ganz und gar vergeijtigte 
Stimmungs-Lyrik trägt einen vifionären überirdiichen Charakter, und aus 
geheimnisvollen Tönen und Klängen webt jich eine Fagende Melodie von 
Lebensichmerz, Todesjehnjucht und pantheiftiicher Naturbejcelung zuſammen. 
Ter Novelliit aber steht fühl beobachtend wie ein Piychiater vor den 
Nachtieiten des mienjchlichen Seelenlebens, ein Poet der Erkenntnis des 
noch Unerforjchten, der Vertreter jener Romantik des neuen Wifjens, mag 
dieje num mit Scott in die gejchichtlidhe Vergangenheit zurüdgehen oder 
mit Rüdert, Southey, Moore, Byron nad) dem Orient auswandern oder 
wie die Brentano, Kleiſt, Hoffmann, Eoleridge das Pſychologiſch-Pathologiſche 
entdeden, lüftern nach neuen äjthetiichen Empfindungen und Senjationen. — 
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Bon allen germanischen Bölfern erichlofien fich die Niederländer 
am jpätejten den Geijt der neuen Poeſie. Von der großen Macht, welche 
Holland in den Tagen Hoofts und Vondels bejejjen hatte, blieb im 
18. Jahrhundert nicht mehr viel übrig. Die Herrichaft zur See ging an die 
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Engländer über, und zugleich mit dem Niedergang von Handel und Induſtrie 
verfiel auch die politische Bedeutung des Heinen Staates. Der Einfluß des 
franzöſiſchen Klaſſicismus, Corneille-Boileau'ſchen Gepräges, den Andries 
Pels zur Herrichaft gebracht hatte, blieb der beherrichende, auch als die 
Litteratur dieſes Volkes jelbjt von England her wejentlich bejtimmt wurde. 
In Holland aber verjpürte man ihn noch jtärfer als in Belgien. Die große 
Herjtesbewegung des Aufflärungsjahrhunderts lädt ſich natürlih auch in 
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allen Stadien in der niederländifchen Litteratur verfolgen. Die Arbeit 
Addiſons und der englischen Moralphilojophen übernahm hier Juſtus 
van Effen (1684—1735), während Elijabeth Bekker Wolff (1738 bis 
1804) und Agatha Deden (geit. 1804) die erjten einheimijchen Original» 
romane fchufen, indem fie die bürgerliche Familienproja Richardjons zum 
Vorbild erwählten. Auch die deutſche Dichtung fonnte unmöglich ſpurlos 
vorübergehen, weder die Dichtung der Klopſtock-, noch die der Wertherperiode: 
bei Bellamy,Rhijnvis 
Feith (1753— 1824) 
und dem gemütlichen 
Haus» und Stubenpoeten 
Hendrit Tollens 
(17801856) erſcheint 
fie in ziemlich philiſtröſer 
Berjimpelung. Aber der 
„große Dichter“ der 
Niederländer, der an der 
Pforte der neueren Litte— 
ratur steht, Bilderdijf 
(1756— 1831) und jein 
Schüler Jſaak da Eoita 
(1798 - 1860) ſchwören 
noch immer auf Delille 
und ähnliche Meiſter und 
ſcharen ſich mit ihren 
Trabanten als die letzten 
Ritter um die Fahne des 
Nachklaſſicismus, welche 
in dieſer Zeit auf den 
verfallenden Mauern der 
franzöſiſchen Litteratur 
zerriſſen weht. Was ich früher über den Proſaismus der niederländiſchen 
Dichtung geſagt habe, macht erklärlich, daß fürs erſte weder der deutſch— 
helleniſche Klaſſieismus, noch die deutſche Romantik verſtanden wurden. 
Erſt die derber ſtoffliche Romantik der Engländer fand Eingang und 
Anklang. Auf dem großen Siegeszuge, den Walter Scott und Byron 
durch alle europäischen Länder hielten, liefen ihnen auch in Holland 
begeifterte Nünger zu. Und ihr Führer war Jacob van Lennep 
(1802— 1868), der fich vor allem durch jeine Gejchichtsromane im Stil 
des großen Schotten die Herzen jeines Bolfes gewann. Nicolas Beets 
und andere traten in feine Fußftapfen. Erſt von Scott und Byron fand 
man fich dann auch zu den Deutjchen Hin, und eine Schule von Litterar- 
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hiftorifern und Sritifern erjtand im neuerer Zeit, welche einem tieferen 
und echteren äjthetiichen Empfinden Bahn brad). 

Ganz anders und bejjer war es um die Dichtung der nordgerma: 
nijchen Völker bejtellt. Die Entwidelung läuft hier ungefähr parallel 
neben der der deutjchen Poejie einher, und dieſe letztere Hat jojort und 
unmittelbar bei den nahverwandten Stämmen die gleihen Empfindungen 
und Stimmungen entzündet, die gleichen Beitrebungen wachgerufen. Der 
deutſche Einfluß ijt ein ganz bezwingender und ein fo jtarfer, daß Die 
Führer der dänischen No» 
mantif, ein Steffens, ein 
Deblenjchlaeger, da fie in 
beiden Sprachen jchrieben, 
dieſer ſowohl wie jener Litte- 
ratur zugezähft werden können. 
Charakteriſtiſch aber ift, das 
die eigentlich hellenijch-Flajfi- 
eijtiichen Beitrebungen, eben: 
jowenig wie bei den Eng: 
ländern, jo auch bei den 
Dänen und Schweden red): 
ten fejten Fuß nicht faßten. 
Auch Goethe und Schiller 
wirkten mehr duch ihr 
echte8 germanifches Wejen 
al® duch das äußerliche 
Griehentum, dem fie Sich 
hingegeben Hatten. Der ele- 
gante, wigige Jens Bag— 

Adam Mehlenfchlarger. gejen (1764—1826) ſteht 
Nah einer Zeihnung von Lund geftohen von Lizar. noch mehr nit der älteren 
Schule in Berührung, mit den Anafreontifern, mit Wieland; gleih nad 
ihm folgt Hendrik Steffens (geb. 1773), der Schüler Schellings, der 
begeijterte Apoftel der Naturphilojophie und der kritiſche Bahnbrecher der 
Romantik, die in Adam Gottlob Oehlenſchlaeger (1779—1850) ihren 
angejehenten Dichter fand. Seine Stärke beruht in der epiſch-lyriſchen 
Romanzenpoefie, und auch feine vom Lyrismus beherrichten Dramen machen 
mehr den Eindrudf von dialogifierten Romanzen. Er fteht auf dem Boden 
der nationalen Gejchichtsromantif und erweckt die altnordijche Götter- und 
Sagenwelt, jowie die Gejtalten des nordgermanifchen Mittelalterd zu neuem 
finnlichen Leben, ganz anders als das bisher der Fall geweien war. Er 
machte jie feinem Bolfe wirklich vertraut und gab auch der Aitertums- 
wifjenfchaft neue Anregung, daß fie mit neuer Luft die alte Zeit auszu— 
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graben begann. Nicolai Grundtvig (1783— 1872), der Schleiermacher 
Dänemark, der ald Dichter jedoch mehr durch Gedanke und Inhalt als 
durch äjthetifche Reize wirft, B. ©. Ingermann (1789— 1862), der Poet 
des ätherifchen Idealismus und des Myfticismus, und fpäter einer aus 
dem großen Gefolge Scott3, jowie Fohannes Carſten Haug (1790 bis 
1871) wirkten an feiner Seite. Sten Blicher (1782— 1848) und Ehrijtian 
Winther (1796 — 1876) jchilderten däniſches Volksleben und die dänijche 
Landichaft; jener die Fargen Heiden und die Dünen Yütlands, ein Poet 
des Herben und Starken, dieſer die 
Buchenwälder Seeland3 in den weichen 
Tönen und Linien einer echt däni- 
ſchen Buchenwaldsſtimmungspoeſie. 
Einſam unter ihnen allen, vergebens 
nach Anerkennung ringend, ſteht der 
eigenartige Chriſtian Bredahl (1784 
bis 1860), der in Shakeſpeariſierenden 
Formen dramatiſche Scenen ſchrieb, 
während Joh. Ludwig Heiberg 
(1791—1860), der Sohn von Peter 
Andreas Heiberg, der echtejte roman 
tiiche Phantaſiepoet, durch feine heite- 
ren, fatirifch-ironifchen Singjpiele eine 
Beit lang das Entzüden feiner Lands— 
leute ausmachte, und Henrik Herß — 
(1798— 1870) in eleganten, zierlichen I S a... 

Formen Luftipiele und bonbonfühe Cr) 
Schaujpiele, wie „König René's Toch— Nach einem Stich. 

ter“ verfaßt. Das fröhlich-heitere, 

liebenswürdig-naive und vertraulich-familiäre Wejen des dänischen Stammes, 
gemifcht mit einigen moralifch-pädagogiichen Zügen fommt dann am beiten 
in den Romanen Hans Ehrijtian Anderſens (1805—1875) zum Aus— 
drud, fünftlerifch vollendeter noch in jeinen Märchen, die zu den verbreitetiten 
weltlitterarifchen Erjcheinungen unjeres Jahrhunderts gehören. 

In Schweden erhob zuerit Lorenzo Hammarjköld, wie Steffens 
ein Schüler Scellings, dad Banner der Romantik, und feine Zeitichrift 
„Phosphoros“ ward der Sammelplaß der durch ihn begeifterten Litterarijchen 
Jugend. Dieſe Schule der Phosphoriften, welche zu Beter D. Amadeus 
Atterbom (geb. 1790) als zu ihrem begabtejten Poeten emporjah, hielt 
jih eng an ihre deutjchen Vorbilder und Huldigte wie die Schlegel und 
Tied einer vornehmlich äjthetifierenden, geiftreihen Phantafiekunft. 

Dem deutjchen Klaſſicismus und feiner philojophiichen Gedankendichtung 
ftanden näher Erik Stagnelius (1793—1823) und Erif Sjdberg 
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(Vitalis 1794— 1828), beide grüblerijch angelegte Naturen, der legtere Dichter 
eines gläubig-frommen Chriftentums, während der erjtere myjtiichen und 
pantheiftiichen Gedanken und Stimmungen Ausdrud gab. Der große Erfolg 
aber fiel der „gotischen Schule“ zu, welche die Beitrebungen der nationalen 
Romantik zu den ihrigen machte, die einheimische Volkspoeſie aus der Ver: 
gefienheit wachrief und die Welt der Vergangenheit aus ihrem Grabe herauf» 
beihwor. Erif Guſtav Geijer (1783— 1847) brach dem größeren Ejaias 
Tegner (13. November 1782 bis 2. November 1846) Bahn, der durch feine 
glänzende, rhetoriich-deflamatorische, bilderreiche Phantafiefprache nicht nur 
das Schwedische Volk, jondern die ganze LXejerwelt Europas zur Begeifterung 
hinriß und zu verhüllen wußte, was feiner Kunſt an echter Wahrheit, an 
Kraft und Mark abgeht. Seine von weichem und ſüßem romantifchen Duft 
umfloflene altgermanifche Nedenwelt, wie er fie in der vielberwunderten 
„Frithjofsſage“ darjtellte, findet auch heute noch gläubige Gemüter, mögen 
auch die Farben des Gemäldes unter den Einwirkungen der rauhen Witterung 
des Realismus jchon Stark verblaßt fein. Der Dramatiler Bernhard 
von Beskow (1796— 1868) und der Schwärmer für die Schönheiten des 
Südens, der Lyrifer Karl Augujt Nicander (1799-1839), gehören noch 
in dieje Richtung hinein. Die eigenartigite und merkwürdigſte Gejtalt unter 
den ſchwediſchen Romantifern, Karl J. 2. Almquiſt (geb. 1793; mußte 
1851 wegen Wechjelfälihung und eines Giftmordverfuchs ſchwer verdächtig 
nadı Amerika fliehen, geit. 1866 in Bremen) gehört wieder in die Reihe der 
Satanifer, Myjticiften, dämonischen Piychologiiten, der reinen Äſtheticiſten 
und Phantajiepoeten, die uns in Deutichland, wie in England und Amerika 
Ihon überall begegnet jind. Ein rechtes Verſtändnis fonute auch er nicht 
finden, bejonders nicht bei dem tendenziöfen Realismus, der den eigentlichen 
Geiſt des Jahrhunderts zunächſt zum Ausdrud brachte. Als man der 
glänzenden Rhetorik Tegners und der weichlichen Zerflofjenheit feiner Nach: 
ahmer überdrüflig ward, ald man wieder Sehnſucht nad dem Einfachen, 
Herzlichen und Schliht-VBolfstümlichen verjpürte, erhob man den ſchwediſch— 
finnifchen Dichter Johann Ludwig Runeberg (1504— 1877) auf den 
Schild, defjen idyllischen Schilderungen und poetischen Erzählungen zum Zeil 
an die Weije der altfinniichen und altierbiichen Bolksgefänge erinnern und 
einen etwas müchterneren und hausbadeneren Realismus in fich einjchließen. 





Die romanischen Sitteraturen in der Seit des 
Nachklaſſteismus und der Nomantik. 


Die Berfallzeit der klaſſiciſtiſchen Poeſie in Franfreih und dev wachſende Einfluß der germa: 
niihen Elemente. Die franzöfifhe Yitteratur in den Tagen der Revolution und des eriten 
Kaiferreihed. Die Brüder Ghenier, Napoleons Stellung zur Litteratur. Madame Stal als 
Bahnbrederin des deutſchen Geiſtes. Die übergangsdidtung: Ghateaubriand. Die Reftaurations» 
periode und die Kämpfe zwiſchen Yegitimen und Liberalen. Gourier. Beranger. Qamartine. 
Ter Zufammenitury des Klaſſieismus umd ber Zieg der Romantik. Die franzöſiſche Dichtung 
unter der Herrſchaft des germanifchen Geiftes. Vietor Hugo und der romanifierte germaniide 
Naturalismus. Alfred de Muffet. Gautier. Die geringeren Talente der romantiihen Schule. 
Dumas pöre. Die italieniihe Dichtung und ihr nahllafficiftiiher Charakter. Der klaſſieiſtiſche 
Geift der italieniihen Romantif. Die Borberridaft des Inhaltlich-Tendenziöſen und ber Mangel 
an eigentlih äftbetiihem Empfinden. Die Ausgänge des alten Klafſieismus. Alfieri, Monti, 
Ugo Foscolo. Wachſender Ginfluß der germaniihen Elemente und die romantifde Schule in 
Italien. Die Kämpfe zwiſchen den Alten und Jungen. Wlefiandro Manzoni und feine Schule, 
Leopardi. Giufti. Die ſpaniſche Dichtung. Fortleben der Tendenzen der Schule von Ealamanıca. 
Der Nahbflaffieismus: Quintana u. f. w. Die übergangsdidtung: Lifta, de la Rofa. Die 
Romantifer: Gspronceda. Zorrilla. Die portugieiiihe Dihtung. Die brafilianifge Dichtung. 


— 





—einem langandauernden Todeskampf ſtarb in Frankreich 
aullmählich die Litteratur des alten Klaſſicismus ab, 
3: welche wie feine andere den nationalen Geijt verfürpert 
> hatte. Schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
I: begannen die Anzeichen des Zerſetzungsprozeſſes deutlich 
hervorzutreten, und die immer jtärfer eindringenden 
germaniſchen Elemente ihren Charakler eigenartig 
umzuformen. Uber ſelbſt das erjte Biertel des 
neuen Jahrhunderts ging noch vorüber, bevor ſich 
ein entichiedener Widerſpruch gegen das Alte und 
—— Überlieferte erhob. Mochte ein Chateaubriand auch 
LUKAS innerlich mit dem Regelzwang Boileau’3 gebrochen 

* haben, ſo hielt er doch äußerlich an den großen 
Autoritäten der Vergangenheit noch feſt, und die kleineren Geiſter trotteten 
noch ganz blind in den ausgefahrenen Geleiſen und ſchwuren auf Voltaire, 
Delille und die drei Einheiten. Aber in ſtets breiteren Wellen ſtrömten 
die Fluten der engliſchen und namentlich der deutſchen Bildung in das 
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faft ausgetrodnete Strombett der franzöſiſchen Litteratur; wohl gelangte 
bier verhältnismäßig ſpät die Romantik zum Durchbruch und Sieg, doch 
e3 blieb dem Franzoſen nichts anderes übrig: Wollte er an der fort- 
fchreitenden Kulturarbeit noch weiterhin Anteil haben, jo mußte er in die 
- Schule des Wuslandes gehen, deren neue Ideen erwerben und nach dem 
jett höher entwidelten germanijchen Geift fih umformen. Die romanischen 
Litteraturen nehmen jet edenjo ein germaniſches Gepräge an, wie die 
germanijchen in dem 
früheren Seiten vor» 
twiegend einenromani«- 
ſchen Charafter zur 
Schaugetragenhatten. 
Und al die großen 
Krieges-und Ruhmes» 
thaten der Revolu— 
tiongzeit und des 
Kaijerreihes hinder⸗ 
ten nicht, daß zugleich 
die deutſchen Ideen 
über den Rhein dran— 
gen und die Bildung 
der Beſiegten die der 
Sieger unterwarf, 
ähnlich wie einſt das 
unterlegene Griechen— 
land das herrſchende 
Rom ſich geiſtig 
unterthänig gemacht 
hatte. 

Freilich, ohne jene 
Marie Joſeph de Cheuier. Ereiguiſſe wäre wohl 
Nah) einem Gemälde von Bréa und Stid von H. Lips. aud) ın Frankreich 
raſcher die Romantik 
zur Entfaltung gelangt. Durch Rouſſeau, Bernardin de St. Pierre und 
ähnliche Geiſter war der Boden dazu bereits vorbereitet. Aber in dieſen 
ſtürmiſchen, von Waffenlärm und Kriegsgeſchrei wiederhallenden Jahren, 
in dieſen unruhigen Zeitläuften war doch alles ſo ſehr von den nächſten 
Lebensintereſſen in Anſpruch genommen, daß von einer eigentlichen Kunft- 
pflege und Kunſtentwickelung nicht die Rede fein fonnte. Nur die Poejie, 
die fih in den Dienjt der Politik und der Striegsbegeijterung jtellte, rein 
dur ihre Gefinnungen und‘ Tendenzen wirken wollte und das, was Die 
Redner auf den Tribünen, die Zeitungen in Leitartifeln verfündeten, in 





Die franzöfifche Poefie der Nevolutionszeit und des erjten 887 
Kaiſerreiches. 

tönende Reime und Verſe brachte, — nur dieſe Poeſie fand einen Nähr- 
boden. Aber für dieſe Kunſt giebt es auch kaum eine Form, kaum eine 
Geſtaltung oder einen Stil. Sie beſitzt viel zu wenig künſtleriſchen Trieb 
und iſt ſo ohne allen Individualismus, daß ihr jeder Gedanke an eine 
künſtleriſche Erneuerung fern bleiben muß. So bleibt denn die franzöſiſche 
Literatur in der Revolutionszeit und in den Tagen Napoleons dort jtehen, 
wo wir fie fortwährend in der zweiten Hälfte des Jahrhundert gefunden 
haben. Der große Auffhwung, den die Beredfamkeit durh Mirabeau, 
Danton, NRobespierre, St. Juſt in den wilden Kämpfen zwiichen Königtum, 
Arijtofratie und Bürgerftand nahm, konnte mur die alte Vorliebe fir Die 
Deklamation jteigern. Marie Joſeph de Chenier (1764—1811) jteht 
unter den Dichtern der Revolution ımd des glühenden Republikanismus 
voran, ein Überzeugter, der auch nach dem Sturz der Demokratie die alte 
Fahne nicht verließ. In feinen Dramen Boltaire’schen Stil3 donnert er mit 
kräftigen Lungen gegen die Tyrannen. Aber fein Bruder, Andre Chenier 
(1762— 1794), endete auf dem Blutgerüft. Deſſen friiche und natürliche Lyrik 
und die an Theofrit jich anlehnenden Idyllen find aus dem Geijte des neuen 
helleniſchen Klaſſieismus heraus empfunden, der den Klaſſicismus römischen 
Geſchmacks verdrängte. Und die jpätere Romantik hat ihn darum als einen ihrer 
erjten bahnbrechenden Apoſtel gepriejen, wie ja auch die deutiche Romantif 
mit einer Wurzel im Hellenismus feitlag. Rouget de Lisle (1770—1836) 
dichtete die „Marjeillaife“, die bis jebt noch al3 Sturmgejang jede Revolution 
begleitet hat, das Schlachtlied aller Unterdrüdten und Aufitändigen. 

Diefe Dichtung brauchte nur einige andere Schlagwörter einzujeßen, 
jtatt „Freiheit“, „Gleichheit“, „Brüderlichfeit“ — „Napoleon“ zu jagen, 
„Ruhm“, „Sieg“ und ähnliches, und die neue Kunſt des eriten Kaijerreiches 
jftand fir und fertig da. Antoine Arnault (1766—1834) wechlelte in 
diejer einfachen Weije das Thema und feierte, nachdein die Freiheit eingejargt 
war, den Imperator von der Bühne herab, während ihm Pierre Lebrun 
(1785—1873) in klaſſiſchen Oden Weihrauch freute. Napoleon jelber wußte 
die Bedeutung der Litteratur für den Staat wohl zu würdigen und hätte 
gern wie Augustus und wie Ludwig XIV. eine Hof» und Staatslitteratur 
um ſich ringsherum erblühen jehen. Freilich nur eine Litteratur, die er 
wie feine Garde kommandieren fonnte. Man kann es leicht begreifen, daß 
er in Eorneille, dem Propheten der Staatsallmadht, fein dichterifches Ideal 
erblidte und, foweit es in feiner Macht lag, die altklaſſiciſtiſche Poeſie der 
Autoritäten, der Geſetze und Regel zu ftügen und zu erhalten juchte. Die 
Sonne jeiner maecenatijchen Gunft ließ er vor allem über Talma glänzen, 
damals den eriten Schaufpieler des Theätre francais, der wie fein anderer 
mit Föniglicher Würde Die Helden Corneille's zu repräjentieren und zu 
deffamieren veritand. Bei Napoleon war alles aus einem Guſſe. Auch 
in Ddiejen feinen äſthetiſchen Bekenntniſſen fommt das Innerſte jeines Weſens 
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deutlih zum Ausdrud. Der echteite romanische Nafjencharakter fühlt 
injtinftiv, wo die echtefte romanische Nafjenpoefte zu Haufe war. Er ift der 
iegte große Vertreter des romanischen Macht» und Herrichaftsindividualismus, 





Talma. 


den die italienische Nenaifjance verkündet und der in dem Staat» und 
Fürſtenabſolutismus des 17. Jahrhunderts jein deal erreicht hatte. Noch 
einmal erhebt fih der Romanismus in feiner ganzen Gewalt und ftredt 
die Hand nad) der Weltfrone aus. Aber es ijt ein Toter, ein Gerichteter, 
der fich da erhebt. Der Sturz Napoleons bedeutet die endgiltige Über— 


Die Madame de Stasl. 869 


windung der Jahrhunderte alten Herrichaft des romanischen Geiftes und 
der romanischen Kultur. Sterbend finkt diefe zu Füßen des Germanismus 
nieder. 

E35 gab damals ein Imponderabile, mit dem der jiegreiche Cäſar nicht 
wußte fertig zu werden und das er inftinktiv als jeinen bitterjten Gegner 
hafjen mußte. Das war die deutjche Ideologie. Das war diejer neue Geift 
de3 18. Jahrhundert, dem Er, der nachgeborene Sproß des 17. Jahr— 
hunderts, nicht mehr gewachjen war. Er jollte es hinreichend ſpüren und 
erfahren, daß die deutſchen Humanitätsgedanken jept im Laufe der Ent- 
widelung zu einer höchſt wirklichen Macht herangewachien uud Der 
Menichheit in Fleifh und Blut übergegangen waren. Daß fie Fürjten 
und Reiche zerichmettern konnten, wie einst die Ideen des Chrijtentums und 
des Mohammedanismus Staaten und Throne in den Staub gejtürzt hatten. 
est gab es nur noch eine Entwidelung über fie hinaus. Neues, Höheres 
fann nur noch einer jagen, der aufbaut auf diefer durch die Natur feſt— 
gelegien Grundlage und mit dem Humanitätsbewußtiein als mit einer jehr 
wirklichen Kriegsmacht vechnet, die niemand verlegen darf, ungejtraft und ohne 
daß er ſich ins eigene Fleiſch Fchneidet. Dem großen Nomanen Napoleon 
jtand ein größerer Germane gegenüber: Goethe. Dort die Vergangenheit, 
hier die Gegenwart und die Zufunft. Für eine Weltanſchauung Napoleoniſchen 
Sepräges, vom Gepräge der italienischen Renaijjance und des 17. Jahrhunderts 
it von nun an fein Raum mehr. Das bedeutete nichts als Reaktion und 
NRücdwärtsentwidelung. Nur wer fi) mit Goethe abgefunden und ihn in 
fi aufgenommen hat, auf jeinem Boden jteht und von da aus weiterdringt, 
noch höhere Erfenntnis- und Gedanfenwelten zu entdedfen vermag, kann jeht 
noch als Prophet eines Neuen gelten und der Entwidelumg den Stempel 
jeine3 Genius aufdrüden. 

Eine Schriftjtellerin feiner Zeit war es, welche Napoleon, wie wenige 
ſonſt nur, mit einem ganz inftinftiven Haß verfolgte. Aus dem jo ganz 
jicheren Gefühl des höchiten Gegenfaßes heraus. Unnational, unpatriotiſch 
hat er ihr Wirken genannt, denn feine feinen Ohren hörten aus ihren Worten 
das Totengeläute jeiner Welt heraus. Aıne Louiſe Germaine Baronin 
von Staöl:Holjtein (1766— 1817) war die Tochter Neders, des bekannten 
Finanzminiſters Frankreichs, der die Stürme der Revolution beichwichtigen 
jollte. In ihren Adern floß deutjches Blut, und fie hatte in ihrer Jugend die 
Einwirkungen der Rouſſeau-Kultur erfahren. Gegen Ende des jahres 1803 
begab fie jich nach Weimar und von da nach Berlin und trat in nahe 
Beziehungen zu den Geijtesführern der deutichen Litteratur, namentlich zu 
Auguft W. von Schlegel. Sie wurde fo zur eifrigjten und geijtreichiten 
Borfämpferin der neuen, deutichen Ideen, deren eigentlichen Charakter fie 
tief und in verichiedenen Punkten richtig erfaßte. Ihr Buch über Deutjchland 
lehrte den Franzojen zum erjtenmal eingehender die Geifteswelt, Die neben 
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ihm emporgeftiegen war, kennen und begreifen. Dem Konventionalismus und 
dem Mechanismus der alten Litteratur gegenüber verwies fie auf den in, 
dividualiſtiſchen und jubjektiven Geift der neuen Kultur. Won dem Äußerlich- 





— 


Ehateaubriand. 871 


Ceremoniellen verwies fie auf das Innerliche und Echt» Gemütsvolle der 
deutihen Bildung. Un ihrer Yugendlichkeit konnte fich die franzöſiſche 
Seele wieder erfrifchen. Neues Blut jollte in die Adern bineinftrömen. 
Die Romane der Frau von Stasl tragen den Charakter einer ſchwärmeriſchen 
Sehnſucht, welche an Rouſſeau und an den deutfchen Hellenismus und 
Romanticismug erinnert. Die Lorbeerhaine Italiens locken auch diefen Geift, 
der jo viel von der Revolution erhofft hatte, mit ihrem verführerifchen 
Raujchen. Er rüttelt an den Formen der Ehe und will diefe auf einer freieren 
und idealeren Grundlage aufbauen. Über das rechte Geheimnis der deutichen 
Dihtung erfaßte Frau von Stasl doch noch nicht. Sie bleibt im Banne 
der alten romanischen Kunſt. Sie giebt eine Schriftftellerdichtung der geift- 
reihen Betrachtungen und der ſchwärmeriſchen Beredjamkeit. Aber ſchon 
Goethe hob hervor, daß fie das nicht bieten könne, was der Deutjche 
eigentlich unter Poeſie verjteht. 

Durh Benjamin Eonjtant (1767—1830), den Freund der Staöl, 
hielt zugleich die deutiche Philofophie ihren Einzug in Frankreich und übte 
fpäter in den Tagen der Reftauration einen noch beherrichenderen Einfluß 
aus, ald Victor Couſin (1792—1867) ſich eklekticiftifch feine Anjchauungen 
zufammenwob aus Kant, Fichte und Schelling, denen er jpäter noch Hegel 
zugejellte. Auh Francois Rene, Bicomte de Ehateaubriand 
(1768— 1848), jteht inmitten all der Welten, die Damals aufeinanderjtießen, 
und feiner gehört er rein und volllommen an. Er gehört zu jenen ganz 
anfchmiegjamen und nachgiebigen Naturen, welche die Gegenfäge miteinander 
ausföhnen möchten und fi) mit allen Parteien gut ftehen. Nur find es 
feine Thatmenjchen, nur haben fie etwas Müdes und Abgejpanntes an jich. 
Ihr tiefites Bedürfnis geht nach der Ruhe und dem Frieden. Chateaubriand 
fommt wie die Stasl aus der Welt des gefühlsjeligen Roufjeau’fchen 
Idealismus, und Rouſſeau Hat ihm eigentlich ſchon den Weg vorgezeigt, 
wenn er, der Ariſtokrat, der Legitimijt, das Wort Religion, das jener mit 
fo großer Bewunderung ausſprach, wieder eins jegt mit Chrijtentum. Diejes 
ift nicht betrügerifch, nicht fanatiich, wie Voltaire meinte, es ift auch nicht 
welt», jchönheits« und kunſtfeindlich, wie es den Helleniften erichien. Sein 
Weſen ift Milde, Humanität und Poeſie. Und dennoch erjcheint Chateau— 
briand wie ein gebrochener Mann, der zu ſchwärmen und zu träumen, aber 
fich nicht zu begeiftern vermag. Tief innerlich füllt ihn auch fein chriftliches 
Ideal nicht mehr an, und er verfpürt eine innere Leere und Langeweile. 
Die hriftliche Romantik ift doch nur ein krampfhafter, zulegt unbefriedi- 
gender Berfuch, aus der Unruhe des Zweifels herauszufommen; eine Station 
auf dem Wege zum Weltichmerz und zum Peffimismus. An defjen Anfang 
hatte der Goethe'ſche Werther geftanden, und auch Chateaubriands Proja- 
Dichtung, fein Urwalds- und Judianerroman („Les Natchez“), bleibt im 
Werthertum ein für allemal fteden. Damit fteht er aber an dem Punkte. 
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wo die Fäden der Entwidelung zufammenlaufen, wo Klaſſicismus und 
Romanticismus, Germanismus und NRomanismus, Revolution und Rejtau- 
ration aneinanderjtoßen. 





Ehnlenubriand, 
Nah einer Lithographie. 
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Nah dem Sturze Napoleons und nach der Rückkehr der Bourbonen 
wuchjen natürlich auch in Frankreich die chriftlich-romantischen Stimmungen 
für eine Zeitlang mächtig an. De Bonald (1762— 1840) und Joſeph 
de Maijtre (1753— 1821) predigten die Autorität und den Abjolutismus, 
ein arijtofratijchlegitimiftijches Ehriftentum, das Yammenais (1782— 1854) 
mit einigen Tropfen eines demokratischen Socialismus durchtränkte. Die 
herrſchenden Klaſſen juchten Fünftlich den echten alten Klafjicismus aus den 
Tagen Ludwigs XIV. für die Litteratur zu erneuern, aber alle Kunft, 
welche in dieſer Zeit noch dejjen 
Überlieferungen aufrecht er- 
hielt, beſaß nur eine vafch vor» 
übergehende Bedeutung und 
wurde bald vergejjen. Der 
Kampf des Bürgertums gegen 
die Königs» und Adelsherr- 
ſchaft brach wieder mit voller 
Heftigfeit aus, und die po- 
litiſchliberale Oppofition ges 
wann immer mehr an Boden, 
da die Bourbonen fich völlig 
unfähig zeigten, den Geiſt 
der neuen Zeit zu begreifen '-' 
und der Eutwidelung jeit 1783 
Rechnung zu tragen, vielmehr 
die Buftände vor der Re 
volution glaubten wiederher: 
jtellen zu fönnen. PaulLonis 
Courier (1772—1825), der Seien 
elegantejte Stiliſt, ein Schüler —— 
der Griechen und ein Geiſt 
wie jene Humaniſten, die im 
16. Jahrhundert durch ihren beißenden Witz die Scholaſtik ſtürzten, machte 
durch ſeine geiſtvoll-boshaften und pikant-luſtigen, politiſchen Streitſchriften 
die Regierung vor der Nation lächerlich. Und auch der volkstümlichſte 
Dichter dieſer Zeit, der vollblütigſte Pariſer, FFean Pierre de Beranger 
(1780— 1857), fämpfte mit feinen leichtfaßlichen und jangbaren Liedern im 
Heerbann des Liberalismus. Er ift weder Klaſſiciſt noch Romantifer, jondern 
führt jene nationaljte, naturaliftiihe Gaminkunft des „esprit gaulois“ fort, 
die fich in den legten Jahrhunderten nur al3 eine Unterftrömung durch die 
frangöjifche Litteratur dahinzog.e Die alten Heroen der Renaijjance, da 
noch die Antike den einheimischen Geift nicht völlig unterworfen hatte, 
Francois Villon, Marot, Rabelais jtehen als Ahnherren an der Wiege 
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jeiner Poeſie. Und die epikureiſch-anakreontiſche Lyrik des 18. Jahrhunderts, 
wie fie von den Mitgliedern des Vereins „Cadeau“ gepflegt wurde — aud) 
der Dichter gehörte ihm an — findet durch Beranger ihre Fortiegung. 
Er bringt die tanzfröhliche, Heitere Chanſon, das alte Liebes-, Trink» und 
Spottlied des Volkes, nen auf einen höchiten, künftleriichen Ausdrud. Zuerit 
bejang er nur den Wein, die Liebe und die Freude, und erſt in den Tagen 
der Rejtauration ward er zum politiichen Sänger, der mit beigendem Wis 
und mit der Iuftigiten Satire die Bourbonen, den Adel und den Klerus 
verfolgte. Der Heinen Gegenwart ftellte er die legte große Vergangenheit 
entgegen, al3 die Heere Franfreihs ihre Siegerwaffen durch fait ganz 
Europa hintrugen, und feierte die Herrlichkeit und den tragiichen Untergang 
Napoleond. Den armjeligen Königen und Fürften der Reſtaurationszeit 
trat dieſer als ein Rieſe entgegen, der durch feinen Schatten noch Die 
Lebenden verdunfelte, und der ganze patriotiiche Ehrgeiz und die Ruhm— 
begierde des franzöfiihen Volkes begeifterten fih) an Bérangers Liedern. 
Diefe trugen die Napoleonlegende und die Napoleonvergötterung in alle 
Schichten hinein, und aud das Ausland, auch die deutiche Dichtung brachte 
dem ehemaligen Überwinder den Zoll ihrer Bewunderung entgegen. 

Die Stael- Chateaubriand’ihe Poeſie des Vorromanticidmus, Des 
Ihwärmerijchen Gefühlsidealismus und der Naturbegeifterung, der jchwer- 
mütigen Träumereien und der Friedensſehnſucht, der Sehnfuht nach der 
Berföhnung vom Alten und vom Neuen kam noch einmal in der wohl: 
flingenden und prunfvoll einherjchreitenden Deklamationslyrik, ſowie in 
den poetiichen Erzählungen von Alfonje de Brat de Lamartine 
(1790— 1869) zum Ausdrud. Bon einem jtrengeren EChrijtentum gelangt 
er mehr und mehr zu einem Religionsbefenutnis Rouſſeau'ſchen Gepräges, 
wie auch jeine politiichen Anfichten immer liberaler jich ausgeftalteten und 
einem idealen Socialismus zuftrebten. Das Element der Phantafie ift auch 
hier am ſtärkſten ausgebildet und beſitzt zum Teil etwas Überhigtes, während 
eine frojtige Reflerion den Gegenja dazu bildet. 

Erjt um die Mitte der zwanziger Jahre bricht die franzöſiſche Litteratur 
entfchieden und rückſichtslos mit den Überlieferungen des alten Klaſſicismus 
und ftürzt die alten Formen und Regeln entichloffen und mit dem Haren 
Bewußtjein, daß fie von der Entwidelung überholt find, über den Haufen. 
Ein junges Geichlecht jtürmt auf die Bühne, unbejchwert von jentimentalen 
SJugenderinnerungen an die Tage der Voltaire, Diderot und Roufjeau, 
entfremdeter ihrer Weltanihauung, ihren Gedanken und Borjtellungen. 

Frankreich war jeit langem, vor allem feit den Tagen Eorneille'3 und 
Boileau’3 das Heimatsland einer im innerjten Kerne nüchtern profaiichen 
Berjtandes- und Schriftitellerpoejie geweien, in der fi der nationale Geiſft 
typisch äußerte. Sinnlich-Fünftleriiche Wirkungen erzielte fie mehr durch 
äußerliche Mittel, durch farbenbunte Dekorationen, glänzende Dekflamationen 
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und das Geſchick technifcher Zurichtungen. Auch die bürgerliche Kampf» 
und Streitlitteratur des 18. Jahrhunderts hatte das Tendenziöfe und 
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Belehrende an erfter Stelle hervorgefehrt, und erjt diefem jungen Geichlecht 
ging die Ahnung von der elementaren und rein äfthetiichen Anſchauungs— 
welt der neuen deutichen Dichtung auf. Das wundervolle Leben, das Hier 
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puljierte, das Eigenartige und Individuelle jtach fo gegen das Mechauiſch— 
Starre, Zurechtgemachte und Räjonnierende der einheimischen Kunſt ab, 
daß ſich feine poetiid empfindende Natur dem feineren und höheren Reiz 
der germanischen Poeſie entziehen fonnte. An ihr begeiiterte ſich, von ihr 
lernte das junge, in den erjten Jahrzehuten des Jahrhunderts groß 
gewordene Gejchlecht, und Goethe, Byron, Walter Scott, ET. A. Hoffmann 
verdrängen Voltaire und Rouſſeau. Leſſings uud Schlegels Geringſchätzung 
der alten franzöfiichen Klaſſiker trug mit dazu bei, daß man von nun an 
mit ganz anderen Augen die Hunt der Vergangenheit anjah. Das Geſetz 
von den drei Einheiten wurde als alter Plunder beijeite geworfen und 
dem Gigenwillen des Dichters ein weiterer Spielraun gelaſſen. An die 
Stelle des Autoritätäprincipes trat jegt auch in Frankreich die Geltung 
des Individualismus. 

Gleich der deutichen und englischen Romantik zog die franzöjiiche ihre 
Hauptnahrung aus der Einbildungskraft, welche, wie wir geſehen haben, 
in diefer Zeit überall in den Ländern von abendländiicher Bildung eine 
großartige Steigerung erfahren hatte. Die deutiche Kultur, die einen fo 
ausgeprägt Fünjtleriichen Charakter trug, war bier bahnbredend voran— 
gegangen und hatte zuerit Die Seelen wiederum für eine idealere und 
geijtigere Betrachtungsweife günftig geftimmt und dem in der bürgerlichen 
Sejellichaft biß dahin vorwiegenden Sinn für das NursMaterielle und 
Braftiiche eine höhere Richtung gegeben. Die Romantik bedeutete den 
entjchiedenjten Rückſchlag gegen die Nützlichkeits- und VBernunftfultur des 
vorigen Jahrhunderts. Aber wenn ſich der Geiſt von dem nüchternen 
Rationalismus und von der Aufklärung unbefriedigt fühlte, jo fand er 
auch Fein volles und tiefes Genüge, weder an den helleniftiich-heidniichen 
nod an den romantifchschriftlichen Borftellungen. Dem Glauben mißtraut 
er wie dem Wifjen, der Autorität wie der Freiheit, der Revolution wie der 
Reaftion. Die stulturperiode, welche etwa von den Jahren 1793 und 1830 
eingeichlojfen wird, jieht ein Menjchengeichleht, das an feiner Stirn den 
Stempel der Unentjchiedenheit trägt und von einem Gegenjaß zum anderen 
ſchwankt. Nur in einem bleibt es fich immer gleich: in der Unfreude an 
der Wirklichkeit. Wenn das Jahrhundert der Renaijfance aus dem Munde 
Huttens befannte, daß es eine Luft jei zu leben, jo befennt dieſe Zeit aus 
dem Munde der Schopenhauer, der Byron, der Muffet und der Leopardi, 
daß das Daſein nichts als Dual iſt. Deshalb dort wilder Ihatendrang 
und bier müder Quietismus. Auf den Flügeln der Sehnfucht und des 
Traumes flieht man von der Wirklichkeit hinweg: und jolches Verlangen 
nach Neuem und Fremden macht e8 erflärlich, daß die Phantajie in dem 
Geiſtesleben diejer Zeit eine jo große Rolle jpielt. Sie ijt eine dajeind- 
erhaltende Kraft, twelche einen großen und allgemeinen Auflöfungsprozeh 
och verhindert und dem mächtig um fich greifenden Peſſimismus, dent 
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Weltichmerz und der Berzweiflung ein legtes Halt zuruft. Das innige 
Sefühlsleben der deutichen Boejie wurde von der Kunſt des Auslandes, 
vor allem der romanifchen Völker viel weniger verftanden; es fehlt hier 
zulegt die großartige geiftige Vertiefung, das echte humanitäre Empfinden, 
der Idealismus und die Innerlichkeit der damaligen deutschen Bildung. 
Wenn jich fchon im der deutichen Nomantit das Gefühlsfeben verengt und 
geihwächt zeigt, fo ift das in weit höherem Maße in den Schöpfungen 
der franzöliichen Romantik zu verfpüren. Diele Phantaſiekunſt bejigt eben 
nicht viele feinere feelifche Reize. Sie muß daher die innerliche Kälte, 
weiche jie nicht [o8 werden kann, durch viel äußeren Prunk, duch neue 
fremdartige und ungewohnte Vorjtellungen, durc Farben: und Lichteffekte, 
Wig und Geiſt zu verdeden, zu beraufchen und zu blenden fuchen. Doch 
ift e8 kaum zu beflagen, daß auch der helleniftiiche Formalismus des 
deutschen Klaſſicismus keinen Anklang fand. Er ftieß fait überall anf 
verichlofjene Thore, und das beweiſt mit am beiten, wie jehr auch die 
deutiche Poejie einen Irrweg eingefchlagen hatte und fich mit der Ent: 
widelung in Widerſpruch gejeßt hatte, als fie noch einmal die Antike 
erneuern wollte. Die franzöfiiche Romantik aber, welche gerade gegen die 
fegten Überreſte des alten einheimijchen Klaſſieismus zu Felde zog und 
diefen al3 den eigentlich zu vernichtenden Gegner betrachtete, konnte 
natürlih am wenigjten Neigung für die jo naheverwandten hellenijierenden 
Beitrebungen der Deutjchen verjpüren. 

Die Jugend, welche die Erneuerung der Litteratur verfündigte, jcharte 
fih um die 1824 begründete Beitichrift „Le Globe“ uud verehrte ihr 
Oberhaupt in dem zu Belancon geborenen Victor Hugo (1802—1885). 
Sie betritt um einige Zeit ſpäter als das Gejchlecht der deutjchen Romans 
tifev den Schauplaß der Gefchichte, ungefähr gleichaltrig mit den Vor— 
fämpfern des jungen Deutichland. Und jchon ift die chriftlich=religiöfe 
Sehnſuchtsſtimmung überwunden und hat wieder pantheiſtiſchen und atheijtifch. 
materialiftiichen Befenntnifjen oder der Skepſis Plag gemacht, wie auch der 
jentimentale Royalismus eines Chateaubriand zurückwich vor liberal— 
demokratischen Anfchauungen. Umgekehrt wie die Schlegel und Southey 
beginnt Bictor Hugo mit jchwärmerifchen Oden zur Verherrlichung von 
Thron und Altar und lenkt dann bald in das Fahrwaſſer der bürgerlichen 
Oppofitionspolitif ein. Seine Dichtung ftellt eine charakteriftifche Übergangs: 
forn der fich germanifierenden franzöjiichen Poefie,dar; fie jucht die Eigenart 
und das Weſen der englifchen und deutichen Kunſt dem romaniſchen Geijt 
anzupaffen; aber dabei fommt vorläufig noc viel Grotesfes heraus, eben 
das Groteske, das die franzöfiihen Romantifer, aus der Not eine Tugend 
machend, als das Wahrhafte und Genial: Poetifche priefen. Ganz richtig 
erfannte Bictor Hugo den germanijchen Naturalismus als die Quelle der 
eigenartigen Reize der engliichen und deutichen Dichtung. Er bekämpft 
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daher die fcharfen Trennungen, welche die Haffieiftiiche Äſthetik predigte, 
und will die Vereinigung des Tragifchen und Komiſchen, des Hohen und 
des Niedrigen, des Schönen und des Häßlichen, von Poeſie und Broja. 
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Jetzt ſoll auch auf der franzöliichen Bühne der tragische Held wie Hamlet 
fragen dürfen, wie viel Uhr es ift, und die Schranfen der jteifen Würde 
und Etikette durchbrechen, mitten Hinein in das Pathos und die Ber» 
zweiflung da3 Lachen ftürmen. Die Versſprache joll nicht länger in 
einem fünftlichen Gegenjaß zu der Sprache der Wirklichkeit jtehen, nicht 
mit jchleppenden Umpfchreibungen ſich abquälen, nichts aufpugen und auf: 
baufchen, nichts Fünftlich zurechtmachen, jondern die Sprache der Natur 
und der Unmittelbarfeit reden, näher an die Brofarede heranfommen. In 
alledem erkennt man die Grundzüge der echt germanischen Kunſtanſchauung. 
Doch ift Viktor Hugo noch viel zu jehr Franzoje, um ihr feinftes Wejen 
zu verjtehen: den reinen und tiefen Erfenutnistrieb, der daraus fpricht, 
die Hingabe an die Natur und die Sache, das Liebevolle in der Betrachtung 
aller Dinge und Erfcheinungen. Er faßt fie rein äußerlih auf. Er fieht 
mehr auf die Wirkungen des Kunftwerfes als auf das Kunſtwerk, und 
was bei Shafejpeare und Goethe etwas Keuſches und Natürlich-Selbſtver— 
jtändliches ift, das wird bei ihm zur großartigen Poſe und Deflamation. 
Er macht theatraliiche Knalleffelte daraus. Der germanijch :naturalijtische 
Kunftgeift empfindet thatjächlich keine Gegenſätze zwijchen Boefie und Proſa, 
zwijchen Tragif und Komik; aud dag Alltäglich- Niedrige trägt ein Fdeales 
in jich, und das Idealſte ijt immer doch nur etwas Wirkliches. Er zeigt 
in dem Großen das Kleine, in dem Kleinen das Große. Bier giebt es 
feine Trennungen, jondern eines iſt vom anderen aufs innerlichjte durch» 
drungen und harmonisch mit ihm verjchmolzen. Victor Hugo hingegen 
empfindet die Gegenjäge nicht nur wie irgend ein alter Slafficift, fondern 
läßt fie auch in ihrer ganzen, harten Sonderung bejtehen. Er überwindet 
fie nicht innerlich, jondern jtellt fie nur nebeneinander und bringt fie 
zufammen, daß fie Elappernd aufeinanderjtoßen. Sie werden bei ihm 
ein Mittel der Spannung, der Erregung und der Kompoſition. Was in 
der germanischen Kunſt aus einer großen Weltanfchauung herausfließt, 
wird bier zu einer gejchidten, technifchen Mache. So baut jich die Victor 
Hugo'ſche Poeſie genau wie die Corneille'ihe und Racine’sche aus lauter 
Antithejen und Kontrajten auf. Ihre Menſchen find noch immer genau 
aus zwei Hälften zujammengejeßt. Sie jucht fortwährend zu überrajchen 
und zu überrumpeln und gerade das Gegenteil von dem zu jagen, was 
der Zuhörer erwartet, während die deutiche Kunft gerade nicht zu über: 
raschen jucht, jondern motiviert, vorbereitet und die Einheit alles Seienden 
verjtehen lehren will. Auch bei Hugo jpigt fich alles zu einem geiftreichen 
Witz, zu einer Pointe zu, und feine Poefie ijt noch immer echt franzöfijche 
Verſtandespoeſie. Man durchſchaut das Geheimnis feiner Effekte ſehr raſch: 
Duafimodo, der häßlichite der Zwerge, trägt in feinem mißgejtalteten Leibe 
eine jchöne Seele, Marion Delorme, eine feile Straßendirne, empfindet die 
keuſcheſte Liebe, Triboufet, der Hofnarr, der Kuppler, der wütende Menfchen- 
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hafjer, geht auf im innigſten und zartejten Vatergefühl, der Räuber ift 
der Anwalt der Gerechtigfeit. Die franzöfiihe Romantik geht zugleich 
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Hand in Hand mit der immoraliftifchen Ketzerei des Jahrhunderts, welche 
die herrfchenden orthodox-dogmatiſchen Sittenanjchauungen zu ftürzen fucht. 

Auch Victor Hugo ſchwärmt mehr für das Ferne als für das Nahe. 
Er jtrebt zurüd in die Welt des Mittelalterd und wandert nach dem Orient 
aus, um mit farbenprunfenden Schilderungen und grellen Lichteffeften den 
Lefer zu überjchütten. Lofalkolorit lautet ein anderes Schlagwort der 
Romantit. Wenn der Mlafficismus noch unbekümmert die altgriechtiche 
Welt genau erfcheinen und ausfehen ließ wie das Zeitalter Ludwigs XIV., 
wenn ihm Babylon nicht mehr als ein Wort war und der Türke nur 
cin verfleideter Frauzoſe, jo verlangt jegt der Realismus eine höhere Be: 
friedigung des Wirklichkeitsfinnes. Das Erotische ſoll auch erotiich wirken, 
dem befjeren Wiſſen Rechnung getragen werden. 

E83 fehlt hier an Raum, um im einzelnen auf die umfaljende, einen 
großen Charakter tragende Thätigfeit des Dichterd und auf eine feinere, 
piychologifche Darlegung einzugehen. Er ijt mächtig als Lyrifer, Epifer 
und Dramatiker, aber am mächtigften wohl in feinen Gedichten. Auch in 
feinen Romanen („Notre Dame von Paris“, „Die Elenden“, „1793*) 
(äßt die breitere, epiſche Darftellung und, da Bictor Hugo jeine große 
Kunft in maleriihen Schilderungen bier völlig entfalten faun, das Anti» 
thetifch-Effefthafchende und überreich Pointierte weniger zum Bewußtfein 
fommen, al3 diejes bei den Dramen der Fall if. Das Grundweſen ift 
aber immer dasſelbe. Bictor Hugo gehört durchaus zu den Poeten des 
Erhabenen. Er ift Bathetifer und Dellamator. Sein ausgeprägter Sinn 
für das Großartige und Koloffale läßt ihn natürlich oft genug in das 
Schwülſtige und Bombaftifche fich verlieren, und er verfällt auch ins Un- 
freiwillig-Romtjche, wenn die Phantafie ihn im Stidy läßt und der bei 
ihm ſehr entwidelte Verftand und Wig anshelfen muß. 

Bictor Hugo erinnert in vielem an Hlopftod. Er ift mehr ein großer 
Künſtler ald ein großer Menfh. Im Grunde befigt er ebenfo wenig 
wie Diefer eine ftarfe SYntelligenz, und man trägt eben nicht das Große 
einer Goethe'ſchen Weltanfhauung von ihm heim. Um feines Erhabenheits- 
Pathos willen erfcheint er nur bedeutend. Aber feine Ydeendichtung erwächit 
in Wahrheit mehr aus den Fünftlerifchen Freuden der Einbildungstraft, und 
er koſtet in ihnen einen Phantaſierauſch aus. 

Sein Gegenſatz bildet Alfred de Mufjet (1810 — 1857). Victor 
Hugo ift von derberem Knochenbau, der gefunde Fräftige Sproß der Provinz, 
eine durchaus gläubige und pofitive Natur, Demokrat und ein Prophet und 
Prediger, der daS Leben behauptet, der aufrütteln und begeiltern will, — 
Muſſet ein PBarifer Ariftofrat und Dandy mit feinen und zarten, Fränflich: 
blafjen Gliedern, der mit jfeptiich-blafiertem und ſarkaſtiſch-ironiſchem Lächeln 
die Dinge an fich vorüberziehen fieht und nur noch von einer Berneinung 
weiß. Er giebt dem Weltjchmerz und dem Peſſimismus der Beit Ausdrud, 
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aber nicht mit dem Prometheifhen Troß, ber Wildheit und Leidenjchaft 
Byrons, fondern mit einer gewiffen apathijchen Gebrochenheit. Er träumt 
zartere Sehnfuchtäträume, aber er lächelt auch wieder über fie. Für ihn 
hat Voltaire die alte Welt vernichtet und Chateaubriands Chriſtentum baute 
fie nicht neu wieder auf. Erſt die Zukunft wird wieder einen erlöjenden, 
bejreienden, und begeijternden Glauben bringen, aber er jelber ahnt diejen 
nur, er erfennt ihn nicht. Er fühlt das Haltlofe und Schwanfende der 
Zeit und feiner Natur. Er jpottet mit umflorter Stimme. Die Victor 
Hugo'ſche Poefie entfaltet mehr 
äußere Pracht, fie geht mehr 
in die Weite und Breite und 
befißt eine weit reichere Fülle 
objektiver Anjchauungswerte; die 
Muſſet'ſche ift innerlider und 
inniger, ſeeliſch-vertiefter und 
ſubjektiver, einfacher und intimer, 
und vom großen pjychologijchen 
= : - Spürfinn. Gie tritt in einer 
= 4 feingeſchliffeuen und eleganten 
— Formſprache auf, während Die 
Hugo’iche etwas Wilderes und 
Badenderes an fi hat. Victor 
Hugo ift eine thatendurjtige Seele 
und überall dabei. Er nimmt 
— — leidenſchaftlichen Anteill an den 
giſted de Muffet. Kämpfen der Zeit, greift in die 
Volitit ein und kämpft für Die 
Menfchenrechte, er ift Tendenzmenfch wie die Männer des jungen Deutſch— 
land. Muffet zuckt die Achjeln dazu und will nur nod) genießen. Erotijche 
Leidenſchaften find noch die feurigften bei ihm, und Das Geſchlechtlich— 
Sinnliche geſtaltet er dann und wann mit Goethe'ſcher Wahrheit und 
Goethe'ſchem Zauber, nur nicht mit deſſen jugendlicher Friſche und Herz 
lichkeit, ſondern romantiſch-phantaſtiſcher, und je älter er wurde, deſto mehr 
aus den blaſierten Empfindungen des Lebemannes heraus. 

Ein reiner ſinnlicher Genußmenſch iſt auh Theophile Gautier 
(1811— 1872), der in den großen Theaterfämpfen der Romantifer und der 
Mafficiften um Victor Hugo’s Dramen zum Entjegen der Philifter in rotem 
Atlaswams im Zuschauerraum erſchien und die löwenmähnigen in Schnür- 
röden und fpanifchen Mänteln fojtümirten Eijenjeiten des romantijchen 
Heerbanns anführte. Aber feine Sinnlichkeit ift eine nur fünftleriiche. Er 
vertritt den Standpunkt des reinen Ajtheticismus, der nicht3 auf den Inhalt 
giebt, nichts auf Fdeen, nichts auf den Stoff. Er entzüdt fih an reinen 
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Farben» und Lichtwirfungen, an Seide und Sammet, an Wohlgerüchen und 
ihönen Klangformen. Er bildet noch radifaler die bloße Formenkunſt aus 
als die deutichen Äſtheticiſten, als Coleridge und Poe, denen er al? Kunit- 
technifer axı nächſten verwandt it. u jeinen Gedichten und Romanen 
ipielt das bejchreibende und jchildernde Element die wichtigſte Rolle; die 
Märchenphantaſiepoeſie der Renaiftance, der Mastenipiele Ben Jonſons 
lebt bier wieder auf. 

Zie großen Strömungen der franzöjtich-romantiichen Dichtung find 
durch dieſe drei Namen gefennzeichnet. Die übrigen ftehen mehr in einem 
rein effefticiitiichen Berbältnis zu ihnen und zu der Pitteratur der Aus» 
länder, — als vollblütige Romantifer oder als Bermittler zwiichen der 
Shateaubriand - Lamartine’ichen und der Hugo’ihen Richtung. Zu den 
Bollblütigen gehört Gerard de Nerpal (1808— 1855), der Überfeger des 
„Fauſt“, der die dDämoniich-geipeniterhafte Novelle E. T. A. Hoffmanns und 
orientaliihe Myſtik nad Frankreich trägt, während Alfred de Viguy 
(1799— 1863) nad Zamartine binüberweilt und etwa al3 ein franzöfticher 
Uhland angejchen werden fann. Auch Charles Nodier (1780—1844), 
der ältejte unter den Romantifern, den der phantafievolle Grundzug feines 
Weſens zu ihrem Anhänger werden lieh, hält noch zum Teil am älteren 
Stil feit. Seine mutwillige Einbildungsfraft ſchießt jonit in feinen Romanen 
und Novellen die Iuftigjten Purzelbäume, und er erinnert mit am meiſten 
an die beutihen Romantifer. Gajimir Delavigne (1794—1843), ein 
glatter, eleganter Verskünftler, der das romantiihe Drama Bictor Hugo' ſchen 
Gepräges jeiner jchärferen Eigenart entkleidete und für den Geihmad des 
größeren Publikums zurecht machte, auch mit deutlicher zur Schau getragenen 
patriotifchen und liberalen Tendenzen auspußte, nahm einige Beitlang eine 
angefehene Stellung ein. 

Noh eine Stufe tiefer ftieg Alerandre Dumas (1803—1870). 
Doch erzielte er jeine größten Erfolge nicht mit feinen Dramen, jondern 
mit feinen Romanen, die ihn rajch zu einem Abgott des ganzen europäiichen 
Leſepublikums machten. Er münzt die romantiiche Phantaſie für das Unter- 
haltungsbedürfnis der Menge aus, ob er nun mit Walter Scott in Die 
Geihichte zurüdgreift oder im feiner Zeit bleibt. Abenteuer häuft er auf 
Abenteuer, Ereignis auf Ereignis, nur auf Spannung und Aufregung be- 
dacht. Nicht ohne Genialität erjcheint die alte, Luftige und reine Fabulierkunſt 
bei ihm ausgebildet, die fchon den Hauptreiz der alten Alerandrinijchen 
Romane ausmachte und noch immer für die weiteiten reife die einzige, 
wirklich veritändlihe Kunſt ausmacht. 
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Italien war für Windelmann das große Land der Sehnjucht geweſen, 
und dort hatte jih Goethe in einen Griechen umzuwandeln geſucht. Wie 
feine andere Litteratur de3 neueren Europa ſtand die italienische im einem 
inneren wirklichen Lebenszufammenhang mit der Antike, und nirgendivo 
war das Klaſſiciſtiſche ſo ſehr auch das Nationale. 

Die italienische Poefie it urfprünglich geiftesverwandt mit der römischen, 
ihre unmittelbare Tochter; und ganz anders erjcheint hier als volfstümliche 
Kultur, was bei den germaniichen Völkern vorherrichend gelehrte Kultur 
war. So bleibt auch Ftalien in diefer Zeit das Borland des Klaſſicismus; 
es hält noch jehr viel zäher an deſſen Überlieferungen feſt als Frankreich, 
und wenn fich die Litteratur auch den germaniſch-nordiſchen Einflüffen 
keineswegs entzieht, jo wird fie doch von dieſen nicht tief umgejtaltet, durch— 
aus nicht jo tief wie die franzöfiiche. Das große Schlagwort der erjten 
Kahrzehnte dieſes Jahrhunderts, das Schlagwort Romantik fand freilich - 
auch hier Eingang, aber die jogenaunte romantijche Poefie der taliener 
trägt, wenn man fie auf ihr Fünftleriiches Weſen anjieht, einen weſentlich 
anderen Charakter ald die deutjche, die engliiche und auch die franzöſiſche. 
Dieje romantische Poeſie ijt im Grunde eine klaſſiciſtiſche Poeſie, wie die 
hellenijierende deutſche Dichtung, die zwilchen der des Sturmes und 
Dranges und der der Romantik fich einfchiebt. Den italienijchen Neue 
Hafficismus, getragen von Manzoni, Leopardi, Berchet, Silvio Bellico u. ſ. w., 
fann man nur als eine Abkehr von dem franzöfifchen Klaſſicismus des 
17. Jahrhunderts anjchen und als eine Rückkehr zu dem älteren heimiſch— 
eigenen, ald Ausbildung und Fortentwidelung des italienischen Renaiffance: 
Majficismus. Der reine Äftheticismus, der in diefer Zeit bei den übrigen 
Nationen eine fo wichtige Rolle fpielt, trifft bier auf Fein BVerjtändnis. 
Große, enticheidende, eigentlich Fünftleriiche Umgejtaltungen gehen bier 
nicht vor ſich, und die Unterjchiede zwiſchen der älteren Schule Alfieri, 
Monti, Ugo Foscolo, Pindemonte und der jungen Schule Manzoni, 
Leopardi find faum größer al3 die zwijchen dem Klaſſicismus Corneille's 
und dem Voltaire's. Einen großen Kunſtcharakter trägt die itafienijche 
Pocfie jegt überhaupt nicht. Das eigentlich Äſthetiſche, das Geftaltende 
jteht bei ihr nicht im Bordergrumde, oder um mit dem Goethe’ichen Wort 
es auszudrüden, fie legt den Schwerpunkt auf das Reden, nicht auf das 
Bilden, — auf das, was fie fagt, nicht darauf, wie fie es jagt. ine 
Litteratur des Realismus, nicht des Fünftlerifchen, jondern des Tendenz: 
und Gelinnungsrealismus, ähnlich wie bei uns die des jungen Deutjchland, 
eine politijchetendenziöje Kampf und Streitlitteratur vorwiegend rhetorijchen 
Charakters. Sie geht, die Verſchwörermaske vor dem Gejiht, den Dolch 
unter dem Mantel verborgen, von Haus zu Haus, und Hagend bald, bald 
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zürnend fordert fie auf, die Ketten der Schmad zu zerbrechen. Ftalien 
ijt nach der polnischen die unglüdlichjte, die ſchwächſte unter den großen 
Nationen. Sie liegt jogar noch im Koch der Fremdherrſchaft. Und dieje 
Fremdherrichaft 
abzuſchũtteln und 
den Einheitsjtaat 
berzuftellen, da- 
rin fieht auch die 
Dichtung ihr 
wahres Biel, ihre 
eigentliche hohe 
Aufgabe. Es ift 
der patriotijch- 
nationale Ge— 
danfe, der alle 
Poeten vereinigt, 
und jo mächtig 
erfüllt er jie, daß 
unter ihm der 
fünftleriiche In— 
dividualismus 
fast erjtidt. Das 
Land und die 
Zeit verlangen 
Männerder That 
und des prafti- 
ihen Handelns, 
die unmittelbare 
Biele vor Augen 
jehen. Und die 
Dichter ſchreiten 


Hai Den WERL auch hier wieder 


dem Volke voran 


— 8 als deſſen beſte 
Di: wer. IL Söhne: fie wan« 

a dern in die Ker— 

Diltorio Alfiero, t s 
Nah einem Gemälde von Saverio Fabre geftohen von R. Morgben. * ſie gehen m 
die Berbannung, 
aber fie jtehen als die heilige Schar um das Banner der nationalen 
Freiheitsidee gejchart und halten es hoch empor, bis die Fdeale erfüllt 
find und Stalien, befreit von den Bourbonen und Dfterreichern, geeinigt 
dafteht. Das Jahr 1866 darf man al3 das Abjchlußjahr diefer Periode 
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anſehen. Eingeleitet wird ſie durch die Aufklärungsbewegung, durch die 
Politiler und Okonomiſten des 18. Jahrhunderts, durch die Satire Parini's 
und das Drama Alfieri's, durch die Wiedererweckung Dante's. 

Vittorio Alfieri (1749—1803) iſt wie Dante ein politiſcher Charakter, 
ein Willensmenſch, ein Menſch der That. Als ſolchen darf man ihn wohl 
als den Pförtner an das Thor einer Thatendichtung ſtellen, obwohl er als 
Altersgenoſſe Goethe's und Schillers noch tiefer in das 18. Jahrhundert 
zurückreicht. Wie Schil— 
ler geht er von der 
Idee aus und ſucht da— 
für eine ſinnliche Ein— 
kleidung. Aber er 
kommt nicht annähernd 
ſo nah an die Erſchei— 
nung heran wie der 
Deutſche. Und nicht 
nur an künſtleriſcher 
Sinnlichkeit iſt er arm, 
ſondern auch ſeine 
Ideenwelt hat etwas 
außerordentlich Ab— 
ſtraktes, Blutloſes an 
ſich. In ſeinem ganzen 
Weſen hat er etwas 
von den Männern der 
Revolution von 1793 
an ſich, von den „alten 
Römern“, wie ſie 
David malte; bei aller 





deklamatoriſch⸗ theatra⸗ 

liſcher Haltung doch 

geſpannteſte Energie Uno Foscolo. 

in jeder Haltung. Nach einem Stich von Eßlinger. 


Und ſein Drama, 

alt⸗klaſſiciſtiſchen Eorneille’ihen Stiles, ift ganz wie eine Robespierre'ſche 
Rede. Yeder Sab ein Schlag, jedes Wort ein Dolchſtoß. Das Drama 
verengt jich zu einem Epigramm, bei dem es mur auf die Pointe anfommt, 
auf die nadte Darlegung des Gedankens. Mit einer reigenden Schnelligkeit 
jtürzt die Handlung zum Schluß Hin. Keine Ausmalung, fein Beiwerk, 
feine Entwidelung. Das Ganze männlich und rauh, ein leidenschaftlich 
temperamentvoller, revolutionärer Aufſchrei: „Freiheit!“ Wlfieri ift der 
flammendfte Tyrannenhaffer des 18. Yahrhunderts; „nieder mit der 
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Tyrannei der Könige“, ruft er vor 1793 und „nieder mit der Tyranuei 
des Volkes“ in den Tagen der fiegreichen Revolution. 

Alfieri befennt fi noch zum Weltbürgertum, bei Ugo Foscolo (1779 
bis 1827) vereinigt ſich die revolutionärzdemofratifche Freiheitsidee jchon 
mit dem nationalen Unabhängigkeitsgedanfen. Sein Roman, „die legten 
Briefe des Jacopo Ortis“, ift die aus der Nachahmung Goethe's hervor- 
geflofjene italienische Wertherdichtung, aber jtark refleftierenden Charakters, 
ähnlich) wie Die didaktiſch-philoſophiſche Lyrik des Dichters. Liebesichmerz 
und der Schmerz des Patrioten über die trojtlofen Zuftände des Bater- 
laudes machen fih in düſteren Klagen und Betrachtungen Luft. Auch 
Vincenzo Morti (1754—1828), welder in dieſer Zeit die form: 
vollendetjte, die Hangvollite und bilderreichite Sprache redet, ift der Mann 
ber Tribüne. Er beraufcht fi am Klang jeiner Worte und jeiner Redner» 
tunft und geht in der Freude an feiner Form auf. Wenn er nur padend 
über etwas Badendes deflamieren kann, jo genügt ihm das; heute eine 
Klage: und Trauerrede um Ludwig XVL und eine flammende Philippifa 
gegen feine Richter, morgen eine Rechtfertigungsrede für dieſe und eine 
zornvolle Apoſtrophe an die deipotiichen Könige, einmal eine feierliche 
Huldiguug Napoleons und ein andermal eine Triumphrede über defjen 
Sturz; Hagt er heute um fein Volk, fo legt er morgen der Öjterreichijchen 
Regierung feine Schmeichelei zu Füßen. Sein eigentliches Borbild, nicht 
als Charakter, fondern als Künftler, ift Dante. Das Sinnlihe fommt 
auch bei ihm nicht recht heraus und bfeibt immer in halben Abjtraftionen 
iteden. Er redet vor allem gern in Allegorien und Heidet jeine Gedichte 
als Bifionen aus. Nur der jchiwermütige Lyriker Jppolito Bindemonte 
(1754— 1828) hält ſich unter den hervorragenden Poeten der noch alt: 
klaſſiciſtiſchen Schule von der Politik fern. 

Nah dem Sturze Napoleons famen auch in Stalien die romantijch- 
Griftlihen und wittelalterlichgläukigen Stimmungen empor, der Geijt des 
Ehrijteriums, tie ihn Chateaubriand gepredigt hatte. Und zugleich brechen 
die Kämpfe ziwifchen den Ülten und Jungen aus. Die germaniihen Ein» 
flüffe find bedeutend gejtiegen, und vergebens erhebt Monti jeine Stimme 
gegen die „nordiige Schule“, die fig in der Beitihrift „Il conciliatore“ 
1818 ein Kampforgan gegründet hatte. Die ftarre Regelrechtigkeit des 
frauzöſiſchen Klaſſieismus, das Geſetz von den drei Einheiten wird ver— 
worjen und der ganze antike mythologiſche Apparat, mit dem die Poeſie 
der Monti und Alfieri noch immer arbeitete. Man will uicht mehr von 
Zeug, Apollo und Venus reden hören und aud auf der Bühne nicht 
mehr die Klytämneſtren und Iphigenien ſehen, jondern der Gegenwart 
ihr Recht geben, für das ganze Wolf verjtäudlich reden. Geſtalten der 
nationalen Geſchichte jollen im Theater erjcheinen und die Dichtung Die 
Erinnerungen an die eigene große Vergangenheit erweden. Man will die 
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größere Beweglichkeit und individuclle Freiheit der deutſchen Kunft gewinnen. 
Aber die ganze romantijche Bewegung in Jtalien zielt doch mehr auf die 
Erneuerung in ftofflicher und gedanklichstendenziöfer Hinficht, als daß fie 
eine tiefe und große Revolution der künſtleriſchen Weltanfchauung herauf- 
führte. Der ausgeprägte Yndividualismus der Charakterdarftellung und 
des lyriſchen Ausdruds, diefe wertvolliten Errungenjchaften der germanifchen 
Dichtung, werden nicht recht verftanden. Man hält vielmehr noch immer 
feſt an der typifch-geftaltenden, fentenziöfen und abftrakten, der mehr ver- 
allgemeinernden und verjtandesmäßigen Kunſt des Mafficismus. E3 fehlen 
die feineren pſycho— 
logijchen Reize, uud 
auch die Form iſt 
mehr eine jchöne 
Außen: als eine 
lebendige Innen— 
form. 

In Oberstalien, 
in der 2ombardei, wo 
jeit den Tagen der 

Bölferwanderung 
germaniihe Ele— 
mente die urjprüng- 
liche Bevölferung am 
meilten durchſetzt 
hatten und wo man 
auch jet mit der 
deutjchen Bildung in 
innigerer Verbin— 
dung jtand, regte N, 
ſich zuerjt der neue Bleffandro Manzoni. 

Geiſt und riß Die 

Herrſchaft an fih, als in Süd» und Mittel» Ftalien noch der Alt» Maffi- 
cismus ungejtört weiterlebte. Der eigentliche Bahnbrecher der neuen Kunft 
ijt der Mailänder Aleffandro Manzoni (1785—1873). Die national 
patriotichen und chrijtlichen Gefinnungen der Romantik vereinigen ſich 
bei ihm, und er träumt von der Wiederheritellung Italiens unter der 
Führung Roms und der Fatholifchen Kirche. In feinen Dramen behandelt 
er Stoffe der italienischen Gefchichte und jucht wie der deutſche Klaſſicismus 
die „echte Autike“; die Zorn trägt antikifierenden Charakter, und jelbjt der 
griechijche Chor taucht auch bei ihın wieder auf. Das verrät den vorwiegend 
lyriſchen Charakter diejes Schaufpield. Die Gejtalten bleiben blutlos, aber 
eine Shwungvolle glänzende Odeupoefie zeigt, wo bei Manzoni die eigentlichen 
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Wurzeln der Kraft liegen. Unter feinen Zeit und Landsgenoſſen befitt 
er doch die reichjte Fülle fünftlerifcher Sinnlichkeiten und findet ſich an 
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Wiedergabe eines Gedichtes von 4. Manzoni 
in ber Handſchrift des Dichters. (©. Ehavanne, a.a.D,) 


der Hand Walter 
Scott3 von dem 
etwas blutloſen 
Klafſieismus zu 
dem Realismus 
engliſchen Stiles 
hin. In ſeinem 
Geſchichtsroman 
aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert „die Ber- 
Tobten“ ſchuf er 
fein reichſtes und 
lebensfräftigftes 
Werk, und in der 
großartigen Schil- 
derungskunſt fteht 
die romantifche 
Bhantafiekraft hier 
mit auf den lichte 
ſten Höhen. Tom- 
mafo Groſſi 
(1791— 1853), vor 
allem Mafjimo 
d’ Azeglio (1801 
bi8 1866), auch 
der Hijtorifer Ce: 
jare Cantü 
(1808) traten in 
feine Fußftapfen 
und bauten ben 
bürgerlich. realiſti⸗ 
ſchen nationalen 
Geſchichtsroman 
weiter aus, welchen 
F. D. Guerraz zi 
(1801— 1873) in 


bie Bahnen Biktor Hugo's und des franzöfiichen Romanticismus mit feiner 
Vorliebe für das Grotesfe lenkte. Auch da3 Drama und die Lyrik des 
weichen und empfindfamen Silvio Pellico (1789— 1854), Giovanni 
Berchet (1783—1851) und andere gehören in die Nähe Manzoni’s, den 
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Gianbattifta Niecolini (1782—1861) ald Dramatiker durch energifchere 
Führung der Handlung und in theatralifcher Hinficht übertrifft. 

Gegen das frommgläubige Ehriftentum Manzoni’3 führte Giacomo 
Leopardi (1798—1837) aus Recanati in der Mark Ancona, Sproß eines 
verarmten WUdelögejchlechtes, die moderne Philoſophie ins Feld, und noch 
ichärfer al3 bei jenem hat fidy bei ihm der neue Klaſſicismus ausgeprägt. 
Wie die großen italienischen Humaniften der Renaifjance war er aud ein 
ausgezeichneter Philologe, der feine Griechen und Römer gründlich kannte, 
und der Atem echter Renaifjancelyrit weht und aus feinen Bindarifchen 
Canzonen entgegen. Es ftedt in ihmen noch viel begriffliches Weſen und 
es ift eine ſchwere wuchtige Gedanken- und Reflexionslyrik, gedrungen und 
kräftig im Ausdrud, welche ihre Betrachtungen mit fchönen und Haren 
Phantafiebildern, Schilderungen und ähnlihem umrankt. Aber der Verſtand 
führt die Oberherrfchaft. Und immer grauer wird diefe Dichtung, immer 
mehr reiner Gedanfenausdrud, immer unfinnlicher, aber auch immer tiefer 
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Fakſimile der Unterſchriſt von Giacomo Keopardi. 
(3. Ehavanne, a. a. O.) 


in geiſtiger Hinſicht. Der Weltſchmerz der Zeit findet bei Leopardi den 
radikalſten Ausdruck. Philoſophiſche Erkenntniſſe, bittere materielle Not, 
ſchwere Krankheit, Verzweiflung über die politiſchen Zuſtände, alles kommt 
zuſammen, das ihm das Leben unerträglich macht. Und er hat dem 
Schmerz⸗ und Leidensgefühl nichts entgegenzuſetzen: nicht den Heroismus, 
den Ichſtolz, die Kampffreude und die Leidenſchaft Byrons, nicht die 
ſinnliche Genußſucht Muſſets, nicht den Hohn und den Spott Heine's. 
Auch ſein nationaler Stolz, ſeine Freude an der großen Vergangenheit 
Italiens erliſcht, und er endet mit der vollen Verzweiflung und im aus— 
geſprochenen Nihilismus. 

Aus Toscana, aus der Nähe von Florenz, kam ein leichterer und ein 
froherer Geſelle, Giuſeppe Giuſti (1809—1850). Um ſeine Lippen 
ſchwebt das echt⸗italieniſche ironiſch-ſatiriſche Lächeln, und er erinnert mit 
jeinem guten Wig, mit feiner Laune und feinem ganzen volfstümlichen 
Wejen vielfach an Beranger. Unter den Borkämpfern für die nationale 
Unabhängigkeit und Einheit Italiens und eine Fonftitutionelle Verfaſſung 
jteht er in erfter Linie. Die Bolitif bildet das große Thema feiner Boefie, und 
er überjchüttet die herrjchenden Regierungsgewalten mit feinem beißenditen 
Spott, der in die gejchliffenfte Formensprache fich Heibet, in eine Form 
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ebenjo reih au Kedheit wie an Eleganz. Seine Gedichte wirken wie 
geiftvolle Federzeichnungen und ftellen eine Reihe der hervorſtechendſten 
Typen aus der damaligen italienischen Gejellichaft dar. 


In Spanien beginnt fich in den Tagen der Franzoſenkriege ein neuer 
Geiſt zu regen, und auf blutigen Schlacdhtjeldern wächſt Fraftvoll das nationale 
Gefühl heran, das, wie überall, jo auch hier auf die Umgeftaltung der Kunſt 
einwirkt. Der echte altfranzöjiiche Hlafficismus, den noch Moratin vertrat 
und welcher mit tiefiter Verachtung auf die Poejie Zope de Bega’s uud 
Calderons herabblidte, verliert jet allen Boden unter den Füßen, und 
mehr und mehr wedt man wieder die Erinnerung an dieje, jpricht mit Be- 
geifterung von ihr und fucht in ihr Verſtändnis einzudringen. Aber bevor 
man von den theoretiichen Erkenntniſſen bis zu einer wirklich innerlichen, 
neukünſtleriſchen Weltauffaſſung gelangt, das dauert natürlich noch eine 
geraume Weile. Im großen ganzen feunzeichnet der Geift der Schule von 
Salamanca die jpanifche Poeſie der erjten Jahrzehnte des Jahrhunderts. 
Die germanischen Einflüffe und die Einwirkungen der altnationalen 
Renaijjancekunft wachen und nehmen zu, veichere Elemente des Volkstüm— 
lihen dringen ein. Aber man bricht keineswegs entichieden mit dem Klaffi- 
cismus. Die Dichtung erfaßt den neuen Geift vorerjt nur tendenziös und 
läßt fich ftofflich von ihm beeinfluffen. Sie fommt ebenjowenig wie die 
italieniiche PBoefie über das Berjtandes: und WReflerionswejen der alten 
Kunst hinweg, das Philoſophiſch- und Patriotiſch-Deklamatoriſche, das 
Streben nad äußerer Formglätte und Eleganz. Auch die überlieferten 
Regeln und Geſetze des franzöfiichen Klaſſiecismus werden noch hochgehalten. 
Wie Chateaubriand, jo legt auch der Spanier Juan Nicafio Gallego 
noch eine Lanze für die fteifen Theorien Boileau’3 ein, während doch fchon 
jeine Vorſtellungs-Stimmungs- und Empfindungswelt von romantischen 
Elementen durchſetzt iſt. 

Der Nahflafficismus, wie er namentlich durch Manuel Joſé 
Duintana (1772—1857) vertreten wird, trägt einen mehr germanifch- 
nordiichen Charakter zur Schau und führt die VBejtrebungen von Melendez 
Baldes fort. Er bevorzugt das Inhaltliche und Gedankliche und pflegt 
eine philoſophiſch-didaktiſch-nioraliſche Lyrik Schiller’ichen Gepräges, kämpft 
für Freiheit und Humanität und alle hohen Ideale des Lebens, feiert die 
Natur und ſucht durch begeifternde Reden den Patriotismus zu fürdern. 
Die Schwungvolle Renaiſſaucelyrik Herrera’ichen Stiles Iebt bei Quintang 
wieder auf. Die Richtung Bautiſta's de Arriaza (1770—1837) jucht 
dafür mehr Die Ausbildung einer feinen und eleganten Formenſprache und 
erinnert ſich deſſen, was Italien einjt für die Formentwickelung der ſpaniſchen 
Kunſt im 16. Jahrhundert gethan hatte. Der fruchtbare Breton de los 
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Herreros (1810— 1873) und feine moralifierende Sitten- und Charafter- 
fomödie, Anton Gil y Barate, Serafio y Calderon und der aus 
deutichem Blut ftammende Juan Eugenio Hartzenbuſch vertreten das 
nachflaffieiftiiche Drama ftofflichenationalen Gepräges, das nad) Zope de Vega 
und Galderon in gleicher Bewunderung binüberblidt, wie in Italien der 
Nachflafficismus Dante neuerweckte. In den humoriftiichen Schriften 
Ramond de Mefjonero ftöht man auf Addiſon'ſche und Sterne’sche 
Elemente. Der eigentlichen Romantik ftellten ſich dieſe Nachzügler der 
Schule von Salamanca jchroff und feindlich gegenüber. Aber bei Alberto 
da Lijta (1775— 1848) und in den Dramen und Gedichten von Martinez 
de la Rofa (1789 — 1854) fommen dann fraftvoller die Phantafieelemente 
zum Durchbruch; die Dichtung wird finnlicher und anfchaulicher, das bloß 
Refleftierende tritt zurüd, und eine größere Beweglichkeit und Freiheit 
wird bemerkbar. Ähnlich wie Manzoni und Leopardi huldigen dieſe Geiſter 
einem Klaſſicismus, der jchon reicher mit romantischen Elementen durchießt 
it, und immer ftärfer wachien dieſe an, bis ein neuer Anſtoß vom Ausland 
herüberfommt und auch die legten Refte nachflafficiftiicher Kunst zertrünmert. 

Birtor Hugo und die franzöfiihe Neuromantik, Byron und die pejfi- 
miftifche Verzweiflungspoeſie überfchritten die Pyrenäen und riffen die 
ſpaniſche und portugiefische Poefte in neue Bahnen. Angel Saavedra, 
Herzog von Rivas (1791— 1865), ging mit fliegenden Fahnen in das Lager 
der Jungen über, in dem die glänzendften Talente zuſammenkamen: die 
dämonisch-leidenschaftliche Dichtung Fojs de Espronceda's (1808— 1842) 
teift mit der Byron'ſchen das Gefühl der bitterjten Verzweiflung und des 
heroiſchen Trotzes, und fie fingt vom Bettler, vom Henker und vom Piraten, 
den Ausgeftoßenen der Menjchheit, die fich als Herren fühlen, weil fie fein 
Geſetz über fich haben, und den Haß, die Rache und die Vernichtung ver- 
förpern. Biel Blut» und Leichengeruch weht aus den düſter⸗-grauſigen 
Phantafien Espronceda’3 hervor. Umfafjender und vieljeitiger war Yofe 
Zorrilla (1817—1893), der von jeiner Nation gepriefenfte Poet des neuen 
Spaniens, der durch die Pracht feiner Einbildungskraft und den Zauber 
feiner Sprache und in feinen romantifchen Dramen auch durch blendende 
Theatereffefte und mwohlfeilere Mittel zum Lieblingsdichter des Volkes wurde. 
Wie die Victor Hugo’sche Dichtung bewegt ſich auch die feine in jcharfen 
Gegenfägen und läßt in die bakchanaliſchen Feſtgelage Totengeläute hinein» 
tönen, mifcht das Furchtbare und Milde mit dem Süßen und Barten, Die 
Berzweiflung mit dem frommen Glauben und zaubert das ganze, bunte 
Scaugepränge mittelalterlicher Welt wieder empor. Eine Poeſie der glän- 
zendften Farben und von melodidjeitem Slange, freilich” mehr blendend 
und beraufchend als ergreifend und von Hohen, ideellen Werten. Joſé 
de Caſtro und Jacinto Salas y Duiroga, ſowie Patricio de la 
Escoſura, welch Teßterer den romantisch-realiftiichen Geſchichtsroman in 
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und der Romantif. 
die Litteratur feiner Heimat verpflanzte, gehören nod zu den hervor: 
ragendften Vertretern der ſpaniſchen Hochromantif. 

In Portugal ftehen Zoäo Baptijta de Almeida Garrett (1799 bis 
1854) und Antonio Feliciano de Eaftilho (1800-1878) an dem Punkte, 
wo der Nachflafficismus in die Romantik übergeht. Dieſer überfegte u. a. 
Goethe's „Fauft“ und verjchiedenes von Shakeipeare, während Almeida 
Garrett als der erjte entjchloffen mit den Regeln brach und als Flüchtling 
in England und Frankreih in die Schule der Scott und Byron und 
der franzöfiichen Neuromantifer ging, ohne dat er jedoch das Wilde und 
Geniale der radikalen Feuergeifter mitmachen wollte. Scärfer traten dann 
Alejjandro Herculano de Earvalbo e Araujo (1810— 1877) mit 
jeiner Lyrik in die romantische Phantafiewelt hinein und begründete den 
nationalen Gejhichtsroman Walter Scott’jchen Gepräges, welden Luis 
Ugoitino Rebello de Silva (1822) weiter ausbante. 

Wie die englijche Poeſie in Nord-Amerifa, fo fand auch die portugiefiiche 
jenfeit3 des Meeres, in Brafilien, eine neue Heimftätte. Von der ziveiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts an weijen die auf brafilianifchem Boden ent: 
ſtandenen Dichtungen bier und da eine lofalere Färbung auf, Doch erjt, als 
fih die politifhen Unabhängigkeitsbeftrebungen regten und die Kolonie 
vom Mutterlande loszukommen juchte, betont auch die Dichtung deutlicher 
einen wenigftens äußerlich nationalen Charafter und jchildert die brafilianijche 
Natur, die Eroberungsgeihichte und die Kolonijierung ded3 Landes und 
zieht auch die Ureinwohner in den Kreis ihrer Schilderung. Mit der 
völligen Zosreißung von Portugal (1822) beginnt dann für die Litteratur 
eine neue Entwidelungsperiode. In den erſten Jahrzehnten diejed Jahr— 
hundert3 herricht eine Dichtung von chriftlichereligiöjer, frommefatholifcher 
und patriotiich-nationaler Tendenz, die mehr auf die Gefinnung ald auf 
die Kunſt Wert legt. Mit dem Epifer und Dramatifer Gongalves 
de Magalhäes (1811— 1882) bricht in den dreißiger Jahren die 
Romantik in die brafilianifche Poeſie ein, und dieſe ftellt fich zugleich ganz 
auf den Boden des Nativismus. Magalhäed, dem eigentlichen Begründer 
des brajilianischen Dramas, traten Antonio Gongalves Dias (geb. 1823), 
der Hervorragendfte Lyriker dieſer Periode, und Joaquin Manoel 
de Macedo (geb. 1820) als Romanjchriftiteller zur Seite. Den neueren 
Realismus, der jeit 1870 zur Geltung gelangte, vertritt, kritiſch und 
poetiih thätig, Sylvio Romero. 
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Rüdgang des Fünftlerifhen und Vorherrſchaft des wifienihaftliden Geiſtes. Die Naturwiffen- 
fhaiten. Die politifden Beftrebungen. Der Aufgang ded Socialismus. Umgeftaltung ber 
Poeſie. Der Realismus. Der ftofflihe und tendenziöje Realismus. Der äftbetifhe Realismus. 
Das „junge Deutfhland*. Heine. Gutzkow, Laube und die Schriftftellerdihtung. Die Lyrik. 
Lenau, Freiligrath, Drofte- Hülshoff. Die politiihe Tendenzlyrik. Die Litteratur ber fünfziger 
Jahre. Geibel. Die Goldſchnittlyrik und Epik. Neuromantif und Arhaismus: Scheffel, 
Jordan. Die Novelle: Heyſe, Storm, Keller, Meyer, Fontane. Der Roman. Der Geihichts- 
roman. Der zeitgenöffiihe Gittenroman: Freytag. Der Dorfroman. Die munbartlide 
Litteratur: Reuter. Das Drama. Das jungdbeutfhe Tendenzdrama. Das Hafficiftifg-romantifche 
Epigonendrama: Halm, Mofen. Das Fünftlerifcherealiftiihde Drama: Hebbel, Lubwig. Das 
zeitgenöffifhe Sittenihaufpiel und das Unterbaltungsbrama. Gtillftand ber Entwidelung in den 
jechziger und ber Berfall in den fiebgiger Jabren. Die Münchener Dichterſchule und die Poefie ber 
Konventionalität und des Ulabemicismus. Die neuromantifhe Imitationsdichtung. Die pefft- 
miftifche und geſchlechtsfinnliche Zerfegungspoefie: Grifebad, Hamerling. Der Berfall bes Dramas. 
Lindau. Neuer Aufſchwung. Wildenbrud. Ungengruber. Der Roman der fehziger und fiebziger 
Jahre. Der Tendengroman: Spielhagen. Der Gefhihtsroman. Die Novelle. Der deutſche Humor. 
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= weder die Götter Griechenlands, noch die Genien 
eine3 frommen Kinderglaubens, nicht Rationalismus 
- und nicht Myjticismus hatten den Geift befriedigen 
- fönnen. Die Ruhe eines neuen Glaubens war von 
= der Menfchheit nicht gefunden worden und das Gefühl 
einer großen Leere und tiefen Trauer Hatte zuleßt 
die beiten Geijter ergriffen und im Weltſchmerz und 
Pejlimismus fih Bahn gebrochen. Im großen ganzen 
blieb man bei Kant ftehen. Sein Hriticismus wird 
zur eigentlich herrichenden Weltanſchauung des 
19. Jahrhunderts. „Und ſehen, das wir nicht wijjen 
fönnen“, befennt dieſes: „Ignorabimus“. Es beſitzt 
nur geringe religiöſe Bedürfniſſe und blickt, was 
ſchlimmer iſt als Voltaire'ſcher Haß, dem Chriſtentum 
teilnahmslos und gleichgiltig ins Angeſicht. Von der Erbſchaft des 18. Jahr⸗ 
hunderts hütet es am getreueſten den Moralismus, und der Vorwurf der 
Unmoralität iſt jetzt ein viel ſchwererer als der Vorwurf der Unreligioſität. 
Die Kant'ſche Ethik darf man wohl als die herrſchende anſehen. Doch 
fehlt es nicht an der Unterſtrömung des ſogenannten Immoralismus. 
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Kants Kriticismus Hatte eigentlich Thon dem Zeitalter des meta: 
phyfichen Denkens ein Ende gemacht, und es blieb nur noch ein Schritt 
zum Bofitivismus hin zu thun, den der Franzoſe Auguſte Comte (1798 
bi8 1857) begründete. Das neue Denken, fo lehrt er, foll allein auf 
beobachteten und wifjerichaftlih erfannten Thatjachen aufbauen, und Die 
Sociologie, die Wiſſenſchaft von den Beziehungen der Menfchen zu einander, 
ift die Summe aller Wiffenfchaften. Damit verzichtete die Philojophie auf 
alle Wanderungen in die Regionen eines Überfinnlichen hinein und richtete 
fih ganz auf der Erde unter den Wirklichkeiten ein. 

Mit ihm tritt die europäiſche Bildung in das Zeitalter der Blüte der 
realen Wiflenjchaften ein. Ahnend war hier die deutjche Poeſie, verkörpert in 
Soethe, vorangegangen. Die Natur näher erkennen und verjtehen zu lernen 
durch reine Beobachtung und Unterfuchung, durch das Erperiment und die 
Zuſammenſtellung der Thatjachen wird jeßt wieder zum innerjten Bedürfnis. 
Der reine Wifjenstrieb überflügelt das religiöfe, philofophiiche und auch 
moralische Beftreben. Alerander von Humboldt führt den Reigen der großen 
Naturforscher au, indem er zuerjt einmal in großen Zügen, die Summe der 
Erfenntnifje zufammenfaflend, zeigt, was die Menjchheit vom Kosmos weiß. 
Und dann folgt ein langer Zug von Entdedern: Liebig, Kirchhoff und Bunien, 
Nobert Mader, der Entdeder des Geſetzes von der Erhaltung der Kraft, 
Helmholg, der Phyliologe Johannes Müller. Schleiden und Schwann 
erkannten in der Helle die Grundform alles Organiſchen, aber feine andere 
Lehre bedeutete fo viel, Schnitt jo tief in das Geijtesleben der Menschheit 
ein, wie die Charles Darwins, welcher die auch von Herder und Goethe 
ichon geahnte Enttwidelungstheorie mit eriten fiheren Gründen belegte. Bier 
war der Editein einer ganz neuen Weltanfchauung gegeben, deren weiterer Aus— 
bau noch ganz unabſehbar ift und die Religion und Moral und alle Wifjen- 
ichaft in andere Bahnen zu lenken vermag. Eine Großthat der Erkenntnis 
war jebt geichehen, die fich der Newtoniichen an die Seite jtellen durfte. 

Ein Zeitalter der Naturwillenichaft hat man dieſes Jahrhundert mit 
Recht genannt. Dieſe gebt führend voran. Ihr Aufſchwung aber kommt 
dem Leben zu gute. Mit der Theorie geht die Praris Hand in Hand, 
mit der Entdeckung die Erfindung. Ingenieure und Techniker ericheinen. 
Eiſenbahnen und Telegrapben geben der Erde ein verändertes Ausjehen. 
Groß und wunderbar jind die Umformungen mie jenc, welche dem Mittel: 
alter ein Ende machten. Seit drei Jahrhunderten war jo Enticheidendes 
nicht geicheben wie in diefem Beitalter der Mafchinen. 

Der ftreng auf das Irdiſche gerichtete Erkenntnistrieb fommt auch der 
eigentlich humanitären Wifienichaften zu gut. Tiefer dringt die Geſchichts— 
jorihung in das Verjtändnis der Vergangenheit, des Entſtehens und Ber: 
gehend der Kulturen, der Zuſammenhänge materieller und geiftiger Ent- 
widelungen ein, ob fie num in den Wegen der Ranke oder der Buckle und 
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Taine einherjchreitet. Der Spaten des Gräbers legt wieder die altägyptifche, 
babyloniſch-⸗aſſyriſche und altperjiihe Welt offen, und in klareren Umrifjen 
jteigt die indiiche empor. Enger jchließt der erleichterte Verkehr die Völfer 
aneinander, entlegenjte Gebiete, die dunfeliten Zeile der Erde werden von 
der Geographie erjchloffen, und die Erforihung der Außenzuftände, ſowie 
der ſeeliſchen Beichaffenheit der fogenannten Naturvölfer zerjtört Die 
Rouffeau’schen Träume von dem paradiefischen Leben im Urzuftande: aber 
die Erkenntnis von der Natur des Menjchen, von der Entwidelung des 
Geiſteslebens, von der Entjtehung der Religionen, der Eivilifation überhaupt, 
werden von Ddiefer Ede aus aufs reichjte befruchtet. Alle Zeiten hatten 
bisher das „goldene Alter“ in der fernften Vergangenheit geiucht und die 
erjten Menjchen al3 die glüdlichjten angefehen; damit ift es nun vorbei, 
und ein thaten- und arbeitsfrohes Jahrhundert erſetzt — die Geijter zum 
mutigen Schaffen anipornend — die romantischen Bergangenheitsträume 
dur die Hoffnungen auf eine bejiere Zukunft. 

Die nationalen Jdeale ringen ſich unter jchweren Kämpfen immer fiege 
reicher empor, und die widerftrebenden Regierungen werden von den Völkern 
zuleßt gezwungen, jelber das Banner de3 Einheitsgedanfens zu entfalten. 
Deutjchland und Italien finden die gefuchte, äußere, politifche Einheit, und 
damit kommt die Bewegung an einer Stelle zum Abjchluß. Aber die äußere, 
politiiche Einheit ift ohne Wert und Dauer für eine Nation, die nicht aud) 
nad) der inneren, focialen Einheit, nach der Überwindung der Standes: 
und Klaſſengegenſätze ſtrebt. Der nationale Gedanke war gegangen und 
ging Hand in Hand mit den Beitrebungen des bürgerlichen Liberalismus. 
In den langwierigen Kämpfen des dritten Standes gegen Königtum und 
Arijtofratie fam es noch einmal zu revolutionären Zuſammenſtößen; das 
Bürgertum fiegt und erobert jich feinen Anteil an der Regierung. Die Frucht 
des Sieges des Bürgertums ift aber für Deutichland und Italien Die nationale 
Einheit. Und ſchon erjcheint hinter dem dritten Stand der vierte, und eine 
neue Menfchenwelle dringt aus der Tiefe hervor und fordert Anteil an der 
Kulturarbeit, an Bejig und Bildung, von denen fie bisher abgejperrt war. 

Bereits Ariftoteles hatte e8 ausgeiprochen, daß es feiner Sklaven mehr 
bedürje, wenn die Arbeit der Hände durch Mafchinenarbeit erfegt werden 
fünne. Dept num fcheint die Möglichkeit geboten, die Menjchheit von der 
Urbeit des jauren Schweißes mehr zu entlaften, und der weiße Sflave 
rüttelt an feinen Feſſeln. Die Socivlogie wird gleich vor die größten 
Aufgaben geftellt und ſchickt fih an, fie zu löjen. Auguſte Comte’3 poſitive 
Philoſophie war aus dem reife der Jungen hervorgegangen, die fich um 
den ſchwärmeriſchen Fdealilten, den Grafen Elaude Henri de Saint Simon 
«1760— 1825), gefchart hatten und die alten, jocialiftiich - fommuniftischen 
Gedanken wiedererwedten, die Eharles Fourier (1772—1873), der 
eigentliche Stifter des modernen Eocialismus, für die Emancipation des 
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vierten Standes verwertet. Das Phantaftiiche de3 älteren Socialismus 
weicht dann mehr und mehr zurüd, und ein praktiſch-realiſtiſcher Geiſt hält 
jeinen Einzug, namentlich als ſich eine jtreng - wifjenichaftliche National» 
dfonomie in den Dienjt des jocialen Gedankens ſtellte. In der natur» 
wijjenschaftlichen und der focialen Bewegung, weld) lettere mit der politiich- 
wirtjchaftlichen Freiheitsbewegung der Arbeiterwelt eng verknüpft, aber nicht 
mit ihr eins it, jondern immer weiter über fie hinausgeht, fommt der 
eigentlich neue Geiit des Jahrbundert3 am deutlichiten zum Ausdrud. Bon 
hier aus empfängt dieſes vor allem Charakter und Farbe. 

Mit der Umformung des Gejamtgeijteslebens geitaltet ſich auch Die 
Poeſie um. An die Stelle des Schlagworte Romantik, welches die eriten 
Jahrzehnte beherrichte, tritt ein anderes, und diejes lautet Realismus. 
Die Gegenwart3- und Wirflichfeitsgefühle find wieder zum Durchbruch 
gefommen, der Sinn, der fih auf das Nächſte und Praktiſche richtet. 
Man will fich in jeinen vier Wänden wohnlich einrichten und läßt jich an 
dem genügen, was vorderhand zu befommen ijt. Die großen, idealen 
Forderungen fargt man ein, um die Tagesideale verwirklichen zu können. 
Unter den Feldgeichrei „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit“ hatte das 
Bürgertum zuerft Sturm gelaufen: aber es fühlte ſich gemug beglückt, ala 
es zuleßt jeine fonftitutionelle Verfaſſung in der Tajche hatte. Es ſchwärmte 
im Anfang von der Berbrüderung aller Völker, doch e3 lie fih am Ende 
auch an der nationalen Einigkeit nah außen hin genügen. Die realen 
Wiſſenſchaften übernehmen die großen, geijtigen Aufgaben, aber die Dichtung 
hat vorläufig noch feinen großen Gewinn von ihren Errungenschaften. Alles 
it noch zu neu und zu jung und vorläufig nur mit dem Berftande an: 
geeignet, noch nicht zum Gefühl, noch nicht zum ficherften Beligtum 
geworden. Die älteren Ideale jedoch haben an Begeilterungskraft eingebüßt. 

Der praktiſche Nüplichkeitsfinn der Zeit führt ohne Frage vielfach zu 
einer Verengung des geiftigen und künſtleriſchen Horizontes. 

Die Litteratur fteigt in die Kämpfe des Tages herab und mijcht jich 
in den Streit der politiichen und focialen Barteien hinein. Sie weiß jo 
gut wie nichts mehr von der reinen Ütherhöhe der Ideenwelten, wo die 
Kunſt Goethe's und Schillers zu Haufe war. Der Menjchheitsführer iſt 
zum WUgitator geworden. Das Hoheitlihe und Schwungvolle, das Reiche 
und das Tiefe iſt geichwunden, geichwunden die mächtige Bhantafie- und 
Sefühlserregung. Wieder überwuchert eine tendenziöje Schriftjtellere und 
Zeitungspoefie, die auch von neuem zur Proja greift und am zweckmäßigſten 
im Roman und im gejellichaftlichen Sittendrama ſich äußert. Die Schönheit 
des Verjes wird jetzt mur noch in der äußerlichen Korrektheit, in der Eleganz 
und Gewandtheit und in einem finnfälligen Wohlklang geſucht. Sie ift glatt, 
aber auch charakterlos. Mehr oder weniger mischt jich dieſer tendenziöfe 
Realismus mit den Nachklängen des Klaſſicismus und Romanticismus. 


Der ftofflichetendenziöfe und dev künſtleriſche Realismus. 899 


Das Epigonentum und dev Eklekticismus treten immer jchärfer, immer 
verfnöcherter, immer geift- und jeelenlojer hervor, und die echten, künſtle— 
rischen Fähigkeiten, die Kraft der Anſchauung und der Gejtaltung find 
auc hier in einen deutlichen Schwinden begriffen. Im allgemeinen ers 
innert die Zeit an die Tage der Voltaire und Diderot, da die alte, franz: 
zöſiſch-klaſſiciſtiſche Kunſt langſam abjtarb und die germaniſche Humanitäts- 
poefie aus der bürgerlich-realiftiichen Tendenz- und Schriftitellerlitteratur 
ſich allmählich herauf entwidelte. 

Auch jet fann man ein Neues fich vegen und entfalten jehen. Deutlich 
läßt jich ein Weg verfolgen, der mitten durch die Litteratur des äußeren 
Formalismus, des Haffischeromantiichen Epigonentums und des äußerlichen, 
des tendenzidfen Realismus dahinführt. Auf ihm jchreitet eine Kunſt des 
innerlichen, des künſtleriſchen Realismus einher. Eine kalte, jcharfe und 
trodene, jtrenge und herbe Poeſie, welche wie die Tendenzdichtung jich eng 
an das Beitgendifische und Moderne, jowie an das Heimiſche anlehnt und 
nur gejtalten will, was fie mit eigenen Augen gejehen hat. Damit wendet 
fie fih gegen den Bergangenheitsfultus der Romantik und gegen alles 
Schwärmeriiche und Phantafievolle, gegen das idealiſtiſche Träumertvejen, 
den Zeit: und Weltflüchtigfeitsjinn der legten groß entfalteten Kunſt. Auch 
fie vermag noch feine mächtigen Gedanfenwelten aufzubauen, und ihr geiftiger 
Gejichtsfreis ift ein beſchränkter. Die Seele eines wiſſenſchaftlichen Zeit— 
alters lebt in ihr. In kalter und ruhiger Beobachtung jteht fie den Er: 
ſcheinungen gegenüber. Sie durchforſcht fie mit dem Seziermefjer in der 
Hand und gebt auf die ſchärfſte Analyie aus. Sie möchte tiefer 
und lebendiger die Dinge durchſchauen, reicher geftalten als die Kunft 
irgend einer Bergangenheit. Alle ihre Sinne find angeſpannt, und wie 
nit neuen Sinnen möchte fie die Welt in fich aufnehmen. Das Kennen— 
lernen, die Erkenntnis, nicht die Beurteilung, Wertihägung und deal: 
bildung jteht ihr im Vordergrund. Die NRenaiffancepoejie war vor allem 
eine Bhantafiepoefie geweien und die des 17. Jahrhunderts eine Verjtandes- 
Dichtung. Dann ging im 18. Jahrhundert eine Gefühlsdichtung empor, 
und noch immer fteht unſere Zeit unter dem Banne der Anſchauung, daß 
das eigentlich Boetische, das Weſen aller Poeſie im Gefühlsausdrud beruhe. 
Diejer aber tritt in der neuen realiftischen Kunſt ſtark zurüd. Letztere legt 
auf das eigentliche Erbe des Goethe'ſchen Geiſtes Beichlag, nicht jene Goethe 
nachahmende Poeſie, die ihn äußerlich kopiert. Sie befennt mit ihm, daß die 
Erkenntnis der Natur der Anfang und das Ende aller Weisheit jei. Und 
dadurch wird fie zu einer Empfindungspoeſie. Die finnliche Empfindung, 
diejes Erite und Elementarfte, mit dem wir die Ericheinungen in uns aufs 
nehmen, die Nervofität wird jeßt zur eigentlich treibenden Kraft. Wir 
jtogen auch hier auf eine Kunſt des objektiven Realismus, der auf die 
Schilderung der Außenwelt ausgeht und auf einen jubjektiven Realismus, 
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der das Auge auf die Innenwelt gerichtet hat. Der franzdjiihe Roman 
Balzacs und der Balzacihen Schule fpielt in dieſer Zeit die gleiche Rolle, 
wie im vorigen Jahrhundert der engliihe Roman der Fielding, Sterne 
und Goldjmith; in Deutſchland aber prägt fich der neue Geift zunächſt am 
deutlichjten bei Otto Ludwig und noch Harer bei Hebbel aus. 


Tie AJulirevolution hatte dem bürgerlichen Liberalismus und Demos» 
fratismus, ſowie aud der religiöjen Aufklärung von neuem Quft gemacht, 
und Die Welt der höheren Bildung wird zum großen Teil wieder von 
politiſch- und religiössrevolutionären Ideen leidenschaftlich ergriffen. Das 
„junge Deutihland“, das jeit 1830 auf dem Schauplak erjcheint, ijt 
ein Geſchlecht von Zeitungsichriftitellern, Politikern und Agitatoren, voll 
jtarfeıı Gegenwartsfinnes, welches die augenblicklich herrichenden ftaatlichen 
und gejellichaftlichen Zuftände umgejtalten, praktiſch wirken und eingreifen 
will. Um Kleineres zu erreichen, fieht es von den höchiten Menjchheits- 
idealen ab. Damit fehrt ed wieder zu der bürgerlichen Kampf- und 
Tendenzlitteratur vor den Tagen des Goethe-Schiller'ihen Klaſſicismus 
zurüd. Es verfteht auch nicht mehr die rein auf das KHünftleriiche und 
Äſthetiſche gerichteten Beitrebungen der Hochromantif, die „ziwedlofe* 
Vhantafiefreude, den Stimmungs- und Gefühlsraufh, ſowie die bloße 
Gejtaltungsiuft der älteren Kunſt. Ihm find die Meinungen und Un: 
ihauungen, die Überzeugungen das eigentlich Entjcheidende, und es verlangt 
von der Dichtung, dab fie die Zinne der Partei bejteige. Die Romantik 
hatte vor allem Goethe auf den Schild erhoben und jah geringichägiger 
auf Schiller herab, dieje Zeit hingegen feiert in Schiller den Freiheits— 
fänger, den Dichter einer Klaren, leicht faßlichen Gedauflichkeit, während fie 
den Geheimrat und den Minijter Goethe als einen „VBollsfeind* anjieht, 
al3 einen kühlen und vornehmen Ariftofraten und herzlojen Egoiften. Der 
politiſche Agitator begreift nicht den Mann, dem die Hunde vom Ausbruch 
der Julirevolution weniger wichtig dünkt als eine naturwiflenichaftliche 
Erkenntnis Geoffroy St. Hilaire's, welche der Darwin'ſchen Entwidelungs- 
ichre Bahn brad. Bei Ludwig Börne (1786—1837), dem ſatiriſch— 
wigigiten und leidenjchaftlichsüberzeugteften Vorkämpfer des bürgerlichen 
Demofratismus, prägt ſich mit am deutlichjten dieje Gefinnung aus. Das 
eigentlich-fünftleriiche Verſtändnis ift ſchwach und aud) die litterarifche Kritik 
jtellt jich in den Dienſt der Politik. 

Auf der Grenzicheide zwiichen alter und neuer Dichtung fteht Heinrich 
Heine (13. Dezember 1797 bis 17. Februar 1856), eine der aus: 
geſprochenſten litterariſch-künſtleriſchen Charaftergejtalten unjeres Jahr— 
hunderts, der allem, was er geſchrieben, den Stempel ſeiner Beſonderheit 
aufs deutlichſte aufgedrückt hat. Der weltſchmerzliche Peſſimismus der 
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Byron, Mufjet und Leopardi und die ganze Zerrijienheitsitimmung der Zeit 
haben jich bei ihm zum emtjchiedenen Nihilismus gefteigert, der faft nur 
noch an der Zerſtörnug jein Gefallen findet. Das Erufte, Poſitive und 
Ideale, das Heroifche und Titanische, das Tieferbegründende der Byron'ſchen 
Natur darf man bei ihm nicht mehr juchen. Heine gehört weit mehr zu 
den Aretin»Erjcheinungen. Er pocht nicht wie der englifche Dichter ſtolz 





Heinrich Heine. Jugendbildnis. 


auf ſein Ich und wird jich nicht wie Prometheus an einen zellen an— 
ſchmieden laſſen. Er hält von der ganzen Welt nicht3, aber auch nicht viel 
von und auf ich jelber. Er ijt jo durch und durch Oppojitionsmensch, dat 
er auch mit ſich jelbit fortwährend in Oppofition Tiegt und mit derielben 
Freude, wie andere Nejter, jo auch das eigene beihmußt. Ihm it nicht 
wohl, wenn er nicht auch jeine Götterbilder, die Ideale, die ihn noch er» 
wärmen md reizen können, einmal gründlich zu Karrifaturen verzerrt und 
dent Gelächter preisgiebt. Mit einem Fuße jteht er noch auf dem Boden 
der Romantif. Er hat noch jtarfe, äjtheticiitiiche Neigungen, und mehr 
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intereifiert ihn, wie cr etwas jagt, als was er jagt. Seine religiös- 
und politiſch-liberalen Ideale find ihm nicht jo Heilig, und er nimmt es 
feinesiwegs mit ihnen jo ernjt wie mit den Fünftleriichen. Die wahren 
Gottheiten, die er immer anbetet, find der Stil und der Witz. Ihnen opfert 
er alles. Für einen Wig fchlägt ev auch feine ſchönſten Überzeugungen tot. 
Sp aber gerät er ebenjo wie jein Gegner Platen jtarf in den Formalismus 
hinein. Im „Buch der Lieder” ijt eine raffinierte Kofetterie das Wejent- 
tihe. Die Borjtellungs und Stimmungswelt der deutjchen Romantik, 
welche ſich an das Volkslied 
anlehnte, herricht bier noch vor. 
Und eine gewijje weiche und 
träumeriihe Sehnſuchtsſtim— 
mung blieb ihm treu und klingt 
dann und wann immer wieder 
aus dem jchrillen Hohngelächter 
hervor. Aber das Friiche und 
Herzliche, das echt Naive und 
Natürliche bleibt ihm doch inner» 
(id) etwas ganz fremdes. Er 
iſt ſelbſt nicht in feinen Gefühlen 
ergriffen und kann daher auch 
nicht ergreifen. Da trifft man 
denn auf viel Süßliches und 
Weichliches, Gemachtes und Er— 
fünjteltes. Seine Liebesiyrit 
befigt lange nicht mehr das 
Umfafjende und Vielfältige der 
DR. — —* * sh, for Gr — Goethe'ſchen Poeſie. Sie wieder» 


— holt fortwährend einige wenige 

run IF = I e — ——— Töne. In Inhalt und Form 
Friedrich Hegel. zeigt ſich als das Beherrſchende 

eine ſtarke Monotonie, die not— 

wendigerweiſe zur Manier führt. Über dieſe Einförmigkeit ſucht ev dann 
durch raffinierte Krofetterien hinwegzuführen, durch zierlihe Rhythmen und 
flingelnde Worte. Er jteht dem deutjch-romantiichen Gefühlsweſen fremd 
gegenüber, jpielt mit ihm und verfpottet es. So gelangt er zu ſcharfen 
Gegenſätzen, und dieje reizen ihn mit am meijten. Sein nihiliftifches Weſen 
fommt bald zum Durchbruch. Aber wenn er dann eine poetifche Stimmung 
vlöglih in einen proſaiſchen Wig enden läßt, dann zeigt fich, wie plump 
und roh, wie hart und jcharf jeine beiden Naturen noch nebeneinander 
itchen. Der alte Heine, der wilde, verwüſtete Dichter, der auf jeiner 
Matrapengruft bald in düjtere lagen, bald in Flüche und Berwünjchungen 
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ausbricht und in grellen Eynismen jich Luft macht, fteht als Künſtler höher 
al3 der Sänger des „Buches der Lieder“. Es liegt feine Schminke mehr 
auf jeinem Geſicht. Die nihiliftiihe Wut und Verzweiflung verſchmäht 
die Lüge der Sentimentalität und Gefühlsſchwärmerei, mit welcher der junge 





Karl Guhkow. 


Heine die Welt und auch jich jelber zu täufchen fuchte. Der Romantifer 
ijt jegt ganz Jungdeutjcher geworden. Die Tagesjatire, die grimmige Ver— 
jpottung der politischen, gejellichaftlihen und litterarifchen Zuftände nimmt 
den erjten Pla ein. Der Tag wird es auch fortichtvemmen. Dazwijchen 
Laute tieferen und allgemeineren, menjchlichen Elends. Hier, wo der Dichter 
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wahr ift, jchwindet aud) all das Gemachte und Kokette. Und das raffiniert 
Formſpieleriſche weicht einer Formloſigkeit, die aber jehr viel Kraftvolleres 
an fich hat. Die deutjche Poeſie fteht wieder auf der Stelle, wo ſich der 
Bers in die Proſa auflöjt und ganz in Trümmer gebt. 

Mit den Männern des eigentlihen „jungen Deutſchlands“, Karl 
Gutzkow (1811—1878), Heinrich Laube (1806—1884), dem Hithetiker 
und Sritifer Ludwig Wienbarg, Theodor Mundt, Guftav Kühne, 
gelangte dann die —— Schriftſteller- und Proſapoeſie zur Herr- 
Schaft, in welcher die Tendenz 
die Kunſt überwuchert. Die dichte: 
riſche Geſtaltungskraft jteht bier 
fehr niedrig, und geijtreiche Yeit- 
artikel, Feuilletons und Räjonne: 
ments über alle möglichen poli- 
tiſchen und religidfen Fragen der 
Zeit müfjen den Mangel daran 
erjegen und eine trodene Ver— 
jtändigfeit herrſcht vor. Die 
Philojophie Hegels (1770-1831) 
mit ihrer jtarren Vernünftigkeit, 
welche fein Ich gelten ließ, ihrer 
falten Begrifflichkeit und jong- 
lierenden Dialektik beherricht dieje 
5 Beit und erflärt aud) das Blutloſe 

und Unſinnliche der Poeſie. Hegel 
hatte konſervative Politik ge— 
trieben, ſeine Schüler Arnold 
Ruge und Echtermayer ver— 
werteten ſeine Philoſophie für den 
liberalen Radikalismus. Auf 
letzterem fußt auch der Roman und 
dad Drama des jungen Deutich- 
lands. Im Anfang kämpft es 
gegen die herrjchende bürgerliche Moral und tritt, Bejtrebungen des Sturmes 
und des Pranges und der eriten Romantik aufuehmend, für die Emanci- 
pation des Fleiſches, für die Mechte der Sinnlichkeit, für freie Liebe u. j. w. 
ein. Später macht es jeinen Frieden mit der Gejellichaft, aber die 
Tendenz der moraliichen Belehrung tritt dann um fo fjchärfer hervor. 
Die Erörterung politifher, focialer und religidjer Zeitfragen macht das 
eigentliche Lebenselement diejer Kunſt aus, und kraft der Vernünftigkeit ihres 
Wejens fühlt fie ſich aucd wieder inniger mit dem franzöfischen Geiſt ver- 
wandt, und die wejtliche Litteratur übt von neuem einen ftärkeren Einfluß aus. 





Die Lyrit im Übergange von der Romantik zum tendenzidien 905 
Realismus. 

Es trat deren durch lange Überlieferung und längere Kultur erworbene ſchrift— 
jtellerifche Überlegenheit hervor, das Geſchick, geijtreich, elegant und leicht 
faßlih den Gedanken für das allgemeine Verjtändnis darzulegen, die Kunſt 
der Konverjation und der rhetorijch-theatraliiche Sinn, welcher mehr die 
Wirkung als die Sadye jelber ins Auge faßt. Der umfafjendite und reichite, 
gelehrteite und tiefjte Geiſt des jungen Deutichlands it Karl Gutzkow. 
Wie Leſſing, an den er in vielem erinnert, beherricht er kraft jeines kritischen 
Verſtandes noch ein Stüd Kunſt, aber er würde mehr beherrichen, wenn jeine 
Neflerionspoefie tiefer ginge und wie die Leſſing'ſche reichere neue und pofitive 
Ideale vor fich jähe und nicht fo in der Verneinung, i in der Skepfis ſtecken 
bfieb. Je mehr feinem Wejen das 
geichlojjen Einheitliche und der 
fejte Mittelpunkt abgehen, dejto 
mehr jucht fein Ehrgeiz das Breite 
und Viele und zerjplittert ſich 
dabei in Inhalt und Form. Das 
fritifierende und räſonnierende 
Tendenzdranıa des jungen Deutich- 
land kommt als Bersdrama aus 
der Nachahmung Schillers hervor, 
während e8 als Proja-Sitten- 
jchaufpiel das bürgerlich » morali= 
iche Familiendrama des 18. Yahr: 
hunderts fortjeßt und Hand in 
Hand mit dem Scribe'ſchen Luſt— 
jpiel geht. In Gutzkows „Uriel 
Acoſta“ steht e8 am höchſten, 
während der dur und durch 
nüchteıne und trodensjtaubige 
Laube ald Dichter kaum etwas 
bedeutete und auch als Roman- 
ichriftjteller jchon vergefien ift. Der Gutzkow'ſche Tendenz-, Gejellichafts- 
und Sittenroman hingegen wird, wenn er auch nur noch vom Hiftorifer 
gelejen wird, doch al3 eine Entwidelungsform in der Litteraturgeichichte 
eine Stellung behaupten. 

Die Lyrik nimmt denjelben Charakter an wie das Drama. Das Politijch- 
Tendenzidje, die Kampfesftimmungen der vormärzlichen Zeit beherrichen fie. 
Das Bilden wird auch hier durch das Reden überwuchert. Der Leitartikel 
und der begeijternde Toaſt, der die Teilnehmer einer Berjammlung zum 
Kampf für Wahrheit, Freiheit und Recht auffordert, jet ji in Verſe um 
von hohem Pathos und glänzender, bilderreicher Diktion, weiche, wie einft 
die ſchwungvolle Lyrit Körners, weientlich die Art Schillers fortiegt. Die 





Nikolaus Lenau. 
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fünftlerifch bedeutenditen Dichter ftehen auf der Übergangsftufe von der 
Romantik zum tendenziöfen Realismus. Der ungariich-deutihe Edelmann 
Nikolaus Lenau (1802— 1850) trägt einen Pichter und einen Proſaiker in 
fich. Der Dichter webt noch in jener Stimmungs- und Gefühlsmwelt der jüngeren 
Eichendorff'ichen Romantif. Die Natur macht er zum Spiegelbild jeines 
Innenlebens, das von tiefiter und düſterſter Melancholie bejchattet wird. 
Neben diefe rein Igrifhe Stimmungspoefie voll unmittelbarer Geſtaltungskraft 
tritt eine Gedanfen- und Reflerionsdichtung, die oft zu höchſtem Schwung 
und Pathos ſich jteigert, aber plößlic) zufammenbricht und einem echt jung— 
deutihen Projaismus, 
einem nüchternen, nadten 
und bloß verjtändigen Mei- 
uungsausdruck Platz macht. 
Lenau iſt voller Unruhe 
und Zerriſſenheit und wird 
von religiöſer Skepſis und 
frömmerer Gläubigkeit hin 
und her geworfen; Genia— 
(lität und Philiſtroſität 
wohnen bei ihm nebenein— 
=, ander. Ferdinand Frei— 
figrath(1810-1876)bejigt 
mehr Sinn für die Außen: 
ericheinung der Dinge, und 
er drängt mehr nach einer 
objektiven als nad einer 
fubjeftiven Kunſt hin. Nicht 
die Stimmung jucht er, 
jondern die malerijch-rea- 
liſtiſche Schilderung. Er 
verjteht jich auf die Zeichen: 
funft, und fein Auge iſt 
voller Farbenfroheit. Jene englifchfranzöjiihe Romantik, welche mit ihrer 
Phantaſie der Wiſſenſchaft vorauseilte und als Gejchichte Wirklichkeit3bilder 
der Vergangenheit gab, als Geographie in den Orient reiste, bildet den Aus— 
gangspunkt feiner Poeſie, die vieles mit der Victor Hugo’schen gemeinjam 
Hat, auch die Kedheit des Rhythmus und des Reimes, das Pathos und 
die Rethorik. Doch birgt fie nur wenige ideelle Elemente. Auch vie 
revolutionärspolitiiche Tendenzlyrik Freiligrath3 übertrifft an finnlicher An— 
ihauungsfraft und phantajievoller Bildlichkeit bei weitem die der übrigen 
Sreiheitsfänger. Als jeine nächite Geiftesverwandtin und auch durch Lands— 
mannschaft jteht ihm das weitfälifsche Edelfränlein Annette von Droſte— 





Annette von Drofle-Hülshoff, 
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Hülshoff (1797—1848) nahe. Nur daß fie jich mit ihren politiichen und 
veligidjen Überzeugungen im Lager der fonjervativen Parteien aufhält. Ihr 
vealiftiicher Sinn ijt noch jchärfer als der Freiligrath’iche, vor allem, da 





Georg herwegh. 
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jie fejteren Boden unter den Füßen behält und, ftatt in den Drient zu 
eilen, ihre nächjte Heimat, die einfamen Heiden des Miünfterlandes, mit 
ganz intimer Beobachtungskunſt ſchildert. In dieſer Poefie, welche aud) 
geipenftiichen Spuk geradezu mit wiljenfchaftlicher Erfenntnistuft, mit 
geipanntejten Empfindungsnerven und mit der objektivften Ruhe betrachtet, 
ſteckt Schon ein gut Stüd neuefter Dichtung. 

Die eigentliche Tendenziyrif der vierziger Jahre, die vevolutionäre 
Yeitartifel- und Feuilletonpoefie, kann Fünftleriich nicht größeres Intereſſe 
erweden als die frühere 
patriotiſche Kriegsdichtung 
Körners, Arndts und Die 

Burichenichaftspoeiie. 
Georg Herweghs (1817 
bis 1875) glänzende Rethorif 
und Schiller'iches Pathos, 
kurzes Wort und kurzer Sinn 
ihlug am kräftigſten in die 
politiſch erregten Geiſter ein, 
während die geiftreich-feuille: 
tonijtische Poeſie des Grafen 
von Auerjperg, der ſich als 
Tihter den bürgerlichen 
Namen Anajtajius Grün 
(1806-1876) beigelegt hatte, 
auch manches Naive, Frijch- 
Siunliche und Farbenfreu— 
dige an ſich hat. Franz 
Dingelſtedt (1814-1881), 
Heinrich Hoffmann von 
Sallersleben (1798 bis 


1874), der ganz leichte, jang- Unastas ins \ 
bare, doch auch recht jeichte 
patriotiiche Lieder für den 


breiteften Gejchmad dichtete, — 

Gottfried Kinkel (1815-1882), Moritz Hartmann (1821-1873), Karl 
Bed(1817-1879),RobertPrug(1816-1872), Alfred Meißmer(1822-1885) 
fonnten nur, von der Gunſt der Zeitjtrömung getragen, um ihrer Gefinnungen 
und Überzeugungen willen einen Augenblidserfolg davontragen, der mit 
der Kunſt weniger zu thun hatte. Auch die didaktische Dichtung Leopold 
Schefers (1784-1862), eines Nüdert-Schülers, welcher den Erbauungs- 
bedürfniffen der religiös Aufgeflärten entgegenfam und deren Glaubens- 
befenntnis formulierte, war ein Stück jungdentiher Schriftſtellerpoeſie. 
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Wie zu Beginn des Jahrhunderts in den Tagen der Befreiungsfriege 
die äjthetifch-philofophiiche Kultur, die Kultur eines reinen idealen Geiſtes— 
lebens, den erjten empfindlichen Stoß erlitten hatte, jo drängten die revo— 
(utionären Erregungen der vierziger Jahre erſt recht das deutiche Bott 
von der Kunſt ab. Der Dichter und Denker hatte dem Staatsmann, Dem 
Politiker, dem Gejellichaftsreformator Platz gemacht, reale Intereſſen, Ver— 
faffungsfragen u. ſ. w. bejchäftigen vor allen die Gemüter, und mır eine 
furze Ruhepaufe, eine gewiſſe Ermattung und Erjchlaffung trat gleich nach 
den Nevolutionsjahren ein. Dann jteigern jich wieder die politifchen Leiden— 
ihaften. Der Kampf Preußens und ſterreichs um die Hegemonie in 
Deutjchland trägt in die Reihen der Kämpfer für die deutiche Einheit den 
Zwieipalt hinein. Bis endlich) aus blutigen Schlachten das neue Deutiche 
Staijerreich emporfteigt. Die bürgerliche Welt, die bisher die Trägerin ftarfer 
revolutionärer Gelinnungen geweien war, hat einige ihrer wichtigiten 
Forderungen durchgeſetzt und neigt fich inmmer mehr der Verſöhnung mit den 
alten, früher befämpften Regierungsgewalten zu und entwidelt jtet3 deutlicher 
fonjervative Neigungen. Ihr liegt es vor allen daran, das Erworbene feitzu- 
halten. Die legte große Verſöhnung erfolgt nach der Wiederheritellung des 
deutjchen Kaiferreiches, als in den Tagen des Hulturfampfes die Regierungen 
auch den religiössliberalen Anſchauungen des gebildeten Bürgerftandes jchienen 
Rechnung tragen zu wollen. Um jo mehr mußte man an den Frieden 
denken, da ein neuer Feind don unten heraufdrängte und die Intereſſen 
der arijtofratifchen und bürgerlichen Stände in gleicher Weile bedrohte oder 
doc jcheinbar bedrohte. 

Schon in den vierziger Jahren Hatte diejen Fonjervativsliberalen bürger- 
lichen Gejinnungen neben dem feurigen und glänzenden, ritterlichen Spät 
vomantifer, dem Grafen Morig von Strachwitz (1822— 1847), Emanuel 
Seibel aus Lübeck (1815—1884) Ausdruck gegeben, und das Mild- 
Verſöhnliche feines Weſens, welches nirgendwo heftigeren Anftoß gegeben 
hatte, gewann ihm mehr und mehr die Herzen des Volkes, dejjen Liebling 
er bis zu feinen Tode blieb. Aus einer weichlich-füßlichen, vielfach ver— 
waſchenen und phyiiognomielojen „Backfiſchpoeſie“ rang er ſich Durch ernſte 
fünstleriiche Selbjtiucht zu einem ausdrudsvolleren, Eareren und männ: 
licheren Stil empor. Er findet feinen originalen Ton mehr, aber gerade 
das Eden» und Kantenloje, das ganz und gar Abgefchliffene und jäubertich 
Glatte feiner Kunft macht dieſe zur rechten Kunſt einer äfthetiich nicht 
jtarf enıpfindenden Zeit. Seine Sprache fümmert ſich gar nicht mehr um 
das Eharakteriftiiche, jondern ſucht nur noch jchlechthin das äußerlich und 
ſinnlich Wohlgefällige. Geibel treibt den Platen’schen Formalismus in das 
Fahrwafler des nur noch Korrekten Hin, und die ältere effekticiftiiche Syrik 
wird nunmehr zu einer rein fonventionellen. Sie jagt noch einmal alles 
wieder, was jeit den Tagen der Klaſſik und wie es gejagt worden it. So 
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gut wie jedes Gedicht ift ein nachgeahmtes und trägt den Stempel eines 
Vorbildes an ſich. Deutlich erkennt man bald das Volkslied heraus, bald 
Goethe, bald Uhland, bald Heine und bald Platen, bald Freiligrath, und 
wenn er fich gegen jeinen Gegner Herwegh in Mingenden Strophen wendet, 
dann kopiert er täufchend auch deſſen pathetifch-rhetorijchen Stil. 

Oskar Redwitz' (1823— 1891). ſüßlich frömmelnde Verserzählung 
„Amaranth“ atmete den Geift der Reaktion, der bald nad) 1848 auf 
einige Zeit zur Herrichaft kam, und war für die katholiſche Welt, was die 
Geibel'ſche Backfiſchpoeſie für das 
protejtantijhe Deutjchland be: 
deutete. Romantijcher Flitterfram 
und Goldſchaum fuchte vergebens 
über das nüchtern Proſaiſche 
diejes Wejens hinwegzutäufchen, 
das in den späteren Werken 
mehr und mehr offenbar wurde. 
Friedrich Bodenjtedt (1819 
bis 1892) erneuerte den DOrientas 
lismus, pußte fich al3 ein per- 
fiiher Sänger, als der meije 
Mirza Schaffy aus und ver: 
dünnte den feurigen Wein des 
alten Hafis zu einem janften und 
binnen Tränffein für ein müdes 
Geſchlecht, welches ſich gern jagen 
läßt, daß ein wenig Liebeln und 
Trinken das Beite am Leben ift. 
Sein gänzlicher Mangel an politi- 
icher Tendenz empfahl ihn gerade 

Friedrich Bodenfledt. für dieſe Zeit, die ſich an der 
vormärzlichen Kampfpoejie völlig 
überfättigt hatte und mit Begier nad) aller Goldfchnitt-Lyrif und Epik 
griff: nad Redwitz, Bodenftedt, nah Dtto Roquette's „Waldmeijters 
Brautfahrt“ und nad) Putlig (1821—1890). m diefes Geklingle und 
Reimgebimmle tönte dann die gehalt» und kraftvollere Weife Hermann 
Linggs (geb. 1820) hinein, der wieder mehr auf inhaltliche Bedeutung 
ausgeht und in einer epiſchen Lyrif mit Vorliebe große hiftorifche Gejtalten 
und Borgänge behandelt. Aber der weichliche Formalismus diefer Epoche 
widerjtrebt dem Starken und Großen, und der Schwung diejes Dichters 
jtürzt jäh in nüchternen Proſaismus ab. 

Der geihichtlihe Sinn, den die Romantif erweckt hatte, das liebevolle 

Studium der Vergangenheit und namentlich der mittelalterlihen Welt 





wurden von einer neuromane 
tiichen Schule weiter gepflegt, 
an deren Spike Joſeph 
Viktor Scheffel jteht (1826 
bis 1886). Die gelehrten anti- 
quarifchen Neigungen Walter 
Scott3 befommen noch etwas 
Intimeres, und die reicheren 
und tieferen hiftorischen Kennt: 
niffe fteigern die realiftiichen 
Anforderungen. Walter Scott 
ſchrieb als Kind feiner Zeit 
über die Vergangenheit, jeßt 
aber madht man ſchon den 
Verſuch, fich jelber künſtlich 
in die Beit zurücdzuverjegen 
und aus ihrer Eigenart her» 
aus die Dinge zu betrachten. 
Man machte fie ſich gewiſſer— 
maßen zu einer Gegenwart. 
Die Geihichtsdihtung nimmt 
wieder einmal ein archai— 
ſierendes Gepräge an. Am 
radifalften ging hier ein ortho— 
dborer Pfarrer Wilhelm 
Meinhold vor, der feine 
ergreifende Erzählung „Die 
Berniteinhere” ala ein fchrift- 
ſtelleriſches Erzeugnis des 
17. Jahrhunderts ausgab und 
damit jogar Glauben fand, da 
er aufs gejchidtefte und ſorg— 
fältigfte die Sprache jener Zeit 
nachgeahmt Hatte. So weit 
ging Scheffel gerade nicht, und 
er läßt fi) mehr an einem 
archaiftifchen Aufputz genügen. 
Die alte Romantik hatte die 
Schwärmerei für die mittel» 
alterliche Poeſie in Aufnahme 
gebracht, aber e3 war ihr EEE: 
feineswegs eingefallen, die— Diktor Scheffel. 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 58 
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felbe franf und frei nachzuahmen. Das verſucht nun die neue Romantik, 
welche in die Empfindungsweife der altdeutichen Kunst tiefer hineindringt 
und aus ihr heraus dichtet. Die Vaganten- und Fahrende Schüler-Poefie 
der Vorzeit dient als Vorbild für einen keden, zechfrohen Gejellen, deſſen 
baroder Stubentenhumor auch aus der neueften Wiſſenſchaft Anregung zu 
allerhand Iuftigen Karri— 
fatur-Mrabesten gewinnt. 
Frischer Übermut, Humor 
und GSentimentalität ver: 
mijchen ſich in Scheffels 
„Trompeter von Sälkkin— 
gen“, tiefer geht jein Proja- 
roman „Ellehard“, der 
dem Scott’jchen Geſchichts⸗ 
roman eine mehr Iyrijche 
Färbung verleiht und zum 
biftoriichen Liebesroman 
werden läßt. Der Wil helm 
Jordan'ſche (geb. 1819) 
AUrhaismus tauchte noch 
ein Stüd weiter in die 
Vorzeit zurüd. m der 
mittelalterlihen Dichtung 
jieht er nichts mehr von 
der echt- und urdeutjchen 
Kunſt, die er fuht. Die 
2 t Zeit, da das Hildebrands: 
Aa mund Pu nnd lied entjtand, lockt ihn mit 





—* 
—— — — meinen, höchſtem Zauber. Und er 
— u — Sau erneuert das Ur⸗Nibe—⸗ 


Iant ya 4 Dim acc, lungenlied und den Stab: 

reim. Dabei ijt er mehr 

j : L — Schüler des jungen Deutſch— 

land als der Romantilk, von 

großer modern naturwiſſen⸗ 

ſchaftlicher Bildung, der in 

die altertümeluden Formen neueſten Zeitgeiſt hineinpreßt. In feinen 

„Andachten“ trägt er die Darmwiniftiiche Lehre in Verſen vor, ohne jchon 
zur eigentlichen künftleriichen Gejtaltung bingelangen zu können. 

Das Künſtliche und Erfünjtelte, das Gefuchte und Gemachte, das in 

diefem Archaismus zum Ausdrud kommt, charakterifiert die Poeſie der Zeit. 

Und dann auch das Fierlihe und Niedliche, das Kleine und Feine. Die 


Die Novelle. Stifter. Heyfe. Storm. 915 


Lyrik Scheint zu fühlen, daß fie durch fich allein nicht mehr zu feſſeln 
vermag; das fcharf Konzentrierte ihres Weſens verlangt auch vom Lefer 
eine ſtarke äſthetiſche Genußfähigkeit, welche offenbar nicht mehr vorhanden 
ift. Sie verbindet ſich daher gern mit einer durch ſtärkere ftoffliche Reize 
wirkenden Berserzählung. Dieje aber löft fich in eine Reihe von Gedichten 
und Stimmungsbildern auf, und der Zufammenhang wird durch eine äußere 
Begebenheit, nicht durch eine innerliche Entwidelungsgeichichte hergeftellt. 
Auch die Novelle ift jet mehr 
eine Schöpfung lyriſch bean: 
lagter Naturen, al3 daß fie 
mit dem Epifchen, als daß fie 
mit dem Roman in Verbin: 
dung ſteht. Sie kommt zu 
ganz bejonderer Entfaltung. 
Adalbert Stifter (1806 big 
1868) entwirft eine lange 
Reihe außerordentlich fein und 
delifat ausgetiftelter Natur: 
und Stimmungsbilder, Kabi- 
nett3bilder einer jedes Stein: 
chen und jedes Grashälmchen 
zählenden Kleinmalerei. Zum 
eigentlihen Lieblingsnovelli- 
jten der Zeit aber wird Baul 
Heyſe (geb. 1830), ein Schüler 
Goethe's und Tiecks, der die 
Moral der Emancipation des 
Fleifches und das Recht der 
ihönen Sinnlichkeit und der . 
freien Liebe einer Gefellichaft, 

die gern allen Erregungen 

neuer Ideen aus dem Wege — 
geht, mundgerecht zu machen 

weiß. Alles iſt elegant, einſchmeichelnd und verführeriſch, zart parfümierte 
Erotik, bequem weltmänniſche Weisheit, das Leben ſanft zu genießen 
und auch von einſchmeichelndem Geibel'ſchen Formalismus. Eine charak— 
teriſtiſche Damenſalonpoeſie, über der ein feiner Theegeruch ſchwebt. 
Stärker als bei Heyſe fließt bei Theodor Storm (1817—1888) das 
Lyrifche in das Novelliftiiche aus, und eine Novelle fonzentriert fich einige» 
male bei ihm in einem Igrifchen Gedicht. Die Eichendorff'ihe Romantik 
lebt in ihm fort, die landſchaftliche Stimmungsdichtung voll weicher ver- 
ihwimmender Töne. Auch Theodor Storm hat, und das ijt ſymptomatiſch 
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für die ganze Kunſt diefer Zeit, ein Gedicht, eine Novelle immer wieder 
gejchrieben, aber diejes eine Gedicht und diefe eine Novelle ift ein Kabinetts— 





— — 


ſtück an Feinheit der Ausführung und 
atmet den Duft und Zauber Schleswig— 
Holjteiner Marſchen- und Heideland- 
ſchaft, ihrer traumverlorenen Einjamfeit 
in heißer Mittagsglut oder im Rauch 
geipenftiicher Nebel. Storm wurzelt in 
der Romantik, aus der Goethe’ichen 
Schule fam Heyſe und ebendorther 
Gottfried Keller (1819— 1890), der 
am meijten von dem Naturfriih-Sinn- 
fihen und der gejunden Kraft des 
Meijters in ji hat. Auch die Charaf: 
teriftif beißt etwas Feſteres und Ker— 
nigered®. Das Schalkdaft-Humorijtiiche 
beherricht er wie das Rührend-Tragiſche, 
während das geijtigeideelle Leben mit 
jeinen Wurzeln in dem echt ſchweize— 


rischen, moralifch-pädagogijchen Genius wurzelt. Der Goethe'ſche Bildungs- 
und Erziehungsroman, der. „Wilhelm Meijter“, ift im „grünen Heinrich“ 


würdig fortgejegt. Wenn Gottfried 
Keller mehr deutjch = Schweizerisches 
Blut in feinen Adern trägt, fo fehlt 
es bei jeinem nächſten Landsmann 
Eonrad Ferdinand Meyer (geb. 
1825) nicht an jchweizerijch-romani- 
ichen Elementen. E3 weht aus jeinen 
Werfen etwas wie alter Renaifjance- 
geift hervor, und gern fehrt ev auch 
bei diejer Zeit ein und gewinnt uns 
für ihre Männer und Frauen. Er 
it der Hiftorifer unter dieſen No— 
velliften und feine Beiftes- und Ideen— 
welt die tiefjte und die erniteite. 
Das Beichaulihe Keller hat bei 
ihm jchon mehr einen grübleriichen 
Charakter angenommen. Die ganze 
Formträgteinenplaftiichen Charakter, 
etwas Deutliche und Feites, das die 


Erinnerungen an den helleniichen Klaſſicismus erweckt. 





Gottfried Keller, 
Auch Theodor 


Fontane (geb. 1819) möchte ich lieber einen Novelliten al® einen Roman- 
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dichter nennen, obwohl er fchon weit weniger auf die Darjtellung des 
Individuums als der Gejellichaft fich konzentriert. Er Hat die beiten 
neueren Balladen gejchrieben, zun Teil altjchottiichen Charakters und doch 
durchaus neu, eigeitartig und modern. Eine Poetennatur der ausgeprägteften 
Objektivität und daher von wenig lyriſchem Reiz, edig und fantig, troden 
und nüchtern, mit einem ironiſch-ſatiriſchen Grundzug, ftrammen, branden- 
burgiich-preußischen Geiſtes, gewiß von feiner Intelligenz, eine märtifche 
Fichte. Er ijt für unfere Poefie, was Adolf Menzel für die Malerei, nahe ver» 
wandt mit dem ganz verein: 

zelt dajtehenden Ehriftian 

dr. Scherenberg (1798 

bis 1881), dem Sänger von 

„Waterloo“ und „Zeuthen“, = 

dem Schöpfer eines natura= 
liſtiſchen Epos, das freilich 
gar feine Nachfolger fand. 
Der jcharfe Charafterdar: 
jteller, doch erfindungsarme 
Erzähler Fontane, der mit 
höchſter Kunſt gerade eine 
an umd für fich höchſt un— 
interejjante, enge und bor- 
nierte, durch und durch 
intelligenzloje Gejellichaft 
ichildert, der durchaus fühle 
und völlig tendenzloje, nie: 
mals lobende und niemals 
tadelnde Beobachter, ift für 
dieje Zeit eine Merkwürdig— 
feit3erjcheinung, und zu wirf- €. $. Meyer. 

lichem Anſehen gelangte feine 

Kunſt daher auch fpät, verftanden wurde fie erit von dem neuen Naturas 
lismus. Auch Gottfried Keller, E. 5. Meyer und jelbjit der Scheffel’iche 
„Ekkehard“ haben jih nur ſehr allmählich dirrchgerungen. Sieht man 
von Hebbel und Ludwig ab, jo fteht bei diefen Lyrifern und Novelliften 
die eigentliche Kunst, das wirklich äfthetiihe Können am höchſten. Man 
jteht Dichtern gegenüber, während im Roman der profaifche und jchrift- 
jtelleriiche Geift die Oberhand behielt. Er ijt jebt das vornehmlichite 
Organ des jtofflihen und tendenzidjen Realismus. Freilich gelangte er 
nicht zu jo hoher und reicher Entfaltung wie in England und Fran: 
reih. Er fonnte bei uns auf feine jo große Bergangenheit zurück— 
bfiden, nicht auf eine jo große Schriftftellerlitteratur, wie fie dort im 
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18. Jahrhundert gebfüht Hatte; er war noch jünger und unerfahrener. 
Die außerordentlih äfthetiihe Kultur der Deutichen in der klaſſiſch— 
romantischen Periode wirkte ja noch immer nad), und auch diejes äfthetifche 
Empfinden war dem Schriftftellerroman nicht bejonders günſtig. Diejer 
letztere unterfchied ſich wejentlid genug von der Romandichtung jener 
älteren Zeit, und mit einer gewiffen Geringſchätzung hatte die klaſſiſch— 
romantische Kunftanfchauung auf den Romanjchriftiteller, den Halbbruder 
des Dichters, herabgejehen. 

Je weniger ernithafte Anforde— 
rungen die bdeutjchen Roman: 
jchreiber an ſich jtellten, deſto 
mafjenhafter war die Produktion, 
mit der jie den Markt zu über: 
ſchwemmen anfingen. Natürlich) 
kann e3 hier nicht meine Auf— 
gabe jein, von al den Unter: 
haltungserzählern, die oft äußer— 
(ih) den meijten Erfolg davon: 
trugen, auch nur Die flüch- 
tigfte Notiz zu nehmen, und 
auch nicht von den geringeren 
Talenten, die eine ernjthaftere 
fünjtleriiche Betrachtung ver: 
tragen. Nur die Hauptziige der 
Entwidelung jollen dargeſtellt, 
nur die eriten Namen genannt 
werden, welche dem Romane neue 
Ziele und Richtungen gaben. 

Der älteren Hiftorifhen Schule, die in Scott ihren Meifter ſah und 
ihm nachahmte, gehörte noch Willibald Aleris (W. Häring, 1798—1871) 
an, der Schöpfer eines brandenburgiſch-preußiſchen Gejhichtsromanes, 
der wiederum verjchiedene Nachfolger fand, ferner Heinrih König (1790 
bis 1869), Franz Trautmann (1813—1887) u. a., während Charles 
Sealsfield (1793— 1564) einige Zeit lang duch jeine dem Gejchichts- 
roman nahejtehenden geographijch=erotischen Romane die Aufmerkjamfeit 
feſſelte. 

Der jungdeutſche Tendenz- und zeitgenöſſiſche Sittenroman erhält durch 
Guſtav Freytag (1818—1895) eine neue Wendung. Wenn bei Gutzkow 
noch die Kritik nnd die Polemik im VBordergrunde ſtehen, jo fpiegelt Freytag 
die Gelinnungen des jelbjtbewußten, bürgerlichen Batriciertums wieder, das 
die Verſöhnung mit den bisher befämpften Gewalten anjtrebt. Er ſucht 
das Volk bei der Arbeit auf und jchildert in „Soll und Haben“ die fauf- 





Theodor Fontane. 








Guſtav Freytag. Der Dorfronan. 919 


männijche, in der „Verlorenen Handſchrift“ die gelehrte Welt und entrollt, 
dem Gejchichtlichen fi zumendend, in den „Ahnen“ Bilder deutſcher Ver— 
gangenheit. Das bloße Raifonnement tritt in den Hintergrund, und die 
fünftlerifche Geftaltung gewinnt wieder an Kraft. Auch die Kompofition 
wird gedrängter und gejchlofjener. Das nüchtern-projaiiche Wejen, dei 
Mangel großgeiftigen Weſens, das dem jungen Deutjchland anhaftet, vermag 
auh Freytag nicht 
zu überwinden, und 
ein  geiftreichelnder 
Feuilletonwig muß 
vielfach einen tieferen 
Humor und echtere 
Komik erjegen. Andere 
fehrten dem Salon und 
der bürgerlich-jtädti- 
ſchen Gejellichaft den 
Rüden und wandten 
jih der Daritellung 
des bäuerijchen und 
ländlichen Lebens zu. 
Der jtarr » orthodore 
und fonjerdative 

Schweizer Pfarrer 
JeremiasGotthelf 
(Albert Bitzius 1797 
bis 1854) gab eine 
aus wirklicher Beob- 
achtung geichöpfte, uns 
geihminkte, matura= 
fiftiihe Schilderung 
und Eharakterijtif der 
Bauern und durchjeßte Guſtav Freytag. 

jeine Erzählung mit 

Predigten und moralifchen Abhandlungen; au Berthold Auerbach (1812 
bis 1882) ſteckte allzu tief im Geifte des „jungen Deutſchland“, al3 daß er ſich 
über das Raifonnierende und Reflektierende zu reicher fünftlerifcher Gejtaltung 
erheben konnte. Im Gegenjag zu Gotthelf vertritt er den Freiſinn und Die 
Aufklärung und einen eleganten Salonrealismus, der die Bauern erjt jäuberlich 
wäſcht und frifiert, bevor er jie dem Leſer vorführt. Der jtoffliche Realismus 
diejer Zeit drang auf eine noch intimere Wirklichfeitswiedergabe, und Hand 
in Hand mit der Bauernerzählung ging eine mundartliche Dichtung, welche 
aus der alten Schwärmerei für ta3 Volk und alles Volkstümliche neue 
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Nahrung jog. Aber er Fam dabei vielfach zu einem Gegenfag zwijchen 
dem Ausdrufd und Empfindung und Inhalt. Lebtere wieſen auf eine 
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höhere und vornehmere Bil: 
dungsiphäre Hin, und es ftedte 
auh in dieſer Kunſt das 


Charakteriſtiſche der Zeit, das 


Gemachte, die Luft an Schein 
und Täufhung, an forma- 
liftiichem Spiel, an Masken— 
und Koſtümweſen. So in den 
finnigen und gemütvollen 
Gedichten des Holſteiners 
Klaus Groth (geb. 1819). 
Selbjt Fritz Reuter (1810 
bis 1874) hat dieſe Klippe 
nicht immer überwunden. Mit 
jeinem ganzen geijtigen Weſen 
aber jtedt er doch ganz 
ander? in der Gedanken» und 
Anjhauungswelt des deut— 
ſchen Mittelftandes und des 
Kleinbürgertums. Er lebt 
mit ihm und in ihm. Er 
hebt ſich und will jih um 
feinen Zoll darüber erheben. 
Den Spaß und die ur- 
wüchlige Komik diejer Welt 
und aud ihren Ernſt, ihre 
Gerührtheiten und Sentimen- 
talitäten verjteht er wie fein 
anderer. Weil er felbjt ein 
Heinbürgerlicher Geiſt iſt, 
weiß er ſeine Welt mit allen 
ihren Geſtalten und Empfin— 
dungen vortrefflich zu ſchil— 
dern, und ſo wurden ſeine 
plattdeutſchen Erzählungen zu 
der bekannteſten Lektüre für die 
weiteſten Kreiſe unſeres Volkes, 
das überall Vertrauteſtes und 
Nächſtes, Selbſterlebtes und 
Selbſtempfundenes dargeſtellt 


Das Drama des Konventionalismus. 921 


jah, dargeftellt von einem Meifter in der Kunſt der komischen Situationen 
und Charafterijtifen. 

Wie in der Lyrik, jo führte auch im Drama die Schule des Haffiich- 
romantischen Epigonentums zu einer Dichtung der glatten Konventionalität. 
Im jüdöftlichen Deutichland Herrichte der Einfluß Grillparzers vor und das 
Wejen eines weichen, frauenhaften, reicher mit jpanijchen und vomantijchen 
Elementen durchſetztenKlaſ⸗ 
jieismus, der mehr auf 
das Gefühlsjelige ausging, 
während im Norden und 
in den proteftantifchen 
Ländern das Sciller’iche 
Drama die meijte Nach: 
ahmung fand und das 
Gedanklich-Ideelle ftärker 
betont wurde. Die fünjtles 
riichefinnliche Geſtaltungs— 
fraft aber war dort wie 
bier bereit3 bedenklich ge: 
ihwunden. Den öjter: 
reichiichen Geijt verkörpert 
am bejten der Freiherr 
von Münch-Bellinghaufen, 
der unter dem Namten 
Friedrih Halm (1806 
bis 1871) jchrieb, das nord» 
deutihe Weſen Julius 
Mojen (1803— 1867), der 
auch in jeinen epijchen 
Dichtungen dem Gedanken 
die erjte Stellung einräumte Erik Beuter, 
und über dem Denken nur 
zu jehr das Bilden vergaß. Er fteht Schon näher dem jungdeutichen Versdrama 
der Gutzkow, Laube und Robert Bruß, das, wie bereit3 betont wurde, gleich: 
fall aus der Schiller-Nahahmung hervorging, Fünftleriich Neues und Eigen: 
artiges nicht jagen konnte und diefen Mangel durch zeittendenziöjen Inhalt, 
Schlagworte und Schlagreden' zu erjegen juchte. Der neu anwachjende Einfluß 
der franzöfiichen Litteratur machte jich in der eigentlichen Dichtung kaum 
geltend; um jo mehr unteriwarf er jich die Schriftjtellerpoejie. Bor allem 
war e3 bie Schule deö bon sens, wie jie fich in Engen Scribe verkörperte, 
weiche jich auch die deutiche Bühne eroberte. Sie jtand dem herrichenden 
jungdeutichen Geiſte am nächſten. Das ftaatd- und litteraturgeichichtliche 
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Jutriguenluftipiel und das zeitgenöffiiche Sitten, Salon- und Gejellichafts- 
ihaujpiel wurde von hier aus wejentlich mit beftimmt. Das alte Iffland'ſche 
Drama nahm einen geiftreicher weltmännijchen Charakter an, und jtatt 
durch das Gemütvolle und Gefühlsjelige juchte es jet durch Beritand 
und Witz, durd Polemik und Raifonnement, durch Erörterung jocialer und 
moraliicher Fragen, gejellichaftlicher Zuftände, durch verwideltere Intriguen— 
handlung und pifantseleganten, feuilletonifierenden Dialog zu wirfen, kurz 
durch allerhand Eigenjchaften, in denen vor allem die franzöfiiche Verſtandes— 
poelie jich immer ausgezeichnet hatte. Der Dfterreicher Eduard v. Bauern: 
feld (1802—1890) erſchien in den dreißiger Jahren mit einigen jeiner 
beiten Salonfuftfpiele auf der Bühne, 
Luſtſpielen von litterarifcher Haltung, 
von zahmerem Spott. liebenswür- 
diger SHeiterfeit und noch mehr 
familiär=privaten Charakters. Schär- 
fere Luft wehte jchon bei Gutzkow 
und Laube, und zu jeiner Höhe 
gelangte diejes zeitgenöffiiche Sitten- 
Schaujpiel und Luſtſpiel in den dra— 
matiſchen Werfen Gujtav Freytags. 
Er blieb aber auch da in der Enge 
und Nüchternheit des bon sens, im 
familiären Wejen tiefen und lie 
große Auffafjung und geiftige Wucht 
vermifjen. Den harmlojen philiftröjen 
Schwanf der Situationd- und leichten 
Karrifaturfomit bearbeitete mit dem 
: größten Erfolge Roderich Benedir 
Nach einer en SHüftener. (1811-1873), der neben der älteren 
Charlotte Bird» Pfeiffer (1800 bis 
1868), der Berfajjerin rührjeliger Schaufpiele, vor allem für den breiten 
Geihmad der Menge und das Alltagsbedürfnis der Theater zu jorgen hatte. 
Nur wenig über die Birch- Pfeiffer erhob ji S. Mojenthal (1821—1877), 
und nur wenig über Mojenthal U. E. Brachvogel (1824—1878), der 
einige Zeit lang durch Fraftgenialifche Fragen den unkritiſchen und unkünſt— 
leriſchen Sinn der Zeit über feine innere Leere hinweggetäuſcht Hatte. 

In den vierziger und fünfziger Jahren kann an dem Niedergang der 
deutichen Poejie ſchon Fein Zweifel mehr jein, vor allem, was die eigentlich 
äjthetiihen Fähigkeiten angeht. Der Schriftjtellergeift und der jtoffliche 
und tendenziöje Realismus jtanden verjtändnislos den l’art pour l’art- 
Beitrebungen der Romantifer gegenüber und bejaßen darum aud jo gut 
wie nichts mehr von dem elementarsfünjtleriichen Auffaffungsvermögen des 





Hebbel. 
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Weimarer KHlafficismus. Der äußere Kormalismus der Geibel’ichen Schule 
aber, der Epigonen und Sonventionaliften, das Were der Neu» 


romantifer wies auf den Schwund 
aller ausgeprägten perjönlichen 
Eigenart, auf den Mangel an 
Annenleben Hin. Auf den Wellen 
des Hellenismus aber, des weltlitte- 
rariſchen Eklektiecismus und der neuen 
Sranzojennahahmung war vor allem 
auch das Berjtändnis für das Wejent- 
fihe und Charakteriſtiſche der echt 
germanischen Kunftauffaffung hin— 


weggeichwenmt. Das, was der Poefie 7 


der Zeit im weſentlichen mangelte, 
ein ſtarkes und elementares äſtheti— 
ſches Auffaſſungsvermögen, perſön— 
liche Eigenart und Selbſtändigkeit 
und die ſcharf ausgeprägte beſondere 





Ed. v. Bauernfeld, 


Eigentümlichkeit des germanischen Kunſtſtiles findet jich vereinigt nur bei 
Friedrich Hebbel (1813— 1863) und Otto Ludwig (1811—1865), die 


darum auch als Sonder— 
(inge in diejen Jahrzehnten 
erjcheinen und fremd und 
jeindlich allen herrſchenden 
Richtungen gegenüber: 
itehen. Das bedeutet immer 
viel Lebenstragif, müh— 
james Ringen, Unverjtan- 
denheit und Mißerfolg. 
Beide wurzeln im Boden 
des germanifchen Natura- 
fiamus, wie ihn das 
Shateipeare'ihe Drama, 
die Dichtung des Sturmes 
und DPranges, und Des 
jungen Goethe geoffenbart 
hatte, des künstlerischen 
Realismus, der mit dem 
jtofflich-tendenziöjen nichts " 
gemeinfam hat. Beide 





Friedrich Hebbel. 


erfafien die Natur wieder mit eigenen Sinnen, beide jtreben nad) ber 
ichärfften und finnlichjten Wiedergabe der Erſcheinungswelt und nad) 
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möglichft lebendiger individueller Charakteriftil, nah einer Fülle und 
Reichhaltigkeit der objektiven Menjchendarjtellung, welche der deutichen 
Litteratur ſchon in den Tagen des romantiihen Subjektivismus abhanden 
gefommen war. Aber beide jind auch Grüblernaturen, Kinder einer 
tefleriongzerrifjenen Zeit, von des Gedanfens Bläffe angefränfelt, immer 
jich jelber belaujchend und befauernd, unzufrieden umd mit fich jelber im 
Kampf, ohne Naivetät, ohne Freiheit und Froheit des Geiftes. Es fehlt 
der Blid ins Weite und Große, die idealiftiiche Zuverfiht, und der Geiſt 
verliert fih in der Fülle der Einzelheiten, der Kleincharakteriftif und 
zum Teil auch des 
Sonderbaren und 
Abnormen. Ludwig 
wie Hebbel gehören 
zu den Originalitäts» 
menjchen, die nicht 
genug Anpaſſungs— 
vermögen bejigen, 
niht genug Den 
objektiven Sinn und 
den gejunden Eklekti⸗ 
= ciömus der erjten, 
“> der größten Welt- 
= poeten. An Fülle der 
* Fünftlerifchen Sinn» 
lichkeit, an einer ges 
wiſſen Friſche und 
Natürlichkeit, an 
Unmittelbarkeit der 
Anſchauung, an 
Otto Ludwig. Wärme des Gefühls 

und der Leidenſchaft 

überttifft Ludwig den verſchloſſenen, ſtarren, falten und harten Hebbel, 
der fih feiner Gefühle zu fchämen jcheint, bei dem der Künſtler 
mit dem Denker verzweifelt ringt und der oft vergebens jeine Abftraf- 
tionen in finnliche Erjcheinungen umzufegen ſucht. Doc ijt die geijtige 
Welt dieſes Lebteren jelbjtändiger und eigenartiger. Er wirft neue 
pigchologijche Problente auf von weiteſter Perſpektive und stellt das Weib 
und Die Beziehungen der Gejchlechter zu einander in einem ganz neuen 
Lite dar. Eine neue piychologifche Poeſie hebt mit ihm an, von ver: 
feinerten Nerven und gejteigertem reinen Erfenntnisdrang. Er gehört in 
die Reihe der „unbarmberzigen“ Künftler, bei denen von der Gefühle: 
poejie de3 18. Yahrhundert3 wenig mehr zu verjpüren ift; an Flaubert 
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erinnert er und am meijten an Ibſen und muß jo ala einer ber erjten 
Bahnbrecher des neuen Naturalismus gelten: Der fhakejpearifierende 
Dramatiker J. L. Klein (1810—1876) und der mit Georg Büchner geiftig 
verwandte Griepenferl (1810—1868) ftehen in einigen Beziehungen zu 
den beiden Führern der damaligen germanifch-naturaliftifchen Richtung. 

Auch die Schaufpielfunft Hatte die Wendung von der Romantik zum 
Realismus mitgemacht. Der jungdeutjche Geift der zerjegenden Reflerion 
und fcharfen, Haren Verſtändigkeit trat am deutlichjten in den Gebilden 
Karl Seydelmanns hervor, der 
in Stuttgart und dann in Berlin 
wirkte, während jpäter die Halm— 
Geibel'ſche Poeſie der jchönen und 
weichen Formen, des Haffisch-roman- 
tiihen Epigonentums bei Julie Öley- 
Rettih und der jüngeren Marie 
Niemann-Seebad) jhaufpielerisch zum 
Ausdrud fam. Das Theater der 
preußiichen Hauptjtadt aber war jeit 
den fünfziger Jahren in einem be— 
ftändigen Rüdgang gejchritten und 
verfiel mehr und mehr der Herrjchaft 
der Nüchternheit und Hausbadenheit, 
der Alltagsrealiftif, in welch legterer 
feine Charakterijierungstalente, wie 
Theodor Döring und Minona 
Frieb-Blumauer, ſich auszeic)- 
neten. Dresden hatte Berlin den Rang 
abgelaufen und eine erleſene Künſtler— 
ſchar zu vereinigen gewußt; der ele— 
gante und vornehme Emil Devrient 
vertrat hier die alte deklamatoriſche 
Schule des Weimarer Stils und 
kämpfte mit dem nach Effekten und Überrumpelungen haſchenden Realiſten 
Bogumil Dawiſon um die Ruhmespalme. m Dawiſon und Devrient 
prägte ſich jchon deutlich der Charakter des Virtuoſentums aus, dem alle 
Talente diefer Zeit ihr Opfer brachten und das, gleichgiltig gegen das Dichter: 
wort, gleichgiltig gegen Zufammenfpiel und Gejamtwirfung, nur die eigene 
Verjönlichkeit in das glänzendfte Licht zu ftellen juchte und mehr auf die 
Wirkung al3 auf die Sache ausging. Auf entichloffenfte Gegnerjchaft ſtieß 
es nur bei den einfichtigiten Dramaturgen und Bühnenleitern der Zeit, 
bei Eduard Devrient und Heinrich) Laube. Unter dem Ießteren erhob 
fih das Wiener Burgtheater, nachdem es nach den Tagen Schreyvogels 
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in Berfall geraten war, wieder zur eriten deutichen Bühne, welche die 
geiftigen und litterariihen Bewegungen mit Aufmerkſamkeit verfolgte 
und eine vortreffliche Schule für die Schaufpieltunft abgab. Sonnenthal. 
Lewinsky, Föriter, Baumeifter u. a. bildeten die ältejte Gruppe der 
Laubejchüler, die einen gewifien jtilifierten Realismus zur Herrichaft brachten: 
was ihnen an Größe und Schwung abging, juchten fie durch ſaubere und 
feine Einzel- und Kleinmalerei zu erjegen. 





Gezeidhner von E. (’Allemand. 


Als Jungdeuticher beſaß Laube vor allem Sinn und Verſtändnis für 
das zeitgendjjische Sitten= und Geſellſchafts- das Salon- und Konverjations- 
Schauſpiel; er verhalf mit am meijten dem franzöjiichen Drama wieder 
zum Übergewicht, den e3 in diefer Periode erlangte. Auch die Schauipiel- 
kunſt wurde durch ihn vornehmlich eine elegante, realiftiiche Konverjations- 
Schauſpielkunſt, welche allerdings dem Drama der Klaſſik und Romantik 
nicht mehr gewachjen jein Fonnte und das Heroiſche zu jehr ins Gefällige 
und zum Teil Niüchterne berabzog. 
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In den fechziger und fiebziger Jahren fteht die Entwidelung jo gut 
wie ganz jtill, und das bedeutet immer eine Erihöpfung der Kräfte, eine 
Beit des Berfalld. Die Kunſt vermag nichts weientlich Neues und Eigen: 
artiges mehr zu jagen. Selbit eine Bewegung, wie die des „jungen 
Deutjchland“, bringt fie nicht hervor. Es leben die Tendenzen und 
Richtungen der fünfziger Jahre fort, und die Jüngeren find zumeift 
Schüler und Nahahmer der Älteren, das heißt: ichwächere Talente. Der 
politiich-nationale Aufſchwung des Volkes, weicher endlich zur Gründung 
ded neuen Kaiferreiched führte und zur Einheit nach außen bin, änderte 
an den litterarifchen Zuſtänden zunächſt gar nichts. Und das ift nur 
natürlih. Der Geiſt, aus dem dieje real-politifche Bewegung hervorgegangen 
war, jtand in den Tagen der Romantif und in den vierziger Jahren auf 
jeiner Höhe. Wie immer, war die idealbildende Kunst vorangegangen. 
Aber fie hinkte keineswegs den Ereigniffen nad. Das neue Deutjche Reich 
beſaß längjt eine Poeſie des nationalen Einheitsideales, und dieje brauchte 
nicht erjt noch geichaffen zu werden. Die Dichtung bedurfte vielmehr neuer 
Seen und Ziele, die natürlich auch erjt von einen neuen, jüngeren Gefchlechte 
recht, innig und tief erfaßt werden fonnten. Es hat daher nichts Mert- 
würdiges an fich, daß in jenen Tagen, welche die Erfüllung des alten natio— 
nalen Einheits-Ideales herbeiführten, die Litteratur diejes Ideales jchon in 
den legten Zügen lag und zunächſt eine große geiftige Ode fich ausbreitete. 

In den fünfziger und erjten jechziger Jahren hatten jich in München, 
aus dem der Funftliebende König Marimilian II. jo etwas wie ein zweites 
Weimar machen wollte, einige der erjten und beiten Poeten der Zeit 
zulammengefunden: Geibel, Bodenftedt, Scheffel, Lingg, Heyſe. Andere 
famen Dinzu: der vieljeitige, gedanffihe Graf Adolf Friedrid 
von Schad (1815—1895), der glänzende, formgewandte Platenide 
Heinrih Leuthold (1827—1879), Julius Grofje (1828), Felir 
Dahn (1834), Hans Hopfen (1835). Man könnte unter dem Begriff 
„Poelie der Münchener Dichterichule“ den Charakter der herrichenden Beit- 
dichtung zujammenfaflen, die bis in die augenblidliche Gegenwart nod) 
Hineinreicht. Lyriſche Gedichte, Balladen und refleftierend - deffamatorijche 
Hymnenpoejien, poetiſche Berserzählungen, welche im allgemeinen in Byron 
wurzelten, hiſtoriſche Tragbdien in fünffüßigen Jamben, welche das Bühnen» 
licht nicht recht vertrugen, jind vorzug3weije von den Männern dieſes Geſchmacks 
ausgegangen. Cine akademiſch-konventionelle Poeſie, von korrektem 
glattem, äußerlihem Formalismus, in dem der Geibel’iche Effekticismus 
vorherricht. Bei anderen treten aber auch jchärfer die ſtreng antifijierenden 
Platen’schen Elemente hervor. Rudolf Gottſchall und in feinem Gefolge 
Mar Kalbed (1850) finden das Heil jogar in gereimten, antiten Oden— 
versmaßen. Die humane Bildungswelt des Klaſſicismus und ihr Schönheits- 
fultus leben in diejer fühlen, verftändigen Dichtung fort: Hermann Allmers 
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(1821), Albert Moejer (1835), Ferdinand von Saar (1835), die beiden legten 
Nachzügler der politiichen Tendenzpoefie, Rittershaus (1834) und Träger 
(1830), von Jüngeren Heinrich Vierordt (1855), die feinfinnigen Afthetifer 
9-4. Bulthaupt und Karl Woermann fanıı man als die Hauptvertreter 
diefer Richtung anſehen. Auch die protejtantifche Pfarrhauspoefie Karl Gerocks 
(1815— 1890) und Julius Sturms (1816), denen Albert Knapp (1798 bis 
1864) und Philipp Spitta (1801— 1859) vorangingen, fteht in naher fünft- 
feriicher Verwandtichaft dazu. Chriftlicde Gefinnung berricht hier nur anftatt 
eines Hafficiftiich-weltlichen Glaubensbefenntniffes, und der Einfluß der alten 
ihwäbiihen Schule iſt der bejtimmendite. Friſchere Laute unmittelbaren 
Sefühles vernimmt man bei J. G. Fiſcher (1820), der Möride näher ſteht, 
und bei Martin Greif (1839), welcher fih eng an Goethe und das 
Volkslied anlehnt. Doch hat diefe Naivetät auch manches Gemadte an 
fih und ftürzt ind Kindiſche oder Proſaiſch-Triviale ab. 

Die erfünftelte und ardhaifierende Neuromantit Scheffeld, die mittel- 
alterliche Jmitationspoefie verwäflerte Julius Wolff (1834) in einer Reihe 
von vielgelejenen Berserzählungen, und Rudolf Baumbad (1841), 
Scheffels begabtejter Schüler, jpielte dem Publikum zum Danf die Masfe- 
radenrolle eines fahrenden Schülers. Und was Julius Wolff für die 
Kinder der Welt bedeutete, das ward der ernftere und ftrengere Fr. W. Weber 
(1813— 1890) für das hrijtlich-ultramontane Deutjchland. Er verſchmäht den 
fofetten Formalismus und die gezierten, archaijtiichen Spielereien jener 
Neuromantifer und hält ſich mehr au den Stil der eigentlichen, und zwar 
der Spätromantifer dieſes Yahrhunderts. 

Wie die Heine’jche Poeſie den Zerſetzungsprozeß der alten romantischen 
Dichtung wiederjpiegelt, aber auch mancherlei Keime einer neueren realijtifchen 
Kunſt in fich birgt, fo mündet auch die Dichtung des klaſſiſch-romantiſchen 
Epigonentuns, des Eklekticismus und Konventionalismus mit einem Arm in 
eine Zerſetzungspoeſie, die aus den verichiedenfachften Stoffen fich zufammen- 
formt, aber doch noch die meijte Eigenart verrät. Heine felber fteht an der 
einen Seite des Einganges zu dieſer Litteratur, an der anderen Schopen: 
bauer und die peilimiftiiche Philojophie, welche zur Modephiloſophie der 
Tage geworden war. Das bunte Bild, welches ſie bietet, läßt ſich nur 
ſchwer in wenigen Worten wiedergeben. Der VBersphilojoph diefer Schule, ein 
vorwiegend reflektierend=didakticher Poet, der das Glaubensbekenntnis der 
Lebensverachtung und der Todesfreude immer wieder formuliert, ift Hierong- 
mus Lorm (Heinr. Yandesmann, 1821). Auch Dranmor (Ferd. vd. Schmid, 
1823— 1887) bleibt vielfah in nur Gedanklichem fteden, erhebt fich aber 
auch an anderen Stellen wieder zu jinnlicherer Gejtaltenfülle Seine radifal- 
naterialiftiiche Weltanfchanung iſt von immoraliftiichen Tendenzen angehaucht. 
Kteder und übermütiger fommen fie noch bei Eduard Griſebach (1845) zum 
Ausdrud, dem begabteiten Heineſchüler. Die Lebensverahtung und der 
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Todesgedanfe führen hier zu einer derben ethifch-materialiftifchen, gefchlechts- 
finnlichen Lyrik, welche die Heine’fche Kofotten- und Grifettenpoefie fort 
führt und in das moderne 
Großjtadtleben hinab» 
fteig. Seine nächite 
Geiltesvermwandtin it 
die herbere öjterreichiiche 
Dichterin Ada Christen 
(A. dv. Breden, 1847). 
Wenn Grifebah ſchmun— 
zelnd den Verführer, den 
neuen Tannhäuſer und 
Don Juan macht, io 
jchreibt fie aus der Seele 
einer Berlorenen heraus. 
Und in die Verzweif— 
fungslaute der Sünderin 
mischen fich die Töne einer 
ſozialiſtiſch-proletariſchen 
Anklagedichtung. Das 
vielſeitigſte und reichſte 
Talent in dieſer Richtung, 
Robert Hamerling 
(1830-— 1889), iſt auch 
am tiefſten verwickelt in 
das innerlich Wider— 
ſpruchsvolle und Gegen— 


ſatzreiche, welches dieſer —— — a ef: 
Kunst anhaftet. Ein grob — = au * 


ſinnlicher Charakter mit 

ausgeprägterBorliebefür 2, m An „eu A Le, 
das aufregend Seruelle, r * 

für eine farbenbunte Le OL, £4 — ñù — 
Dekorations- und Aus— 

ſtattungspoeſie, grelle 

Schilderungen und effekt— I 3.04. 08. 

volle Beichreibungen, und 


eine höchſt abjtrafte, auf 

die Vernichtung alles (bet Harte; 
Sinnlihen ausgehende —* 
Denker- und Philoſophennatur wohnen bei ihm dicht nebeneinander. Die 


derbe Geſchlechtsſinnlichkeit aber erſcheint wieder vorwiegend als der Ausfluß 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 509 
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reiner Phantafieerregungen und ein rein geiftiger ing Ütheriiche ſich ver- 
Hüchtender Schönheitshunger, ſowie ein indiſch-buddhiſtiſcher Spiritualismus 
fommen zum Borjchein. Aus dem Hellenismus, deffen körper und formen» 
finnliches Weſen fchon bei Windelmann hervortrat, jchöpft Hamerling vor 
allem, und diejer Hellenismus erjcheint bei ihm wie in einem leßten 
Auflöfungszujtand begriffen. Man kann in dem Dichter einen ertremen 
Vertreter des alten klaſſiciſtiſchen Idealismus anjehen. Er iſt Idealiſt 
feinen Anjhauungen und dem künftlerijchen Stile nah. Im Grunde aber 
fehlt es der idealiftifchen, klaſſiciſtiſch-helleniſtiſchen Kunſt der Zeit an der 
echten künſtleriſchen Sinnlichkeit. Die Geitalten Hamerlings erjcheinen ala 
blutloje Schemen und Abjtreftionen. Und der Idealismus geht über und 
verbindet fih mit einem ftofflichen Naturalismus, dem Naturalismus der 
Psychopathia sexualis, der bald in der eigentlich naturaliftifchen Litteratur 
der achtziger Jahre eine jo große Rolle fpielt. Auch die epiichelgrifche Dichtung 
Hans Herrigs (1845) und die von philofophifchen Elementen durchdrungenen 
farbenprädtigen Schöpfungen Osfar Linfe’3 (1854) tragen manchen eigen- 
artigen Zug und gehören diefer Richtung der Zerſetzung und Neuarbeit an. 

Im Drama trat die Herrichaft des Konventionalismus noch deutlicher 
und jchärfer hervor. Das typisch jungdeutiche Geſchichtsdrama, die ger 
Ihichtlihe Tragödie und Komödie hielt weieutlid Rudolf Gottſchall 
(1823) aufrecht, der für eine Zeit lang aud in der Kritik die Führerrolle 
in den Händen hatte. Seine Sritif, wie die Karl Frenzels (1827) 
jungdeutichen Geijtes, war in mancher Hinficht etwas äußerliche Rezept— 
kritik und nicht ohne Gottiched’sche Anflänge, aber fuhte doch auf gründ— 
lihen Stenntniffen und trug einen erniten und gewiifenhaften Eharafter. 
Die Jambentragödie Gottſchalls, Heinrih Kruſe's (1815) und ber 
akademiſchen Münchener Richtung bedeutete jedoch nicht viel anderes als 
einen legten Zuſammenbruch des Schillerepigonendramas und auch die kraft» 
genialiich-angehauchte Tragödie Albert Lindners (1831—1888) fonnte nur 
vorübergehend die Intereſſeloſigkeit des Publikums überwinden, welche dieſes 
in den jechziger und jiebziger Jahren dem idealiftiichen Drama gegenüber an 
den Tag legte. Beffere äußere Erfolge erzielte das Sitten«, Salon» und Gejell- 
ichaftsjpiel. Es jtand jedoch ganz unter dem Einfluß der Franzoſen des zweiten 
Kaijerreiches und Dumas Sohn, Fenillet, Augier, Sardou waren die eigent- 
fihen Herricher auch auf der deutichen Bühne. Ihre deutichen Nachahmer 
vermochten die Mufter und Vorbilder nur zu veriwafchen und zu verzerren. 
Arm an Erfindung und dramatiihen Fähigkeiten, arm an Tendenzen und 
Ideen erreichten fie auch nicht das Aufregende und Theatrafifch- Spannende, 
Senfationelle des franzöfiichen Dramas, noch auch das Pilant-ntereflante 
der Räjonnements über allerhand Fragen der Beit und des Geſellſchaftslebens. 
Von der Höhe, die es bei Freytag erreicht hatte, ftieg das Salonſchauſpiel 
raſch herab und verflachte teilweile zu einen geijtigedürftigen Feuilleton: und 
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Dialogitüd, das nicht viel mehr bot al3 eine Anfammlung von Wihen, 
Tages» und Geſellſchaftsklatſch. In diefer Geſtalt ericheint es vor allem 
bei Baul Lindau (1839), der auch als führender Kritiker in den fiebziger 
Jahren den Geſchmack beherrichte und einen gründlichen Mangel an 
äjthetijcher Bildung und Urteilsjähigkeit durch eine wißelnde Schreibweife 
zu erſetzen ſuchte. Mit dem beiten Erfolge verfolgte deſſen Bahnen Oskar 
Blumenthal (1852) weiter, während Hugo Bürger (Hugo Lubliner 1846) 
mehr Gewicht auf die Handlung Tegte und den Franzojen in der Erfindung 
verwidelter Intriguen nachjtrebtee Dem Salonfhaufpiel ftellte der von 
einem Iffland'ſchen Geift angehauchte Adolf l'Arronge ein volkstüm— 
licheves und mehr Heinbürgerliches Familienfchaufpiel, aus Sentimentalität, 
Poſſenkomik und Melodramatif zufammengewoben, entgegen, während ber 
Benedix'ſche Luftipielichwanf feine Fortiegung bei Gustav v. Mojer (1825) 
und Julius v. Rofen (1833— 1892), dann fpäter bei franz v. Schönthan 
und anderen fand. Cine etwas feinere litterarifche Haltung hatte ihn Ernſt 
Wichert (1831) gegeben. 

Bon Poeſie und Kunſt war im diefer Dramatif nur noch wenig zu 
fpüren, und das deutiche Theater ftand in den fiebziger Jahren tiefer, ala 
es jemals feit den Tagen Gottſcheds gejtanden hatte. Dieje Litteratur 
bedeutete einen großen Zuſammenbruch der äjthetiichen Fähigkeiten bei den 
Ichaffenden Geijtern, wie beim Publikum, und nur wenige empfanden damals 
ſchon, wie ſchlecht es mit der Dichtung ausſah. Doch regten ſich auch bald 
wieder die idealeren Empfindungen der Nation. Der Begeiſterungsrauſch 
über die Errichtung des neuen Reiches erwedte den Glauben, daß nunmehr 
ein neues goldenes Zeitalter der deutichen Tichtung anbrechen müſſe, und 
doppelt enıpfand man die Abhängigkeit von den Franzojen und eiferte 
nachdrüdlicher gegen die herrichende Operetten- und Gancanlitteratur. Die 
große mufifalische und Opernbühnenbewegung, die fi an den Namen Richard 
Wagners aufnüpfte, griff in das Gebiet der Poeſie herüber. Mit Teidenjchaft- 
fihem Zorn hatte Wagner die Theaterzujtände gebrandmarkt und endlich zu 
Ende ſeines Lebens einen großen Plan und Gedanken verwirklicht und zu 
Bayreuth eine Idealbühne geichaffen, welche nur den höchſten und reinjten 
fünjtlerifchen Aufgaben dienen jollte. Und von dem Heinen Meiningen 
aus fam ein neuer Anſtoß. Dort war unter der thätigjten Anteilnahme 
eines theaterbegeijterten Fürjten eine Bühne erftanden, weiche der Darjtellung 
der Hafliichen Dramen eine Liebe und Sorgfalt widmete, wie fie nirgendwo 
anders anzutreffen war. Wohl trug die Meininger Neform zum Teil einen 
äußerlichen Charakter, doch überwogen die geiftigen und idealen Wirkungen 
und Erfolge. Die großen Bühnenwerfe, welche infolge der ganz unzuläng— 
lichen Aufführungen zumeift vor leeren Bänken gejpielt worden waren, zogen 
wieder Scharen von Zuhörern heran und wirkten von neuem befruchtender 
auf die zeitgenöffiiche Dramatif. In Meiningen entdedte man Arthur 
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Fitger (1840) und ben reicheren und mächtigeren Ernjt v. Wildendruch 
(1845). Wohl konnten dieje feine Kunſt von neuer und ſtarker Eigenart jchaffen 
und hielten an dem überlieferten Stile Schiller und der Sciller-Epigonen 
feft. Aber fie flößten der ganz ermatteten Tragödie wieder Blut ein, 
zunächjt einmal das Blut einer jtarfen und wirfjamen Handlung. Sie griffen 
zu den derbjtofflichen Elementen, nach) denen der breite Geſchmack eines breiten 
Publitums zumeift Hungert, und rifjen durch lärmende Leidenschaft, jcharfe 
Gegenjagwirkungen, Fülle der Vorgänge und Ereigniffe VBerwidelungen der 
Jutrigue, theatraliiche Effekte aller 
Art zu lautem Beifall Hin. An 
äußeren Wirkungen konnte e3 
dieje3 Drama wieder mit dem 
vielgepriefenen derbjtofflichen und 
aufregenden Senjationsdrama der 
Franzojen aufnehmen. Der Geijt 
aber, der in Wildenbruch lebte, 
war der einer echten Jünglings- 
begeifterung, der nationalen Be— 
geifterung der ſiebziger Jahre, 
der Hohenzollernjchwärnterei, des 
frohen Jubels über die Errichtung 
des neuen Reiches, den fein anderer 
jo wie er dichteriſch verförpert 
hat. Das macht ihn zu einer 
fejten und gejchloffenen Perſön— 
lichkeit, welche dem hin und her 
irrlichternden, durch jede fremde 
Individualität leicht beeinflußten 
geiftreicheren und nerbdjeren 
Ernft von Wildenbrud. Richard Voß (1851) am meijten 

abgeht. Er bejigt Neigungen für 

eine tiefere und intimere Kunſt, die aber immer mehr von einem jchon ganz 
überhigten und fich ſelbſt überjchlagenden Sinn für derbftoffliche Wirkungen 
und das Theatraliich-Effeftvolle erjticdt worden find. Noch vor Fitger und 
Wildenbruh war Qudwig Anzengruber (1839—1889) hervorgetreten 
wie Fitger mit liberalen Tendenzichaufpielen, in denen der Geiſt Der 
religiöjen und kirchlichen „Kulturkampf“-Bewegung der fiebziger Jahre zum 
Ausdrud Fam. Seine Bauern» und Dialeftihaufpiele ſollten zunächit nicht 
mehr jein, als was man gewöhnlich „Volksſtücke“ nennt: künſtleriſch— 
litterariich pflegen dieje eben nicht hoch zu jtehen und voller Plattheiten 
in ideeller wie in äſthetiſcher Hinficht zu fteden. Bei Anzengruber nun 
liegt fortwährend der ſchlicht-anſpruchsloſe und triviale Volksſtückſchreiber 
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mit einem Dichter erjten Ranges in Kampf und Widerjpruch, einem Eigen» 
artsfünjtler von tiefjinyigem Humor und echt germanifch-naturaliftiicher Art, 
der vielleicht deshalb nicht zur vollen Entfaltung feiner Größe kam, weil 
jeine geringeren und alltäglicheren Werfe weit mehr Anklang fanden ala 
die tieften und eigemartigjten von feinen Dichtungen. Die mundartliche 
Dichtung, vor allem der 
Bauern- und Dialekt 
roman, twurde weiterhin 
durch die Gunft der Zeit 
getragen: der gemütvoll« 
beſchauliche Oberöſter— 
reicher P. K. Roſegger 
(1843) fand ſeine Wege 
beſſer gebahnt als der her⸗ 
bere Anzengruber. Karl 
Stieler (1842 - 1885) 
dichtete in der Sprache 
des bayeriſchen Volkes, 
Maximilian Schmidt 
(1832) und Ludwig 
Ganghofer(1855) lenk- 
ten in die Pfade des 
reinen Unterhaltungs» 
romanes hinein. 

Der bürgerlic)sliberale 
Tendenzromandesjungen 
Deutjchland gelangte in 
den politijch erregten ſech— 
ziger Jahren wieder zu 
neuemQAnjehen. Friedrich — BE EN wur 5 7 —— 
Spielhagens (1829) — Z, At hf - 


beweglich nervöje Sub⸗ che — ev —— — 
jektivität bildete in vielem 


Alan * A 
den Gegenjaß zu der GB sat —— — —— 


Freytag'ſchen Natur und 
ergänzte ſie damit. Die —— Dr aclh 
Vorzüge und Mängel 


eines zu ausgeprägten Subjektivismus treten bei ihm hervor: er ijt ein 
glänzender Schilderer und padender Rhetoriker, — doc zu Iyriich für einen 
Epifer und ein mangelhafter Charafterijtifer. Bei Julius Rodenberg 
(1831) und Karl Frenzel (1827) kommen die Elemente des jungdeutjchen 
Tendenz und Gejellihaftsromans mit denen des alten Scott'ſchen Geſchichts— 
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romans zufammen. Wie diefer letztere einſt der Wiſſenſchaft bahnbrechend 
vorangegangen war, ſo wurde er auch von der Wiſſenſchaft her wieder 
befruchtet. Der alte Geſchichtsroman beſaß ein lebendiges National- und 
Heimatsgefühl und ſuchte das Vertraute und Volkseigentümliche, der neue 
iſt weit mehr das Erzeugnis der reinen Gelehrſamkeit und der Studierſtube, 
ſucht ausſchließlicher eine bloße Wiſſensbefriedigung und lockt gerade durch 
das Fernliegende und Seltſame die Kurioſitätsneugierde. Bor allem war 
das der Fall mit den altägyptifchen 
Nomanen Georg Eber3 (1837). 
Felix Dahn (1834) nahm jeine 
Stoffe aus der altgermanifchen 
Welt und der Zeit der Völfer- 
wanderung und juchte mehr wie 
Scott im nationalen Sinne zu 
wirken. Großer Vorliebe erfreute 
jih auch die römische Kaiferzeit, 
die bejonders in Ernſt Eckſtein 
(1845) einen fundigen Schilderer 
fand. Adolf Glajer (1829), 
Georg Taylor (1837) und zahl- 
reiche andere jchlojjen fich der 
Modebewegung au, die allzu jehr 
aufs nur Stofflihe und Inhalt— 
lihe ging, al3 daß fie höhere 
äjthetifch-künftlerifche Bedeutung 
beanspruchen founte. 

Die ganze Entwidelung, welche 
die deutjche Dichtung in den legten 
hundert Fahren durchgemacht 
hatte, erklärt und macht es be» 


dr Kal e 2 2* * * 
d 1 Hase J —WM greiflich, daß der eigentliche 
Fels ulm gut d. 





Noman, der Roman der objef- 

tiven, breiten, mehr noch auf das 

Felit Dan. Außenjein als auf das Innenſein 

gerichteten Welt- und Lebensjchilderung ſich nicht recht entfalten konnte. 
Novelliftiicher Geift und nmoveliftiiches Wejen hHerrfchte dauernd vor, wie 
bei den Heyſe und Storm, den Seller, Meyer und Fontane. So bei 
Wilhelm Kenjen (1837), einer im tiefften Kern Theodor Storm ver: 
wandten Natur, und bei Adolf Wilbrandt (1837), weldher den von Heyſe 
eingejchlagenen Weg weiter verfolgte und auch als Dramatifer zu den 
beiten Könnern der Berfallsperiode der jiebziger Jahre gehörte, — dem 
realiftiicheren Hans Hopfen (1835), bei Marie v. Ebner-Ejhenbad 
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(1830), Hans Hoffmann (1848) und anderen. Mehr oder weniger wirken 
auh in ihnen die idealiftiichen Elemente der Münchener Dichterſchule, 
akademiſch⸗klaſſiciſtiſches und romantiſches Wejen oder das des tendenziöss 
ftofflihen Realismus fort. Die peifimiftifche, jeruellenaturaliftifche und 
focialiftiiche Novelle Leopold von Sacher-Maſochs (1835) fteht hingegen 
auf dem Boden der Zerjegungsfunft der fiebziger Jahre. Nur verlodderte jich 
diejes eigenartige Talent und ging zu Grunde, wie jo viele in diejer Zeit nad) 
glücklichen Anfängen, der BVieljchreiberei verfallen, Häglich endeten. Ein 
BebietderSaher-Majoch’schen 
Kunſt, da3 der ethnologifchen 
und völferpigchologischen No» 
velliftif, baute Karl Emil 
Franzos (1848) weiter aus. 
Am Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts rang mit dem 
Goethe » Schiller’ichen Klaſſi— 
cismus der heimijcher-deutiche 
Geiſt Herders und Jean Pauls. 
Und der Zwieſpalt, der damals 
hervortrat, ijt auch heute noch 
nicht überwunden. Der ſieg⸗ 
reiche Hellenismus duchdrang | 
die Kunft fait bis in ale  K 
Äußerungen hinein, und nur 
ein Gebiet, das des Humors, 
blieb ihm ganz verjchlofjen. 
Hier erhielt fi) das echt- 
germaniſche Clement am 
reinjten und unberührteften. i ui 
Breilich wollte der Humor in 
der Luft des tendenzidjen Rea— ä 
lismus nicht recht gedeihen, A —2 
und nur einer durchdrang das 
Dornengehege der Parteileidenſchaften und Parteiengherzigkeiten und fand 
zu dem ſchlafenden Dornenröschen hin: Wilhelm Raabe (1831), der 
intimfte, jeelifchjte und gemütvollite unter den neueren Dichtern. Wie Jean 
Paul ift er Joyllifer und groß im kleinen. Aber alles Große und alles 
Wunderliche, die Fülle der Charakteriftif und die Launenhaftigfeiten der 
Erzählungsmanier entfpringen al3 ein innerlich Einheitliches aus der ganz 
beſonders dem Deutjchen eigentümlichen Weltanichauung, welche die jchroffite 
Subjektivität mit der duldſamſten Objektivität vereinigt, zwiſchen Groß und 
Klein nicht unterfcheidet und liebevollen mitleidigen Gemütes alle3 umjpannt. 
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Diejer deutiche, in feiner Entwidelung bisher immer unterbrochene, humo— 
rijtifche Realismus wird fich vielleicht erft in der Zukunft nach der letzten 
Überwindung der Hafficiftifch-antiten und romaniſchen Elemente völlig ent— 
falten können und wejentlich den Falten, harten, gefühlsarmen Naturalismus 
von Heute mildern und vertiefen können und fich felber auch über das vor» 
wiegend Idylliſche erheben. 
Man ftöht wieder deutlicher 
überall auf feine Spuren, 
wie in den Tagen, welche 
der Weimarer Beriode vor» 
berging, fo daß man auf eine 
wachjende Bedeutung diejer 
Nunftrichtung hoffen Fanı. 
Er bildet ein ſtarkes Element 
in der neuen litterariichen 
\ Bewegung feit 1880, in den 
Romanen und Erzählungen 
von Hermann Heiberg 
(1840), Sriedrih Lunge 
(1852), J. 2. Widmann 
(1842), Ernft von Wol: 
zogen (1855), Stein: 
haufen, KarlWeitbrecht, 
—  fowie in Friedrich 
Viſchers (1807 — 1887) 
hypochondriſch = polterndem 
„Auch Einer“, in den Dich- 
tungen Heinrich Seidels 
(1842) und Julius Trojans 
(1837). Der Sehnjuchtsruf 
nah einer großgeiftigen, 
bumorijtiihen Poeſie, nach 
dem „wahren Luſtſpiel“, das 
uns noch Fein Deutſcher 
bejchert hat, Hingt immer wieder aus unferer Kritif hervor. Der Hellenismus 
hat es ung nicht bejcheren Fönnen und Platens Ariftophaneifche Komödien 
Jind verſchwunden. Aus der Franzojen-Nahahmung konnte es ebenjowenig 
fommen. Nur hier ift dev Boden, nur im Boden der nationaljten ger: 
manischen Welt: und Yunftauffafjung vermag e3 zu wachſen und zu blühen. 





u— * 
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Die englifhe Litteratur, die Borherrſchaft des Romanes. Bulwer. Der Roman des Alltagss 
realismus und ber humoriſtiſch-ſatiriſche Familienroman. Didens. Thaderay. George Eliot. 
Ter Ideenroman. Ringsley. Der Unterhaltungsroman. Die Lurik. Hood, Tennyjon, Browning, 
Swinburne. Die nordamerilanifhe Lirteratur. Die niederländiide Litteratur. Die vlämiſche 
Bewegung. Die nordgermanifhen Lirteraturen. Die fhw:diihe Poefie. Die Dänen. Aufſchwung 
der norwegifchen Poefte. Björnfon. Ibſen. Garborg Di: franzöfifhe Litteratur. Allgemeines. 
Der Homan. George Sand. Der Roman des objertiven Realismus. Balzac. Der fubjekttvs 
tendenziöje Sittens und Familienroman. Das Gejellfhafts- Schaufpiel. Sceribe Das Eittens 
drama des zweiten Saiferreiches, Ungier, Dumas Sohn, Sardou. Die franzöſiſche Lyrik. Coppée, 
Sully⸗Prudhomme, Peconte de Liste. Baudelaire, Die Herrfhaft ded Naturalisnus, Frlaubert. 
. Die Brüder Goncourt. Emile Bola. Daudet. Die italienische Ditung. Ausgänge der Nomantif. 
Der Berismus. Garducci, Stechetti, Eyffa, Berga. Der idealiſtiſche Roman realiftiihen Inhalts: 
Amicis, Harrina. Das Drama. Die jpanifhe und portugieſiſche Dichtung. 


DIES — | | | 
In Deutjchland konnte fich die Litteratur des ftofflid): 
93 tendenziöfen Realismus zur höchſten Geltung nicht 
durchringen. Sie kam auch nicht rein zum Ausdrud, 
und es fehlte ihr an innerer Gejchloffenheit, an Breite 
und Tiefe. Mit ihrem nüchtern-proſaiſchen Weſen, 
mit ihren praktiſchen Niüglichkeitstendenzen jtand fie 
"im Gegenjag zu der reinen idealiſtiſch-äſthetiſchen 
Kunſt des Klaſſicismus und Nomantik, welche nod) 
mächtig nachwirfte und deren Meinungen und Au— 
ſchauungen giltig und herrichend geworden waren. 
Die Richtungen de3 Hafjiich-romantifchen Epigonen: 
tums und des Eflekticismus, des Akademikertums 
und der Konventionalität, ſowie des tendenzidjen 
Nealismus laufen hier nebeneinander her und Freuzen 
ih. Die eine Schule nimmt äußerlich von der anderen 
etwas an, aber e3 fehlt an der gegenfeitigen inneren Durchdringung der 
Elemente. Es mangelt der deutjchen Litteratur in diefer Zeit an Eins 
heitlichkeit, an Stil und Stilgefühl. Der tendenziöje Realismus bejigt nur 
allzumwenig reinen Künftlerfinn und die rechte, dichteriiche Geſtaltungs— 
fähigkeit. Er ift noch nicht eigentlich in die Kunſt eingegangen, da ihm 
die vorherrfchend idealiftiichen Elemente der Hafliich-romantijchen Poeſie 


* ” * 
——— —— — 








938 Der Realismus und die Litteraturen des Auslandes. 


den Eingang dazu verjperrten. Der deutiche Geift Hatte eine Grenzlinie 
gezogen zwifchen der Welt der Kunſt und Poefie einerjeit3 und der des 
öffentlichen, de3 praftiichen und politiichen Lebens anderjeit3, zwijchen der 
de3 Träumens und Handelns, zwijchen deal und Wirklichkeit, zwiichen 
der Welt des äſthetiſchen Scheind und der des Seind. Der tendenzidje 
Realismus Hatte an diefer Schranfe gerüttelt, aber fie nicht zu bejeitigen 
vermocht. Der Bolitifer, der Agitator, der Schriftiteller waren diesjeit3 ber 
Kunft geblieben. 

In England beitanden feine jo ſchroffen Gegenfäge zwiſchen realiſtiſcher 
und idealiftifher Weltauffaffung, zwiichen Lebenspragis und Poeſie. Letztere 
bejaß nicht in jo ausgeprägter Weife die Weltfluchtsneigungen, welche in 
der Schule des deutjchen Klaſſicismus zum Durchbruch gefommen waren. 
Die Richtungen des ftofflich-tendenziöfen Realismus und des idealiftifch- 
äſthetiſchen Princips gingen bier enger zuſammen und ineinander, Schrift» 
fteller und Poet bedeuteten hier nicht fo jehr Verſchiedenes. Unter der 
Herrſchaft des realiftifchen Geijtes, der mehr auf Stoff und Inhalt jah, 
verdrängte auch jenjeits des Kanales die Proja den Vers, und der Roman 
eroberte fic) die Vorherrfchaft in der Litteratur. Er blidte drüben auf 
eine längere, ununterbrochene Entwidelung zurüd, auf die große Blütezeit 
des 18. Jahrhunderts, er blidte zurüd auf eine reichere und tiefer ein- 
gedrungene jchriftjtellerifche Kultur. In der Kunſt der Geitaltung, in der 
Charakterijtif, in Erfindung und Kompofition, im ftiliftiichen Ausdruck 
und auch in der Breite und Tiefe der Lebensauffaffung und Lebens- 
beobadjtung war der englifche Roman dem deutjchen, der allzu viel redete 
und räjonnierte, aus allen dieſen Gründen überlegen, bejonders in den 
Anfängen der Periode. Die längere Übung des Engländers, die Wirf- 
lichkeitswelt feſt ins Auge zu faſſen und das praftiiche Wirken von dem 
idealen Hoffen ſich nicht überwuchern zu laffen, tritt dabei deutlich hervor. 
In allen Battungen zweigt der Roman auseinander und führt alle älteren 
Tendenzen fort. Am bedeutenditen erfcheinen der Geihichtsroman, welcher 
im großen ganzen die Walter Scott’sche Richtung weiterführt, und der zeit- 
gendjfiihe Sitten» und Gefellihaftsroman ſatiriſch-komiſch-humoriſtiſcher 
Färbung, von focialer und moralijcher Tendenz, in dem der Geift der 
Fielding und Goldimith im neuer Gejtalt auftritt. Ver elegant-welt- 
männische Edward George Lytton Bulmwer (1805—1873) jpielt nad 
beiden Seiten hinüber. Schwärmeriſch-deutſcher Idealismus und Byronismus, 
Skepticismus und BlafiertHeit mifchen fi) in feiner Natur und verleihen 
ihr einen etwas zwiejpältigen Charakter, den Charakter der geiftreichen Zer— 
jeßtheit und ironifchen Subjektivität, wie fie auch bei ung in der Übergangszeit 
von der Romantik zum Realismus fich herausbildeten. Neben diejem echten 
Grand-Seigneur und Wrijtofraten ericheint Benjamin Disraeli, der 
jpätere Earl of Beaconsfield (1804— 1881) und Führer der fonjervativen 
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Partei, in feinen innerlich froftig- fühlen, äußerlich überhigten politischen 
Romanen al3 der zum Wriftofrat gewordene PBarvenu, bei dem Hinter 
eleganten Formen eine grobe Brutalität lauert, — die Brutalität des 
machthungrigen, felbitgefälligen Egoismus und romanischen Renaiffances 
Individualismus. Im volllommenften Gegenjag zu dieſem orientalijchen 
Berjtandesphantajten ſteht der vollstümlichſte, englifche Erzähler dieſes 





Eharles Dickens 
in der Jugend. in fpäteren Jahren. 


Jahrhunderts, Charles Dickens (1812—1870), ein demokratiſcher Geiſt, 
durch und durch voll germaniſchen Maſſeninſtinktes. Eine Natur, reich an 
Güte, Milde und Herzlichkeit, und von ſtarkem Mitleid mit den Armen 
und Unterdrückten. Ein Familienmenſch und Darſteller des Familienlebens. 
Kein hochfliegender Geiſt und frei von Genialitätsanwandlungen. Ein 
Volksmoraliſt, den natürlichen, volksjocialiftiichen Bekenntniſſen ergeben und 
von optimiftiicher Weltanſchauung, die ſich durch alles Dunkle, Trübe und 
Geſpenſtiſche zur Verſöhnung aller Geifter ohne Schwierigkeiten durchichlägt. 
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Tidens weint gern und viel und zerfließt in Sentintentalität; aber ebenjo- 
viel, wenn nicht noch mehr, lacht er, ein breites, lautes und dröhneudes 
Lachen, das uns aus der englijchen Litteratur jo oft entgegenjchlägt. Hart 
ftogen das Weinen und Lachen aufeinander, die Tragif und die urjprüngs 
lichſte vis comica, die luſtig derbe Situationskomik und die Charakterfomif, 
die auch zu 
fejten Karri— 
faturjtrichen 
gern greift; 
zu hart jtehen 
fie nebenein— 
ander, als daß 
ſie ſich zum 
Humor ver— 
einten und 
ganz mitein— 
ander ver— 
ſchmölzen. 
Nach anderer 
Seite hin 
bauteWilliam 
Makepeace 
Thackeray 
(1811-1863) 
den tragiſch— 
komiſchen Fa— 
milien-⸗ und 
Sittenroman 
> jocialer Ten» 
denz aus. Wie 
— Dickens der 
Ha herz Gemüts- 


menjch, jo ijt 





er der Ber: 
William Makepeare Thacheray. ſtandes⸗ 
menſch. Das 
Gütige, Milde und Liebevolle geht ihm ab, und die Sprache des Herzeus 
kann er nicht reden. Er iſt herb, ingrimmig, zornig und kalt, — vor— 


wiegend Satiriker und ein galliger Peſſimiſt. Die Moral kehrt er 
als Strafprediger noch nachdrücklicher und bewußter teudenziös hervor. 
In der Nähe von Thakeray ſteht Mary Anne Evans, mit ihrem Schrift- 
jtellernammen George Eliot (1819—1880), die bei weitem Hervorragenbdite 
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unter der ımendlichen Schar der engliihen Romanfchriftitellerinnen. Die 
Kunft der realijtifchen leinmalerei, der peinlichen Beobachtung und Wieder: 
gabe betreibt fie am forgfältigiten und mit unermüdlicher Geduld, ſowohl 
was die piychologiihe Analyje, wie auch die Schilderung der Außenwelt 
angeht. Ein freier, männlich energifcher Geist, ſchwankend zwiichen großer 
Driginalität, Tiefe und Eigenart der Ideen und Trivialität und Seichtig- 
feit, vorwiegend dem Ernten zugeneigt. 

Der von Didens, Thaferay, George Eliot, Anthony Trollope, 
Charles Reade, der Duida u. a. vertretenen Schule des Alltagsrealismus 
und der bürgerlichen Lebensichilderung ftellte Charles Kingsley (1819-75) 
einen Ideenroman entgegen, der auf Erneuerung der Zuftände, auf Erhöhung 
der religiögsfittlichen Ideale drängte, einen Roman der innerlichen Vertiefung 
und von Hohen, geiltigen Werten. Jene Erzähler jchildern die Welt, wie 
fie ift, und finden fich mit ihr, jeder nach feiner Weife, ab, Kingsley kommt 
als Reformator, der die Schäden der Zeit heilen will, große Borbilder 
aufftellt und eine beffere Welt im Geijte vor fich ſieht. Er verfündigt ein 
focialiftiich-demofratifches Urchriſtentum, eine Religion der werfthätigen 
Liebe, der Kraft und der Gejundheit. 

Nah unten bin geht auch der engliiche Noman in eine breite und 
feichte, rohe und Fünftleriiche Unterhaltungslitteratur auseinander. Zu ihr 
leiten der weſentlich noch das Gepräge der Scott'ſchen Schule tragende 
See: und Abenteuerroman zzrederid Marryats (1792— 1848) herüber, 
der moralifierende und fentimentale „Bouvernantenroman“, der die Weiſe 
Richardſons fortjegt und am typiichiten durch Eurrer Bells-Charlotte 
Brontes (1816—1855) „Jane Eyre“ vertreten wird, der aufregend: 
ipannende Senjationd- und Kriminalroman eines Wilkie Collins (1825 
bis 1889), die alle große Nachahmung gefunden Haben und in zahlreichen 
Spielarten vertreten find. Bei anderen ijt wiederum der Lehrzweck ganz 
in den Vordergrund geichoben, und der Roman dient dem wiljenjchaftlichen 
Beweiſe: jo der pädagogische Roman des Thomas Hughes, während 
Harriet Martineau (1502—1876) auf diefe Weije national= dfonomijche 
Fragen zu behandeln fuchte. 

Der merkantile Geijt Englands, der bürgerliche Nütlichkeitsfinn, Kon— 
jervativismus und Orthodorismus, die Nachwirkungen des alten puritanifchen 
Wejens, die heuchleriichen und bigotten Gefinuungen, der ängjtliche und 
fanatijche cant: alles das lajtet in diefem Jahrhundert mit Schwerem Drud 
auf der Litteratur dieſes Landes; der praktische Realismus läßt den 
rein äfthetifch-fünftleriichen Sinn zu feiner rechten Entfaltung kommen, trog 
aller Einflüffe der deutichen Klaſſik und Romantik. In erjter Reihe ift es 
das derb Stofflihe und Inhaltliche, durch welches der englifche Roman 
wirft, und eine höchſte dichteriſche Form- und Gejtaltungsiprache jucht er 
nicht zu erreihen. Auch in der Richtung der Bersdichter, welche das 
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elementar:äjthetiiche Gefühl fich Tebendiger bewahrt haben, kommt das 
Schwantende und Unflare in dem Wefen diefer ganzen Periode zur Geltung. 
Thomas Hood (1738—1845) ift eine Art Charles Dickens der Lyrif, ein 
launiger Humorift und Satirifer und zugleich Sänger düjterer proletarijch- 
ſocialiſtiſcher Balladen, der, wie bei uns Freiligrath, den ftofflichstendenziöjen 
Realismus noch mit einem großen Stüd fünftleriicher Gejtaltungsfraft 
harmoniſch verbindet. Bei 
Alfred Tennyſon (1810 
bi8 1891) fommen dann, 
wie bei unſerem Geibel 
der Effefticismus und der 
Formalismus zur Herr— 
ſchaft. Es giebt bei ihm 
Stellen, wo er ſich zu 
höherer Eigenart und Kraft 
erhebt, aber das Glatte, 
- Elegante und gefällig Kor- 
refte wiegt bei ihm vor. 
Alles zeugt von feinem Ge- 
ſchmack; aber er ſchmeichelt 
fih duch den Wohllaut 
der Sprache, durch die 
Kunft der Rhythmik nur 
allzu ſehr ein, und feine 
Dichtung hält das Goethe: 
iche Kriterium nicht aus: 
in Proſa überjeßt, der feinen 
und vornehmen Bersge- 
wandung entkleidet, nimmt 
fie fich vielfach nadt und 
dürftig aus und ijt reich 
Alfred Tennyfon. an Trivialitäten. Sie trägt 

den Charakter der Neu: 

romantik nud lebt zum nicht geringen Teil von den Erinnerungen au 
eine Bergangenheitspoejie. Hinter Tennyſon ſteht die große Maſſe, 
hinter Robert Brownings (1812—1890) gedanfentiefer, alle großen 
Nätjelfragen des Daſeins auffuchender, in myſtiſch-dunkle Vorjtellungen 
fih einkleidender, phantafiereicher Dichtung nur eine Heinere Gemeinde, 
weldye einem großen Grüblergeijte auf allen jeinen geheimen Gedanken— 
gängen zu folgen vermag. Auch in der Lyrik AUlgernon Charles Swin« 
burne's (1837) fteden reiche metaphyſiſche Elemente. Aber zugleich jteht 
diefer Dichter weit mehr als der abitraftere Bromwning in Verbindung mit 
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der äjtheticiftiichen Richtung der deutſchen Hochromantifer, der Coleridge 
und Poe, der Gautier und Baubdelaire. Ein Poet der Sinnlichkeit, des 
Nadten und des glühenden Kolorits, in feiner Weltanschauung ein Ber: 
treter der ſataniſch-immoraliſtiſchen Richtung, des politifchen und religidjen 
Radifalismus. Griechiſches jtedt noch viel in feiner befonderd an Shelley 
fih anfchließenden Kunft, ähnlich wie in der Dichtung Hamerlings. Aber 
e3 ift von neuromantiichen Stimmungen und Empfindungen durchiponnen, 
und damit auch von jenem alerandriniich-ardhaiftiichen Wejen, das künstlich 
in den Geijt einer 


zurüdliegenden Zeit jich 5 
einbohren will. Was —* sun 
bei uns zur Waganten« x 
und Butzenſcheiben— ä 
Lyrik führte, das heißt Ablnulurna_ 
in England Brä- 
raphaelismus. Bei ung — 
erzeugte es eine rein Fakſimile glgernon Charles Swinburne's, 
weltliche Trinf- und 
Liebeslyrik, in England trägt es ein religiössnazareniiches und pantheiitiiches, 
myjtiich-fomnambutiftiiches Wefen an fih. Es ſucht wie alle archaiftische 
Kunst das Innerliche durch ein künſtlich Steifes auszudrüden. Dante 
Gabriel Rojetti (1828), der Maler des Präraphaelismus, vertritt auch als 
Dichter am ſchärfſten die Schule der archaifierenden Neuromantif, während 
fraftvollere realiftiiche Elemente bei William Morris (1835) zum Ausdrud 
gelangen. Unter den dichtenden Frauen Englands befinden jich noch einige vor: 
nehmere Talente, Karoline Norton (1807—1877) und in erjter Neihe Elifas 
betb Barrett-Bromwning (1809—1861), die Gattin Robert Brownings. 
Auch die englifche Litteratur trägt in dieſem Zeitalter deutlich die 
Spuren eines großen Zerſetzungs- und Gärungsprozeffes; auf der einen 
Seite viel blafje Abgejtandenheit und Herfümmlichkeit, auf der anderen 
ebenjoviel Frampfbaftes, individualitiich-fubjektiveg Suchen nad) Neuheit 
und Eigenart. Die jtofflich tendenzidje und die rein älthetifierende Kunſt 
durchdringen und verjchmelzen ſich nicht. Ein gemiffer, brutaler, praktischer 
Materialismus kämpft mit einem hochfliegenden Idealismus, der im 
wejentlichen auf die Einflüfje der deutichen klaſſiſchen Litteratur zurüdgeht. 
Ihren Geift vertrat am nachdrüdlichiten, Bahn brach ihr vor allem 
Thomas Garlyle (1795 —1881) einer der originellften und geiftvolljten 
Denker diejes Jahrhunderts, in dem fich das wilde Gären des Jahrhunderts, 
die Unzufriedenheit mit den herrjchenden Glaubens und Sittenanfchauungen 
und ein gewaltiger, reformatoriicher Drang mächtig ausipricht. Ein Denker, 
der eine reiche Künjtlernatur in fich birgt. Und wie Carlyle, jo hat auch 
Thomas Babington Macanlay (1800—1859) einen lebendigen, äfthetijch- 
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fünftleriichen Sinn, der ihn feine Gejchichtswerfe und Eſſays wie Romane 
und Dramen aufbauen läßt und ihn befähigt, hiſtoriſche Charaftergejtalten 
icharf und deutlich herauszuarbeiten. Die Dichtung geht vielfach in die 
Wiſſenſchaft über, die Wiſſenſchaft ftrebt nach dichtericher Gejtaltung. Auch 


Wi 
AN 








Thomas Carlyle. 


das charakterifiert diefe Periode. Wie diefer Gärungsprozeß in der eng- 
Lifchen Litteratur fich klären wird, läßt jich noch nicht abjehen. Wird jener 
Geiſt des brutalen Materialismus die Oberhand behalten? Schon jeit 
längerer Zeit jcheint die englische Poefie an einem toten Punkt angelangt 
zu fein. Nach Swinburne trat noch fein wirklich großes Talent wieder 
hervor, und was von diefer Litteratur zu uns herüberfommt, trägt vielfach 
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die rohen, wüſten Züge einer rein ftofflichen, auf die plumpften Maſſen— 
injtinfte jpefulierenden trivialen Unterhaltungskunft, zu welcher der Roman 
der Didens und Thaferay herabgefunfen ift. Bon einem ernfthaften Kunſt— 
drama fanıı Schon gar nicht mehr die Rede fein. Augenblicklich fteht die 
englijche Litteratur ganz im Hintertreffen und jpielt auch in der jüngjten 
Entwidelung noch jo gut wie gar feine Rolle. 

Lebendiger regt es fich jchon bei den Nordamerifanern. Die Ent- 
widelungsphaje, welche in England und — durch die Namen 
Tennyſon und Geibel be— 
zeichnet wird, verkörpert ſich 
hier in Henry Wardsworth 
Longfellow (1807—1882) 
und in deſſen Schule, Sted— 
mann, Piatt u.f.w. Der 
deutjche Geiſt und das Weſen 
des akademiſchen Klaſſicis— 
mus geben bei ihm den 
Ansſchlag, während die ſchil— 
dernde Lyrik und Reiſepoeſie 
BayardTaylors (1825bis 
1878) vornehmlich auf dem 
Boden der farbentrunkenen 
exotiſchen Romantik fußt, 
und der Quäkerdichter John 
Greenleaf Whittier (1807) 
mit ſeinen klaren und kraft— 
vollen Gedichten mehr der 
Richtung des ſtofflich— 
tendenziöſen Realismus 
nahe ſteht. Mit Walt 
Whitman (1819) hält dann 
ein reinerer künſtleriſcher 
Naturalismus jeinen Einzug, ie 
der Fühnfte und originellite Naturalismus, der fich jchroff gegen alle Kunſt 
der Bergangenheit aufwirft, jede europäiſche Litteraturerinnerung aus» 
merzen und eine in Inhalt und Form vollftändig neue amerikanische Poeſie 
begründen will. Auch der den Reim und alle Silbenzählung und Gleichzahl 
der Takte verjchmähende Vers von wildfreier Rhythmik beanfprucht als eine 
neue Schöpfung angejehen zu werden. Und diefer Form entipricht ein 
durch und durch eigentümlicher Inhalt von ftrogend modernem Gepräge; 
in ihm eingejchloffen liegt das Glaubensbefenntnis eines rückſichtsloſen 
revolutionären Geiftes, in dem die demokratische Kultur und Weltanſchauung 
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des Jahrhunderts wohl ihren ſchärfſten, bedeutfamften und eigenartigstiefften 
Ausdrud gefunden Hat. Diefer in vieler Hinficht merkwürdige und eigen» 


— — 
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} 





Henry D. Longfellom. 
artige amerilanifche Selfmadenan-Naturalismus mit feiner oft verblüffend 
anjchaulichen neugemünzten und realijtiich-gegenjtändlichen, ganz unpapiernen 
Ausdrudsweife, deſſen Wejen jedoch nur eine eingehendere Charalteriſtil 
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Mar legen könnte, pulft auch in der Trapper- und californiihen Gold» 
gräberpoefie Joaquin Millers (1841) und in den Gedichten, Novellen 
und Skizzen Francis Bret Harte’3 (1839). Neues regt fich noch bei 
Charles de Kay, Fawcett u. a. 

In der amerikanischen Profadichtung fpielt das humoriſtiſch-komiſch— 
jatiriiche Element eine hervorragende Rolle, und bereits zeigt auch dieſer 
amerifanifhe Humor Eigenartszüge. Das Gefühlvoll-Sentimentalifche, der 
lachende Geift, der die Thräne im Wappen führt, ift im Schwinden be» 
griffen. Das Humori- 
ſtiſchKAomiſche wurzelt 
weniger in Gefühls- ala 
in Anfchauungsgegen: 
fägen, in einem jähen 
Überfpringen und in 
baroder Mifhung von 
trodenjter Nüchternheit 
und Trivialität und 
grotesf » phantaftijchen 


Übertreibungen. Der Zi LER 
ältere, elegant ariftor eng J 
kratijche Dliver Wendell SFT 


Holmes (1809) gehört 
allerdingd noch, wie 
Irving, vornehmlich zur 
Schule des empfind- 
ſamen Humors; von 
ihm führt der Weg über 
James Auffell Lowell 
(1819), in dem zwei 
Seelen wohnen,die eines 
Satirikers und eines 
feierlich geitinnmten 
frommsreligiöjen Gedanken und Neflerionspoeten zu Marc Twain (1835), 
dem volfstümlichjten Humoriften der Gegenwart. 

In den Niederlanden führten in den dreißiger und vierziger Jahren 
Potgieter und Bakhuizen von den Brinf, die Serausgeber der 
Zeitſchrift „Sid“, die Litteratur in das Fahrwaſſer des Realismus hinein. Der 
Hare, verjtändige B. H. de Genejtet (1829— 1861) und Schaepmann (1844) 
brachten in Gedichten den neuen Proſa-Geiſt zum Ausdrud, der vor allem 
im Roman niederjchlug. Gertrud Bosboom Touſſaint (1812—1886), 
Eduard Douwes-Dekker (1820—1887), welcher mit großer Frifche und 
Schärfe das Leben und die Zuftände in den afiatifchen Kolonien Hollands 
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fchilderte, und J.J.Cremer (1827— 1850), der phantaftijchere E.van Nievelt 
(1843) find die Führer auf diejem Felde, denen ſich Juſtus van Maurik 
als Zujtipieldichter, al3 peinlich jauberer Maler bürgerlichen Alltagslebens 
zugefellt. In den füdlichen Niederlanden, in Belgien, fam es in dieſem 
Jahrhundert zu einer vlämifhen Bewegung. Die deutichen Elemente der 
Bevölkerung jahen ihre Sprache immer mehr von der franzöfiichen bedrängt, 
welche von der Regierung als die offizielle in das ganze Verwaltungsleben 
eingeführt wurde. Sie erhoben Widerjpruch gegen die geſamte Franzöfierung 
des Landes, die in großem Stil betrieben wurde, namentlich als fich 
Belgien 1830 unabhängig erklärt und in ein Königreich verwandelt hatte. 
E3 galt die eigentliche Volksſprache vor 
einer Unterdrüdung und Aufjaugung zu 
retten. J. F. Willems (1793—1846) 
ließ zuerſt den patriotiichen Heerruf mit 
Macht und Kraft ertönen, und um ihn 
fammelte ſich alsbald eine Heine Schar 
bon Lyrifern, die allerdings mehr durch 
ihre Gefinnung, als duch ihre Kunjt 
wirken konnten und unter denen zuerſt 
Theodor von Rijswijf (L8L1I— 1849) 
und J. M. Daußenberg (1808— 1869) 
am höchſten ragten. In Hendrik 
Eonscience (1812—1883) erjtand den 
Blamen ein feines Erzählertalent, ein 
EEE gemiütvoller Idylliker und Genremaler, 
welcher der Bewegung große Sympathien 
Hendrik Constiente. erweckte und zur Stärfung der litterarijch- 
fünstlerischen Bejtrebungen mit am meiften 
beitrug. Dieje wachien an Kraft und Bedeutung. Und die bloße patriotijche 
Gefinnungspoefie vertieft jich mehr und mehr nach der äjthetiichen Seite hin. 
Auf Rijswijk folgten Jan van Beers (1821—188S) und Emanuel Hiel 
(1834), und das Erzählerpaar Teirlind-Stijns, während die Gegen- 
wart namentlich durch den gebanfentiefen und phantafjievollen Pol de 
Mont (1859), den hervorragenditen vlämiichen Lyriker dieſes Jahrhunderts, 
und durch den Dramatiker Neſtor de Tiere vertreten ijt. 

Auch in den nordgermanischen Ländern ging die nationalromantijche 
Poefie, welche die Bergangenheit in verflärendem Lichte zeigte, am liebſten 
unter Bifingerhäuptlingen und in den Burgen des Mittelalters daheiın war, 
allmählid” mehr und mehr in eine realiftiiche Gegenwartsdichtung über. 
Die Daritellung der Gejellichaftsfitten, des Volkslebens und der Zeitideen 
ift auch bier zuerit noch getragen vom Geift, den Gefinnungen und An- 
Ihauungen der ideal-humanitären Weltanfchauung, wie fie zu Ende des 
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18. Jahrhunderts fich Har und deutlich herausgearbeitet hatte. Die über: 
lieferten äfthetiichen Anſchauungen bleiben zu Recht beitehen, und die Form 
trägt den korrekten, eleganten und einfchmeichelnden Charakter des Eklekti— 
cismus oder den rhetorischen Zug der Tendenzpoeten. In Dänemark führten 
Frederik Baludan Müller (1809-1876) und der Dichter glühender erotifcher 
Sinnlichfeiten Emil Areitrup (1800-1856) aus der Welt der Romantik 
in die des Realismus über, Paludan Müller als religiös-ethiſcher Poet 
und Satirifer, der in feinem Versepos „Adam Homo“ mit Byron’scher 
Bitterfeit den Entwidelungsgang eines modernen Strebers, einer „Stüße 
der Gejellichaft” zeichnete. Die jchlicht volfstümlichen Lieder eines Hans 
Beter Holſt (1811), die politiichen und patriotiichen Gedichte eines Parmo 
Carl Ploug (1813), die dramatiichen Werfe J. Ehr. Hoftrups (1811) 
und Ehr. K. F. Molbechs (1821), die elegant ftilifierten und fein gearbeiteten, 
vom liberalen Geift getragenen Erzählungen M. U. Goldſchmidts (1819), 
Hendrif Scharlings von einem gemütvollen, idylliichen Humor erfüllten 
Schilderungen dänischen Paſtoren- und amilienlebens; und Wilhelm 
Bergſoss (1835) unterhaltende Romane und Novellen gehören dieſem 
idealifierendem Realismus an, der ſich mit jeinen geiftigen und fünftlerifchen 
Ideen an die Vergangenheit anlehnt. Dasjelbe Wejen kam bei den Schweden 
in den politiichen Dichtungen C. W. Strandbergs (1818—1877), bei 
Scholander (1816), Nyblom (1832), Bjdrd (1838— 1868) und bei dem 
Dramatiker Frans Hedberg (1828) zum Ausdrud. Eine mächtigere und 
reichere ideale Gedanfenwelt erfüllt die Gefchichtsromane Victor Rydbergs, 
der bejonders die religiöfen Probleme anpadt und an Kingsley erinnert, 
jowie die Lyrik des Grafen Karl J. G. Snoilsfy (1841), welche troß 
aller elegiſchen Reſignation einen bejahenden Charakter trägt und in die 
alte „Schönheitspoefie” auch manches Bild aus dem jocialen Elendsleben 
der Zeit hineinzutragen wagt. 

Die „neue Kunst“, welche die augenblidliche Gegenwart beherricht und 
vom Realismus zum Naturalismus überführt, hat jih außer in Frankreich 
und in Rußland zuerjt in den nordgermanijchen Ländern entwidelt und 
hier eigenartig ausgejtaltet. Als Kritifer fchritt Georg Brandes an der 
Spige des „jungen Dänemark“ einher, und es jchwindet aus der Litteratur 
der romantijch-nationalpatriotiiche Geijt, welcher von der Größe und dem 
Ruhme des Volkes fingt, und weicht einer die Innenzuſtände der Nation 
und der Sejellichaft durchforichenden ſocialen Kritik. Ein internationaliftifches 
Weſen macht fich geltend, indem man nicht mehr in eriter Reihe an national» 
politische Gefichtspunfte jich hält, das eigene Volk vornehmlich in feinen 
Beziehungen zum Auslande betrachtet, jondern es fcheidet fich vielmehr Die 
alte Gefellichaft mit ihren allgemein seuropätfchen Zulammenhängen, Die 
Geſellſchaft der überlieferten focialen, religiöfen und fittlichen Ydeen von 
einer jungen und neuen, ebenjo allgemein=europäiichen Gejellichaft, welche 
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an diefen Ideen rüttelt und durch neue, in ihrer Meinung befjere, höhere 
und wahrere Ideen zu erjegen jucht. Die ideal-Humanitäre Weltanfchauung 
des 18. Jahrhunderts macht der naturwiſſenſchaftlichen Platz, welche die 
Welt und den Menjchen in einem neuen Lichte zeigte, den freien Willens» 
menjchen mehr oder weniger verneinte und an feine Stelle einen durch 
SR ER 
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Björnfljerne Björnfon. 


Bererbungen bedingten, einen durch Naturnotwendigkeiten und Natur: 
zufammenhänge gebundenen Menjchen hinftellte. Radifal-umftürzlerifche 
politijche, fociale, religiöſe und fittliche Ideen verknüpften fich naturgemäß 
damit, in denen die alten immoraliftiichen Tendenzen von der Emaneipation 
des Fleiſches, der freien Ehe und der freien Liebe, den Rechten des Ichs u. f. w. 
ausmünden und zu einem breiten See ſich erweitern. Der ftofflich-tendenziöje 
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Realismus lebt in diefer jungen Litteratur weiter, aber auch der von 
der Anjchauung ausgehende Fünftlerifche Nealismus entfaltet fi, da 
die neue Weltanihauung den Menjchen neu zu betrachten und aus 
eigenen Beobachtungen kennen zu lernen zwingt. So überwindet Die 
Poefie den eflekticiitifchen Charakter und bereichert fich mit frifchen umd 
unmittelbaren Natureindrüden, an denen die — Dichtung Holger 
Drachmanns, 
des Dichters des 
Meeres, reich iſt. 
Auch Sophus 
Schandorph 
darf man zu den 
Jüngeren rech— 
nen, vor allem 
aber J. P. Ja— 
cobſen, einen 
feinen Üſtheti— 
ciſten und Stil— 
künſtler, der das 
Verdämmernde, 
Weiche und 

Stimmungsvolle 
der im modernen 
Symbolismus 
neu aufgelebten 
altromantijchen 
Kunft mit dei 
Elementen des 
peinlich zerglie- 
dernden Pſycho— 
logismus und 
den Ideen des 
jungen  Däne- Henrik Ibfen. 

marks durchjegt. 

Umfafjender und nachdrüdlicher noch fam in Norwegen der neue 
Beift zum Ausdrud. Der Litteratur dieſes an Kopfzahl jo Fleinen Volkes 
gelang es jogar, in diefem legten Entwidelungsabichnitt eine führende 
Stellung zu erobern. Seit 1814, dem Jahre der politiichen Lostrennung 
Norwegens von Dänemark, marjchieren die früher vereinigten Litteraturen 
getrennt neben einher, und die nationalen Ideale des 19. Jahrhunderts 
verichärften auch hier mehr und mehr den Separatismus und den norwegischen 
Yndividualismus, der gegen Dänen und Schweden jein Ich jtarr behauptete. 
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Mit romantischer Begeifterung gedachte man der alten Vergangenheit, und 
die Dichtung jollte ihre Wurzeln eintreiben in jene ältejte, bejondere, nor- 
wegijche Poeſie, deren phantaſtiſche Riefengeitalten wie aus Nebeln geformt 
ſcheinen, in die befonderen Stimmungen der norwegiſchen Landichaft und des 
norwegiichen Menſchen. In die dänische Litteratur- und Schriftipradhe 
drangen reichere Elemente der einheimischen Volls- und Bauernmundarten 
ein, und die Schule der „Maalſtraever“ Aasmund D. Binje, 1818—1870) 
jtrebte jogar danad), das Däniſche 
durch eine aus dieſen Dialeften 
zujammengeflojjene „Zandsmaal“ 
(Landesſprache) zu verdrängen. 
Der fortjchrittlihe Volksmann 
Henrik Wergeland (1808 bis 
1845), der ungejtüme Vorfämpfer 
des Ultranationalismus, und der 
fonjervativere,gemäßigtere.S.E. 
Welhaven(1807—1873), welcher 
den weiteren engen Zuſammen— 
hang mit dem dänijchen Geiites- 
leben forderte, leiten die neue 
norwegiihe Dichtung ein, in 
welcher Andreas Mund (1811), 
aus der Schule Öblenjchlägers, 
und P. Asbjörnjen (1812) und 
Körgen Moe (1813) die alten 
romantijchen Bejtrebungen ver» 
treten. Mit Jonas Lie (1833), 
einem feinen Pſychologiſten, Natur- 
und Bolksjchilderer, Alerander 
Ka ir Kjelland (1849), der das Geſell— 
Arne Garborg. Ichaftsleben des Landes einer her» 

ben, zum Teil fatirifchen Kritik 

unterzieht, und Anna Magdalena Thorejen (1819) fommt der Realismus 
zur Herrſchaft, welcher in Björnitjerne Björnſon (1832), Henrit Ibſen 
(1828) und Arne Garborg (1851) feine eigenartigfte und tiefite Aus» 
geitaltung erfährt. Bei dem Haren, durch und durch pofitiven Björnjon, 
der feine freiheitlihen Ideale und Ziele deutlich vor fich ſieht und auf 
ganz ficheren Anſchauungen jelbjtbewußt feit jteht, trägt die Dichtung am 
meisten einen ausgeprägt moraliichstendenziöjen, einen belehrenden und ver- 
tändigen Charakter. Seine Gejtalten find in feiten und jtarfen Umrijjen 
entworfen, und wir erhalten immer fcharfe, wenn auch etwas nüchterne 
Bilder. Deutlicher treten hier die reinen Merkmale des älteren Realismus 
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hervor, während die Natur Ibſens eine außerordentlich reich differenzierte 
ift und die verfchiedeniten Entwidelungen durchgemacht hat. In vielem 
erinnert er am unſeren Hebbel, an deſſen Seite er im Gegenfaß zu dem 
franzöfischen Naturalismus der Flaubert und Zola und zu dem ruffiichen 
Naturalismus die bejondere Eigenart des modernen germanifchen Natura= 
lismus am deutlichjten vertritt. Man trifft bei ihm auf alle Stile, die feit 
den Tagen der Romantik ſich herausgearbeitet haben, doch erfcheinen fie bei 
ihm in eigenartiger und jelbjtändiger Ausprägung. Das deutet auf eine 
ſehr unruhige, an Widerſprüchen reiche, ringende und ſtets unbefriedigte 
Seele, leicht empfänglich für jeden neuen Eindrud, aber auch geneigt, ſich 
ſchroff abzujchließen, die Originalität des Ichs zu wahren und nicht eher 
zu ruhen, ald bis das Neue und Fremde tief in das Ich eingegangen ilt. 
Björnſon ift eine jocialere Natur, Ibſen ein Vorfämpfer individualiftiich: 
anarchiitiichen Geiſtes. In die Mare Vernunftwelt des naturwiſſenſchaft— 
lihen 19. Jahrhunderts, welche der Dichter lebendig in fi) aufgenommen 
hat, dringt doch von allen Seiten romantischer Myfticismus, und der 
grüblerifche Denker jucht die großen Welträtjel und die focialen Fragen des 
Tages bald von einer, bald von der anderen Seite zu löjen, ohne zu einem 
legten und giltigen Abjichluß zu fommen. Seine Dichtung ift von lauter 
Fragezeiten durchzogen, und e3 liegt deshalb etwas Drüdendes über ihr, 
ein dumpfer Nebel und ein Angitgefühl. Sie lebt wie von hohen Felfen 
ringsum eingejchloffen, und ihre Gejtalten treten, wie Die der alten nordiſchen 
Dichtungen, mit fchärfitem Wirklichfeitsvealismus vor uns hin, um auf 
einmal in Nebelrauch zu zerfließen. Tiefer in die eigentliche Vorjtellungs: 
welt des peijimiftiichen und jeruellen Naturalismus, der pſychologiſchen 
Zergliederungen und der jocialen Anklagelitteratur dringt Arne Garborg, 
der von den Beitrebungen der Maaljtraever ausging, mit feinen Romanen 
hinein, mit ihm Jäger und andere, die von Zolaiſtiſchen Elementen mit 
beeinflußt waren. 

Das letztere ift auch der Fall bei den jchwedischen Naturalijten 
August Strindberg und Dia Hanfjon. Bei beiden erjcheint das 
ferualiftiiche Weſen, das namentlih von den Franzoſen ausgebildet 
wurde, jtarf in den Bordergrund gerüdt, und die Piychologie wird zur 
Pſychiatrie. Hanffon neigt ſich den franzöftichen Decadenten und Sym- 
bolijten zu, doch hat fein Seruelles viel Gefuchtes und Fünftlih Er: 
fonnenes an fich, während die Strindberg’sche Kunft auf einer reicheren 
Fülle von jcharf beobachtetem Wirklichkeitsleben und jchmerzlichen Lebens: 
erfahrungen beruht, welch letztere ihr einen vielfach grenzenlos ver- 
bitterten und gehäffig = verzerrten Ausdrud gegeben Haben. Mit 
Strindberg geht auch der ſocialiſtiſche und demokratiſch- voltstümliche 
Naturalismus in den arijtofratiich =» individualiftiichen und anarchifti- 
ſchen über. 
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Frankreichs neue Litteratur hatte fih im belebenden Lichte der 
deutjchen und engliihen Dichtung entfaltet, und wir fahen, daß hier jpäter 
nl3 bei den führenden germanifchen Völkern ein elementare und großes 
äfthetifches Empfinden wieder zum Durchbruch fam. In Frankreich erjchien 
bie Romantif, als ſie in Deutjchland Schon ihren Höhepunft überjchritten 
hatte, al3 die Periode einer vorwiegenden und reichen künftlerifchen Kultur 
bereit3 abnahm. Der deutjche Realismus, wie ihn das junge Deutjchland 
brachte, die Schöpfung einer neuen, mehr auf das Außen- als auf Junen- 
feben gerichteten Geiftesperiode bejaß infolgedefjen nicht mehr das reiche 
äfthetiiche Bemwußtiein, welches den Romantifern eigen gewejen war. Mehr 
Schriftſteller als PBoeten brachten ihn bei und empor. In Frankreich Hin» 
gegen läuft die Entwidelung der realiftiihen Richtung ungefähr parallel 
neben der romantischen einher. Der Aufſchwung der äfthetifhen Kultur 
in den dreißiger Jahren kam dieſer wie jener Schule zu gute. Und 
daher entwidelt ſich der fünjtleriiche Realismus hier unter weit günftigeren 
Bedingungen und in weit größerer Freiheit als bei und. In Deutjchland 
jpielen die Hebbel und Ludwig für ihre Zeit eine Sonderlingsrolle; fie ftehen 
im Widerfpruch und im Kampf mit den großen und treibenden Strömungen 
des Hafjisch-romantifchen Alademicisnmus und Konventionalismus und des 
äußerlichen Stofflich » tendenziöfen Realismus. Sie finden fein rechtes 
Verjtändnis und werden ins Beriplitterte und Verkrüppelte hineingedrängt. 
In Frankreich hingegen gelangt die Schule fofort zu Macht und Anjehen 
und kann in gerader Bahn vorwärts jtürmen und ihre Kräfte immer bejjer 
und reiner ausbilden. Der jtofflichstendenzidje Realismus zerjtörte Die 
Romantit mit ihrem jo vornehmen, jo ausjchließlichen künſtleriſchen 
Empfindungsleben. Er ijt, was das Üfthetifche angeht, innerlich von ihr 
verfchieden. Der fünjtleriche Realismus nur äußerli. Er fteht ihr deshalb 
viel vertrauter nahe und befruchtet die Romantik in günjtigem Sinne, wie 
er von ihr befruchtet wird. 

Ebenſo wie die franzöfiiche Romantik, jo trägt auch der franzöfiiche 
Realismus des 19. Jahrhunderts, wo er über das Schriftjtellerifche 
zum Dichterifchen emporjteigt, einen ausgeprägt germanifchen Charafter. 
Er trägt ihn noch beſtimmter zur Schau ald die Romantif. Victor Hugo 
fonnte, wie ich angedeutet habe, wahrhaft innerlich das von ihm gejuchte 
Weſen der deutichen Poeſie, das Weſen des germanisch=äjthetiichen Natur» 
und Wahrheitsbegriffes nicht erfaflen. Er bleibt in dem Berftändigen, 
Kalt-Antithetiichen und Formaliftiichen fteden. Der franzöſiſche Realismus 
dringt tiefer in das Innerliche ein. Er faßt den Begriff an den Wurzeln 
an, wie fie bei uns in den Tagen des jungen Goethe und des Sturmes 
und Dranges zum Borjchein famen, geht auf den Boden zurüd, aus dem 
auch die Romantik hervorwuchs. Sein großes Schlagwort lautet Ob» 
jeftivität, als objeftiver Realismus bezeichnet er fich jelber am Tiebiten. 
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Und damit legt er das Schwergewicht nicht auf die Tendenz und Gefinnung, 
fondern auf die künſtleriſche Auffaſſung. Er betont nicht mehr aus» 
ſchließlich die alten heimifchen Überlieferungen, das Wejen des typifchen 
romanischen Naturalismus, der nur das Niedrige, Unedle, Gewöhnliche 
und Ulltägliche als jein Gebiet anjah, jondern faßt den Begriff Naturalismus, 
wie diejer bei Shafejpeare und Goethe erjchienen war: als innige Hingabe 
an die Natur, als Betrachtung 
und einbohrended®s Studium 
aller ihrer Erjcheinungen, als 
elementaren Erfenntnid- und 
Gejtaltungsdrang. Er trägt 
aber auch Zeitcharafter. Er 
verleugnet fich nicht als Kind 
einer wiſſenſchaftlichen Periode. 
Er will nicht wie die Romantik 
fubjektiv beanteiligt erjcheinen, 
mit Leidenjchaft, mit Haß und 
Liebe die Dinge anjchauen, ſich 
von Zu- und UÜbneigungen bes 
jtimmen lafjen; er wehrt ſich 
gegen das Gefühl- und Em- 
pfindungsvole der lebten 
großen Kultur und will Ealt, 
ftreng, objeftiv und eraft jein 
wie die wijjenjchaftliche Beob- 
achtung. 

Der Roman der George 
Sand (1804-1876), der Roman 
des ſtarken Temperaments, der 
Schwärmerei und des Pathos, 
der jubjeftiven Bekenntniſſe, 
der farbenreichen Schilderungen George Sand. 
und lyriſchen Deklamationen, 
der feurig ergriffenen Fdeale, welcher feine Helden und Heldinnen mit 
inniger Anteilnahme betrachtet, trägt noch vorwiegend einen romantifchen 
Charakter. Nicht das „Wie“, jondern das „Was“ deutet nach dem 
Realismus herüber, und weil es nur ein Was ift, nach dem ſtofflich— 
tendenziöjen Realismus. George Sand ftreitet für die focialiftiichen Ideen 
ber Zeit, für die Lehren Saint-Simond und gegen die herrjichenden 
religiöjen und ftaatlihen Unjchauungen, gegen den Materialismus im Ehe— 
und Familienleben. In nahe herlaufender Richtung bewegten ſich die Gräfin 
d’Agoult (Daniel Stern 1805—1876), der auch dem Humoriftiichen 
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zuneigende Jules Sandeau (1811—1883), Legoude und der elegante, 
weicdhliche Liebling der Frauen, Detave Feuillet (1822—1894), denen ich 
jpäter noch ein Cherbuliez und Theuriet Hinzugejellten. Dieſer ſub— 
jektive, idealiftiiche und idealifierende Roman der Darftellung zeitgenöffischer 
Sitten und Tendenzen beherrichte bis zu den fiebziger Jahren ben 
fitterarifchen Geichmad, während der Roman des objektiven Realismus 
noch vorläufig nur eine zweite Rolle neben ihm fpielte. Als fein früheiter 
Borläufer war Henry Beyle-Stendhal aus Grenoble (1783—1842) 
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erſchienen, und ſtarke Elemente von ihm treten in den Novellen des großen 
Stillünſtlers Proſper Mérimée (1803—1870) hervor. Bei ihm iſt um« 
gefehrt wie bei der Sand das Stofflihe durdhtränft vom Blute der 
Romantik, von Farbe und Leidenichaft, während die Behandlungsweiſe, 
die fühle überlegene, teilweije ironische Betrachtung und Analyfe der Dinge, 
der alles Deflamatorifhe und allen Wortprunf vermeidende Stil, die 
„Bleichgiltigkeit” des Erzählers gegen feine Perfonen und die Tendenz: 
loſigleit das Weſen des objektiven Realismus anzeigen. Deffen eigentlicher 
Begründer und erfter Meifter war Honor de Balzac (1799— 1850). Er 
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drängt die jubjektiven Elemente der Romantik ganz in den Hintergrund und 
das zuderjichtlich fichere Gläubige, wie e3 ſich am Ende einer Entwidelungs- 
periode herausstellt, ift jtarf verfümmert. Er fteht vielmehr am Anfang einer 
jolhen. Er wirft jich auf das rein beobachtende Wejen der Kunſt, wo dieje 
eng mit der wifjenjchaftlichen Erforſchung zufammenhängt. Der menjchliche 
Geiſt ſucht nach einem neuen Grundbau des Wifjens, auf dem fich eine 
neue Weltanjfchauung und ein neuer Glauben immer wieder aufbauen. 
Balzac will nicht moralifieren, nicht 
beurteilen, nicht ſchwärmen, nicht fich be- 
geijtern. Ideale jtellt er auch nicht auf, 
aber natürlich kann er das Subjektive 
auch ernitlih aus der Dichtung nicht 
herausdrängen. Es jpielt nur eine zweite 
Nolle, es verhüllt jih. Doch verleugnet 
fih Balzac feinesiwegs als Kind der pefli- 
miftifch-jkepticiftifchen Übergangsperiode, 
welche auch von dem Glauben der legten 
Periode der dealbildungen, der Bol» 
taire » Roufjeau » Kant » Goethe’schen 
Periode nicht mehr befriedigt ift. Er iſt 
fein humanitärer Geiſt mehr. Er glaubt j 
nicht mehr an die allerlöjende Macht Senore de Yaljar. 

der Menfchenliebe, der Verbrüderung und der Duldung. Im Tragijchen 
und im Satiriſch-Komiſchen fehrt er mehr die „Häßlichkeiten“ des Lebens 
hervor, das rein Seruelle im Verkehr der Gejchlechter, das frei ijt von der 
Schwärmerei der Jugend und allen idealiftijch-jpiritualiftiichen Empfindungen, 
den rüdfichtslofen Geld» und Machthunger. Er jchildert mit hartem Griffel 
und in groß angelegtem Bilderchklus nach allen Seiten hin die „Bourgeoijie* 
der Zeit des Julifönigtums, beherrjcht vom Geifte des Kapitalismus, bes 
Tanzes um das goldene Kalb, ergriffen von dem Verlangen allein nad 
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den materiellen Gütern des Lebens. Es ift eine Periode praftiich-nüchterner 
Lebensauffaffung, die in feinen Romanen und in feiner Kunſt ſich kryſtalliſiert, 
und dieſes Nüchterne und Hart-Berftändige jchlägt breit durch alles Bhan- 
taftifche hindurch, welch leßteres zum Teil noch auf legte romantifche Elemente 
hindeutet. 

Die Charakterzüge der Schule des peflimiftifch-Fritifchen und objektiven 
Realismus treten fonjt noch deutlicher bei Charles de la Villette de Bernard 
(1804--1854) und Ehampfleury (1821) hervor, während fie jich bei 
anderen, wie bei Henry Murger (1822— 1861), dem fuftigen und über- 
mütigen Schilderer des künftlerifchen Zigeunerlebens, mehr oder weniger mit 
Anklängen an die Anſchauungs- und Gefühlswelt des idealiftiichen Romanes 
mifchen. Die ſtark moralifierenden Volks- und Familienerzählungen des 
ihlihten Emile Souveſtre (1806—1854) und die elſäſſiſchen Dorfgefhichten 
de3 gemeinſam arbeitenden Schriftjtellerpaares Emile Erdmann (1822) und 
Alexandre Ehatrian (1826) gehören dem gemütvollen und fubjektiven, 
ftofflich-tendenziöjfen Realismus an. Sie ftellen das Volks- und Alltagsleben 
in feiner „Wirklichkeit“ dar, ſozial-volkstümliche und demokratische An— 
ſchauungen hervorfehrend, aus der mehr verjöhnlichsoptimiftiichen, von den 
herrſchenden moralifchen Fdeen getragenen Weltauffaffung des bon sens 
heraus. Rodolphe Toepffer (1799—1846), Claude Tillier (1801— 1844), 
Alphonje Karr (1808) vertreten auf diefem Gebiete das ſatiriſch-humoriſtiſche 
und fomijche Genre. 

Der rein jtoffliche Handlungs» und Unterhaltungsroman der merk: 
würdigen Begebenheiten, der Spannungen und Aufregungen, der geheimnis: 
vollen Borgänge, Verbrechen und Kriminalprozeſſe und auch der gefchlecht- 
lichen Pilanterien und Zweideutigfeiten fpielt in den unteren Gebieten der 
Litteratur feine große Rolle weiter: Paul de Kod (1794—1871) jchwelgt 
in der platten Komik des dumpfen Philiſtertums, Eugene Sue (1804— 1857) 
fißelt die Nerven mit den Schauern und Scheußlichkeiten der Geheimnifje 
von Paris, Féval, Feydeau, Gaboriau u. a. bauen das Gebiet bald 
nach der einen, bald nach der anderen Seite weiter an. Dazu famen all 
die Untergattungen des didaktiſchen Romanes, die phantaftiichen Reife: 
erzählungen des amufanten Jules Verne (1828) u. ſ. w. u. f. w. 

Das moderne Sitten-, Salon» und Gejelichaftsihaujpiel ſetzt das 
bürgerliche FSamilienfchaufpiel, Die comedie larmoyante des 18. Jahr— 
hundert3 fort. In Deutichland ftand es ftark unter franzöfiichen Einfluß 
und fam zu feiner großen Entfaltung. Die reichite Pflege, die höchite 
Kultur empfängt es in dieſer Zeit in der franzöfiichen Litteratur, und 
nur bier kann man von einer Art Blüte reden. Bon bier aus flog der 
Samen überall hin aus und fing, wie in Deutjchland, fo auch in England, 
in Spanien und in Italien zu treiben an. Aber da3 Pariſer Gepräge ijt 
unverfennbar, und über die Nachahmung gelangt ed anderswo kaum 
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hinaus. Und man dar aud jagen, daß das franzöfiiche Sittenſchauſpiel 
das nationalite ift, daß das eigentlich typiſche Weien der franzöfiichen Poefie 
hierhin wie in eine Arche Noah fich rettet, während ringsum alles von 
der gewaltigen Flut ded Germanismus überjchwemmt wird. Es ijt mit 
das charakteriftiichite Erzeugnis des ftofflich-tendenziöfen Realismus und 
der Schriftjtellerhalbpoefie der Zeit. Die reine Schriftitellerkultur aber war 
von jeher in Frankreich eine jehr hohe, die höchite in Europa. Der alte 
Charakter des romaniſch-franzöſiſchen Dramas Tebt Hier unverändert fort. 
Der Witz und der Berftand Halten die Zügel in der Hand. Es joll etwas 
gelehrt und bewiejen werden. Eine Theſe fteht an der Spitze des Werfes, 
und um ihretwillen wird dad Drama einerjeit3 zu einem Feuilletondrama, 
zu einem Dialogftüd, in dem das Für und Wider des Sabes in allerhand 
wigigen Raifonnements erörtert wird. Die Handlung dient dem Beweife. 
In ihren ausgeflügelten Verfchlingungen und Berwidelungen, ihren Über- 
rajchungen und unerwarteten Löſungen bringt fie das überlieferte Weſen 
des romanischen Jntriguendramas wieder zum Ausdrud. Die Menjchen aber 
haben immer nur noch die Bedeutung von Schadhfiguren, und die Charakteriftif 
entbehrt jedes individuellen Zuges und ift von ermüdender Einförmigfeit. 
Mit einem halben Dutzend von immer wiederfehrenden Berfonen fommt 
da3 gejamte Sittenjchaufpiel des zweiten Saiferreiches aus. Sein eigent- 
licher, ſein legter Zweck aber bildet die gejellichaftliche Unterhaltung und 
Berftreuung. Ihr muß fich jedes unterwerfen. Um die Aufmerkfamfeit 
zu fefjeln, Häuft der kundige Salonplauderer alles aufeinander: das 
Amüfement einer Anekdote und der jpannenden Erzählung, das Amüſement 
eines Disput3 über eine moralijche, politiiche oder fociale Frage und das 
Amüfante des gejellichaftlichen Klatiches, eines Bonmot und eines Witzes 
und fchließlih das Amüfante einer Technik, die immer gerade da abbricht, 
wo e3 intereflant zu werden anfängt. Aber bei diefer Hervorfehrung des 
äußerlich Wirfungsvollen entwidelt fih eine Kunſt des Scheins und nicht 
bes Seins. Boller Unwahrheiten, Scheingründe, falfchen Vorausſetzungen 
und Schlüffen ftedt Die Beweisführung, und die Handlung und Charakteriſtik 
voll von Unmwahrjcheinlichkeiten und Widerjprüchen. 

Es war der nationale Rafjeninftinft und der franzöjiiche bon sens, 
der ſich bald gegen die germanifierende Romantit und deſſen phantaftijch- 
grotesfen Geift auflehnte. Den Verſuchen Frangois Bonjards (1814 bis 
1867), das Hafficiftiiche Drama wieder neu zu beleben, ward allerdings 
nur ein raſch vorübergehender Beiterfolg zu teil, und dieſer fam in erjter 
Linie noch auf Rechnung der glänzenditen Tragddin jener Heit, der Nadel 
(1820— 1858), einer nachgeborenen Eorneille- und Racinedarjtellerin. Um 
fo reicher erblühte die Kunft des bon sens auf dem Felde des zeitgendffifchen 
Sittenſchauſpiels. Der fruchtbare, leichte und gewandte Eugene Scribe 
(1791— 1861) brach hier Bahn. Er fchüttelte aus feinen Ärmeln alles 
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hervor, was das Theater gebrauchen konnte: Vaudevilles und Opernterte, 
jatiriiche und gejchichtliche Luftipiele und rührende Schaufpiele, an denen 
unjer Drama der Gutzkow und Laube abfärbte. Seit 1815 ſchon beherrichte 
Scribe das Theater, zuerjt das niedere Volkstheater und fpäter, in den 
Tagen des Bürgerlönigtums, als jein Ruhm auf der Höhe ftand, auch die 
großen, litterarijchen Bühnen. Unter der Herrichaft des zweiten Kaijer- 
reiches verlor das Sittenfchaufpiel den bravbürgerlich-anftändigen Charafter, 

den es bei Scribe noch befißt, und es trägt 


ein mehr lebemännijches Gepräge zur 
al Od. € Schau. Es jchildert die Korruption der 
Geſellſchaft und die Fäulniszuftände der 
Beit, die Käuflichkeit der Gefinnungen, 
die materielle Genußfucht und die Frivo— 
lität, die Halbwelt der Abenteurer und 
Spieler, der femmes entretenues und der Deklaſſierten. Das Ehebruchs— 
thema und das Thema von der Wiederreinigung der Gefallenen ftehen an 
erjter Stelle, und bald werden fie mit jentimentaler Rührung, bald mit dem 
Pathos des Abjcheus, bald mit cyniſchem Wit oder mit Boccaceio’jcher Freude 
an der Komik der Dinge behandelt. Neben Dftave Feuillet errangen am 
meisten Erfolg Emile Augier (1820), Alerander Dumas (1824—95), 
der Sohn, und Bictorien Sardou (1831). Wugier bringt noch die ehrliche, 
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bürgerlich⸗ moraliſche Entrüftung über die Welt, die er fchildert, zum Aus— 
drud; er geißelt und fatirifiert die Zuftände nicht ohne einen Zug puritanifcher 
Herbheit, der den jchwimmenden Rührfeligkeiten des Familienjchaufpiels 
des 19. Jahrhunderts ein Gegengewicht bietet. Bei Mlerander Dumas, 
hat fich jhon das Bild verichoben. Der Lebemannswelt, die er fchildert, 
gehört er mit feinem ganzen Wejen jelber au. Seine Philoſophie iſt felber 
eine lebemännifche. Er fpielt den Moraliften und Sittenreformator, ohne 
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e3 zu fein. Bei ihm ift das Drama vornehmlich Thefen-, Beweis- und 
Feuilletondrama, und der Schwerpunft liegt auf der wigigen Plauderei über 
die Dinge, während Sardou in erjter Reihe der Handlungsdramatifer ift 
und die Fäden der Intrigue Scheinbar unlöslich zufammenwirrt, um fie daun 
mit einem Tajchenfpielerkuiff im Nu auseinanderzubringen. Aus der Halb» 
welt heraus in die äfthetifchen Salons, in die bejjere Pariſer Gejellfchaft führt 
das fein fatirische Luftipiel Edouard Paillerons (1834), das der Hand: 
lung faft ängstlich) aus dem Wege geht und alles Bertrauen auf die zierliche 
Dialogarbeit ſetzt. Labiche, Gondinet, Halevy, Meilhac, Biſſon 
ließen der derben Komik alle 
Zügel ſchießen. In den Barijer 
Schwänfen der Neuzeit jpielt der 
Clown die erjte Rolle, und er be- 
hauptet fein altes Hanswurſtrecht: 
er lebt von der gejchlechtlichen Zote 
und ſchwärmt ausichließlich für 
die fich gegenjeitig Hörner auf— 
jegenden Ehe- und Liebespaare. 

Die vorherrichenden und be» 
jtimmenden Züge der Lyrif diejer 
Zeit treten auch in der fran— 
zöftihen Richtung hervor. Der 
Formalismus hält die Zügel in 
den Händen, und die „Schule der 
Parnaſſiens“, der jich die meijten 
hervorragenden Geiſter zuzählen, 
zeigt ihn in dem verjchiedenften 
Ausgeftaltungen. Die elegante 
und glatte, gefällige und korrekte 
Formpoeſie, die Poeſie klaſſiſch— 
harmoniſchen Innenlebens freilich, 
aber auch einer leicht und bequem errungenen Harmonie, welche über die tiefen 
Probleme des Lebens, ohne ſie zu erfaſſen, hinweggaukelt, zählt wie bei uns 
die meiſten Anhänger. Aber manchem genügt dieſe Eleganz noch nicht. Die 
Joſéfin Soulary (1815) und Théodore de Banville (1823) erheben 
die Form über den Inhalt und werfen jich ganz auf die äußerliche Technik 
und führen alle Seiltänzerfünftftüde auf, um ihre raffinierte Sprach und 
Bersgeichiklichkeit bravourmäßig zu offenbaren. Auf der äußerjten Linken 
aber hält der reine Äjtheticismus der Baubdelaire-Bruppe, der nad Er- 
neuerungen und Berfeinerungen des künſtleriſchen Ausdruds ftrebt und 
das Verſtändige und Nüchterne der franzöfiichen Sprache zu überwinden, 
den geheimnisvollen Duft, das Stimmungsvolle, den Zauber im lang und 
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Rhythmus der germanischen Lyrik zu entdeden ſucht. Die neuromantiiche 
Bilderwelt, die Freude am Exotiſchen und an leuchtenden Farben leben bei 
den Parnaſſiens fort. Aber aus der Welt des jtofflichstendenziöfen Realis: 
mus kommen die Erfcheinungen des 19. Jahrhunderts: die Lyrik jucht den 
Menfchen bei der Arbeit 
auf, in den Fabriken und 
auf den Straßen; ſie 
jtaunt die Majchinen an, 
die Eijenbahnen und 
Dampfichiffe und jchildert 
die Landichaften, mehr 
aus der MWirflichfeits- 
beobachtung jie bejchrei- 
bend, als aus dem Ge— 
fühle heraus fie erfajjend. 
Sie nimmt die Ideen 
der Zeit auf, die neuen 
naturwifjenschaftlichen 

und philojophifchen Ge— 
danken und flicht fie, 
ähnlich wie die moralijie- 
rende Poejie des vorigen 
Jahrhunderts, etwas auf- 
dringlid und zu res 
flerionsmäßig in die Ge— 
dichte ein. Die rein 
politijchejociale Tendenz 
rhetorif, in welcher das 
Künftlerifche faſt ganz von 

z dem Gedanken, von der 
— — a t u Proſa überwuchert er— 
ſcheint, nimmt einen noch 
breiteren Raum ein. Die 
peſſimiſtiſche Stimmung, 
die Klage und der Schmerz 
überwiegen. In den 
Verſen von Luiſe Ackermann (1813) überwuchert dieſe Wehmuts- und Ver— 
zweiflungsſtimmung am meiſten, während Andre Theuriet (1833) anderer— 
ſeits gerade durch feinen gemütlich-idylliſchen Optimismus und Idealismus, 
durch ſeine Oppoſition gegen den herrſchenden Geiſt des Unbehagens bei der 
Geſellſchaft Anklang fand. Die meiſten Dichter geben den allgemein verbreiteten 
freireligiöfen, moraliſchen Anſchauungen und Vorſtellungen der gebildeten Welt 





Dictorien Sardou. 


Die franzöſiſche Lyrik. 963 


Ausdruck — aber auch der Immoralismus und Satanismus ſpielt ſeine alte 
Rolle weiter; doch hat er einen hyſteriſchen Charakter angenommen und er— 
jcheint nicht in der Jugend Kraft und Friſche, noch mit dem Bewußtjein einer 
höheren Sittlichkeit, wie bei Byron und Shelley. Den eleganten und korrekten 
Formalismus unferer Münchener Schule vertreten vor allem Eoppee, Sully- 
Prudhomme und Leconte de Lisle: Francois Eoppee (1842), der 
gelejenfte Lyriker des zeitgenöſſiſchen Frankreichs, bejitt das Einjchmeichelnde 
der Sprace, die normale RER und Gefinnung, welche mit dem 
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Fakſimile von Frangois Coppée. 
Eiche Chavanne a. a. O. 
Peſſimismus und Optimismus auf gleich gutem Fuß fteht, und, ein mehr 
erzählender Lyrifer, mehr ein Iyrijcher Erzähler, den rechten Sinn für 
jtoffliche Reize, daß jeine Popularität dadurch erflärli wird. Dem Inhalte 
nach ift er der Realift, der vielfach das moderne Leben, die Ericheinungen 
diejer Zeit darftellt, den Arbeits- und Pflichtmenſchen des Fahrhunderts, 
und jo jinnlicher auf die Einbildungsfraft wirkt, während R. 3.4. Sully- 
Prudhomme (1839) dad Gedankliche in den Vordergrund jtellt und Die 
Ideen der nenen naturwiffenschaftlihen Weltanschauung und des Peſſimismus 
gejtaltet. Die romantifch-erotiiche farbenprunfende Naturjchilderung und 
hellenijchsElafficistiiche Elemente Herrjchen bei Leconte de Lisle (1818), fowie 
61* 
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bei Anatole France (1844) vor. Alle diefe Dichter haben das Klar— 
verjtändige und Vernunftvolle der realiftiichen Jahrhundertsfultur in fich, 
welche gegen die Romantik, gegen den romantiſchen Myſticismus und 
Üftheticismus Front gemacht hatte. Diejer aber lebte fort in den Gedichten 
Charles Baudelaire's (1821— 1867), eines unmittelbaren Schülers Edgar 
Allan Poe's, der wiederum auf die deutfche Hochromantif zurüdweift. Als 
eine der grundlegenden Stimmungen des 19. Jahrhundert3 Haben wir den 
Beifimismus kennen gelernt, der in die Poefie immer tiefer eindrang und 
bis an die Schwelle der augenblidlichen Gegenwart mehr und mehr ſich 
steigerte. Bei Byron und Leopardi erjcheint er noch ftarf als metaphyſiſche 
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Eiche Chavanne a. a. O. 


Grübelei, als ein philoſophiſch-religiöbſes Denken, bei Muſſet als die 
Stimmung eines, der die Luſt an dem alten Glauben verloren hat und 
vergeblich nach einem neuen ausſchaut und im ſinnlichen Genuß über die 
entſchwundenen Ideale ſich hinwegreißt. Und immer unmittelbarer wird er 
empfunden und zum Ausdruck gebradht. Die dämoniſche Nacht-, Spuk— 
und Gejpenfters, die Traumangitpoejie der ET. U. Hoffmann, Eoleridge, 
Gerard de Nerval, Hawthorne, Poe und Almquift, diefe fo ganz eigenartig 
neue Dichtung unjeres Jahrhunderts, hängt im tiefiten Wejen mit dem 
Peſſimismus zufammen. Auch die immoraliftifchen Beitrebungen, die zum 
Teil ja mit vollem Bewußtjein auf eine Ummälzung und Reform der religiös: 
jittlichen Anſchauungen hinauslaufen und die bejtehenden mit Bewußtiein 
umftürzen wollen, jtehen in natürlicher Verbindung damit. Der Im— 
moralismus hinwieder unterhält alte Beziehungen zu dem Hafficiitifchen 
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Paganismus, zu dem widernazarenischen, hellenifchen Kultus der Weltfreude, 
der Schönheit und der nadten Formen. Er mündet nach einer Richtung in 
das Gejchlechtsjinnliche hinaus. Bei Baudelaire und feiner die augenblid- 
liche Gegenwart beherrichenden Schule der „Déͤcadents“ und „Symbolijtes” 
erjcheinen nun der Beifimismus und Jmmoralismus in feiner höchften und 
legten Steigerung. Als Angſt- und Entſetzensgefühl mit hyfterischen und fomnams 
buliftiichevifionären Zuftänden. Die Poeſie erwächit bei Baudelaire aus den 
Raufchzuftänden eines Opiumrauchers. Die lebemänniſche Sinnlichkeit Mufjet3 
ward zu einem pathologiichen Sexualismus, der in perverfen Entzückungen 
aller Art jchwelgt, und eine brünftig = finnlihe Myſtik, für welche jede 
religiöfe Handlung zu einem Gejchlechtsaft wird, gelangt zum Durchbruch. 
Die alte Romantik flüchtete fih an den Bujen der katholifchen Kirche. 
Dieje neue Romantik de3 legten Zufammenbruches feiert die Orgien der 
ihwarzen Meſſe und treibt Satans» und Dämonendienft. Dort wie bier 
aber jind die religiöfen Stimmungen, wenn man auch die Baudelaire’jchen 
jo nennen darf, wejentlich äjthetifche Entzüdungen. Baudelaire betreibt 
den raffinierten Sormalismus der Gantier und Bauville, und er geht weiter. 
Er ſucht die neuen Senjationen und Empfindungen feiner Poeſie durd) 
bloße Klänge, neue Wortformen, Rhythmen und ähnliches unmittelbar aus- 
zudrüden, wie e3 bisher noch nicht verjucht wurde. Viel Gemachtes und 
Geſucht-Kokettes, krampfhaft Driginelles ftedt in feiner Poeſie, in deren 
formaliftiichen Beſtrebungen aber ein richtiger Inſtinkt vorhanden iſt. Wic 
Poe, jo rühmte fi) auch Baudelaire jeines Falten Berftandes, feiner 
raffinierten Vorausberechnungen der Wirkungen, die er ausüben wollte. 
Baudelaire ift der Bahırbrecher der zeitgenöflischen naturaliftiichen Lyrik 
in Frankreich. Im Naturalismus endet die Romantik wieder, wie fie aus 
dem Naturalismus des „Sturmes und Dranges“ hervorgegangen war. 
Naturalijtifch ift diefe Lyrik nicht nur in Beziehung auf Inhalt und Form, 
jondern auch in ihrem Fünftlerifchen Beftreben nach ganz unjtilifierter und 
untgpijierter Unmittelbarkeitswiedergabe der Empfindungen, wodurd fie ihr 
germanisches Weſen verrät. Als jubjektive Form fteht jie neben dem objektiven 
Realismus, den Balzac in die franzöfifche Litteratur eingeführt hatte und der in 
den fiebziger Jahren zu neuer, reicher Entfaltung fam. Der ſubjektive oder 
(grifche Naturalismus fchöpft aus der inneren Erfahrung und der Selbit- 
beobadhtung; er jucht die eigenen Empfindungen darzujtellen und entblößt 
jich jelber mit allen jeinen Perverjitäten, feinen Angſt- und Wollujterregungen, 
jeinen jeelifchen Zerriffenheiten und Haltlofigkeiten; der objektive Natura- 
lismus, der vor allem den Roman anbaute, jtellt die Außenwelt dar und 
ihöpft aus einer jehr gefteigerten Beobachtung, deren exakte Wiffenichaftlich- 
feit er preift. Er brandmarft fich nicht jelber, jondern die Gejellichaft. 
Mit jenem teilt er den tiefen Peſſimismus der Weltanschauung und Hat 
jih völlig dem naturwifjenschaftlich-materialiitiichen Glaubensbefenntnis der 
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Zeit ergeben. Diejes iſt bereits zu einem ziemlich ficheren Befig geworben 
und beeinflußt nicht nur mehr das Denken, fondern auch das künſtleriſche 
Schauen und Fühlen. Der „neue Glaube“ aber hat eigentlich erlöfend und 
befreiend noch nicht gewirkt. Nur als „Wahrheit” beanjprucht er verehrt 
zu werden, doch wird dieje Wahrheit nicht ſtark ald etwas „Verjöhnliches” 
empfunden. Die falten Notwendigkeiten und harten Unerbittlichfeiten der 
modernen Weltanſchauung werden am nachdrüdlichiten betont. Der Menſch 
ijt nicht mehr der freie Willens» und Vernunftmenſch der klaſſiſch romantischen 
Beit, jondern fteht unter und in der Natur, ein Rab in der großen 
Majchine des AUS, deffen Bewegung wieder von taujend und Millionen 
Rädern abhängt. Er jteht in Abhängigkeit von jedem Drud der Luft, von 
der ganzen Vergangenheit der Welt, von dem von den Vätern und Müttern 
Bererbten und von dem „Milieu“, das ihn umgiebt, von den Verhältniſſen, 
Zuftänden und Einrichtungen des Staates, der Gejellichaft, der Klaſſe, der 
Familie, in Die hinein er geboren ift, von der Bejonderheit der Natur, in 
der er heranwächſt. All fein Handeln iſt zulegt ein Muß. Damit wird 
das individualiftiiche Element von diefem objektiven Naturalismus jo gut 
wie ganz beijeite gejchoben, und er hat fein Pläbchen mehr übrig für 
den Herven» und Ichkultus der Hafliicheromantiichen Zeit. Er kennt nur 
einen Menjchen des Milieu, einen Mafjenmenjchen, einen Durchichnitts- 
menjchen. Ein pejlimijtifches Temperament aber blidt diefen Maſſenmenſchen 
an. Hineingejtoßen in den Kampf ums Dafein, in einen erbarmungslojen, 
furchtbaren Kampf, in dem einer den anderen zu vernichten jucht, ringt er 
um die Bedingungen feines Lebens. Aus dem Tier hat er fich entwidelt 
und das Tierifche ift das Mächtigite in ihm. Hunger und Liebe treiben 
ihn, eine Liebe, die reine Gejchlechtsfinnlichkeit, Begattungstrieb ift; und jo 
mündet auch der objektive Naturalismus wie der jubjeltive bei den Fran— 
zojen in den Serualismus und in die Darftellung aller Berverfitäten des 
Geſchlechtslebens. 

Guſtav Flaubert (1821-1880) und die beiden Brüder Edmond (1822) 
und Jules de Goncourt (1830-1870) befigen noch am lebendigjten den 
Geiſt und das Wejen des urjprünglichen germanifchen Naturalismus, wie 
ihn Balzac aufgefaßt Hatte. Sie wollen in das Tiefjte der Natur ein» 
dringen, fie erkennen und verjtehen lernen, — nicht richten und beurteilen. 
Sie erjtreben die genaueften Bilder von den Außenzujtänden und »Er- 
icheinungen des Lebens und eine peinlich-faubere Analyje der pſychologiſchen 
Borgänge Sie fünnen fih nicht genug thun im Beichreibungen und 
Erflärungen. Aber der Verſtandes- und Schriftitellergeift der franzöjifchen 
Richtung macht fi geltend. Die „methode scientifique‘“ wird in die 
Äſthetik eingeführt, die echte Geburt eines Zeitalter, das weit mehr 
wiſſenſchaftlich als Fünftlerifch zu fehen gewohnt ift. Die Unterjchiede 
zwifchen künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Darjtellung werden verwiſcht, 
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die Gemeinjamkeiten zu jehr hervorgehoben. Die Kunft fucht ftatt der 
Geitaltung der Einzelerjcheinung viel zu viel Begriffsbildungen; fie möchte, 
wie die Wifjenjchaft, etwas beweifen und denkt mehr an den Verſtand ala 
an die Sinne. Die Phantaſie Frieht zurüd in die Beobachtungselemente, 
aus denen fie erwächſt. Diejer reine künftlerisch-wiffenschaftliche Naturalismus 
trägt als Kind feiner Zeit die Farbe des pejjimiftiichen Materialismus, aber 
er jucht das Niedere, Alltägliche, Dumpfe und Häßliche nicht um feiner 
jelbjt willen. Nur weicht er ihm auch nicht aus dem Wege, wenn es ihm 
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aufſtößt. Dem reinen wiſſenſchaftlich-künſtleriſchen Wahrheits- und Er— 
kenntnisdrang geht das Bewußtſein von einer Verſchiedenwertigkeit der 
Dinge ab, und eines verdient ebenſogut wie das andere unterſucht und 
beobachtet zu werden. Die Dichtung ſtellt eben gar keine Ideale auf, 
ſondern will nur ſchauen und wiſſen. Auch der Geſchichtsroman vertieft 
ſich am meiſten bei Flaubert. Die Beſtrebungen des 19.- Jahrhunderts 
gingen an verſchiedenen Stellen darauf aus, die Vergangenheitswelt, nicht 
nur von oben herab, aus dem Empfinden der eigenen Zeit heraus, wie 
Walter Scott, darzuſtellen, ſondern man ſuchte ſich in das Wiſſen, Denken 
und Fühlen einer verſunkenen Kultur hineinzuarbeiten und aus dieſem 
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fremden Fühlen heraus, foweit es fich wiederfonftruieren ließ, die Welt der 
Vergangenheit darzuftellen. In Flauberts „Salammbö”, aber noch mehr 
in den „Berjuchungen bes heiligen Antonius“ erjcheint dieſe Entwidelung 
am weiteften vorgeichritten zu fein. 

Auf Flaubert und die beiden Goncourt3 folgte Emile Zola (1840), 
eine derbere demofratijche Natur, welche in die große Öffentlichkeit hinaus- 
trug, was jene in jtiller Arbeitsjtube vorbereitet hatten, Die Theorien 
zufpißte und auf den radifalften Ausdrud brachte. Er trägt das materia> 
tiftiiche Glaubensbelenntnis mit einer autodibaftiichen Selbitgewißheit vor, 
die niemals von einem kritiſchen Zweifel getrübt worden ift, und er bringt 
den Fünstlerifchen Naturalismus in die innigfte Berbindung mit dem ftoff: 
lIihen Naturalismus. Emile Bola ift von echter romanischer Raſſe, der 
Victor Hugo unter den Naturaliften, im Grunde ein rhetorijch-deflamato- 
riiches Talent mit Vorliebe für das Bombaftisch- Pathetifhe und grell 
deforative Wirkungen. Bei ihm kommt auch das urjprüngliche Wefen des 
romanijchen Naturalismus wieder zum Durchbruch als ausſchließliche Dar: 
ftellung des Niedrig. Alltäglichen, Plebejiihen und Unanftändigen. Bola 
jteht nicht, wie Flaubert, al3 willenfchaftlicher Geift darüber, jondern er 
ſucht es. Er wendet die wiſſenſchaftliche Methode jener an, aber er ijt 
ein viel zu ſtarkes Temperament, als daß er auch die „Sleichgiltigfeit“ 
jener, die wirklich überlegene wifjenichaftliche Objektivität allen Erjcheinungen 
gegenüber befäße. Er wühlt jo gut wie ausfchliehlih in dem „Häßlichen“, 
„Elelhaften“ und Abjtoßerregenden, das er oft mit der harten Großartigkeit 
Dante’s in Kolofjalbildern darjtellt.e Die große allgemeine Forderung des 
Realismus, mit dem dieſer der Nomantif entgegentrat, betont Zola mit 
ſchärfſtem Radikalismus. Nur die unmittelbare Gegenwart joll von der 
Dichtung dargeftellt werden und nur auch das unmittelbar Geichene und 
Beobachtete. Eine äußerliche formale Auffaffung tritt an Stelle der tier: 
geiftigen innerlichen Auffaffung des germanijchen Naturalismus. Zola's 
großer Romancyklus jchildert ausgehend von der materialijtijch-naturmilien- 
ichaftlichen Weltanjchauung, von den Bererbungstheorien und den Theorien der 
materialiftiichen Geihichtsauffaflung den unbarmherzigen Daſeinskampf der 
Gegenwart in den mannigfachiten Formen mit der ganzen Düfterfeit eines 
Geiſtes, der das jociale Elend unjerer Zeit lebendig erfaßt hat, eine alte Welt 
zufammenbrechen jieht und eine neue Welt, neue Ideale nicht aufzubauen 
vermag. Er jchildert den brutalen Tiermenichen in jeinem ganzen Jammer 
und in feiner ganzen Furchtbarkeit. Nur in der Dante'ſchen „Hölle“ geht 
ed noch jo entjeglich zu, aber es fehlt der neuen commedia an einem 
purgatorio und an einem paradiso. 

Neben diefem Roman des radilalen Naturalismus geht der die Sitten 
der Beit jchildernde realiftiiche Roman älteren Stile weiter, welcher Die 
Gefühlswerte des idealiftifch-fubjeltiven Romans beibehält, tendenziös- 
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moralifch zwifchen Gut und Bös nah dem Maßſtab der herrichenden 
humanitären Weltanschauung fcheidet und milder und verſöhnlicher Menſchen 
und Dinge anfchaut. Alphonje Daudet (1840), cin feines Erzählertalent, 
das von Dickens nicht unberührt blieb, führt den Reigen diejer Tiebens- 
würdigen, aber auch individualitätsloferen Poeten, welche zum bequemen 
Familienunterhaltungsroman herüberführen: Victor Cherbuliez (1829), 
Hector Malot (1830), Guftave Droz (1832), Henry Greville (1832), 
Albert Delpit (1849), Georges Ohnet (1848) mögen hier genannt 
werden. Pierre Loti [Julian Viaud] (1850) ift dabei ein Fünftferifcher 
Seinfchmeder, der feine exotischen Liebesgejchichten mit den Raffinements 
einer Atelierkunſt ausjtattet, wie fie fi in der Schule des Parnajjiens 
herangebildet hatte. 


In dem großen Freiheit: und Einheitsfampfe, den Ftalien führen 
mußte, ftand die Poefie al3 Tronmelichlägerin an der Spige der Truppen. 
Man fragte fie nach ihrer Gefinnung, nad) ihrem Juhalt und Stoff, wollte 
von ihr patriotiihe Geſtalten ſehen und patriotiihe Worte hören und 
fümmerte ſich weniger um die äjthetifchen Werte. Das rein Fünjtlerifche 
Gewiſſen ſchlug am mächtigiten in der Poeſie Manzoni’schen Charafterz, 
welche auch am meiften dem Charakter der Zeit entipradh: eine von nationals 
romantischen Elementen durchjegte neuklaſſieiſtiſche Poeſie mit Anklängen an 
die altfranzöfifche und neugermaniiche Kunst; eine in Weihrauchwolten ein 
gehüllte milde und Kirchlichsfromme Poeſie von frauenhaftem Weſen und 
zarten Gliedern, die leicht in Thränen und Sentimentalitäten zerfloß. In 
den bierziger und fünfziger Jahren fing diefe Dichtung an, konventionell 
zu erjtarren und ein alademifch-formalijtiiches Gepräge anzunehmen. Sie 
wird immer füßlicher und geledter, markloſer und fchwächlicher, jo bei 
Aleardo Aleardi (1814— 1879), verliert ich im die rhetorifchen Phraien 
oder in nüchterne Didaris. Giovanni Prati (1815) fteht auf der Höhe 
diefer Entwidelung als der kluge und gejchidte Ektekticift, der alle großen 
Melodien der Zeit noch einmal erflingen läßt, Dante'ſche und Manzoni’sche, 
Byron’sche und Goethe'ſche Melodien; das Weiche und Sentimentale über: 
wiegt, doch fehlt e3 auch nicht an ernjterem, männlichem Wejen wie bei 
unjerem Geibel. Und wie diefer jchmeichelt er ji) namentlich durch jeine 
gefeilten, glatten und eleganten, nur etwa3 individualitätslofen Berje cin. 
Seine Schule beherricht den Geichmad, und um ihn, den populärften Lyrifer, 
Icharen fih Männer wie Giujeppe Nevere (1812), Aleffandro Arnas 
boldi (1827), Fppolito Nievo (1832— 1860) und andere. Aus der 
Nichtung Leopardi’3 fommt Giacomo Zanella (1820), indem er wie 
diejer alles Schwergewicht auf die gedanflichen Elemente legt. Aber er iſt 
nichtö weniger als Peſſimiſt und Nihikift, Sondern ein Dichter im Priejter- 
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tod, der die Wifjenichaft des Jahrhunderts mit dem ererbten Glauben ver- 
einigen und verjöhnen will. 

Der langerjehnte Traum von der Einheit Italiens geht endlich in 
Erfüllung, und damit blidt auch die Dichtung nach neuen Idealen aus. 
Die patriotiihen Gefinnungen erfüllen nicht mehr fo ausſchließlich die 
Herzen aller, und die Geiltesauserwählten fuchen nach neuen Fühlungen 
mit den Bewegungen des Wuslandes, den tieferen religiöfen und philo- 
ſophiſchen Geiftesftrömumngen, dem focialiftiichen Weſen u. ſ. w. Auch das 
eigentlich äſthetiſche Bedürfnis wird ſtärker. In den ſechziger und ſiebziger 
Jahren gelangt der „Verismus“ zum Durchbruch. Es iſt nicht ganz leicht, 
dad, was der italienische Künftler unter diejer Bezeichnung verjteht, unter 
einem einheitlichen Gejichtspunft zufammenzufafien oder eine Grenze zu 
ziehen, wo der Verismus aufhört. Der Subjektivität ift bier weitejter 
Spielraum gelaffen. Unter demjelben Schlagwort vereinigen fich die ver- 
ſchiedeuſten fünftleriichen Stile und Richtungen, jo daß es in erjter Linie 
auf ein äfthetiiches Glaubensbefenntnis nicht hinzielt. Die tendenziöfe und 
ſtoffliche Betrachtung des Kunſtwerkes überwiegt. Das eigentliche Wefen 
des Verismus kann man wohl in einer Art revolutionärsoppofitioneller 
Selinnung sehen, die nad irgend einer Richtung Hin das allgemein 
Anerkannte, das Herrichende erichüttern und zeritören will. Er haft das 
Herkömmliche, das nur um der Überlieferung willen feftgehalten wird, das 
Autoritäre, das Durchſchnittsmäßige. Der chriftlichereligiöfen frommen 
Sefinnung der Manzoni’schen Poeſie tritt er mit den Belenntniffen der 
modernen naturwiſſenſchaftlich-materialiſtiſchen Weltanſchauung entgegen und 
dem Nazarenismus antwortet er mit dem alten heidnijch = Hellenischen 
Renaijiancebefenntnis der Weltluft, der Schünheitstrunfenheit und der 
Freude am Nadten. Der Geift des Schopenhauer’schen Peſſimismus fchivebt 
über den Waffern. Der Verismus wendet fich gegen den blauen Idealismus 
der Hormaliften und Effeftiter, gegen deren Lafches, füßliches und zimperliches 
Weſen, gegen die Berhimmelungen und Schönfärbereien. Er will nichts 
von der jentimentalen, jchmachtenden Badfijchliebe wifjen, fondern predigt 
die Liebe des Fleifches, der glühenden Sinnlicdhkeiten. Er lacht über die 
Prüderien und jpielt in das Immoraliſtiſche hinüber. Er befämpft bie 
Boefie, welche das Wirfliche verflären will, der es aber an dem echten und 
großen Idealismus fehlt, au der geijtigen Fähigkeit, eine neue Welt aufzu« 
bauen und die darum nur das Wirfliche fäljcht, gewöhnliche Dutzendmenſchen 
mit einem Ölorienfhimmer umwebt. Er will die Wirklichkeit zeigen, wie 
jie ift, und kommt dabei in jeinem Haß gegen den Pſeudo-Idealismus au 
einer Ede bei dem Häßlichkeitsfultus und der Schwarzfärberei des ftofflichen 
Naturalismus, beim Zolaismus heraus. Diefe Miſchung aus idealiftijch- 
helleniich-Elaffieiftiichen, Heine’jcheromantifchen und realiftijch-naturalijtiichen 
Elementen, aus peſſimiſtiſchen und materialijtifchen Ideen erinnert am meijten 
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wohl ar unfere durch die Namen Draumor, Hamerling, Griſebach charak— 
terifierte Zerjegungspoefie der fiebziger Jahre. Gioſus Carducci (1836), 
der gefeiertite Dichter des neuen Italien, ruft den heidnijchen Geift der 
Nenaifjance und den reinen hellenischen Klafficismus gegen die Romantif 
und romantisches Chrijtentum zu Felde. Ein italienischer Platen! Für 
die deutſche Litteratur war e8 nichts Neues und wurde vielmehr als Zeichen 
bejonders feiner fünjtlerifcher Bildung angejehen, aber für Italien bedeutete es 
eine Revolution: er jchreibt „barbariiche Oden“, Gedichte in antifen Vers: 
maßen, die er mit ganz; modernem 
Inhalt anfüllt, mit den Glaubens: 
befenntnifjen eines politiichen und reli— 
gidfen Revolutionärs, mit der Ber: 
berrfihung des Geijtes der Neuzeit, 
mit Schönheitsträumen, peſſimiſtiſcher 
Melancholie und bitterer Satire. Neben 
ihm steht die Heine » Grijebadj’jche 
Geſtalt Lorenzo GStecdhetti's 
(Dlindo Guerini 1845), ein Dichter 
des Nadten, der glühenden Sinnen: 
{uft, der fjchroffen Gegenſätze von 
Lebensluft und Schmerzensjehnfucht, 
von Sentimentalität, Jronie und Wih, 
und der Dramatifer Pietro Eojja 
(1830— 1881), der den zerfließenden 
Schemen der neuklajficijtiich » roman» 
tiichen Tragödie feinere individuellere, 
piychologiih vertiefte Charalter- 
gejtalten jhakejpearifierenden Stiles 
entgegenftellt, gern das üppige Rom der 
Cäſarenzeit jchildert und feiner bejon- 
ders in der Lyrik bedeutenden Kunſt Giovanni Verga. 

etwas archäologiſch-archaiſtiſchen Bei- 

geihmad verleiht. Der barod:phantaftifche Dichter und Komponift Arrigo 
Boito (1840), Emilio Braga (1839— 1875) und die ficilianifchen Erzähler 
Giovanni Berga (1840), der Darfteller der ariftokratiichen Gejellichaft uud 
des heimatlichen Bauernlebens, und der Zolaiſtiſch angehauchte Luigi Ca— 
puana (1839) gehören noch zu den Häuptern des Verismus. Innerlich ſtehen 
ihm immer nahe die Dichter des ftofflichen Realismus, die Gedanfendichter 
der materialijtiichen Weltanschauung und die Poeten des jocialen Lebens der 
Zeit, der Emancipationsbewegung de3 vierten Standes und aller Gegenwarts— 
zuftände, wie Vittorio Jmbriani (1840), Mario Rapijardi (1843), Fon— 
tana (1850), Guido Mazzoni (1852) und Ada Negri. 
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Die Darjtellung des modernen Geſellſchafts-, Familien und Volkslebens 
hat auch im italienischen Roman die nationale Geihichtsdichtung der 
Romantifer mehr in den Hintergrund gedrängt. Dem berberen pejfimiftiichen 
Realismus Verga's und Capuanag's jteht ein idealiſtiſch gefühlvollerer gegen: 
über von verjühnlicherer Natur. Der elegante Stilfünjtler Edmondo de 
Amicis (1846), mehr Feuilletonift als Erzähler, eroberte durch die liebens— 
würdigen Manzoni:Elemente, die in ihm ſteckten, durch feine weiche Senti- 
mentalität und gute Laune die Herzen jeiner Landsleute. Und auch Salva— 
tore Farina (1846) und Giulio Barrili (1836) find Dichter des Feinen 
und Bierlichen und aller fofetten Sauberfeiten. Der erjtere durchtränft feine 
Familienidyllen mit einem reichen Zuſatz jentimentalen englischen Humors, 
der an Sterne und Dickens erinnert. Untonio Fogazzaro (1842) und die 
guten Unterhaltungsjchriftiteller Eurico Eaftelnuovo (1839) und Mathilde 
Serao wurden auch über die Grenzen ihres Baterlandes hinaus befannt. 

Das italienifhe Drama hat in dieſem ganzen Jahrhundert feine große 
Rolle geipielt, und nur vereinzelte Exrjcheinungen fanden Eingang in Die 
Weltlitteratur. Der Iyrijche Geift, den das romantische Drama trug, der 
Mangel an jchärferer Charakterzeichnung, an Erfindung und eigenartigen 
Ideen, ließ es auf der Bühne nicht rechten Fuß fallen. Dieje lebt vor- 
nehmlich von den Schöpfungen der Franzojen, und namentlich waren es die 
Sittendramatifer des zweiten Kaijerreiches, die bejubelt wurden und wie bei 
ung tiefe Spuren ing italienische Salon- und Gejellichaftsichaufpiel eingegraben 
haben. Das Drama des romantischen Konventionalismus und des älteren 
Realismus wurde angebaut unter anderem von Francesco dall Ongaro (1808 
bis 1873), Biufeppe NRevere, Paolo Giacometti (1816—1882) und 
Paolo Ferrari (1822), zu denen ſich Gherardi del Teſta (1818) als 
Luftipieldichter hinzugefellte. Ein frifcherer und neuer Geift kam auch bier 
nad) vollzogener potitifcher Einigung empor. Einen größeren Auslauf nahm 
freilich nur, einen genialeren Zug wies bisher nur Cofja auf. Vittorio 
Berjezio (1830) jchrieb zahlreiche Volfsitüde im piemontejiichen und Mai- 
länder Dialekt, wirfungsvoll in der Handlung, Fraftvoll in der Charakteriſtik 
und von der gejunden VBollsmoral, die dem Piemonteſen eigen it. Mit ihm 
wetteiferten Balent. Carrera (1834) und Giac. Gallina (1852), weld) 
feßterer abjeitS von aller Tendenz, in heiteren und ernſten Genrebildern 
das venetianiiche Volksleben aus vertrauter Beobachtung heraus abmalte. 
Goldoni'ſche Elemente leben in jeinen und den Luftipielen Achille Torelli's 
(1844) fort. Giuſeppe Giacoja (1847) gefällt fich in delifater und jauberer 
Sabinettmalerei. Er hat ſich eifrig in das Studium des mittelalterfichen 
Lebens verjenft und giebt in engem Rahmen Sittenbilder aus jener Zeit. 
Das idealiftiiche Drama befigt in Feliee Cavallotti (1842) jeinen begabtejten 
Bertreter, während der moderne Naturalismus zur Zeit duch Marco 
Braga am erfolgreichiten verfochten wird. 


Die ſpaniſche und die portugiefifche Litteratur. 975 


Spanien und Bortugal folgten, um ein, zwei Jahrzehnte immer 
zurüdbleibend, der allgemeinen europäifchen Geiſtes- und Litteraturent- 
widelung. In den Gedichten und Dramen Ramon de Campoamors 
(1820), in der von Trauer und Weltſchmerz erfüllten Lyrit ©. A. Becquers 
(1836— 1870) und den volfstümlichen, fröhlichegemütvollen Weijen Antonio 





de Trueba’s (1821), des jpanifchen Berangers, Hingt noch immer die 
romantijche Melodie nad). Und aud) der Roman ijt über ältere Formen nicht 
hinaus gelangt. In den von glühendem katholiſchen Bekehrungseifer erfüllten 
Erzählungen der aus deutfchem Blut abjtammenden Schriftjtellerin Fernan 
Gaballero (1797 bis 1877) herrſcht der phantafievoll-leidenjchaftliche 
Charakter der typiichen Romantik, und diejes phantajievollsleidenjchaftliche 
Weſen bricht auch in den realijtiichen Tendenz:Romanen von Yuan Valera 
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(1824) und B. Bere; Galdos (1845) hervor, den hervorragenditen Ber- 
tretern des zeitgenöſſiſchen Sittenromans. Diefer fteht am nächjten dem 
George Sand’ihen Roman. Mit großem Pathos, doch auch wieder mit 
gutem Humor und jcharfer Satire behandelt er im liberalen Geijte mit Vor— 
liebe die religiöjen Fragen der Gegenwart. Ganz ähnlich fteht es mit dem 
Drama. Das franzöfische Gejellichafts- und Salonſchauſpiel hielt auch über 
die jpanifchen Bühnen feinen Triumphzug und veizte zur Nahahınung. Es 
mifchten ji) mit den neuromantifchen Elementen der Zorrilla'ſchen Poeſie, 
vor allem bei oje Echegaray, der von den neueren Dramatilern — 
A.L. de Ayala (1825), Betro U. de Alarcon (1833), Gafpar Nunnez 
de Arce — bei uus am befannteften wurde. Da, two er den Franzoſen 
anı treuejten nachahmt, und vor allem durch überladene Handlung, durch kraſſe 
Spannungseffette wirken will, erfcheint er am unbedeutenditen. Aber er 
überrafcht andererjeit3 durch eigenartige Piychologie und tiefe Fdeen. An der 
Spitze einer jüngeren, rein pojitivijtiichen Bewegung, welche einen jtrengeren, 
wilfenjchaftlichen Realismus anstrebt, einen nüßlichen und belehrenden 
Realismus, teht die aufgeflärte und mutige, vielgewandte Romanjchrift« 
jtellerin Emilia Rardo Bazän. 

In Portugal berrichten die Romantif Herenlano’3, da Silva’3 und 
Gomes de Amorims, ſowie die renaiſſance-klaſſiciſtiſch-arkadiſche Dichtung 
U. F. de Caſtilhos ungeſtört bis in die ſechziger Jahre, in denen ein 
junges Gejchlecht, genährt von deuticher und jranzöjischer Philofophie die 
Sahne des Pojitivismus und des Realismus entfaltete. An der Spitze 
diejer Schule jtanden als Fritifher Führer Theophilo Braga (1843) und 
ald Dichter Jono de Deus (1830), ſowie der gedanfenreiche, grüblerijche 
Unthero de Duental (1842—1891), unter diefen der bedeutendite als 
Künftler. Ega de Dueiroz aber ging von der Romantik zum Realismus 
und vom Realismus zum Naturalismus über und verjuchte diefem in 
Portugal Bahn zu brechen. 
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2 "as 19. Jahrhundert geht wie ein Märzmonat über die 
): Weltlitteratur auf, und man darf e3 vielleicht mit 
; jener Märzzeit des 14. und 15. Jahrhunderts ver: 
= gleichen, der großen Periode des Überganges aus der 
2: Welt des Mittelalters in die Nenaiffance hinein. 
I. Viel graue BVerdrießlichkeit; Fahler Wald und der 
0 Boden voll von moderndem und faulem alten Laub. 
OF Wie damals viel Nüchternheit und Trodenheit in der 
in 9 neuen Poeſie, gelehrte Verſtandes- und Schriftiteller: 
poefie, welche, jchwer nach künſtleriſcher Gejtaltung 
ringend, zuleßt ins Symboliſtiſch-Allegoriſche fich 
verfteigt. Der Stil einer aufwärts arbeitenden Poefie, 
der naturaliftiiche Stil, herricht vor. Nirgendwo 
eine Vollendung, eine entjaltete, leuchtende Blüte. Aber das braune Geftrüpp 
der Zweige jteht voll von Knoſpen. Durch den grauen Märzenhimmel bricht 
immer wieder helles Sonnenlicht und erleuchtet die Luft mit faltwarment 
Schein. Neue Bahnen, neue Fernen und Aussichten öffnen fich nach allen 
Seiten hin. Nenes Leben erwacht und will werden. Eine große, allgemeine 
Umformung bereitet jich vor. 

Das 19. Jahrhundert wedt auc den Oſten Europas aus langem 
Schlaf. Eine neue Raffe greift in den Kampf um die Kultur ein. Nur 
der Romanismus und Germanismus ftanden bisher auf dem Felde, fich 
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bejtreitend und verbiindend, abwehrend und austaufchend die Güter des 
Geiſtes. Sie allein waren produftiv bisher. Aber die große national» 
individualiftiiche Bewegung des Jahrhunderts, welche dem das Fndividuelle 
vielfach geringichägenden fosmopolitifchen Omnipotenz- und Bölfergleichheits- 
gedanken des Mittelalter und der Renaiffance zuerft wieder ſcharf entgegen- 
trat, hat auch den Slawismus fich auf fein Selbft bejinnen laſſen. Daß 
in der tiefften Seele des Slawen etwas Eigenes und Bejonderes ftedt, das 
ihn vom Germanen und Romanen unterjcheidet, wie Diefe im innerjten 
Weſen mannigfad voneinander gefchieden find, unterliegt gewiß feinem 
Zweifel. Aber noch hat das ſlawiſche Volk feine Stimme nicht rein und 
mächtig hören laffen. Kämpfend den Kampf um das nadte Leben, ver- 
ftridt in den unterften Dajeinsforgen, abgefchloffen von der Bildung, fonnte 
e3 fein Ich in eine eigentliche, jtarfe und große Geijtesarbeit überhaupt noch 
nicht ausgehen laſſen. Die Kultur beſchränkte ſich auf eine obere Schicht der 
Geſellſchaft in weit höherem Maße als bei und. Wie bei uns im Mittelalter 
gehörte fie bis an die Schwelle der Gegenwart vorzugsweiſe nur der ritterlich- 
arijtofratifchen Klaſſe an, den höfifchen Kreifen, Kreifen, Die jtet3 einen ftarf 
internationalen Zug an fich hatten und am erften immer bereit waren, fremde 
Sitten anzunehmen, ind Ausländiiche aufzugehen. Wirflich produktiv war 
diefe Kafte auch bei den Stawen nicht. Ihre Litteratur trug durchaus weit- 
enropäifchen Charakter, und es war in allem Wejentlichen nichts als eine 
Überfegungslitteratur, eine romanifche und germanifche Poefie, Die romanifche 
und germanifche Ideen, Gefühle und Anſchauungen in ruffiicher und polnifcher 
Sprade zum Ausdrud brachte. 

Überfegungsarbeit enthalten auch in diefem Jahrhundert die ſlawiſchen 
Litteraturen noch in weitaus überwiegendem Maße. Nur bricht hier und da 
die weſteuropäiſche Bildungsihicht und man mirft einen Blid in das 
gärende Gewoge der Welt, welche darunter verborgen ringe. Der Geift 
der Romantik jchneidet ein erftes Band entzwei. Freilich die romantifche 
Litteratur der Slawen felber zehrt vom Germanismus. Sie nimmt Die 
Keen des Weſtens einfach auf, und ohne daß fie diefe neu und eigenartig 
umzuformen weiß. Fir und fertig fteht diefe, wie jede Nachahmungs— 
litteratur, plöglich vor unjeren Augen da, und mit gleicher Gefchidlichfeit, 
mit welcher der Slawe eben noch die Manieren des franzöfischen Verſtandes— 
und Wibesflafficismus ſich angeeignet hatte, fpielt ev in der erjten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts auf dem Inſtrument der germanijchen 
Gefühls- und Phantafiepoefie. ECharakteriftifcherweije fehlt es den ſlawiſchen 
Literaturen an einer Übergangsentwidelungsperiode, wie jie bei den Deutfchen 
die Zeit des Sturmes und Dranges vorftellt, an einer Periode naturaliftifcher 
Beitrebungen, mit denen eine neue jelbjtändige Kunſt immer wieder einfeßt, 
weil es gilt, Das Weltbild neu aus neuer unmittelbarer und eigener 
Betrachtung herauszuformen und zu gejtalten. Der Slawe wechjelt nur Die 
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Brillen, durch die er es betrachtet, aber diefe, wie jene Brille ift eine 
geborgte. Wohl wedte jener nationalindividualijtifche Geift der weſtlichen 
Romantik und das demokratische Beſtreben der Zeit, welches fich für das 
Volk und volfstümliche Poeſie plöglich entflammte, auch bei den Slawen 
ein national:volfstümliches Bewußtjein. Man begann jich wie im Weften 
für die einheimifche Volkspoeſie zu begeiftern und fie zu jtudieren. Man 
ahmte fie nach und entlehnte ihre Motive. Und damit drang ein Element 
eigenwüchfigen ſlawiſchen Geiftes in die Kunſt der höheren ariftofratijchen, 
der eigentlichen Geiftesbildung hinein. Man liebäugelte mit dem Boll, das 
man bisher veracdhtet hatte. Man ftellte die Boejie in den Dienft national» 
patriotijcher Tendenzen und eninahm die Stoffe der heimischen Geſchichte, — 
doch alles das geht aufs Äußerliche und nicht aufs Innerliche der Kunft. 
Diefe blieb eine Poejie der Nachahmung des Weſtens, Die nichts als die 
Dekorationen und Koſtüme veränderte. Byron fteht an ihrem Eingange 
und im Byronismus beginnt und endet fie. Seine unbedingteiten Anhänger 
und Nacheiferer fand der englifche Dichter unter den Ruffen und Polen. 

Doc nicht ohne Recht jehen dieſe leßteren beiwundernd zu den Führern 
ihrer Romantif auf. Unmöglich fonnten ein Mickiewicz, ein Puſchkin, ein 
Slowacki, ein Lermontoff eine Litteratur von eigenartig jlawifcher Prägung aus 
dent Nichts Heraus gebären. Uber fie ſchufen als die Erjten eine Poefie, die 
zunächſt und vor allem Poefie jein will. Sie trugen den äfthetiichen Faktor 
in die Kultur des Dftens hinein. Sie waren Dichter, während alle, die 
im 18. Jahrhundert und früher ihnen voraufgegangen waren, mehr allgemeine 
pädagogiſche Bildungszwede verfolgt, den ſlawiſchen Geift aus der halben 
Barbarei herausgeführt, die eriten Grundlagen eines höheren Kulturlebens 
gelegt hatten. Die eigentlichfünjtlerifchen Bedürfniffe waren bis dahin doch 
nur gering geweſen und jpielten in der älteren Litteratur eine untergeordnete 
Rolle. Erjt die Romantiker fchufen eine Kunſtpoeſie, die, wenn fie auch 
wie unfere mittelalterliche Ritterpoejie im Schlepptau fremden Bildungs: 
lebens hängt, doch äfthetifch ernſt zu nehmen ift, auf individuelles, dichteriſches 
zum Teil großes Können hindeutet. 

Rein geiftige und äfthetiiche Intereſſen treten in den Anfängen der 
polnischen Romantik jchärfer hervor, als leidenschaftlich national=patriotifche 
Beitrebungen. Zunächit geht diefe dahin, den neuen in Deutfchland erwachten 
Seit, romantische Wiſſenſchaft, romantiiche Philoſophie und Kunſt ſich an- 
zueignen. Aber die patriotiichen Empfindungen wachjen und fteigen. Die 
Wehklage, der Schmerz und die Verzweiflung über das unglüdliche, den 
Fremden untertvorfene Vaterland klingt in mächtigen Tönen aus der Boefie 
hervor, und der bleiche düſtere Byron'ſche Held ericheint zumeift in der 
Verſchwörermaske und träumt von der Rettung Polens. Die peſſimiſtiſche Ver: 
zweiflungsjtimmung überwiegt. Selbjt auch die lichteſte und Harjte Welt, die 
Mickiewicz’iche ift übertvuchert von Geſpenſter- und Geifterfpuf und von all 
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den romantischen, volfsabergläubifchen Gebilden. Biel Blutdunft dampft 
überall empor. Scenen des Wahnfinns, des Grauens und Schredens! 
An Realitätsfinn herricht großer Mangel; Phantaften find alle dieje Retter 
Polens, und mit jlawiichem Fatalismus erhofft man vom Himmel die 
Befreiung des Landes. In Towianski’schen Myſticismus mündet diejes 
Geiſtesleben mit Notwendigkeit. Kazimir Brodzinsfi (1791-1835), 
ein mehr Fritifcher als ſchöpferiſcher Geiſt, brach den Ideen der germaniichen 
Romantik die erfte Bahn, und eine ufrainiihe Schule benugte die neuen 
Rezepte und nahm fich die füdruffische Duma, die Volkspoeſie der koſakiſchen 
Steppen, zum Borbild. Bei Anton Malczewski (1793—1826) und 
Bohdan Zalesfi (1802) ſah der Koſak freilich noch mehr wie ein Opern: 
fojaf aus, aber bei Severin Gosczezynski ſ(geſt. 1876) kommt ein 
realiftiicherer Geift zum Durchbruch, ein Grundton, der durch die ſlawiſche 
Poefie Hinzieht: ein naturmpitifcher Sinn und eine tiefe Luft am Schredlich: 
Gräßlichen, am Blutig-Graufamen. 

Adam Mickiewicz (1798—1855), das Haupt der Litauer, erſchloß 
der polnischen Kunst größere Geiltesfernfichten und gab ihr eine ideelle Ber: 
tiefung, Reichhaltigkeit der Motive und Fülle der Anfchauungen. Er ift 
der umfajiendfte und vielfeitigite unter den Vichtern feines Landes, der die 
Efemente der alten Volkspoeſie bald mit Byron’schem Blut, bald mit dem 
Geiſte Goethe'ſcher Realiſtik durchjegt. Seine Kunſt trägt noch den Charakter 
der Goethe-Sciller’schen, unferer klaſſiſchen Geiltesfunft, während in der 
Bollromantit Julius Stowacki’s (1809— 1849) die rein äjthetifchen 
Elemente die Übermacht gewonnen haben. Die beraufchende Sprache, die 
üppige Bilderfülle verrät den reinen Phantafiepoeten, der die Genüſſe jeiner 
in allen Düjterkeiten und Finfterniffen jchwelgenden Einbildungskraft aus: 
foftet. Byron’sche, Shakeſpeare'ſche und Ealderon’sche Bhantafiebilder wogen 
zufammen, aber vielfach fehlt der ordnende Geiſt, der realiftiiche Sinn, der 
fie miteinander verfnüpft und die Vorgänge motiviert. Sigismund 
Kraſinski (1812—1859) erinnert hingegen mehr an Shelley; nur daß 
die reine, Have Welt des Engländers Dante'ſche Farben angenommen hat. 
Aber auch in Krafinski’s metaphyſiſch-ſpiritualiſtiſcher, allegorifch-fymbolifcher 
Poeſie überwiegt das rein Gedankliche. Eine Welt kalter Abitraktionen, 
und doch prangend in den Blüten finnlicher Vorſtellungen, glänzender 
Bhantafiebilder und echter Gefühle. Kraſinski malt das Bild vom Unter: 
gang umferer Aultur. Die alte Religion und der alte Ariftofratismus 
achen zu Grunde, aber Demokratie und Materialismus fünnen nur ein 
Reich des Blutes und Schredens errichten. Die Zukunft bringt die Erlöſung 
und das Heil, doch wie diefe Zukunft ausjicht, weiß der Dichter nicht zu 
jagen. Um dieſes Dreigeitirn Scharen fich die Fleineren Lichter der polnischen 
Romantift: Bincenz Bol (1807—1872) und Ludwig Kondratowicz 
(Wladyslaw Syrofomla) (1823—1862), Theophil Lenartowicz (1822) 
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und Cornelius Ujejsfi (1823), und zulegt verdämmert auch das Licht dieſer 
Romantik wie überall in einer Poefie des eleganten Formalismus, welche 
am feinften bei Adam Asnyf (1838), dann bei Roman Zmorsti und 
Narziſſa Zmichowska (1825—1876) zum Ausdrud kommt. An der Spike 
der Projaerzähler jtehen der alte jtarr-fonjervative Heinrich Rzewuski (1791 
bis 1866), Sigismund Kaczkowski (1826), der Walter Scott der Polen, 
und der jchlichte vollstümliche Realift Joſeph Korzeniowsti (1797— 1863). 
Den die Sitten der 
Gegenwartichildern. 
den Roman baute der 
überaus fruchtbare 
B. J. Kraszewski 
an, der volkstüm— 
lichſte Erzähler des 
neueren Polens, 
den aber Heinrich 
Sinfiewicz, der 
mehr mit den ruſſi— 
ſchen Naturalijten in 
Berbindung jteht, an 
Schärfe der Cha— 
rafterzeichnung, an 
Piychologie, an Ye: 
bendigfeit und Sinn: 
lichkeit der künſtleri— 
ſchen Daritellung bei 
weiten übertrifft. 
In Rußland 
ging zu Beginn der 
Regierungszeit 
Aleranders I, als 5. 
alle Welt für den Sig 
weiteuropäifchen Liberalismus jchwärmte und ein Hauch demokratischen 
Geiſtes die obere ruffiiche Gejellichaft berührte, der Stern Roufjeau’s auf 
und das Licht der engliſch-deutſchen Kultur, und der Voltaire-Diderot'ſche 
Klaſſicismus der Katharina’fchen Zeit, der immer mehr in den ftarriten 
Konjervativismus hineingeraten war und die Unterdrüdung aller Ideen 
predigte, verfiel der Auflöfung. Die Periode des ruſſiſchen Sentimenta- 
lismus, der Wertheritimmungen und der Lawrence Sterne-Nahahmung 
beherrfchen Nicolai M. Karamzin (1766—1826), der Gejchichtsichreiber 
Rußlands, der auch als Poet hervortrat, und der Fabeldichter Iwan 
A.Krylow (1868— 1844). Dann erobert der deutiche Idealismus die Geijter; 
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Bürger wird befannt, und die volfstümliche Sagen: und Gefpenfterwelt erfüllt 
die Dichtung. Der fanfte und melandolifhe W. U. Shukowskij (1783 
bis 1852), gefolgt von einem Schwarm von Schülern, fängt einen Schimmer 
von der idealen Welt des Weimarer Hlafficismus auf, und ein äjthetifches 
Verftändnis erwacht mehr und mehr, al3 die Jdeen und Werke der deutjchen 
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Romantik befannt werden. Nylejew und Beſtuſhew geben den Polar— 
jtern (1823—1824) heraus, der die neuen Ideen proflamiert. Eine adlige 
DOppojition kämpft mit Verfchwörungen und Geheimbünden gegen den jtarren 
Abjolutismus, in dem die humanzliberalen Anſchauungen Aleranders I. 
bald wieder erjtidt waren. Nikolaus I. jucht dann mit eiferner Fauft alle 
freien Geijtesregungen zu unterdrüden, und nur in der Litteratur vegt ſich 
ewig der MWiderjtand. Alerander S. Gribojedow (1794—1829) geißelt 
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in einer fatirifchen Komödie mit der 
Herbigkeit des Molisre'ihen Mijan- 
thropen die Verdummtheit, Brutalität, 
Kriecherei und Niedrigfeit der ruſſiſchen 
Geſellſchaft, und wie er fühlen fich alle 
Befieren angeefelt von der öden Welt, 
die fie umgiebt. Aber auch dieſe ſuchen 
Zuflucht in der Refignation und Blajiert- 
heit, ſowie in der Byron'ſchen Phantafie- 
welt. Der Byronismus und der künſt— 
ferifche Sinn, die Formenſchönheit und 
(ebendige Anſchauungskraft erreichen ihre 
Höhe bei Alerander Puſchkin (1799 
bis 1873) und dem fubjektiveren, Iyrijch- 

* unmittelbareren und energiſcheren M. J. 
M. J. Lermontow. Lermontow (1814—1841). An klarer 
Zeichnung iſt jener überlegen, dieſer in 
der Farbe und Stimmung. U. Kolzow (1808 -1842) dichtete in ber 
Weife des ruffiichen Volksliedes; er ift nicht fo reich, fo tief und groß 
wie Robert Burns, aber 
elementar-urfprünglich wie 
diefer, und er hält ſich 
nicht bloß nachahmend an 
die Formen und Stoffe 
der Bolkspoejie, jondern 
befigt den echten Geift, 
aus dem dieſe heraus ge— 
boren. Alle Stimmungen 
der weiteuropäiichen Ro: 
mantif finden jonjt ihren 
Widerhall in der rufji- 
ſchen Poeſie. Es fehlt 
natürlich weder an Scott: 
jhen Romanen, noch an 
E. T. A. Hoffmann'ſchem 
Spuf, weder an Bictor 
Hugo, noch an George 

Sand: Nahahmungen. 
Uber an einer wirk— 
lichen innerlichen ruffiichen 
Eigenartspoefie fehlt es 
noch immer. Alerej Lolzow. 
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Die füdruffiiche Sprache und Litteratur erivachte zu neuem Leben und 
fuchte neben der eigentlich ruſſiſchen Litteratur, von der fie im 18. Jahr: 
hundert verfchlungen zu werden drohte, ihre Selbjtändigfeit zu behaupten. 
Kiew war im Mittelalter Mittelpunkt der ruſſiſchen SYntelligenz geweſen, 
und die Südrufjen fühlten ſich als die eigentlichen Erben jener verhältnis 
mäßig glänzenden Kultur. Unter der Herrjchaft der Tataren, der Polen 
und zuletzt der Großruſſen Hatten fie doch ihre nationale Eigenart 
bewahrt. Eine Litteratur in einheimischer Mundart zieht jich al3 dünner 
Strom durch die Jahrhunderte dahin, und die ufrainiiche Volkspoeſie, die 
koſakiſche Duma fpielt ihre Nolle jowohl in der ruffiichen wie polnischen 
Nomantif. Zahlreiche Schriftiteller juchten freilich ihren Unterfchlupf bei 
dem großruſſiſchen Geiſtesleben, wie glei der glänzendjte, N. Gogol. 
Die allgemeinen jlawifchen Renaiffancebeftrebungen des 19. Jahrhunderts 
aber vertieften auch hier alles nationale Selbftändigfeitsbewußtjein. Und 
in Taras Schewtichento (1814— 1861) erwuchs unter den Dichtern eine 
Perjönlichkeit, die allgemeinere Bedeutung beanſpruchen kann. Als Leib— 
eigner geboren, redet ex wirflicd) die Sprache des Bolfes, ein Realift, und 
nicht ein NRomantifer. Aus feiner Poeſie redet nicht der romantijche 
Äſtheticismus, jondern das Erlebnis, — tünt die Stimme des leidenden 
und unterdrüdten, im focialen Elend jammernden Volkes. 

Die eriten Begründer der neuen böhmischen Litteratur dachten noch 
an feinen Kampf gegen das Deutichtum. Reine wifjenjchaftliche Beitrebungen, 
die Erforichung der tichechiichen Sprache, der Gefchichte der Vergangen- 
heit und des alttichechifchen Wejens, allgemeine Bildungsbemühungen um 
die geiftige Hebung des Volkes, um die Erhaltung der Mutteriprache 
jtehen im Anfang der Entwidelung. Aber das nationale deal des 19. Jahr: 
hunderts wedt und reizt immer mehr das flawiiche Bemwußtjein und 
damit auch das Gefühl des Gegenſatzes zu dem herrichenden Deutichtum, 
alten Haß und alte Erbitterung. Eine patriotifche Wiffenfchaft und eine 
patriotiiche Poeſie ſchwärmen von den Herrlichkeiten der Vergangenheit und 
träumen von einer Befreiung des Volkes, und im Kopfe des begeifterten 
Patrioten, Johann -Kollars (1793—-1852) entiteht das ſchwärmeriſch— 
phantaftiiche Fdeal von einem Panſlawismus, von einer Vereinigung aller 
flawiichen Völker, von der Gemeinjamfeit aller ſlawiſchen Intereſſen, von 
der Einheit und Gleichheit ſſawiſchen Weſens und flawifcher Kultur. Alte 
Handichriften mit Reiten mittelalterlicher Poeſie tauchen plöglich auf, aber 
die Wiſſenſchaft fragt kopfichüttelnd, ob fie nicht als Fälfchungen aus dieien 
Batriotenfreijen hervorgegangen jind. Und an dem Feuer der nationalen 
Degeijterung entzündet ji) auch eine neue Poefie, eine national-tendenziöfe 
Kampfiyrif, welde ganz auf die Gefinnung abzielt, den Ruhm des 
böhmischen Namens verkündet und, von den allgemeinen Tendenzen der 
romantischen Periode beeinflußt, ſchlichte Volkslieddichtung wiederholt. 
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Patriotiſche Dramen und Erzählungen fchließen fih an. ben jener 
Johannes Kollar it der Theodor Körner diefer panilawiftiich-böhmijchen 
Begeilterungspoefie und neben ihm mögen von dem alten Gejchlecht vor 
1848 noch Franz Tſchelakovsky (1799 — 1852) und die Erzählerin 
Boſhena Nemzova (1820—1862) erwähnt werden. In der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts fommt eine neue Schule zu Wort, welche die äfthetifchen 
Rechte der Poeſie erkannt hat und zur Geltung bringt und nicht länger 
mehr die Dichtung nur als patriotifchen Zeitartifel angefehen wifjen will. 
Das Künſtleriſche fol voranftehen und die böhmische Poeſie die 
allgemeinen großen Menjchheitsideen und Fdeale zum Ausdrud bringen. 
Seit Jahrhunderten durchſetzt und Ddurchtränft vom Geiſt germanijcher 
Kultur, dürfte aber wohl faum das tichechifche Volk eine Poeſie innerlich 
eigenartigen jlawijch-böhmischen Charakters noch erzeugen können. Die 
neuere Poeſie trägt denn auch durchaus deutſchen Geift zur Schau. 
Vitezslaw Halek (1835—1874), der Erzähler Johann Neruda (1834), 
Udolf Hejduf (1836) dann Spatopluf Tſchech (1846) find die Führer 
diejer äjthetiich-Fünjtlerifchen, auf gedanfliche Vertiefung dringenden Richtung, 
welde mit Jaroslaw Vrchlicky (Emil Frida 1853) zu ihrer Höhe 
gelangt. Deſſen Poeſie hat einen jtarf gedanflihen und philojophiichen 
Zug, fie ift Poeſie des Haffischeromantifchen Ekfekticismus und fteht in 
einer Reihe mit der Dichtung unferer Schad, Lingg u. ſ. w. 

Die Kollar’iche dee von der PVerbrüderung aller flawiichen Völker 
war eine echte Studierjtubenidee. Aber in all ihrer Phantaſtik entſprach fie 
auch) wieder den hochgeiteigerten nationalen und nationalromantijchen 
Gefühlen des Jahrhunderts. Anflang fand fie namentlich bei den Böhmen, 
die in ihren Kämpfen gegen das Deutjchtum hilfefuchend nach den ruffiichen 
Brüdern ausblidten, und bei den Ruſſen, die fich al$ die Oberherren der 
ſlawiſchen Welt anjehen durften und die beite eigennüßigfte Machtpolitif 
betrieben, wenn fie für Die Freiheit aller Slawen das Wort erichallen ließen. 
Hohnlachend aber wiefen die Polen, die ald Slawen feinen jchlimmeren 
Gegner beſaßen als den ruffiihen „Bruder“, die panflamwiltiichen Ideen 
zurüd, welche thörichterweife die tiefen Klüfte zwilchen den flawijchen 
Völkern glaubten überbrüden zu können, die Klüfte der fpracdhlichen 
Trennungen, der religiöfen Spaltungen, der gegenjeitigen politifchen Feind: 
ichaften, den ſchroffen Gegenſatz in der ganzen Kultur, Die von Beginn der 
Geſchichte an bei den öſtlichen Slawen volllommen andere Wege als bei 
den wejtlichen eingefchlagen hatte. Die nationale Idee aber trug auch wie 
jede dee ein zweifchneidiges Schwert in der Hand. Sie verfündete die 
allgemeine Verbrüderung, und fie wecte erjt recht den nationalen Individua— 
lismus und jcharfe jeparatiiche Beſtrebungen. So trat der eigentlichen 
ruffiichen Litteratur eine füdruffische entgegen, und von den Böhmen jchieden 
fich die Slowaken ab und brachten ihre Sprache in Gejchichten, Erzählungen 


986 Der Oſten Europas. 


und fonftigen poetiſchen Erzeugniffen zur Geltung. Doc genügt es an 
diefer Stelle, auf das Dafein einer ſlowakiſchen Litteratur hinzumeijen, die 
Werfe höheren, künitleriihen Gepräges bisher ebenfowenig hervorbringen 
konnte, wie die laufißs-ferbifche, die wendifche Litteratur, die im 
Herzen Deutfchlands, nahe vor den Thoren Berlins und Dresdens heran 
wuchs, oder, um mit einem Sprunge zu den Südflawen hinzugelangen, die 
flowenifche, getragen von der flawifchen Bevölferung in Kärnthen, Krain, 
Steiermarf und Jitrien, deren ältefte Sprache in den „Freifinger Denfmälern“ 
niedergelegt ift. Die Zerfplitterung des Slawentums tritt namentlich in 
der ferbofroatifchen Litteratur hervor. Schwer it es, dieje einheitlich 
zufammenzufaflen, jchwerer, fie auseinanderzureißen. Die ditlichen Serben, 
welche fich zu der griechifch- orthodoren Kirche befennen und Deren altes 
Neid; auf dem Schlachtfelde bei Kojjovo in Trümmer ging, find wieder 
politifch auseinandergerifien. Sie bewohnen das jetige Königreich Serbien, 
das Fürftentum Montenegro und Gebiete öfterreichiicher Herrichaft. Die 
litterarifch-nationale Bewegung ging daher auc) getrennt vor fih, und nur 
die Tendenzen waren überall dDiefelben; Tendenzen einer allgemeinen Hebung 
der Volfsbildung, der Erhaltung und des Studiums der Mutteriprache, 
der Erforfchung der Vergangenheit u.f.w. Im 19. Jahrhundert beginnt aud) 
eine Kunftpoefie Märztnofpen zu treiben. Vuk Karadſhie (1787—1864) 
rief zuerst bei den öſterreichiſchen Serben höhere litterarifche Beftrebungen 
wach und wedte durch feine große Sammlung jerbifcher Vollslieder das 
Intereſſe ganz Europas, während der Dichter Simeon Milutinovie 
(1791— 1847) als der Vater der jlawiichen Renaiffance, als der Begründer 
einer über das beicheidenfte Niveau ſich erhebenden Litteratur in den Gebieten 
des jehigen Königreiches angefehen werden fanı. Brauko Raditjchevie 
(geit. 1853) aus den djterreichiichen Teilen und der legte Wladyfa von 
Montenegro, Peter II. Petrovis Njeguſch (1813— 1851), der noch im 
echten Stil der ſerbiſchen Vollspoeſie zur Guzla jeine Lieder fang, 
gelten als Die hervorragendften Dichter der eigentlichen Serben, und 
auh der augenblidlic regierende „Fürjt der ſchwarzen Berge“, Fürft 
Nicola (geb. 1841), befitt einen guten Ruf als Poet. Wie zwiichen Groß: 
und Südruſſen, jo beitehen auch zwischen den eigentlichen Serben und den 
Serbofroaten in Illyrien und Dalmatien, den Anhängern der römiſch— 
fatholifchen Kirche, viel feparatiftifche Eiferfüchteleien und Zwiſtigkeiten. 
Ljudevit Gaj (1809— 1872) verkündete in Illyrien den Geift der 
flawiichen Renaiffance tichechifchen Gepräges, der auch bei den Dalmatinern 
Anllang fand. Dort hatte man fich gegen die Ungarn, bier gegen Die 
italienischen Glemente zu wehren, weiche jchon Die alte ragujanijche 
Litteratur des 16. Jahrhunderts dDurchiegt hatten. In den Erzeugniflen 
des Dalmatinerd Peter Preradovie (1818—1872) gipfelt die neuere 
ferbofroatische Poeſie. 


Die geringeren jlamwiichen Litteraturen. 987 


Sp treibt überall aus den alten Trümmerftätten der flawifchen Kultur 
neue3 Leben. Bielfach verrät diefes nur erit die Anfänge eines höheren 
Geiſteslebens. Die Romantik reift bei den entwideltften Nationen ein 
tieferes, rein äfthetiiches Bewußtfein, das eigentlich Fünftleriiche Gefühl, 
das fich bei uns im 17. Jahrhundert durchrang. Aber wie damals die 
deutiche Poeſie eine nachahmende war und als ‚Eigenartsperfönlichkeit in 
die Entwidelung noch nicht eingreifen konnte, jo zehrte auch die ſlawiſche 
Dichtung einftweilen noch von den Früchten des romaniſch-germaniſchen 
Geiſtes, dem e3 feine ganze neue und moderne Bildung verdankte. Erſt 
die nachromantifche realiftifch-naturaliftiiche Strömung kam über das bloße 
Wort und Gerede von der Eigenart flawifchen Weſens hinweg und tauchte 
in die Tiefen hinein, ging an die Quellen zurüd, Diefes urjprüngliche 
Wefen zu formen und zu geftalten. Bevor ich aber furz auf dDiefe Bewegung 
eingehe, ſoll ein flüchtiger Blick auf die nichtjlawischen Litteraturen geworfen 
werden, damit der Gang der allgemeinen Geijtesentwidelung jchärfer her- 
vortritt. Denn jene neue Strömung hat bedeutfam nur die ruffiiche Poeſie 
ergriffen, und die übrigen flawifchen wie nichtjlawijchen Litteraturen halten 
noch im allgemeinen an ben älteren Entwidelungsformen der Romantik 
und des Haffisch-romantifchen Eklekticismus feit. 


Die durd) und durch von ſlawiſchem Blut Durchfegten Numänen 
gehören, was die Sprache angeht, zu den romanifchen Völkerſchaften. 
Slawiſche, türkische und ungarische Elemente geben dem wie das Ztalieniſche 
aus dem Lateinischen hervorgegangenen Idiom, Das noch manchen alter: 
tümlichen Charafter trägt, ein eigenartige Gepräge Die ältefte, rein 
religiöfe Litteratur fteht in engiter Verbindung mit "der alten Firchen- 
ſlawiſchen, und die erften dürftigen Anfänge einer weltlichen Bildungs» 
litteratur erjcheinen im 17. Jahrhundert. Wie bei den Serben, fo erwacht 
jedoch erjt in diefem Jahrhundert eine regere geiftige Thätigkeit und eine 
nationale Dichtung, als deren Begründer Bafile Alecſandri (geb. 1821), 
der Sammler der rumänijchen Volkslieder, angejehen werden muß. Demeter 
Bolintineanu, Theodor Scherbanescu (geb. 1839), Jakob Negruzzi 
(geb. 1843) gelten in ihrer Heimat für tüchtige Poeten, und M. Eminescu 
(geb. 1850), ein rumänifcher Lenau, gab in feiner Lyrik der Melancholie 
und den Stimmungen des modernen Weltjchmerzes Ausdrud. Joan Slapici 
ichildert im feinen Erzählungen das Leben des Bolfes, die Siebenbürger 
Cosbué und Vlahuta ftehen unter den Jüngeren in der erjten Reihe. 

Die Griechen jchüttelten in dem Freiheitsfriege von 1821 das Joch 
der Türken ab, welche ſich unfähig erwieſen hatten, an einer fortfchreitenden 
Kulturarbeit teilzunehmen und die geiftige Entwidelung des ſüdöſtlichen 
Europa lange genug hintanhielten. Eine reiche und ſchöne Volfspoefie füllt 
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den Zwiſchenraum vom Untergang des Byzantinifchen Neiches bis zur 
Errihtung des neugriechiichen Königreiches, einzelne Pioniere gehen voran 
und weden zugleich mit dem Freiheitsgedanfen die eriten Bildungsbedürfnifie 
des Volkes; eine Poetenſchule, Chriitopulos (1772) an der Spibe, leimt 
nach franzöfiichen Vorbildern, Doc) erjt jeit den zwanziger Jahren beginnt auch 
dieje Litteratur wieder an der höheren Geijtes- und Kulturarbeit Europas 
teilzunehmen. Die 
patriotiihen Sän- 
ger des Befreiungs— 
frieges, der Zantiote 
Salomo$,dieBrü- 
der Sutjos und 
Alex. Rangabe 
gingen in der Poeſie 
voran, reinere, fünit- 
leriiche Ideale tra- 
ten bei den Epifern 
Balaoritis (1824 
bis 1879), A. Vla— 
dos, dem Drama: 
tifer Bernardafis 
und Deren Zeit: 
genoſſen hervor, 
“ Erzählungen von 
> Bilelas, Vlacho— 
jannis u.a. runden 
dieje Litteratur ab, 
die über die Gren— 
zen der Heimat noch 
nicht hinausdringen 
fonnte. 
Blerander Petöf. In innigiten Be: 
ziehungen zu der 
weitlihen Kultur ftand die ungariiche, welche wie die polnijche und 
rujjiiche, denen fie an Wert gleichfommt, getreu die Bewegungen der 
germanifcheromanijchen Litteraturen mitmacht. Der Geijt der neuen Kunſt, 
welche die Herricaft des altfranzöfiichen Klaſſicismus überwand, klingt 
zuerjt in der volfstümlicheren Lyrik Michael Cſokonai's (1774—1505) 
und der NRoufjeau’jch-jentimentalen Alerander Kisfaludy’s (1772— 15441 
an. Daneben entwidelte ſich eine nachllajjiciitiiche Nichtung, vertreten 
duch D. Berziengi (1776—1836) und Franz v. Kölcjey (1790 bis 
1835), welche zuerit parallel neben den Wegen einer idealiftiichen Schule 
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einherlief. Diele Iehtere bewies die größte Kraft und war von längiter 
Dauer. Sie nahm das Weſen des deutichen Geiftes, der Goethe-Schiller: 
Kultur in fich auf, prägte nationale Stoffe und Ideen in den Formen des 
Weimarer Klaſſicismus aus, brachte ein urfprünglich künſtleriſches, älthetifches 
Bewußtiein zum Durchbruch und fuchte nad einem innigen Anfchluß des 
ungarischen Geifteslebens an die große weiteuropäifche Bildung. Franz 
von Kazincn (1759—1831) leitete dieſe Bewegung ein, welche ihre beiten 
poetiichen Blüten in den Dramen Karl von Kisfaludy's (1788— 1830), des 
jüngeren Bruders von Alerander Kisfaludy, und Fofeph Katonas (geft. 1830), 
in der epiichen Dichtung Michael Bördsmarty’3 (1800-1855) und der 
Lyrik Johann Czuczors (1800—1864) trieb. Nikolaus Joſika (1794 bis 
1864), der ungarische Walter Scott, Joſeph Eötvös (1813-—1871), der 
Schöpfer des idealiftifchen, modernsfocialen Tendenz= und Gedanfenromanes 
und Siegmund Kemeny (1815—1875), welcher den Schwerpunkt auf die 
Charakteriftit und pigchologische Analyfe verlegt, fchufen den Grund zu der 
neuen Erzählungskunſt. In den vierziger Jahren ging die national: 
Hafficitiiche Dichtung in eine nationalsromantifche über, welche Die anti— 
fifierenden Elemente durch die der heimifchen Bolfspoefie verdrängte und 
fich zugleich von dem demofratifchsliberalen, revolutionären Geift der Zeit 
vollfommen durchjegen ließ. Dieje feurig fede, leidenichaftliche, bald lebens— 
trunfene, bald in düfterem Peſſimismus jchwelgende, freiheitsdürftende Poefie 
fand ihren reichiten und volfstümlichiten Ausdrud in den Gedichten 
Alerander Petöfi's (1824—1849). Ihm zur Seite fteht die vornehme 
Natur Joſeph Arany's (1817—1872), des hervorragenditen ungariichen 
Epikers, der fich zu jenem verhält wie etwa Bufchkin zu Lermontow. Andere 
Führer find Michael Tompa (1819—1868) und der Romanfchriftiteller 
Maurus Jokai (1825), in deſſen Erzählungen die Phantafie die erite Geige 
ipielt, die reine Fabulierungskunft Ulerander Duma’s d. Ä. wieder erfcheint. 
Eduard Szigligeti (1814) ſchrieb für die Bühne zahlreiche Volksſtücke 
Kotzebue'ſchen Charakters, gemifcht mit den Elementen franzöfiicher Sen: 
ſations- ımd Boulevarddramatif. Die romantischen und nationalen Ideale 
und Empfindungen, die am feurigjten und tiefiten von Petöfi und Arany 
erfaßt waren, verblaffen allmählich und verlieren ihren Zauber. Aber ein 
romantiiches Epigonentum bleibt bis in die Gegenwart hinein herrichend. 
Petöfi und Arany finden unmittelbare Nachahmer, jener u. a. in Koloman 
Yifanyai (1823— 1863) und in Koloman Tot (1831— 1881), andere 
werfen fich auf den Kultus der eleganten Formen, denen fie doch feinen 
neuen Geift einflößen können, wie Baul Gyulai (1826), Joſeph Levay 
(1825), Karl Szasz (1829), der Dramatiker Ludwig von Doczi (1842), 
und eine dritte Schule wedt, an gleichzeitige tichechifche Beitrebungen er: 
innernd, gewifjermaßen noch einmal das ältere idealiftiiche Weien auf und 
ſucht das „Allgemeinmenjchliche“, um von der dee aus zu wirfen. Das 
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Haupt dieſer Schule, Emerih Madach (1823—1864), fchreibt Die peſſi— 
miltiiche „Tragödie von der Menfchheit“, ein ungarijches Fauftdrama, 
welches jedoch in blutlojen Abjtraftionen jteden bleibt. Zuletzt brechen dann 
auch die älteren realiftiichen Tendenzen herein: fie erfcheinen in der Lyrik 
von Joſeph Kiß (1843), in den Dramen von Gregor Cſiky (1842) und 
Stephan Toldy, in den Romanen Ludwig Tolnai’3 und Sornel 
Abranyi’s, ſowie in den Dorfnovellen des Koloman Mikszäth (1849). 


Der ruffifhe Ratnralismns. 

Die ruffiichen Panflamwijten und Slawophilen, Kirejevskij, Samarin, 
K. und J. Akſakow, Chomjäfow, Katkow hatten vollfommen recht, wenn fie 
das deal einer eigenartig jlawiichen Kultur aufftellten, welche fih von 
der Herrfchaft und der bloßen Nahahmung der weltlichen Bildung los— 
veißen und zu einem jelbjtändigen Ichweſen beranreifen follte. Auch die 
Germanen hatten zu den Füßen der Romanen gejejlen und die Schule Der 
Untife durchlaufen. Aber fie griffen erſt damı in die Entwidelung ein, 
eine große neue und allgemein menjchliche Kulturarbeit verrichteten fie exit, 
al3 jie weit genug waren, eigene Ideale und Geftalten aufzujtellen. Die 
getjtige Entwidelung der Völker verläuft wie die des einzelnen. Lernend 
ſchwört er auf die Worte des Meijters und folgt deſſen Autorität, eignet 
jich deffen ganzen Bildungsichag und ganze Perfünlichkeit an. Aber nur, 
wenn er dann ein Eigenes geben kann, wenn er gegen die Autorität und 
den Meilter revolutioniert, twird er jelber zu einem Führer und Bahnbrecher 
neuen Lebens. Und nicht zum Nachteil, fondern zum Borteil gereicht es 
dem Romanen und Germanen, wenn fich der Slawe als eine Jndividualität 
neben fie jtellt und von dritter Seite aus die große allgemeine Kulturarbeit 
in Angriff nimmt. Peter I. verrichtete ein Großes, al er Rußland der 
weſteuropäiſchen Bildung eröffnete; denn zuerjt galt es, einmal zu erkennen, 
zu welchen Höhen der Geift der Menjchheit überhaupt jchon gelangt war, 
Berfäumtes nachzuholen und der Entwidelung naczufommen. Aber den 
Unfang einer neuen Geiftesperiode bedeutete es auch, als es den Ruſſen 
zum Bewußtjein Fam, daß fie bisher nur nachgeplappert und jchülerhafte 
Kopien verfucht hatten. Natürlich ging es bei den Slawophilen nicht ohne 
Sporenflirren und wüjtes Bramarbajieren ab. Man ſprach von dem faulen 
Weiten und deſſen überlebter Kultur und wollte fi, was gerade Zeichen 
eines noch ſchwachen Jndividualismus ift, von ihm abjchließen und alle 
Erinnerungen an ihn vernichten. Man fah nicht das Vorwärts, fondern 
predigte die Flucht in die ältefte Zeit und zu den älteften Überlieferungen 
zurid. Die Slawophilen waren konſervativ-demokratiſch; für die Autofratie, 
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für die Orthodorie. Das altjlawiiche Chriftentum byzantiniſchen Wefens 
follte die Welt, welche den Glauben verloren hatte, wieder reformieren. 
Aber man jhwärmte auch für das Volt und deſſen alte, kommuniſtiſche 
Einrichtungen, von dem und aus denen heraus die Erneuerung der Welt 
fommen follte. Ganz anders tief drang man in deſſen Weſen und Leben, 
in die jocialen Wirklichfeitszuftände ein, als die Romantik, welche die Volks— 
poejie rein als äjthetiichen Genuß ausfoftete, aber in dem Volke felbjt nur 
eine ſchmutzige und verfommene Mafje ſah. Die Gedanken diefer Slawo— 
philen kamen äußerlich tendenzids in den Dichtungen der Jaſykow, 
Chomjäkow (1804—1860), Brüder K. Akſakow (1817— 1860) und 
I. Akſakow (1823—1868) und 3. Tjuttſchew (1803— 1863) zum Ausdrud. 

In der Hinneigung zum Volke trafen 
die Slawophilen zuſammen mit den radi- 
falen demokratischen Fortſchrittlern der 
vierziger Jahre, welche ſchwärmeriſch die 
focialiftifchen und fommuniftifchen Ideale 
Saint-Simond und Fouriers aufgenommen 
hatten und in inniger Berbindung mit der 
wefteuropäifchen Bildung bleiben wollten 
und die herrjchenden Zuftände in Staat 
und Geſellſchaft einer bitteren Kritif unter: 
zogen. Der ruffiihe Nihilismus wuchs 
jpäter aus diefem Boden hervor. Die in 
der Schule der deutichen Philofophie er: 
zogenen Linf3-Hegelianer Alerander Herzen 
(1812— 1870) und M. Bakuin (1814 bis ' 
1876), der Sturmvogel des modernen poli— D. Selinskij. 
tifchen Anarchismus, fowie W. Belinskij 
<1810—1848), „der Leffing der Ruſſen“ formulierten die Ideen dieſes 
„jungen Rußland“. Belinskij ftellte das Glaubensbekenntnis des Rea— 
lismus auf. Er kämpfte gegen die äjthetiiche Romantif und wollte allein 
die Kunſt gelten lafjen, welche das geiltige, ſoeiale und politifche Leben 
der Zeit geitaltete. 

Die naturalijtiiche Dichtung der Ruſſen mwurzelt in dem Boden des 
Stawophilentums, wie in dem des politifch-focialen Radikalismus. Es 
fehlt daneben natürlich nicht an einer idealiftifch-äfthetifchen Richtung, 
welhe der Weije des Haffiich-romantifchen Cflekticismus huldigt. Der 
Romandichter, Dramatiker und Lyriker Alexej Tolſtoj (1817—1875), der 
Erzähler ©. P. Danilewsty, die Lyriker U. Maikow (1821) und 
U. Fet vertreten fie. Aber der Naturalismus beherrjcht die neue Kunſt 
Rußlands, und im Gewande diejes rufjischen Naturalismus dringt Die 
ſlawiſche Poefie zum erftenmale nad) Weiten vor und greift jelbitändig in 
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die Entwidelung der Weltlitteratur ein. Das deutet Schon darauf Hin, daß 
fie zu einer individuellen Perfönlichkeit erſtarkt ift, denn niemals hat die 
Litteratur eines Volkes auf eine andere Litteratur Einfluß geübt, wenn jte 
nur eine nachahmende, nicht im inneriten Weſen eine national-eigentümliche 
war. Träger der romantijchen Poeſie waren ausschließlich Arijtofraten von 
Geburt. Nur in der arijtofratisch-höfifchen Welt war genug Bildung vor- 
handen, daß eine höhere Geiftes-Titteratur daraus hervorgehen konnte. Der 
Übergang von der Romantik zum Naturalismus aber bedeutet auch eine 
geſellſchaftliche Verſchiebung. Die Bildung hatte weitere Kreiſe erobert 
und die Intelligenz fich vorzugsweife in den mittleren Schichten des 
Volkes niedergelajfen. Diefe haben ganz anders ihre nationale Eigenart 
bewahrt. Die Dichter, welche aus 
ihnen hervorgehen, tragen fie als etwas 
Selbitverftändliches in fih. Und fie 
tennen das Volk und fein innerjtes 
Weien. Die Kunſt einer neuen Gejell- 
Ichaft fordert das Wort. Sie hat Neues 
und Eigenes zu jagen, neue und eigene 
Ideen und Empfindungen. Dieſe wollen 
erit neu geprägt und gemünzt werden. 
Man muß mit eigenen Augen ſehen 
und beobachten, und fo nimmt Die 
Poeſie notwendig zuerft naturaliſtiſchen 
Charakter an. 

Die Urſachen, welche zur Entitehung 
des weiteuropäifchen Naturalismus führ- 
ten, wirkten bedeutfam mit. Doch befißt 
der rufjiiche Naturalismus auch eine 
eigene Note, und der Geilt, aus dem .dieje Kunſt hervorging, hatte vieles 
an ich, das gerade in der flawijchen Seele auf Anklang ftoßen mußte. 

Nikolai Gogol (1809—1852), den Bahnbrecher des Naturalismus, 
muß man deshalb auch als den eigentlichen Begründer einer wirflich- 
nationalruffishen Kunjt anſehen. Scon jeine erjten Werfe, die noch 
romantischen Charakter an fich tragen, verraten einen ganz anderen Blid 
für das Volksweſentliche als die Dichtungen Puſchkins und Lermontows. 
Mit feinen Hauptihöpfungen „Der Reviſor“ und „Tote Seelen“ bricht 
er dann in die Wege des zeitichildernden, rein beobadhtenden und zer- 
gliedernden Naturalismus um. Gogol gehört zu den pfychologifch-rätjel- 
volliten Geftalten der Weltlitteratur. Das Bild, das er von Rußland 
entwirft, ift eine furchtbare Anklage. Er jchlägt ein jchrilles Hohngelächter 
an und ein dämoniſch finjterer Humor durchglüht feine Satire. Aber 
diefe Satire wächſt nicht aus politifch-freiheitlichen Tendenzen hervor, 
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fondern aus einem abgrundtiefen Peſſimismus und zum Wahnfinn treibender 
Melancholie. Der ganze myſtiſche Drang der ruffiichen Volksſeele webt 
in ihm. Doch an den dunklen Wegen, die er fchreitet, jteht Fein deal 
aufgerichtet. Diejer Fatalift it ein Getriebener, niemals ein Treibender, 
ein erlegter Vogel in der Hand des Jägers Schidjal, ein haarjcharfer 
Beobachter, der nicht mehr zu geiltigen Zujammenfaffungen, zu Roms 
pofitionen gelangt. Gogol und Belinskij übten auf die ruffiiche Jugend 
den bezwingendften Einfluß aus, und die Häupter der „natürlichen Schule“ 
N. Nekraſſow (1822—1826), van Turgenjew (1808—1883), van 
U. Gontſcharow (geb. 1814), U. Pifjemstij (1820—-1881), F. M. 
Doſtojewskij (1821—1881) 
und M. Saltyfow (M. 
Schtichedrin, geb. 1826) folg- 
ten ihnen. Der unglüdliche 
Berlauf des Krimfrieges, der 
die ganze Verrottung der 
ruſſiſchen Zuftände enthüllte, 
rief eine WUnklagelitteratur 
hervor, die in den düſterſten 
Bildern jchwelgte. In vielen 
Werken trat, wie bei N. ©. 
Tſchernyſchewskij, ziemlich 
nadt der ſtofflich-tendenziöſe 
Schriftiteller-Realismus her: 
vor, wie er von den nihilifti- 
chen Kritikern, Piſſarew u. a. 
gepredigt wurde. Die Beſſe— 
ren aber verloren die Kunſt 
nicht aus dem Auge. Jvan Gontfharom. 

Turgenjew, der entjchiedenite 

Wefteuropäer, der weichite und zartefte unter diefen Poeten, vertritt einen 
eleganteren Realismus, der den düſterſten Bildern aus dem Wege geht. 
Aber auch feine Welt des Peſſimismus ift voll von leidenden und gebrochenen 
Menſchen. Auch in den Schöpfungen des volfstümlichiten ruſſiſchen Dra— 
matiters U. N. Ditrowstijs (1824— 1866), der das bürgerliche Yamilien- 
(eben als kundigſter Sittenfchilderer dargejtellt hat, bei N. Botjehin, dem 
Berfafjer der „Schlinge des Schidjal3“, der größeres Gewicht auf Die 
pſychologiſche Zergliederung Legt, ftehen wir mehr im Bannfreis deſſen, 
was man heute Realismus nennt, als des jogenannten Naturalismus. Die 
Grenzen find natürlich jehr ſchwankend und zerfließend. Gontſcharows 
geiftiger Horizont ift ein enger und bejchränfter, und jeine auf jaubere 
Eharakterzeihnung ausgehende Genrekunſt hält fih ganz an die bloße 
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Wiedergabe des ruſſiſchen Gejellichaftsiebens; noch weniger kümmert ſich 
Piſſemskij um alles, was Idee heißt; herber, trodener und nüchterner 
als jener, in tiefere fociale Schichten hinabjteigend, zeichnet er in feinen 
Romanen wie in einem Protokoll die Zuftände und Sitten des Volkes auf. 
Nach Tolftoj der idealvertieftefte Dichter des ruffiichen Naturalismus ijt 
d M. Dojtojewsfij. Seine wildfinftere, herbe Phantafie jchwelgt im 
Graufigen und Schredlihen, und die eindringliche Zergliederung krankhafter 
Seelenzuftände macht jeine Leidenschaft aus. Nekraſſow, der Lyriker der 
natürlihen Schule, ftellt 
Bilder des focialen Le— 
bens dar und ftößt den 
Schmerzenzjchrei des 
unterdrüdten Volkes 
aus. Am großartigjten 
und umfafjenditen je— 
doch kommt das ganze 
Weſen der neuen rufji: 
ſchen Poeſie in den 
Werken des Grafen Leo 
Toljtoj zur Erſchei— 
nung, nad) der geijtigen 
wie nad) der rein fünft: 
leriſchen Seite bin. 
Wohl tritt uns die 
ſlawiſche Kunſt hier erſt 
in einer einzelnen Phaſe 
entgegen, die keine wei— 
teſt gehenden, allge— 
Turgenjew. meinſten Schlüſſe er— 

laubt, und manche 

kennzeichnende Eigentümlichkeit kommt vielleicht nur auf die Rechnung des 
naturaliſtiſchen Stiles. Aber vieles ſcheint doch wieder Endgiltiges und 
Tiefwurzelndes zu ſein. Die myſtiſche Verſunkenheit in der Betrachtung 
der ganzen Erſcheinungswelt, die liebevolle Beobachtung der Dinge, die 
ſich nicht genug thun kann in der Wiedergabe aller kleinen und feinen 
Wirklichkeitszüge, die ſubtile und tief eindringlihe Schilderung und 
Malerei aller Realitäten und auch das Gemütsinnerliche teilt der Ruſſe 
mit dem Germanen. Und vielleicht iſt dieſer Geift noch innerlicher und 
intimer bei dem Erſteren ausgebildet im Sinne einer gewiffen Weib: 
lichkeit und Weichlichkeit. Wie das Kind an den Bufen der Erzeugerin 
und Ernährerin jchmiegt fich der Ruſſe an das „Mütterchen Erde“ an. 
Und er iſt ganz Hingabe, ganz Raffivität. Das aber unterjcheidet ihn 
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bon dem aktiven, willensitarken, fräftigen Germanen, der fich felber fein 
Leben zimmern und bauen will. Für das Ohr der Slawophilen beſitzt 
faum ein anderes Wort einen jo jchlechten lang, wie das Wort 
Yndividualismus. Mit Recht jehen fie darin den eigentlihen Sinn 
der verhaßten weitlichen Kultur verkörpert. Und vielleicht mit gleichen 
Recht erklären fie, daß in der flawifchen Seele fein Raum für diejen 
Begriff vorhanden fei. Aus diefem Mangel an Eigen: und Einzelperfön- 
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lichkeit und an aktiver Männlichkeit, aus diefem Vorwalten weiblich-weich— 
lihen und pafjiven Weſens kann man ſehr wohl die ganze Befonderheit 
der neuen ruſſiſchen Poefie erklären. Ihre Schwermütigkeit und ſchwarze 
Melancholie, der ganze mwilddüjtere Peſſimismus hängen damit zufammen 
und find weniger, wie bei Gogol, aus der Erbitterung und dem Schmerz 
über die öffentlichen Zuftände zu erflären, als aus einer legten ewigen 
Grundjtimmung der flawiichen Seele heraus. Aſiatiſche Elemente jteden in 
ihr, starke Elemente eines afiatifchen Quietismus und Fatalismus, eng 
verjchwiftert mit denen des Peſſimismus und Fatalismus. Das Hoffnungs- 
63* 
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loſe und Berzweifelnde, das daraus geboren wird, führt einerfeitS geraden 
Weges zum Nihilismus Hin, zu einer Vernichtungs- und Zerſtörungsluſt, 
die nicht die Fähigkeit befikt, höhere Ideale zu träumen, die fchlechte Welt 
durch eine bejjere zu erjegen. Diefer Peſſimismus und Quietismus von 
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paffiv- weiblichen, nicht von aktiv männlichen Weſen, zäh im Widerjtand, 
unfähig des Angriffes, fördert alle Schlauheiten und Berjchlagenheiten, 
Ränfe und Liſte des Charakters, Sktlavenpfiffigkeiten und Weiberverfhmigt: 
heiten. Und dabei aud) das Blutdürſtig-Grauſame und Brutale, die Luft 
am Schredlich:Leidenden, an förperlichen und jeeliichen Folterqualen, denen 
die rufjische Poeſie mit auffälliger Neigung nachgeht: in den Schöpfungen 
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Gogols und Doſtojewski's jowohl, wie in denen Tolſtojs. Voll ijt davon 
die rufjische Geichichte, voll das ruſſiſche Volksleben, voll die echt prole- 
tarifche Erzählungslitteratur der N. Bomjalomstij (1837—1863), der 
uns das furdhtbare Leben in den geiftlichen Seminaren Rußlands gejchildert 
bat, der Gljeb Usſpenskij umd anderer. Daneben aber fonnte aud) 


“ * 
IE 


N STR 
NN u TAI RAN 
“ IQ, EN 
N 


IN II 





N 


R 
—* 


Leo Tolſtoj. 


keine andere europäiſche Raſſe mit ſo großer Schwärmerei und Innigkeit 
die altruiftiich-fommuniftiichen Ideale ausbauen, wie der Ruſſe, der in 
feiner Geringichäßung des Jndividualitätsprincipes eben am wenigjten dazu 
gelangt, auf jein Ich zu bauen und zu vertrauen. In einer uns faſt 
franfhaft-anmutenden Zartheit und Feinheit erſcheinen diefe altruiftiichen 
Empfindungen bei Doſtojewskij, Tolftof und dem jchwärmerisch: milden, 
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myſtiſchen Symbolifer W. Garfchin ausgebildet. Und fie gipfeln in ber 
neuen Verkündigung und Predigt der Ideen des UÜrchrijtentums, die feiner 
mit größerer Innerlichkeit und Wahrhaftigkeit in unferer Zeit vorgetragen 
hat, al3 wiederum der Ruſſe Leo Tolitoj. Dem Weft-Europäer ift es 
vielfach zu Mute, als tauchte er noch einmal in die Welt des Mittelalters 
zurüd, als bei und nod) die Seele wie gebunden dalag und des Tebendigen 
Ichgefühls ermangelte, welches exit das Jahrhundert der Renaijjance aus 
jeinem Sclafe erwedte. Spitalluft ummeht diefe ruffiiche Kultur und 
Ritteratur, und im Leben der Bücher wie in dem des Bolfes ftöht man 
immer wieder auf all die Heiligen und die Narren, die uns aus unferer 
alten Geſchichte ſo wohl vertraut find: die Asketen und Selbitpeiniger, 
Büßer und Bußprediger, die Kranfen und Leidenden, unter der Laſt der 
Sünde Seufzenden, die Epileptifer, Hyſteriker, Viſionäre und Myſticiſten, 
die irrjinnigen Schwärmer und die grundgütig edelsmitleidigen Menfchen- 
jeelen. Der große Überfhuß an objeftivem Sinn, der Mangel an 
Individualismus und Subjeftivität erklärt aber aud) die künſtleriſche 
Form der ruffiichen Poeſie, das Maffige, Breit: und Weitausholende, wie 
ein aftatifcher Tempel mit einer erdrüdenden Fülle von Kleinjfulpturarbeit 
und Arabesfen Überladene der Romane, die uns vielfad) als kompoſitions— 
108 und ganz formlos erjcheinen (Tokitojs „Krieg und Frieden“, Gogols 
„Zote Seelen”). Eigenarten teen genug in dieſer Litteratur, und wir 
müfjen abwarten, wie fie jich weiter in Zufunft ausgeftalten werden. 
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ie das 17. Jahrhundert die Weltanſchauung des 
> 16. Jahrhunderts fritijiert und befämpft, erweitert 
= und umgeformt hatte und zuleßt eine neue Ideal— 
= welt fi) aufbaute, wie die Periode der Aufklärung 
> der Humanitätsideen und des erwachenden Demo: 
— fratismus wiederum den Geijt des 17. Jahrhunderts | 
“ auflöfte und zu befjeren und tieferen Erfenntnifjen, 
zu höheren Zielen vordrang: jo hat auch unjer Jahr: 
° Hundert einen neuen Menjchen allmählich wachen 
und werden lajjen, dem es mehr und mehr zum 
Bewußtſein fam, daß von den ererbten Beligtümern 
der letvorhergegangenen Menjchheitsbildung viele 
der Roſt zerfrejen Hat. Was den Voltaire und 
Rouffeau, den Goethe und Schiller ein ficherer 
Glaube, eine innerlichjt empfundene unerjchütterliche 
Wahrheit jchien, hat er bezweifeln und verneinen gelernt. Qualvolle Unruhe 
und Schmerz ergriff ihn, al3 er dejjen zuerſt jich bewußt ward. Von einer 
troftlojen Leere fühlt er jich umgeben, hoffnungslos jeufzt er nach einem neuen 
Glauben, und der Peſſimismus legt fi) auf die Seele aller Denfenden und 
Wiffenden, jener Pejfimismus, der uns in taujend Stimmen aus dieſem 
Jahrhundert entgegenfchreit.. Doch jchon jchleppt man auch Stein auf 
Stein zum Aufbau einer neuen Weltanfchauung zujammen, die wiederum 
den Anfpruch auf Wahrheit erhebt. Und immer Flaver und jchärfer treten 
die Formen des neuen Gebäudes hervor. Mehr und mehr Befenner erbliden 
in ihm den Tempel der Zukunft. Die idealijtifch-humanitäre Weltanfchauung 
des 18. Jahrhunderts wird von einer materialijtifch-naturaliftiichen abgelöit, 
die ihre Kraft aus den neuen Erfenntniffen der Naturwifjenichaften zieht. 
Darwin beherricht das Jahrhundert, wie Newton das 17. beherrichte. 
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In der Poeſie ſpiegelt ſich dieſes Bild in allen Zügen klar und deut— 
lich wieder. Mit dem allmählichen Zerfall der idealiſtiſch-humanitären 
Weltanſchauung verliert auch die Hunt dieſes Geiſtes an innerer Weſen— 
heit. Die Seele entweiht und die leeren Formen bleiben zurüd. Es 
wüchſt Daneben eine Poeſie der neuen materialiftifch-naturaliftiichen Welt- 
anfchauung heran, die fi) mehr und mehr mit Anhalt füllt und neue 
formen hervorbringt. Vier große Wege führen durch die Poefie dieſes 
Fahrhunderts dahin. Auf dem einen fchreitet die alte Kunſt weiter, Die 
Kunſt der anerfannten Ideen, der feitgewurzelten Anſchauungen und Formen, 
das Epigonentum, in mehr und mehr eritarrender „Schöner“ Form, mehr 
und mehr verblaffend zum Afademicismus und Konventionalismus. Einen 
zweiten Weg fchlägt Die tendenziöfe Schriftitellerdichtung ein. Ahr Weſen 
iſt Profa, und fie zertrümmert das Fünftlerifche Gefäß. Sie fucht ſich im 
den neuen Ideen zurechtzufinden, redet und ftreitet über fie und giebt eine 
verftändige Betrachtung der Welt Diefes Jahrhunderts. Weide Wege find 
die betretenften, beide Schulen twerden von dem großen Publikum am beiten 
verjtanden. Das geringjte Verſtändnis hingegen finden Die reinen Hitheticiiten, 
die fubtilften und intimften Kunſtempfinder, welche das MWefen der dichteriich- 
finnlichen Geftaltung vor allem ins Auge falten. Die deutfhe Romantik 
erzeugt diefen um das Geiſtig-Ideelle unbefümmerteren in dem Zauber des 
Toned, des Rhythmus und der bloßen Phantafiebilder fchwelgenden 
CElementaräftheticismus, der weiter durch die Coleridge, Poe, Gautier, 
Baudelaire und den zeitgenöffiichen jogenannten Symbolismus ausgebildet 
wird. Er ringt nach neuer Form, nach einem verfeinerten und lebendigeren 
Unmittelbarleitgausdrud für die innere Anſchauungs- und Empfindungswelt, 
der auch die feinften Regungen und Bewegungen wiedergeben fol. Er 
wirft dem Proſageiſt der Zeit entgegen, dem Verfall des jicheren fünftlerifchen 
Gefühls, den jene beiden eriten Schulen bewirken. Inmitten der Wege 
des tendenziöjen Realismus und des Aftheticismus, mit beiden verbunden, 
führt dann eine Straße, welche in den eigentlichen modernen Naturalismus 
ausläuft. „Die Objektiven“ jtellen fich von vornherein auf den Boden der 
modernen Naturwifienichaft. Sie wollen die Welt aus neuer Betrachtung 
erit wieder eriennen lernen, fie mit eigenen Augen beobachten und Die 
Aufammenhänge der Dinge unterfuchen, Außen: und Innenleben jcharf 
zergliedern. Tiefer objektive Realismus bildet, {wo der tendenzidje Realis— 
mus redet. Doch mannigfady find die Übergänge, die von einem Wege 
zum anderen hinführen. 

Seit den ftebziger und achtziger Jahren vollzog fich ein entfcheidender 
Fortichritt in der Entwidelung. Jene beiden erften Schulen verlieren an 
Bedeutung und fchwinden mehr und mehr zufammen. Die Ddichteriiche 
EC höpfungsfraft ift in einem entichtedenen Auffchwung begriffen, und die 
Voefie, welche jahrzehntelang nur eine Aichenbrödelrofle fpielte, tritt wieder 
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in den Vordergrund des allgemeinen Kulturlebens. Der objektive Natura: 
lismus hat zunächſt auf der ganzen Linie geftegt, und neben ihm wuchs 
der reine Äftheticismus zu großer Kraft heran. Die Kunft der Hebbel 
und Ludwig, Balzacd und der Balzacichule GFlaubert, Zola), der bien 
und der rufjifchen Natürlichfeitsichule Dostojewstij’s, Tolſtoj's, aber auch der 
AÄſtheticismus der deutfchen Romantifer, Poe's und Baudelaire’3 ftehen an 
den Eingangspforten zur Kunſt der augenblidlichen Gegenwart. Sie bedeuten 
für Diefe, was die Diderot, Leifing und Roufjeau, die englifchen Roman: 
Ichriftiteller Fielding, Goldimith, was Macpherfon für das 18. Jahrhundert 
bedeuten. Dennoch fehlt augenscheinlich der Iette große Zufammenfchluß, 
den damals der deutiche Klaſſicismus brachte und den jede Entwidelung 
bedingt: eine Kunſt der harmonischen Bereinigung des ganzen geiitigen 
und künſtleriſchen Weſens der neuen Zeit, der großen, idealen, aufbauenden 
Kraft, die aus einer allgebildeten, reichen und großen Subjeftivität hervor: 
geht. Diefer Subjeftivität entzog fich der objektive Realismus von vorn» 
herein. Von vornherein wollte er nur erkennen und verzichtete auf die 
Sealbildung. Daher. ftammt bei dem modernen Naturalismus das Streben, 
bloße Materialien aufeinanderzuhäufen, das Dumpfe, Laftende, Berfplitterte 
und Mürriiche feines Weſens. Er geftaltet die materialiftifchnaturaliftische 
Weltauffaſſung nicht bloß redend, fondern aus dem Inneren heraus künſtleriſch 
bildend; aber er fühlt fie wie ein Drud auf fich liegen. Er fteht nicht über, 
fondern unter ihr. Die mannigfachen peffimiitiichen Elemente, die in ihr 
ſtecken, hat er vor allem hervorgefehrt und fchwelgt in Entjelichfeitsbildern. 
Das Ringen nach einer idealbildenden Kunſt, nach einer freien überlegenen 
Subjektivität, in welchem das Weſen der neuen zufünftigen Entwidelungs- 
phaje begründet liegen dürfte, tritt jedoch auch bei dem objektiven Naturas 
lismus ſchon dumpf und ahnungsvoll hervor. Am leidenſchaftlichſten 
fuchten bien und Tolſtoj nach einer. großen Löfung. bien, der am 
tiefiten Die Zwieſpälte des Dajeins in der Auffaſſung der modernen 
Reltauffafjiung empfindet, fommt aber nur zu fortwährenden Frageſtel— 
lungen und verwirft heute, wa3 er gejtern verfündigte. Tolitoj zerhaut 
den Sinoten. Als echter Elawe jchlägt er den Individualismus in Trüm— 
mern, weiß nur etwas von einem altruiftiichen Leben in der Gattung und 
kommt zurüd auf das deal des Urchriftentums. Als dritter erfchien der 
Dichterphilofoph Friedrih Nietzſche, Tolſtoj's entichiedeniter Antipode, 
der ihn verneint, wie die dionyſiſch-heidniſche Nenaifjance das asketiſch— 
chriſtliche Mittelalter verneinte, der lebte Hellene, der letzte große Haffiiche 
Philolog vom Zuſchnitt der alten italienischen Humaniften und wie dieſe 
ein Stil- und Formfanatifer. Beraufchende Farben umglühen eine nicht 
gerade neue Gedanfenwelt, die romantischen Geiftes Bergangenheitsideen 
wieder erneuert. Als Hellene, als klaſſiſcher Philologe blieb Nietzſche mit 
feiner geiftigen Entwidelung in der Renaiffance fteden. Er verjteht nicht 
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den Fortichritt in der Bewegung des 18. YahrhundertS und er kannte 
nicht die Naturwifienfchaft des 19. Jahrhunderte. Er geht nicht über Die 
moderne materialiftifchenaturaliftiiche Weltanfchauung hinaus, jondern bleibt 
als Zeitgenofje Cäſar Borgia's, Machiavelli’3 und Montaigne’3 um geraume 
Zeit hinter ihr zurüd. Er erneuert die leicht fahlichen und bequemen 
Ideale des romanischen Renaifjance-Fndividualismus, aber die Entwidelung 
ging Darüber hinweg und der Geift der Zukunft fteigt nicht aus Gräbern hervor. 

Nod fühlt ſich das augenblidlich wirkende und jchaffende Dichter: 
geichlecht allzu befangen vom Wort und von der Gejtaltung der alten 
Siebzigjährigen, noch ift es ihm nicht genug zum Bewußtiein gefommen, 
daß es über die Ibſen, Tolitoj und Zola, doch auch über den reinen 
AÄſtheticismus hinaus gelangen muß. Zolaiſtiſche, Tolſtoj'ſche, Ibſen'ſche, 
Nietzſche'ſche Elemente und die des äſthetiſchen Romanticismus ſchwimmen 
in der jungfranzöſiſchen Dichtung ineinander. Und noch immer ſucht eine 
Poeſie der Verzweiflung, der inneren Freudlofigkeit, der Ungjt und des 
Entſetzens, des Schmerzes über das Elend des Lebens und der Zeit 
Zufluht in vaffinierten Lebemannsgenüffen. Die „defadente Poeſie“ fühlt 
ſich ariftofratifh und verachtet die dumpfe Menge und deren Leiden umd 
Kämpfe. Sie zieht ſich ins „Chambre separde“ zurüd und ſchließt die 
Vorhänge zu. Aus der Frivolität verfällt fie in den Cynismus und im 
alle tollen Geberden de3 Satanismus; der Satanigmus aber empfindet 
plöglih Schnjuht nad) Weihraud und Kindergebet, nach Bijionen und 
Wundern, nah frommgläubigem Katholicismus, und der Serualismus 
offenbart wieder feine alten Zufammenhänge mit dem Myjticismus. So 
geht die naturaliftifche, eyniſch-äſtheticiſtiſche, blasphemiſche Lyrik Jean 
Richepins (1849) über in die fatanisch-myftiiche, romantiſch-äſtheticiſtiſche 
Paul Berlaine’3 (1844-1895); die jymboliftifche Klangpoefie Stephan 
Mallarmes (1842) fucht bei Regnier und Rene Ghil nad feiterem 
und geijtigeren Juhalt. Der Belgier M. Maeterlink Dringt mit der 
ganzen Birtuofität und Unmittelbarkeit des reinen Äüſtheticismus eine 
Poelie der Traumangitphamtafien zur dramatijchen Darjtelung. Aber der 
Roman fteht auch jegt noc im Vordergrund. Der feinere und jenjitivere 
Guy de Maupajjant (1850--1894) verhält fich zu Zola, wie Muſſet zu 
Bictor Hugo. Foris Karl Huysmans (1848) geht aus dem Lager Zola's 
in das der Deladenten über, und Baul Bourget (1852) jpürt der „modernen 
Seele” und allen Nervofitäten eines „VBerfallstgpus“ in den dunkelſten 
Gängen und Verwidelungen nad. Freilich wird der Künſtler dabei vielfach 
zum veferierenden Schriftiteller. Der Roman des Schweizers Edouard 
Rod trägt mehr den Charakter des Zola’schen PBofitivismus, während bei 
DOftave Mirbeau Tolſtoj'ſche Einflüfje durchſchlagen. 

Bon den jüngeren Stalienern Hat Gabriele d'Annunzio (1963), 
wie die meilten dieſer Franzofen ein raffinierter Stilkünftler, die Empfin— 
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dungen und G®ejtalten der Dekadencepoeſie elegant und weichlich für den 
Geſchmack des großen Publikums zugerichtet, in England Oskar Wilde 
ſie am cjarakteriftifchiten dargeftellt, während unter den jüngeren Nord» 
germanen in lehter Zeit der Norweger Knut Hamjun ıumd der rofofo- 
elegante Däne Peter Nanjen am bedeutfamjten hervorgetreten jind. 

E3 liegt in der Natur der Dinge, daß der Geijt der ideal-humanitären 
Poeſie des 18. Jahrhunderts, der bei uns in der Goethe-Scillerperiode 
feine großartigfte Ausgeftaltung erfuhr, in Deutichland auch am längiten 
in Kraft erhalten blieb und die nachfolgende Dichtung mit feinen Zaubern 
gefangen hielt. Eo wie die Kunſt des alten, des Pſeudoklaſſicismus, die 
in eriter Linie franzöjiihe Raſſeukunſt war, am fpätejten in frankreich 
ausloſch. 

Erſt im Beginn der achtziger Jahre wird auch unſere Litteratur in 
einen mit leidenſchaftlicher Heftigkeit geführten Kampf zwiſchen Alten und 
Jungen hineingeriſſen, wie er ſtets mit neuen Entwickelungen verknüpft war. 
Es wiederholen ſich die Scenen, welche die Sturm- und Drangperiode des 
vorigen Jahrhunderts bot, hier und dort fielen die böſen Worte, die fünfzig 
Jahre früher in Frankreich zwiſchen den Klaſſiciſten und Romantikern aus— 
getauſcht wurden. Schroffer als in den übrigen Litteraturen ſtießen bei 
uns die Gegenſätze aufeinander. Die erſte entſchiedene Abſage an die 
konventionelle eklektiſche Litteratur der letzten Jahrzehnte und weiter hin an 
den antikiſierenden Formalismus der Weimarer und ihrer Epigonen, ſowie 
an die rhetoriſche oder feuilletoniſtiſche Seichtheit des herrſchenden Romanis— 
mus ging von den Brüdern Heinrich und Julius Hart aus. Sie ver— 
öffentlichten kein beſtimmtes, Schule begründendes Programm: es müßte denn 
die Hoffnung auf eine Poeſie von germaniſcher Urwüchſigkeit, der Glaube 
an eine neue Poeſie voll Icbendiger Subjektivität in Form und Gehalt, voll 
neuer Ideen und Weltempfindungen ein Programm fein. Eine Herzens— 
jahe aber war e3 ihnen, die Geiſter und Gemüter aufzurüttelt, in ihnen 
die Zuverficht auf eine neue Zeit geiftiger Helle, freudigen Lebens, Flut: und 
quellfrischer Poeſie, farbenfroher Kunſt zu weden und zu ftärfen. In feinem 
Epencyklus „Das Lied der Menjchheit” ringe Heinrich Dart nad) einer 
neuen epiichen Technik und jucht Die Ideale der modernen Weltanjchauung 
in fünjtleriiche Geftalt umzufegen. Er unternimmt e3 auf dem Bintergrund 
eines reichen und großen Naturlebens, den Emporgang der Menjchheit durch 
rein Dichterifche Mittel darzuftellen, die menschliche Wejenheit in ihrer 
„representative mens“ zu erfaflen und poetiicd; den Einklang zwijchen 
Individualismus und Gemeinjchaftstrieb, das Berhältnis zwiſchen Menjch 
und Menjchheit zu finden. Der ausländiiche Naturalismus drang zu gleicher 
Zeit in die Litteratur ein, am nachdrüdlichiten von dem urmwüchligen und 
fernigen M. G. Conrad verfündigt, der als Waffengänger Zola’3 der 
Phittjterei und Prüderie in die Flanken fiel. Der Zelaismus, dem jich 
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mannigfache Elemente des ruffiihen Naturalismus zugefellten, Hatte bald, 
auch getragen von den focialiftifchen Beſtrebungen und der proletariichen 
Bewegung der Zeit, breiten Boden gewonnen und erjchien in dem Berliner 
Arbeiterroman Mar Krepers und in dem Proſawerken des vielfach 
ichillernden, effekticiftiichen Karl Bleibtreu am fchärfiten ausgeprägt. In 
den Werfen des Ichteren ijt er gemijcht mit den typiſchen, Eraftgenialifchen 
Verzerrungen des „Sturmed und Dranges“ und mit Byron'ſch-Viktor 
Hugo'ſcher Romantik, ja felbit mit Nahahmungen Julius Wolffs. Die 
Lyrik ftand zunächſt im Vordergrund des fünftleriichen Schaffens. Abſeits 
der fritiichen Kämpfe, unbefümmert um alle Tendenzen und den Streit 
der Zeit, fhuf Detlev von Liliencron feine heides und waldfrifchen 
Gedichte von ccht germanischen Naturalismus und urfprünglich deutfchem 
Stammescharakter, voll eigenartiger nnd neuer künſtleriſcher Anſchauungs— 
werte. Überhaupt entwidelte fich die Lyrik und Versdichtung unbeeinflußt 
von den fremden Litteraturen: zuerjt eine neue Großftadtpoefie realiftifchen 
Anhalt3 und focialen Geistes von Arno Holz, Karl Hendell, Kohn 
- Henry Maday, dem pathosmächtigen Otto Ernft, Bruno Wille ı.a. 
am nachdrüdlichjten vertreten. Die deklamatoriſch-rhetoriſch politiſch-ſociale 
Tendenzlyrik der vierziger Jahre verließ hier Den Boden Der nüchternen 
und Falten Abjtraktionen und bereicherte fich mit einer reicheren Fülle 
fünftlerifcher Anjchauungswerte und unmittelbarer finnlicher Ericheinungen, 
mit Bildern, Geitalten und Handlungen, welche fie aus den unmittelbaren 
Eindrüden eines neuen weltitädtiichen Lebens gewann, das fich in Deutich- 
land erſt nach der völligen Überwindung der alten Kleinſtaaterei entwideln 
fonnte. Schwärmerifch:idealijtiich, gefühlstrunfen kommt die Hendell’iche 
Sprit, die Maday’iche grüblerifcher und gedanklicher; dieſer Dichter ift 
eine Art Iyriicher Balzac, der mit Äußerlicher Gelaffenheit und eherner 
Objektivität, Doch innerlich voller Erregung und voller Mitleid, auf die 
Dinge jtarrt und im die eigentlichen focialen Probleme der Zeit eindringt. 
Auf dem Wege Lilienerons erjchienen dann um einiges jpäter Guſtav 
Falke und Dtto Julius Bierbaum, von jener reineren Fünftlerifchen 
Naivetät, der es mehr um die Kunſt als um das Geistige zu thun ift. 
Naturaliftiiches Weſen miſchte ſich bei dem letzteren mit Anflängen an den 
äfthetifchen Romanticismus. Richard Dehmel, einer der fuchenditen 
Geiſter, ergriffen von der ganzen Unruhe der Zeit, jtedt voller Dunkel— 
heiten und Gongorismen, und kommt als ein neuer „Engel der Finfternis”. 
Grübleriſche Gedanklichkeit zeichnet ihn aus, während er fich nach einer 
anderen Seite hin mit dem Satanismus und Serualismus der Franzofen 
berührt. Dehmels Naivetäten find niemals naiv, und feinen Gegenjaß 
bildet das heitere und frohe Weltfind Otto Erih Hartleben, deiien 
graziöfe Kokottenliebespoeſie aus unmittelbarer frifcher Sinnlichkeit hervorgeht, 
jei es nun, daß fie in Inriichen Gedichten oder in Profajkizzen niedergelegt 
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ft. Er ift unter den „Modernen“ der echteite Sproß aus dem Blute der 
Boccaccio, doch dabei nicht ohne Ernft und Nachdenklichkeit und ergriffen 
von den geijtigen und focialen Problemen der Zeit. 

Auf den Zolaismus folgte der Ibſenkultus, der zuerſt in Berlin, nament: 
ih von Otto Brahm und Paul Cchlenther kritifch vertreten wurde. Und 
das deutjiche Drama nahm wieder eine ganz neue Geftalt an. Wohl ließ es 
fih von Bola, Ibſen und Tolftoj ſtark beeinfluffen, aber die naturalijtiiche 
Äſthetik befigt den großen Vorteil, daß fie den Künftler immer wieder vom 
Buch weg auf die Natur und die eigene Beobachtung verweift. Mit feinen 
Wurzeln ruhte zudem dieſer ausländiiche Naturalismus, wie wir gejehen 
haben, im Boden der großen und typijch germanischen Kunſtbewegung, 
die im 18. Jahrhundert anhebt und ging jchliehlich wieder auf die Zeit 
des Sturmes und Dranges zurüd. So fand fich das deutfche Drama 
nur don neuem zu fich jelbjt hin, warf nur die Elemente der hellenifchen 
und romanischen Technik jäh über Bord. Es eritand ein Dranıa, das viele 
Züge mit dem aus den Tagen des jungen Goethe gemeinfam hat. Dur 
fluge und nüchtern:verftändige Arno Holz, ein Formtechnifer vor alle, 
„erfand“ Den neuen Dialog der peinlichiten Wirklichfeitsnachahmung, der 
jede Schwingung des Tones wiedergeben möchte. Freilich nur nach der 
vein äjthetiichen Seite Hin ftellte jich das Drama ganz auf eigene Füße, 
während es mit feinem Geift und feiner Weltanichauung in dem nieder: 
drüdenden pejfimiftiichen Naturalismus der Franzoſen, Rufen und Nor— 
weger befangen blieb und fürs erfte nur die Ideen weiter gejtaltete, Die 
ihon bei Zola, Ibſen und Tolftoj Ausdruck gefunden hatten. Aus den 
gleichen Gedanken, Stimmungen und Anjchauungen heraus erwuchs eine 
Kunſt, welche die typifchen Charakterzüge des modernen allgemeinzeuro: 
pätichen Naturalismus trug, aber aus ſelbſtändig ſchauenden künſtleriſchen 
Geiftern Hervorging. Auch diejes deutiche Drama, jo reich es iſt an ob- 
jeftiven Werten, an einer Fülle neuer und eigenartiger Bilder, ebenjo arın 
it es an Subjeftivität. Es wird erdrüdt von der Maſſe des Beobachtungs— 
material3, die es anhäuft, es bejigt noch feine Have ideen» und idealbitdende 
Kraft und fann bei diefer geijtigen Formloſigkeit auch feine Kompojfitionen 
ichaffen. Im innerften Weſen trägt es ebenfowenig, wie das Goethe’jd;e 
Schaufpiel, einen eigentlich dramatiichen Lebensnerv und ift mehr Zuftands- 
und Situationsfchilderung, mehr malerifchsbejchreibender Natur, als daß 
e3 fich entwidelnde Geftalten darzuftellen vermöchte. Am typijchiten ev: 
jcheint es in den durch Reichhaltigfeit individueller Charakteriſtik und fein 
ausgetiftelter Lebensichilderung ausgezeichneten Dramen Gerhard Haupt— 
manns, der den mächtigften epiihen Zug befigt und mit Feder Hand 
in die focialen Kämpfe der Gegenwart eingriff und erjchütternde Bilder 
proletarifchen Elendslebends darftelltee Doch auch bei ihm und nod 
mehr bei den übrigen Tramatifern überwiegt der familiäre und idyllifche 
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Charakter, eine Idyllik freilich von ſehr düſter-tragiſcher Färbung und von 
politifch-focialen und moraliſch-revolutionären Elementen vielfach durchſetzt: 
So bei Mar Halbe, einem feinen lyriſchen Stimmungskünſtler, der in 
feinen Schaufpielen „Eisgang“ und „Jugend“ mit eigentümlichen Reizen 
das märzfnofpenhafte Weſen der Zeit, das fcheue Ahnen neuer aus den 
focialen und moralifhen Gärungen ſich emporarbeitender Ideale, erite 
reifende Sinnlichkeit und erſte reifende Weltanſchauung dargeftellt hat, — 
fo bei Arthur Schnigler, Mar Dreyer und auch bei der Münchener 
Poetin Ernſt Rosmer, bei der allerdings jchon die Iffland'ſche Kaffee- 
idylif ganz die Oberhand getvonnen hat. Der Naturalismus der Außen- 
fhilderung herrfcht Hier vor, während Johannes Schlaf am tiefiten in das 
Dämonifch » Piychologiiche ſcharf zergliedernd eindringt und in feinem 
„Meijter Delze* das Drama jchuf, welches neben den Hauptmann’schen 
„Webern“ das naturaliftiihe Schaufpiel am tiefiten und charakteriſtiſchſten 
verförpert. Auch bei Cäſar Flaiſchle Liegt der Schwerpunkt auf der 
Geelenanalyje. Die breiteiten Mafjen: Erfolge aber trug Hermann 
Sudermann davon; freilich ift das naturaliſtiſche Bekenntnis bei ihm 
fein künſtleriſches. Er entnimmt dem Naturalismus nur einiges Stoff: 
lihe und Tendenziöje, mit dem er feine Kunſt der fpannenden Er: 
zählung und Unterhaltung ziemlich äußerlih aufpugt. Zu Haupt: 
mann verhält er fich wie in Frankreich ein Georges Ohnet zu Zola. 
Er iſt darum auch als Romanfchriftitelleer von den Jüngeren der 
Geleſenſte. Ein reines Fünftleriiches Gewiffen fchlägt in unjerem Romane 
noch immer nicht. Auch der naturalijtiiche Roman, wenn man ihn jo 
nennen darf, Dev Roman der Heinz Tovote, Felir Holländer u. f. w. 
geht vor allem auf die Unterhaltung aus. Er ift wie früher wejentlich 
Liebes» und Gejellichaftsroman, doch fuchte Wilhelm Bölſche nach einem 
weiten geitigen Gefichtöfreis, nad der Eraltheit und Fülle der Zola'ſchen 
Schilderung, und auh Walter Siegfried und Wilhelm Hegeler 
ftrebten in ihren Erzählungen nach den feineren äfthetiichen Werten, Die 
bereit3 im Drama und in der Versdichtung zur Geltung gelangten. 

Bei den Neichsdeutfchen Herricht das Herbere und Düſtere vor, das 
Socialiftiich-Tendenziöfe, das Streitbare und Kampfluftige. Das Tapuanijche 
Oſterreich hat mit nicht fo vielen Kräften in die jüngfte Bewegung ein- 
gegriffen. Es bringt vor allem die Note der franzöfiichen Deladence zu 
Gehör, welhe Hermann Bahr zuerjt veruchmen ließ. Bahr bat den 
neuen Proſaſtil vielfach beeinflußt, während die intime Lyrik Loris' 
am weiten blutsverwandt ijt mit der der Barifer Symbolijtenichule und 
in ahnungspollen Klängen und Symbolen jchwelgt. Ganz vereinzelt für 
lich jtcht die barod:humoriftiiche, allegorifche Phantaftif des Norddeutichen 
Paul Scheerbarts, bei dem der reine Äſtheticismus und die Atclierlaune 
auf den Gipfel getrichen ericheinen. 
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Seit den achtziger Jahren fühlten fich bei uns die Geifter vor allem 
entfeffelt und Iosgelöft von Überlieferungen und Regeln, hineingeftoßen in 
ein unruhiges Meer von Fragen und Zweifeln. So viel Gemeinfames das 
junge Geſchlecht miteinander gemeinfam bat, To plagen auch wieder Die 
Ichroffiten Gegenſätze aufeinander, und unter der Fahne de3 „Naturalismus“ 
begegnen fi, wie zu Beginn dieſes Jahrhunderts im Zeichen der Romantik, 
die mannigfachſten Individualitäten, welche von den verfchiedeniten Seiten 
her zuſammenkommen und fowohl in Fragen des fünftleriichen Stile wie 
der Weltanſchauung weit auseinandergehen. Allgemein ift nur ein lebendiges 
Ringen nad) einer Neugeitaltung und Neuentwidelung der Kunſt, an welcher 
auch diejenigen jüngeren Poeten teilnehmen, welche fich dem eigentlichen 
Naturalismus ferner hielten, den Geiſt der alten ideal-humanitären Kunſt 
treuer bewahrten umd von diefem Boden aus die neue Wahrheit und neue 
Natur ebenjogut zu erreichen glaubten wie die anderen und den Zolais— 
mus und Ibſenismus mit Necht nicht höher ftellten als die Goethe: und 
Shafejpearenahabmung. Die ſtark ausgeprägten Neigungen nad formaler 
Schönheit, welche bei den letzten Goethejchülern, bei Gottfried Keller, 
E. 5. Meyer und anderen noch fraftvoll vorgeherrſcht hatten, verbunden 
mit den Beitrebungen nach einer geiftig=idealen Weltanjchauung finden 
hier ihre Fortießung und Weiterentwidelung. Dieſe äſthetiſch-idealiſtiſche 
Nihtung verfolgten unter anderem der reiche und umfafjende Wolfgang 
Kirchbach, der als einer der FFrüheiten in den Kampf der Jungen gegen 
die Alten mit eingegriffen hatte, und der ihm naheftehende feinfinnige 
Ferdinand Avenarius, der wie jener auf die Ideen größeres Gewicht 
legt, al& die meijten Naturaliften e3 thun, Maurice Reinhold von Stern, 
ein Lyrifer von Matthifon:Art, dev Schweizer Karl Spitteler, Friß 
Lienhard, der mehr von deutich-nationaler Gefinnung und Tendenz als 
vom Boden Ddeutich-nationaler Kunſt ausgeht, und andere. Auch Hanns 
von Gumppenberg gehört vielleicht mehr zu Diefer Gruppe als zu der 
der Naturaliften. Er befigt große und originelle Fdeen, während die 
äſthetiſch-ſinnliche Erjcheinung im Verhältnis dazu noch etwas Trodenes 
und Berfümmertes an fich hat. Noch ftchen die Männer diejes Geichlechts 
mitten im Strom der Entwidelungen und Umformungen, ihre Berjönlichkeit 
ift Feine abgefchlofjene, und man weiß nicht, was fie an legtem und reichjtem 
Inhalt in jich bergen: daher jet die gejchichtliche Kritif hier aus und 
verzichtet auf eine eigentliche Beurteilung der neuen Bewegung. Denn nod) 
läßt fich nicht deutlich erkennen, ob fie fteden bleibt in den Bekenntniſſen 
des objektiven Naturalismus und der äjfthetifierenden Defadenten: und 
Symbolijtenschule, oder ob fie nicht vielmehr von Anfang an, wie aud) von 
Anfang an verjchiedenfach betont wurde, den Geiſt und die Formen diejer 
Kunftrichtungen zu überwinden und zu neuen Idealen und Gejtalten zu 
gelangen ſucht. Hinter diefen Älteren drängen auch fchon wieder jüngere 


1008 Ausblid. 


Talente heran, die bereits verheißungsvolle Proben einer reichen poetischen 
Begabung abgelegt haben, wenn fie auch einftweilen eine feite, jcharf 
umriſſene PBerjönlichkeit natürlich noch weniger erfennen laffen. 

Jede Zeit, jede Generation jtellt immer von neuem die Gejege ihrer 
Kunſt auf, in denen das Weſen ihres bejonderen Organismus zum Aus» 
drudf gelangt. Die Kunſt jeder Zeit ijt auch eine im ſich vollendete, ein 
Lebendiges und Lebencrzeugendes, ein von inneren Kräften feit Zujammen- 
gehaltenes, wie irgend eine Erjcheinung der Natur. Und um jo höher 
jteht fie, je reicher fie ift, je breiter und tiefer fie dem geiftigen und 
fünftleriichen Inhalt ihrer Zeit umſpannt, je jtärker jie ji) nad der 
objeftiven wie nach der jubjektiven Seite hin erweift. Aber auch Feine 
Zeit erzeugt die volllommene, die abjolute, die einzige Kunjt, ſondern 
diefe erwächſt allein aus der Zufammenarbeit der ganzen Menjchheit, aller 
Zeiten und Böller, und an ihr baute ebenjo der jtammelnde Schamane in 
ajiatiijcher Steppe, wie ein Homer, ein Shakeſpeare oder Goethe. Die 
Kunst jeder Zeit, jedes Volkes und jedes Jndividuums liegt eingeichlojien 
und begrenzt in den Schranten einer Einzelperjönlichkeit. Und jo iſt es 
auch das Weſen und das Recht der Gegenwart, wenn fie der Vergangenheit 
gegenüber ihre neue eigenartige Jndividualität betont, wie es die Zukunft 
der heutigen Gegenwart gegenüber betonen wird. So ſchafft auch jeder 
Künftler ſich feine eigene neue Kunft nach dem Weſen und der Eigenart 
ſeines nur einmal vorhandenen Organismus. Dieſe Fndividualitätsfunit 
aber bejitt eine unvergängliche Kraft und Dauer, die durch alle Zeiten Hin 
fortwirlt. Und das Individuum treibt auf dem Strom großer Welt- 
entwidelungen, ftet3 neuer Umformungen und Geftaltungen, von Deren 
Iegtem Sinn und Weſen wir heute noch nichts willen. Sprechen und 
geftalten können wir nur, was in und mit mächtigen Gewalten nad) Sprache 
und Gejtaltung ringt, was ung glutvoll als ein Wiſſen, als ein Glauben, 
als ein deal erfüllt. Unjer Ich werfen wir in die Wagichale der Weit: 
geſchichte. Mögen Geichichte und Natur damit fertig werden, wie wir 
unfer ganzes Leben hindurch mit ihnen fertig zu werden und fie in ung 
einzujchließen ringen. 
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mus, L 8, 25 ff. 87 
Abb. 8 140. 

Gongreve, William II. 

GEonrad, WM. G. U. 1008. 

' Gonfeience, Hendrif IL 

948, Abb. 948. 
Eonftant, Benjamin I. 





| 871. 
Cooper, James Fenimore 
II. 558, Abb. S50. 
‚ Eoppee, Frangois IL. 968, 
Frakfimile 968. 
Cordus Euriciuß IL 140. 
Corneille, Bierre IL 441 
ff. 450 ff. Ubb. 
Geburtshaus 452, Ster⸗ 
bebans 455, Titelblatt 
bes Cid 
— Thomas, II. 465. 
Gornwall, Barıy, II. 866. 
' Gosbus II. M7. 
Cosmo von Wtebici LI. 
126, 129, Mb. 129. 
Goffa, Pietro IL. 973. 
Coſta, Aaat ba IL 861. 
Goftenoble II. 812. 
Gofter, Sammel II. 508. 
Gotin IL. 417. 1878. 
Gourier, Paul Louis IL 


Cowley, Ubrahbam IL.481. 
Cowper, William II. 687. 
| Grabbe, George IL. 46. 
Gramer, &. 4. II. 
' Grasbaw, Rihard IL 481. 
, Erebillon,Glaube-Profper 
Jolyot de (dev Jüngere) 
II. 81. 
— Brofper Jolyot de IL 


Ta. 
Cremer, X. 3. IL 948, 
Crepidata tragoedia L 


Hi. 

Greug, Guftan Philipp 
II. 674 

Gronegf II. 602. 

Grotus Rubianus II. 185. 





— Ramon de (a II. 666. 
Gfify, Gregor II. m. 
Cſokonai, Vihael II. 


! Eueva, Juan de la Il. 200. 


Eumberland, Richard II 
685. [646. 
Eunningbam, Wllan, II. 
Currer⸗ Bell, Charlotte 
U. Mi. 
Cynewulf L 658. 
Eyprianus L 488. 
Gyrill, ÜUpoftel L 898. 
Gyrillona® L 444 
Gauczor, Johann II. 989 


D. 

Dad, Simon IL 58, 
“bb. 524. 

Dacidy, Nikolaus II. 678. 

Dämonen:Masten, fing: 
haleſiſche, Abb. L 556. 

Daeng Kalabu, Helden: 
lied vom L 558. 

Dänen, die und bie 
bänifhe Litteratur. An 
ber altgermanifch. Zeit 
L 807. Bom Mittel⸗ 
alterbis zum 18 Nabrb. 
II, 688 ff. Im 19. Zahrh. 
II. 949 ff. 

Dahlftierna, Gunno II. 


671. 

Dahn, Felig IL 87, 94. 
bb. 84. 

Dainos L 6238. 

Daialen, bie und ihre 
Boefie L 58. 

— BVortänzerber, Ab6. 1.7. 

Dakiti L 510. 

Dalang L 561. 

Dalin, Dlof von IL 674. 

Damajantt L 91, vergl. 
Mahabharata. {15. 

Damelil, Gefänge ber L 

Damiani, Petrus L679 ff. 

Damodbara Miihral. 110. 

Danbin L 122. 

Daniel L 18. 

— das angeblihe Grab 
bes, Abb. L 178, 

Danilewsiy, G. P. IL. 91. 

Danifdiwer L 186. 

Danfas L 712. 

Dante I. 12 fi, bb. 
13, 16, 19, 21 38, 24, 
25, 2. 

— Hriofto, Petrarca und 
Tafſo, Abb. nad Rafael 
II. 148. 

— ba Majano L 729. 

Daredfhiani L 446. 

Dares L 40. 

Darius Hyſtaſpes, Keil: 
infchriften des L 13. 
Darwin, Charles IL 3%. 

Dak, Beder II. 671. 

Daubet, Alphonfe II. 970, 
Abb. 971, Fakfimilc 971. 

Daugenberg, A. M. ILI. 
—E 
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David, König L 18. 
— von Augsburg II. 8. 
Davies, John IT. 803. 
Davifon, BogumilIL 925. 
Davydd ab Gwilym 595. 
Deborah, Lieb der L 160, 
161. [IT. 968. 

Doͤcadents, Schule ber 

Decamerone 1I. 87 ff. 
«bb. 39, 41. III. 166. 

Decio da Drti, Untonto 

Deden, Agatha IL 861. 

Debe L 18. 

Defoe, Daniel II. 569 ff, 
“bb. 570, Abb. feiner 
Sanbfhrift 571, Ubb.des 
Titellupfers zu feinem 
Robinfon Erufve 572. 

Debmel, Richard II. 1004. 

Deiften II. 552 ff. 

Delter, Thomas IL 858. 

Delavigne,EafimirIIl.s84. 

Delille, Abb& II. 658. 

Delos, Upollofultus auf 
L 208. 

Delpbi, Apollokultus in 
I. 208. 

Delpit, Albert IL. 970. 

Demeterlultus L 209. 

Demofrit von Abdera L 
2a. 

Demoftbenes I. 358. 

Demotifhe Schrift L 196. 

Denbam, Sohn I. 481. 

Denina, Garlo II. 665. 

Denis, Michael II. 708. 

— Pyramus L 87. 

De regimine principum 
bon gib. be Golonna 
II. 86, Abb. 82, Si. 

Derfbawin II. 686, Abb. 


6. 

Descartes, Rene II. 873, 
Ubb. 372. [TI. 430. 

Deshouliöres, Antoinette 

Des Knaben Wunderhorn 
bon Achim von Urnim 
und Brentano II. 21. 
Desvortes, Philippe II. 

248. 

Deftoude, Philippe Nöris 
cault IL 584, Ubb. einer 
Scene aus feinem „le 
Glorieux“ 582. 

Teus, Zofo be II. 976. 

Deuteragonift L 266. 

Deutero-Sefaja L 172. 

Dreutfhland und bie 
beutihe Litteratur. 

— — Ariſche Herkunft und 
das Urariertum L 65 ff. 

-— — Das germaniſche 
Altertum und die älteſte 
germanifhe Dichtung L 
5 fi 

— — Die Germanen in 
der Bölferwanderungs- 
zeit und Zeit ber Be: 
Schrung zum Ghrijten» 
sum I. Gö1 ff. 

— — Vorrenatifance und 


Schulpoeſite L 677 fi,! 


os ff. 





David — Dranıa. 


Deutihland u, die deutſche 
Litteratur im Beitalter 
ber Kreuzzüge L 91 ff. 
67 ff. Der deutſche 
Minnefang L 724 ff. 
Das nationale Epos 
bed Mittelalter8 L 
753 fi. 751 fi. Das 
böfifcheritterlihe Epos 
und bie Spielmannd: 
biehtung L 79 ff, Off. 
Die poetifhe Erzäh⸗ 
lung, bie Legende, ber 
Shwanf, bie Tierer- 
zählung L. 802 ff., O9 ff. 
Die didaktiſche Halb: 
poefie bes Mittelalterd 
L a5 ff 

— — im 14. und 15. Jahr 
bunbert II. 1 ff. Die 
bürgerlich · gelehrte Poe⸗ 
fie, UnfängedesMeifter- 
gefang I. 9 fi. 
Schwanflitteratur II. 
73 fi. Anfänge bes 
Dramas II. 81 fi, & 
fi. 

— — im Beitalter ber 
Reformation IL 101 ff. 
Der beutfhe Humanis- 
mus 185 ff, 1282 fi. 
188 ff. Die reforma- 
torifhe Bewegung II 
31 fi. Die Streit und 
Kampflitteratur IL 260 
fi. Das Drama und bie 
Unterbaltungslitteratur 
von Hand Sachs bis 
Ayrer II. 250 fi. 

— — im 17. Jahrhundert 
II. 361 ff., 373, 8%. Die 
Renaiffancepoefe IL. 
bl fl. Die Spradgefell: 
{haften II. 515 fi. Die 
Lyrik II. 519 fi. 522. 
Drama und Theater ll. 
628 fi. 586 fi., 542 fi. 
Roman und Satire Ll. 
531 ff. 535, 530, 542. 

— — im 18. Sabrhundert 
IL. 549 ff. Die Boefie 
in ber eriten Hälfte bes 
18. Rabrhunderts unter 
franzöfifbem Cinfluß 
II. 584 fi. Zeit ber 
bürgerlichen Aufflärung 
II. 808 fi. Die Huma- 
nitätspoefie in Deutſch⸗ 
Land 11.689806. Klop: 
ftod, Leſſing. Wieland 
11. 685 fi. Sturm und 
Drang.Herder,®oerhe's 
und Schillers Unfänge 


IL 221 fi. Der Mlaffi- | 


cismus, Goethe und 
Schiller in der Zeit ihrer 
Bollendung II. 767 fi. 
— — im 19. Nahrhundert, 
die Romantikin Deutſch⸗ 
land IL 807 ff. Anfänge 
ber romantifhen Did 
tung IL816. Die Boefie 
des 


Najllid » vuman: | 


tifhen Ekleltieismus 
I. 829, Einfluß ber 
neuen beutfhen Boefte 
auf bie des Auslandes 
IL 84, 849, 850, 858, 
881-863, 55 fi. 885. 
58, 2 Der Realis: 
mus des 19. Jahr: 
hunberts IL. 895 ff. Die 
jüngfte litterarifhe Be⸗ 
wegung II. 1008. 
Devrient, Eduard II. 25, 
— Emil IL 925, Abb. 938. 
— Qubwig UI. 840. 
Dewletfhah L 538. 
Dhammapabam L 127. 
Dhurtafamagama L 116. 
Diamante, Yuan II. 404. 
Dias, Untonio Gongalves 
II. 89. 
Didens, Ebarles IL. 999, 
Abb. 289. 
Dictionnaire de l’Aca- 
d&mie, Ubb. bes Fron⸗ 


den König II. 418. 
Dictus L 20. 
Didaris, didaltiſche Dich⸗ 
tung ſ. Lehrdichtung. 


Briefes von 610. 
Dido unbäncns, Ubb.T.875. 
— und ihre Gäſte, Mbb. 
L 376. 
Dietmar von Mift L 728. 
Dietrichs Flucht 772. 
— von Bern L 612, 618, 


621, 634, 6410, 754, TIL, 


| Im. 


‚ Digenis, Baſilius f. Ba- 
ſiliub. 

Dimnah und Kalilah ſ. 
Kalilah und Dimnah. 

Dingelſtedt, Franz 11.909. 

Dinis, König von Bortw: 
gal IL. 219. 

Div, Caffius L 898, Ubb. 
aus einer Handſchrift 
feiner römifden Ge 
fhichte 398. 

Dionyfosfultus L 200. 

Dionyſosmythen L 281. 

Dionyfoßtheater auf der 
Ufropolis, Abb. L. 262. 

Dioscoribes L 397. 

Diphilos L. 821. 

Dipbilus L 268. 

Dieraeli, Benjamin II. 


28. 
Diorbjic, Ignaz II. 
Diugosz, Johann II. 630. 
Doczi, Ludwig von IL.989. 
Döring, Theodor II, 925. 
Dolce, Yodbovico II. 166, 





Ih 
Dolet, Eftienne IL 131. 
Domenico bi Giovanni 
II. 42. 
Donne, John IL. 481. 
Don Quijote von Ger 
vante® IL 6L 211 fi, 
Ubb. 213, 215, 217. 


tifpice der Widmung an | 


Diderot, Denis Tl. 607, | 
Ubb. 608, Abb. eines | 
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Doon de Mavence L 761. 

Dorat II. 649, 658. 

— Jean II. 248 

Doreid L 466. 

Dorifher Ehorgefang, Do- 
riſche Lyrit L 22 21 

Doflfennus LB41. 1245. 

Doftojewstij IL 293. 994, 
bb. 995. 

Douwes ⸗Deller. Ebuarb 
II. 847. 

Dovizi. Bernarbo ſ. Bib⸗ 
biena. 

Dradmann, Holger II. 
Bl. 

Dracontiuß L 442. 

Drama, Entwidelung bes 
Dramad. Keimipuren 
bes Dramas bei ben 
Naturvöllern Li2. In 
ber hebräifhen Poeſte L 
1655. Bei ben alten 
äguptern L 18. Bei 
ben alter Germanen 
II. 601. 

— der alten Griechen L 
31 fi. Anfänge des 
DramasL3s1ff. Kibylos 
L 271. Gopboflee L 
21 ff. Guripides L394. 
Die Komödie. Ariſto— 
pbanes L Bm fi. Die 
Uusgänge bes attiſchen 
Dramas LB17 fi. Das 
Drama in der Aleran« 
driniſchen Periode L 
25 fi, 220. 

— ber alten Römer L Bil. 
844, 316 fi. 366, BAB, 
408 fi., 407. 


'— altchriftlihes L 435. 
— bei Drients. 


Das 
binefiihe Drama L.50 ff. 
Das indiihe Drama L 
108 fi, 124 Die per 
ſiſchen Myſterienſpiele 
L Mff. Türkiſches 
Drama L Die 
ſinghalefiſchen Panto⸗ 
mimen L 655. Das 
javaniſche Drama 1.581. 
Drama der Birmanen 
L 553. Der Siamejen 
15683. Das annamiriihe 
Drama L 565. Das 
japanifhe Drama L57%0. 


— der Beruaner 584. 


— dei Mittelalters. Neu 
lateiniihe® Drama der 
Hroswitba L 68. Un: 
fünge bed neueren 
Drama in Gurope, 
Myfterien,  Wirafel» 
fviele, Moralitäten und 
Faſtnachtspoſſen ILST fi. 

— ber Renaiflance. Das 
neulateiniide Drama 
der Humaniften II. 158 
Das italienifhe Drama 
II. 149, 156, 165 fi, 17% 
10, 1, 1Sı fi. Das 
fpaniide Drama II 
18 fi, 07, 218. Du} 
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portugieſiſche Drama 
II 21. Das franzö⸗ 
ſiſche Drama II. 281. 
Anfängebesregelrehten 
Dramas U. 245, 245 ff. 
Das deutfhe Drama in 
der BeitderReformation 
II. 280 fi. 2a ff. Das 
engliihe Drama II.804 
812— 360. 

Drama im 17. Jabrhund. 
IL.881. Das italieniſche 
Drama II. 887. Das 
fpanifte Drama im 
Beitalter Galderons II. 
2394 fi. Das franzoſiſche 
Drama IL. 415,417. Das 
Haffiihbe Drama ber 
frrangofen II. 441176. 
Das engliihe Drama 
II. 490. 495 fi. Das 
niederländifde Drama 
IL. 505, 508 fi. Das 
deutihe Drama II. 517, 
518, 529 ff., 596, 512 ff. 

— im 18 Jahrhundert. 
Das moralifhe Drama 
in England II. 565 ff. 
508, 688 fi. Das fran ⸗ 
söfifhe Drama II. 578, 
582, 584, Bf, 64. 
Das deutihe Drama II. 
b88, 580 fi, 509, 602, 
ger fi., 705 ff., 721, 727. 
781, 747 ff. Tf., 1005 fl. 
Das ttalienifhe Drama 
1I. 650 ff., 662 ff., 660. 
Das ſpaniſche Drama 
IT, 666. Das portugie: 
ſiſche Drama II. 867. 
Dad nordgermaniicde 
Trama II. 671, 6%, 
674, 675. Slawiſche 
Dramatik II. 678-680, 
684, 685. Ungarifches 
Drama IL 87, 688. 

— im 19 Jahrhundert. 
Tas beutfhe Drama 
II.815, 816, 518, S2 ff. 
sh. 0, fe. 
of, Wi. Das eng: 
liche Drama II. 4, 
E58, Mi. Das nieder: 
länbifhe und nordger⸗ 
maniſche Drama II. 862 
bis 864, 948, 949, 962 ff 
Das franyöfiihe Drama 
TI. 865 ff., 882, 884, 88 ff. 
Das italienifhe Drama 
II. 887, 850, 500, 978, 
974. Das ſpaniſche 
Drama II. sm, 8, 
976. Das portugiefiiche 
Drama II. SM. Das 
flawifhe Drama IL 980, 
2, 986, O1 08. Das 
neugriehifhe Dramall. 
FR Das ungarische 
Drama II. a8 fl. 

Dramaturgie von Leffing 
II. 708 ff., Abb. des 
Titelblatte® der erften 
Audgabe 711. 


Dranıa — Epos. 


Dranmor ſ. Schmid. 

Drapa, Drapur L 611. 

Drawiba-Bölfer, Pittera: 
tur ber L 588 ff. 

Drayton, Michael II. 805. 
BOB, 


Dreyer, Mar II. 1006, 
Drofte» Hülshofl, Unette 
von IL 906, Ubb. 906. 

Drog, Guftave II. 970. 
Druiden L 58. 497. 
— ohn II.496, Ubb. 
Didagabiiha L 116. 
Divabmal L 551. 
Didaina » Manuffript, 


Abb. eines weftindbifchen ! 


L 18. 
Dſchainas L 126. 
Dſchaiſt. Malit Mobam- 

meb L 550. 
Didajadeva L 97, ®. 
Dibajannatba L 102. 
Dſchamadagni L 72. 

Dſchami L 584. 

Diban L 52. 
Didatafa-Terte L 127. 
Dſchelili L 542. 

Dſchem L 546. 
Didifangber L 546. 
Dibomwaini L 519. 
Dſchudi. Ibn L 500. 
Duauf, Unterweiiungen 

bes L 185. 

Ducis II. 649, [618. 
Dubeffant, Marquiſe IL 
Düring ⸗ Erelinger Stich, 

Auguſte IL Sul. 
Dumas, Alerandre II.8S4. 
— WUlerandre, Sohn II. 

960, Abb. 91, Falfi- 

mile 960. 

Dumen L 6%. 
Dunbar, William IL 808. 

Dunfelmänner, Briefeder 
II. 186. 

Dupleffis:Mornay II. 244. 

Duronceray, Marie Ju— 
ftine Benedicte II. 652, 
Wbb. 652. 

Dynaftie Thang, Ent- 
widelung ber chineſi⸗ 
ſchen Dichtkunſt unter 

der L 47. 


Gabani L 149. 

Gadrine (Unduin) L 638. 

Galbilde L 638. 

Gberlin, Johann von 
Günzburg II. 270. 

Gbers, Georg II. Wi. 

Ebert, I. U. II. 59. 

— Egon II. 888. 

Ebner⸗Eſchenbach, Marie 
von II. 94. 

Gbräer ſ. Hebräer. 

Gchegaray, oje II. 976, 

| Abb. 97. 

‚ Echtermayer II. 204, 

| Edenlied L 772 








Echart, Meifter II. 8. 

GEdbof II. 709, Abb. 700. 

Gditein, Ernſt IT. 994. 

Edda, bie ältere L 608. 

Edda, die jüngere L61L ff. 

Edda⸗Handſchrift, Abb. L 
610. 

Edelftein, von Boner, 
Fakſimile einer Eeite 
aus bemielben II. 119. 

Een, Juftus van IL 861. 

Egeita, Theater zu, Abb. 
L 288. [611. 

Egil Stallagrimfion L 

Eglentier be II. 502. 

Eihendorfi, Jofepb von 
II. 886, WUbb. 897. 

Eilbard von Obergel. 794. 
IL zı. 

Einar Shularfon L 612. 

Einfiedel von II. 78. 

Elkehard, Chroniſt M24. 

Effehard von St. Ballen 
L 8. 

Effyfiema L 270. 

Elamiten L 18. 

Elbihwanenorben II. 517. 

Gleaten L 20, 

Eleonore von Bolton, 
Wufeubof der II. 77. 

Elias L 197. 

Eliot, George, vgl. Evans. 

Elifaberh, Gräfin von 
Nafau-Saarbrüdll.71. 

Elifäuß L 446. » 

Ellaf L 625. 

Eimenborft IL 545. 

Emile von X. I. Rouffeau 
II. 616, Abb. d. Titel ⸗ 
blattes 615. 

Emineseu, M. IL 987. 

Gmpedofles L 20, 

Empu⸗Kanva L 559. 

Empu Tempular L 550. 

Gneide Heinrichs v. Bel: 
befe, Miniatur zur, 
ubb. L L 

Enfans Sans Soucey II. 
8». (Fl. 

Engels, Job. Yafob II. 

England und die englifche 
Litteratur. Die alte 
feltifhe Poefie auf bri- 
tanniihem Boden. L 


890 fi, TITT fl Bergt. | 


ferner: Das alte Ger: 
manien. L 596 ff. 

— Die angelfähfifhe Zeit 
L 688, 685 ff. 641, 8412. 
Die chriſtliche Poefie der 


Ungelfadien L 650 ff. | 


Die normannifhe Zeit 
L s02, 820, II. 77. 

— Berfhmelgung d.angel« 
ſächſiſchen u. anglomans 
niſchen Spradezur eng- 
lichen und Beginn der 
neuengliihen Littera⸗ 
tur. Das Beitalter 
Ghaucerd I. 77 ff. 
Das englifhe Drama 
im Mittelalter II, ss 
fi.. 9, 95, 96. 


| 37, 
| 
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England und die engliſche 
Litteratur. Das Zeit⸗ 
alter der Renaiſſance 
IL. 101 ff, 110. Der eng» 
lifhe Humanismus II 
125 ff. 136, 140. Die 
engliihe Renaiffancer 
poefie II. 207 fl. Die 
Dichtung d. Übergangs: 
zeit II. 808. Die italie 
nifhe Schule Il. 805 ff. 
Das Drama Shake 
fpeare's u. feiner Zeit» 
genofjen II. 812—860. 

— im 17. Jahrhundert 
II. 860 ff 364, 365, 368, 
875, 477 ff. Die eng- 
liſche Litteratur unter 
ber Herrſchaft des Pur 
ritani&mus II. 480 fi. 
Die Reftauration in 
England II. 49 fi. 

— in der erften Hälfte 
de8 18. Jahrhunderts 
IL. 549 ff. Die englifhe 
Poeſie unter der Herr» 
ſchaft des franzöſiſchen 
Geſchmacks. II. 58% ff. 

— in ber zweiten Hälfte 
bes 18.Rabrbunberts II. 
6083 ff., 618 ff. Die Bocfie 
diefer Beit II. 0 ff. 

— im 19 Jahrhundert 
II. 815 ff, 887 ff, 1008. 

Engliihe Schaufpieler in 
Deutſchland II. 298. 

Enna L 194 

Ennäbigba L 465. 

Ennius, O. L 344. 

Entröe de Spagne 1.789. 

Enweri L 516. [140. 

Eobanus Hefjus IL 185, 

Eden L 225. 

Eötvös, Joſeph U. 

Eormanrik, Ermenrich L 


6838. 

Epheſiſche Geſchichten des 

Xenopbon L 39. 
Ephraim L 442. 
 Epidarmos L 301. 
Epikur L 357, 27. Abb. 

37. [246. 
GEpinifien, pindariſche L 
ı Epistolae obscurorum 

virorum II. 188. 
Epos, Dad. Epiſche Did 
| tung. 

— der Ghinefen L 59, 
— der alten Inder L 

Si, 1 
— altiraniſches 186. 
— der Babylonier I. 148 ff. 
— der Hellenen. Homer 

und Heſiod L 2307 ff. 

Weiterentwidelung I. 

260. Dad Epos ber 

Ulerandriner L829, 830. 
| Der ſpãtgriechiſchen 

Zeit L 3, 435. 

— der Römer L 344, 346, 
371, 382, 406, 420, 
442. Neulateinifhe&pen 
1.669,680,887,690. TI.13>. 
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Epos d. alichriſtlichen Zeit 
L 485. 412, 444, 446. 
— der Neuperjer L.509 fi, 

18 ff., 534, 536. 

— ber AUfgbanen L 511. 
ber Kurden L 542, ber 
Zürfen L 542 fi„ ber 
Hindoftanen L 550 ff. 
der Dialayen L 558, der 
Javaner L 559. 

— germanijde, berBölfer: 
wanderungszeit L683 ff. 
Die hriftlihe Epik ber 
Angelſachſen L 658. 

— der deutſchen Litteratur 
L 668 fi., &88. 672, 6897, 
EN. Das nationale@po8 
des Mittelalters L7E4 ff. 
Die ritterlich » höfifche 
Epil1.773ff., 789. SOBff., 
808, 809, 810. II. 64 
Hiſtor. Lieder des 14. 
und 15. Jahrhunderts 
I. 9. Schwanke des 
16.$abrhunderts IL284, 
287. Die epifheDichtung 
de8 18. Jahrhunderts 
IL 596, 690, 696 ff., 700, 





714, 728, 748, 744, 761, 
790, 791, 796. Des 19. 
Sabrhunderts II. 815, 
836, 837, 588, 841, 914, 
917, 921, 97. 28, 929. 
280, 1008. 


— in ber englifhen Litte- 
ratur L 802, 809. Das 
Beitalter Ehaucers IL 
zf#.D@f Die Re 

naiffance:Epif IL 309, 

840. Im 17.Jabrhundert 

11.481 ff., 05 Im 18 

Nabrhundert IL.568, 687 

fi. Im 18, Jahrhundert 

IL. 849, 850, 862 ff. 
in ber nieberlänbis» 

{hen Litteratur IL 501. 

— in den nordgermani- 
fen Litteraturen IL 
862, BL. MO, 

— in ber frangöfiihen 
Literatur LES Das 
nationale Epos bes 
Mittelalter L. 755 ff. 
Die ritterlich » höfiſche 
Epit L 778 fi, 783 ff. 
5 fi, 806, 907. Die 
Hafjiciftifhe&pif IL417, 
438. Epil des 18. Jahr: 
bunderts IL 581, 5m. 
Gpifd.19. Jahrhunderts 
IL 855 ff., 963. 

— in ber italienijhen 
Yitteratur. Die ritter 
Lih-böfifhe Epit L 739. 
Dante und feine Zeit 
1L 12 ff. 32, 88 Das 
Nenaiffance:-Epo8 I. 
150 ff. 156 ff., 176 ff. Die 
Epil des 17.und18. Jahr» 
bunberts II.388 ff., 887. 

— in der paniſchen Litte⸗ 
ratur. 


Tas jpaniiche | 


Epos — Firäs. 


Die ritterlich = Höfifche 
Epik I 7a fi Das 
Renaifiance-Epo8 IL 
19, X1. 

Epos in ber portugiefi- 
{hen Zitteratur II. 219, 


21, 894. 
— der Byzantiner 
386. 


— ber Slawen. Das ruffi« 
ſche Heldenlied L Sn, 
Die Heldenlieder ber 
Kleinruffen L 820. Der 
Serben L621. Der Bul⸗ 
garen 1922. Dasfiewer 
Epos L 844. Die alte 
Epik ber Böhmen L346, 
837 Slawiſche Re 
naifjance der Epif IL 
679, 6 68. Das 
romantifhe Epos be& 
19.Zabrhunberts II.980, 
988, 


286 

— ber Ungarn LI 6%, 
656, 637, 259 

— ber —— L 625 ff. 
der Eſthen L 690. 

Erasmus, Alberus II. 287 

— von Rotterdam II. 132, 
186, Wbb. 138. 

Gratoftbenes L 38. 

Greilla y Euniga, Alonſo 
de II. 194. 

Grdmann, Gmile II, 958 

Erdeni balſi L 549. 

Grigena, Johannes Sco- 
tus L 88. 

Grinna L 241. 

Eriftow, Fürſt L 148. 

Ermenrid, Gotenfönig L 
6383. 

Ernft, Otto II. 1004. 

Grapoet, ber L 70. 

Eihmunazar, Phönizifhe 
Inſchrift aufdem Sarko⸗ 
phag bes, Abb. L. 

— Sarkophag des L 

Escoſura, Patricio de la 
II. 898. 

Eſopus von Burkart Wal: 
bis, Mbb. ber Titelfeite 
II. 288. 

Gipinel, Vicente II. 209. 

Gipronceba, Joſé de II. 
598. 


Göra L 178. 
— ben Moſe L 502. 
GEflarts, Herberaydes, II. 


200. 
Gifinabr L 465 
Ehlair, Ferdinand IL. 841. 
Eſihen L 629, 8839. 
Eſther, Bud L 19. 
— von Racine IL. 464, 
Abb. ciner Scene aus 


469. 

Gitienne, Heinrich IL. 181, 
Falſimile feiner Unter: 
ſchrift 

— Robert II. 181, 

Estilo culto, Gongora's 
II. 302, 304 


406, 513. 
Natioual⸗Epos I. 761. | Gftunige, Yope de 11. 58. 


Eſus L 559, Ubb. 589. 

Etapfes, Leföpred' IL.3L. 

Etienne f. Eftienne. 

Eugammon von Kyrene 
L 221. 

Guflides L OR. 

Eulalialied L 674, Ubb. 
L 670. 

Gulenfpiegel II. 75, Ubb. 
74- 76. 

Eupbuismus II. 300. 

Eupolis L 806. 

Euriciuß Gorbus IL 140. 

Euripideß L 32, 294 ff, 
Ubb. 295. 
Handſchrift, Mün: 

chener, Abb. L 301. 

Eufebius von Gäfarea L 
444, Ubb. einer Hands 
ſchrift 445. 

— Slirdenvater L 158. 

EuftathiosMafrembolites 
L 332. [II. 707. 

Eva, Leffings Frau, Abb. 

Evangelien, Entftehung®: 
geihichte der L 485 fi. 

— shandihriften, Abb. 
L 48, 477, 648, 6öl, 
652, 600. 

— :Harmonie, Seite einer 
Abbildung aus einer 
Handſchrift von Otfrieds 
L 671, 623. 

Evans, Mary Anne 
(George Eliot) II. 90. 

Ewald, Sohannes II. 675. 

Greter, Joſeph 700. 

Groftra I. 290. 

Eybe, Alhrecht von II. 71. 

Eyſtein, Mönd L 618, 

Eyvind Finſſon L Gil. 


F. 

Fabel, die, Entwickelung 
der Fabeldichtung. 

— bei ben Naturvölfern 
LBs 18, 15. 

— bei den Sundern L 
118 ff. 127. 

— bei den Babyloniern 
L 158. 

— bei ben Arabern L 497. 

— bei den Berjern L 584. 

— in den geringeren Litte⸗ 
raturen bed Orients L 
416, 546, 567, 561 

— im alten Griechenland 
L 210, 224, 230. 

— im alten Rom L 4of. 

— im DVlittelalter L 729, 
sı2 fi. 817, 819, 887, 
Sl 847. 

— Beiterennvidelung ber, 
feit Ausgang des Mit» 
telalter8 II. 39, 68, 71, 

75, 279. 28 fl. 297 fi, 
2 fi. 410, 501, 599, 
600, 667, BBL. 

Fablel, Fabliau vergl. 
auch Schwaukdichtung 
L sos fi. II. 501. 


— — — — — —— — — — 





Fahrende Schüler, fahr 
rende Kleriler, Bagau⸗ 
ten, Goliarden L 693 ff, 
779, 812. 8:0. IL 64, 79. 
fralfe, Guftav IL 1004. 
alien, de II. 674. 
Fraludy, fyranz IL, 688. 
frarabi, UL L 470. 
Farazdak L 455. 
are, (a II. 440. 
fyarel II. 231. 
Farh Bachſch 552. 
Rarina, Salvatore IL 974. 
Fasli L öta. 
Faftnahtsihwanf und 
Traftnadıtsipiel,der fpär: 
mittelalterlibe IL. 97, 
©, 236, 287, 758. 
Fauſt im deutſchen Bolls⸗ 
buch II. 
— von Byzanz L 446. 
— bon Goethe II. 758% 
ze, 78 fi, Abb. des 
Zitelblattes der L, Se 
paratausgabe 794. 
Favart, Eharled Simon 
II. 652. 
— Mabamef.Duroncerap. 
ffawcett II. 917. 
Fazio degli Uberti U. 
Feijoo Benito Geronimo 
IL. 668. 
Feiſi L 5886. 
Feith, Rhiinvis II. 881. 
Trönelon IL. 425, Abb. 45 
Ferid⸗ ed⸗ din Attar L 527. 
Ferrari. Paolo IL 974. 
Ferreira, Antonio IL. 21. 
Fescenniniſche Spiele 1. 
Fettahi L. 534. Bu. 
Feuerbach, Georg II. 132. 
freuillet, Octave II. 956. 
Tr6val II. 958. 
Feydeau II. 958. 
Fichte, Jobann Gottlieb 
II. 810, Abb. Sı0, 
Ficino, Marfilio II. 19. 
Fidfhi-Anfulaner, Poeſie 


frierabras II. 291. 

Figueira. Guillem L Tan. 

ir are Francisco de 
I. 12 


_ — Suarez de 
II. 19. 
Filangieri Gactano IL. 


665. 
frilelfo Francesco II. 1:8. 
Alicaia, Bincenzo da IL. 


390. 
Sinfenritter, dad Buch 
vom II. 289. 
Finnen L 587, 6% 625 fi. 
Finniſche Bollspocfie L 
627 fi. 
Finnsburg Schlacht bei 
L 8. 


Finſſon Eyviud L Gl. 
Fiorillo II. 338. 

Firas. Abu Hamdaud 
f. Hamdany. 


Sirbuft L 186, 500 fi., Abb. 
Roftem u. Sohrab, per: 
fiſche Miniatur aus dem 
Bötting. Schab-nameh- 
Manuftript L 511. 

— türfiiher Dichter 544 

Fiſchart, Johann IL.275 f., 
Abb. 275, Abb. eines 
Stammbudblattes 276, 
Titelblatt zu feiner 
überfegung d. Gargan⸗ 
tua u. Pantagruel 277. 

Fifder, 3. ©, II. 228. 

Fitger, Arthur II. 932. 

Flaiſchlen. Gäfar LI. 1006. 

Flaeka f. Smil von Pars 
dubic. [Ubb. 987. 

Flaubert, Guſtav II. 966, 

Flavius Merobaudes IL 

Flödier II. 424. [442. 

Fled II. 798, Ubb. 799. 

Fleming, Paul II. 522, 
Abb. 528. 

Fletcher, John II. 859, 


Abb. 858. 
Florian Il. 658. 
Florus L 580. 
"los und Blancflos I. 776, 
TEL 12, SOL, 802, 886. 
Fo L 42. 
Hodblan, Ibn L 481. 
Hörfter, Auguſt. Schau⸗ 
ſpieler II. me. [7% 
Fogazzaro, Antonio II. 
Folengo, Teofilo II. 161 
Folquet von Varfcille L 
Til. Abb. 100. 
Folz, Hans II. 67, 100, 
Fontana IL 978. 
Fontane, Theodor II. 
916, Abb. 918. 
Fontenelle II. 555. 
Ford. John II. 300. 
Forſter, Georg II. 724. 
Hortiguerri, Niccolo II. 
163. (Abb. &7. 
Fodcolo, Ugo II. 
Fouquo, Baron de la 
Wotte II. Bu. 


Fourier, Charles II. ser. | 


Hränfifhes Taufgelübde, 
Abb. des Urtertes L 668. 


Fragoſo, Matos II. 44 | 


Frauce, Anatole II. sea, 

Frant, Sebaftian II. 112, 
a7. 

Franken L 82 610 fi. 
Die Pirteratur im frän- 
liſchen Reich unter Rero⸗ 
wingern und Karo— 
lingern 650 ff. [Sö8- 

Frantlin, Beniamin LI, 


Frankreich und die fran» 


zöſiſche Litteratur. 
Ariſche Herkunft der 
Trangofen und das 
iraviertum L 6 ff. 


Die Kelten und das 


alte Gallien L 588 fi. 


Die Zeit der Böller: 
wanderung und das, 
Reich der ssranten Lu, | 


Bio fi, SD fi. Gi 


Firduſi — Germanen. 


Franfreih und bie fran- 
zöſiſche Litteratur im 
10 und 11. Jahrhundert 
L 877, 679, 680, 684. 

— im Zeitalter ber Kreuz⸗ 
züge L 691 ff. Die füd- 
franzöfiibe Poeſie ſ. 
provengaliihe Poeſie 
Die nordfranzöſiſche 
mittelalterliche Epit L 
758 f. Das nationale 
ritterlich-böfifhe Epik L 
773 f., 788 fi, 792, 794. 
Kleinere poetiſche Er- 
806 ff., 813 fl. Didal- 
tiihe Poefien L 815 1, 
Roman L 8 ff. 

— im 14. und 15. Jahr: 
bürgerlid»gelehrte Poe⸗ 
Anfänge de Dramas 
I. 87 fi. @, S 98. 
naiffance Il. 101 ff. Der 
franzöfifhe Humanib⸗ 

mus II. 125 fi, 181 ff. 


NRitterlyrit L ZUR, Die 
Gpos L 26 ff. Die 
säblungen L 808 fi 
520. Der Allegoriſche 
hundert II. 1 fi. Die 
fie II. 48, 44 fi, 81. Die 
— im Seitalter ber Re: 
Die nationale Littera- 


tur II. 227 fi. Das 

Beitalter rany LRabe: 

lais II 281 ff. Die An- 

fänge des Klaſſicismus 

1I. 248 ff. 

— im 1%. Jahrhundert 

II. 861 ff. Die Naffifhe 

Litteratur. Die ältere 

Gntwidelung IL 407 fi. 

Die Profalitteratur im 

Beitalter des vollen: 

deten Klafficiämus II. 

418 M. Die Haffiihe 

Vochie IL 427 ff. Das 

Haffiide Drama I. 

41 fi. 

— im 18. Jahrhundert 
I. 549 fi. Die Auf: 
Närungsfcriftfteller II. 
5 fi. 6 ff. 807 fl. 
Die Dichtung in der 
erften Hälfte des 1m. 
Nabrbunderts II. 577 fi. 
An der weiten Hälfte 
1I. 647 fi. 

— im 19 Jahrbunbdert. 
Das Beitalter des Nadı: 
Hafficismus und der 
Romantif IL. wi fi. 
Der Realismus 11. 
234 ff, 1002. 

Franz 1, König von 
franfreid II. 181, 228, 
wi. 
Seite einer Handichrift 
feiner Gedihte 2 ff. 

| Sranyisfaner 1. 80%. 

Franziscus von Aſſiſi L 
085, 704. 

nranzos, Karl Emil U. 

wo. 





Fraffimile einer | 





| Fredegarius Scholafticus 


| 





| 
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| Gallen, 


Pyrauenlob L 752, I. er. | 
Wbb.I, 750. Bgl Heinrich | 
von Meißen. [I. 881. 


Freidank L 819. 

Freiligrath. Ferdinand 
II. 906, Ubb. 907, 

Freifinger Dentiiter L 
846, II. 986. 

Frenzel, Karl II. 980, 968. 

Freſe, Jakob II. 672. 

Frey, Jakob II. 288. 

Frentag, Guftav IL 918, 
bb. 919. 

Frezi. Frederigo, Biſchof 
v. Foligno II. 42. 

Frieb-Blumauer, Minona 
II. 925. 

Friedrich II, Deutſcher 
Kaiſer L 501, 728. 

— — ſizilianiſche Poeten- 
fhule am Hofe II. 9. 
Frieſen, germaniſcher 
Stamm II. 640, 661. 
Friſchlin. Nicodemus U. 

139, Wbb. 180. 
Frithiof L 618. 
Fröſche, bie, von Ariftos 
pbanes L 818, Abb. 314. 
Froiffart, Jean II. 46, 
Ubb. 48. [I. 408. 
Frontinus Sertus Julius 
Fronto, Gornelius M. L 
416. ſſchaft II. 518. 
Fruchtbringende Geſell⸗ 
Frumentius und üdeſius, 
Begründer bes Chriſten⸗ 
tums in Abeſſynien L 


450. 
Fünfbuch ſiehe Pantſcha⸗ 
tantra. 


6. 


Gabirol, Salomo L 508. 
Gaboriau II. 058, 
Sälfrid von Monmouth, 
Biihof L 595, 777, 779. 
Galiſche Sprache, Lite: 
ratur und Sultur L 
658, 500, 505, 506, 1.L 688. 
Gärtner, Karl Ghriftian 
II. 599, 
Gagai Dibargutfi L 549. 
Gai, Ljudevit II. 986. 
Galbert de Gampriftron, 
Xean II, 465. 
Galdos, B. Perez II. 976. 
Galenos, Claudius L 888. 
Galilei, Galileo II. . 
Abb. 108. III. 
Galizin. Fürſtin Amalie 
Gallego, Juan Nicajio | 
1. 2. 
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St, Mlofter in 
der Schweiz L 679. 

Gallina, Giac. 11. 974. 

Gallus, Wönd L 46. 

Galvez de Montalvo, Yuis 
II. 195. 

Sanga, Herabfunft ber, 
vergl. Ramajana L B. 

Ganghofer Ludwig I | 
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Sansdvoort, Weſſel II. 132. 

Sarborg, Arne II. 92, 
Abb. 952. 

©arcilafo de la Bega II. 
138, 191, Ubb. 191. 

Gargantua v. Rabelais 
II. 288, Wbb. ber Titel» 
feite 239. 

— und Bantagruel, über: 
fegung von Fiſchart II. 
2:9, Wbb. der Titel: 
feite 277. 

Garin le Loherrain 761- 

Garnier, Robert II. 249. 

Garrid, David II. 638, 
Ubb. 638, Theaterfcene 
mit ©. 94 

Garſchin. W. II. 

Gascoigne, Georg II. 305, 


32. 

Gaffendi IL 106, 874. 

Gathas L 132. 

Gaucelm Faidit L 711. 

Gaudy, fyranz von II. 

Gaula, Amadis von II.61, 
vergl. Ritterroman. 

Gautier d’Urras L 78. 

— Thöopbile II. 882. 

Gaviſchtira L 2 

Gawain Douglas II, Bon. 

Gawan L 777. 

Gay, John II. 566. 

@eaten L 83. 

@eert Groote II. 122. 

Geibel, Emanuel II. 910, 
Ubb. 911. 

Geiertürme, Stele ber, 
Deufmal ber babyloni- 
{hen Keilſchrift (im Tert 
fteht irrtümlich Stele 
der Windtürme) L 142. 

Geijer, Erit Guftav 11 


Böl. 
Geiler, Johannes, von 
Kaiſersberg II. 70. 
Selais, Mellin de St. II. 


281. 
Gellert, Ehriftian Fürdte- 

gott II. 509, Abb. 600. 
Gellius, U. L 416. 
GSemälbdeidrift L. 579. 
Semäldebandidrift, meji- 

fanifche, Ubb. 1. 577,578. 
Gemara 1. döß. 
Semifthos, Gregorius II. 


129. 
Göneftet, B. H. de II. MT. 
GenienfprabederDajalen 
L 557. 
Genoveſi, Antonio II. 661. 
Seoffrin, Die. IL. 618. 
Georgier, Poeſie der L448. 
Georgios Pifides L 2. 
Serbert von Montrenil 
L 387. Abb. 527. 
Gerbardt, Paul II. 57, 
Germanen, die, und bie 
altgermaniibe Kultur 
L596 fi. Die Germanen 
in der Bölferwande: 
rungszeit L 631. Der 
germanifche Heldenfang 
der Böllerwanderungss 
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Germaniſche Poefie — Groote. 





zeit L fi. Die Be 
fehrung ber Germanen 
zum Gbriftentum IL 
611 F. Bergl. Soten, 
Dftgoten, Weſtgoten, 
Bandalen, Longobar: 
den, Franken, Angel: 
ſachſen. 
Germaniſche Poeſie Weſen 
der L 508 ff., 608 fi.. 609 ff. 
Germanifher Indivi⸗ 
dualiömus II. 109 ff. 
Durchbruch einer ger: 
manifhen Raſſenkunſt 
im Beitalter ber Re 
naiffance II. 314 ff. Der 
Germanismus und die 
Voeſie des Individuga⸗ 
lismus II.816. Germa⸗ 
niſcher und romaniſcher 
Formengeiſt II. 818. 
England als Hort bes 
Germanismus bes 17. 
Yahrh. IL. 477 ff. Der 
germanifche Geiſt in ber 
Toefie des 18. Jahrh. 
II. 574 ff. 688, 688 ff. 
Der engliihe Roman 
bes 18. Jahrh. als Gr: 
neuerer ber germani— 
fhen ®Poefie I. 81. 
Die franzöfifhe Pocfie 
bed 18. Jahrh. unter 
ben Einflüffen des ger- 
manifhen @eiftes IL 
647 fl. Einflüffe bes 
Germanismus auf die 
Entwickelungen der 
fleineren Litteraturen 
im 18.Nabrh. II.665, 667, 
688, Die Litteraturen 


des Jahrh. unter | 


den Einwirkungen bes 
germanifhen Geiſtes 
IL 585 ff. 834. 855, 68, 
592, 898, BOL 254 fi. 
278 fi, 989. 


Germanicus, Überfegung | 
der Phänomena bes! 


Uratus, Ubb.einerSeite 
aus einer bez}. Hand- 
ſchrift 407. 
Gerod, Karl IL O8, 
Gerftenberg, 9. W. von 
II. 749. 
Gehner, Salomon IL 708. 
Getadarbs, Petros L 446. 
Geuhmatt, Zakbkſimile 
eines Blattes zu Mur⸗ 
nerö IL 272. 
Geulinr II. 374. 
Geufenlieder II. 502. 
Ghasnewiden L 515. 
Gbatafarpara L 101. 
Ghazali, Al L 479, 
— ber Berrüdte L 54. 
Gheezſprache 450. 
Gherardi bel Tefta II. 974. 
Gbil, Rens II. 1002. 


Gil Bicente II. 1%, 221. | Golboni, Carlo II. 662, | Gregor L, Bapit L 433, 


Ginevra, Gemahlin des 
Königs Artus, Geliebte 
Lancelots. Bol. Artus: 
fagen und Lancelot. 

Giraldi Ginzio II. 175. 

Giuftt, Giufeppe IL 891. 

Glaſer, Adolf U. 

Gleim, Joh. Ludw. W. 
II. 602. 

Glsoman L 638, 

Glihezäre, Heinrih ber 
L 


818. 

Globe, le II. 877. 

GlobeTheater, Abb. II 
841. 

Glorieux, le, von De: 
ſtouches II. 584, Abb. 
einer Scene 

Gloucefter, Herzog Hum: 
phrey von IT. 131. 

Godziftav Baszlo L 46. 

Görres, Jofeph II. 821. 

Goetbe, Johann Wolf: 
gang II. Tit ff. Der 
junge Goethe IL 755 ff. 
Die Anfänge der Wei- 
marer Zeit II. 758 ff. 
7167. Die Zeit nad der 
italieniſchen Reiie u. in 
ben Jahren ber Haffi» 
eiftifhen Beftrebungen 
II. 767 ff, 759 fi, 798 ff. 
Goethe's Geiſtesleben 
und fünftleriiher Cha⸗ 
rafter 11.783 ff. Einfluß 
bes Slafficiömus auf 
die Dichtung Goethe’s 
IL. 790 ff. ®oethe'8 und 
Schillers gemeinfames 
Wirfen IL 796 ff. Goethe 
155, 756, 757, 759, TBL, 

384, 788, 780, 794, 798, 


SOLL 

— Bildniffe. Goethe als 
Kind mit feinerfgamilie. 
Nah Seekatz IL 757. 
Jugendbildnis, gemalt 
von DO. Man, Abb. II. 
781. Goethe in ber 
Wbendgefellfihaft ber 
Herzogin Amalie IX 
Goethe in ber Cam— 
pagna, Zeit der italie- 
niſchen Reife Nach 
Tiſchbein. Abb. IL 755. 
Goethe im Jahre 1810. 
Nach Kügelgen. Abb. 
U 3. Goethe im 
Alter II. 801. 

— Geburtshaus, Abb. 
IL 756. | 

— Bohnbaus, Mbb. IL 


780. 
' Göttinger Dichterbund II. 
| ze 
Götz von Berlichingen | 
von Gocthe. Abb. des | 


Abb. 668. 
Golbihmibdt, M.U. IL. 249 
Goldſmith, Dliver II. 

629, Abb. 69, Frakfi- 

mile eines Berlags: 

vertrages von II. 6%. 
Goliarden, vgl. fahrende 

Schüler, fahrende Kle— 

rifer, Baganten. 
Gombauld II. 417. 
Gomberville II. 430. 
Goncourt, Brüder, Ebd: 

mond und Jules IL 966. 
Gonbdinet IL, 961. 
Gongora 9 Argote, Luis 

be II. 379 fi. 39, als 

Begründer bes estilo 

culto II. 204, 406, 428, 

518, Ubb. 38. 


438, 441. 649. 

— VIL, Bapft L wi, 

— von Nazianz L 481, 436. 

— — Nufia L 81. 

— — Tours, Biſchof L651, 
Abb. einer Seite aus 
einerdandidriit des 

Gregorianiiber Kirchen 
gefang L 438. 

Gregoriuß Gemiſthos j. 
Gemiſthos. 

Greif, Martin IL o8. 

Grendel, der Rieje L62- 

Greffet II. 381, 

Gröville, Henry IL 970. 

Gribojedown S. U. 
22 Abb. 381. 

Griehen, Griechenland, 
Griechiſche Litteratur. 


Gontiharow, Jwan U.IL | — Ultgriebiihe, helleni⸗ 


908, Abb. 908. 
Gonzalo L 724. 
Gopinatha L 116. 
Gorboduc, Tragödie von 
Sadville und Worton 
IL 82, Ubb. d. Titel» 
blattes 322. 
Goſch, Mechitar J 446. 
Goszezynski, Severin II. 
Gotama L 22. —X 
Goten, die, und bie Kultur 
der (vgl. auch Arier LG 
und Germanen II.596). 
Sn ber Böllerwande 
rungsjcit II. 6932—634, 
640ff., 644. Ulfilas 64öff,, 
649, Al. 
Gotifhe Sagen L 684. 
640, 687, 771 [I.TTIf. 
— slongobardiihe Sagen 
Gottfried von Neifen L 


752. 
— — Straßburg L 744, 


797, Abb. 78. 
Gortbelf, Jeremias f. 
Bisius. [980. 


Gottfhall, Rudolf II. 927, 
Gottſched, Mdelgunde 
Bictorie IL 588, Ubb. 


591. 

— Johann Ghriftopb IL 
589 ff., Ubb. 590. Abb. 
eines Theaterzettels für 
die Aufführung der von 
ihm überjegten „Iphi⸗ 
genia* von Racine II. 


58. 
Gower, Iobn IL 88. 
Gozzi. Garlo IL 664, Abb. 
— Gasparo II, 661. [664. 
Graal, bie Sage vom hei« 
ligen I. 780 ff., 785, 799. 
Srabbe, Chr. Dietrid II. 


| 844 
Gracian, BaltbafarlI 


Gratiano, Dr., fyigur der 
italienifh. commedia 
dell’arte IL ®. 


@tacometti, Paolo II.974. | Hamburger Theater: | Gray, Thomas LI. 697. 


®iacofa, Biufeppe II. 974. 
@ibbon, Edward II. 619. 


Sid, Zeitihrift IL. Mr. | 


zettel® von IL, 759, 
ı @ogol, Nikolai II. 981, 
992, Abb. 992. i 


Grayzini, Unton Fran— 
ceöco II. 175. 
Greene, Robert II, 825. 





{he Litteratur LS, m. 
Allgemeines über bie 
altgriebifhef&ultur umb 
ihren Einfluß auf bie 
BWeltlitteratur 1.201 fi. 
Das Blüteyeitalter ber 
epifhen Porfie Home- 
rifhe® SBeitalter I 
27 fi. Das Blütezeit- 
alter ber Lyrik und das 
altgriehifhe Mittel- 
alter L 27 fi. Das 
Blütezeitalter bes Dra- 
mas L 30. Das 
Ulerandriniihe Zeit⸗ 
alter L @4. In ben 
erften driftlihen Jahr⸗ 
hunderten L 5 f. 
Die antik- heidniſche 
Litteratur L 1 AM. 
Die griehiich » althrift- 
fihe Litteratur L 420 
fl. Die neuteftament- 
lihe Litteratur L 494. 
Die griechiſchen Linden» 
väter L 49 ff. Die 
altdriftlihe Poeſie in 
griebiiher Sprade L 
455 ff. 

— griechiſch⸗byzantiniſche 
Qitteratur L 87 fi. 

— neugriebifhe Zittera- 
tur II, 87. 

Griepenterl II. 95, 

Grigor Magiftros L 446. 

Grillparger, Franz I. 
S41 fi, Ubb. 848. 

Grimm, Ariedrid Med: 
dior II. 618. [814. 

— Satob IL Sıa Wbt. 

— Wilhelm II. 8ı4, Abb. 
815. 

Grimmelsbaufen, Jalob 
Ehriftoffel von II. 540, 
Abb. 540, 541. 

Griots, erbliher Sänger: 
ftand auf Senegambien 
L ı8. 

Griſebach Eduard IL aa 

Grönländer, fatiriihe Ge⸗ 
dichte der I. 18 

®roote, Gceert IL 132. 


Groſſe — Herrera. 





eo 


Grofie, Julius II. 997. Gwalchmai L 585. Hart, Heinrich IL. 1008. 


Groifi, Tommafo IL 890. | Gyllenborg, Guſtav Fred⸗ — Julius IL. 1008. 
Groth, Klaus II. 920, rit II. 674. [687. | Hartleben, Dtto Erich 
Abb. 0. Goöngyöfl, Stephan II. | II. 1004. 


Grotius, Hugo IL 868, | Gyulai, Paul IL 869. 
372, 500. Abb. 869. 
Grün, Unaftafius ſiehe 


Sartliech, Jobann II. 71. 
Hartmann von Aue L 
744, 7%, Wbb. 795, 796. 


Uuerfperg. 5 — Morig II. 909. 
Grünberger Handſchrift ’ Harkenbuih, Juan Euge- 
Gruffyth L 592. [I. 84T. Habakuk L 167, 176. nio II. 88. 





Grundtvig, Nicolai II. | Habington IL 480. [67. | Harun al Rafhib L 477, 
68. ' Hadamar von Qaber II. | Harven, William IL 372. 

Guarini, Siambattifta II. Hablaub, Jobannes I.752. | Haffan, Mir, aus Delhi 
185, Abb. 185. [138 | Häring, ®. II. 918. L ai 

Guarino von Berona II. Hafis L 51 ff. Hatif, Ahmed L 597. 

Guatemalif » toltefiihe Hagedorn, Fricdrig von | Hatim That, Märchen von 
Inſchrift, Abb. L 5 II. 597, Abb. 597. L 584. 

Gudrun⸗Epos L 771 ff. | Haggai I, 18. Hauff, Wilhelm L 839, 

— Salfimile aus der Hagias L 24. vs I Johannes Carſten 
Ambraier Handſchrift Sala L 124. 
L 7%. Halada L 459. — und Staats-⸗ 

Güliften von Saabil.5%, | Halbe, Mar IT. 10086. aftionen II. 547. 
Seite auß einer Hand: | Halbfuter II. 67. — Gerhard II. 
ſchrift des 528. Dale, Adam de (a II. 91. 


Salevt, Jehuda L 508. 
Halsvy IT. 861. 


Günther, Job. Ehriftian 
II. 588, Ubb. 588. 

Günzburg, Johann Eber- , Halef, Bitezslam II. 985. 
lin von II. 270. ı Halfred der Störrifhe L 

Guerazzi, F. D. II. seo., 612. 

Gueride, Otto von II.374. | Hall, Joſeph IT. 806. | 

Guerini, Dlindo ſiehe | Haller, Albrecht von II. | Haymonskinder, bie vier 


— Sidah L 50. 

Havelod, Licd von L 802. 

Hawai, Poeſie auf L 12. 

Hawes, Stephen II. 804. 

Hawthorne, Nathaniel II. 
0. 


Stechetti. [TT. 206. | 597, Abb. 508. L 760, II. 291, Ubb. L 
Guevara, Luiz Belez de Halm, Friedrich ſ. Münd- | 760. 
Guez de Balzac, — Bellinghauſen. — — II. 98, 


Hamadany L 496. 
Guiceiardini II. 112. Hamann, Johann Georg oe. Satan Peter II. 
Guidiccioni, Giovanni I. | I. 724. 04, Ubb. 804. 

164. Hamafa des Abu Tem: — L 54, 
Guilelmus f. Uppulus. man L 462, 465. | Hebräer, die. Hebräiſche 
Guillaume de Lorri® L | Hamburger MWational: | PoefieL 4,8, 7-8. 

FM. [L 708. | tbeater II. 700. Semitiſche Abſtammung 
Guillem von Cabeſtaing Hamdany, Abu firäsL4so. | L 189 ff, 142,148. Die 
Guinicelli Guido II. 11. Hamerling, Robert II.| bHebräifhe Litteratur 
Guiraut Riquier L TI2. 9, Abb. 920 von ben älteften Zeiten 
Guittone von Arezzo L | Hammarflöld, bis zum Beginn ber 

TB. IL #88. chriſtlichen Zeit, — die 
Gumpelmänner IL 64. | Hamfun, nut II 1008. biblifhe Litteratur L 
Gumppenberg,Hanns von | Han-fi-tfe L 42. 155—178. — Die jübifc: 

II. 1007. Hanſen, Frriedrih von L| alerandrinifhe Littera- 
Gundulic, Iwan II. 679. | 732, 788, Wbb. 734. tur 1.828 ff. Daß Zeit: 
Gunlaug Schlangenzunge | Hanflon, Ola IL. 952. alter ber Gntftehung 

L 612. Hans wurſtpoſſe I. 368. IL des Talmub L 451 fi. 
Gunther, König der Bur- | MM 298 ff., 296, bä ff, | Die newjüdifhe Poefie 

gunden L 688, in der | 547, 548. unterbenArabern 1501, 

Didtung und Gage, | Hanuman L 98, 94, 116, | Sebberg IL Hua. [525. 

vergl. Nibelungenlied, | vergl. Ramajana, Abb. Heermann, Johannes II. 


Luis f. Balzac. 


Lorenzo 








Baltbarilied, Walther L M. | Hegeböföl L 64. 
von Uauitanien. Hao⸗kin⸗tſchuau, chineſi | Hegel II. 904, Abb. 902. 
— Pigurinus von f. Li- ſcher Sittenroman L| L | Segeler, Wilhelm IL.1006. 
gurinus. 61, Abb. 60. \ Heiberg, Hermann II.998. 
Gutenberg, Johannes II. | Harald Schönhaar L 608, | — Ludwig IL 868. 
102, Abb. 108, Abb. aus | Bil. — Beter Andreas IL 675. 
feiner 42 3eiligen Bibel , Hardenberg, Friedrich Heine, Heinrich II. 900 ff., 
106. |  Xeopold von, Novalis, | WUbb. 2O1. 
Gutbere f. Gunther. II. 821, Wbb. 1.  Seinrih VI, Kaifer, Fat: 
Gutierre de Getina f. Ge: | Hardy, Alerander II, 449. fimile eined® Minne⸗ 


tina. (Abb. 908. , Harhuius 584. liebes von L 782. 
Guglow, Karl II Wi | Hariri L 4. — U, König von Eng: 
Guy de Gambrai L 806. , — Uli L 542. lanb L 770. IL 77. 


— von Warwick L2. Harit ben gm, L 465. | — III, Sönig von Eng: 


Guyot de Provind L 20. Harrid-Papyrus L 1P2. land L sn. 
Guzman, Fernan Perez | Harsdörffer, Georg Phi⸗— VIL, König von Eng: 
de II. &. | tipp II. 517. | fand II. 304. 
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| Heinrih VIIL, König von 
England II. 804. 

— IV., König von Frank 
reih II. 31. 

— IV,, Herzog von Bres⸗ 
lau L 72, 

— Julius, Herzog von 
Braunfhweig II. 296. 

— ber Glichezäre L 818. 

— don Meißen, Frauen» 
lob L 752. 

— don Miügeln II. 8. 

— don Zeichner II. 8. 

— von dem Turlin 

— von Beldede 1.729, 7, 
Abb. 799. 

— ber Bogler L, 7M2. 

Heine, Johann Jakob 
Wilhelm II. 747, Abb. 


47. 
Heinfius, Daniel II. 500. 
Heidut. Ubolf IL 25. 
Heldengejang, Heldenlied 
f. Epos IL, 883. 
SHeliand, der L 68 fi. 
Fakſimile einer Seite 
der Nündener Heliand« 
bandicrift I. 670. 
Heliodor L 39. 
Hellenen, helleniſch, vergl. 
Griechen, griechiſch. 
Hellenismus, Einwirkung 
db. altgriechiſchen Poefie 
auf dieneuere Dichtung, 
vergl. Klaffik, Klaſſi⸗ 
ciſsmus L 206. 
Helmbolg II. 808. 
Helvetius, Glaude Adrien 
II. 600. 
| Hemans, Felicia IL. 856. 











Hendell, Karl II. 1004 
Henotheismus der Inder 
L 58 
Henriade von Boltaire 
Il. 581, Abb. des Fron⸗ 
tiſpiz der erſten Aus ⸗ 
gabe IL 581. 
Heptameron bon Marga: 
rete v. Balois II. 294, 
“bb, ber Titelfeite der 
ersten Ausgabe 235. 
Heralles im grichifchen 
Gpos L 211, 85. 
— Schild bes L 295. 
Heraflit aus Ephefus L. 
258. [236. 
Herberay des Gffarts IL 
Derbort vonfyriglar 1.801. 
Herder, Johann Gottfried 
u. 72 ff, Abb. 
Abb. feine® Geburtd« 
baufes 739. 
Hermann Nilolaus LL268. 
' Hermefianar L 882, 
Hermippos L 818. 
Hermoniakos, Konftantin 
L 886. 
Herodot L 1%, 357, Ubb. 
| Heron L 2828. [258. 
Serondas L 305, 332, 839. 
 Herrand von Wildonie L 
| 80 192. 
| Herrera, Fernando be 11. 





Herreros, Breton be los 
II. 8. 

Serrid, Robert II. 490. 

Herrig, Hans IL 0. 

Hertz, Henrik II. 868. 

Heruler, 
Stamm I, 632, S4h, 


germanifher |; Hölderlin, 


Herreros — Indien. 





Hochzeit des Figaro von 
Beaumardats II. 654, 
Ubb. des Titelblattes 
zu 654. Abb. einer Scene 


aus 
Joh. CEhr. 
Friedr. IT. 801. 


Herwegh, Georg II. 209, | Hölty, Ludwig II. 28. 


Abb. 908. 

Herz, Henriette II. 

Herzen, Mierander IL991. 

Hefeliel L 176. 

SHefiob L 207, 208, 228. 

—— Schule L 

225 fi. [140. 

Heſſus, Eobanus IL 135, 

Hefyhius, erite Seite aus 
dem fünften Bande bes 
Gloſſars bes, Abb. 1345. 

Hetbiter L 138. 

Hethitiſche Bilderſchrift, 
Abb. L 140. 

Heyſe. Paul II. 915, Wbb. 
#1. 

Heywood, Zohn IL. 804. 

— Thomas II, 858. 

SDiafusnin-is-fyü, japa⸗ 
niſche Gedichtſammlung 
I 568. 

Hiel, Emanuel IL 948, 

Dieroglyphenfchrift I. 139, 
144, 182. Wbb. L 187, 
150, 1%, 579, 581. 

Hierönimo be San Pebro 
I. g2. 

Hieronymus, Kirchenvater 
L 158, 433. 

Silalt L 586. [437. 

Hilarius von Poitiers L 

Hübdebert von Tours L 
700, [Mbb. 399. 

Hüdebrand-Lied L810,765, 

Hindi: und hinduftanifche 
Sprade und Litteratur 
L 549 fi. Gntftehung 
ber binduftaniihen 
Sprade L 550. Die 
epiihe Porfie L 550. 
Die lyriſche Poejie L5s2, 
Abb. aus dem Roman 
„Kamrups PBlbenteuer“ 
L 551. 

Hinrit von Wllmer f. 
Alfıner. 

Hiob, das Bud L 17, 

Hipparchos L 32. 

Hippel, Theodor Gottlieb 
von II. 787, 806. 

Hipponar bon Ephefus L 
226, 242. 


Hita. Juan Ruiz, Erz 
priefter von, f. Ruiz. 
Sitomaro L 570. 


Hitopadeidha, indiihe 


Habelfammlung L 122. 
Hinen-tfong, Raifer L51. 


Hiärne, Urban I. 672. 

Hoastlien, 
Gedicht L 50. 

Hobbes, Thomas II, 864, 
853, Ubb. 284. 

Hochſtraten, 
Il. 135. 


epiſch⸗ yriſches 


Jakob von | 


Hofmanı, Ehriftian, von 
Hofmannswaldau U. 
58, Abb. 597. 

Hofmann, E. T. A. II. 
824, Abb. 324. 

bon Frallerdleben, 

Heinrich IL. 8. 

— hans II. 985. 

Hogg. James II. 646. 


Sohelied Salomo'3 L 166. 


Ho-fuanstfe 1. 42. 
Holbad, Dietrich, Baron 
II. 608. IMbb. 678. 
Holberg, Zubwig II. 672, | 
Holländer, Felix II. 1006. 
Holland. Die Holländer 
f. Niederlande. 
Holmes, Oliver Wenbell 

| II. 97. 1672. 

ı Solmftröm, S8rael II 

Holſt, Peter II. 219, 

Holtei, Ludwig II. 840. 

Holz, Arno IL 1004. 1005. 

Homer, Homeros L 208, 
20}, 207, 208, 210. Das 
bomerifche Epo® L211 ff. 
Homers Bedeutung für 
bie Entwidelung ber 
Ditkunftl.215. Home: 
riihe Fragen, Homers 
Leben u. ſ. w. L 218 ff. 
Die Schule und bie 
Nachfolger Homers L 
228, 224 ff. 230. Einfluß 
Homers auf das fpätere 
griechiſche Epos L 2650, 
880. Homeriſche Gen: 
tonen L 435. Einfluß 
de8 homerishen Gpos 
in ber fpäteren Seit II. 
12 fi, 19. 224 385, 
426, ID. Die Wieder: 
erwedung Homer im 
18. Zahrh. IL. 633, 637, 
638, 

— Wpotbeofe, Abb. L 218. 
Idealbüſte, Abb. L 212, 
Seite aus dem Bruch: 
ftüd einer Homer⸗Hand⸗ 
ſchrift aus dem 8. Jahrh. 
v. Ebr., Abb. L 221. 
Geite auß einer illuftr. 
JIlias⸗Handſchrift des 
6. Jahrh. ı Chr, Abb. 


14. Jahrh. Abb. L 219. 
Homeros, 
ſcher Didter L 3%. 

Honoria L 63. 

Hood, Thomas II. a2. 

' Hooft, 
soon 11. 506, Abb. 505. 

ı Hopfen, Hans IT. 7, u4. 

ı Sorand L 808. 





1.216. Seite aus einer 
Oduſſee⸗ Handſchrift bes 


Alexandrini⸗ 


Pieter Gorneliss | 





| Horatius, Flaccus Quin— 
tus L 349, 876 ff. Abb. 
L 377, Seite aus einer 
Horaz⸗Handſchrift bes 
10, Jahrh. u Ghr, L 
379, des 12. Nahrh. n. 
Ghr. Bunte Tafel 
zwiſchen 852 und 358. 
Horaz ſ.HoratiusFlaccus. 
Horn, König L 
Horuklofi Thorbjörn L 
Horus L 
Hoſea L 170. 
Hoftrup, I. Chr. II. 249, 
Hotel Rambouillet IL 
415 ff. 
Hottentotten, Poeſie ber 
J 


1 ff. 
Houwald, Chr. Ernſt von 
I. 2. 


Sour, Jean Ie IL 32. 
Hovel ab Owain Gwyn⸗ 
ned L 695. 

Howard, Henri, Earl of 
Surrey f. Surren. 
Hrabanus Maurus 1.885, 
Abb. einer Handſchrift 
bei 8). 

Hrolf Krafi I, 612. 
Hroswitha L 679, 88 ff. 
Srothgar L 688, 635. 
Sucmann L 576. 
Hubdibra® von Butler IL 
49%, Titelblatt zu 493. 
Hues von Rotlfand L 737. 
Hugbietridh L 771. 
Hughes, Thomas IL 941. 
Hugo von Erimberg LS12. 
Humanismus, Humas 
niften IL 42, 102 fi. 118, 
122 fi, 15 fi. Die Un 
fängede3 Humanismus 
in Stalien und ber 
italienifde Humanis⸗ 
mus II. 
franzöfiihe Humanis⸗ 
mus II. 181. Der nie 
derländ Humanismus 
II. 1322. Der deutſche 
Humanismus Il 192. 
Der engliſche Humanis: 
mus 11. 186. Die new 
Iateiniide Humaniften: 
poefie II. 136 ff. 
| Alerander von 
II. 896. [619. 
Hume, Davib IL.619, Abb. 
Hunnen L 62, (92. 
Hunniſcher Sagenkreis L 
687, 766 fi. 
Sunold II. 545. 
Hurtado, Zuis II. 
Huf, Johannes TI. 4, 678. 
Hutten, Ulrich von IL 186, 
251, 270, Ubb. 270, 271, 
Hudgens, Gonftantin 1I. 
| 810. 
Suyabens, Ehriftian II. 
Huysmans, Doris Karl 
II. 1002. 











136 fi. Der‘ 





1875. | 


Sngelaf, der Beatenfönig | 


L 63. 
| Sumetacos L 


| 


3. 

Sberer L 598. 

Ibſen. Henrit IL 92 
Abb. Sl. 

Abyfos L 212, 

Iffland, U W. IL 2, 
So2, Abb. 768. 

Igors Hecrfahrt L Sa 

JIgricet L 824. 

Igriez-k'szsög I. 62%. 

Slanage L 575. 441. 

Slbefonfus von Toledo L 

Mia L 210, 215, 220, 
Abb. einer Eeite aus 
ber Dlailänder Hand: 
ihrift der L 217. 

Ilitſchutſai L 519. 

Ilja von Murom L 51a 

Imarinen L 630. 98. 

Imbriani Vittorio, II. 

Immermann, Sarl II 
839, Abb. 3a. I 

Imperial, Franzisco Il. 

Indianer, Pocfie der L 
12 ff. f. audb Bei ben 
einzelnen Stämmen. 

Indianiſche Bilderſchriften 
Abb. L 11, 14. 

Indien, indifhe Quttur 
und Yitteratur LS # 
Die alten Arier umd 
bie ariihe Rultur L 
65 fl. Das alte Audien, 
Religion ımb Kultur 
imfHigeBeda-Beitalterl. 
8 ff. Der Rig⸗Beda 
LEGeff. Das altindiſche 
Vrieſtertum und die 
Litteratur der Beden. L 
72 ff. Das mittelalter: 
lide Indien. Buddha 
L 3 fl. Die epiſche 
Poeſie der Ander L&4 fi. 

Die Lurik LBf. Das 

inbifche Drama L 18 fi. 

Die Prafrit- und Balis 

Litteratur L 183 fi. — 

Die Litteratur im neuer 

ren Indien f. Hindi⸗ und 

binduftanifhe Littera⸗ 
tur, Drawiba-BRölfer, 

Tamuliſche Litteratur. 
Abbildungen Die 

Aibofa-Inihriften auf 

ben Felſen von Kapur 

bt Gift L Te Damp: 
fhriften: Sudiudiſche 

Nig: Beba » Handicriit 

des 16. Jahrhunderts 

u. Chr. L 9. Palm⸗ 

blatt⸗Sandſchriſt aus 

dem Jahrhunder 

u. Chr. L W. Aus dem 

Sabre 1084. L Si. 

Yu ben 14. Sahr 

hundert L 124. Sans: 

trit⸗Handſchriften De3 

17. und18.Rabrbunderts 

L 127. Dſchaing⸗Ma- 

nujtript vom Jahre 1804 

L 125. Dandichriitr eines 

religiöien Werkes der 


Budbhiften L 127. 

Judiſcher Tanz L 2 
— Indiſche Schauipieler 
L 106, 108. Indiſche 
Scaufpielerin L 11% 
114, Außerdem L 66, 
79, ©, 87,58, 4, 98, 4. 

Angermann, 8, ©. II. 863. 

Jon aus Chiob L 313. 

Jophon, Sohn bed So— 
photles L 2. 

Iran, altiraniſche Kultur 
und Litteratur L 28, 
24, 8. 27. Ariſche Hero 
funft, Urariertum L 
51, ff. Das Zeit⸗ 
alter Zararhuftra's und 
die alte oftiranifche Kul⸗ 
tur L1B0 ff. Weſtiran 
L 1B4 ff. Suttur und 
Litteratur unter ben 
Saflanidbenl.136 ff. Bl. 
Berjien. Abb. Inſchrift⸗ 
felfen v. Behidtun L135. 

Iren, Irland, iriſcheKultur 
II. 558, 590 fi., 505. 506, 
H2, 65, 6 Mb: 
Denkmäler ogamifcer, 
altiriſcher Runenſchrift 
L 501, 52. Spätere 
iriſche Runenſchrift L 
58. Seite aus ber 
Evangelienhandihr.von 
St. Chad L 643. Aus 
einer irifhenbandichriit 
des 8. Nabrb. L 648. 

Iriarte, Thomas de IL 
667. [BR 

Irving, Bafbington II. ! 

Saat von AUntonien L444. | 

Iſchakl Tſchelebi 544. | 





| 


Iſengrimus L 813. [479. 
Ifbrakijun. Schuie der L| 


Nidorus von Gevilla, | 
Biſchof L 649, 
As L 181 1665. 


Isla, Joſé Francißeo IL 

Aslam, Der. MHobammed, 
Mohammedanismus. 

Island, isländiſche Litte— | 
ratur L 586 fi, 807 ff. | 
611 fl. euere isländ. 
Yitteratur II. 668 fi. 

Qiofrates L 58 

Star L 148, 

-- Höllenfabrt der L 122. | 

Italien, italienische Litte⸗ 
ratur. Die Litteratur 
in lateiniſcher Sprade 
nah dem Sturz des 
altrömiſchen Reiches in 
ber Longobardenzeit | 
032, 640, B4l, BAD, 6683. 
Im 10. bis Jahrh. 
1.67, 680 ff. Am Beits 
alter ber Kreuzzüge L 
Koi fi. Unfänge ber 
"Nationallitteratur in 
ttalicuifber Soprache: 
die geinlide Lyrik in 
Umbrien L 704 fi. 
Hraucottalteniihe Zeit 
L 73, 0. s 





Ingermann — Kakſchivant. 





Italien im 14. u. 15, Jahr⸗ 


bundert IL1 ff. Beitalter 
Dante’d, Petrarca's, 
Boccaccio'8 II. 9 fi. 
Anfänge des Theaters 
U. 87 fi. 94 99 

im Beitalter ber 
Nenaiffance IL 101 ff. 
Der italieniihe Huma— 
nisımus IL125 ff., 186 f., 
140. Die nationale 
Pitteratur IL 141 ff. 
Das Wiederaufleben 
ber nationalen Xittes 
ratur IL 146 ff. Die 
Poeſie auf ihrer Höhe. 
Urioit L 155 #. Lyrik 
und Drama der Hlaffis 


eiftiiben Richtung II. | 
162 ff. Die Gegner bes | 
Klafficismus. DieSatis | 
riter II. 170ff. Torquato | 


Taſſo und feine Beit- 
aenofjen IL 176 fi. 

— im 1% Jahrhundert 
IL 31 ff. Marini und 
feine Beit IL 382 fi. 
Anfänge des frangös- 
fiiben Rlafficiömus IL 
Bar. 

— im 18 Jahrhundert. 
Die italieniſche Litte— 
ratur unter der Herr⸗ 
ſchaft des franzöſiſchen 
Geſchmacks TI. 658 ff. 
Erites Eindringen ger- 
maniſcher Elemente II. 
665. 

— im 18 Jahrhundert. 
Die Beit des Nach— 
Hafficismus und der 


Komantit II. 5 fi. | 


Bertall der Romantik 
und Emporgang bes 


Realismus 11. wo ff. 
mein und Erec L 777 | 


udubars&pos, Babnlo: 
niſches. L 148 ff. Abb.: 


Thontafeln mit Bruce | 


ftüden der Gintflut- 
Grzäblung aus ber 
Aſſurbanipalſchen Bibl. 
L 145, 152, Iubar, 
Relief aus Khorſabad 
L 148 Sabdubar und 
Enbani L 1590. Die 
Storpionmenihend.151. 


Abubar und Sitnas 


piltim L 152, 


IM. 
Jakob L, König IL 8. 
— von Edeſſa dit, 


Jacobſen. A: B. I. SL. | 


Jacopone da Tobi L 706. 
Jager II. 98. 


ala L 542 


Safobi, Friß I. 

Jamblichus L 39. 

Janetſchlu, Gbriftian IL 
546, Ubb. 546. 
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Sangsbiong L 42. 

Ian Poſſet |. Sackville. 

Janſemin, Jaques 728. 

Sapan und die japaniſche 
gitteratur L 565 ff. 
Die Lyrit L568. Das 
japanische Drama 1.570, 
Die Erzählungslitteras 
tur L 575. 

— MWbbildungen. Japa— 
niſches Hetärenlied, Zert 


und Melodie L 570. 


Titelblatt und Seite 


nifches Theater L 571, 
573. Aluftrntion eines 
Romans L 574. Außer: 
bem I 572. 
Jaſchna L 18%, 188. 
Jaſcht L 138, 134. 
Jaſykow II 291. 
Jaufre Rubel L 708. 
Jaume Roig II. 57. 
Savanifa L 105. 
Java, Javaniſche Yittes 





ratur L 550 fi. Die 
Kamilitteratur IL 5590. 


Die javanifchetitteratur 
L 561. Das japanifche 
Drama L 561. Abb. 
javaniſche Handſchrift 
aus dem 18. Jahrhund. 
L 5%. Javan Schau—⸗ 
ſpieler L 82. 

Scan de Weun L 24. 

' Dean Paul II. 806, Abb. 

805. [506, 

Sehuda ben Salomo L 
Jemin, Ibn L 580. 

Jenſen, Wilhelm U. 

Abb. 995. 

; Xeremia L 176. 

Jeremias Gotthelf 
Bitzius. 





ſJ 


122 

— Deuteros oder Pſeudo⸗ 
L ım. 

Jeſcht ſ. Jaſcht. 

Jeſuiten. Die, und ihr 
Einfluß auf bie Litte— 
ratur II. 124, 176 fi. 


626, 527, Bid, 680, 681, 
87 68. 

Sefus Sirach L 179. 

Ji⸗kling L 87, 8. 

Robelle, Etienne II. 248, 

Joel L 170. 

Soglar f. Epielleute, 

‚ Xobann II, von Kaſtilien 
II. 57. 

Johannes Chrofoftomug 
ij. Ehrnfoltomus, 

— G&limacus, Faktſimile 
einer Seite aus „Die 
Raradiciesleiter" LS 0. 

— von Damaskus 1 St. 

— Wvangelium L 426. 


' Tobannie Offenbarung L 
| 42%. 





einer japaniſchen Anthos | 
togie L 567,569. Japas 


Sefaias L 28, 167, 169, i 


178, 275, 365, 850, 38, | 


Johnſon, Samuel IL. 631, 
Abb. 681. 

Xoinville IL 46. 

Jokai, Maurus I. 

Jona, Buch L 179, 

Jonathan ben Uziel 179. 

Jongleur ſ. Spielleute. 

— auf einem öffentlichen 

! Plage, Abb. L 701. 

| Sonfon, Ben I. 355 fi. 
Ubb. 356, 

Noppe, ägypt. Erzählung 
von der Einnahme von 





Jordan, Wilhelm IL 914, 
Abb. Did. 

Nornandes L 63. 

Sorque Manrique II. 80. 

| Bofefus, jũdiſch. Hiſtoriler 
L 158. [780. 

Joſeph von Arimathia L 

Nofifa, Nikolaus II. 

Sovellanos, Gaspar Mel⸗ 
dior de II. 667. 

Juan de fa Eruz II. 198. 

— Danuel, Injant Den 
Il. 55 

Jude, der ewige, deutſches 
Boltsbuch II. 20, Ubb. 
bes Titelblattes II. 200. 

Juden, Judentum, jüdische 
Litteratur, vglöcbräer, 

Judith, Bud L 17a 

— ⸗Dichtung, die angel» 
ſächſiſche L 657. 

Julius Cäſar L 866. 

Junges Deutfchland II. 
0 ff. " 

Jungfrauen. die Fugen 
und thörichten, Myſte⸗ 
rienſpiel II. 9. 

ung» Stilling 2. ©. I. 
Tas. 





Juniusbriefe 618. 

Auffuf Ras Adſhip L 5417. 

— und Suleicha, die bibl. 
Sage von Joſeph und 
ber Frau des Potiphar 
in ber orientalifcen 
Dichtung L 510, 534, 
>12, 550. 

Auvenal L 412, 

Juvenalis, Decimus 
Junius, ſ. Juvenal. 

Juveneus L 442, 


BR. 
‘ Sacic » Dliofic, 
IL. 0%. 
 Karzlomsli, Sigismund 
‚; 21. 81. 
| Stadfubef, Vincenz L 846. 
Kaedmon L 852. 
— Sandidrift aus dem 
11. Sahrhundert, Abb. 
L 8 [7286. 
Käſmer, WUbrabam, II, 
Naiſerchrounit L 815. 
Kaiſersberg, Johannes 
| Geiler von II. 70. 
‚ftatfdivant L =. 


Andreas 
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SKalbed, Mar, II. 7. Ravja, altindiſcher Dichter 
at Pfafe vn; L 


— Bezeibnung für das 
indifbe Gpos L 9. 
Rami, Sprade und Litte- 

ratur L 59. 
Kan, Ebarlct be IL 47. 


— Ralewala L 928. 
Kalewipoeg L 60. 

Ralfa Kovenes L 448. 
Ralidafa L 9 MM. 8 


105, 107 ff. Razinch, Franz von L 
Ralilah und Dimnahb L| 3 
122, 497, 534, SL vgl. Keats, John IL 88 


Keilfhriit L134. 138, AR. | 
Abb.: Inſchrũtfelſen von 
Behistun mit perfiichen | 
Reilichriiten L 135. Stcle | 
der Geiertürme mit 
babylonifher Keilſchrijt 
arhaiftifbenGharafters | 
L 142. Thontafel der 
Aſſurbanipalſchen Bib: 
liothet 145, 152. 

Keiier, Reinhold IL 545. 

Keller, Gottfried IL Die | 
Abb. 

Kellgren, Henrik II. 874 

[42. Kelongs, ſpruchartige Lie— 


Vantſchatantra, Bidpai, 
Buch der Weisheit. 

— — Abb. aus einer aras 
biſchen Hanbidrift des 
Fabelbuches L 585. 

— wa Dimnabd foviel wie 
Ralilah und Dimmah. 

Rallimakhos L 330. 

Rallinos L 232. 

Rammern ber Rhetorik 
I. 502 fi. 

Kamrups Abenteuer, bin: 
buftanifher Märden: 
roman L 551. 

Ranareien L 558. 





Ranig, Freiherr von II. | besgedichte der Malayen 
Rant, Ammanuel. I LAM 


Nelten und die keltiſche 
Kultur und Litteratur. 
Ariſche Herkunft L 
Bf, 586, 537, 588 ff. 
Die Kelten in Gallien 
L 58 ff. Die Kelten | 
in Britannien L 590 ff. ı 

Keltiberer L 587. [I. 588. 

Keltiberiſche Muünze Abb. 

gemeny, Johann IT. 90, 
ſprüche des L 1 | ' Kempe, William IT. 288. 

Karadiorbje L M22. Kepler, Johannes IT. 107, 

Karadibis, But IL 86 372 Abb. BTL. 

Karamzin, Nicolai M.II. | Kermani, Mir L 59. 


Abb. 777, 
Rantemir, Fürſt II. 08. 
Rantijil, javaniihe Tier: 
erzählung L BL 
Kangomw IL 112 
Rauva I. 2 
Rao-tong-fia L 58. 
Raostihin L 49. 
Rao:wensfieu L 58. | 
Raquemna, Weisheits— 





Karelen L 628. (9851. | Kerner, Yuftinus IL 895. 
Karl IX. IL 281. ı Khallitan, Abu 1.481, Abt. | 


— Wuguft, Herzog von | feines biographifden 
Beimar II. 8. Worterbuches L 480. 
— ber ®roße L 431, 661 ff. Hiaosmengefu L 57. 
Kultur und Litteratur Kiew und die Stiewer 
im Beitalter Karla des; Litteratur im Mittels | 
Großen L 661 ff. Karl! alter L 619, 00, sun | 
ber Große in der Sage; Kiew'ſcher Sagentfreis | 
und Dichtung L O1, | L 619%. Das Stiewer | 
756 ff., 758, 780, 759, 792, | Beſchichtsepos 844. 
501, SR. Risfiunstfiang L 57. 
— ber Stahle L 665. Kindi, U, aus Barra L 
Karna, Heldengeftalt des | 4. 
Vlababharata L 8. Ringo, Thomas II. 871 
Karolinen⸗Inſeln, Ge; Kingsley, Charles IL. 241. | 
fangöfefte auf den L 18. Slinfel, Gottfried II. 20%. | 
Karpinski, franz IL.684. | Sinspingemei, bie Ge: 
Karr, Alphonfe II. 958. ſchichte eines Wüntlings, | 
Karthago L 142, 179. dinef. Roman L 6L 
Kaſchiapa L 72. Lin Tambuhan, Lied von 
Kaflide L 465, 492, 51, Lö. [1007. 


2 [75. Kirchbach, Wolfgang U. 
Kaſtenweſen der Inder L | Kirchhoff II. 806, 
Katharina II. von Ruß⸗ Kirchliche Lyrik, vergl. 


land II. 
Satloıv IL 990. 
Katona, Nojeph IL 989. 
Rautulafarwasıwa, indis | 
ſche Poſſe 110. 
Kavikarnapura L 116. 
Raviraja L 96. 


Religion, relig. Poeſie. 
Kirejevsfij II. 0. 
| irgifen L 548. [L 548. 
Kirgiſiſchermuſikant, Abb. 
Kisfaludby, Mlerander II. 
DB. 
— Karl von II. 98. 








Kalbeck — Konitantin. 





| MR, m fi. BT. MI. 
9412, 918.945, 42, 0,58, 


Kisz. Joſeph IL 2m. 
Ritide, Kitſchua, Kultur | 


der L 578, 582 ff. vo. 973, . BEL, 
Sinosgen,japanifche Boffen | 985, 39, 9, 1008. 
Lim. (952. | May, Johann IL 518 


Kjelland, Ulerander IL! Wbb. 518. 

Klajetſi, Nerfes L 445. | Rleander L 281. 

Klafficiamus, Entwicke- Klein, I. 2. II. 23. 
lung der Geſchichte des Kleinrufien f. Güdrufien. 
Einfluffe® der grie- | Kleift, Ewald von IL ons. 
&hifben u. ber römischen ' — Seinrib von IL 24, 
Litteratur auf die des | MWbb. DS. 
neueren Europa. Fort: | Alinger, Fr. Marimilien 
leben der Erinnerungen IL 72 bb. 72 
an bie antike Rultur | Klingfor von Ungerfand, 
im driftliben Gnropa Abb. L 751. 
L 640 ff., 657, 659. 1. | Rliphauien, Heinrih Ans 
Am Hofe Karl des heim von Ziegler und 
Großen L 568. Ferner II. Aö0. (80. 
L 665-688. Die Beit Klonowicz, Eebaftian 11. 
der Borrenaiffance L | Klopftod, Friedrich Gotı- 





67, 


ber Kreuzzüge IL 0. 
<00, 307, 812 819. Im 
der byzantiniſchen Litte⸗ 
ratur 87 ff. 


— Im 14. und 15. Jahr⸗ 


hundert IL. 1 ff, 10,11. 
Petrarca als Begründer 
bes Stlafficiömus IL 
>83 fi. Boccaccio IL 
87 ff., ferner II. 49, 79. 


678, 679, 
884 f- Im Zeitalter | 





lieb IL 696 fi. Als Bahn⸗ 
breder eines bürgers 
lihen Freiheitsgefühle 
IL 698. Charakter und 
Weltanſchauung II. 0, 
Eigenart feiner Kunſt 
11700, Seine Dibtungen 
11.701. Seinetadabmer 
11.708. Ubb.Bilbnisnaoo 
dem Gemälde von Hickel 
I. 897, Titelblatt der 
erſten Neifiad-Ausgabe 


von 1749 IL 701. 

‚; Knapp, Albert IL a8. 
Anebel, IT. TR 
Sniaznin II. 884. 
Anstenihrift ber 

peruaner L 52. 
Anowles, James IL Sa 
Kochanowstu, Johanu Il. 

su. (8. 
Rohomwsfi, Beipaftan II. 


— im Beitalter der Res 
naiffancee IL 101 ff. 
Der Humanismus IL. | 
124 f. Die klaſſiciſtiſche 
Boefie Italiens IL. 141 ff. 
Ginfluß des italienifchen 
Klaſſiecismus auf bie, 
fvaniide und portugie: 
fifche Litteratur IL 190 
ff., 1968, 129, 200, 207. 
2a fi., 224, 225. Auf die | Rod, Paul de IL 958. 
franzöfifbe Litteratur | Köleſey, Frauz v. IL 8. 
II. 227 fi. 245 ff. Auf König Horn, Lied vom, 
die engliihe Litteratur  L 902: 

II. 308 ff. — Ulrich von, II. 588 

— im 17. Jahrhundert. Röniginbofer Dandfartit 


Inca⸗ 





Entwickelung und Herr⸗·LM. 
ſchaft des franzöſiſchen Körner, Theodor L 
Klaſſieismus L 407 fi. Abb. 8. 


Der Klajfteismus in | Kolan Rattanamwa, fingba: 
ber englifben u. nieder: leſiſche Bantomime L 
ländifhen Litteratur J. 5585. 
45D ff., 482, 496 ff, fſ. Kolbrunarskald, 
Die Anfänge bes Klafſi⸗ modb L Gi 
cismus in der beutfhen | Kollar, Jobann II. 8. 
Citteratur. IL 511 ff. | Kolzow. Nlerei II. a 
im 18. Jahrhundert. Wbb. 
Die europäiſchen Litie⸗ Komensfy f. Comeniuf. 
raturen unter ber derr- | Komödie vergl Luftfpicl. 
{haft des frangöfiihen | — von dem Berrate bei 
afficiämus IL 562 fi., Melchior Balafı II... 
877 fi, 5 fe | Rondratowicz, Ludwig IL 
u, er Die) on 
Entwidelung bes belle: | Rongstie ſ. Confueiug. 
niſch⸗deutſchen Klaſſie Konrad Tick L 01. 
ciömus II. 767 ff. — von Stoffe, Meiſter 
— im 19. Jabrbundert IL L 92. [Abt & 
807 f., SIL, 816, SH fi. | — von Mürzburg IT. 64 
819, 855, 861, 882, 855 fi, | Konfıantin Germoniatos 
BE, ff. L ss. 





Thor: 


Konftantin — Lichtenberg. 














KonftantinManafjes1.832. 

Kopernilus, Nikolaus IL 
107, Abb. 107. 

Kopiih, Auguft IL SB. 

Ropten, Koptiſche Sprache 
und Litteratur L 448. 
Koptiſche Handſchrift 
vom Jahre u Gbr., 
ubb. I 447. 

Korah, Familie L 164. 

Foran, der LAA Koran 
Handibriften: Seite e. 
RD. aus dem 7. Jahrb. 
1.470, aus dem Jahrb. 
L 472. vom Jabre 1254 
L 474 

Koreaniibe Schauſpieler 
Abb. 575. 

Korfub I. 546. 

Kormal L 512. 81. 

Rorzeniowäli, Joſeph LI. 

Koſaken, Bolfspoefie der 
L 0, a@ı, IL. 880. 

Kosmas von Jeruſalem 
L a1. 

Koteibab, Ibn I. 4A. 

Rothurn L 26. 

Kotzebne, Auguft von II. 
Br, Abb. SR. 

KRovenes alfa L MR 

Sraljepic, Marco, ferbi- 
{her Nationalheld 1.821, 

Rrafidi, Ignaz II. 68. 

Krafinski, Sigismund II. | 
2, 

Kraszewäfi, B. IL. 981. | 

Krates L Sn. 

Rratinos L 1306, 807. 

Kreta, Apollofultus auf 
L 20m. 

Kreibmanu, 
Il. zus. 

"reger, Vlar II. 1004. 

ſereuzzüge. Beitalter ber 
L 501 ff. 

Kriembilde in d. beutfchen 
Sage und Dichtung L 
769, vergl. Siegfried, 
Nibelungen. 

ſrriſchna, Heldengeſtalt der 
indiſch Dichtung ff. 
M, Abb. 87. 

Rriihnamifhra L 116, 

Kriwe, Oberhaupt ber 
Briefter bei dem alten 
Litauern L 68. 

Krüger, Bartholomäus 
II. 29. 

Krufe, Heinrich II. 980. 

Rrylow, Iwan A. IL. 81. 

Kſchemiſchvara L 115. 

Kuat, Schule der L 46, 52. 

Ruan-bansfing L 58, 57. 

Ruanstihung L 42. 

Kududslied IL 7, 

Kudatku Bilit, wiguriice 
Dichtung L 547, Seite 
aus dem Kudattu 
Bilik“, Abb. L 547. 

Kühne, Guftav I. 

K'uei- fing, cineſiſcher 
Gott der Litteratur, | 
Abb. L 3 


Karl Fr. 





| Pärus, Pomponius ILıss 
' Lafontaine II. 436, Abb. 


| Yandeömann, 


Kürenberg, Ritter von L 
728. WUbb. 7. drei 
Strophen eines Ge 
dichtes von, Abb. 726. 

Sumaradafa L 555. 

Aurden, Die; Lurbifche 
Sprade und Pitteratur 
L 542. 

Kuru und Pandu, vergl. 
Mahabharata. 

Kurz, Hermann II. 5. 

— :Bemarbon II 548. 

Kuſchiten L 196. 

Rutia L Zu. 

Aubd, Thomas IL 2. | 

Kykliker, bie; das Epos 
der Sollifer, kukliſche | 
Epen L 24 ff., 280. 

Kymriſche Sprade unb | 
Vitteratur, gleih galli⸗ 
fber und walifiicer | 
Eprade und Litteratur, ' 
vol. Li 

Runddelw L 595. 

Kyros⸗Epen L 134. 


J. 


Yabs, Luiſe II. Bé. Abb. 
ber Titelfeite ber erſten 
Ausgabe ihrer Werke 

Labiche II. 861. (28. 

Labienus, D. L 367. 

Vadhaufiee, be II. 584. 

Lactantius, Firmianus 
L 438. 








437, 48, an, 
Vabarpe II. 649. 
Yamartine, Alpbonfe de | 
1I. 874, Abb. 825. | 
Yambert, Marquis be 
Saint II. 88. 
— li Tore L 
Lamettrie, J.O.de IL.000. 
Yammenais II. 872. 
Vancelot, Qanzelot, Yan 
celot du Lac, Lanzelot 
vom See,deld der Tafel⸗ 
runde König Artus. 
Bergl. Artusfagen L 
m fi, Ti SL BR. 
Ubb.: Lancelot und 
Ginevra. Nah einem 
Manufkript der Parifer 
Nationalbibl. L 73. 
Aus einer Handſchrift 
des franzöſiſch. Romans 
von Lancelot du Lac 
L 786, 87. Holzſchnitt 
aus ber erfien Ausgabe 
des Ritterromanes Yan 
zelot vom Sce IL 51. 
Heinrid, 
Hieronymus Lorm LI. 
8, 
Cauge, fyriedrih II. 8. | 
Yangland, William II. 79. 
Langley j. Yangland. 
Yanzenfpige, ciferne mit 
KRuneninichrift, Abb. L 
—X 
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Laoetfe L 30 fi. 9 
Abb. 39, dl. 

Cappen L 6238, 680. 

Lappiſcher Schamane, 
bb. L o20. 

Larivey Il. 249. 

Laska f. Grazzini. 

Laſſe. Lucidor IL. 671. 

Yateiniihe Sprade und 
Litteratur fiche römis- 
ide Spradie und Lirte 
ratur und neulateini- 
ſche Sprade und Litte⸗ 
ratur, | 

Latini, Brunetto L 8. | 
II. ©. | 

Laube, Heinrich II. 904, 
95, Ubb. 904. | 

Yaura, Geliebte Be 
trarca'# II, 32 

Yaurenberg, Iobann IL 





Dil. 
| Yaufigifchferbifbe Litte⸗ 


ratur ober wendiſche 
11. 9886. 

Yavater, Johann Kafpar | 
II. 725, Abb. 725. ' 

Yayamon L 816. ı 

Yazar, Bar L 821. | 

Yebidb L 45. | 

Vebrun, Pierre IL, 8. | 

— Bonce + Denid Gcous | 
chard II. 658. 

Leconte be Lisle IL 988. 

vee. Natbaniel II. 498. | 

Vefeore d’Etaples IL. 281. 

Yegende, Legendendich— | 
tung, vergl. Märchen, 
Sagen. | 

Yegouvs II. 058. h 

Vebel, Held der ungarifd). 
Sage L 

Lehrdichtung, bidaktifche 
Dichtung. Bei den Na— 
turvölfern L 13, 15, 

— — im Orient. Ghine 
ſiſche Litteratur L di. 
Au der indifhen Litte: 
ratur LS, 91, 05, 108, 
118 ff. 126 ff. Bei den 
alten Sebräern L 164, 
165, 167 #170, Bei ben 
ägpptern L 18, 191, 
18 Bei ben Urabern 

1. 475, 452, 498, 490. Bei | 

ben Perſern II. ö16, 
520 ff., 526, 534, 5988. In 
den geringeren Litte— | 
raturen des Orients L 
>41, 5t4, ii, 548, 558, | 
bt. 557-558, 561, 566. | 
Der altamerifanifhen 
Aulturvölfer L 578 | 

— — ber Griechen 208, | 
210, 225 fi, 220, 287, | 
247, 836 ff. 897, 308. | 


— — ber Römer L 346, 


367, 372, 378, 333, 406, 
44, 

— — im Seitalter ber 
Sereuzzüge L 720, 738, 
4, 804, 515 | 
Al 8. | 





— — — 


Lehrdichtung, didaltiſche 
Dichtung im 14. und 
15. Jahrhundert II. 
48 ff., 67, 68, 87 fi. — 
, 85 ff. 

— im 16. Nabrbundert IL 
236, 257, 31, 3b, 87, 
zo fi. 

— — im 17. Jahrhundert 
II. 406, 4:4 ff., 496, bzw, 


GE. 
— — im 18 Jahrhundert 
IL 563, 509, 601, 6ü2, 


128. 

Leibnig, Gottfried Wil: 
beim II. 376, Abb. 377. 

Veigb-Hunt II. 856. 

Yeila und Mebihnun, ber 
rühmtes Licheöpaarber 
orientalifhen Sage und 
Dichtung L 519,594, 542. 

— ſthauum L 546. 

Veifewig, I. U. IL 727. 

Velatn, Henri 2. II. 649, 
bb. 649. 

Qemierre II. 649. 

Yenartowicz,, Theophil II. 
0. 

Yenau, Nifolaus II. 906, 
Abb, 905. 

Vennep, Jakob van IL.61. 

venz, Reinhold II. 70, 
Töl, Abb. 750. 

Leo L, Bapit L 438. 

Yeopardi, Giacomo II. 
891, yalfimileder Hand» 
fhrift von 81. (11.674. 

Leopold, Karl Guſtav of 

Yermontow, M. 2. II. 
979, 953, Abb. 

Leſage, Alain René 1. 
578, Abb. 578 Abb. bes 
Zitelbildes feines Gil 
Blad 59, Haljimile 
eines Briefed von 580. 

Vesches aus Mitylene L 
224. 

Leſſing, Gotth. Ephraim 
U. 708 ff. Seine Be: 
deutung für die beutiche 
Litteratur II. 708 ff. 
als Kritifer II. 706, als 
Dramatifer und feine 
Bedeutung für das 
Theater IL 708 ff. Ab: 
bildungen: Bildnis von 
Zifchbein d. 4. aus dem 
Jahre 1760 IT. 704, von 
Ant. Graff II. 705, Eva 
Yeifing IL 707, Titel: 
blatt der Driginal: 
ausgabe db. Hamburger 
Dramaturgie II. Zi. 
Altufte. GChobowiedi's 
zur Minna von Barıı: 
beim II. 718. 

Leutbold, Heinrich IL. 927. 

Vevay, Joſeph IL. men, 

Yevin, Rahel II. 818, 

Ycwindfy, Joſeph II. Bon. 

Libuſſa, Gericht der LS47. 

Yichrenberg, Georg Ebri: 
ftoph II. 725, Abb. 7. 
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Lichtenſtein, 
744, Abb. 246, Grabftein | 
74. 

Lichtwer II. 602. 

Licinius Galvus L 388. 

tie, Nonas II. 932, 

a 
Abb. L a. 

Liebig II. 896. 

Lied, äoliſches L 832. 
Schiller IT. 796, Abb. 
einer Sluftration zu 
1. 197. 

Lienhard, Fritz II. 1007. 

Qiestfe L 42. 

Lieu L 51. 

Liewngan L 42. 

Gienstfongsyuen L 49, 

Ligurer L 588. 


Ligurinus von Gunther | 


L wo. 


Li⸗li L BR [1004. 


von ber Glode von | 


‘ 





vilieneron, Detlev v. IL 


Li⸗ling L 47. 

Lillo George II. 358. 
Lily, John U. 
Lindau, Paul II. 981. 


Lindener, Michael IT. 28. 
Lindefay, David IL. 309. 


Lindner, Mibert IT. 980. 

— Bengt II. 675. 

Lingg, Germann II. 912, 
Abb. ir 

Linfe, Osfar II. 930. 

Linos L 20m. [500. 

Lipſius, Juſtus II. 105, 

Liscow, Ghriftian Lud— 
wig If. 59%. 

Liſta, Ulberto da II. 88. 

Liſ zuyai Koloman Il.99. 

Li⸗tal ·e L 48, 49. 

Pitaner, alte Kultur und 
Poeſie ber L 614, 623 fi. 

tiven L 629. 

Livius AndronicusL 344. 

— Titus L 3. 

Llewelyn L 592. 

Llywarch ab Liywelyn L 
505. 

— Hen L 4. 

“obeira, Basco de II. 81. 

Yoder, Jakob II, 181. 

ode, Bohn II. 365, 551 
Abb. 551. 

Lodge, Thomas II. B6, 

Lönnrotb L 0 

Löwe, 
Bir 

Yogau, 

Lohenftein, Daniel Kaſpar 
von II. 538, Abb. 538. 


Ariebrid von IT, 


Ecdaufpieler IT | 


Lichtenjtein — Märden. 


Ur. von L| ‚ Longobarden, die, und bie 


Kultur der. Bol. aud 
Arier L 65 und Ger: 
manen II. 598. In ber 
Völferwandernngäzeit 
IL. 692—684, 610, 641 ff, 
Sid, 619, BEN. 
Longobardiih » gotiſcher 
Sagenfreis II. 771 #. 
Longobardiihes Geſetz— 
buch, Abb. zweierSeiten 
aus dem L 647. 
Longus, Verſaſſer von | 
Dapbnis und Ghloe L 
Colmann L 4m. [400. 
to-fuan-tihong L 60. 
Zope de Eftuniga II. 58. 





— — Loſa U. 
— — Rueda II. 18. 


— — Vega II. 200, Abb. 


IL. 209. 
Lorenzo de Medici LI. 
147 ff, Ubb. 147. 
oris II. 1006. 
Lornt, Hieronymus ſ. 
Landesimann. [S24. 
Lorris, Guillaume de L 
Lola, Zope de IL 1. 
Loti, Bierre II. 970, 
VLotichius Secundus, Pe 
trus II. 140. 
Lovelace, Niharb IL 480. 
Yomell, James Ruſſel IL. 


7. 124, 391. 


Loyola, Ignatius von II, 





omas be Gantoral IL | 


1, 

Lomuicky. 

Lomonoſſow, Mihagil Wa: 
filjewie IL 685, Abb. 
085. 

Vongiellow, HenryWards⸗ 
wartfi II.645, Abb. D46. 

Longinus, Gajius D. L 
Bu 


Zimon II. 678. | 


| Yueidor, Zaffe II. 


Lubliner, Hugo IT. 981. 
Yucanıs, Unnäus M. L 
406. 1393. 


200, 
Lopez de Ubeda, fyrancisco 
Lucian von Samoſata L | 


Qucitius, E. L 368. 1867. 
Lucretius, Carus T. L 
Ludwig ber Deutiche LS. 
— ber Fromme L 66. 
— Fürſt z. Anhalt:-Köthen 
II. 517. | 
— IV. önig von Frank: | 
reich II. 419 ff | 
— Otto U. Abb. Bi 
Ludwigslied L 674, GL 
Abb. 6%. 1 
Unfladen, bie von ©. 
Camoens TI. ff. 
Fatſimile der erſten 
Seite der 6. Ausgabe 
in 
Yufos II, 221 
Yutef, Mira Ali L a2 | 
Yurber, Martin II. 120 ff, 
S2f. Seine Bedeutung | 
für Die deutſche Yitteras | 
tur IL 250. Bibel: 
überfegung I. 20. 
Seine Predigt II. 2, 
Luther als Yorifer IT, 
25.  Bilduiffe von 
Yıcas Granadı IT. 853, | 


255 Abb. aus feinen | 
Zchriften IT. wo, 261 
253, 281. 266, 21 | 


| Yurzan, Ignacib de II. 865: | 


— im 14. 


J Dfterfpiele IL | Lyrik, 
6. 


Tydgate, Bohn II. 56, 

Lyrik, Lyrifhe Dichtung, 
Entwidelung ber. Un: 
fänge der Lyrik, die 
Lyrik bei den Natur: 
völfen L 4 #8 ff. 

— die Lyrik des Orients. 
Ehinefifche Lyrik L44 ff. 
Indiſche Lyrik L 59 ff., 
95 fi, 124. Altiraniſche 
Lyrik L 131, 182 ff. 


Babuloniſch - affyrifche | 


Lyrit Lis5ff. Hebraiſche 
Lyrik L 158, 10 fi. 
Agyptiſche Lyrik L 154, 
187, 18, 191 ff. Ara⸗ 
biſche Lyrik L 402 fi, 
2 ff, ff. Ne 
jüdifche Poelte bei den 
Arabern L 501 ff. Die 
neuperfifihe Lyrik L 
508, 515 ff., 520 fi. Af⸗ 
abanifhe Lyrik LL 
Kurdiſche L 512 Tür 
tühe L Sin— 
duſtaniſche 52. Tas 
muliſche 559 B5öl. 
Malayifhe L 558, 559. 
Siameſiſche 363. Ja: 
paniihe L 58 ff. 





— ber altamerifanifden | 


Kulturvölker IA — 

— der Griechen Lff. 
226 ff, Wo. Des Alexan⸗ 
driniſchen Zeitalters 
L 22 f 
3867 ff., B76 ff. 

— altcriftlihe L 485 ff. 
442, 446, 450, 691. 

— ber 


der Römer L Bu, | 


Walifer L 591. Maalfträver, Schule ber 








— beiden alten ®ermanen | 
L 500 ff, Altisländifche | 


Leo ff. Angelſächſiſche 


Lyrik L 85. 
der alten 

Slawiihe Bolfälyrif L 

2, Gi, 

— im Beitalter der ſtreuz⸗ 
züge L 697 fi. öl fi. 
St, 817. 


und 15. Jahr⸗ 
hundert Dieitalienifche 
Sri IL 0,28 fi. 
Die franzöfifche IL. 14. 


15. Die ſpaniſche II. 
57 Die deutihe 
IE. 02 ff. 


— im Beitalter der Re: 
vaifiancell.138. Dieita: 
lieniſche Lyrik IL 148 ff, 
192 f,,180. Die ſpaniſche 
und vortugieſiſche Lyril 
II. 190 ff, 210 fi. 225, 


2. Die franzöfifche 
II, 232 #., 246 #. Die 


deutiche II. 258, 204 ff, 


23 fi. Die engliſche 
Il. 305 ff. f. ſerner II. 
ao fe, Gr fi, 6785,60 


550, — — 


Slawen. | 








Lyriſche Dichtung 
im 17. Jahrhundert. 
Die italienifhe Lyrik 
fpanifhe IL 92. Die 
franzöfifde II. 409 ff.. 
420. Die beutfhe Lyrik 
IL 500 fi, aa M, ü 
ferner IL 671, 633, 655 

— im 18 Sabrbunder:. 
Die engliihe Luril IL 
568, 574 ff. 837 ff, 610 ff. 
Die franzgöfifhe IL 57, 
551, 65% Die beutide 
Lyrit IL 587, 538, 37 


— == 12 yore 
Die deutihe Lyrik IE. 
815, 816 ff, 829 ff., 006 fi. 
20 fi, 7 fi, 1004 fi. 
Die engliſche Lyrik 11. 
te] ff, Sl ff. Die 
frangöfifde Lyrif II. 
865 fi. ei ff» 1002. An 
den geringeren germa: 
niſchen Qitteraturen II. 
39,5, In den 
übrigen Litteraturen IL 
35 fi, 8. 2 fi. 
95 fi. SIT fi, 973, 
276, 980 ff. 995 ff.,091,981. 

Lyſias L 8 

Lyſippus L =. 

Opfiftrate von 
pbanes L 318. 


Artfto» 


u. 


U. 92. 
Mably. Gabriel de 
Macaulay, Thomas Ba— 
bington II. v43. Abb. 


Maccaroniſmus, Wacce: 
roniſche Sprache IL 
161, 68. 

DMachiavelli, Ricolö IL 
108, 112, 109. Abb. 109, 
Nraffimile feiner Harn 
ſchrift II. 

Maccus L 

Macedo, Joaquin Manost 


de II. 

Maciad, der Berlichte 
II. 0, Zu. 1004. 

Madan, John Senrn Il 

Macpherfon, James IL 
bis, II. 638 

Vlacropebius, Georgius 
11. 139. 

Madäh, Emerich II. am 

Mäccenas, Cilnius G. L 
570, 

Mürden, das, und die 
Märchendichtung }. au 
Sant. 

— bei bet Waturvölfere 
LSL ı& 





Märchen — Mestop. 
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Märbendihtung im 
Drient. Das inbifche 
Märchen I 8, 118 fi. | 
124,126. Das ägpptifcbe | 
L 188, 191 ff, 18. Das 

arabiſche Märchen LA. | 
Das perfifhe L 18, | 
512, 519, 527, 584. Im! 

den geringeren Pittera: | 
turen L 444, 542, 544, | 

546, 549, 549, 561, 558, | 
557, 568, 568. 

— im alten Griehenlanb 
L 211, 24 285, 220, 
0, 306 fi. 

— bei ben Selten L 589, 

— bei ben alten Germa- 
nen L 580, 607, 608, 618. 

— bei den alten Slawen 
L 617, 618 ff. 

— ber Ungarn L G24 ff. 

— ber Finnen L 638 ff. 

— bed Mittelalters 1.590, 

508 fi. 308, BER. 
feit Ausgang bes 

Mittelalters II. 39, 71, 

440, 657, 788, Bid 820, 

Be, 88. 

Macion L 304. 

Maeterlind, Dt. IT. 1002. 

Maffei, Scipione IT. 650, 

Magalbäes II. 108. 

— Gongalves de II. 394. | 

Dagelona, die fhöne II. 
201, Abb. 291. 

Magha L ©. 

Magiftros, Grigor L 446. 

Magyaren, vergl. Ungarn. 

Mababharata L 81 ff. 
6, 105, 115, 116, 586, | 
550, 560. 

Mahawanfo L 127. 

Wabmub Il. L 546. 

— Abdrel-Baqui L Sul 

— Schebiſteri L 5286. 

Mailow, U. II. 

Maimonides, Mofſes L 
boR, 

Maire, Nean le II, ©. 

Mairet, Jean be II. 417 
450. | 

Maiitre, Zofeph de IT. 872. 

Maitre Baıbelin, alt: 
frangöfifhe Poſſe IL, 
ff. 139. 

Maia, die, Kultur der L, 
578 ff. Seite aus einer, 
Majabandichrift, Eoder 
Troano L5W. Maja: 
Handſchrift der Dres: 
bener Bibliothef L 52. 
Srite aus dem Codex 
Peresianus zu ®aris, 
bunte Tafel zwiſchen | 
580 und 581. 

Diaiano, Dante dba L Tr. | 

Makame L 4M. | 

Makaſſaren. Yitteratur 
ber L 558. | 

Mafrembolited, Euſta— 
thios L > | 

Malabaren L 538. 





I 


1596. | 





unb titteraturen ber 
L 556 ff. 
Dialcyewäti, Anton ILA8O. 
Malebrandhe LI. 874. 
Malherbe, 
11.409 ff, U6b.409, Abb. 
ber Sandfdrift 411. 
Mallarmd, Stephan II. 
1002. 
' Malot, Sector II. 970. 
Manaffes, Konftantin L 
Br 
Mandeville, Bernard be 
Mandihu, die, Sprade, 


Schrift und Pitteratur | 


ber L 549. 
Manetto Donati, Gemma 
di, Dante s Gattin II.24. 


Manfredi, Muzio IT. 16. 


Mani, Begründer ber 


Sekte der Manidäer 


L 186, 478. 

Maniffa Bafahe, tamu— 
liiher Dichter L 554. 
 Manfur L 478. (127. 
| Manuel Ehrvioloras II. 

- Nikolaus II. 386. 


| Dan * L 568 


fyrangois bei 


—⸗ — 





Mangeni, Alefandro IT. 
5, Abb. 559, Frakfimile | 


einesßedichted von, iO. 
Mao⸗tſeu L 58. 
Map, Walther L 700. 


Marafh, Löwe von, Abb. | 


I 140. 
Mare Yurel L 416. 
Marcabrun L Zil. 


Marche, Olivier de la IL | 


50. [ae2. 
Mardetti, Aleſſandro IL, 
Marco Bolo II, 4. 
Margarete von Balois 

II. 234, Abb. ber Titel: 


feite ihres Septameron | 


235. 
— — Heinrichs IV. erfte 
®&emahlin II. 244. 


ı Margites L 26. 
Maria, Tochter Roberts, 


Königd von Neapel, 


 Matbeftus, Johannes II. 


Matthiſſon, Friedrich von 





Maupaſſant, Guy de II 


Boccaccio's Tyiametta | 


1. 87. 


— don Burgund und 


Marimilian, Abb. II.72. | 


— Etuart II 284. 

Marianen: Infeln, Ge 
fänge in öffentlichen 
Berfammlungen L I& 

Marie de france L 806. 

Marienleben von Werner 
L os, Abb. 803. 

Marini, GiovauniBattiſta 
1. 379 #., ff, Abb. 
BH. Marini und fein 
Einfluß auf die euro- 
päifhe Yirteratur IL 
3, 3, 128, dU, 481, 
513, 514. 596 Mi, 658 
6TL, 88. 

Marivaur, Bierre Carlet 
de Ehamblaiı be IL. 584. 


; Mar Jakub L 44t. 


Dart, Geſchichte der Weltlitteratur 11. 


ur r— — — — 





u — —ſ — 





— 
Märden, das, und die | Malayen, die, Sprachen Marlowe, Chriſtopher I. Degerie, Urich f. Abra⸗ 


208, 228 ff. bam a Santa Clara. 
Darmontel II. 619, Meier Helmbrecht, mittel» 
Marner L 744, Ubb. 742. | hochdeutſche Dorige 
Marot, Element II. 232, ſchichte 810. 

bb. 238, U. Meilbac II. 961. 

— Jean II. 288. Meilur L 505. 18. 
Marryat, fgredberid IL94. Meinbold, Wilhelm IL 


Marſton, John II. 358. 
Marſyas L 208, 20. 
Martial L 408 ff. 
MWartineau,HarrietI1.942. 
Martinez be Burgo#11.58. 
Martyrologium, lateini- 


Deeiiiner, Alfred IL. 29. 

Meifter Bathelin ſiehe 
Maitre Pathelin. 

Meifterfänger, WMeifter- 
gefang, Meiſterlied L 
752, 11. 66 ff. 28 ff. 


ſches, aus dem Jahre Meiifo, das alte, alt- 
919, Abb. L 681. | mejifaniide Sprade 


und Litteratur L 576 fi. 
Abb.: Zwei Seiten aus 
einer mejilaniihen Ges 


Dearueil, Arnant vd. L711. 
Marulic, Warco II. 89. 
Maruthas, Biihof von 


Zagrit L 444. mälbebandidhrift ber 
Marutſe, Tangmaske ber, | Wiener Bibliothek II. 
Abb L 10, 577, 578. [I. 11. 
Masten, Masfenweien in  Melanefier, Porſte der 


‘ Welanippibes aus Melos 
L 261. 36. 
Meleager aus Gadara L 
Meliſche Poeſie L u. 
Meller Marienlied, Abb. 
L 700. (234. 
Dellin de St. Gelais IL 
Meluſine, bie Shöne, Holz: 


Berbindung mit der 
Poefie. Masten bei den 
Raturvöltern L 10, 17. | 
— in der griechifchen und 
römifhen Schauſpiel⸗ 
fuınft L 6 fi. 908, 
305, 811. Singhaleſiſche 
Diastenfpiele 1555. Ja⸗ 





vaniſche MasfenfpieleL | ſchnitt und Drudprobe 
561. Ubb.: Tangmasfen aus dein Bolfsbudh IL, 
vonReu-Britannienl®. Memphis L 185. 172. 
Tanzmaske der Marutſe | Menander,dasVtenander: 
L 10. Singhaleſiſche ſche Luſtſpiel oder bie 
DämonenmasfenL556. | neuere attiſche Komödie 
Griechiſche und römifhe | L 904, 810, 320, B21 fi, 


Theatermaßfen L 231 
bis 268, 819, 320, 4R | 
Maifilon II. 425. 
Maffinger, Pbilipp IL360. | 
Mas'udi L 481 ı Mendoza, Diego Hurtado 
de IL 8. 
— Lope be f. Santillana. 
Meneptab, Siegeshymne 
auf ben Pharao L 191. 
Meng⸗tſe chineſ. Philoſoph 
L 48 Meng⸗tſe wird 
in bie Schule gebradıt, 


830, 350 ff., Wbb. 321, vgl. 
Plautus, Terenz. 

Mendelsfohn, Moſes IL 
T14, 


SR. 
Ma-tichicnuen L 58 fi. 


IT. 804, Ubb. 809. 
Maundeville, Robn IL 4. 





1002. «bb. L 42 [838. 
Maurif,Juftus van 11.948. | Vienippeifhe Satire L 
' Marimilian I, Kaifer, 11. | Merddin j. Merlin. 
71. 1831. ı Merimee, Brofper 11.958. 
— und Maria v. Burgund, | Werlin, Merlinfagel.595, 
“bb. IT. 73. 777, Abb. 779. [442. 
Mayer, Karl IL 85. Merobaudes Flavius L 
— Robert U. | Merowinger, die, fräns 


. Mayta Gapac L 52. 





Maynard II. 410, liſches Herrſcherhaus. 

Kultur ber Franken 

Mazyoni, Guido II. M. unterden Merowingern 

Mebitar L 446. ' L 682, 659, 661. 

Mechtilde, Mufenbof der , Merjeburger Sauber: 
Pfalygräfin II. 71. '  fprüde L 601, Abb. 601. 

Medea, antile Darſtellung Mefa, Ehriftoval de II. 
der, Abb. L 29. 18. 

— von Euripides 297, — Gtele des Königs, 
Abb. 29. | 6b. L 157. 

Meder L 138. WMesena, Antonio Mira 

Vredhatithi I. T2. | de II. 208. 


Medici, Cosmo von II.126, | Mefonero, Ramons de 


— Yorengo de IL, 147#.,| II. 8. 
Abb. 147. ı Mesrop L ii. 
65 
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Meflalla Corvinus, M. 
Balerius L 370. 


Mefienius, Johannes IL 


BTL. 

Meifiade von Klopftod 
II. 700, Ubb. des Titel: 
blattes der 1. Separat: 
ausgabe 701. 

Meſſihi L 54. 

Metaftafio, Pietro II.659, 
Abb. 660. 

Method, Apoftel L 338. 

Meun, Jean be L 4 

Mewlang Diheläl:ch-din 
f. Rumi. 

Mewlang Kamburi I 534 

Meyer, Konrab Ferdi— 
nand II. 916, Mbb. 917. 

Micha L 170 

Michael Paläologus, Mir 
niatur und Schriftprobe 
aus einem Evangelia⸗ 
rium des L 

Michaelis-Boehmer, Ka— 
roline II. 818. 

Mihault, Pierre IL 50, 

Michel, Jean II. 9. 

Midelangelo Buonarotti 
I. 161. 

Mickiewicz, 
979, SD. 

Middleton. Thomas II. 

Mihri L 5486. [358. 

Mitronelier, Poeſie der 
231: (990. 

Milfzäth, Roloman 11. 

Mil eſiſche Märchen L 397. 

Miller, ob. Martin IL 
227, TBB. 

Milton, John II. 365, 480, 
481 Fi, Milton und Gal: 
deron II. 2 ff. Cha: 
ralter der Wilton'ihen 
Poeſie IT.485 ff. Miltons 
Geifteswelt II. 488 ff. 
Sein Leben II. 480 fi. 


Adam I. 


Abb.: Bildnis II. 48%. | 
Titelblatt feines „Ber: | 
Barabiejes" 
455, Abb. einer eigen: | 


lorenen 


händigen Nieberichriit 
FM 

Milutinovic, Simeon II. 

Mimne L 52. [986. 

Mimnermos L 287. 

Mimus L 359. 

Minna von Barnhelm, 
von Leſſing II. TIL, 
Abb eines Chodowieci⸗ 
ſchen Stiches zu, U 

Minnelied, deutſches, 
Minneſang, 
poefie, Minneſänger L 
14 fi. 

Vlinneläuger, Abb. L 702, 

Minucius Felix L 428. 

Mir Hafan aus Delhi 
L 5%, bi 

— flermant L 50, 

— Mohammed Taqui L 


Vtira. de Mescua, An: 
tonio IL 20% 





Minne⸗ 


1708. | 





Meſſalla — Myſtik. 








Miracle⸗Spiele des Mit⸗ 


telalters II. @. Bgl. 
Muſterienſpiele. 
Miranda, Saa be II. 194. 


180, 136, Ubb. 130. 
Mirbeau, Dctave II. 1002. 
Miria Chan L 541. 

— Ali Lutef L 52. 
Miſchna L 453. 


Misterio de los tres| 


Reyes Magos 11. 9. 
Miftral, Frederic L a3 


Montanus, Martin IL | Müller - Regiomontanus, 
DER, (I. 720. Sohannes IL. 107. 
Montaudon, Mönh von | Müllner, Adolf IL 


ı Monte Gaffino L 61m. Münd : Bellingbaufen, 
Mirandola, Pico della IL | 


Montemayor, Jorge de| Freiherr von, Friedrich 
II. 19. Salm II. Abb. 
Montenebbij.Motenebbp. | Mündener —— 
Montesqieu. Charles de Handſchrift, Abb. L 301. 
Secondat, Baron de la | Muhalhal ben RebiaAts. 
Aröde II. 55 Mbb. | Wuibener Kreis IL us, 


556. Mund, Andreas II. a2. 
Moutfort, Graf Hugo von | Wunbay, Anthony IL 35. 
II. 64. Wunde, Theobor II. 


Mitanni, Reich L 138, 144. | Montgomery, James IL | Murabd IL, L 546. 


Bol. Rabarina. 
Mittelalterlider 


Mittelhochdeutſche Litte— 
ratur. Bergl. deutſche 


Litteratur im Beitalter | 


ber Kreuzzüge. 
Moe, Jörgen II. 
Mörike, Eduard II. san. | 
Möork. JalobHenrik 
Moeſer, Albert II. 8. 
Möfer, Juftus II. 728. 
Mohammed, Moham—⸗ 


medanismus L 141, 469 | 
fi» 475 ff, 468, 459, 492, | 
409, 501, 502, Bin fi. 
515, 517, 519, 4 fi. | 
530, 533, 597, 40-42, | 


516, 550, 557. 


— Abu Muwanid aus | 


Irak L 48. 


Molbed, Chr. R.5.IL249. | Moreto, Agoftino II. 404. 
Dtolidre 1I. 418, 430, 438, | Morgan, Thomas II. 553. 


Gharalter ber Molidre- 
ſchen Komödie und ihre | 


Bedeutung für die Ent: | 


widelungsgeibichre der 
Litteratur II. 465 fi. 
Molibre's Ideen und 
Ideale ff. Sein 
Leben und Entwichke— 
lungsgang Miff. Abb.: 
Bildnis U. 460. Fal— 
fimile eines Altenſtückes 
mit Molibre's Unter— 
ſchrift II. 487. Der 
Genius bed Moliere. 
Beitgem. Gemälde 11. 


ga. Titelsftupfer aus | 


ber erften Ausgabe bei 
Werke Vtoliere’s LL4TO, 
Molza, Francesco LI. 168. 
Weongsfaotihen L 49. 
Mongolen, die, 
liſche Rultur und Yitte: 
ratur L 548. 
Dont, Pol de II. 948. 
Montague, Glifaberh IL 
His, 
— Yadu Wortlan II. 618. 
Montaigne, Michel de II, 
105 24, Ubb. 244 
Montaigu 11. 672, 


| Montalvan, Perez de I. 


205, 


| Montalvo, Garcia Or !— Johannes IT. si 
I 


donez de II. Bl, 
— Yırtö Galvez de LI. 195, | 





' Mofentbal, ©. II. 





mongo: | 


404. 
Muallakat L 465 ff. Dich: | 


; Muller, Frederik Paludan 
— Johaun Gottwald II. 


— IIL, L 546. 


! 
Autor Monti, Bincenzo II. BER | VWurger, Senn II 98 
u. Schreiber Ubb.L 894. | 


Montluc, Blaife de II. Murner, Thomas II. 273, 


248. Abb. aus feinen Werken 
Montrelet II. 8. Abb. 272, FIR, 
einer Seite feiner Ehro- | Mufaeos L 8, 209. 


ni. Bunte Tafel IL | Mufacus, Joh. R. Aug. 


‚ Montrewil, Serbert von II. 788. 
L 7. Muſenalmanach von Boie 
Moore, Thomas II. 850, 11. 727, Abb. des Titel⸗ 
Abb. 850. blattes 


Dora, Raſaele L — von Schiller II. 
Moraliſche Wochenſchrif⸗ Abb. der Titelzeichnung 

ten bes 18. Jahrh. II. zu 796. 

567, 588, 509, 661, 673. ! Muſeng, Epos vom Fũrſten 
Droralitäten, dramatiihe ' L Dir 

Spieledes Mittelalterd Wuspilli, Abb. aus der 


11. 95 ff. Vlündener Handſchrift 
Moratin, Yeandro IL. 666, bed L os 
Abb. 666 16536. Mufiet, Alfred be IL. SL 


— Nicolas Fernando II. Mb. a A KFaffimile 
der Hanbichrift dei Ge 
bihtes „An den Mond“ 
233 

Muſtapha L 46. 


Muysca L 559. Bergi. 


Morris, William II. 943. 
Worſztyn, Andreas IIGS. 
Moſcheroſch, J. M. II. 





538, Ubb. 532, Gb. Tichibtſcha. 
Moſchus aus Syralus L | Myllos LM 

Bi, Mymnislos aus Ghallis 
Moſe ben Eöra L bin. L si. 
Moſen, Julius II. 921. Myron L 259. 


Myrtis L 241. 
Dofer, F. 8. von II. 25, Viyiterien und WVirafel- 
-— Guſtav von II. L fpiele des Mittelalters 


Mofes von GhoreneL 446. | (vgl. Drama) IL 8 #., 
Motamid, AL, von Sevilla | Wbb. 3. 
L 500. | Miyfterienbühne, peritiche 


Diotenchby L 459, Abb. | 
aus einer ber älteiten 
Handſchriften d. Diwans 


L 587. Bergl. Drame. 
Muſtik. Muſtiſche Poeſie. 
Bei den Naturvöoltern 


von L 4m. L12%. Bergl. Ehama- 
Viotberwell, William IL! nismus. Drientaliſche 
616 | Poftik, Bei den Judern 
' Motte Fouqué, Baron L% 77.8, ®. Ba 
de la IL on ben Sebräem L 17 


Moty Jon Mas L 488. 
Doy Hota, Juan de la I. 


Bei den Arabern Lad 
479%, 481, Bei ben 
Perſern Der Zufismus 
und bie infiltifche Roche 
L 524 fi. 531596 Ia 
ben geringercu orichta: 
liſchen Yitteraturen L 
Dr 54 Bei den alten 
Griechen AR 39 
Muſtiſche Beftrebungen 
bei riechen u. Römern 
in ben erſten hriftlicen 
Sabrhunderten LIST, 
39, 395, 417,418 Bei 


ter ber L 405-469. | 
Wudgala L Tu. 
Vügeln, Heinrich von II. 


Bi {IT. 99 | 


Si. 





— von 11. Tat. 
— Wilhelm II. 336. | 


Nabatäer — Omar. 
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den alten Kelten L b8. | Neuber, Friederile Karo: | Nifander von Kolophon | Novelle, die, Novellen: 


Muſtiſche Elemente im 


line II. 508, Wbb. 50% | 


mittelalterliben Evos | — Nobann IL 598. 


L 70. Die beutiche | Neu-Britannien, 
Myſtik des 14. und 


Zartz« 
mas ken von, Abb. L 


L gas. 
Nilepborus, Seite aus 
ber Handſchrift der 


Chronik des L 830. 


15. Jahrh. IL. 8. My: | Neuenahr, Graf Hermann Nikolaus V, Bapft IL. 126. 


ſtiſche Elemente bei Gal« | 
deron II. 306 ff. Siche 


ferner II. 878, 308, 81. | 
458, 4, 524, 597, 7, 
75, 811, 815, al, 88, | 
335, BA. 


N. 
Kabatäer, die L 458. 
Nabatäiſche Inſchrift auf 
einem Grabſtein, Abb. 
L 458. | 
Nabhadſchi L 561. | 
Nabi L 167, vergl. Pro» 
pbetentum. 
Nävius, Gn. L MA. 
Naglowice,Rei von IIBV. 
Nabarina, Reih L 18, 
vergl. Mitanni. 
Namatianus, Rutilius | 


E PUR 

Nanien, Peter IL 1008. 

Naogeorgus, Thomas 11. 
139. 

Nao-Kao, Berrennung ber 
chineſiſchen Schaufpiele: 
rinnen L 51. 

Narrenbeibwörung von 
Murmer, Fakſimile des 
Xitelblatte von Mur: 
ner& II. 278. 

NarrenibiffvonSebaftian 
Brant II. 70, Abb. 68. 

Narusczewic, Adam I. | 
GB. 

Nas, Nobannes II. 275. 

Nascimento, Francidco ! 
Mandel de II. 589. | 

Kafb, Thomas II, 38. 

RaflawSaarbrüd, Eliſa-⸗ 
betb Gräfin von II. ZL 

Naſſir von Bodara I. 530. 

Rafir:ed:din&@hodihah,bder | 
tũrkiſche Eulenfpiegel L 
546. 

— von Tus L 519. 

Natala, Watifa L 104. 

Ravagiero II. im. 





Neander, Joachim II. 525. Nicolai, Friedrich II. 714. Norwegiſche 
bes 19 Jahrhunderts Il, | 


Nechſchebi L 534. | 
Nedſchati L >44. 
Wegri, Ada II. 978. | 
Negrusyt, Natob IT. 987. 
Reifen, Gottfried v L 752 
Nekraſſow, R. II. Abb 
Nemaniden L 
Nemzova. Boſhena IT.35. 
Nerſes Rlaietii L440 
Neruda, Johann II. 8. 
Nerval, Giärard de II. 884. | 
Neſtler von Speier IL. 67, 
Neftor aus Laranda 
von Kiew, ältefter 
ruffiiher Chroniſt 








' Neuplatoniämus L 390. 
‚Newton, Iiaat IL 375, 


ı NiamNiam, 


von IL 188. | 
Neujüdiſche Boriie L 
50 fl. | 
Reulateiner, neulateini- 


ſche Yitteratur u. Poeſie. 
Die lateinifhe Littera⸗ 
tur im Reich ber Longo⸗ 
barden und Weftgoten 
L 649, bei den Ungels 
fahien L 658% Im 
Tranfenreich 1.660, 661, | 
583 ff. Die lateinifce 
Dichtung bes 10. Jahrh. 
L 877 ff, 880 ff. 84 ff. 
Im Beitalter ber treu 
züge. Die Dichtung der 
fabrenden Schüler L 
v2. Geiſtliche Lorik 
1.704, 706. ferner 1.804, 
807, 812 fi, 80, BR. 
Litteratur und Boefie | 
dber&umaniften LI. 1257. 
Neumark, Georg IL 535, 
Abb. 520. 
Neuperfiiche 
L 507 fi. 





Litteratur 


Neu⸗Seeland, Poefie von 
L 12 


Abb. 374. 
Nezabualconotl L 578. 
Bauberer 

ber, Abb. L 17. 
Nibelungentied, Ribeluns | 

geufage L 611, 634. 756, 





765 fi. Mbbilbungen: | 
Dliniatur aus Bundes: 
hbagend Nibelungen: | 


Handſchrift Seite 
aus ber Hohenems⸗Vaß ⸗ 
berg' ſchen Nibelungen. | 
Handſchrift L TR. 
Nicander, Karl Auguſt 
II. st. 
Niecolini, Giambattifta 
IT. soı. N 
Niclas von Wyle II. ZL 
Nicola von Montenegro, 
Fürſt II. 088. 


— Philipp IL. 208. | 

— Secundus Johaunes 
IL 140. | 

Nicoll, Robert II, 648. | 

Nidhard L 8897. N 

Niederlande, Niederläns | 
ber, nieberländiiche Lit⸗ 
teratur (bolländifche | 
und viämifcher) I. 818, | 
rl. wo fi, II st fi. 
II. m ff. 

Niemcewicz, Julian II. | 
Bst. 

Nievelt, E. van II. 

Niegiche, riedbrihLL 1001. 

Nievo Appolito IL 970. | 





— don Bajel IL 4 
Nimrod⸗Epos, babnloni- 
ſches L 146, f. Iydubar. 
Niniveb, muſikaliſche Pro: 
zeſſion in, Abb. L 147. 
Nithard von Reuenthal 
I. 748, IL 67. Abb. L 
747, Falſimile 74. 
Nivarbus von Gent LS18 
Nizami L 518. 
Rieguſch, Betrovis II. 986. 
No, Bezeichnung für japa— 
nifhes Singfpiel L 572. 
Nodier, Charles IL. 4 
Nomos L 29. 
Ronno® L 89. 
Norbamerilaniihe Yitte 
ratur II. 858 fi., 945 ff. 
Nordenflycht, Hedwig 
Charlotia IL 674. 
Nordgermanen, nordger- 
maniſche Pitteraturen 
(tslänbifche, 
ſchwediſche und norwe⸗ 
giſche Litteraturen). 
Ariſche Oerkunft. Ura- 
riertum f. L65 ff. In 
der altgermaniſchen Zeit 
L 506 fi. wi fi. Die 
altisländifhe Poeſie L 
608. Die nordgerma⸗ 
nifchen Pitteraturen don 
der Beit des Mittels 
alters bis zum 18. Jahr: 
bundert 11.088 ff. Am 
19. Jahrhundert II. 
sr fi uf, 1008. 
Nordiih-fählifherZagen- 
freis L. 71 
Normannen L 659 fi., 665, 
674, 781. 
normannifhe Dichtung 
in England L 802, 816. 
U. 77 #. 
Rorton, Karoline IL 943. 
— Thomas II. 32, Fal⸗ 
fimile ded Titelblattes 
bed Gorbobuc 822. 
Norwegen, Norweger ſ. 
Nordgermanen. 
Yitteratur 


851 fi., vergl. Norbger: 

maniſche Litteraturen. 
Notker Yabro L 81. 
Novalis f. Hardenberg. 


Novelle, die, Novellen: 
litteratur. 
— im Drient. Bei ben 


Ghineien L58 ff. Bei 


ben Andern L 118 ff, 


188. Bei ben Gebräern 
L 17% Bei ben alten 
Agyptern L 194 ff. Bei 
ben Mrabern L 
49. Bei den Perfern 
L 198, 619, 534, 54%, 5öl. 


bäniice, | 


Die anglo: | 


48, | 


litteratur im alten 
Griehbenland L 220, 
38 ff. 

— bed Mittelalters L 690, 
308 ff. Berdnovellen im 
Beitalter ber Kreuzzüge 
I. 506 fi. 

— Anfängeberrealiftiichen 
Novelle, die Novelle im 
Beitalter ber Be 
naiffance II. 87, 89 fi. 
60, 55, TL SL 175, 218 
234, 274, 81. 

— im 12. Jahrhundert 

: II. 406, 440. 

— im 18 Jahrhundert 
11.» 


. 54. 

— im 19 Jahrhundert 
II. 822, 824, 89, 858, 
9 534, 918, 4 fi. 
m fM., MT 98 9, 
1 fi, 005 ff, DER 974, 

wo 0, 8, of. 

1002, 1008, 1008. 
Gegenihrift 

Murmer IL 274. 

Noves, Yaura be, Petrar⸗ 
ca's Yaura, f. Yaura. 

Novius L 341, 368. 

Nowäs, Abu L 487. 

Nowgorodb'iher Sagen- 
frei L 620. 
Nürnberger Schembart: 

| Täufer, Abb. IL, 286, 287. 

Nublom IL 949. 





gegen 


I 
Dbeidb Sakani L 5%. 
Oberge, Deiurid von L 


| IM. 

| Dcana, fyrancisco be IL 

ı 1m. 

Dccleve, Thomas IL 86, 
Abb. &2, 8. 

Obufiee L 210, 215, 220 fi. 

— Handſchrift des 14, 
Jahrhunderts, Abb. I. 





219. (582. 
‚ Deblenfhlaeger, Adam 
' Gottlob IL 892, WMbb. 
' Bm. 


Offenbarung Johaunis L 
45 


Ogamiſche Inſchriften auf 
Steinen, Abb. L 591, 
Dir, 

‚ Obnet, Georges L 970. 

Olohama. japaniicher Ro⸗ 
man, Abb. L 574. 

Dlofsion, Stephan LI.671. 

Olen L 208, 209. 

Oliva, bas Leben ber heis 
ligen, italieniſches Mi» 
rafelipiel IL. 94 

Diuffen II 674 

Olympos L 209, 

Omar ben Faredh L4m. 

— Ghijam L 517. 

— Ibn Aby Wabya L 

ı di 

65* 
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Dugaro, Francesco ball 
IL. 974. 1179. 


Ontelos, der Profelgt L | 


Ontos L 36. 

Onomalrito® L 28. 

Ononoe Homabi L 570, 
Abb. 572. 

Opig, Martin IL. 519 fi. 
Abb. 50, 521. 

Drange, Wilhelm von, 
Sagen von, f. Wilhelm 
v. O. 


Ordeſtra L 208. 
Origines, Kirchenvater L 
158, 429, 435. 


Orofius L 68. 

Orpheus L 208. 

DOrtnit L 7il. 

Oſiris, Dfirisfefte im 
alten Agypten L 184. 
Richterhalle des Dfiris, 
Abb. L 10. 

Ostifhe Voſſen L 341. 

Osman IL, L 546. 

Offian II. 688. 

— Lieber bes L 58. 

Ofterfpiele, Quzerner II. 
289. 

Oftgoten, vergl. Boten L 
0m BL Belchrung 
zum Ghriftentum L640, 
Sit fi, Bid. 

Oſtrowstiy. U. R. TI. 998. 

Dtabeiti, Kriegelied von 
Lı2 

Dtiried L672 ff. Otfrieds 
(Rrift) Evangelien: 
barmonie, Abb. aus 
ber Mindener Dands 


fhrift L 671, aus ber | Banyafts aus Halikarnaß 
Wiener Handihrift L! LM. 


673. 
Otto IL, Satjer I 69%. 
— IIL, Raifer L 68 
— von Botenlauben, Graf 
L 74. 


— IV, Markgraf von | 


Brandenburg L 752. 
Onvay, Thomas II. 49. 
Quiba IL. 941 
Ovidius Nafo, Publius 

L 382 fi. 


Owain Enweiliog L 59. | 


Owen f. Owenus. 
Dmwenus, 
140, 


». 
PBacuvind, W. L 816 
Babron, Rodriguez bel 
II. ©. 

dan L 208. 

Bailleron, 
ol. 

Palaeolognö, Michael, 
Miniatur und Schriit: 


probe aus einem Evans | 
geltarium des, L 837. Parifer Lmniverfität 


Pali-Vitteratur L 126 fi. 
Tal. Indiſche Litteratur. 


Pandſchi, javan National: 


Ban⸗ku L 47, 
DOrlsans, Herzogftarl von | | 
II. 52. | Pantagrucl und Sargan- Paſſional 





| Abb. ber Tirelfeite 240. 


ı Bappus L 341. 


‚ Bapyrus » Handſchrift. 


Johannes II. — aus Herkulanum, Abb. 


' Barasfenien L 270, 
| Parc, Fräulein bu IT. 460. | 
' Barcival, Seite aus ber 
Edouard 1. 


Ongaro — Philiskos. 











Balimpfeit, Abb, einer | Barmenidbeö L 28, 
Geite aus einem L 44. | Warrhbafios L 350. 
— Fakſfimile eines grie ; Parthenios aus Nicäa L | 

dien L. 88. | _B3% 397. 
Pallavicino, Ferraute Il. | Pascal, Blaife IL. 418 ff., 
387. [34.| bb. don 
Palliata commoedia L | Pasauale, Don, Figur 
Palmenorben f. frudt: der ital. commedia 
bringende Geſellſchaſt. dell’arte II. 9. 
PBamphos L 208, 200. ' ®afjerat II. 350. 
Panard, Charles ran: Passion, Confröres de 
gots II, 581. | 1a Il. 
| — Ehriiti, altfranzöfifches 
Gebiht bes 10. Nahr: 
bundert® L 677, Abb. 
L 676 


beld L 561. 


Pantänus I. 420. 
Chriſti und 
Antichriſti von Luther, 
Abb. einer Seite aus 
II. 34. 
Bailtonsfpiele ſ. Myſte⸗ 
rien und Mirakelſpiele 
Patara, Theater zu, Abb. 
2600. 


tua, überſezung von 
Fifhart IL. 279, uns. | 
ber Titelſeite 

von Rabelais II. 3 





Pantalone, Figur der 
italieniih. commedia 
dell’arte IT. 99. 


| Pathelin, Meifter oder 


Pantitaradſcha Dia: AMaltré II. ge fi., 180. 
ganıtatba L 102. Patriſtiſche Litteratur, 
Pantoffel, der Meine, Yitteratur ber hriftlid. 


Kirhenväter L 428. 
Pauli, Johannes II. Zi, 
Paulus, Apoſtel, Be 

gründer der chriſtlichen 

gitteratur L 424, Ubb. 
einer Seite aus einer 
äthioviichen Handſchrift 
ber Briefe des Apoftels 


moderner chineſ. Roman 
1.62, Abb. 63.68. Bergl. 
Tinstunsling. 
Pantomimus L 889. 
Bantichatantra L 118 ff. 
Seine Wanderung durd 
die Weltlitteratur L 
118, 136, 497, 531. 841. 





Vergl. Bidpai, Kalilah. L 449. 
und Dimnab, Bud der | — Dialonus L 441, 698, 
Meisbeit. 649, 668. 


Bavia, Bolkölicd auf bie 
Schlacht bei, Abb. der 
Zitelfeite II. 258. 

| Bazmani, Peter II. 687. 

Papagei, 70 Erzählungen | Bederfen, Ghriftiern II 
des L 12 ı 80. | 


Bantuns, malavnifhe Lic- 
besgedichte L 550. 1 


| Mecle, George II. 826 
Papuas, Poeſie der 11. | PegneſiſcherSlumenorden 
Papyrus Harrys L 193, | II. Gl. | 
Abb. 195 ' Beguilain, Aimeric von 
bad Märchen vom L ZI 720. 
Bauern enthaltend, | Peire v. Auvergue L 711, 
“bb. L 197. — Gardinal L 719. 
— Haimon von Toulonfe 





ännptilhe, etwa aus I zı1 
dem Nahre 180 v. Chr. — Ridal L 707, 708. 
Abb. L 381. [I. 408. ; Beifandros L 220. 


' Bellico, Silvio II. SO. 
Pels, Andries IL 510. | 
Pentateuh » Hanbicrift, 
vgl. Bibelbandichriften. 
Bentaur I. 192. 
Perey, Biſchof U. 
Peregrinus Proteus 1.389. 
Perez, Andreas ſ. Lopez 
de Ubeda. [408. | 
VPeren Gines, be Dita II. 
Beriaften L 20. 
Periers, Bonaventuredes | 


Baracelius LI. 107. 

Paradies, das verlorene, 
von Milton, Titelfeite 
der Driginalausgabe, 
Abb. II. 485. 





älteiten Hanbichrift von 
Wolfram von Eſchen— 
bachs, Abb. LOL 





PBarini, Giufeppe IL 661, 1. 1. | 
Abb. 1. Berifles L 258, 805, Wbb. | 
im 250. | 


Mittelalter, Sizung der | Perrault, Charles II. 440, | 
Lehrer, Abb. IL 5. i Namenszug 440 





| Verſien. Verſer. perſiſche 


Litteratur. Ariſche Her: 
Tunft, Urariertum L 63. 
ff. Altiraniſche Rultur 
und Litteratur L 28, 
24. 8,27, Barathuitra 
und die Aveitalitteratur 
L ım fi. Meftiran L 
1841 ff. Die Saflaniden: 
zeit L 19.  Berfien 
nah ber (Groberung 
durch die Mohamme: 
baner,neuperfiihe Litte⸗ 
ratur L 507 ff. 

Perfius Flaccus. Aulus 
I. 408, Abb. 410. 

Peru, Peruaner, Aultur 
und Xitteratur der L 
576, Di fi, Abb. Su. 

Besfhin-ftu L 59. 

Peftalozzi, Heinrich II. 

Beter IE. von Montene⸗ 
gro II. 98. 


' Beröfi, Alerander IL an, 


bb. 
Betracco ſ. Petrarce. 
Betrarca, Francesco IL 
2a fl. Wetrarca und 
Dante UL. FM. Sein 
Charakter II, 30. Wis 
Penründer des Naif: 
ciitiihen Sunftge: 
ihmades II. 35 Wbb.: 
Bildnis II. 80. Sonetre 
in der Niederſchrift bes 
Dichters, Fakſimile II. 
33. Seite aus eimer 
Handſchrift von He: 
trarcas Triumpben IL 
3%. Perrarca, Dante, 
Taffo, Ariofto, nach 
Rafael Il. 144 
Betri, Yaurentins IL. 67% 
Perronius Urbiter L #14, 
50. 
Vetros Getabards I. 448. 
Berrovic, Misco L an. 
PBerrus Damiani L 678 #. 
Peuerbadı IL 107. 
Bfaffe vonalenberglL73. 
Bichel II. 602. 
Pfinzing, Wieldior II. 71. 
Pfizer, Guftav IL 8. 
Piore, Antonius von [L.71. 
Phädrus L 406. 
Thanolles L 332. 
Bharfalia, Seite aus einer 
Handſchrift der Bbarı 
falia des Annäus Yu- 
canus, Abb. L 4m. 
Pherefrates L 318 
PBhereivdes L 189%. 
Bbidias L 5a 
Pbilammon L AR, 2m 
Pbilander von Bitten: 
walt, AKupferſtich zu 
Moſcheroſch's, Abb. IL 
BR. 
Bhilemon L 321 
Bbiletaö L I. 
Bhilipp von Reims L 787. 
Philippus L 87. 


| Bpitistos L a. 


Philo L 158, 320. [894. Polykletos L 30. 11. , Bropertius, Sertus L38O. 
Philoftratus, Flavius L | Volyneſier, Boefie der L Propheten, 
Philorenes aus Kithara Bomjalowalh, X. IL 297. | 


L 281. 

Phlorivos und Platzia⸗ 
pblora L 5. Bergi. 
Flos und Blancflos. 

Pbönigier L 138, 138 fi, 
142, 179 fi. 

Bhrynichos I. 34, 318. 

Biatt II. . 

Bicarbiiher Sagenkreis 
L i. 

Vickelhering, kom iſche 
Figur der altengliſchen 
Bühne U. 8 MI 
Abb. 25, 

Pico della Mirandoia IL 
130, 196. Wbb. 180. 

Pieria, Pieriibe Sänger: 
fhule L 2@0R, 210. 

Pierre de Saint-Gloud 
L sıB. HI. s06. 

Pilatusgediht, deutſches 

Pindaros, PBindar L 381, 
245 ff. (8. 

Pindemonte, Nppolito IL. 

Pifides, Georgios L 2. 


Viſſemotij, U. IL.908, 9m. | 


Puͤhou II. 230 


Pins II, Papft IL. 126, 
(871. ı 
Vieturſſon. Sallgrim IL. | 


128, Abb. 128. 


Plade, Niels IL. 670. 

— Beber II. 670. 

Paten, Auguſt, Graf von 
IL 593, por, Wbb. 893. 

®lato L 25%. 


Plautus, Titus Maccius | 


L 1%, 346, 350 ff. 
Bleier, ber L 02. 


Blejade, Bund ber IL. 248 


Plerbon ff. 
Gemiſthos. 


Gregorius 


Blinius der altere 405: | 


— ber Jüngere, Seeundus 
L 5. 

Blotinos L 39. 

Bloug, Garl IL 949. 


Bodjebrad, Onnel IL 678. | 


Poe, Edgar Uilan II. 559, 
Abb 0. 

Foggio Bracciolini, Gian 
Arancesco II. 128. 

Poitiers, Wiübelm IX, 
Graf von L oa 

Bol de Mont 1I. Bus. 

— Bincenz IT. 80. 

Polen und die polniſche 
Pitteratur. Slawiſche 
Herkunft, altflawiſche 
Kultur LA4 if. Im 


Mittelalter L fi. | 


Bom Mittelalter bis 


zum 18.Xabrh. II.G7u ff.. 


3 ff. Im 19. Jahrh. 
II. 979. 
Poliziano, Augelo II 
130, 140, 148, Abb. 148, 
Bolo, Saspar Gil LL 195. 
— Marco II 4 
Boinbins I. 38. 
Rolygnot Lan, 


Philo — Ramus. 





Bompeii, Theater zu, Abb. 
L 345, 47 





| Bomponius, %. L 341, 368. 


| — vätus II. 138. 
— Gecundbus L 407. 
Bonce, Alfonio L 578. 
— de Leon, Yuis 11. 18, 
Abb. 1. 
' Bons de Gapbueil L 715. 


Ponfard, Fraugois II. 


0. 


 Bont, Alerandre bu L 


387. 
| Vontano, 
130, 140. 
Bope, Alerander II. 568, 
Abb. 568, 64. 


' Poauelin, Jean Baptifte | 


' 4 Moliöre. 
Borpbyrius L 390. 


; Bortinari, Folco IL. =. 


Portugal, WBortugiefen, 
Vortugieſiſche 
ratur. Im Mittelalter 
und in ber Nenaiffance: 
zeit L 74, 11. 219 #. 
Im 17. und 18 Nahr: 
bundert IE. 7. Am 
1%. Jahrhundert II. 
uf. 

Voſtel IL. 545. 

Potgieter II. 7. 

Botiebin, R. II. om. 

Botodi, Waclaw II, 68. 

Potter, Dirt IT. 501. 

Praetextata tragoedia 
L 344. 

‚ Braga, Emilio 11. 978. 

— Marco 11. 974. 

Brager 1iniverfitäe im 
Mittelalter, Abb. von 
Studenten verfcie: 

; beuer Nationalitäten 

' ander UI. 

Prajnaparamita, Sand: 
ichrift, Abb. 





123 ff. Bol. indiſche 
Litteratur. 
Prati, Giovanni II, 270, 
Pratinas L 4. 
Prariteles L 250. 
Pröcieuses ridioules v. 
Molisre II. 474 Abb. 
einer Stene aus 
Prebaufer II. 548. 
Breradopid, Beter I 
Proͤvoſt d Vrilee, Antoine 
Frangçois II, 584, Abb. 
bs. 





' Briamus vor WAdillens, 
griechiſche Tragübdien- 
fcene, Abb. L 20. 

Prior, Matthew II. 568, 

' Ubb. Hin. 

Prise de Pampelune I, 
Prodromos, Theodoros 
L sm, |684. 

ı Profopowic, Teofan II. 


@iovanni IL 


Litte | 


PBrafrit:Pitteratur L 105. ' 





Propheten: 
tum bei ben 
!  Debräern L 167 ff. Abb. 
Seite aud dem Sarle- 
ruber Prophetenkoder 
aus dem Jahre 11056 
‚ m Gbr. L il. 
Prophetentum L 187 ff. 
PBrotagoniit L 265. 
Brovengalen, die, proven⸗ 
‚  galiihe Pitteratur L 


Sreuzgügne L a fi, 
67 FM. Die provenga- 


Ihr Einfluß auf die 
europäifhen  Littera- 
turen L 798, 74 fi. 
IL» ıi1 34 57 ff. 219, 
T28, 720, 732, 786, IM. 
Das provengaliiche 
Epos L 755. 760, 799, 
sr. Abb.: Franzoſiſcher 
Zrouvöre L 72. Pro- 
vencaliiher Liebeshof 
L700. Fakſimiles pros 





veuoaliſcher Hand⸗ 
fhriften L 710 Ti 
717, T2l. 


Brozeifion, mufilalifche in 

'  Winioeh, Abb. L 147. 

| Brudentius, Aurelius L 

46 ff. Abb. aus einer 

| Sandichriit von deſſen 
&ebidten L 438, 440, 
4il. 


' Bronne, William II. 480. 

Palmen L 169. 

Pſalter Alfonio's V, bb. 

11. 58. 

Pſammetich L 196. 

Vſeudo⸗Jeſaia L 172. 
Prabbotep, Weisheitd- 

{prüde des 188; 
' Prolomäus, Claudius L 


i 


Bublilius Syrus L 367. 
Pucei, Autonio II. 2. 
Bufenborf, Samuel IL. 
Pulei. Bernardo IL 1. 
— Luca 1I. 150. 

— Luigi IL 150. 

‚ Bulcinello, Figur ber 
italienifhencommedia 
dell’arte II. ®. 

Bunier, Buntide Sprache 
und Yitteratur (vergl. 
Ktarthago) L 142, 178 ff. 

Buranen L ©. 

Buritanismus, Einfluß 
desjelben auf Poeſie 
und Drama in England 
It. 479 fi. 

Purobiti L 72, 72. 


Puſchlin, Alerander In. | 


9, 983, Abb. 2. 
Batlig IL 912. 
' Boramus, Denis L 87. 
| 2urfer, Ladislaus von II. 
NN. 
Purrho aus Elis L 7 
‚ Pythagoras L 179, 220. 


alten | 


54, Im Beitalter der 


liche Yorit L u ff: 





@. 

Quadeſch, Hymue auf den 
Sieg bei, altägyptiſche 
Dibrung. L 1m. 

| Quarles, Francis IL 481. 

Queirog, Goa be II. 976. 

' Quental, Authero de II. 

16. 


Uuepalcohuatl L 577, 

Quevedo, Francisco de Il. 
208, Ubb. 210. 

Quiché, Quichua f. Kitſche. 
Nitſchua. 

Quinault. Philippe II 

Uuinctius Atta, T. L 368, 

QDuintana, Danuel Joſé 
11 02 





ı Cuintiltan, Rhetor L 405. 
Quintuß von Smyrna 
L 295. 


| R. 

Raabe, Wilhelm IL 35, 
| _ Abb. 096. 

 Rabelais, Fraucois I. 
116, 296, Ubb. 297, 230. 


2il. 
Rabener, Wilhelm II. 590. 
‚ Rabutin-Ehantat II. 427, 
#acan II. 410, did, 417. 
Rachel, Wabame, franz. 
Scaufpielerin II. 059, 
— Joachim LI. 582. 
Racine, Rean IL 441 fi. 
456 ff. Racine und Cor⸗ 
neille IL 458. Ebarafter 
der Racine'ſchen Tra- 
göbiell.450. Veben und 
Werte 11.460 fi. Abb. 
Bildnis LI. 457. Wohn: 
haus II.460. Titelblatt 
f. Werte, Gefamtausg. 
von 1897 II. 461. Scene 
aus „Eftber“ IT. 468. 
— Youis II. 58. [88. 
| Rabitfhevis, Branfo II, 
, Rätjel, Rärtfelpoeite L.208, 
450, 557, 579. 801, Sin. 
Räuber, die, von Schiller 
1 792, Abb, Chodo⸗ 
wiecky ſcher Iluſtratio⸗ 
nen zu IL 766. 
Rabel Yevin II. 818. 
KRaimon von Zouloufe, 
| ®eire L 711. Sl, 
| Raimund, Ferdinand IL 
| Naleigb, Sir Walter II. 
Raın Dibi L 55. [808. 
"Rama L 21 ff. 115, 561, 
| Abb. m, 8, vergl. 
Namajana. 
Ramajana LS 1 fi. 
v6, 105. 113. 116, 124 
536, 550, ho, öl. 
Rambouillet Hotel 
45 fl. 
'.— Marauife von IL 415, 
Ramler, Sarl Wilh. II, 
2708. 
Ramfes IL, L 181. 
Ramus IL. 151. 








Il. 
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Rangabe — Römer. 





NRangabe, Uler. IL 8 
Ranke, Qeopolb v., II. 8. 
Rapin, Nicolas II. 50. 
Rapifarbi, Wario II. 978. 
Rashid Tabib, Seite aus 


einer arabifcen Hand: | 


ſchrift des L 48. 
Haupad, Ernit IL 840. 
Ravana L 9, vergl. Ra—⸗ 

majana. 


NReabe, Charles IL ML. | Religionsweien und reli- 


Rebello de Silva, Luis 
Agoftino II. 

Rebbun, Banl II 288. 

Neberijfers II. 502 ff. 


! 


hi 


Römern L 31. New 
erwachen veligiöfer Bes 
ftrebungen in d. antifen 
Welt in den erften Jahr: | 
hunderten des Ghriften- 
tums L 387 ff., 394, 895, 
417,418 Die althriftlice 
Yitteratur und Poeſie L 
421 ff. Die talmudiſche 
Litteratur L dl ff. 





giöfe Poelie im neuen 
Orient, Bei den Ura- 
bern L 40, dil 
Die Zeit Mohammeds 


Redi, Francesco II. | Lase fi. In der nad: | 
Rediangſchriſft auf Bam | 


busbüchſen v. Sumatın 
Abb. L 557. 

Nedwig, Oskar IL 912. 

Reformation, Zeitalter der 
IL 101. Dieteformation 
in Deutſchland IL. 120 ff. 
Ausbreitung ber Re: 
formation II. 27, SL 
479 fi.. 670, 687. 





Regenbogen, Barthel L | 


752%, II. 67. 
Regös L A24. 
Regiomontanus, Johan— 
neß Müllers II. 107, 
Hegnard, Zean Frrangois 
II. 476, Abb. 475, 476, 
Kegnier II. 1002. 


— Mathurin 11.250, Abb. | 


249. 

Regula Beneditta, Seite 
einer Handſchrift der 
Abb. L 688. 

Reineke Zubss Dichtungen 
Lsıa I. 75. Vergl. 
Fabel. 

Reinick, Robert II. Sa 

Reinmar von Dagenau 
L 733, Abb. 735. 

— don Bweter L 744, 
Abb. Til. 

Religion, Religionsweſen, 
religiöfes Leben unb 
religiöfe Poeſie. Relis 
gionsweſen u. religiöfe 
Voeſie der Naturvöller 
L 10, 14, 16. 
altorientalifh.Rulturen 
L2 ff. Der Chineſen 
189, 837ff. Der Urarier 


und ber Judier L 67 ff, | 
2f. Bf Aff. 
85 87, 104 ff. 


126 ff. Der Araner L 
120 fi., 136. Bei ben 
Babuloniern u Aſſyrern 
L 112 fi. 15 ff. Bei 


den Hebräern L 140, | 


141, 16 F. Bei den 
alten Agyptern L 182 ff., 
185 fi, 158, 1%. 

— ber alten Griechen L 
202 204, 205 ff, 228, 
un, 28 fi. 332 47, 
253, 261 ff. Die religiöfen 





Glemente bei AÄſchylos 


Beiden alten 


1272 #. 


An den! 





mobhammebanifchen Seit 
L 476, 478, 479, 461,482, | 
458, 459, 402. ia, BR ff. 


Bei ben Berfern L5OTff., | 


320 ff. Die fufiftifce ı 
Boefie deriBerierl.524 fi, 
531, 536, 537 fi. Bei 
ben geringeren orienz | 
taliiben Bölfern I. 541, 
Did. 548, 519, 551, 559, 
554, 557, 563, 565, 570. 
Der altamerifanifden | 
Stulturvölfer L 5772 fi. 
— ber alten Kelten L589 ff., 

599, 59. Der alten 

Germanen L 58 fi. 

508 fi. 613. Der alten 

Slawen 1.615, #21. Der 

alten Ungarn u. Finnen 

L 624, 625, 628 fi. 

— des Mittelalters. Be: 
fehrung ber Germanen 
zum Ghriftentum L 
640 ff. Chriſtliche Poefie | 
der Angelfachfen 1650 ff. | 
Am Reid derfarolinger 

1.681 #. In den Tagen | 
dev erften Renaiffance | 
Le77ff., Of. 684, 686 | 

im Beitalter ber! 
Kreuzzüge L 1 fi. 
Neligiöfe Lyrit L 6, 
708,704 ff ‚707. Pegendens | 
dichtung L 4 ff. Die 
geiſtliche Erbauungd:- 
litteratur des Mittel- 
alter& L 816 ff, 8.0 ff. 
Am buzantinifchen Reich | 
und inbermittelalterlic 
flawifhen Welt Lew ff., | 
fl. | 
— im 14. und 15. Nabe: | 
hundert IL 3 #, 11, 
68 686. Dante IT. 
12 #. Das Wyclif'ſche 
England II D Die 
Entftehung bes neueren 
Dramas aus dem dirifts 
lien Gottesbienjt, 
VDiyiterien u. Miratels | 
ipiele IL. 87 fi. 

im 16. Jahrhundert 
IL 102 fi., 116 ff, 128 ff, | 
130, 132 f., LIGA. 18 ff. | 
2, 23, 283, 670, BL! 
D.deutiche Reformation | 
1. ff. In ber ita= | 








lieniſchen Renaiffances 
litteratur II. 153, 165. 
Taſſo II. 165 ff. Im 
der fpanifhen Be 
naiffancelitteratur II. 
192, 1, 1. Bei ben 
Frranzojen L234,249, In 
Deutſchland. Die pros 
teſtantiſche Kirchendich⸗ 
tung IL 284 fi. Die 
reformatorifhe Streits 
litterauur II 28 fi. 
281. Das Reformation 
brama II. 25 ff. Außer- 











Rhapfoben L 210. 
Rhetor, Bildfäule eines 
Abb. L 392. 
Rhötoriqueurs II. 50. 
Rhodiſche Liebeslicher L 
38. [595 
Rhys Goch ab Riccert L 
Ridardfon, Sammel IL 
628, Abb. 24. 
Nicelteu IL 417, 
Richepin, Jean IL 1002 
Richter, Jean Baul Fries 
drid f. Jean Baul. 
Rig⸗Beda L 8, & 8 fl- 


dem II. 670, &71 678, | -—Handihriftzweißeisen 


65, 

Religionswefen und veli 
giöfe Poeſie im 17. Jabr: 
hundert IT. 661 fi, 
370, 376, BEZ, 881, ı 
477, In der 
italieniſchen Litteratur 
II. 388, 355. 357. In der 
ſpaniſchen Litteratur IL 
39. Galderon 8396 ff. Bei 
ben frangofen II, 422, 
424 fi. 459. 464. Die; 
englifche Yitteratur in | 
den Tagen bed Buris 
taniömus II. 40 ff. 
Vilton 483 fi. In ber 
beutichen Zitteratur Il. 
522, 528 ff, ferner 11. 
2, 

— im 18 Jahrhundert 
II. 51 fi. 553 fi, 558 
59 #4 fi. In ber 
engliſchen Qitteratur IL 
502, 568, 579, 576. Ju 
der franzöfiichen Litte- 
ratur II. 607 fi. 4 
616. In ber deutichen 
Yitteratur II. 586, 5986, | 
508, 601, 695, 696, Gu8 fi., 
704 fi-, 712, 724, 715, 
76 ff., 779, 72 ff. Inden 
übrigen  Litteraturen 
11. 661, 674, 675, 632. 





— im 19 Jahrhundert , 





IL 889, 811, 817, 821 
828, 826, Bd, 835, 886, 
9, 82 ff, Bo, 
855, Bil, BIO Fi, 87, 
878, 32, 889, 891, 506 fi. 
928, HL MI. MN MO, ; 
355, Hl, 15, 970, 971. | 
973, Yıb, 980, B9L, za, 


‚ 102 
Reſchid⸗ed⸗din Watwat L | 


b17. [220. 
Rejende, Garcias de IL | 


Retz, Kardinal LI. 420, | 


Abb. | 
Reuchlin, Johannes IL 
134, 188, Ubb. 184. | 
Reuentbal Rithard von | 
L 718, I. 67 bb. Li 


747, Falfımile a | 


Reuter, Ehriftian IL 512. 

— Arie, II. 90, bb. | 
ml. 

Revere, Giufeppe II 970, 


Anh. DIL | 





aus einer fübindiichen 
“bb. L 
Riiswijl, Theobor von 
I. 918 
Rimai, Jobanı IL Es 
Rindart, Martin IL 524. 
Ringwalt, Bartholomäus 
IL 279. 


Rinfei Tanehfo L 535 

Riquier Guiraut Siehe 
Guiraut. 1525. 

Rift, Johannes TI. 517. 

Ritterroman, Ritterepos, 
ber, bed Orients L 4, 
519, 516. 575, 

— europäifher. Der Bere 
roman der mittelalter- 
lich ritterſich⸗höfiſchen 
Melt IT. Seine 
Auflöfung in Profa II. 
50, TI. Amadis von 
Gallien und bie Ent: 
wickelung bed Ritters 
romancs IL 0 fi. & 
64, IL 10 fi. 157 fi, 
170-189, 12 fi. BL 
211, 214, 215, 236, 2ER Fi. 
310, 408, GOL. 

Rittershaus, Emil IL 

Robert, König von Neapel 
ll. 9. 

Robinfon Eruioe U. 571. 
Abb, des Titelblattes 
II. 52. 

Rohefoucauld, Frrangsis 
de la, Seryoa IL 2 

Rod, Ebouard II. 1002 

Rodenberg, Julius IL 


Römer, die, römiſche 
Litteratuv L 38 FA. 
Anfänge ber tömiſchen 
Runftlitteratur 1.342 #. 
Das römiſche Luftfpiel 
Blautuß, Terenz; 1846. 
Das Ciceronianiſche 
Zeitalter L. A fi. Das 
Zeitalier bes Auguſtus 
L369 #. Inu den erften 
Jahrhunderten dee 
Chriſtentum L 385 #. 
Die röomiſche Yitterammr 
im 1 Rabrbund. n. Ghr. 
L 401. Das ijogemannıe 
eiferne Zeitalter 
Die althriftlide Pitte: 
ratur in lateiniſcher 
Sprade Liv fi, öl. 


Noger Baron — Sagen. 








48 FF. Spätere Litte 


ratur in lateiniſcher 
Sprade, vergl. Keus 
lateinifhe Pitteratur. 

Roger Bacon L 69. 

Rogers, Samuel IL. 646. 


Rojaß, Fernando be LI. 
197. 


— Francisco be II. 404. 
Roland, Heid in ber Sage 
und Dihtung L 757 ff., 


764, 768, II. 150 fi., 158, 
157 ff. 
Rollenhagen, Georg IL 


279, 28. | 
Roman, ber, unb bie | 
Romanlitteratur. 

— bed Drients. Der‘ 


chineſiſche Roman L 38, 
58 ff. Der indifhe L | 
118f. Der altãghptiſche 
Lıs, 194 fi. 198 fi. 
Der arabifhe L MR 
Der perfiihe L 186, 519, 
54. Der Roman in 
ben geringeren orienta- | 
liſchen Litteraturen L 





446, 449, 546, 548, 581, 


—E 
— ber altgriechiſche L 
296 ff. 

der altrömifhe L; 
414 Fi. 416 Fi. 20. 

— im Mittelalter. Die 
Bersromane bes Mittel- 
alters 773-802, 832, 
36, Bil, 848, II. 84 
Der allegorifhe Roman 


L 828 f#., IL. 10.98 4, | 
L] 


48, 71, 501. Der bu» 
zantiniſche Roman 
=, 5. 


— im 14 und 15. Nahr: 
hundert II. 50, © fi. 
62, 64, TI, SL 

- im Beitalter der Me: 
naiffance II. 110, 129, 
10 AM. IM. Die 


Entitehhumg des mos | 


dernen realiftifchen Ro- 
manes in Spanien II 
26 M. Der fatiri« 
ſche Roman ber Fran— 
sofen II. 386 ff. 244, 
20. Ber deutſche Ro⸗ 
man des 16. Jahr— 
hunderts II 275 ft. 
zo f Der engliſche 
II. 209, 

— im 11 Sahrhundert 
II. 406. Der frangö» 
fifhe Roman IT. 418 ff, 
430 #., 465. Der beutiche 


Roman 685ff. 588,539. | 


542. 
— im 18 Jahrhundert. 
Der franzöfiibeRoman. | 


II, 578, 581, sn, 584, 
615, 616, 652, 85, Der 
engl. Roman L 567, 
— fi. 022 ff. Der | 
deutſche Roman II. 714 
fi, 716 720, 726, 728, 




















737, 747, 761, 758, 760, | Rüdert, frriebrid LI. S94 
267, 791, 705. 796, 205 | 
geringeren | Rueda, Love be II. 1. 
gitteraturen LI. 665, | Rufus ©. Gurtius, L 409. 


An ben 
874, 688, 87, 

Roman, ber, u die Roman— 
litteratur im 19. Jahrh. 
Der beutihe Roman II, 


817, B21, 822, 824, 320, 
5, 595 ff, 204 ff, 913 


fi, 988 ff. 1004, 1006. 
Der engliide Roman 
IL 846 fi. 851. 988 fi. 


Der Roman in ben! 


geringeren germaniſchen 
Pitteraturen II. 858, 
350, 861. 363, BA MT, 
948, MB, 951 fi. 1008. 
Der franzöfifhe Roman 
IL 8865 fi. 
BL 84, 255 ff, 905 fi. 
1002. Der italienifche 
Roman U. 88, 890, 
2, 94, 1002. Der 
fpanifhe und vportu— 
gieſiſche Roman 38, 
. 975 976 Der 


flawiihe Roman II. 981, 


rg, vB, Po, ef. 
Bernl. außerdem II. 
087--900. 

Romanos L 81. 


| Romero, Sulvio IL SM. 
Ronfard, Pierre II. 26, | 


Abb. 246, 47. 
Roauette, Otto II, 912. 


Rofa, Martinez be lallL 


Bm. 
— f. Salvatore Rofa. 


Rosciuß Gallus Q. L 868. | 


Rofe, Roman v.b. LH #. 


ng —— — nn m —— 


889, BTL, 








bb. ii 


Ruge, Arnold II. 204. 
Rugier, germaniſche BöL 
fericaft II. 682, &4ß. 
Ruiz, Auan, Erzprieſter 

von Sita II. 55. 
Rumänen, rumäniſche 

Litteratur IL. 987. 
Rumt, Mewlauß Dibeläl- 

ed⸗din L 524, 7 ff. 
Runa LG U. 864. 
Runeberg, Johann Zub. 


— 
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Sachſen, Stamm der 
Germanen 11. 6938, 661, 
668. Sähfiich-nordifcher 
Sagenkreis L 771. 

Sadville, Thomas LI 206, 
309. 

— Fakſimile bes Titel: 
blattes des Gorboduc 
II. 822. 

Sade, Hugo be II. 

Sämund Sigfuflon L 612. 

Sängerieg auf ber 
——— L 752, Abb. 

612. 

— Litteratur ber II. 


Runen, Runenſchriſt L | Sagen, bie, Sagenbid- 


608, 616. Abbildungen: 
Dentmäler iriſcher Ru: 
nenfhrift L 581, 592, 
509. Denfmälermitalt- 
germanifher Runen: 
f&rift L 597, 600, 605, 
606, 607, BOB. 

Ruoblieb L 6. 

Rupakam L 104. 

Rupilius L 3886. 

Rufen, bie, ruſſiſche Litte⸗ 
ratur. Altflamwifche Kul⸗ 
tur und bie ruffiide 
Bollsbihtung L 614 ff. 


619, Die mittelalterlide ' 


Zitteratur L SU fi. 


Bom Mittelalter bis 
zum 18. Sabrhumdert IL. | 


684 fi. Im 19. Jabrbuns 
dert II.977 ff. Die rufſi⸗ 


ſche Romantit IL 81 fi. 


Der ruffiihe Naturalis⸗ 


tung, Moutben und 
Legendendichtung. 

— ber Raturvölker L 13, 
Zu, 

— des Drients. Indiſche 
Religions: und Helden⸗ 
fagen L 9 ff. Mff. 
18. Jraniſche und 
verfiihe L 131 fi. 
14, 134 512 fi. ie. 
Babyloniſche L 148 fi. 
158. Hebräifhe L 158, 
162, 175, 179, agyp⸗ 
tifhe L 184. ff. In 
den geringeren Litteras 
turen L. 444, 446, 448, 
n44, 548, 549, 551, 558, 
554, 557, 569, 565, 575. 

— im alten Griechenland 
L 208 ff., zı1 ff, zu ff 

— bei den Römern L 841, 


374, 420. 


mus und ber Durdbrud — altchriſtliche Legenden 


einer flawiihen Raſſen⸗ 


kunſt II. 990 ff. 


dichtung 408, 442, 


448, dl. 
II. 48, &, Abb. L 833, | Ruftebuef L 807. IL m. | — bei ben Kelten L 589, 


fcrift des Firduſi'ſchen 
Königsbuches L 511. 
Rother, gotiichslongobar: 


L M. 


Rotland, Hues v. L 787. 
Rotrou, Jean de II. 465. 


Rouget be Lisle IL 867. 


; Roumanille, Jofeph L za 


Rouffenu, Jean Baptifte 
II, 58. 

— — Jacques IL 611, 
“bb. 818, Abb. des 
Titelblattes feines 
„Enile" 615, feines 
Todes 817. 

Roufiel II. 281. 

Rov, Bierre le II. 80. 

Rubianıs Eretus IL 185. 

Rubegi L bon. [800. 


!' Rubolf von Eins L 806, | 








Saa de Miranda, Fran— 
ci®co be II. 1, 221. 


Saadi L 520 ff. Abb. 520, 
diſche Sagen vom König | 


625. 

Saadouam von Mab: 
merar, Bild und Stele, 
Abb. L 4m. 

Saar, Ferdinand von II. 


SB. Ruſthwel L 446. ı 584506. 
Rofegger, B. NQ. II. 3. | Ruthmell, das Kreuz von, ; — bei den alten Ger: 
Rofen, Julius IT. WI. | Abb. Lem (322 | manen 1.589, 607,608 fi, 
Rofenblüt, Hans II. 100. | Rychardes. Thomas Il. . Heldenſagen ber 
Rofengarten, einer L772, | Rubberg, Pictor IT. 949. Bolterwanderungbzeit 
— von Worms L 772. | Ryewusti, Heinrich Il981. | 688 ff. 
Rofetti, Dante Gabriel | — bei den alten Slawen 
II. 918. | L 617, 619 fi. Selden- 
| Roftem und Sobrab, Abb. 4 fage des Mittelalters 
aus db. Göttinger Sands . L sa. 


— des ungarifhen Alter- 


tums L 624 ff, 87. 
— ber Finnen L 68 ff. 


— b.Mittelalters. Chriſt⸗ 


wa 


Saavebra, Ungel II. 88. 


f. Cervantes. 
Saben L 721. 


— Miguel de Cervantes | 


Sabinus, Georg II. 140. | 


Sader:Mafoh, Leopold 
von II 98. 

Sachetti. Franco II. 42 

Eadtifid, Stephanes L 
a 


Sad, Sans TI. 20 fi. 


Abb. 281. Falſi mile aus 


feinen Werlen 283. | 


liche Legendendichtung 
des Mittelalters bei 
den Angelſachſen L 
650 ff. Bei den Franken 
L 674-677. Im Beit- 
alter ber ſtreuzzüge L 
Sn fi, Bih In den 
altſlawiſchen Litteratu⸗ 
ren Helden⸗ 
ſage des Mittelalters 
L 69, 681 686 ff. Die 
nationale Heldenſagen⸗ 
bihtung ber Franzoſen 
L 755 ff. Der Spanier 
La Si fi. Der 
Deutichen L 755, 764 ff. 
Byzantiniihe Selden- 
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fagen L84. Slawiſche 
Helbenfagen L 844. 847. 
Die Sagenfreife und 
Sagendichtung ber hö- 
fiiperitterlihen Gpen L | 
773—802, 806, 896, 846. | 

Saba der ®roße L 444. 

Sabib Didi L 552. 

Sahir Fariabi L 516. 

Saint-Gloud, Pierre de 
L 818. 

Saint⸗Evremond I. 

Saint-Hilaire, Geoffroh 
IL 900. 

— Pierre, Bernardin be 
II. 655, Ubb. 655, Fal- 
fimile eines Briefes LI. 
656. 

— Simon, Graf Claude 
Henri de II. 897. 


— — Herzog von II. 421. | — der Griehen L 226, 


Sainte More, Benoit be 
L 787. 
@aiib I, 586. 
Gala, 5. IL 8 
Ealamanca, Schule von 
II. #7. 
Salad? » Quiroga as | 
cinto IL 898. 
Salazar,Agoftin be IL.404. | 
Sale, Autoine de la 11. 50. 
Salifhes Geſetzbuch. Abb. 
einer Seite aus bem, 
L 6. II. 
Salid-Seewis, I. G. von 
Ealluftius Criſpus, C. 
L 368. 
Salmaſius IL 131. 
@alomo L 16%. SHobes- 
fied L 165. Prediger | 
L 179. ©prüde L 165. 
Salomo in ber Sage L 
544, 792. Salome und 
Dorolf. Abb. L 
Salomos TI. 9. 
Saltulow, M. IL 998. 
Salvatore Rofa IL 887, 
Abb. DR (726. 
Salzmann, Ehr. G. IL 
Samaniden, perſiſche 
Fürſteudynaſtie L 515. 
Samarin IL, 9%. 
Sämaveda L 77 | 
Samuel ibn Adija L 50%. | 
San Pedro, Diego be IL 
v0. 62. 
— — Hieronimo be IL 
Sanany ⸗Setſen L 549. 
Sanchez, Garcia von 
Babdajoy 11. 60. 
Sand, George II. 95, 
Abb. Falſimile H56. 
Sandeau, Rules 11. 956. 
Sanduniaton L 10 
Zannazaro, Jacopo TI. 
181, 140, 159, Ubb. 159. : 
Eanäfrit, Sansfrit-Litte: 








ratur, vergl. indiſche 
Yitteratur. 
Santa Waria, Alvar 


Garcia de IL @. 
Santillana, Marques de 
II. 0, 





‚ Satire, 


Sahak — Schmid. 














Santob, Rabi de IL 67. 
Sappho L 281, 339, Abb. | 
Saravati, Abb. 1.66. (241. 
Sardou, Bictorien II.980, 
Abb. 2. [446. 
Sargis von Thmogwi L 
Sari Abdallah L 546. 
Sati L 54. 
ſatiriſche Litte⸗ 
ratur, ſatiriſche Poeſie. 
Satire bei den Natur: 
völfern L 8, 16, 18 
be Drientd. Der 
Gbinefen L 4. Bei 
den Indern 1.116. Der 
Uraber L 458, 482, 495 ff. 
Dei den Berfern II. 516. 
Sn ben geringeren 
oriental. Litteraturen 
11. 552. 





230, 284, 85, 42. Die 
fatiriihe Komödie L 
802 fi. 318 ff. In ber 
alerandrinifhben Zeit 
J 330, 382 fi. 388 ff. 
An dem eriten chrift- 
lihen Jahrh. L 39. 

— ber Hömer L 841, Hd. 
Das römifhe Luftfpiel | 
L 346, 868, 364, 
378, 332, 402, 408 ff. 

— im Zeitalter ber Kreuz⸗ 
züge L 716, 719 ff.. 809, 
812, 818, 819 ff. 

— im 14. und 15. Jahrh. 
In ber italienischen 
2itteratur L 38 ff. In 
beripaniihentitteratur 
IL 55. In der beut- 
ſchen Litteratur 8 fi. 
Siehe ferner II. 8 ff. 

— im Zeitalter der Re 
naiffance IL 132, 138, 
140. In ber italienischen 
Yitteratur II. 150 fi, 
155 fi., 470 ff. in ber 
ſpaniſchen  Yitteratur 
1I. 192, 01. Der ſati— 
riſche Scelmenroman 
ber Spanier IL. 206 fi. 
An der franzdfifchen 
Zitteratur IL 234. >44, 
2350, Der ſatiriſche 
Roman des Habelais 
II 381 #. Die refor- 
matorifhe Kampf: und | 
Streitlitteratur in | 
Deutihland II. 289 ff. ı 
Das ſatiriſche Drama II. 
285 fi. An der engliſchen 
Zitteratur Il. 804 806. 

— im 17T. Jahrh. In ber | 





italientfchen Litteratur 
11. 387. In der fran: 
zöftichen II. 422,492, 438. 
Das jaririfhe Luſtſpiel 
Moliöres und feiner 
Beitgenoffen II. 4655 fi. 
In der englifchen Littes | 
ratur IL 495, 490. In 
ber deutichen Pirteratir 
11. 581 ff, 512. 





: Satire im 18 Jahrh. IL 


h55, 556 fi... 568, 549, 573, 
577, 578, 581, 682 ff. 
599, 635, 654, fe 
665, 672 fi. 674 638. 

— im 19. Jabrh. IL 888, 
553 fi. Bf. 


| Satura L 341. 


Satyripiel, Satyrdrama 
der Griechen 1. 265, 302. 
Abb. Satyrmaste L 265. 
Einftudierung eines 
Satyrfpieles L 25. 

Sauda L 550, 582. 

Sava, ber heilige L 842. 

Savitri⸗Gedicht L BL, 
vergl. Diahabharata. 

Savonarola II. 118, Abb. 
117. 

Saro Grammaticus IL 


6m, 

Scaliger 11. 131, 500. 

Scandiano, Graf f. Bo: 
jarbo. 

Scarammg, Geftalt der 
italieniihen commedia 
dell’arte II. 517. 

Scarron II. 465. 

Schad, Graf, Adolf Frie⸗ 
drich von II. 87. 


38, : Schäfer, Gefellihaft ber 


II. 517. 

Scäferpoefie, Hirten · 
poeſie, arkadiſche Dich⸗ 
tung, Entwickelung ber. 
Die Idylle Theofrits 
und der Ulerandriner, 
die römifhe Hirten» 
voefie L 38 fi. 372. 
Der griechiſche Hirten: 
roman des Longus L 
400. Die Schäferporfie 
des 16. Jahrh. Sanna: 
zaro'd Arcadia II. 158 ff, 
175. Taffo, Guarint IL 
180,184,185. Dieipanifd: 
portugieſiſche Schäferp. 
Korge de Montemayor 
II. 1%, 1%, 207. In 
den übrigen Ländern 
11. 201, 809, 390. Am 
17. Jahrh. Blüte der 
Schäferdbihtung in 
frraufreid. Honoro 
d Urfoͤ 413 fi. Fernerhin 
II. 406, 508, 518, 526, 
6530, 595, 544. Ausflang 
bei Geßner II, 708, 

Schaepmann 1I. 947. 

Schahmameh. Hirdufi's 
L 512. 

Schaliamuni f. Bubbba. 

Schamanentum, Schama: 
nismus L 18, 17, 37, 
74. 76, 145, 167, 188 
208, 549, 021. 

Schandorpb, Sopbus II, 
Sl. 

Schaufara L 462. 

Schanfaratiharias L 108. 

Scharling, Hendrik II.A40 

Schauſpieler, Schauſpiel⸗ 
Inuſt ſ. Theater. 





Schebiſteri, Mahmud L 
526. 


Scheerbart, Baul IL 1008. 

Scefer, Xeopold II. aM. 

Scheffel, Joſeph Biktor 
II. 913, Abb. 213. 

Scheffler, Jobann f. Si- 
Lefius. 

Scheich Ahmed L 542. 

Scheichſadeh L 546. 

Scheilhi L 542. 

Schefhara L 115. 

Scelling, Wilbelm von 
IL 811. 

Schelmenroman 11.208 ff, 
211, 214, 218 291. 

Schembartläufer, Rürn: 
berger, Ubb. II. 238, 287. 

Schems⸗ed · din. Mobam: 
med ſ. Hafis. 

Schent. Eduard IL S 

Schenkendorff, War von 
11. 829. (7. 

Scherbanescu Theoborl!. 

Scerenberg, Ehriftiansgr. 
LI. 817. 

Schernbed, Theobor IL.93. 

Schewtſcheulo, Taras II. 
4 

Schiitiſsmus L 508 then- 
traliihe Vinfterien des 
Schiitiämus L 537. 

Schildbürger, Buch der IT. 
22. 

Schi⸗King LE 8 5 
4 fi, Abb. 45. 

Schiller, Friedrich. Schil⸗ 
lers Anfänge IL 761, 
zen fi. Auf der Höbe 
derBollendung IL 787f. 
Geiftesleben und füuft- 
lerifher Gbarafter II 
779, 786. 787. Gemein: 
famess®irfen m. ®oetbe 
II. 796 ff. Meifterbra- 
men II 79 fi. bb. 
Bildnid ud, Gemälden. 
Kügelgen LT64 Toten: 
masfe Il.800. Geburt2: 
baus L 765. 4 Jiluitra-» 
tionen Ehodomwiedi's zu 
den Räubern L 7686. 
Alluftration u Schillere 
Glode II. 797. 

Schiva L 81. 

Schlaf, Johannes TI. 1008. 

Schlangenzunge, Gunlaug 
L 612. 


' Schlegel, Gebrüder, 





Auguſt Wilbelm und 
fsriedrih IL. SI6, Sız, 
Abb. 817, BIR. 
— oh. Abolf II. som. 
— — Glias II. 5. 
Schleiden II. 598 
Schleiermader, Fir. IL 
812, Abb. Bil. 


Schlentber, Paul II. 1000. 
Sclözer, U. 2.von 11. 724 
Schloß der Bebarrlichfeit, 
das, mittelalterliche 
Dtoralität II. @. 
Schmid, yerd. von I. 


Shmibt, Marimilian LI. 

Schnepperer ſ. Hans Ro: 
fenblüt. 

Schnigler, Arıbur LL1006. 


Schnorhali ſ. Nerſes tla« | 
[es1. | 


jetfi. 
Zcbönthan, franz von IL 
Scolanber II. 949. 


Schopenbauer, Arthur IL | 


0, Abb. Sl. 
Schott, Gerhard II. 
Schrenvogel II. 
Schriharſcha 114. 
Schroeder, Friedrich Lud⸗ 

wig U. 761, 802, Abb. 


— Sophie I 162. | 
Schridedrin, N. |. Sat: | 


tofow. 


Schubart, Ebr. Fr. Daniel | 
' Setubandha L 124, Abb. Silensmaste, Abb. L 4. 
Balmblatt » Handferift | Silefius, Angelus II. r7. 
Silius Stalicus E. L 406, | 
, Siloabinfdrift, 


1. 724, Abb. 728. 
Zchubrafa L 97, 106. 107. 
Schüler, fahrende, fiebe 

fahrende Schüler. 
Schu⸗king L 59. 

Schulze, Ernit IL 8 

Schupp, Baltbafar IL 534. 
Schwab, Guftav II. 835. 
Schwanf, 

Schwankldichtung 296, 

zw, 808 fi. II. 39, 4 

70-72, 279, 28, 236, 

304, 501, 528, 542, 887. 
Schwann II. 896. 
Schweden, ſchwediſche Lit: 

teratur, vgl. nordger» 

manifhe tYitteraturen. 
Schweinihen, Dans von 
Scop L ua. III. 351. 
Scott, Walter II. 346 fi, 
“bb. 47. 
eined Briefed von 11. 


BAR. 
Seribe, Eugöne II. 956, | 


Frafitmile 960. 


Secudoryi.George ꝛe. ı 
— Madeleine de IL. 4b0 


Namenszug 430, Abb. 

sur Glelia 481. 
Zealsfield, Charles 
Sebani urdu f. Urbu. 
Sedenborfi, von IL TR 


Sedſcha, Sultan L 580. | 


Sebulius, Gölius L 438. 
Seelenwanbdberungslehre 
der under L 75. 


Segrais,Renaud bell.48o. | 


Sequra, Yuan Lorenzo 
L 7. 


Seidel. Heinrich IL 986. 


Seireb 
Selim IL, L 548. 
— IIL, L 546. 


Selman Zawedihi L 530. | 
' Sberidan, Richard 11.685, 


Semiten, Semitidmus, 
Semitentum L 38 fi, 
187 ff. Semitilde 
Sprachen I.14% Geiftes« 
anlagen des Semiten: 
tums L 139 ff. Bol. 
Schräer, Babylonier, 
Afigrer, Bhöniler, 
Araber, äthiopen. 


Scwänfe, | 








Falſimile 


(918. | 
IL 





Schmidt — 


— — 


Spanien. 
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Senaba,Roman von 1.186. | Sibiriiher Inſchriftſtein dert unter bem Einfluß 


Seneca, Annäns V. L 408, 
bb. 404, 406. 
Senegambien, 


Serafino dAquila II. 164. 


Serao, Mathilde Il. 974. | 


Serben, ſerbiſche und 
ferbofroatiiche 


tur, Helden · und Bolls⸗ 
poeſie L 614 Fi, wu fi. 
vitteratur bed Mittel: 


alters L Si2 Die | Zigfuffon Sämund Liz | 
Sighvat Tbordbarjon L 


ragufantihe Lirteratur 
der Remaifiancegeit 11. 


079, Be Die neue | Birfarjensud, Titelblatt 
des | 


Entwidelung 


19. JabrbundertsL!. 358. 
Setb L 184. 


bes L 125. 
Seume, I. ®. L soR 
Seövigne, Marie de, Dar: 
auife II. 427, Abb. 427. 
Seybelmann, arl IL 25, 
Abb. 
Shaftesbury IL 558, Abb. 
554, vgl. Afbley:@ooper. 


Shalejveare, William II. | 
8 fi. Shaleipeare's 
Größe L 326 ff. Sein 


Raturaliamus IL 329. 
Geine 


II. 385 fi. Die Sha- 
fcfpearefrage II. 887. 


Seine Unjänge II. 887 


fi. Seine zweite Schaf: 
fensperiode IL 340 fi. 
Auf ber Höhe feines 
Schaffens 11.348. Abb.: 
Bildniffe. Ideal iſiertes 
Bildnis II. 397. Das 


Chandos⸗Bild II. 3. | 


Nach dem Stih von 
Droeshout 11. 381. 
Grabbüfte II. 838. Ge: 
burtözimmer II. 337. 
Geburtsbaus II. 888. 
Titelblatt der erften 
Ausgabe von Romeo 
und Julie II. 846. Der 
eriten Wusgabe ber 
älteren Komödie „BZäh- 
mung der Widerſpän— 
ftigen“ II. 848. Nal: 


fimile einer Seite auß | 


der großen Folio⸗Aus⸗ 


gabe von 19 II. 354. , 


Sbellen, Bercy Bufibe, II. 
5, Abb. 855. Frakfimile 
eines Briefes von 11.857. 


Abb. 696. 
Shufowölg, W. U. 11. 92. 


Stam, Siamefen, Siame:; | 


fifhe Yitteratur L 562, 


563 fi. Abb. Seite aus | 


einer lamefiihen Haud⸗ 


fchrift des 17. Jahrhun⸗ 


dert L 561. 


Litte | 
ratur, altſlawiſche ul: | 





Sdeenwelt II. | 
334. Seine Pſychologie 





L 626. 


| Siddharta f. Buddha. 
erblicder : 
Sängerftand in L 18 | 


Sidney, Philipp IL. 308, 
Ubb. 310. 

Siegfried, Seftalt der ger: 
manifden Sage und 
Dichtung. Als Sonnen⸗ 
gott und im Mythus 
L 56, 508, 611, 634. 755. 
767 ff. Bergl. Nibelun- 
genlied und «Sage. 

— Waltber II. 1006. 


Hiz. 


und Seite aus der ja- 
panifhen WUnthologie, 
Abb. L 567, 56% 


“bb. L 
160. 


Zilva, Antonio Nofe da 


II. 687. 
Zimonided aus Aulis auf 
Reod L WI, 345, 26. 


— aus Samos L 2893, 335. 


Simſon⸗Sage 1, 161. 
Singenberg, Ulrih von 
L 


Singhalefen, bie, fing: 
balefiihe Yitteratur L 
Di. Ubb. Dämonen: 


Masten der ©. L dit. 
Sienkiewicz, Heinrich IL. | 


881. 

Zintfiutergäblung, baby: 
lonifhe, Bruchſtücke, 
Abb. L 145, 152. 


Siret⸗i Sejjib Battbäl L | 


548. 
Sita, LM, W, Abb. ®, 
vergl. Namajana. 
Sitti L 546. 
Sitnapiftim L 151. 
Sirt Birk ſ. Kiftus Be— 
tulius. 


Sizilianiſche Dichterſchule 
Sotades aus Maranna 


L B. II. 
Siöberg, Grit II. 868. 
Sfalden, Sfaldenpoefie 

L 08 fi. 611 ff. 


Stallagrimfion, Egil L 


öll. 
Starga, Peter 11.680, 687. 
Skelton, John IL 304. 
Skopas L 338. 


Stularion, Ginar L 812. | 


Slavict, Joan II, 987. 
Slawen, die, Slawentum. 


Ariſche Herkunft, Ura⸗ 


viertum L 85 ff. Das 
alte Slawentum, Re: 
ligion, Sprade, Kultur 
L 614 #. Slawiſche 


Bolfspoefie L 819 Fi. | 


Die Slawen im Mittel» 


alter L 838 ff. In der | 
Zeit vom Wlittelalter | 
bis zum 18. Jahrhun⸗ 








der romanijdıgermantt- 
ſchen Sultur II. 677 $ 
Im 19 Jahrhundert 
I. 97 9. 

Slomacli, Julius IL 979, 
*0 


Slowaken, ſlowaliſche 
Litteratur Il. 885, 
Slowenen, _ floweniide 


Yitteratur 1.848. IT.08. 
Smil von Barbubic 1.847. 
Smoller, Tobias II, 6%, 

bb. 638. 

Snofru, König L 1. 
Snoilsty, Srafftari 3.0. 

IL 249. 

Snorri Sturlufon L 612 
Sofnunri, ägypt. Märchen 

von König L 198. 
Solrates L 255, Abb. 254. 
Solinfon, Bronjolf L 608. 
Solis, Antonio de II. 404. 
Solon L 231,237, Abb. Wo 


‘ Somadeva L 1 - 


Somali, Poeſte der L 15. 
Abb. Ein Somalibarde 
Lı@& 

Sonnenfels, Jofepb von 
1. 761. 

Sonnentempel, boliviant⸗ 
iher, in ZTiulbuanaco, 
bb. L 588. 

Sonnentbal IL. 8. 

Sopbiften L 55: 


Sophotles L 355, 381 ff. 


ImBergleichzufichylos 
L 282 Seine Ideen: 
weit L 22 ff. Gein 
funfller. Gbaralter L 
= Seine Werle L 
24 FM. Unalyfe des 
König Obipus L 28 fi. 
Abb. Bildnis L 
AntifeDarftellung einer 
dbramatiihen WParodie 
der Antigene L 1. 
Sophron aus Syrakus L 
Solano Ono-miloto 1.588. 
Soſiphanos L 8W. 
Sofitheos L ER. 


L 338. 


 Sotternie II. 301. 
‘ Soulary, Iofefin II. 861. 


Southey, Robert II. 849, 
Abb. 340. 
Souveitre, Emile II. 58. 


| Spanien, fpanifhe Litte 


ratur. Die alten Eins 
wobner Spaniens, el: 
tiberer und Zurdetaner, 
Schrift und Sultur L 
556,587. In ber Römer: 
zeit L 405, 410, Die 
weſtgotiſche Zeit und 
die cdhrifti. lateiniſche 
Yitteratur in Spanien 
L 488, 41, 4 638, 
50, Bil. 649. Sturz 
des weitgotiihenReiches 
dur bie Araber, ara: 
biſche Poeſie auf ſpani⸗ 
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ihem Boben L 48 ff. 
Beitalter ber Kreuzzüge 
L 1 fi. Anfänge — 
Nationallitteratur 


Spanien 


— Teufel. 





Stagnelius, Erif II. 868. 


fpanifher Sprade I 


724. Das 
Nationalepoß L 761 ff. 
Das ritterlid » höftfche 
Epos L 79. Im 1a. 
und 15. Zahrhundert 
11.55 #. Unfänge des 
Theaters II. 87 ff. &. 
Spanien, fpanifhe Litte— 
ratur im Beitalter ber 
Rtenaiffance II. 101 fi, 
187 #. Der ſpaniſche 


ſpaniſche 





Klafſſieiſsmus und bie; 


italieniſche Schule IL, 


120 fi. Das fpanifche | 


Stainhoewel, Heinrich II. 
U. 

' Stampa, Gabpara 11.165. 

Starkard L 611. 

Stafinos von Kypros L 


24. 
Statius, Gäcilius L 362 
— ®. Bapinius L 408. 
Stechetti, Lorenyo LLa72. | 
Stebmann IL 95. 
Steele, Richard II. 587. 
Stefanit und Ichnilat L 
Bil. 
Steffens, Henbrif IL 862. 
Steinhaufen, Heinrih IL 
6 


Stephan, König 
Serbien L 842. 


bon 
1888. 


Drama in den Tagen | Stephaned Sadlilis L 


Lope de Bega's II. 1%. 
Die 
modernen, realiſtiſchen 


Romaned, Cervantes | 


IT. 206 #. 
— im 17. Jahrhundert IL. 


831 fi. 801 ff. Daß 


Drama Galderons und 
feiner Beitgenofien II. 
398 ff 


— im 18 Jahrhundert. 


Verfallzeit der fpanis» | 
ſchen Poeſie und Neu: | 


erwaden unter ben 
Einwirkungen der fran- 
zöſiſchen Litteratur II. 
665 ff. 

— im 19. Jahrhundert. 
Die Zeit de Nach— 


Hafficismus und ber 
Romantif IL ff. 


DerRealiömus II.975#. 

Spee, Friedrich II. 526, 
bb. 526. 

Spencer, John II. 296. 

Spener, Pbilipp Jalob 
IT. 524. 

Spenfer, 
308 ff. Abb. 811. 

Speroni, Sperone IL 168. 

Spervogel J. 729, Mbb.781. 

Spieghel, Hendrik Lau: 
rend, IL 506 

Spieler, der, von Regnard 
I. 476, Wbb. einer 
Scene aus 476. 


233, Abb. gas, 


Spielmann, Spielleute, | 
Soglar, | 


Jongleur, 





Edmund I. 





Spielmannsdidtung L ' 


633, 874. Al 790, TER, 
soo. II. 


Spinoza Barud II. 375, 
' Sue, Eugene U. 


Abb. 875. 


Zpitta, Philipp IL iR | 
Zpitteler, &arl I. 1007. | 


Sponfus II. &. 

Spradigeicllicaften, beut- 
ſche, im 17. Jahrhundert 
II. 517. 

Stael, Madame be IL 
5, Abb. 870. 


Stephanus f. Eftienne. 


Entftebung bes | Stern, Daniel f. Agoult. 


— Maurice Reinhold von 
II. 1007, 

Sterne, Yaurence 1I. 627, 
“bb. 627. 

Stefihoros L 241. 

Stieler, Karl L a. 

Stifter, Adalbert II. 915. 

Stil, Sohn IL 322. 


Stiernbielm, Georg IL ' 


871. 
EtneRoman, ber ägyp: 
tifhe L 198. 
Stoifer L 97. 
Stolberg, Graf Ehriftian 
II. 727. 1727. 
— Friedrich Leopold II. 


' Storm, Theodor IL. 915, 


“bb. 216. 
Strabo L 38. 


Strabmwig, Graf Morig , 


von II. 810, 


| Strandberg, C. W. II.949. 


Stranitzky, Joſeph Anton | 
U. 548. 


| uf, Sche ber, Sufis- 
! mus L 478, 64 fi. 

Swfu L 47. 

Subeir L 485. 

Sully IL 244 

— Brudbomme, R. F. U. 
II. 968, 

Suluwanfa L 127. 

! Sumarofow II. 685. 

Sumerer L 138, 144 ff. 

ı Suomen maa, 
Susmen L 6%, 625, 
vergl. Finnen. 

Surrey, Henri Howard 
Earl of II. 307, Abb. 308. 

Sufarion L 304 

Sufo, Heinrid II. 4 

Sutfoß, Brüder II. 

Swan Theater in London 
zu Shalefpeare's Beit, 
innere Anfiht IL 348. 


Suomt, | 


— — nr 





Swift, Jonathan LI, 569, | 


578, Ubb. 574. 
Swinburme, Wlgernon | 
Charles II. 92, Hal 
fimile 948. 
Sytrophon L 3830. 





Tanfillo, Bl LI. 164 

Tanzmaske der Marutie, 
bb. L 10. 

— bon NewBritammien, 
Abb. L8 

Zaofen, Hans II. 6M. 

Tao⸗ſſe, Sefte der L 41. 
42, 46,55. Bergl.Laostie. 

Zagui, Mir Mohammed 
L 552. 

Zargırmen L 179. 

Zarrega II. 205. 

Tartaglia Figur der ita- 
lientſchen commedia 
dell’arte II. &@. 

— Bernardo II. 179, 18. 


| Zaffo, Torquato IL. 176 #. 


Das Zeitalter Tafio's 
U 18 fi Zafios 
Gharalter IL 178 Sein 
eben II. 179 f. Seine 
Werle IL 12 f#. WAbb.: 
Bildnis LI. 177. Taſſo. 
Dante, Arioft, Betrarca 
nah Rafael IL 143 
Tafſo's Handfchrift II. 
181. 


Splveitre,®regorioll.192. | Taffoni,Aleffandro 11.387, 


BR BEN Schule der 
I. 965. 


— L 498. 
: Syrifhe Litteratur 


Abb. 386. 
Tatiscew II. 84. 
Tatius, Achilles L 


L | Tauler, Johannes IL & 


442. Wbb. Seite einer Tauſend und eine Narht, 


ſyriſchen Handſchrift der 
Bücher Moſes vom 


orientaliibe Marchen⸗ 
fammlung L 


Sabre 44 n. Chr. Li 408 534, 546, Tec. 
44. Seite aus einem | Taylor, Bayard II, Mi 
Manufkript des Eufe: | — Georg II. St 
bius von Gaefarea L445, | Tazie L 58. 
Syrofomla, Wladuslaw Teatro olimpico zu Bi« 


f. Kondratomicz. 
Szasz, Karl I. 
Szigligeti. Eduard IL. 2a, 
| — Szymon 

11. 680. 


Straßburger Eidfhwüre, | 


Abb. L 867 
Strindberg, Huguft 11.953. 


| €, 


| 


conza, Abb, der Scena 
des IL 167, 
Tebaldeo, Antonio IL. 164. 
Tegnör, Eſaias II. 
Zeichner, Heinrich von IL 
ER 
Teimuras, König 
Sadetier L 447. 
Teirlind-Stiins II. 8 


ber 


Sturlufon, Enorri L 612. | Ta’ abbata Scharran L | Teifiaß f. Stefihoros. 


Sturm-amdPDrangperiode 
bed 18 Nabrb. in ber 
beutichen Zitteratur IL 
721 fi, BL 


Sturm, Julius I 8 
Styfel, Michael IL. 270. | Tänzer, ägpptifche, Abb. 
Spielbagen, Friedrich IL | L 18. 


Zuarey 11. 369. 

— de Figueroa, Chriſto— 
val 11, 195. 

Subandhu L 122. 

Zudenwirt, Peter IT. 68, 

Zudling, John II. sn. 

Zudermann, 
II. 1008. 


Südruffifche 
fübruffifche Bolfspoefie 


L su ff. Im 


Mittelalter L 842 fi. 


Sün-King La 
Zueven, ——— 
Stamm II. 610. 


Hermann | 


Litteratur, 


468. 
Tabarl L 481. 
Tabernacia L Bit. 
Tacitus Eornelius L 405, 
Sol. 


Tagelieder ZI1. 


| Taliefin L 59. 


' Zalma IL 887, Ubb. ar. 


' Talmub, talınudiiche Lit: 


teratur L 451 ff, Abb. 
L 454. 


Tamulen, Tamuliſche 


| Zeleftides L Z18 
| 


| Telefila L 411. 

Xelles, Gabriel II, 208. 

Tellipiel,bas ältefteLI 28. 

Telugu L 558. 

Zemmäm, Abu L 485. 

Tencin, Frau von IE. 518 

Tennyfon, Robert IL. 
Abb. 2, 

Zenzonen ber Proven- 
galen L 716. (365. 

Terentius Barro, WM. L 


— _ — Publius L 


Sprache und Litteratur — J Terentius Ajer. 
L 553 ff, Abb. L 555. | Terpander L 2, 335. 
Tan, Stifter ber Tſcheu-⸗ Tertullianus L 438. 


Dvpnaftie L 85. 





| Zeforetio L u. 


Zannabill, Robert II.84&. | Tefta,@&herardidel ILaza 
In der Neuzeit I. | Walfimile feines Ge- Tefti, Fulvio IL Bez 


dichtes Deffie 645. 
TZannhäufer L 749, Abb. 
ZaH, 


Teufel, der binlende, von 
Zefage IL 578, ME. 
eines Rupiers aus 5 


Teutichgefinnte — Ungarn. 


Teutihgefinnte Genofjen: | Theuriet, Undrö II. 962, | — — 
ſchaft II. 517. | 956. Tonalamatl L 577. 
Thaderavn,®illiam Make: | Thiard, Bontus de IL 248. Topeng L 561. 
veace II. 910, Abb. 940. Thmogwi, Sargis von L | Torlaffion, Aön II. 874. 
Thales L 29. 46. Torelli, Acdille II. 974. 
Thaleta& L 238, 285. — Romponio II. 168. 





— — 





| Thomas, anglonormant: 





Thamudiſche Inſchrift, niiher Dichter L 787. | Torre, Alonzo de la II. 
Abb. I, 461. — da Aquino L 708. Torre Nabarro, Bar: 
Thampris L 208. | Thomafin von Bercläre | tolom& de IL 197. 


hang: Dynaftiie, Ent) L 817. 
widelung db. chineſiſchen Thomafius, Ehriftian IL | 


Totenbuch, Totenbücher, 
Totenbuchlitteratur der 


Dichtkunfſt unter der 585, Abb. 585. alten Aghpter L 186, 
L 47. Thomfon, James IL 578, | | . Bunte | 
Thang· ſchi L 40. | bb. 576. | Zafel zwifchen 176 und 
Thao⸗han L 40, \ Thorbjörngornflofil6ll.| 177: Seite aus dem 
Tharafa L 465. ————— Sighvat L Ani Papyrus des briti⸗ 


Theale Me. II. 218. 62. fhen Muſeums. 
Theater, Schaufpielkunft. | | Thorefen, Anna Magda: | | Totentanplitteratur des 


Bol. aub Drama. lena II. 982. Mittelalters IL. 57, . 
— Anfänge theatraliſch- Thorgilffon, Ari L 612. Touloufe, Peire Raimon 
ihaufpielerifher Kunft Thorild, Thomas II. 675. | von L Til. 


bei den Naturvöllern Thormodd Kolbrunar: 
L 12: Bei den alten | flald L 612. Towneley⸗ Myſteries IL 
äguptern L 184. Bei Thou, Auguſt de II. 112 | 66. 

den alten Germanen | Thufydides L 257, Abb. Träger, Albert II. 928. 
I. 601. | | Tragoedia erepidata L 
— im Orient. Das chine⸗ 
ſiſche Theater L 50 ff. 
Das inbifhe Theater 
1.108 ff. Die perfiihen 
Myſterienſpiele 587 fi. 
Die fingbalefiihen Pan: 
tomimen L 556. Das 


Zovote, Hein, II. 1006. 


28. 

Thymele L 268. 
Tibet, Tibetaner, Tibeta- | 
nifche Litteratur L. 568. 
Tibullus, Albius L 8. | 
Tied, Yudwig II. 818. 

Abb. 





Trautmann, Franz IT.918. 


Trembedi II. 68. 
Triadon L. 448. 
Trifhofa L 72. 








Treizfaurwein, Mar 71.IT. | 
' Zurdetaner L 587. 
Turdetaniſche Münze, 
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Tingteiel 1 L 58, 55, 


föingthingpä L 82. 

Tihippewäs, Indianer, 
Poefie der L. 18. Abb. 
Baubergefang inBilber- 
ſchrift L 18. 

Tſchirokihſen, 
der L 16. 

Tihuang-tfe L 40, 42. 

Tſchuden I. 628. 

Tihudi, agidius IL. 112. 

Tihünstfien L 39. 

Türbeim, Ulrih von L 
1. 

Türfen, die, türkiſche 
Qitteratur. 542 ff., Ubb. 
Seite aus einer türki⸗ 
{hen Handſchrift bes 
16. Jahrhunderts L 542. 
Seite aus einer türkiſch⸗ 
uiguriſchen Handſchrift 
des 15. Jahrhunderts 
L 545. 

Tusfu L 49. 

Zullia d’Arragona II. 165. 





Ulpbabet 


Mi. (650. Tullin, Ehriftian Brau⸗ 
Trapaffi f. Metaftafio IL | 


manı II. 674. 
Tungern, Arnold von I. 
135. 


Ubb. L 587. 


javanifhe Theater L 
561. Das birmanifche, 
ſiameſiſche und anna: 
mitiibe L 568, 565. 
Das japantihe Theater 
L 570. 1281, 802 ff. 

— ber Griechen L 281 ff., 

— ber Römer L 841, Bas, 
346 fi., 366, 367, 868 ff. 

— des Mittelalter L 
688. II. 87 fi. 


— Chriſtoph Auguſt 
Triſſino, Giovanni Gior- | Turgenjew, Jvan IL 998, 


ze Neftor de IL 948. | gio IL 166, 182, Pal: | Wbb. 294. 
Xiererzäbhlung, Tierfagen, | fimile feiner Unter Zurfmenen, Turkmeniſche 
vergl. Fabel. | ſchrift 166. Rultur L 548. 
Tillier, Claude II. 958. | Triftan und Iſolde in Turlin, Ulrich v. b.L 801. 
Timon aus Phlius L 888. | Sage und Dichtung L | Zusculum, Theater zu, 
Timoneda,Yuan be Il.190. | 72, 785, 794, 797, 801, | Wbb. L 548. 
Timotheos von Wilet L[ O2 I. 71, Wbb. L | Twain, Marc 11. MT. 
Timur L 588. (261. | 781, 72. Zyrtäoß L 281, 236. 


Tindal, Matthews IL.558. | Tritagonift L 265. 
Zinodi, Sebaftian IL.687. Triumphe, die, von Be: 











— in der Renaiffancegeit | Tinstun-Ping L 62. | trarca II. 86, Abb. 86. u 
I. 183 ff, 149, 165 ff, | Tirfo de Molina f. Tellez. Trojan, Julius II. 986. = 
167, 168, 196 ff., 248, | Titinius L 868. | Zrollope, Anthony IL.941. | Ubeba, Francisco Lopez de 
219, 285 fi. 812 fi, 841, | Tiulbuanaco, Bolivia» | Troubadour, TrouvöreL | IL 200. 
348. nifher Sonnentempel | 702 f. Lyrik der Pro, | Udall, Nicholas II. 822. 
— im 17. Nabrb. II. 887 in, Mbb. L 588. vengalen, höfiihsritter- | Uhland, Ludwig IL. 885, 
388, 894 ff., 441 ff, 449, | Tiodolf von Hvin L611.| liche Didtumg des Abb. 885. 
450, 460, 465 ff, 472 ff. Tjuttſchew, F. II. 91. Mittelalters. | Uiguren, die, Kultur ber 
495, 508, 528, 544 ff. Tktadletſchek L 846. Trueba, Antonio de II. | 1546. Abb.: Seite aus 
— im 18. Jahrh. IL. 568, | Tobias, Bud L 1%. 975. einer nigurifchen Hands 
Dun ff., 688 ff... 660, 652, | Tode IL 674 Tihahrudadie L 44h ſchrift, aus dem Kudattu 
654, ff., 662 if. Tone der deutſchen Mei⸗ Tſchaitanja L 116. Bilik L 547. 
703 ft., 761 ff. U fh. | fterfinger IL 67. Tihanda L. 52. Uieisti, Gornelius IL. 981. 
— im 1% Jahrhundert | Toepffer, Rodolphe 11.958. Tſchang⸗kue-pin L 57. Ulfilas L 645. 
II. 840 ff. 858, 865 ff., | Törring, Graf IL 767. | Zidhaura L 98, 101. Uri von Lichtenſtein L 
5 Sr af, ff. Tofail, Jbn L 4m. The, Spatoplut IL.985. | 744, Abb. 746. Grab⸗ 
of. ii | Togata, commoedia I. Tſchechen, gleih Böhmen, | ftein des, Abb. 745. 
Tbcbais L 205. f. Böhmen, böhmifhe | — von Singenberg L 744. 


—. aus Phafalis 
L8 


—*— der Oſtgoten⸗ Tollens, Hendrik IL 861. 


fönig L 419, 632, 646, 
vergl. Dietrich v. Bern. 
Theodoros Prodromos L 


Theodulf L 868. (882. 
Theognis L 242. 
Theotrit L. 305, 382, 888 ff. 


Thespis aus Ikarion L 





B4l. 
Toland, John II. 558. Litteratur. 
Toldy, Stephan II. 990. | Tihelafovsfy, Franz IL. | 
OS. 

Tolnai, Ludwig II. 990. Tſchelebi, Uli L 546. | ? 

Tolitoj, Ulerei IL mı. — Iſchak L 54. — J gazithoven L 

— Leo II. 998, Abb. 997. | Zihernpfhewetii, N. G. Ulugbeg L 58. 

Toltefen L 576, Tolte: | II. 998. Ungarn, die, ungarifche 
fiihe Anihrift aus Co: Tſcheu⸗Dynaſtie IL. 5. | XLitteratur. Herkunft u. 
pan, Ubb. L 579, aus Tſchibtſcha, Chibcha, alt: ; alte Kultur der Ungarn 
Lorillardb:Eity, Abb. 4 amerifanifhes Kultur: | L 628 fi. Ungariſche 
570, volf, Kultur der 1.578. | Litteratur vom Mittel: 


| — von Türheim L 81. 
— von dem Turlin 801. 
— — Winterſtetten L 





alter bis zum 18. Jabrb. 

IL 6385 ff. Xitteratur | 

des 19. Jahr. ILS Fi. 
Upaniſchaden L 78. 
Uparupafam L 101. | 


Urbino, Federigo ba; 
Montebeltro, DHerzog | 
von II. 127. 


Urbu:Sprade L 549. 


dD’Urfe, Honore IL 413. Berismus in der zeitge 


usbefen L 547. 

Uſchana L 72. 

Uiertefen L, L 18. 

Usfpenstfij, Glieb IL 297. 

Uta L 588. 

Utai L 572 

Utopia von Thomas 
Morus II. 110, Abb. 
der Anfel Utopia 112. 

1,5 B. IL om. | 


Upaniihaden — Williranı. 








Böluspa L 8, 
Börösmartg, Michael I. 
2oiture IL 417. [WR 


ber vatifaniihen FL 
Bergilbandfhrift aus 
dem 4 Jahrh. u. Ehr. 
L 373. Dibo und aneas. | — Bincent IL 412 

Dido und ihre Gäfte.  Bolferr Lem [I ST 
Zwei Miniaturen aus |, Bolpone, von Ben Jonfen 


der großen vatifaniihen  Boltaire II. 556 f., 581 ff. 

Bergilbandihrift L375, | Abb. 557, Dandierift 

76. 559. Fpronrifpig feiner 
Senriade IL 81. 


nöſſiſchen italieniihen Bondel, Jooſt van den IL 

Zitteratur Il. 972. 505, 508, Abb, 507. 
Berlaine, Baul II. 1002. Borrenaifiance L 877 fi. 
Berne, Jules Il 8. Boffius, Gerb. Ro. 1I. 500. 
Berri, Alerandro II. 665. Boß, Jan IL som 
Befalius Il. 107. — Johann Heinrih IL 


Beien, Me. IL 618. | 20, Mbb, Tau. 
' Betala, 5 Erzählungen — Kidard II 2. 
eines, indiihe Märchen⸗ Brolidy,Iaroslamii.. 


fammlung L 122. 548  Bulgärlateiniih L 665. 
öl. 


| Biand, Julian, f. Yori 


V. 
Vagantenboefie. latei— 
niſche, ſiehe Fahrende 
Schuler. 
Bakidy L 481. 
Balaoritie IL 
Baides, Juan Velendez 
II. 567. 
Balera, Juan II. 975. 





Bicente, @il II. 196, 221. 
Rictor Hugo II. 877 fi, 


W. 


Jugendbild Alters . Wace L Abb.: Aus 

bild SO. einer Handidrift von 
Bidal, Beire L 707, 78 | Wace's „Brutd’Engle- 
Bibfhaia L 27 terre“ Siß, 


Bidufhala, Harrenfigur 
des indiihen Dramas , Wiinämdinen J. 
L 108: Wase Kaſchefi. Huflein L 
Bierordt, Heinrich IL. 28.! 53. [885. 


Balerıus Catullus L 368. Bigny, Alfred de II. 84. ı Baiblinger, ®ilbelm IL 


— Flaccus, GE. L 408. 


— MWarimus L Ir | 


Balla II. 18. 

Valmiki L ©. 

Bandalen, germaniſches 
Boll, vergl. Germanen | 
11. 596 fi., 32, 633, 640, 
G46. [818 

Varnhagen von Enie II. 

Barro f. Terentius Barro 
L325. 

Bader da Gama II. 108. 

Baſiſchtha 72 

Baugelas 11. 418, 

Beda, die Beden, Beben: 
litteratur Der 
Inder L 8 fi. 

Bega, Alonſo de la 11.1. 

— üope de DU. 200 fi, 
Abb. 200. 

Beit, Dorothea IT. 818. 


Billani, Brüder Il. 22. 


alten | 


Beldeke. Seinrih von L 


791. (408. 

Belleiuß Paterculus L 

Belten, Magiiter Jo— 
bannes II. 548. Abb.: 
Theaterzettel d. Belten: 
fhen Truppe vomJahre 
1688 IL 517. 

Benantius FFortunatus L 
435, 442, Sl. 

Bendibad L 132. 

Beneter L 815. 

Bentadbour, Bernart von 
L 211, 718 #. 

Berga, Giovannı II. 873, 
Abb. 978. 

Bergilius Mare, B. 
(Bergil) L 371 #. Abb: 
Büfte L3T2 Seite aus, 


' Bilder, Friedrich II. 998. 


Bilrantaditia, 2 Erzäb- 
lungen ber Figuren vom | 
Throne bed L 122. 


Waideloten, Priefter der 
Zitauer L 
| Wajang, Drama der Ja: 
vaner L Su, 
Billegas, Antonio de II. Mala, Bropbezeiung ber, 
192. [194 | Böluspa L 88. 
— Eſtevan Manuel de Il. Waldere L 610. 
Billehardouin II. 46. 


Billena, Markgraf von IL Bruhftüdes von, 1.638, 


0. vergl. Waltber von 
Billefandino, Alfons Al: YHanitanien. 
varez be Il.50, Fraffimile Waldis, Burfard 11. 287, 
der Handſchrift feiner | Titelſeite zu feinem 
Borfien 9. Giopus 28 
Billon, Frangois IL. 6, Wali L 52. 
52 ff, Abb. 58. Walifer, die, walififche 


Binci, Leonardo da IL107. 
Binje,Nadmund O.11.032 
Violieren II 2. 
Birgilius f. Vergilius. 
Birues, Griitoval de II. 


Poeſie L 520 #. 508 ff. 
Ballüren L RB. 
Waller, Edmund II. 
Walther von Aquitanien, 
Selb der germanifchen 
200. Sage und Dibtung L 
Viſchalhadatta L 115. 6410, 637. Bal. Waldere. 


Biſchuu L 81. — Gripoet L 7. 


Waddah aus Meffa I.4. 


— Abb. einer Seite des. 


Wedberlin, Rudolf IL 512. 

Weda f. Beba. 

Wegiersti II. 53 

Wel L 51. 

Weimar in den Tagen 
Goetbe'3 und Schillers 
1.78. (übt. IL ra 

— das alte Tbenter im, 

Weiſe. Chriſtian IL 2 

Weisheit, Bud der, i. 
PBantibatantra. 

Beige, Ghriftian 
u au. 

Weißfern - Cboarbe IL 

Weitbredt, Karl II. Ws 

Belbaven, 3 2.6. I 

Welihronif bes Hubdelf 
von öms L S1a 

Wendiſche Yitteratur, vgl. 
Yaufisiih » ſerbtiche 
Litieratur. 

Wenstihong:tie L 42 

Benzel, König von Böb- 
men L m. —X 

Wergeland, Heuril II. 

WBernerl 05, Abbildung: 

Zwei Winisturen aus 

Werners Marienicehen 

L os. iAbb. 3S 
BZadariad IL 

Wernber von Zegermier 
Lea 

— ber Gärtner L 10 

Wernide, Chriftion 1.522. 

Weflel, Gansvoort Il. 
132. 673. 

— Zohann Hermann 11. 

Bellobrunner Geber L 
5, bb. 600, GO 

Weſtgoten, vergl Goren 
11. 692, 8, 0. Be 
tebrung zum Ebriites · 
sum 640 Bil FM, Si 
645, Bis, Ba, BT. 


elir 


' BWbitman, Walt IL 5 


— don Ehätillen L 700. 


Whittier, John Green- 
leaf LI. 915. 

Wiat f. Monate. 

®ibe IL 674. 

Wichert, Ernft IL 81. 

Widram, Jörg IL 28 

Bidinann, 3 3. IL ES 

“ibfith L SE 

Bieland, Chritopb Var 
tin IL 514 F.. bb 
714. 719. ı{Lel1. 

— ber Schmied, Zage von 


, Wienbarg, Yudwig II. 394. 


Biihvamitra L D. — Map L 7m. 

Biſſcher, Römer II 506. - — von ber Bogelweide 

— Unna II. 509. i 1738 #., Abb.757, Stein: 

— Marie Zeffelibade de. farg des, Abb. 738, Kal: | 
II. 50%. fimile eines Gedichtes 

Bitruv L. 360. von, 739, 


Bittoria Eolonna IL 16. 
Falfſimile ihrer Inter: 


Wang:po L. du, 
Bang-idiefu L 58. 


Willens, N. - 


ihriit 164. Wang-wei L 49, Abb. 50. 
Biafa L ©. ı Warbed, Beit II. 91. 
Bladıojannis II. 998. 'Wartau L 446. 

Blachos,. U. II. 8 BVartburg, Sängerkrieg 


Blabuta IL 87. 
Blamen, vlämiſche Pitte: 
ratur ſ Niederländer. 


Weber, Fr. W. II. 
| Webfter, John U. 38 


auf der L 7523, Abb. 751. , 


WBilbrandt, Adolf IL 81. 
Wilde, Oskar IL 10. 
MWildenbrud, Eruft v. IL 
>, Abb. Ui 
Wilhelm IX. Graf vom 
Boitier® L 8 
— bon Ürenge, 
von L 700, SOL. 
Wille, Bruno II. 1004. 
Allem L 818 IL 75 
II. 8 
Billiram L536 Abb. Yalı 
fimile einer Seite feiner 
Barapbraie bed Hoben- 
licdes, bb. L 


Sagen 


Wilfon — Zulus. 





Wilfon, John IL 88. 
Wimpfeling, Nacob TI. 
135. Abb. eines Holz⸗ 
ſchnittes aus feinem 
Werfe „de fide con- 
eubinarum in sacer- 
dotes“ II. 134. 
Binbtürme, Steleberivgl. 
Geiertürme), Ubb L142. 
Winfried f. Bonifaciue. 
Winfelmann, Johann 
Joachim IT. 768 fi., Abb. | 
789. 
Minsbefe, Winsbelin L 
817, Abb. 
Rinterftetten, Ulrich von 
L 752. 


Wolff, Amalie IL 810. 


— Ghriftian II. 586, Abb. | 


DT. 
— Qulius II 928. 


Wolfram von Eſchenbach 
L 97, Abb. 800. 


IL 64, Abb. 8. 


| Wolzogen, Ernft von II. | 


288. 819 
Wordsworth, William II. 
| Wortlen, Montague, lady 
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‚Wu L 51. 
'Rubamtidin L. 57. 
Wulfila f. Ufilas. 
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L L I. 7L 
Wißpereb L 192. 
Wither,@eorge ILB08.481. 
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die, von Sans Sachs 

IL 232, Abb. 22. 
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Wizin, von II. GBR. 
Wladimir, Bar L 619. 
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Bolksdichtung L 619. 
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fhe, ſiehe moraliſche 
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wit ca. 8000 Textilufirationen, zahſreichen (dwarzen Fafeln und 100 Bunten Karten und Tafeln. 


Bu bezieben: 
in 320 Heften a 30 21. ⸗ 18 Ar. ö. 38. — 40 Eims. oder in 16 Bänden, elegant in Leinen gebunden, à 7,50 IM. 
4 fl. 50 Ar. ö. W. — 10 Zrand,. 


Zür Die Abnelimer der ganıen Sammlung Generalregifter um Sdlufß gratis, 
te DVIerfice find auch einzeln käuflich. 


Der „Sausſchatz des Wiens‘ if eine Sammlung von gemeinverfändfiden 


reih ifuftrierten Werken, welde die für das grohße Pußfikum wichtigſten Zweige 
des allgemeinen WBiffens umfafen und zu den niedrigfien Zreifen, Bei befter @nafität 


des Gebotenen, auf den Büdhermarkt gelangen. 
nedes diefer Werfe bildet ein vollſtändig für fich abgefchlofjenes 
Ganzes mit einem austuhbrliden Negiiter. 
Die Gliederung des Gelamtunternehmens ift folgende: 
Die Natur. Abtellung l. Entwickelungsgeſchichle der Natur «Bo. 1 1. 2). 
u —— a II. Die Naturkräfte (Phyfik u. Mechanik) (Bd. 3 u. 4). 
” IN. Die Schre vom Stoff (Chemie) (Bd. 5). 
2 IV. Das Mineralreih (Bd. 6). 
— V. Bas Pflamzenreich (BB. 7). 
x VI. Das @ierreih (®5. 8 u. 9). 
Die Menſchheit.“ VI. Sünder: und Völkerkuude (Bs. 10 u. 11). 
—— VI. Gedichte der Menſchheit (Weltgeſch.) (Bd. 12 u. 13). 
” IX. Runſtgeſchichte nebſt Gefchichte der Muſik u. Oper (Bd. 14). 
" X. Geſchichte der Weltliteratur nebſt einer Geſchichte des 
Theaters aller 3eiten und Bölker (Bd. 15 u. 16). 
„Al. Gefamtregißer (Bd. 17).(Gratiszugabe für die Abnehmer 
der ganzen Sammlung.) 


— — — — 
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| Jerlag F 3 Keumann, Fendamm 


Außer dem vorliegenden Werk „Geſchichte der Weltlitteratur“ 
nebft einer „Geſchite des Theaters aller Jölker und Zeiten“ (Abteilung X 
Band 15 und 16) find folgende Bände erjchienen oder im Erjdeinen be: 


























bearbeitet von 


Bildelm Boͤlſche. 
(Bwei Bänbe von etwa 108 Drudbogen = 1650 Seiten mit etwa 1000 Mbbilbungen und 16 bunten Tafeln.) 


Die Bölfche'fche Entwickelungsgeſchichte der Hatur if ein hervorragendes Werk, weldes 

in der Bibliothek keines wahrhaft Gebildeten fehlen folltet Nach einem Urteil von Weiter- 

manns Monatöheften iſt das Bud) als ein Erfah des zumboldt'ſchen Kosmos für dir 
Ichtzeit anzufehen. 

In ſachkundiger, fefielnder, überzeugender Daritellung und zugleich in künſtleriſch 
vollfommener Form führt uns der glänzend begabte Berfaffer die Entwickelung des Hatur- 
ganzen, nicht nur unferer kleinen Erde, Sondern des gefamten Weltalls — vom Mebelflek bis 
zum Menſchen — bor. 

Es kann behauptet werden, daß ein folches Buch den deutichen Leſepublikum noc 
nie geboten worden iſt. Alle älteren Arbeiten verwandter Art jind in weſenilichen 

Punkten weit übertroffen 
Obwohl bejtrebt, ein „San: 
zes“ zu geben, folgt das 
Werk doch jtreng nur den 
wirklihen Befultaten der 
modernen Jaturwiſſenſchaſt. 
Steine pagen Hypotbeien und 
Märchen find es, auf die 
der Verfaſſer fich ſtützt. In— 
dem er in beſonnener Weiſe 
auch die Schranken der Er- 
keuntuis betont, bat er es 
in glüdlichjter Form ver— 
mieden, nad irgend einer 
Seite Hin verlegend zu 
wirken. Durchdrungen von 
der Größe und Erbabenbeit 
der Forſchung, will er nur 
über das belehren, was ſchon 
heute eine feſte Errungen— 
ſchaft der Nulturmeniaybeit 
fein darf und als ſichere 
Wahrheit jenſeits aller Bar: 
teien jteht. Don kompetenten 
a Bun un Beurteilern iſt gerade dieſe Seite 
—— des Zuches in wärmſter Weile 
Aufrstionsprete aus „Ontwidelungsgefdicte der Natur“, öffentlich anerkannt worden. 


























| 0 Kerlag von #. Neumann, Kendamm. 


abteilung V (Band 7) des „qausſchat des Willens": 


Gyr 











AH 2”) 
Dr — — 8 
bearbeitet von 
Profeſſor Dr. A. Schumann, Dr. €. Gilg, 
Kuftos am Königl. Botanifhen Muſeum zu Berlin Aſſiſtent am Königl. Botanifhen Garten zu Berlin 
und Privatdocent. und Privatdocent. 


Ein Band von etwa 54 Drudbogen — etwa 860 Seiten mit etwa 500 Abbildungen und 6 bunten Tafeln. 





Alpenveilden. 
Sluftrationsprobe aus „Das Pflanzenreich“ 


Die Herren Verfaſſer beabfichtigen in diefer Bearbeitung des Pflanzenreiches, jeden, 
der an den Kindern Floras ein Intereſſe nimmt — und wer hätte diejes nicht? — in 
die Botanik einzuführen. Ein vorbereitender Teil entwidelt die grundlegenden Kenntniſſe 
über den gröberen und feineven Bau der höheren Gewächſe, über die Yebensverrichtungen 
der Kräuter und Bäunte, welche für ein Berjtändnis der Pflanzen notwendig find. 
Das Haupigewicht wird auf die Befpredhung derjenigen Pflanzen gelegt, welche in medizinifcher, 
techniſcher, ökonomiſcher und gärtnerifcher Hinfiht wichtig find, oder welche ſolche Eigen- 
tümlichfeiten in ihrer Lebensweiſe zeigen, daß fie durch diefe einer hervorragenden 
Berückſichtigung wert erjcheinen. Daß aud) die niederen Lebeweſen, namentlich die für 
den Menjchen nach vielen Richtungen bin fo nützlichen, nach anderen jo außerordentlich 
Ihädlihen Pilze eine genügende Würdigung erfahren, iſt eine Forderung der heutigen 
Zeit. Dabei ijt das reich illuftrierte Buch fein trodener Leitfaden, fondern ver ſucht, in 
gefälliger Sprache und lebhafter Schilderung feinem Stoffe gerecht zu werden. 








- Herlag von 3. Nenmann, Nendamm. 


























Dr. Sek Paul Maffdie Bruno Pürigen Dr. Ludwig Staby 
E. Arieghoff' Prof. Dr. v. Martens. 
(Zwei Bände von 100 Drudbogen == 1600 Seiten mit etwa 1000 Abbildungen und 10 bunten Zafeln.) 


Die Herren Berfaffer haben ſich die Aufgabe geitellt, neben der ſyſtematiſchen 
Sonderung aud die vergleihende Gegenüberftellung der Tierwelt in ihre 
Rechte treten zu laffen, den Lefer alfo nicht nur mit dem Wefen der äußeren 
Grfhginungen, ſondern auch mit der Urſache derjelben vertraut zu machen 
und die einbeitlihden Ges 
fege nachzuweiſen, welche 
der unendliden Bielger 
ftaltigfeit der Tierwelt 
zu Örunde liegen. Daß 
daneben das Tiericben mit 
jeinen anzichenden und lehr— 
reichen Ginzelbeiten in vollen 
Maße zur Geltung kommen 
wird, bedarf wohl faum der 
bejonderen Erwähnung. Die 
Uamen der Herren Berfaffer 
bürgen zur Genüge dafür, daß 
ihr Werk nicht nur auf der 
Höhe der Wiffenfhaft, fondern 
auch auf derjenigen der weitefl- 
gehenden Anfprüde und Bedürf- 
niffe der Laienwelt firht und in 
feiner Art eine Erfcheinung von 
hervorragendfler Bedeutung fein 
wird, — Der illufrative Teil 
des „Wierreihs“ iſt mit ganz 
befonderer Sorgfalt und Liebe 
behandelt worden, die haupt— 
ſächlichſten Wertreter aller 
Stlaffen de3 Tierreichs baben 
darin eine Stätte gefunden. 
Der Bilderfhmuk befteht aus 
etwa 1000 Abbildunugen und 
10 bunten Tafeln nad; Original- 
jeichnungen der erflen Tiermaler 
der Gegenwart. — Eine befondere 
3ierde des Tierreiches find zahl⸗ 
reiche bisher ungedrukte Säugr- 
tierbilder von &. Mühel, dem 

leider fo früh verfturbenen beflen 
Mona-Meerkaße. aller Tierzeichner, von welchen 
nebenfiehende Hbbildung Fine 































Illuſtrationsprobe aus „Tierreich". 





erlag von 3. Nenmann, Nendamm. 


Abteilung VIII (Band 12 und 13) des „Hausfdhah des Willens“: 


Ba AS 
((@ eligeſhichte = 
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Ba AL — 


bearbeitet von 


MR. Reymono. 


Zwei Bände von 109 Drudbogen — 1650 Seiten gr. Oftav mit etwa 1000 Illuſtrationen, 12 Bildertajeln 
und 10 bunten biftoriichen Starten. 





Graf Camiſſo Cavour. 
Aluſitatientprebt aus . Weltgeſchiche 


Die Weltgeſchichte hat als ein Spiegelbild der Entwickelung des Völkerlebens und der 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe in erſter Reihe Anſpruch als volkstümliche 
Wiſſenſchaft zu gelten und allgemeinſte Verbreitung zu finden. Der Verfaſſer hat feine 
Arbeit dem Sinn und Geichmad eines alle Schichten der Gejellichaft umfaſſenden Leer: 
freifes angepaßt. Die ununterbrochenen Wechfelbeziehungen zwiichen Vergangenheit und 
Gegenwart, der rote Faden der natürlichen Entwidelung, der ſich durch die ganze Welt: 
geichichte zieht, treten ar hervor. Der deutfchen Geſchichte iſt mit Nüdjicht auf die 
Nation, der neuejten Geſchichte mit Nüdjicht auf das Bedürfnis der Zeit, für welche 
das Werk gejchrieben iſt, beſondere Aufmerkjamfeit zugewendet worden. Ber reiche 
Bilderfhmuk des Werkes ijt durchgehends nah authentifhen Originalen hergeflellt und 
enthält neben Porträt hervorragender hiſtoriſcher Perjönlichkeiten Städtebilder und 
Landichaften, zeitgenöffiiche Darjtellungen, Abbildungen bijtoriicher Gebäude, Denkmäler 
und anderer geichichtli” merfwürdiger Gegenjtände, Karten und Pläne. Beſonders 
wertvoll ijt die Gratisbeigabe eines biflorifden Mtlaffes von zehn Karten in Farbendrud. 


Herlag von J. a DE 





— — — — —— reg — — 


In Vorbereitung befinden ſich: 
Abteilung I1 (Band 3 und 4) vom „hausſchatz des Wilfens“: 


Die Naturkräfte — Phyfik und Mechanik. 


Herausgegeben von 5. Mafer zu Berlin. 


Zwei Bände von 100 Drudbogen oder 1600 Seiten mit etwa 1000 Abbildungen und 
10 bunten Tafeln. 





Abteilung LII (Band 5) vom „Hausfchah des Miffens‘: 


Die Tehre vom Stoff (Ehemie). 


Herausgegeben von Dr. Theodor Paul, Privatdocent zu Leipzig. 
Ein Band von 45 Drudbogen oder 720 Seiten mit etwa 400 Abbildungen und 
4 bunten Tafeln. 


Abteilung IV (Band 6) von „Hausfhak ders Willens“: 


Das Mineralreicd. 
Herausgegeben bon Dr. Gürich, Privatdocent zu Breslau. 


Ein Band von 40 Drudbogen oder 640 Seiten mit etwa 400 Abbildungen und 
4 bunten Tafeln. 


Abteilung VII (Band 10 und 11) vom „Hausihat des Willens‘: 


Länder- und Völkerkunde. 
Herausgegeben von Dr. Paul Lehmann, Direktor am Schiller-Realgynmaſium zu Stettin. 


Zwei Bände von 100 Druddogen oder 1600 Seiten mit etwa 1000 Abbildungen und 
10 bunten Tafeln. 


Abteilung IX (Band 14) vom „hausſchah des Willens‘: 
Runſtgeſchichte 
nebſt Geſchichte der Muſik und Oper. 


Ein Band von 50 Druckbogen oder 800 Seiten mit etwa 500 Abbildungen und 
etiva 5 bunten Xafeln. 


Abteilung XI (Band 17) von „hausſchatz des Willens‘: 


— — — 
% * 
Geſamtregiſter. 
Gratiszugabe für die Abnehmer der ganzen Sammſlung. 
Herausgegeben don der Verlagsbuchhandlung. 
Ein Band von 30 bis 40 Drudbogen. 
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In jedem Jahre erſcheinen 3 bis 4 Bänd 
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